

• -V .«•' . -*i 




i t*° ■ tV»*TIPB 

• rr ■ -,' • * 3fSJ 



’^<V j(t», A| 




PMP^>h£^9y 

JÄgk) n-' : T. 


I 




Digitized by Google 




Digitized by Google 


Digitized by Google 


XLIG E ME I N E 

MUSIKALISCHE ZEITUNG 

DREI UND DREISSIGSTER JAHRGANG 




&cOTnrü - inoi/nn/jms , 

Musikdirektor in Dresden 


Leipzig , bei Breitkopf und Härtel 

1831 . 


Digitized by Google 


INHALT 

des 

drey und drey ssigsten Jahrganges 

der 

allgemeinen musikalischen Zeitung 


vom Jahre 1831» 

I 


I. Theoretische und historische Aufsätze . 


Balthaser, C. M. , Noch etwa« über die von Hm. Fclii 
verrufene Stelle in Mozart’« sechstem Quarten. (Ex- 
trabeilage.) s. 493 . 

Frage, wohlgemeinte, nach Dr. F, W. Barthold*« Schrift: 
der Römerzug König Heinrichs von Lützelburg. S. 7 53 
und Antwort darauf von 

Fink, G. W. , hauptsächlich über die Verfasser der Hymnen 
Dies irae und Slabat mater. S. 754. 

— Einiges über die Begründungsbeweise de* ältesten Zu- 
standes der Tonkunst, insonderheit über den Werth 
geschichtlicher Uebrrreste der frühesten gebildeten Vül- 
, ker, namentlich der Hindostaner und Chinesen (auf 

Veranlassung der Recension der Schrift: Erste Wan- 
derung der ältesten Tonkunst u. s. w. von G. W. Fink}. 
S. 785. 

— Fünfzigjährige Jubelfeier de« Instituts der Abonne- 
ment -Concerte Leipzigs im Saalo des Gewandhauses, 
am a4. Novbr. i85i. Nebst einer geschichtlichen 
Ueberaicht. S. 8o|. 

— lieber das Pianofortespiel Beethorenscher Werke in 
den Jahren de* Unterricht* und der Kindheit. S. 8a l. 
Gl eich mann, J. A. t Werth der Kirchenmusik. S. 837- 
H ohenthal, Wilh. Graf v. # Leipzigs Musikwesen im Jahre 

177 a (aus Burney's musikal. Reiseberichte). 8 . 553. 

— Das Musikwesen in Dresden im J. *77 a (ausBurney s: 
The present «tato of Music inGermany), übersetzt. 

S. 569 . 

Kleaewetter, R.G., Die Tabulaturen der älteren Prak- 
tiker seit der Einführung de« Figural- und Menaural- 
geaangea und des Contrspunctes , aus dem Gesichts- 
puncte der Kunstgeschichte betrachtet. 

l) Vorrede und Einleitung. S. 33. 

a) Erater Artikel: Die deutsche Tabulatur. S. 65. 

31 Zweyter Artikel: Die Lauten- Tabulatur. S. »SS. 

4 ) Dritter Artikel: Orgel - Tabulaturen (angebiicho) mlta- 

. lien im XV. Jahrhunderte. S. 181 . ^ ^ 

5) Vierter Artikel : Die italienische Tabulatur oder die be- 

* aifferten Bässe. S. a4g. Beschluss: S. 27 a. 

C) Fünfter Artikel: Die Noten- Tabulatur oder Partitur 
der alten Contrapunctiaten. S. 365. 


Kühniu, Ueber die Nothwcndigkeit der Mixturen io Or- 
geln. S. ii’j, 

Lcduc, Neue Erörterungen über die Einleitung eines Quar- 
tetts von Mozart. Gegen den Aufsatz des Hrn. Pctis 
in der Rcruo raus. 17 Ju i Hot i89o. 8 . 8 ». Be- 

schluss S. 101 . 

Lichtenthal, Peter, Dr. % Beiträge zu Dr. Lichtenthals 
Bibliogrsfia della Musics. S. 445. Forts. 5. 468. 

Beschluss 5. 5a7. 

Lobe, J. C. , Ein Wort über die Fuge in der Kirche. S. 685. 
Mo zart ’s, W. A. , drei Baude Original - Handschrilten. 
S. 73s. 

Rochlitz, Friedr., Auf Veranlassung des Werkes: Grosso 
Passion« - Musik nnch dem Kräng. Johannes, von Seb. 
Bach. Einleitung und I): Aus welchen Ursachen 

sucht unsere Zeit die ernstesten, ja gelehrtesten Werke 
der Vorzeit? S. a65. II) Geschichte der Bach’schcn 
Psssions- Oratorien und der ursprünglich deutschen 
Passion«- Oratorien überhaupt. S. a85. III) Ueber 
dieses Baeh’sche Passionswerk selbst. S. 3oi. 

— Der Geschmack. Schreiben an einen Tonkünstler. 
S. 477 . Beschluss S. 5oi. 

Stein, D. K. , Einige Bemerkungen su dem „Wort über die 
Fuge in der Kirche“ von J. C. Lobe. (Älit Anmerk, der 
Redact.) S. 74 g. 

Töpfer, J. G., Beitrag zur richtigen Beurtheilung und 

aweckmäasigen Anwendung der Orgelraixturen. S. 857 . 

Tücher, G. Freiherr v. t Fasch und dessen noch nicht 
bekannt gemachte Coropositionen. S. 45o. 
V.e*‘ Snd ® run 6 ' d * '* E»« Wort über das Theater. S. 70 t. 
Wilke, Ueber Orgelraixturen. S. 653. Nebst einem noth- 
w endigen Worte der Redact. auf Veranlassung dieses 
Aufsatzes. S. 66 o. 


II. Gedicht ei 

Ode, italienische, an Signora Palazxesi. S. 
Dauer im Wechsel , von G. W. F. S. 568. 
Tonspiel. Von G. W. Fink. S. 61 3. 

Die Oper. Von G. W. Fink. S. 6 *» 8 . 
Künstler« SchlusssonnetU Von demselben. 
Die vier Geschwister oder da« Quartett. 

S. 81 4. 


3 1 5. 


S. 684. 

Von dcmsolhetj. 
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III. Nekrolog. 

Andrd, Carl, zu Stuttgart. S. S39. 

Barthel, Joh. Christ,, au Altenburg. S. 567. 

Benelli, Antonio Peregrino, an Börnichen im aächsiichcn 
Erzgebirge. S. 2 7. 

Ca fei, Charles Sim.', au Paria. S. 200. 

Grell, Otto, an Berlin. S. 485 . 

Je 1 en s p e rger , Daniel, au Mühlhausen, im Dcpart. des 
Oherrheina. S. 53 t. 

Kandier, Franz Sal., in Wien. S. 700 u. 745. 
Klingomann, Aug, , l)r . , zu Braunsehweig. S. i 48 . 
Körner, au Berlin (Oberregierungsrath). S. 4 a 8 . 
Koloffaky, Joseph, au Petersburg. S. 6 g 3 . 

Kremser, Rudolf, au Genf. S. i 3 a. 

Kr ommer, Franz, au Wien. 3 . 179. 

Moltke, Theaterteuorlst au Weimar. S. 56 S n. 634 . 
Müller, Wilh. Christian, Dr., in Bremen. S. 75». 
Rode, Pierre, bei Bordeaux. S. 43. 

Sehnabel, Joseph Ign., an Breslau. S. 465 u. 598. 
Schölt, Mu.ikdir, au Moskau. S. 3,5. 

Seidel, Friedr. Luder., au Berlin. S. 4 n, 
Szymanowtka, tu Petersburg. S. 584 . 

Tel ernenn, Georg Michael , au Riga. S. 438 . 

\\ eisse, Henriette (geb. Schicht), zu Leipzig. S. 744 . 

V ollauck, l’riedr., Juatiarath, tu Berlin. S. 717. 


k y» Recentionen und hurte 
beurt heilende Anteigen . 

l) Schriften über Musik, 

Bo Chat, N. Ch., Methode pour la Harpe (Harfcnachul,) 
particulierement 4 l'u.age des jeunet dlevcs renfer- 
ment las rfgles du doigte, des e.creices cn toos genres 
et terminee par des le<;ous d’une difficulle progre«- 
aire. Oeur. fi«. S. 737. 1 * 

Caffi, Franc., Deila eita e del comp, di Benedetto Mar- 
cello etc. 8. \ 73. 

Hammes, F. , Hiilr.bueh für Singerrercine der Schullehrer 
aut dem Lande und in kleinen Städten. S. a , 5 

Ebhardt, G. F.. Die höheren Lehrzweige der Tonkunst: 
.) die mn.,k.l,«h. Oden«, 2) die Fortvchreitung 
u. 1. w. mit Rücksicht auf Cadcnaen und melod.Ton- 

und'T" 5 , 5 ”• U -* W -' *) einfache 

und doppelte Contrapussct n. s. w., „ cb „ Anh , 

bber die Verwand, ichaft der gHech. Tonarten mit 

un.erm harmon. System. Schul, der Tonkunst, erste, 

Fink G W ‘k , t C W ,e, / h * S - 4,3 ‘ Bc * ch,U “ S ' 

’v ''.Fl ° W,nder,J, >8 der «testen Tonkunst al» 
Vorge.ch.eht. der Musik oder .1. er„. Periode 
selben dargestellt. Mi, 8 Kupfertaleln. S. -65 

g ‘ o '7 ’ F f r ' c Cber “" d C-^-Utterricht. S '. 7 , 7 


Harrys, Georg, Paganini in aeinemRei.etvagen und Zimmer, 
in s redseligen Stunden , in gescllschaftl. Zirkeln und 
a. Cnncerten. Aua dem Beiaejournale* S, 229. 
Haupt, Theod, r,, Musikalischer Hausfreund für 1829 n, 
l 83 o; ferner von Jahre i 83 t. S. 5 g. 

Hoffmann, Carl Jul. Adolf, Die Tonkünstler Schlesiens, 
F.lti Beitrag rur Kunstgeschichte Schlesiens rora J.960 
bis i 85 o. Enthaltend biograpb. Notiaen über achlea. 
Componislen, musikal. Schriftsteller und Pädagogen, 
Virtuosen, Sänger, Kantoren, Kammermusiker, In- 
strumentenmacher, so wie über Beförderer und Lieb- 
haber der Tonkunat. (8,) 8. 3 17. 

Kiesewette,, R. G., gekrönte Prei.achrift: 

Verhandelingen orer de Vraag : Welk. Verdiensten 
hebben meh de Nederlanders in de i4* ,5* .n 16* 
Eeuw in he, Vak der Toonknna, rerworren , en in 
hoe «rre kunnen rieh de nederl.nd.rhe Kun.ten.am 
ran dien lijd, die sich naar Italien hegeren hebben, 
snrloed gehad hebben np de Mu.ijksr holen, die sich 
k or ,d..r". , „ Italien hebben gecormd ? (Angeh.ngm, 
die Abbandl. über dieselbe Frage, deren Be.ntwor- 
ung in fr,„a. Sprache den zweiten Pr.i. erhielt, ron 
F. J. Fctia) S. 44 i. 

Lehmann, J. T. , Anlei, nng di. Orgel ,ei B und richtig 
sttmmcn ,u lerne» und in guter Stimmung au erhalten! 
Nebst einer ausführlichen Beschreibung übe, den Ban 

aten « 7 ,. ». * 7 *«« ** 

L 6 11 h ‘.‘“e Vfc ’p C ‘ ,rab ' r, r d '; N0U « *• «Üb,, rlollni- 
ato Nie. Pag.mni. ( 8 .) S . 23 o. 

C 1 niii* llü/ . Fre ' h * T *' Am,reÄt Hofer. Groise Oper 
I V « T '* r Auf ' ü * en t n,c b demlnh.lt einer 
engl'.chen Oper ron Planche, ,„ T beib.h.lt.nen Mnaik 
ron Rossini au Wilh. Teil, für die deut.che Bühn, 
bearbeitet nnd eingerichtet. (8.) S. 843 . 
er, Anton, Versuch einer gründlichen Und fiual. Anlei« 

Tb*!" J*'* R ' S ' Ib d ' r Tousetakunat. I„ ZWcy 
Theilcn. Erster Thcil (4). 3 844 1 

U " P, libBche®‘cr‘ U,, f *7 bCi Feierlichkeiten 

z l v , i ,!,i " i ' fur katholische Geistlich. 

? . Ch " r " de * Choral -Unterricht. i m erabi.chÖB 
Seminar an Freibnrg und .um Priv.,gebr. uc h e I 

rr.r“~- r> 

‘ ! . F "tv ST*- «-* '«*• aa-sa. 

Ui,s. (8.) s.sj*s *•“ Bild- 

\V. A. , Ihr malischer Catalojr »Je er *h 

***** Schrieben hat, neb.t lin ‘ ^ S !“~ 

Vor lit-rlfii 4a. t . nco#l einem erläuternden 

"'*■**■ 

Kirchen. Ke Choriu ^ horall>uch f » r «*»»gel. 
net u. w, (4.) s.! 9 7 '' U,C b ' arb,:i,<!t “-><* S«°rd- 

i»- -- - - 

Kirchenmuaiker u ,.w ,1 L.turgeu und 

• W -, * U theoretisch - pracli- 
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ich» Kirchen * Mziztk.chule beerbeitet. Nebrt einer 
Muaibbrilege. S. 456* 

Rgnrnrn, J. W. Berthol. , Nachtrag rar muzila]. Altar- 
Agende. (4.) S. «58. 

Schneider, Frdr. , Ihr., Handbuch dee Organisten. Zweiter 
Theil. Auch unter dem beaoudern Titel : Orgelacbule. 
(4.) S. 97. 

V®rz®ichnisa, thematisches, von CLXXII rorzügl. Sym- 
phonicen und Ouvertüren für Orchester« welche von 
berühmten Tonsetzern unser« Zeitalters gedruckt er- 
schienen sind. (Mit Notenanlangen.) S. 566. 

Weber« Gottfr. , l)r . , Allgemeine Musiklehre zum Selbst- 
unterricht« für Lehrer und Lernende in vier Vorcapi- 
teln. Dritte« neu überarbeitete Aufl. Vermehrt mit 
einer Erklärung aller in Musikslien rorkomraenden 
Italien. Kunstwörter. (8.) S* 6Gg. 

Whiatling, C. F.« Ergänzungsband zum Hand buche der 
musikalischen (gedruckten) Literatur, die während 
des Drucks erschienenen Werk# bis zum Ende des Jah- 
res »8a8, und die Namen- Register über das ganze 
Werk enthaltend. (8.) S. a8a. 

HB. Ab Fortsetz, dieses Werkes : Musikalisch - literari- 
scher Monatsbericht. 

a) Musik. 

A) Gesang, 
a) Kirche. 

Bach, J.Seb., Grosse Passioosausik nach dem Er. Job. Par- 
titur. (Mit dem Bildnisi des Componisten.) S. 5g8. 
Dieselbe Passion. Yolist. JUavierausx. r. C. Heiisrig. 

S. a65. d 

— Kirchenmusik, a Bande, »it 6 Kümmern , hcrausge- 
gebeu ron W. Beruh. Marz. Partitur, Jüarierausz.« 
auch einzelne Stimmen. S» 3 st. 

Bader« A.« Hymnus: Veni Creator spiritus, für 4 Singst, 
mit Orch.-BcgL (Orgel- oder Klarier -A us*.) j auch 
die Singst, einzeln. S. 74 7. 

B.tily, Franc. , Coufitobor, Salmo CX. • 4 toc! con gr.nd 
Orchestra. S. 4 g. 

Chembini, L., Troisicme Messe toiennelle u 3 psrties de 
chent en choeur. Partition p. Io Pfll arr. par Ch. 
Zulchncr. S. 46 1« 

_ Qustricmo Messe solcnnelle 1 4 partica, arr. p. lc 
Pfte par Ch. Zulehncr. Zu beiden Messen die Singst, 
einzeln. S. 46t. 

Dammai. F., Leichte Chöre an Sonn- uud Fc.tUf.n für 
Cboranaultan auf dem Lende und in kleiaeu Städten. 

S. 1 1 5. , 

Dömeny, Sandor, Kerarekc.bönyn melyet a Helrelaiae etc. 

Choralbuch, ium Gebrauche der Gemeinden helret. 
Confe.iion, «stimmig für Orgel g. letzt u. a. w. S. 349. 

Drobiach, Carl Lndw., Seclia L.ndme.zcn für 4 Siogzt., 

» Violinen, Viole, Bazi und Orgel obligat u. a. w. 

N. 3, 4 u. 5. S. 96. 

Gross heim, C. Ca , Vierst. relig. Gesänge von verschiede- 
nen Meistern rum Gebrauche b- im Gottesdienste christl. 
Confessioneu. ates lieft. S* 5*7* 


Hände), G. F. , Te Deum zur Feier des Sieges bei Dettingen 
im J. 1743, im Klarlerauss. ron C. F, Rex. S. 17. 

— Salomon , Grosses Oratorium in 3 Abih. Mit frei 
übersetztem deutschen Tcctc, im Kiariorausx* ronXsr« 
Gleichauf. S. i65. 

— Jephta, Orator.« übers, u. bearb» ron J. F. r. Mosel- 
Partitur, Kiariorausx. u. Singst S. 617. Beschluss 
S. 63 7 . 

Haydn, Gioa. , Stabst mater a 4 voci coli. acc. dell’ orch. 
Parti tura» S. »65. 

— Joa. , desselb. Werkes Klarierausx. ron C. Zulehner. 
Mit latein. u. deutschem Teste. Die Singst, auch ein- 
zeln. S. »65. 

Held, J. C., Sechs relig. Gesänge Air Sopran, Alt, Tenor 
u. Bass, mit und ohue ürgl. des Pfte. S. 458. 

Karow, C., Ein Theil des XXL Psalms, nach M. Mendels- 
sohns Uebersetzung , zur Geburtstagsfeier des K. r. 
Preussen« für den Mannerchor. 4tcs Werk, S. 45g. 

Klein, Beruh., David. Orator, in a AUh. , ged. r. G. Kor- 
ner. 54stes Werk. Klarierausz. S. 706. 

Kloss, C., Die Chöre zur crangcl. Liturgie des Preuss. Staa- 
tes. Einstimmig mit Hegt, der Orgel oder das Pfte, 
mit bezißertem Basse. S. 819. 

Lump, L. , Sammlung der bei kirchl. Fcierlichk. üblichen 
Chorgcs.ingc für kathol. Geistliche. Zum Behufe des 
Choral - Unterrichts im erzbiachofl. Seminar au Frey- 
burg und zum Priratgebrauche, mit einer erklärendei 
Einleitung. S. 84 1. 

Mosel, J. F. r., D.-nilicd an den Ewigen, ans dem gtcu 
P.alm. Sechsst. Chor ohne Iiutrumciitalbegl. S. 997* 

Niemeyer, Carl, Choräle in den alten Kirchentonarteo. 
Ein Versuch. S. 856. 

Fearsall, R. L. , Miserere mei. Domine etc. Canon per- 
petuus a tribus vocibus in hypodialcssccQU et hypo- 
diapason. op. i. S. 399. 

— Tantum ergo. S. 5oo. 

Rink« Ch. H.« Choralbucb für erangcl. Kirchen. Die Cho- 
räle kritisch bearb. u. geordnet ron B. C. L. Ncitorp 
u. Fr. Kessler« 4 stimm, gesellt und mit Zwischensp. 
versehen von Riuk. S. 197. 

— Missa pro Soprano, Alto, Tenor® et Basso cum ©b- 
ligalo organorum comiUtu. op. 91. S. a8». 

Rungenhagen, C. F., Motette: „Kommt, lasst uus hinauf 
zum Berge des Herrn gehen für 4 Singst, mit Begl« 
der Orgel oder des PfU. op. 3o. N. 4. der Motetten. 
S. a3o. 

Sauerbrey, J.W.C. C.« 1 36 Choral -Melodicen, 4stimm. 
ausgesetst u. zunächst «um Gebrauche in den Ilcrzogth. 
Bremen und Verden bestimmt. S. 160. 

Spohr, L., Vater Unser von Mahlmann. Partitur und Kla- 
vierausx. S. 5a 1. 

Tomaichek, W. J., Hymni »n sacro pro defunctis cantari 
soliti 4 rocu» conccntu, üdibus barytouis adjuto, red- 
diti. op. 7a. S. 739. 

Weber, Carl M. r.. Jubelcanlate de* 5o fahr. Regierungf- 
Antritts Sr. Maj. des K. ron Sachsen etc. Partitur. 
S. 598. 

Zöllner, C. IL, Missa a 4 roci (du® Tenor» e du® Bis*»', 
op. a5. N. a. Partitur u. dio Singst, einzcla. S.6S8. 
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b) Oper, 

Aubcr, la Muette de Porlici. Die Stumme ton Portaci. Für 
daa I’fte allciu mit HinwegJaaauug der Worte, im 
leichten Style für die Jugend bearb. S. a 64 . 

— D. F. £. , la Bayadire amourcusc, ou le Dieu et la 
Bayadire, opera eudeux Actea, Farolea deMr.Scribe, 
I>art. reduite a». ncc. de Pfto. par V. Rifant. Dio 
liebende Bajadere u. a, \r., für die deutache Bühno 
bearb. vom Froih, r. Lichlenalau. S. 353 u . S. 0J7. 
Lobe, J. C, , i Flibuatii , Opera in Ire Alti. Die Flibu.lier, 
Oper in 5 Aula. Dichtung von E. Gehe. Klavierauaa. 
mit deutachem u. italicu. l eite. S. 38 1. 

J’ixia, J. P., Bibiana, roinnut. Oper in 3 Aufa. Vollatandi- 
ger Klavierauaa. vom Komponiaten. S. a53. 
Roaaini, G., Gull. Teil, gr. opira, arr. pourPfto et Vio- 
lou par A. Brand. S. a 4 y. 

Schmidt, J. P., Alfred der Grone, v. Theod. Korner ged., 
Klavierausxug vom Komponisten. S. 8 a 5 . 
Wolfram, Joaeph , Der ßorgmonch , romant. Oper in 3 Act. 
von C. B. ». Miltiu. Vollat. Klavierauaa. v. Komp. 
5 . 585 u. G01. 

c) Conccrt. 

Blu "' DerrragerMuailtant, G.aang für ein. Tenorat. 

“ I Bt8 '' d ” Pfle > der Clarmette uud aweyer Wald- 
hörner. 1 1 71c» W. 8.817. 

Ilaendel, G. F„ Jephta, Orator., iibera. u. bearb. v. J. F 

v. Mo«l. Partitur, Klavierauaa. u. einaelue Sing.t! 
3 . 617 u. 637. 6 

. Hummel J. N„ Air 4 1 . Tirolienn. av. Variation. (Carina, 
aent, n„ poco _ Die.. Hera nur (üble 

pour la vom av. acc. d orch. Op. 1,8 g g ' 

’tLu “T , Ü^" h ^ eU, * Ch *“, fr “*- u -*engiiaebem 
Teile v. F Dürr, »Uunercbor u. Soloat. mit Beel 
de. gr.Orelt.od. vollat. Militar-Mualk. O* »6 s, 
P.naeron Aug 1 . Senge de Tartini. , 

Vtulon aolo (et Pfte). Mit einer dcutacheu U.ber 
aetxung von Th. v. Haupt. S. 80 .» 

5P ° hr breh. NMmiUn - ' P *“ U - 

Weber Carl M. v.. Jubele., tlate ,ur Feier de, 5„ -u 
Reg.erung. -Antritt. Sr. Maj. dea K v S h 
titur u. Klavier,«.,. g Jg S,<:W P «- 

Weber Frans, Rheinpreuaa. Kriegorli.d v. J J R e ; ff r - 
den Mannerchor mit Begl. der Miiiütr-hluaih. Qp. " 

Kammer. 

I 0) hlehratimmige Gctinge. 

.‘«Ss r -?«~ 

C.P.. S-7>,. 

«Ilten des 1 6ten Jaltrli 7 6 berühmter Compo- 

Behrend, Jae. Je,., Sammlung ein -7 ^‘'3 S ' ’ 6 *: 

Kirchen- und SchuIJi.der M . . ’ 5 “ u,4,t tmtn. 

kiturgleen , Chöre , °M 0 T’ 

«“dere geutl. Lieder euf =11 V ’ '*‘P«-und 
d -^n„ polnischem n. 


»#« wwtu|iuuincii , sunacnx lur Volk*- 

schulen u. Semtuaricn ge.ammclt, nach Ziffern u. No- 
ten eingerichtet. a Theile. S. 4oa. 

Vergleiche demit S. 33 1, 

Beutler, Fr-, Drey Ge.ellachafialieder für 4 Minner.tim- 
meu. i 3 tea W. S. 616. 

Bieroy, G. B., Das Dasein Gottes. Motette für 4 Solo- 
aummen und a Chöre. Für Siugvereine. S. 5 77 . 

"h"; A -’ Sci ; h] «timm. Gesang, für Sopran, Alt 

Tenor u. Basa. S. 834 . * 

Blnm C., 1 , Di. Gewalt de. Augenblick, für 4 Mineral. 
Auch für eine Stimme mit Begl. de. Pianof., der Cll- 

We'rk "5 fa* “ 6r “ r ‘ ,Beh deJ p R* alleiu. > 1 7 tea 

P '££?£‘ m * r ‘ *"“• * 

' • c -- r " 

verschied^ ^' 7 ' W "‘'' Gc * in « 9 «rn.len Inhalt, von 

... ,,B * 

üleh N li i ChM Schul «'*»"hbuch, methodiach geordnet 

: ‘ tSK » sin«: 

G r o a , heißt , G. C. , Erheiterungen für di. Jugend. 7,., 

gerammelt Zv L, '. d,:r , für Schul, ’ n ««d hiual. Zirkel 
Handel C F I Z * C >‘ Un ' ai e- S * 7 *. 

„ , d : s. p 6 : 7 ;° 6 r ;? r '“ ber “ uu,b “ rb, ’ ,I - F ' 

’ nö^u r *! ,fi ' 0 f 0 Ge *ä"«e lür Sopran, Ah, Ta- 

Karow, t.] Ein*Th”‘l v B *« 1 - ir ‘ Pfl «- S. 458 . 

delaaohna I. , r “'«* Mo.e.Men- 

etr de. K •’ ^ d ' n ^nuerehor aur Cebur»- 

— Vier . • I e TOa Pr,!U “'«- 4.« W. S. 45« 

- ..ÄtLSSfSrr- *“*• 

I,.,. 

Ir.u.i, bi.l”VV 0 t I C C “'K , ' W i' koa,a "‘‘' O" I“ « 

«•- -i. a„i ... ra.”'sV s """ - 

Löwe, r c . ,, r. W. 5 . 706. 

• » Sech« Gei^nce für 5 u & M" 

S. 5 9 4. b ö u * 4 »Unnortt. i 9 te* W. 

IV »ÄÄr Nociuroa 

- Mt-re^raude. Nocturne ä a vo» .v. de rft# . 

“ ' D '"h Uied I *" den - — t)ten P. , 

- «AaeiÄsrw. 5 r 3<j7 - . 

«nt Begl. de. Pft e . g. 3- * * ' Fur * Singat. 

e e In *«n, W., Der jugendliche Sangerehor F‘ a 

«•thl ana den Kiudergedichte» 7 A “*' ■ 

io« C. L. T. Lieth, drei - u r A ‘'"’ 

•«« der Elementarachuleu und t“ v '**' 

3 ica Ilofu S. 77 a/ ,Ur Öea ^ 4 °M^cnkreu. 
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Otto, Frau, Seth« Gelage für 4 Männer, t. ; ron Jul. Die- 
nlich. Op. 3 . S. 1 1 5 . 

F z n n y , J. , Kriegerlied, mit deuUchem u. engl. Teite, mit 
Begl. de« P/te. S. 3 oo. 


Petr*, 11 , R. L., Miierere mei, Domioe. Cuon perpetuu« 
» 3 rocibu,. Op. t. 5 . 199. 

— T,ke o takr thoie lip« awey , Gleo for 3 roiee* comp. 
Op. 6* S. 798. 

Rungonhagen, C. F. , Motette: ,, Kommt lasst uns hinauf 
»um Berg© de* Herrn gehen.“ Für 4 Singst, mit Begl. 
der Orgel oder dea Tfte. Op. 3 o. S. a 3 o. 

S p o h r , L. , \atcr Unser r. Mahlmann. Kiavierausx. rom 
Compomaten« S. 6a i. 

5 p o nt inj, Qu atro Romancea, troia « une voix et un 
m»c turne i 3 vo ix av. »cc. de Pfte. N. 4 . Salut rertea 
Campagne*. 8. 698. 

Stahlknecht, A. II. , Vierstimmiger Fesigesang auf den 
Geburtstag Sr. Maj, dea K. r. Prcuaaeu , Fricdr. Wil- 
helm HI. Ged. v. Ferd. Joost. Für Sitifchörc preut*. 
Armee u. Männorsingvereine. Op. 3 . S. 69g. 

Web 1 Carl M. T., Jubel — Cantate dea 5 ojahr. Regie- 
rungs-Antritt* Sr. Maj. dea K. v. Sachten. Ged. r. 
Frdr. Kind. (Nebat auderm Texte: Frntecaut., von 
Wandt.) Klavier* u*s. S. 5 g 8 . 

Weber, Franz, Hheinpreuat. Kriegerlied ron J. J. ReifT, 
für den Mannerchor mit Pfte- Begl, Die Singst, auch 
einzeln. Op. 5 , S. 746. 

Zöllner, C.H. , Misaa a 4 roci (a Tenor» e a Bassi). Op. 3 5 , 
N. a, Partitur u. einzelne Singst, S. 688. 

ß) Lieder und andere Gesäuge für Eine Stimme. 

Blum, Carl, Der Prag er Musikant, Gesang für eine Tenorst. 
mit Begl. des Pfte. 1 rytci W. S, 827. 

Burkhardt, Sal. , 6 Lieder für eine Baust, mit Begl. des 
Pfte. 8.714*. 

Claudius, Otto, 3 Lieder f, eine Singst, mit Begl. des Pfte. 
Op. 1 2. $. 8ao. 

Droschke, G. A, , Der Ritter und der Mönch. 3 Romanzen 
f. eine Passat, mit Begl* des Pfte. S. 80. 

Freud cnthal, Jul., Von dir getrennt, mein Leben etc. 

Scene u. Arie f. eine Tenorst. mit Begl. des Pfte. 8. 1 79. 

Fröhlich, Theod., 6 Lieder f. die Altstimme mit Begl. des 
Pfte. Stes W. S. 16. 

Gern lein, Rud. , 3 Canzonetten mit Begl, de« Pfte oder 
der Guitarre. Op. 62. S. ig 3 . 

— ländliche Liebe. 3 heitere Lieder mit Begl. des Pfte 
oder der Guitarre. Op. 70. 8. 534 . 

_ Italien. Favorit- Canzonetten mit Italien, u. deutschem 
Texte. Mit Begl. des Pfte oder der Guitarre. 2 Hefte, 

8 . 866 . 

Gläser, Carl, Melodieenbuch tu Lieth's Kindergedichten 
f. das sartere Alter. S. 773. 

Grsaiin, Ludw., i 4 Lieder f. eino Singst, mit Begl. des 
Pfte. S. 29. 

Grimmer, Frdr. , 6 Lieder r. H. Heine , mit Begl. des Pfte. 
6tea W. S. 196. 

Hel lwig» C. F. L. , 4 deutsche Lieder f. die Bass- oder 
Altstimme mit Begl. des Pfte. Op. 10. S. 80. 


H.lmhol«, C., Dieder u. Gr.Snge «it Begl. de, Pfte. Ille 
u. ite Lieferung. S. S5i. 

Hummel, J. N\ , Air« I« Tirollenne Veriet. (Cerine, 
...It. un poco _ Die,, Her, „nr fohl. K hl..en) po „; 
U Vo '* "• *«• de Ffte. Op. 118. S. 1 96. 
Journal de, D,me, et de. Mode,, pnbliil per G. E. Ali.ky. 

Mit Gerangen u. Tanzen jede Nummer. 8, 8 lg 
KelJer, Cerl, 3 Geringe mit Begl. de, Wte oder der Gni- 
terre. Op. a 9 . S. 33 z. 

Klein, Joseph , 8 Lieder n. Ge,, f. eineSing.t. mitBcgl. de. 
Pfte. Op. 6. S. i 5 ), 

Klo,., C., Die Chore zur ev.ng. Liturgie dea preu»., Staun 
Einstimmig mit Begl. der Orgel oder de. Wie, mit he- 
«iflertem Baase. 8. 8a 9. 

Kuuth, Fr., 3 Lieder r. Theod. Körner, mit Begl. des Pf t«. 
S. 636 . 

Löwo, C., 6 .Serbenlieder für eino Singst. mit Begl. de* Pfte. 

1 Stes W. S. 716. 

Marseillaise, ia, chant national ar. acc. de Pfte ou Guit. 
Auswahl von Gesäugen mit Klavier oder Guitarre. 
N. 3 . S. 48 . 

Mühling, A., Museum für Pianof. -Musik u. Gesang. 3 ter 
Jahrgang. S. 8 53 . 

j Niem eye r, Carl, Choräle in den alten KirchentÖnen. S. 836 . 

I Orgelt 6 ne. Ceiatl. Lieder, ged. v. Ant Passjr. ln Musik 
gesetzt vou Assmayer, Gräfin v. Batihyaui, Fitzen- 
berger, Fiedler, Koller, r. Seyfried, Abt Stadler n. 
Zeugner. Nebst alten wenig bekannteu Met S. 899. 

; P*nny, J, , Der junge Fischer, russisches Nationallicd mit 
Veränderungen und einer Romanze alz Introduction. 

| Op. ag. S. 783 . 

f inieroD, Aug % , 1 * Songe de Tartini. Balladeav.acc.de 
Violon aolo (et Pfte). Mit einer deutschen Ucber- 
aetzung von Th. v. Haupt. S. 869. 

Rangen liegen, C. F., Des Sänger# Klage für eine Tenoral. 

mit Begl. des Pfte. Op. 39. S. 196. 

Schubert, Frans, Der Hirt auf dem Felsen. Für eine Singst, 
mit Begl. des Pfte u. der Clarinetto (oder des Ycelle). 
lauste* W. S. 196. 

Schulz, C., Die Sprache der Blumrn, Lied mit Begl. dea 
Sehnsucht*« *lzers von L. v. Beethoven. S. 817. 
Schuster, A., 6 Lieder für eine Singst, mit Begl. des Pfte. 
6te* W. S. 836 . 

Spontini, 4 Romanres, 3 » une voix et un nocturne a 
2 voix av. arc. de Pfte. N. 1. La petita sortiere ; 

N. 3. L'hcureux gondolier ; N. 3 . II revirndra. S. 698. 
Stahl kn echt, A. II. , Sec ha Gesänge für eine Bass - oder 
Baritonst. 1. Heft. 8. 862. 

— 7 Gesäuge für eine Sopran - oder Tenortt. 2tes Heft. 

S. 802. 

Veltheim, Charlotte, 6 Lieder aus Sintram u. «.Gefähr- 
ten, von de la Motte Fouque, mit Begl. des Pfte, 

S. 8 ö 4 . 

Weinlig, Chr. Theod., 2 5 kurze Singübungen f. die Raasst. 
mit Begl. des Pfte, zunächst « 1 » Hulfsmilttl zum sichern 
Auffassen und Treffen der Intervalle, S. 700. 

Weitem ant», Carl, 3 Romanzen für eine Alt- oder Bass- 
stimme, mit Begl. des Pfte. 5 tcs W. 5 . 76z» 
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W • p p « o , p. A., 7 Ludtr iiu Wiiltela Meuten Lekrjabna, 
mit Iir gl. de« Pflr. S. 78. 

— 4 Lieder r. Goethe, mit Btgl. de« Pfte. S. 444 . 

W oriuge», Feld, t., Lieder mit Beil, de« Pfte. 8. 763, 

B) 1 n » l rume n t «1 -Mm i k. 

u) Symphonieen und Ouvertüren« 

Bellini, Vincemo, Ourerture 4 grand orch. de l'opcra: 
11 Pirau, S. i 64 , 

Bierey, G. B. , Lc« Adieux , l'Ah.enre et le Betour (das 
Lebewohl, die Abwesenheit und das Wiedcraehen), 
comp, per L. t. Beelhoren (oeur. 8t), »rr. 4 er. 
orch. 8. 764. 

Henkel, Andreas , Charakteristische Ourert. xu Frdr. Schil- 
lers Wallensteins Lager u, a. w. fites W. 3. 38 o. 
Hess*, Adolf, Premiere Sinfonio 4 gr. orch. S. 565 , 
Lobe, C., Potpourri original a gr. orch. Oeur. xo. S.8a8. 
Utltitx, C. B. de, Ouvert. daos le genre de poiisie d’Os- 
sian 4 gr. orch. S. 5 x 3 . 

Moaart, grande Ftnuisio , arr. 4 gr.orch, par de Seyfried. 
(C moll und F mall.) S. 64 . 

Renaiger, C.G., Ourert. de la Tragödie „Ncron,“ 4 gr. 
orch. S. 689. 

Rte«, Ferd., Ourert. für das gr. Orch. xu dem Trauerap. 
Don Carlos. Op. 94. S. 63 . 

— Ourert. für das gr. Orch. tu dem Treuersp. r. Schiller: 
Die Braut ron Messina. Op. 16a. S. 707. 

9 pÜth, Andre , Symphonie concertante pour deux Clarinet- 
te» ar. acc. d’oreb. Oeur. io 3 . S. 870. 

— Dasselbe Werk «rr. für Hoboe u. Clarineltemit Orche- 
aterbegl. , ron A. Foreith. S. 870. 

b) Concerto u. lud. Solo-Stücko mit Orchosterbegl. 
Bohner, L., Fantaiaie et Variation. ,ur un thdm« original 
pour le Violon ar. acc. de Poreh. du Pfte. Oeur. „4 
S. 799. J'- 

Chopin Freddric, „La ci darem 1 , nt.no,« „rid p. 1, 

C . e r n , a ?"* •*** ° euv - *■ S - 8o5 S. 808. 

Cxemy, Charlra, Grandes Vnriationa di Brarur. sur deux 

motifs faroris de l'opdra : Fra Diarolo — pour Pfte 
»r. acc. d’orch. , ou de Quatuor. Oeur. x37. S. -!,>4 
Decort“ Louia, r.,lo»„i.e pour le ViolonceU. ar .ee! 
de 3 V.olona, Alto et Basso, a Flöte, et x Cor. (,d 
l'b ). Op. tx. S. 746. ^ 

Fiiratenau, A. B., Divertissement ar. des thime, de I. 
Muette de Port.ci (Schlummerl. n. Barcarole de. Ms- 

ÖTr i P s : o 9 4U "• ““ 1,0rCl - Pft '- 

G ‘ kri *o„ k u'm’ “ Cpl * - -1« .heute, de 

ViletI Ports« ar. ace. de x Violen., 

ViOJa et lfeuo, a Hauib*. a Cor* et * n 
Op 96. S. 635 . Bassons. 

Golde, H. J. Iutrod. .t Var. brillante, p. 1. Clarinctt 
pr.nc.pal. ar. acc. de Poreh. Op. s J 
1 ., Variat. de Concert p. l c p flc> 1T> ’ g, . 
aurune mar^p.,. d.Gnill.Tell de Roaaini. Ocur.5- 


hlantar, Louia, Concertante p. 4 Violon. ar. »r. orch 
Op. 55 . S. 690. 8 

Münoha, C., Th, 'me rxr. p. Il Flöte nr. acc. i-orch., ota 
Pfte. S. 716. 

Panny, Jo«., Scene suiaae. Concertino pour le Veelle en- 
tremelc de theme« otiginaux de Pop. GnilL Teil , ar. 
»cc. de gr. Orch., ou Quatuor, ou Pfte. Oour. 11. 
S. 87t. ‘ 

I Dtetolbe Scene für Hoboe arr. rnn A. Foreith. 3 . 871. 

■ Panny, Jo«., Sonate pour Io Violon aur la 4me Corde er. 
1 _ eec. de gr. Orch. Oeur. a8. S. 87a, 

Reu. ig er, C. G. , Concertino per il Clarinctto obliguto 
con acc. dell’ orch. Op. 63. S. 708. 

Späth, Andre, Sccno chanUnte aur deux aira auiaae« pour 
Clariueite ar. acc. de x Violon., Alto, Veelle et 
Contreb., Fltlte. a Hamb., a Cor. et > Beaeona. 
Oeur. 1 13 . S. 855 . 

W al lerat ein , A. , Var. brillante, aur un th#m. original 
pe Jo \iiiJun ar. acc. d’orch. Oeur. i, 5. 834 . 

«) Harmonie- und Militär-Musik, Tänae mit 
Orchester und dergl» 

B * ldC "pI,uo # d’ N L C *’ ü E T “*"• ** — de 

1 t d * L - T ‘ pour a Violon«, Alto, 

<***»»). * c 0 r. c . 

K ii f f n e r , J. , Grand. Vals. a„ r x aira nationxux fr.ngaU 

(U Maracillniae et I* Pari.ieunc). S. 4 8 ^ 

Tätue’ D “, , ; rll “ emen, de U riuu ' on - Ei«e Sammlung 
lanae, 7 at, m n„ g< p, rl ;, uri s. 5tg. * 

Otto p C *«h»:ud-ir,cbm Partitur. S. 8«o. 

» rani, ta Taute für Orchester. 8lea W. S. 443. 

d) Kimocrmuiik. 

®) mehre Instrumente» 

Aaamayer, Ign., Le Lierre. Der Ifaae Prf», n r- 

pour lc Pfte et Violon. Oeur 44 . s T # f 
Aubor, D. F. E I ^ n; 3 > 6 . 

DeeorSt: 

op. .3,’ eour lo Vce,ie **• *«• 

Dotxaucr J j p „ 

Pour le" Pfte « s ‘ T d ’ V " i,ÜOn * »-rill. 

p „ aend ich d^« ^ <U = »A« 

reudcnthal, J., Potpourr ; pf 

opera : „U Muette de Porüci «• O ' t,r ' d * 
Pur.tenau, A.B O'ur.ix. S. ixo. 

Plte. Oeur. 8t. S.*™™”'' 1 conc * ru “ t P- Flöte ct 

SZlX'iiT xt“ '* Mue,le d « P°rtici 

Wie. Oeur. Sa s ““ * r ‘ * cc ‘ d’orclu ou 

Ö. 709. 
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Gkbrioltky , W. , Potpourri rar de* theme* favor. da Pop. 
i,I» Fiaucce“ d'Auber , pour la Flute ar. acc, du Pft«. 

S. 635 . 

— Fantasie pour la Flöte ar. ace. du Pfte. Op. 96. S. 636 . 
Grabe ler, P., Ouvert. da l'op. „la Muetto de Portici,* 4 
arr. en trio pour Flute , Violon at Guiiare. S. 9 5 . 
Hera, Ileury, Variation* de brtvonre pour la Pfte sur la 
Romane» de Joseph ar. acc. de a Violous, Alto et 
Vcelle (ad üb.)* Op. 30. S. 7. 

— — Oran«l Trio, p. Piinof, , Violon et Vcelle. Oeur. 54 . 
S. a 3 i. 

Variation* de Coneert pour le Pft* ar, acc. de l'orch», 
ou de Quatuor. Oeur. Sy, S. 710. 

Hunten, Franc«, Variation* brilt. tur uu th£nie de Meyer- 
beer, pour le P/le et Violon. Oour. 46 . S. 53 1. 
Hunten, P. K., Rondo pour Tiano ct Flute, ou Violon, 
aur un thrme de M- Carafa. Op. 46 . N. 1. und 

— Air raren de l'op. Vampyr, en forme de Rondo 
pour Piano et Fiüte, ou Violon. Op. 46 . N. a. 
S. 7 4 7 . 

Kragen, Carl, Pieren für die rhytharmonika uud da« Pfte 
(ron einer Person su spielen). lates Heft. S. 1 5 . 
Küffuer, J., XXrae Potpourri pour Guitare et Flute, ou 
Violon, aur dcux airs national!* frangai«. Oeuv. aa6. 
S. 3 a. 

Kumm or, F. A., Direrti«*ement tur de* fht'me* de l’opera: 
la Muette de Portici, pour le Welle ar. acc. de a Vio- 
lon* , Alto et Basse, ou de Ffic. Om v. 9. S. 668. 
Kummer, Ga«p. , Quintuor pour Flute, Violon, a Alto« 
et Basse. Oeur. 66. S. 556 . 

— Trio pour Pfte, Flute et Vcelle, arr. d'aprcs ton 
Quintu<»r. Op. 66, und 

— Sonate pour Pfte et Flute, d’jpres «on Quint. S. 556 . 
— - Trio pour troi» Fliite«. 0 «uv. 65 . S. 6(17, 

Löwe, C. , Grand Trio pour Pfte, Violon et Vcelle. Op. 1a, 
S. 117. 

Mendt* Iss ohn-ßartholdy, Felix, Quatuor pour a Vio- 
lon* , Viola et Vcelle. Oeur. iS. S. 5 a 4 . 

Münch«, C. , Th6me r*r. pour la Fldte ar. acc. de l'orch. 
ou Pfte. S. 716. 

Ontlovr, George, XVme Quintett© ponr a Violon«, Alto 
et a Vcelle«. Op. 38 . S. 117. 

— Quintetto etc, N. 1 — 6. Partition. S, 55 a, 

Fanny, Jo*., Sr£ne «wisse. Concertino p. le Vcelle entre- 

mrle de thlmes originsttx de l'op. Guill. Teil ar.acc« 
du Quatuor, ou Pfte, Oeur. 37. S. 871. 

— Sonnte pour Clarinetle et Forlrp, Oeur, 38. arr. par 
A. Foreith. S. 87a. 

Ptxis, J. P., Quintuor pour le Pfte, Violon, Alto , Vcelle j 
et Contreb. Oeur. 99, S. >49. 

— Grand Trio pbur Pfte, Violon et Vcelle, Oeur. 76. 

S. .49. 

•— Troisicme Trio pour Plano, Violon et Bac«e* Oeur, 
g 5 ,» S, a 33 . 

— Secoud grand Trio pour Tfle, Violon et Vcelle. Oeur« 
86. S. 3 ag. 

Rigel, Rondeau brill. p. le Pfte «eul, ou ar, acc, de Flute, 
a Violon* , Viola, Ba««a et Contreb, Oeur* 45 . | 
S. 129. 


Rossini, G., Guill. Teil, gr. opdra, arr. p. Pfte et Vio- 
lon par A. Brand. S. 347. 

Rommel, Ch., Fantai«ie sur de* aeotffs de l’opera: Le d er- 
uier jonr de Pompei — pour Pfte, Flöte ou Hautb., 
serond Hautb., CJsrinelte, Cor ebromatique (ou Cor 
en Fa) et Ba*ae. Oeur. 99. S. 705» 

Seiffart, Selmar, Secnnde Sonate coucertante p. le Pfte 
et Clariueite, 00 Violon. Oeur. 6. 6. 687. 

Splth, Andre, Fantame sur un air de Morart poor Pfte et 
Clariueite comp. Oeur. 119, S. 753. 

ß) Für Ein Instrument. 

Assmayer, Jgn., La Horten*«. 6me Rondeau ponr le Pfte 
«eul. Oeur. 43 . S. a 84 . 

Aub er, Le Dieu ct ia Rayadt-re, Ouvert. arr. p, le Pft» ar. 
acc. de Violon ad lib. par V. Rifaut. 8 . 347, 

— Die Stumme von Portici. Für da» Pft» allein (mitllin- 
wrgl*ssung der Morte), im leichten Styl für die 
Jugend beerb. S. 3 64 . 

Auffo rderung xum Walzer» Für da* Forlep. S« 868. 

8aroni-C«valc«bo, Julie, Premier Caprice pour le TAe. 
Oeur. 3 . S. 58o. 

— — Sonate p. le Pft«. Oeur, 5 . S. 58 o. 

— Faittaisie p. le Pfte. Oeur. 4 « S. 680. 

Becker, C. K., Sei Seherai per il Claviccmbalo* Op. 6. 

S. 799. 

Beethoven, Loni« r«, linnilicbe Werke. Erste Abtbeil. 
Sonaten für da* Pfte allein. Neue sorgfältige Ausgabe. 
8. 3 o. 

— Grand Coneert pour le Pfte. Oeur. 87, Arr. p. le 
Pfte 4 4 m. par J. P. Schmidt. S. 3 3 a. 

Car u Hi, P'erd., La Marseillaise varire pour la Guiiare. Op. 
33 o, S. 79. 

— La Parisienne, marclie nationale, rar. p. la Guitare. 
Op. 33 a. S. 79. 

— Fantasie sur la derniere pemt'c tnusicale de C. M. r. 
Weber , pour la Guitare. Oeur. 3 x 5 . S. i 3 o. 

Chopin, Frrder., La ci d*rem la m«no y rarid p. le Pite. 
Oeur. a. S. 80 5 und 808. 

Cxerny, Charles, Second Drcameron muaica). Recueil de 
composiiion* amüsante« i 4 n. pour le Pfte. Oeur. 
176, S, »a8. 

— 100 Ucbnngsatücke für das Pfte, in fortschreitender 
Ordnung mit Betcichnung de* Fingersatiea etc. i59te« 
Werk. ata rcchtmass. unbearbeitete AuQ., 4 Liefe- 
rungen. S. iSt, 

— 5 o vicrliündige Uebungsstiicke für da» Pfte, in fort- 
schreitender Ordnung etc. Eine pract, Pfte- Schule 
au 4 Mauden. aSgtes W. 4 Licfer. S. i 3 a. 

— 48 Ktud.s eu forme dePreludes etCader.cc« dana ton* 
le* ton* tcaj. et min. pour Ic Titt. Oeur, 16 1. S. 16a. 

— Introduct. et Variation» brill. »ur un tlilne favori de 
1 ‘opera : la Muctte de Portici, pour le Pfte. Oeuv. 
ao8. S. a 64 . 

Decker, Con*t. , Le rhsrmcs de la dsnse. Op. 1* S. 599. 

De* Dome» Wiedcrhall im Hause des Christen. Klassi»rhe 
Kirchenwerke und Oratorien Tür da* Pianof. Mitllin- 
v*e,Us«i:ng der Worte. Erste Lief. , enthaltend den 
rollst. Klavicraua«. der 4 len Me«*« Cherubim*«. 5 * 465 . 
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Dotzauor, J. J.F. , VI esaercizi per il Vcelloaolo. Op. ti 6 . 

S. 364 . 

Dreichke, G. A., Neuer Rutschgalopp 4 la Tivoli« S. 868 . 
Fürstenau | A. B., Caprice pour la Flute seul. Oeuv. 8 o. 

S. 709 . 

Götze, Conrad, Ouvert. du Drama delloltey: Die Majo- 
rauh er reu — pour lo Pfie. S. 61 3. 

— Ouvert. du Drame de Holtey : Die Majoratsherren — 
p. le Pfte 4 4 ns* S. 781 . 

Haueisen, F. C., Rondo pour lo Pfte. Oeuv. 3 . S. 783 . 
Herold, Ouvert. u. Balletmusik aus dem Ballet: Therese, j 
die Nachtwandlerin. Für das Pfte. von Carl Klage. 

S. 553 . 

Herold, F. , Rondo brill. pour lo Pfte, preedde d’une In- 
troduct. aur un thdme d'Emeline. Oeuv. 53. S. 616 . 
Hers, Henry, Variation« de bravoure pour le Pfte, aur la 
Romanco de Joseph. Oeuv. ao. S. 7 . 

— Exercices et preludea pour le Pfte. Oeur. 3 1 . S. 7 . 
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— - Variat.dc Concert pour lePfteacul. Oeuv.57. S. 710 . ' 
Hesse, Adolf, Rondeau mignon pour le Pfto a 4 m. S. 5G5. 
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rosse de l’op. Danilowa. Oeuv. 44. S. 60 . 
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4 m. Op. 47. S. 697. 

Journal des Dame« et dea Modes, public par G. E. Alisky. 
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tarre (auch Gesänge). S. 855. 

Kalliwoda, J. \V., Grande Valse pour le Pfte 4 4 m. 
Op. 37 . S. i63. 

— ■ Seconde Sinfonie, Oeuv. 17 , arr. p. le Pfte 4 4 m. 

par Charles Czerny. S. a63 u. 634. 
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X läge, Carl, Ouvert. au« der Oper Fidelio von Beetho- 
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S. 3a. 
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de Porlici — pour le Pfte 4 4 m. Oeuv. 1 3. S. 715 . 
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Merz, Carl, Divertissement de la rdunion. Eine Sammlung 
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Heft. S. 855. 

Motiven - Journal für das Pfte. Auswahl des Schönsten und 
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Mü hling, A. , Museum für Pfte -Musik und Gesang. Ster 
Jahrg. S, 853. 
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das Pfte. 1 — 3le« lieft. S. 819 . 

O ns low, C., XVme Quintetto arr. 4 4 m. pour le Pfte, 
par F. Mockwitz. Op. 38. S. 117 u. 119 . 

Fixis, J. P., Le garyon suisse. Variat. p. le Pfte 4 4.m. 
S. 364. 

Reichardt, Ch. A. , XII Piecea methodiquos ea forme des 
Danses pour le Pfte. S. 667 . 

Reissiger, C. G., Ouvert. de la Tragedio „Neron , 41 arr. 
4 4 m. pour le Pfte. par Mockwilz. S. 689 . 

Ries, Ferd.., Introduct. ct Var. pour le Tfte 4 4. m. aur 
une dsnse favorite i’AJlemande 4 troia. Oeuv. 1 55. 
S. 16 . 

— Rondeau p. lo Pfte. Oeuv. 157 . N. a. S. 5i. 

■ — Ouvert, für das Pfte zu 4 Händen eingerichtet au dem 
Trauersp. Don Carlos. Op. g4. S. 64. 

— XIVme Fantaisie p. le Pfte aur la Parisienne. Oeur. 
1 03. S. 38o. 

Ries, Hub., XII Solos pour le Violon (d’une difficultd mo- 
dere«). Oeuv. 9 . 1. i. S. a3t. 

Rigel, Rondo brill. p. le Pfte seul, ou ar. acc. de Fl Ate, 
a Violona etc. Oeuv. 45. S. jag. 

Rummel, Ch. , Grande Valse en forme do Rondeau p, lo 
rfte. Oeuv. 73 . S. a84. 

Sa rar t, Eugene, Triomphe national de JuiUet i83o. Grande 
Fantaisie pour le Pfte. Oeuv. 8 . S. 3i. 

Schmidt, J. P. , Fugue, iirde d’une Fantaisie de W. A« 
Mozart et arr. pour le Pfte 4 4 m. S. 94 . 

— Quatuor de Mosart, oeuv. 38 (G moll), arr. p. Io 
Pfte 4 4 m. S. 4a 8 . 

Schmitt, Al., Allegro brillante per il Pfte. a84. 

Schubert, F. L. , Variationa aur le hymne de Marseille poitf 
le Pfte. Oeuv. i4. S. 636. 

— Six Contredanaea p. Io Pfte 1. 5. S. 636. 

Stnuas, Joa. , Potpourri für das Pfte. S. 8 : 8 . 

Succo, F. A«, Sonate pour lc Pfte. Oeuv. i. 3* 61 . 
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Succo, F. A. , Bondeau meloditux et brill. pour le Ffte. 
Oeur. a. S. 6l. 

Thiele, Eduard, Sonate für das Pfte. Op. a. S. 800. 
Thieme, L, Sonate für das Pfte. Op. 1. S. C 5 o, 

— Introduct. u. Variationen über das beliebte Mauteilied 
aus Leonore für daa Pfte. Op. a. S. 65 o. 

Timme, Fr., Kondoletto pour le Pfte« S. 64 9. 

Wal ler st ein, A., Variation» brill. s. ttn tlu'-me original 
p. le Pfte. Oeur. 3 . S. 834 . 

— VI Valses brill. p. le Pfte. Oeur. 4 . S. 854 . 
Wiener Tivoli-Musik für das Pfte. 1. Heft. S. 855 . 
Wustrow, A. F. , XII Bagalelles p. le Pfte. .4 lVsage de 

Comreen^ans. Oeur. 9. Cali. 3. S. 395. 
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y) Fiir die Orgel. 

Endig, Carl, Sechs leichte Fugen Tür die Orgel. S. 584 . 
Hesse, Adolf, Leichte Orgel -Vorsp. tun Gebrauche für 
Organisten in kleinen Städten und auf dem Lando. 
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S. 564 . 

_ XII Studien für die Orgel mit obligatem Pedale. 

1 Heft. S. 565 . 

— Fantasie für die Orgel. N. 1 1 der Orgelsachen. 
Op. sä. S. 565 . 

Köhler, Ernst, Versuch einer Einleitung zu dem Orator. 

Der Tod Jesu von Graun, belobend iu 1 Präludien 1 
u.s.w. Op. 1 5 . N. 1 der Orgelsachen. S. 783. 
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ferung. S. 816. 
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Componisten. S. 2 63 . 
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ganges i 83 i — i 833 . S. 71 5 . 
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S. 194. 
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Sing-Verein an St. Pauli in Leipzig. S. 758. 

Spontini lithographirt in Paris. S. 347 * 
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ALLGEMEINE 


MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 5 len Januar. Ni. 1. 183.. 


Der Sylvestertraum. 


AI an dien srhönen Deccmber- Abend hart’ ich in meinem stillen Stübchen vergnüglich am Fenster 
gestanden und über Garten, Teich und Wiesen der Sonne frühem Scheiden zugeschaut, wie sie 
Wolken und Gefilde verklärt. War der Schimmer erloschen, saass ich erquickt und pries in meinem 
Herzen den Wechsel des Erscheinens und das unerschütterliche Wunder des wesenkrältig ewigen 
Erholtem. Immer darauf liatt’ ich die friedlich sich kreuzenden Gedanken auf die Tonkunst 
in’s Besondere gelenkt. Ucber den jetzigen Stand oder Flug derselben sollte nachgedacht werden. 
Das Ganze wurde gesondert, getheilt, gewogen, verglichen, gegen einander und neben einander 
gestellt bald nach Arten , bald nach Zeiten , bis der Zirkel wieder geschlossen war oder wenigstens 
dem Apfel der Hesperiden zu ähneln schien. 

Blüthen zum Strausse und Früchte zur Tafel wurden auserlesen, manche möglich genau 
gezeichnet, manches fremde Reis verpflanzt, und ich erfreute mich von einem Abende zum 
andern des glücklichen Gewinnes. 

Und eines Abends der Walil unter Vielem war ich in Ungewissheit entschlafen. Draussen 
tobte der Sturm, und ein grosses schwarzes Geflügel hob sich durch das Sausen nach oben, 
und ward der Zeitaar genannt. Der schüttelte eine mächtige Lauine in meine Gärten, und 
ich schaufelte hastig nach meinen Pflanzen , bis ich ermattet erwachte, um fröhlicher bald wieder 
zu entschlummern. 

Und die Bilder wuchsen, wie der Mährchen böse Geister; und in Ungeheuern Nebcl- 
mantcl gehüllt, blutroth gefüttert, stand die ganze Weltkugel vor meinen Augen. Und eine 
dumpfe Stimme sprach vernehmlich durch den Nebel: Wer wagt’s, mich zu begreifen? — 
„Doch wohl, wer sich selbst begriffen hat!“ wollt ich eben sagen, als plötzlich ein wildwiistes 
Geräusch meine Worte übertäubte. „Was ist das?“ fuhr ich auf. Und eine gellende Stimme 
rief: Das sind die Lebendigen, die einen Todten begraben, und dieTodten, die einen Leben- 
digen taufen lassen. — Da befahl ich , dass Wachskerzen im ganzen Hause angezündet werden 
sollten zu Ehren des Prinzen, und war erstaunt, dass Alles bereits so schön erleuchtet war. 
„Ich hab’s schon für dich bestellt,“ sagte mein Vater, den ich seit Kindesbeinen nicht gesehen, 
„denn es ist Sylvesterstunde mit dem Motto fdr’s neue Jahr: Von Freunden borge nichts, und 
deinen Feinden bleibe nichts schuldig!“ — 

Und schnell zur Stiege herauf und über den Hofraum her, da rassclt’s und klappert’« 
gewaltig, und zur Thür herein trat die Violin, getragen von einem unsichtbaren Südwinde. 

33. Jahrgang. 1 


Digitized by Google 


3 


1831. Januar. No. 1. 


4 


Die verneigte sich und sprach: „Ich habe die Unmöglichkeit in meine Schule genommen und 
zur Charis erzogen. Höhen und Tiefen sind eins. Mein g ist höher geworden als mein e, und 
im neuen Jahre soll man mit Staunen vernehmen, wie ich aus meinem e ein g machen werde. 
Darum bitte ich dich: Lobe mich, lobe mich, lobe mich!“ Und während der letzten Worte 
prasselten von einem cyklopischen Gelächter alle Flügelthiiren auf einmal auf und es traten 
und flogen herein die Schnuren der Instrumente und der Stimmen der Sänger, die schrieen 
und gellten und quintelirten durch einander und versetzten sich mächtige Stösse: „Ich kann 
Alles! Ich mache, was des Andern ist, zu gross flir das, was mir gehört! Drum lobe mich, 
lobe mich, lobe mich!“ Da geschah es mir, wie dem Johannes, als er das Buch verschlang, 
nud vor Krümmen und Weh macht ich mit viel Geschick die Gebehrdc eines grossen Redners : 
aber es verfing nicht bey dem Holze und dem Metalle. Wie lieb war mir’s da, ganz uner- 
wartet einen abscheulich langen klapperdürren Gesellen fürchterlich in die W irre hineinkreischen 
zu hören. Er schrie, wie Zweyhundert, w r as ganz natürlich zuging, denn der lange Gesell war 
überall aus lauter Köpfen zusammengesetzt, meist italienischen, französischen und etlichen 
neuteutschcn; uueh waren einige engläudische dabey, die tranken aber Punsch. Wenn nun der 
oberste Kopf seineu Mund aufthat und schrie, so schrieen die anderen allesammt zu gleicher 
Zeit mit, und so drang der Mann durch, wie eine neue Ouvertüre. Auch war es sehr seltsam, 
dass die Köpfe keine Augen hatten: der oberste allein war cüiigcrmaassen damit versorgt. Und 
alle seine Münder schrieen folgende Worte: „Still du! Kennt ihr euren Freund nicht, den 
Mann mit den grossen Gedanken , der eucli tagtäglich in Athein erhält? Hunderte von Namen 
nennen mich nicht aus! und alle zusammen heissen: Ich! Rossini der Zweyte und der Grosse! 
Denn der Erste und der Kleine ist in Paris gestorben,- das habt ihr gelesen! Ich aber stehe 
auf seinen Schultern und erlülle ganz Welschland mit namenloser Lust und alle Ueppigkeit 
der Erde mit süssem Raub des Honigseims !“ — 

Und als der Dürre alle seine Lippen schloss, da hob er seine Sehädelhand empor mit 
einem Tactstocke, und siehe die Trommel trat hervor und rasselte ein Solo, wohl 16 Tacte 
lang; darauf kam ein Marsch von allen Instrumenten aufmarschirt, und es war Alles gut, denn 
es war Generalpause. Sogleich nahm die Pickelflöte das Wort und pfifl lebhuft: „Vivat! es 
lebe der Herr Grossmusikmeister , S. Durchlaucht, der Herr Reminiscenz!“ Und alle Wände 
und der ganze Hofraum mit allen Knechten und Mägden donnerte es fröhlich nach. Der Dürre 
aber bückte sich schmunzelnd und setzte hinzu: „der stets originell ist!“ Da durchbrauste ein 
wütheuder Spuk das ganze Haus, als ob das wilde Heer seine Töne zum zweyten Male aus 
der A dur- Symphonie geholt hätte. Mitten im Zimmer aber knieete ein Frommer, der sang 
ganz für sich allein eine Fuge: „Ich danke dir, Herr! dass ich nicht Peters Säcke auf meinen 
Schultern trage, sondern meine selbsteigenen.“ 

Und ganz im Winkel, wie jetzt seine Werke in den Verlagshandlungen, duckte sich 
ein kleiner frisirtcr Schatten , der lachte, duss er niesete. Es konnte aber Niemand zu dem 
Frisirten, denn zwischen ihm und dem Spuke lag das todte Meer der Eitelkeit, an dessen 
versengtem Lfer nur Aschenfrüchte wuchsen. 

Und ich vernahm alle Sprachen durch einander, Parther, Meder und Elamiter und was 
auf Erden zu componiren vermeint, die sprachen einmiithi glich: „Lobe mich vierfach, denn 
ich vor Allen bin es werth!“ Da sang’s vom Wiukel des Frisirten: „Ach, zur Strafe meiner 
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Sünden, kann ich nicht die Hausthiir finden!“ Sieh, sieh! sagt’ ich fröhlich zu mir selbst - 
Was für angenehme Gesellschaft lockt dir der Gesang in dein Haus! Denn plötzlich schritten 
vier ■wohlbekannte Quartettspielcr auf meinen Tisch zu, setzten vier Stühle und spielten Whist 
bey meinen Wachslichtern. Da ging ich umher, mir einige Musikfreunde zu suchen und war 
sehr erstaunt, fast lauter Handelsleute mit und ohne Bart zu erblicken, von denen Jeder sein 
jüngstes Wunder zum Vergnügen ausbot. Am meisten gefiel mir ein hoffnungsvoller Knabe, 
der ein Pact Leipziger September- Walzer mit illumiuirtcn Kupfern jodelnd anpries: „Stück 
für Stück zwey Groschen! Spottwohlfeil, edle Herren und Damen!“ Wer ihm eins abnahm, 
dem schlug er sogleich noch ein Rad und sang weiter. Das gefiel Allen über die Maassen 
und mir auch. 

W ährend ich mich imu über Industrie und allgemeinen Geschmack angemessen erfreue, 
klopft mich sehr unsanft ein starker Seufzer auf die Schulter, als hätte er eine Reise aus 
W erthers Zeit bis zum Sylvester gethan. „Piano! mein Schatz !“ rief ich im Uindrehn, und mit 
Verwunderung sah ich einen meiner besten Bekannten in W'anderkleidern vor mir stehen, der 
streckt die Hand aus und spricht mit Pathos: „Leb wohl in deinem Getümmel! Mir ist es 
widerlich. Mich trcibt’s zur Ruhe. Und bist du klug, so komm zu mir aufs Land!“ „„Mein 
Dioclctian, wie bist du weise! Wie hat die Tugend der Entsagung die Welt so lächerlich 
gemacht! Wo eilst du hin, mein Freund! unter dio gcmüthlichc Weide von Triptis, oder 
unter weiland Cramer’s Apfelbaum? Wie lieblich wird das seyn, wenn du mit den Grazien 
der Mark Claurens Fliedermühle liesest, während wir im bunten Haufen Leben an Leben zu 
knüpfen und dem Lande des bedroheten Rechts einen Bürger und Verfechter mehr zu gewinnen 
streben, damit dem Thiere der Offenbarung nicht ohne Kampf die Macht vorwilligt sey. Gchab 
dich wohl, mein Held!““ „Nun, nun! versteh mich recht! Es ist mir nicht um mich: es ist 
mir um die Kunst! Ich kann nicht länger sehen, wie sie entweiht, zertreten wird von aller 
Frechheit zügellosem Unsinn!“ . 

Schon wollt ich mich zur Gegenrede schicken, als plötzlich ein wunderlichter Glanz 
die ganze Gegend verherrlichte. Und eine Stimme sprach aus dem Glanze : 

Um mich sorgt ihr umsonst und meist aus Schein und in Schwachheit. Ich bleibe, 
die ich bin, gleich gross und unantastbar j dem klaren Aug’ und Herzen stündlich nah und 
heiter. Sorgt ihr für euch und eure Kinder, dass sie nicht durch eure Mattigkeit versinken 
in den Sumpf. Und was ihr Gutes scyd, das gibt kein Seufzer kund, das zeigt durch eure 
That und guten treuen Bund! 

Das Licht zog himmelwärts; der Traum entlloh vom lauten Holl der Glocken, die 
Mitternacht anschlugen, und die Menschen draussen begriissten mit Jubel und in Hoffnung das 
neue Jahr. Ich griiss es auch mit Freude und mit Dank. Zu wünschen hab’ ich für mich 
nichts, als dass mir bleibe, was ich habe und dass ich das erzielte Beste immer besser treffe. 
Allen aber, die unserer Wirksamkeit nachsichtsvoll gewogen sind, wünsch’ ich zur schönsten 
Freude ein heiteres, selbsttliiltiges Eingreifen in des Lebens Stand und Bildung, damit der 
eigene fröldichc Genuss des Guten das Heil der Zeiten ausclchne und verherrliche bis auf 
Kindeskind. Das Uebrige wird uns der Höchste sorgen. 

G. fV. Fink. 
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Recensionen. 


No. i. Variation e de bravourc pour ie Piano- 
forte eur la Romance de Joseph avec aceom- 
pagnement de deux Violons, Allo et Violoncello 
(ad lib.j — — par Henry Herz. Oeuv. 30. 
ä Leipsic, chez Prederic Hofmeister. (Pr. sans 
Accomp. 16 Gr.) 

No. 3. Exercicet et preludee pour le Pianoforte 
dane tous les Ions majeure et mineure — — 
composes par Henry Herz. Op. 31 . Leipsic, 
chez H. A. Probst et Fr. Hofmeister. (Pr. 
1 $ Thlr.) 

No. 5. Variatione brillantes pour le Pianoforte 
seul eur le choeur favori d'il Crocialo de Meyer- 
beer. — — Companies par H. Herz. Op. 23. 
Leipsic, chez Fr. Hofmeister. (Pr. 16 Gr.) 

No. 4. La Parisienne , niarche nationale ; Va- 
riatione caracteristiques pour le Pianoforte par 
Henry Herz. Oeuv. 58. Mayencc et Anvers. 
chez les fils de B. Schott. (Pr. 1 Fl. 56 Kr.) 

Nachdem sich Hr. Herz mit einer gehörigen 
Anzahl zeitgemässer Pinuofortecomposilionen, meist 
Variationen über beliebte Operumelodieen , einem 
nicht geringen Theile des jungem mnsicirenden 
Publicums bedeutend empfohlen hatte: wiederholte 
sich in unserer suhlunarischen Druckerwelt auch 
an ihm jene Erduaturerscheinung, die uns den 
Zwiespalt menschlicher Anschauungs- und Empfin- 
dungsweisen in das hellste Licht gesetzt haben würde, 
wenn sie nicht schon langst in voller Beleuchtung 
jedcrmänniglich vor Augen läge. Verschiedene 
uahmhafte Kunstriehter hatten nämlich mancherley 
Herz -Erzeugnisse mit „ärmlich, nichtig, leer, läu- 
fersüchtig“ etc. abgefertigt und hallen freylich am 
Ende in jenen nalimhaftcn Fällen so wenig Un- 
recht, dass es eine andere Art Recensenten. bald 
sehr zuträglich und bequem fand, über alle Er- 
zeugnisse jenes Tonsetzers die angeführten Worte 
zu varüren und bald mit, bald ohne Witz jenes 
sämmtliche opuscula zur tiefsten Verdnmmniss zu 
verdammen. Aber der jugendliche Hcldcumuth un- 
serer Tage, stark in Oppositionsinst und Eitelkeit, 
stieg lachend hernieder in den traurigen Ort der 
kritischen Qual und zog die gerichteten Varia- 
tionen wieder herauf ans Lieht. Und die neuro- 
mantische Lust der Spielenden war um so fröh- 
licher, je erstaunlicher die Menge der verwunder- 
ten Hörer ausser sich gerieth durch die Pracht der 


Rouladen. Franzosen, Italiener, Teutscho, Polen 
und Russen gaben sich einmüthig die Hände darauf, 
sich an der Bravour förder bestens zu amüsiren. 
Die jungen Heroen haben’s durchgesetzt ; man spielt 
ihn oft und mit furore. Dass es wirklich so ist, 
geht unabweisbar aus den Handelsangaben hervor, 
die sich ungefähr so vernehmen lassen : „An die- 
sem von den Herren Kritikern so vornehin be- 
handelten Herz ist seit etwa vier Jahren mehr ver- 
dient worden, als an allen übrigen Verlagsartikehi 
zusammen seit zehn Jahren!“ — Das ist viel und 
allerdings ein tüchtiger Beweis ad hominem. Es 
ist wirklich zum Erstaunen, wie viele Tlialer das 
Couccrl op. 34. nur allein dem Nach stich ein- 
gebracht hat! Man verdenke es auch den Herren 
Verlegen!, die gern Sachen drucken, denen die 
Krebsuatur fremd ist , wenigstens so lange nicht, 
so lange ihnen die Wei kc der Männer vom Par- 
nass zu Maculatur in den Läden modern. W r er 
die Dinge anders will, der thue auch etwas dafür, 
d. h. er rede nicht blos, sondern er kaufe auch 
für einige Thaler, wenn ihm etwas geboten wird, 
was Jedermann für meisterhaft erkennen muss. Will 
er das nicht, so missbrauche er wenigstens Davids 
allbekannte Klage nicht: der Gerechten sind we- 
nige im Lande und die Gläubigen haben abgenom- 
men. Sela. Uebrigens haben wir den Grundsatz, 
den wir schon früher auszusprecheu Gelegenheit 
fanden : Was irgend iu das Leben einzugreifen Kraft 
hat, verdient nicht nur auf alle Fälle eine genauere 
Beachtung, sondern es muss ihm auch irgend etwas 
einwohnen, was nicht zu verachten ist. Wir sind 
daher auf Herrn Herz und seine Manier von Neuem 
aufmerksam geworden, so wenig sic uns iu den 
früher uns bekannt gewordenen Nummern gefallen 
konnte. Um nun nicht alle seine zahlreichen Kin- 
der hinter einander in einer Sitzung examiuiren zu 
müssen, denn das ginge über das Vermögen unserer 
Session« - Anlagen : so haben wir darnach gefragt, 
was die besten Liebhaber seiner Muse für das Beste 
erklären. Diese Hauptslücke haben wir nun in 
nähern Betracht gezogen, und an diesen haben wir 
vor der Hand Folgendes erlebt: Manche seiner 
belobten Söhne und Töchter haben einen guten Thcil 
Leichtfertigkeit und Redseligkeit und dnbey zuweilen 
eine so stachelichte Natur, wie herangewachsene in- 
dische Feigenblätter. Und doch zeigt sich auch in 
dieser Art nicht selten ein gewisser Geist anziehend 
wunderlicher Verknüpfung, dass wir wohl begreifen, 
wie sie anders gestimmten Seelen ausuchmcnd ge- 
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fallen können, wenn sie uns selbst mich nur kalt 
unterhalten. Wer wäre so thörirhl, zn verlangen, 
dass Alles nach seinem Geschraacke scyn müsste? 
Hat es irgend eine Art Geist, so ist es gut, wenn 
auch nicht für uns. Hierher gehören z. B. die 
wunderlichen Variationen zu vier lläudeu über einen 
Lieblingsmarsch aus Vilh. Teil, Oeuv. 5o, Mainz, 
bey Schott. Sie werden ihre zahlreichen Freunde 
gefunden haben und noch finden , auch nicht mit 
Unrecht, ob wir gleich nicht zu ihnen gehören. 

Dagegen ist uns unter dem viel Belobten und 
fiir ausgezeichnet Ausgegebenen auch Manches bey 
öfterem Hören und Sehen so gewöhnlich vorgekom- 
men, z. B. die so beliebten Concert-Variationen 
op. 6., dass wir ohne Unchrlichkeit nichts weiter als 
ein Auge zudrücken können , damit der Gegenge- 
schmack an unserm Ungeschmaeke vielleicht ein 
Gleiches versuche. Man würde jedoch fehlschlies- 
sen, wenn man darin einen Tadel gegen Hm. Ilerz 
sehen wollte. Spricht er sich doch in diesen Din- 
gen ganz unumwunden und ehrlich aus! Er will 
gar nichts anders scyn, als ein gefälliger, wohl rou- 
tinirter, höchst galanter Gesellschafter, der modisch 
lächelt und verbindlich spricht, was eben gilt. Ist 
aber die Kunst für Viele eine Spielerey geworden, 
so muss es auch Leute gehen, die mit Ausland mit 
uns spielen. 

Herr Herz hat aber auch seine schönen Tage, 
recht glückliche Zeiten, wo er in seiner Welt- 
und Zeit- Gefälligkeit ein so munteres Lehen otleil- 
bart, dass sich Jeder daran erfreuen wird, der 
»licht dem Chalifen in Alexandria gleicht, der alle 
Eucher verbrennt, weil sie nicht der Koran sind. ! 
Es wellt zuweilen in seiner Galanterie ein wahr- 
haft cigeuthümlicher Gesellscliafts - Geist, der uns 
reizt, so sehr wir auch wissen, wie stark wir da- 
durch gegen manche Eiferer verstossen. Es liegt 
uns ob, diesen Geist etwas näher zu bezeichnen. 
Mit flatterhaft Unstetem verbindet sich ein schnel- 
ler Witz, der fein und überraschend das Feinste 
zu verknüpfen weiss. Dem zierlich Tändelnden 
gesellt sich jenes kühn Spninghnfte bey, das in ge- 
wandter Ausführung eine seltsame Stellung an eine 
graziöse reiht; etwas akrobatisch Verwegenes, das 
einen sallo mortale mit lächelndem Gesicht abmneht. 
Mitten in diesem bunten Wechsel zierlicher For- 
men , bey denen er , ein guter Gesellschafter , nie 
verweilt, klingen allerley Anspielungen und kurze 
Sprüche durch, die deutlich zeigen, dass ihm das 
YVescn höherer Zirkel nicht völlig fremd ist. Hat 


dieser Geist seine Mucken, so erinnere man sich 
nur, dass die Mucken jetzt Mode sind. 

Unter das Beste, was wir von H. kennen, 
rechnen wir No. i, op. ao und No. a, op. ai. 
Die Bravour -Variationen sind im vollsten Sinne 
des YY'ortes, was sie seyn wollen, höchst glänzend, 
wechselnd, stets anziehend und so zum Erstaunen 
schwer für alle Zuschauer und Zuhörer, dass sie 
voller Verwunderung und Freude, werden die Bra- 
vouren mit kühnem TrefFer und graziöser Nettig- 
keit aiisgefühit, schlechterdings applaudircn müssen, 
wenn der Spleen dem Hörer nicht bis in die Fin- 
gerspitzen gefahren ist. Es wird eine Herzslär- 
kung für die neue Schule seyn , die an Bewunde- 
rung sich ergötzt. Die Leute von der altern Schule 
mögen sich ja nicht daran machen, denn es wird 
nicht viel daraus werden; sie können andere 
Dinge, die sie seihst auch für besser halten und 
nicht ohne Grund. Nur verdammen mögen sie 
die neue Schule nicht; sie würden etwas sein' un- 
uützes thuii. Jeder thut wohl, wer leben lernt, 
denn der Lebende hat Hecht. 

Ehen so sehr rühmen und empfehlen wir No. 3, 
oeuv. 3». Schon der Titel ist zu loben; er zeigt 
den bescheidenen Mann. Der Verfasser hat seine 
Gaben nicht Etudes genannt, obsehon manche Num- 
mern diesen Namen verdienen, sondern Exrrcices 
et preludes. So Vortreffliches, ja Unübertreffliches 
in dieser Art von Kunstwerken wir bereits be- 
sitzen: so gehören doch diese Uebungen durchaus 
mit in die Reihe, und fiir Pianofortespieler unse- 
rer Zeit sind sie nicht wohl zu entbehren, wenn 
I sie sich nicht selbst schaden wollen. Es ist in 
diesen Stücken ein fiir die herrschende Spielart so 
geschickter, das Schwierige so überlegt erleichtern- 
der Fingersatz angegeben, dass sie schon desshalb 
mit Nutzen studirt werden müssten, wenn auch die 
Erfindung und Fortführung lange nicht so schön 
wäre, als sie cs in den meisten Nummern wirk- 
lich ist. Eine einzige durchgeführte Figur, wie in 
den bekannten älteren Hauptwerken der Art, wird 
man hier vergeblich suchen, wohl aber in jedem 
Stücke neue Figuren, die schnell, nach dem be- 
schriebenen Verfahren dieses Tonsetzers, mit ein- 
ander wechseln. Nur Fugen möge er nicht schrei- 
ben: die verstehen Andere besser. 

No. 5, oeuv. 3Ö gehört in den zweyten Rang 
seiner Gaben. Die Variationen sind brillant, mo- 
disch cingänglich und von mittler Schwierigkeit, 
die den Glauz keinesweges aussclilicsst. Sie wer- 
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den daher ein noch grösseres Publicum Gndcn, als 
op. 20 , da sie belohnend und doch nicht so un- 
gemein schwierig sind. Eine gewisse Coquetterie 
ist dem Vorträge solcher Dinge fast noth wendig. 
Es wird hier die Kunst nicht uni der Kunst, son- 
dern um des Gefallens willen getrieben. Das ist 
Hauptaugenmerk unserer neuen Kunst geworden ; 
auch wollen die Hörer nicht viel Anderes. 

No. 4, ouv. 58. fuhrt uns in die neueste Zeit. 
Schon um der höclist denkwürdigen Ereignisse wil- 
len, die am aasten, a8sten und agsten Jidy des 
eben verflossenen Jahres nicht nur Paris in die 
grösste Bewegung setzten, werden die volksmässi- 
gen Töne dieses Nationalmarsches, und die zum 
Vortheil der Opfer jener Tage im Höfel de Ville 
vom Verfertiger selbst öiTeullich vorgetragenen Va- 
riationen die Aufmerksamkeit Vieler auf sieh zie- 
hen. Es wird auch Allen besonders lieb seyn, 
dass die Worte des Herrn Casimir Delavigne zu 
diesem Marsch und eine teutsche Nachbildung von 
Th. v. Haupt der schön gedruckten Ausgabe bey- 
gefiigt worden sind. Wir begreifen, welchen Ein- 
druck der nach jeder Variation sich wiederholende 
Volkschor auf die aufgeregten, patriotischen Ge- 
roiilhcr jener Versammlung gemacht hat. Natür- 
lich herrscht das Kriegerische als Hauptcharakter 
der Veränderungen, in des Componisteii bekannter 
Art gehalten, überall vor, mit Ausnahme der fünf- 
ten Variation, wo das Gefühl der bewegten Hörer 
zu den Gräbern der Gefallenen geführt wird, um 
weinend Lorbern des Ruhms auf ihre Grufl zu 
streuen. Ira Verhällniss gegen andere Werke des- 
selben Verf. sind diese Variationen nicht besonders 
schwierig: nur Weniges wird Spielern von mitt- 
ler Fertigkeit einige Mühe kosten. 

Wie es auch übrigens um die Verschieden- 
heit menschlicher Meinungen stehe, in einer grossen 
1 Iauptwahrheit sind wir doch sämmtlich einig, dass 
nämlich der Geschmack zu jeder Zeit, nur etwas 
mehr und minder, sehr verschieden gewesen ist 
und bleiben wird, wodurch die manchcrley Dar- 
stellungen ein solches Ende gewinnen köimten, dass 
wir uns lernen ertragen. Eins wäre nur dabey 
gar sehr zu wünschen: Möchten doch die Männer 
von der altern Schule mit dem Besten ihrer Art 
eben so tliätig und rüstig ins Leben ciugreifen, 
wie cs die Jüngeren in ihrer Weise nicht versäu- 
men ; cs dürfte mit dem Bessern wohl bald bes- 
ser gehen, denn das Gute hat Kraft auch über die 
Gewohnheit. Ein Zuriickziehen , gleich den Es- 


I sacrii, hat nie viel gewirkt; und wer ungeduldig 
verzweifelt, hat halb verspielt. 

G. ff'. Fink. 

Nachricht. 

Berlin , vom November i83o. Auch diess- 
mal wird ein gedrängter Bericht über die neuesten 
, musikalischen Productioneu in chronologischer Folge 
am zweckmässigsteu erscheinen , da nur wenig 
Neues, wenn auch manches Gehaltvolle oder doch 
! Interessante im Gebiete der Tonkunst hier zur 
i Oeilentlichkeit gelangt ist. Wir beginnen mit dein 
Theater, und lassen die Concerto folgen. 

Auf der König!. Bühne erweckte Mad. Schl- 
ier als Fanchon wohlthucnde Erinnerungen an ver- 
gangene Zeiten eines weniger überreizten Kimstge- 
schmacks. Im Königsstädter Theater gab man „die 
heimliche Ehe“ von Ciraarosa, durch Mitwirkung 
der Dem. Vio, wie der Herren Greiner, Spizeder 
und Genie mit glücklichem Erfolge. Fast das ganze 
Kassen - und Kunst - Interesse reducirte sich ira 
' Königlichen Theater auf die jedesmal mit gleichem 
Andrange besuchten und mit ausdauerndem Bcyfall 
aiifgeuommencii Tanzkunslleislungen der Demoiselles 
Therese und Fanny Eisler aus Wien , welche in 
den Opern Oberon und Fra Diavolo, und den 
grossen Balletten: „die neue Amazone,“ „die Nacht- 
wandlerin,“ dein „Schweitzer Milchmädchen,“ end- 
lich in einem neu von beyden Damen eingerichte- 
i ten, grossen pantomimischen Ballet in drey Acten: 
Oltavio l’inclli, mit theilweiso recht ansprechender 
Musik vom Grafen von Gailenberg, in öfteren Wie- 
derholungen mit dem lebhaftesten Beyfall auftraten. 
I Iu der Thal ist die Kunst und Gewandtheit der 
■' Dem. Therese Eisler bey ihrer etwas zu grossen 
■ Figur, wie die Grazie, Leichtigkeit und der mimi- 
' sehe Ausdruck der Dem. Fanny Eisler lobend au- 
' zuerkennen, wenn wir auch nicht einen solchen 
! W erth darauf legen können, um darüber das Hö- 
here dramatisch-musikalischer Kunst zu vergessen. 
1 Am 2 Östen erhielten die Dem. Eisler von des 
Königs Majestät die dritte Vorstellung des ge- 
nannten Ballets zu ihrem Benefiz bewilligt, und 
ausser der Einnahme zu hohen Preisen , ein an- 
: sehnliches Gnadengeschenk. — Die Opern muss- 
ten den Balletten nachsteheu, oder dienten letzte- 
ren nur als Vorspiele. Zu diesem Zwecke wurde 
| „Adolph und Clara“ von Dallayrac, durch Spiel und 
1 Gesang der Mad. Seidler und des Herrn Bader 
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gehoben, ferner Anher 's „Concert am Hofe,“ die 
„Wiener iu Berlin,“ ein verunglücktes Vaudeville: 
„der Maler auf Reisen“ und endlich auch die neue 
Oper Alfred von Theodor Körner, mit Musik von 
J. P. Schmidt, am 2Öslen cum emtenmale, von Sei- 
ten der Fräulein von Schätzei als Alwina, der 
Herren Bader als Alfred und Devrient d. J. als 
Harald, wie von «lern reichbenntzten und stark be- 
setzten Orchester, unter aufmerksamer Leitung des 
Herrn Kapellmeister Schneider, inil ausgezeichne- 
ter Wirkung und Beyfall gegeben. Die Om cr- 
ime , erste Arie der Alwina, erste Scene Alfivd's, 
die Romanze Alwina’* im Thurm mit sich au- 
schliessendem Terzett wurde im ersten Act appl.iu- 
dirl, der nur iu der Handlung zu einförmig er- 
scheint und von Seiten der Chöre und Sceiierie 
viel zu wünschen übrig liess. Der zweyle, lich- 
tere Act erhob sich zu gesteigerter \\ irkung nach 
der grossen Scene Alwina’s, welche Fräulein v. 
Schätzei eben so gemülhvoll als ktmsigeübt vor- 
trug, uud dem Gebet Alfred** mit besonders an- 
sprechendem heroischem Coda: „Hinaus, hinaus iu 
Kampf und Schlacht,“ welches durch den erhe- 
benden Gesang des, König Alfred so wahr als feu- 
rig darstellenden Herrn Bader, sich bey der Stelle: 
„Gott ist mit um und seine Macht“ zu heroisch 
frommer Begeisterung erhöh. Nach dem ScJdusse 
der (zwey Stunden währenden) ernsten Oper mit 
wenig metrischem Dialog, erhielt solche ungeteil- 
ten Beyfall. Leber die Coinposiliou werden Sie 
selbst aus dem, im Manuscript luilgetheilten Kla- 
vier- Auszüge ein competcnlcs Urtheil zu fällen im 
Staude seyu , indem dem Compouisten viel daran 
liegt, diess vaterländische Originalwerk auf mehre 
deutsche Bühnen zu verbleiten. — Am uysten 
wurde Auber's „Braut“ wiederholt. — Ein Teno- 
rist , Herr Rosuer vom Theater zu Amsterdam, 
gefiel weniger als Georg Brown iu Boycldieu's 
„weisser Dame,“ wie als Almaviva in Rossini'* 
„Barbier von Sevilla.“ Seine Stimme scheint frü- 
her sehr klangvoll gewesen zu seyuj sie ist nicht 
ohne Geläufigkeit uud würde durch ganz geschmack- 
vollen Vortrag noch mehr gewinnen , wenn Frey- 
lieit des Spiels hiuzukömmL — Da das Köuig- 
städler Theater nichts Bedeutendes zur Darstellung 
brachte, als die für die Kasse einträglichen Spec- 
takel-Melodramen: „die Kreuzfahrer“ von Kotzebue 
und „Ahälliuo, der grosse Bandit“ u. s. w., auch 
die grotesken Tänze der Familie Köhler hier keine 
Erwähnung finden können, so gehen wir nun zu 


den Colicerten lind sonstigen Musikleistungen über. 
Del Zeitfolge und dein iuneruGohaltc nach, stehe liier 
die erste Auflührung des Oratoriums Pharao von 
Friedrich Schneider, von dem thätigen Organisten 
Hausmann zu wohllhätigem Zwecke in der Gar- 
nisonkirchc aiu Sten November veranstaltet, und 
Häudel's „Alexanderfesl“ am 4 ten zum ersten Abon- 
t neinenU-Concerte der Singakademie gegeben, oheu 
au. Leber die Compositioii von Pharao ist be- 
reits anderweitig in dieser Zeitung mit voller Wür- 
digung ihres Werths gern theilt worden. Hier sprach 
solche weniger, als die früheren Oratorien von Fr. 
Schneider an, woran eine gewisse Monotonie des 
Gedichts und die zu complicirlen Chöre Schuld 
zu seyu schienen, welche zwar gut ausgefiihrt wur- 
den, doch nicht stark genug besetzt waren und ab- 
gesondert genug liervortralen , um den verschiede- 
nen Charakter der Israeliten und Egypticr genau 
zu bezeichnen. Die schwere Instrumental -Beglei- 
tung wurde von der Königlichen Kapelle gut aus- 
ftihrl. Auch der Solo -Gesang liess wenig zu wün- 
schen übrig. Die hell erleuchtete Kirche war 
Abends nur sparsam besucht. Wie es hiess, soll 
j der geschätzte Componist gegenwärtig gewesen seyu. 
ln diesem Falle hätten wir gewünscht, dass er seihst 
die Leitung der Aullühruiig übernommen hätte, 
da manche Tempi augenscheinlich zu langsam ge- 
nommen wunden. Das Alexanderfest wurde Sei- 
tens der Chöre vortrefflich , von den Solostimmen 
gut, von der Instrumental- Begleitung mittelmäs- 
sig, zum Tlieil schwankend ausgefiihrt, und sprach, 
wie immer, auch dicssmal durch hohe Einfach- 
heit und Originalität der erhabenen Tondichtung 
allgemein an. 

Am 5 ten und 21 sten d. M. liess sich Fräu- 
lein von Belleville auf dem Pianoforte in Con- 
certen von Pixis und Kalkbrenner, wie in glän- 
zend modernen Variationen von Herz und eigner 
Compositioii der Virtuosin mit lebhaftem Beyfalle 
j hören, der dem schönen Anscldagc, wie dem ele- 
, ganten und kunstfertigen Spiele der anmuthigen Vir- 
tuosin gezollt wurde. Fräuleiu Johanna von Sclioulz 
aus Stockholm, Schülerin von Siboni, zeigte in einer 
Bravour- Arie von Pucitta mehr Kehlfertigkeit, als 
Geschmack. Herr Professor Kressner trug ein Ada- 
\ gio und Variationen auf der Flöte iu Drouet'a Ma- 
nier mit sanftem Tone, in Sprüngen und Doppel- 
zimge recht fertig, mit Beyfall vor. Den beyden Thea- 
ter -Concerten folgten die Opeiu: „der Maurer,“ 
• und „Joseph iu Egypten.“ 
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Aeehlen Kunstgenuss gewährten die Moser- 
sclien Soireen , in welchen , ausser den classisclicn 
Quartetten der drey Musikfürsteii llaydn, Mozart 
und Beethoven, his jetzt nur erst einmal Sympho- 
nieen, und zwar die herrliche Mozarlsche Sym- 
phonie in C dur mit dem fugirten Rondo, die feurige 
Ouvertüre zu C. M. v. Weber’s liier noch immer 
nicht wieder zur Darstellung gelangter Oper Eu- 
ryautlie , und die erste Beethovenschc Symphonie, 
ganz vollkommen ausgefiihrt und mit Begeisterung 
aufgenommen wurden. 

Auch selbst in dem schönen Condilor - Locale 
des Herrn Werner unter den Linden ist in jeder 
Hinsicht für den guten Geschmack seihst durch 
geistige Unterhaltung gesorgt. Es sind dort auf 
Subscriptiou Soiröcn in einem geschlossenen Zirkel 
gebildet, in welchen durch die Mitwirkung des ge- 
schickten und thätigen M. D. Beutler leichtere Ge- 
sang- und Instrumental-Musikstücke, z. B. vier- 
stimmige Lieder, Operngesänge, Variationen, Duette 
und dergl. geschmackvoll vorgetragen werden. Da 
auch Herr Bader und Dem. Lehmann an diesen 
Soireen thätig Theil nahmen, so fand das Unter- 
nehmen günstige Aufnahme, und wird nach Weih- 
nachten fortgesetzt werden. 

Die Dllos. Eisler sind noch auf einige Vor- 
stellungen engagirt. Der Balletmeister Taglioni aus 
Paris ist hier gewesen, jedoch wieder abgcrcist, da 
Herr Titus wieder auf ein Jahr angestcllt seyn 
soll, so auch die Solotänzerin, Dem. Mies St. Ro- 
main, welche auf Urlaub zuvörderst nach London 
reist. Dem. Taglioni wird im C’ameval hier er- 
wartet, um in Auber’s „verliebter Bajadere“ auf- 
zutreten. Sponlini wird im Januar hier wieder 
erwartet. Herr Professor Marx legt zu Neujahr 
die Redaction der hiesigen musikalischen Zeitung 
nieder. 


Kurze Anzeigen. 


Piecen fiir die Physharmonica und das Piano- 
Jorte (von Einer Person zugleich tu spielen), 
von Carl Kragen, istes Heft. (Eigenth. des 
Verl.). Leipzig, bey Fr. Hofmeister. (IV 8 Gr.) 

Es sind diess die ersten, fiir diese boyden 
Instrumente eigens eingerichteten Compositionen, die 


uns gedruckt zu Gesichte gekommen sind. Fin- 
den sie hinlängliche Liebhaber, werden schon mehre 
folgen. Die Wahl und Ausführung dieser ersten 
kleinen Sammlung sind sehr lobenswert!). Den 
Anfang macht der Choral aus L. Spohrs Faust, 
wo die Physharmouica die Orgel im Innern des 
Doms ersetzt. Das zweyte Stück ist C. Schulz's 
Andante zmn Monolog hi Schillers Jungfrau von 
Orleans und das dritte No. i 5 aus J. B. Cramcrs 
Etüden. Der Druck ist schön, wie hier gewöhnlich. 

Die Herren Lick] und Link haben früher Einige« für 
beyde Instrumente bey Mechetti in Wien herausgegeben. 

Die Rtdaction. 


Sechs Lieder für die Altstimme mit Begleitung 
des Pianoforte in Musil gesetzt — von Theodor 
Fröhlich. 8 tes W erk. (Eigenth. des Verl.) 
Leipzig, bey Fr. Hofmeister. (Pr. 13 Gr.) 

Der Verf. hat sich im Liederfäche als einen 
Mann von Talent gezeigt; diess offenbart sich auch 
in diesem Werkcheii. Er sucht tiefer als gewöhn- 
lich in die Saiten zu greifen: diesem guten Sinne 
mischt sich jedoch fast überall ein starker Anklang 
des zeitgemäss Gefälligen, ein gesuchter Ausdruck 
und eine sorglose Modulatiousmodelust bey, die dem 
Tiefen nichts weniger als förderlich sind. Man 
vermisst dabey zu sehr die nothwendige Einheit 
anspruehlos hervorströiueuder Empfindung. Diese 
Jitgcndmängel finden w ir fast in allen Hefleti. Den- 
noch ist das Gute überwiegend. Wird der Com- 
ponist mit mehr Sorgfalt, mit treuerer Wahl, mit 
ernsterer Prüfung seiner Leistungen zu Werke ge- 
hen: so wird er seihst den ersten Vortheil davon 
haben. Desshalb verwerfen wir seine Gaben eben 
so wenig, wie andere Beurtheiler; ja wir empfeh- 
len auch dieses Heft allen denen, die seine frühe- 
ren licbgcwouncn haben : sie werden dasselbe Gute 
darin finden. 


Introduction et Variations pour le Pianoforte ä 
4 mains sur une danse favorite V Allemande a 
trois — composees — par Ferd. Ries. Op. 
1 55 No. j. (propr. de I'edit.) Francfort s. M. 
chez Fr. Ph. Dunst ; a Leipsic, chez Fr. Hof- 
meister. (Pr. 18 Gr.) 

Eine recht angenehme Kleinigkeit, hauptsäch- 
lich zur Ucbung für massig fortgeschrittene Schüler. 


Leipzig, hey Breitlopf und Härtel. Redigirt von G. fV. Finl unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 12'“ Januar. NS. 2. '831- 


Rbcension. 


Te Deum cur Fryer den Sieget bey Dettingen 
im Jahre »743 von G. F. Händel , im Kta - 
vierautzuge von C. F. Rex. (Eigenth. d. Verl.) 
Berlin , bey T. Trautwein. Pr. 2j Tlilr. 

Schon seit längerer Zeit hat sich zur Ehre vieler 
Musikfreunde ein neuer lebendiger Antheil an den 
Meisterwerken des achtzehnten Jahrhunderts gezeigt ; 
vor Allen sind Scb. Bach und Händel als Heroen 
der Tonkunst am lautesten wieder begrüsst worden. 
Rühmlich fahrt man fort, jener Auserwählten beste 
Werke unseren Tagen auf mancher Jey Weise zu- 
gänglicher zu machen. Das hier anzuzeigende Dct- 
tinger Te Deum wird den Meisten der jetzigeu Mu- 
sikliebhaber etwas Neues acyn; vielleicht dürfte es 
auch nicht zu Wenige geben, die, in andere Le- 
benathätigkeiten verwickelt, keinen klaren Begriff 
von dem Siege bey Dettingen haben. Da wir aber 
längst überzeugt sind , dass die nähere Bekanntschaft 
reit dem Geschichtlichen die Theilnahrac an einem 
Kunstwerke ausserordentlich befördert, anderer Vor- 
theile nicht zu gedenken: so wild man es vielleicht 
nicht für unnütz erklären, wenn wir einmal als 
Ausnahme eine gedrängte Darstellung der Geschichte 
jener denkwürdigen Zeiten, so viel hieher gehört, 
vorausschicken. 

Händel hatte, nach tüchtiger Vorbereitung bey 
dem Organisten Zachau in Halle, seine Künsller- 
laufhahn bekanntlich zuerst in Hamburg »7o3 an- 
gctrelen, wo er als »gjähriger Jüngling 1705 be- 
reits grossen Beyfall in der Oper Almira erntete; 
grössere Ruhm gewann er 1710 in Italien, beson- 
ders von Venedig aus. 1711 war er kurfürstli- 
cher Kapellmeister in Hannover, reisete auf Er- 
laubnis» seines Hofes einige Male nach Loudon und 
machte sich namentlich durch seine Oper Rinaldo 
93. Jahrgang. 


dort so beliebt, dass er seit Ende des Jahres 171a 
nicht wieder nach Hannover zurückkehrte. 1714 
bestieg der Kurfürst von Hannover, als Georg I., 
den königlichen Thron Englands. Händel blieb in 
Loudon und erhielt die Gnade seines früher kur- 
fürstlichen , nun königlichen Herrn bald wieder. 
Auch Georg II. (1737 — - 1760) war ihm gewo- 
gen, wie die ganze Nation, die auch durch Künst- 
ler und Kunstanstalten merkwürdiger zu werden 
wünschte. Denn im Wohlstände und im politi- 
schen Ansehen hatte sich England ungemein geho- 
ben. Seine nordamerikanischen Colonieen gediehen 
trefflich und noch besser gefiel ihnen der einträg- 
liche Schleichhandel nach dem spanischen Amerika. 
Natürlich suchten die Spanier und Franzosen, die 
damals in Amerika etwas bedeuteten, diese Beein- 
trächtigungen zu hemmen , wogegen die englischen 
Kaufieute auf Krieg drangen, der auch durch Wil- 
liam Pitt und seine Partey gegen den friedliebenden 
Minister Walpolc »739 durcligesetzl wurde. Der 
Erfolg dieses Unternehmens war glücklich genug. 
Da er aber dem Handelsstandc nicht die für den 
Augenblick gewünschten Vorlheile brachte, so fuhr 
mau unzufrieden fort, die Regierung zu beschul- 
digen, dass sie durchaus nicht genug für die nolh- 
weudig zu erlangende Herrschaft über die Meere 
thuc , da sie ihre Kräflc zersplittere und sich viel 
zu sehr in die Angelegenheiten des festen Landes 
mische. Diese letzten waren aber eben damals 
äusserst bedeutend durch den östreichisclien Erb- 
folgekricg, der Alles in Bewegung setzte. 

Kaiser Karl VI. war nämlich am 20 sten Oclbr. 
1740 ohne männliche Nachkommen gestorben. Wäh- 
rend seiner ganzen Regierung hatte er mit grossen 
Opfere dafür gesorgt, dass die wichtigsten Höfe 
(und unter diesen vorzüglich das damals höchst über- 
müthige und sittlich verarmte Frankreich) seiner 
geliebten Tochter, der mit Grund geelirten Maria 
Theresia, die Nachfolge in ihren Erbstaaten feyerlich 
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verbürgten, was man die pragmatische Sanclion 
nannte. Allein schon am 1 6ten December dessel- 
ben Jahres i^ 4 o stand Friedrich II., König von 
Prcussen, feindlich in Schlesien und nahm schnell 
das unvertheidigte Land bis auf drey Festungen ein. 
Flcury, der alte, ehrgeizige Minister Frankreichs, 
der, mit Ausnahme der. höchst einflussreichen Mai- 
tressen. Alles regierende, war der erste, der mit 
Prcussen in Unterhandlungen trat. Baiern erklärte 
sich gleichfalls gegen Oestreicli, und selbst der Kur- 
fürst von Sachsen, Angust III. war vom Marschall 
Bclleisle mit zum Bunde gebracht worden , dem 
sich auch Spanien anschloss iy 4 i. Fleury sorgte 
dafür , dass Russland durch die Schweden beschäf- 
tigt wurde, die damals fiir französisches Geld ge- 
wöhnlich Frankreichs Diener waren , damit die 
Russen Oeslreich nicht beystehen könnten. Nur 
die britlische Regierung blieb der auch von ihr 
verbürgten Sanclion treu: es war aber den Englän- 
dern sehr unwillkommen, dass ihr Hof Wort hielt 
und die Unzufriedenheit mit Wnlpole, der übri- 
gens für den innern Wohlstand Englands sehr gut 
gesorgt hatte, vermehrte sich , ob sich gleich Georg 
neutral erklärte, des vom Bunde bedroheten Han- 
novers wegen. Selbst das war den Engländern ge- 
gen ihre Wünsche, dass britlische Gesandte in 
Teutschland sich zu Vermittlern aufwarfen. Man ru- 
hele nicht eher, bis der König den Minister Walpole 
ehrenvoll entlicss. Cartcret wurde Minister 1743. 

Unterdessen waren die Angelegenheiten in 
Tcutsohland noch bedenklicher geworden. Prcussen 
und Oeslreich butten einen heimlichen Waffenstill- 
stand geschlossen und im Frieden sollte Schlesien 
bis auf Jägerndorf und Troppau an Preussen ab- 
getreten werden. Oeslreich machte aber die miss- 
liche Sache bekannt , nm unter die Verbündeten Un- 
einigkeit zu bringen. Friedrich II. griff daher 1742 
desto kräftiger wieder zu den Waffen, jeweiliger 
er nun auf die Verbündeten rechnen konnte, und 
je grösser die Macht war, die sich Maria Theresia 
durch die Begeisterung der Ungarn für sie und 
ihren kleinen Sohn (Joseph II.) erworben hatte. 
Franzosen und Baien» wurden schnell aus Oestreicli 
geschlagen und der neue Kaiser Karl VII, der baie- 
rische Kurfürst, gerieth in eine missliche Lage, 
da Preussen nach einem glücklichen Treffen am 
•■rösten Jnly desselben Jahres zum zweyten Male 
mit Oeslreich Frieden schloss, vermöge dessen Ober- 
und Nieder -Schlesien abgetreten wurde, mit Ue- 
bernnhmc einer schlesischen Schuld (1700000 Thlr.) 


an England. Ueber diesen Frieden beklagte sich 
Niemand lauter, als Frankreich, dessen Plan, Oest- 
reichs Kräfte zu schwächen , völlig gestört war. Die 
Sachsen verliesscn den Kriegsschauplatz, und Oest- 
reichs Waffen nöthigteu die französischen Truppen, 
sich bis an den Rhein zurückzuziehen; Cartercts 
mehr kriegerische Gesinnung benutzte diese Gele- 
genheit, die Franzosen nicht nur mit Zustimmung 
aller Engländer lebhafter zur See anzugreifen und 
ihnen 1745 bedeutenden Verlust beyzubringen, son- 
dern Georg II. stellte sich selbst an die Spitze eines 
aus Engländern, Hannoveranern, Hessen und Oesl- 
reichern vereinigten Laudhcercs, das den Namen 
der pragmatischen Armee führte , zog in das Main- 
zer Gebiet und zwang bey dem am Main gelegenen 
Dorfe Dettingen das französische Heer unter An- 
führung des Marschalls von Noailles am 27»ten 
Juny zu eiuer Schlacht, nach welcher die Fran- 
zosen sich über den Rhein zurückziehen und mit 
dem Kaiser Karl VII. Friedensvorschläge thun muss- 
ten , die jedoch weder von England noch von Oest- 
rcich angenommen wurden. Die daraus folgenden 
Verwickelungen , besonders durch Preussens Politik, 
gehören nicht hieher. Aber auch selbst dieser glän- 
zende Sieg ihres Königs hatte die Stimmung der 
meisten Engländer gegen die Maassregeln der Re- 
gierung nicht geändert: man fuhr fort, die Theil- 
nahme an den Angelegenheiten des festen Landes 
zu tadeln; man erklärte den Besitz Hannovers dem 
Inselrciche für uachlheilig und seihst die hanno- 
verische Schärpe, die Georg während der Srhlaclu 
getragen hatte, war ein Gegenstand des Vorwurfs 
geworden. Desto mehr bemühete man sich von 
Seiten des Hofes dem Land -Siege Anerkennung zu 
verschaffen, wozu auch die Feyerlichkeiten durrh 
Aufführung des neuen Te Deum Handels, des Lieb- 
lings der Nation, das Ihrige beytragen sollten. 

Der Werth des Werkes ist längst von allen 
Kennern anerkannt. Das Grossartige in Anlage und 
gehaltener Durchführung des Ganzen leuchtet so- 
gleich ein. Die Chöre sind sämmtlieh fiinfstim- 
mig: a Soprane, Alt, Tenor und Bass. In den 
Zwischcngcsängen gehen oft heyde Sopran-Stimmen 
unisono, so wie die Tenor e und Bässe; in anderen 
Nummern entstehen durch Unisono-Gesang der bey v - 
den Soprane, mit denen Much zuweilen der Alt geht, 
und durch wechselnde Einsätze des Altes und Te- 
nor« zwey-, drey- und vierstimmige Vermischun- 
gen , die jedoch , wie cs vorauszusetzen ist , stets 
in rhythmischer Ordnung (also nicht willkürlich) 
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wechseln und inra Fünfslimmigen überleiten. Die 
swey kurzen Solosätze für deu Bass sind der Zeit 
and Handels Weise gemäss; gleichfalls das kurze 
Altsolo vor dein Schlusschore No. i 5 . Die Piano- 
fortebegleitung ist einfach und gut, wie der Druck, 
mul die äussere Ausstattung. Englischer und Teul- 
«cher Text ist einander gegenüb'-r vorangedruckt; 
die Unterlage selbst ist teutsch. Die Chorstiinnien 
werden folgen oder sind bereits fertig: wir haben 
sie noch nicht gesehen. Es wäre nur zu bekla- 
gen, wenn die Erscheinung dieses noch wenig ge- 
kannten Meisterwerks den Singvereinen und gedie- 
generen musikalischen Privatgesellschaften nicht will- 
kommen wäre; wir dürfen voraussetzen, dass man 
solche löbliche Unternehmungen gebührend beachten 
werde. Damit cs aber auch zu kirchlichem Ge- 
brauche gelange, bleibt immer noch zu wünschen, 
dass et mit iländels Instrumentiruug, die durch 
Hinzufugung der jetzt gebräuchlichen Blasinstru- 
mente unseren Ohren zu Liebe verstärkt werden 
müsste, in voller Partitur erschiene. Zwar ist es 
1780 im Schwichertschen Verlage von IJillcr her- 
ausgegeben worden, aber nach Hillcrs Art, des la- 
teinisch untergelegten Textes wegen, zu sehr ver- 
ändert. Wir wissen, dass Herr Schaum in Qued- 
linburg eine solche Bearbeitung unter der Feder 
hat, wo an dem Originalwerke keine Note, viel- | 
weniger ein ganzer Rhythmus anders gestellt werden 
soll. Möchte das Werk auch in dieser Gestalt 
bald in guter Ausgabe erscheinen. 

G. JV. Finh. 


Nachricht. 


Wien. Drittes Quartal 1 83 o. Nach einem 
Zwischenräume von wenigen Worhen ging auf un- 
serer Hofopernbühne nächst dem Kärnthner Thore 
endlich auch die zweyle Hälfte von Rossini’s Wil- 
helm Teil mit solch einstimmigem Beyfall in die 
Scene, dass selbst die hartnäckigsten Widersacher 
des bald abgöttisch gehuldigten , bald schmählich 
zum Tartarus hinabgeschleudertrn Modegötzen zu- 
geben müssen, wie wohl verdient eine so glänzende 
Auszeichnung, und das liier gegebene Treffliche, 
mitunter Meisterhafte, zum mindesten der weit 
überwiegendere Theil sey. — Bezüglich der gra- 
ziösen Anmuth, und zarten Lieblichkeit dürfte der 
Alpen -Chor — von den Parisern Tyrolienne ge- 
tauft — schwerlich eiuen Nebenbuhler finden, so , 


wie sämintliclien Tanzmclodicen originelles Lehen, 
noch gelioben durch das reizendste Instrumenten- 
spiel, innewohnt. Grossartig aufgefasst, und höehst 
wirkungsvoll behandelt ist die ganze Scene bey dem 
Apfelschuss; Teil’» Arioso, worin das bange Va- 
terherz noch einmal in des Sohnes Armen sich 
letzt, und die durch Thräncn halb erstickten Klage- 
laute mit den ängstlich wogenden Wehmiillistönen 
des obligaten Violoncells so überaus rührend in F.ins 
zusammensehmcizrn , möchten wir als den Culmi- 
nationspunct annehmen, den der Meister bisher im 
Ausdrucke von Gefühl und Wahrheit erreichte; da- 
ran reihen jieh nicht minder preiswürdig: die 
Pregliiera der Hedwig mit Chor, Mathildens lei- 
denschaftliche Arie, und das cauunische Trio für 
drey Soprane. Dagcgeu macht jene Scene, wo- 
mit Arnold den letzten Act eröffnet, zwar — wie 
man zu sagen pflegt — Effect; allein, es ist doch 
nichts dahinter, und der alte Adam guckt gar zn 
kenntlich hervor. — Am Gelingen hatte die fleis- 
sige Darstellung wesentlich entschiedenen AnlheiL 
Herr Hauser sang und spielte den Teil vorzüglich ; 
besonders in jenen Momenten, wo er sein herr- 
liches portameuto di voce geltend machen konnte. 
Dem. Achten , Grünbaum und Bondra liessen we- 
nig zu wünschen übrig; Herrn Binder — Melclithal 
■ — ist ein beschränkter Wirkungskreis angewiesen ; 
dagegen griff die Kraft und Energie des Chors, 
die Präcision und Delicatesse des Orchesters mäch- 
tig zur Totalwirkung mit ein, und indem die Theil- 
nahme an dieser Composition bey jeder Wieder- 
holung »ich noch mehr steigerte, so erachtete die 
provisorische Verwaltung es für vorüieilhaft, das 
ganze Werk, mit Hinweglassung niehrer episodi- 
scher Scene», nach dem Wunsche der Bühnen - 
Liebhaber, ungetrennt an einein Abende aufliihren 
zu lassen, welche Ansicht sich auch in so ferne 
vollkommen richtig bewährte, als zeither diese Oper 
einen bleibenden, ergiebigen Artikel des Repertoires 
bildet. Indessen so zweckmässig die vorgeuomnae- 
nen Abkürzungen auch immerhin sind, so wurde 
immer noch allzuschoiicnd verfahren ; es zeigen sich 
fortwährend — durch Schuld des Dichters — störend 
ermüdende Längen, sonderlich im dritten Finale, 
welche sehnsüchtig der wohllhätig beschneidenden 
Scheero entgegen harren ; und Referent , der erst 
jüngst, während eines kurzen Geschäft- Aufenthal- 
tes in Frankfurt a. M., einer Vorstellung des Teil, 
nach Herrn Kapellmeister Guhr’s Einrichtung, bey- 
wohnte, kann nicht verhehlen , dass jenem Arrau- 
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gement ganz unbestritten der Vorzug gebühre, in- 
dem dort nicht nur alles gedrängter, ohne breite 
Tiraden und den Eindruck schwächende Repri- 
sen erscheint, sondern auch der vom Poeten ver- 
nachlässigte Charakter des Gessler durch das da- 
zu componirte Duett mit Teil mehr gehoben wird, 
bestimmtere Umrisse erhält, und diese Einlage kei- 
neswegs mit den vorhergegangenen, oder nachfol- 
genden contrastirt , indem sie im genauesten Ein- 
klänge zum Style, so wie zur formellen Darstel- 
luugsweisc des Ganzen steht, ja für den mit der 
Original -Partitur Unbekannten demselben vaterlän- 
dischen Boden entsprossen zu seyn scheint. — 

Eine zweyte Neuigkeit war: Der hölzerne Sä- 
bel; das bekannte Lustspiel als Operette cinge- 
kleidet, und von Herrn Kapellmeister von Seyfried 
mit Mozart’scher Musik ausgeslattet. Derselbe Com- 
ponist hat vor einigen Jahren bey seinem Ahasve- 
rus eine gleiche Verfahruugsart angewendet; Schrei- 
ber dieses vernahm zwar von der glücklichen Aus- 
führung der originellen Idee nur rühmliches, be- 
fand sich jedoch nicht in der Lage, als Ohren- 
zeuge Selbsterkenntnis gewinnen zu können, und 
war demnach um so wissbegieriger, durch eigenes 
Anhören über die eingeschlagene Proccdur sich klare 
Begriffe zu verschallen. Aus diesem Grunde ver- 
säumte er auch keine einzige Vorstellung, und wurde 
immer mehr mit Bewunderung erfüllt über die sin- 
nige Anordnung, treffliche Auswahl, und jenen un- 
endlichen Bienenfleiss, womit scheinbar so hetero- 
gene Bestandtheile zu einem so vollständig abge- 
rundeten Ganzen zusammen gestellt sind, dass Nie- 
mand vereinzelte Bruchstücke zu vernehmen wähnt, 
sondern darauf schwört, alles könne gar nicht an- 
ders, und müsse von jeher so gewesen seyn. Re- 
ferent ist wahrlich kein Fremdling in Mozarts zald- 
reiehen Tonschöpftmgcn ; hat vieles aus Quartetten 
und Symphonieeii seihst in Partitur gesetzt; den- 
noch kam ihm hier einiges, wiewohl nur weniges 
vor, wovon ihm, die Quelle zu ergründen, sclilech- 
terdings nicht gelingen wollte; was aber, und wie 
er es fand, soll treulich, in wie ferne es dem Ge- 
dächtnis einznpvägeu möglich war, hier berichtet 
werden. — 

Zur Ouvertüre lieferte der erste Sulz anmmt 
Einleitung aus der vierhändigen Sonate in F dur, 
(opus 4a, nach dem von Andrö edirlen Auto- 
Katalog) das beuötJiigte Material ; jedoch, vermuth- 
licJi rücksichtlich der practicabicren Ncbeutonarten, 
nach E dur transponirt; in dieser Gestalt ein mei- 


sterhafter Tnstrumentalsatz , der thematischen Bear- 
beitung und conlrapimcLischen Führung zufolge da* 
würdigste Seitenstück zum Don Giovanni. Da die 
rasch abbrechende Final- Cadenz hier nicht zweck- 
dienlich sich erwiess, so musste ein freyer Schluss 
geschaffen werden, und dieser ist denn auch aus 
den Haupt-Elementen kunstvoll, eben so glänzend 
als imposant gewebt. Die Introduction bildet eine, 
Referenten unbekannte Marschmelodic, von einer 
vollständigen Militair - Bande Anfangs entfernt, dann 
immer näher heranrückcnd , vorgetragen, welcher 
sich später das Orchester, der Chor des neugierig 
zuströmenden Landvolkes, und die Liebes -Seufzer 
Rosens, des zärtlichen Gärtner -Mädchens, unschlies- 
sen, die vergebens iu den voriiberdeßlirenden Krie- 
ger-Schaaren ihren Herzens -Bezwinger, Petern, den 
stattlichen Grenadier, zu erspähen sich abmüht. 
Als Alternativ ist fragmentarisch das an musika- 
lischen Schönheiten so überreiche Andante des Pia- 
noforte - Trio , opus 84, benützt, welches mannig- 
faltige Gelegenheit zu arioseu Perioden und Wech- 
selstellen der Chöre darbot. Daran reiht sich wie- 
der das erste Marsch - Motiv , welches allinählig, 
mit dem Abmarsche des Truppenkorps, bis ins lei- 
seste Pianissimo sich verliert. — No. a, Rosens 
Ariette, ist das geinüthliche Liedchen; „An Chloe,“ 
ungemein zart instruraentirt, mit einer wunderhüb- 
schen , ganz analogen Coda , wahrscheinlich ver- 
einzelten Gesäugen entlehnt, doch jedenfalls unbe- 
zweifelt Mozarts Geist nlhmcnd. — Zu Miekeus, 
der griesgrämigen Mutter, Jeremiade über die bö- 
sen Zeilen hätte wohl nimmermehr etwas passen- 
deres aufgefunden werden können, als das charak- 
teristische Lied: „Die Alte, <c opus 57 , welches übri- 
gens auch noch in declamatorischcr Hinsicht muster- 
haft bleibt. Das Quartett, No. 4, beginnt mit dem 
Vocal-Canon: „Essen, Trinken, das erhält den 
Leib,“ mit unumgänglichen uothwendigcu Modiü- 
cationen der Stimmlagen, da die Eintritte der ur- 
sprünglichen drey Soprane für einen Contra -Alt, 
zwey Tenore und einen Bass eingerichtet werden 
mussten. Ueberhaupt mag die Compilation die- 
ses Tonstüekes kein geringes Kopfbrechen ver- 
ursacht haben; denn im Verfolge desselben hören 
wir bald einige Tacte aus dein 2 tcn, bald aus dem 
6ten Quatiior; sogar das Trio der grossen C Sym- 
phonie hat beygesteuertjimd dennoch herrscht durch- 
aus der ebenmässigste Zusammenhang; nirgends ge- 
wählt selbst das aufmerksamste Ohr eine Lücke; 
es bildet das schönste Ganze. Sehr effectvoll tritt 
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No. 5 , das Kriegslied mit Chor, heraus, welchem 
opm 78 der Gesänge, „Meine Wünsche“ zu Grunde 
liegt, und worin besonders die vier Hörner inter es- 
sant begleitend gestellt sind. — No. 6 ist das köst- 
liche, zur Oper: la villaurlla rapita cornpouirte 
Quartett: „Dite almen, in che maucai,“ hier auf ' 
fünf Stimmen vertheilt, und so glücklich den Text- ! 
Worten angepasst, als ob es ganz eigentlich dazu 
erfunden worden wäre. Die Feldmusik, No. 7, 
erkannte Referent für einen einzelnen Pianoforle- 
Marsch (in C di.r) ; das klingt recht majestätisch, 
und so gewaltig solide, wie die preussisehe Tactik 
im goldenen Zeitalter Friedrichs des Einzigen. Gern 
drückt mau ein Auge zu über den Anachronismus, 
dass damals die Regiments -Banden weniger luxu- 
riös waren, und Trommeln sammt Querpfeifen heut 
zu Tage eine gar zu armselige Rolle spielen wür- 
den. Der kurze, rauschende Sohlusschor ruft den 
jubilirenden Zwischensatz aus dem fugirten Finale 
des ersten Violin -Quartetts (G dur) nebst Anklän- 
gen aus der grossen Doppel -Sonate (in D) für 
zwey Klaviere, angenehm überraschend ins Ce- 
dächlnisi zurück, und entlässt somit die eingeweih- 
ten Zuhörer in der vergnüglichsten Stimmung. 

Unter den Darstellenden gebührt der Ehren- 
platz Hm. Regisseur Deininer, welcher seine Sprccli- 
Partic in der naturgetreuen Maske des allen Fritz 
bis zur allerdeukbarsten Täuschung individualisirt 
mit acht künstlerischer Vollendung ausführte, und 
auch durch das miiitairischc Arrangement der En- 
semble -Scenen neuerdings seine grosse Umsicht 
beurkundete. Hr. Hauser gab seinen Grenadier mit 
wahrer Jovialität, und umschilTle glücklich die ge- 
fährliche Klippe der halblrunkcnen Momente. Dem. 
Achten, Rose, sang, wie immer, silberrein, und 
spielte wirklich allerliebst; das naive Fach ist ihre 
eigentliche Sphäre; für den Kothurn hat Mutter 
Natur sie nicht bestimmt. Der humoristische Gott- 
dank lässt nie eine Pointe fallet!, und animirt seine 
ganze Umgebung. Eben so die routinirte Bondra, 
deren Vortrag des Liedchens: „Zu meiner Zeit,“ 
klassisch genannt zu werden verdient, llr- Stotz 
(Wirth) gemahnt an das fünfte Wagenrad, dessen 
Brauchbarkeit sich erst notorisch beym Brechen 
des Vierten erweist. Das Orchester trug die kei- 
neswegs leichte Ouvertüre in feuriger Begeisterung 
vor, und accompagnirte die melodischen Gcsang- 
itellen mit seltener Discretion. — An dem damit 
verbundenen, und als zweyten Aufzug — freylich 
nur ad libitum — augeliäugteu Divertissement : Das 


Lagerfcst, wurde das zu Viel, und zu Wenig 
getadelt; will sagen: Zu viele Tänze, und zu 
wenig Tänzer, — nämlich: seriöse, in pas no- 
bles; was bey unseren choreographischen Tonan- 
gcbein für ein Msjestälsverbrechen gilt. Indessen 
nahmen es die Alllagsmeiuchen nicht gar so ge- 
nau, amiisiiten sich an der Mannigfaltigkeit der 
russischen, schottischen, polnischen und aitfranzö- 
1 sischen Quadrillen zu Genüge, und liessen Herrn 
Aichinger, der mit geringen Mitteln dennoch ein 
so belebtes Gemälde zu Staude brachte, rolle Ge- 
rechtigkeit wiederf. ihren. Der musikalische Bedarf 
ist aus dem altern Vorrathe befriedigend gewählt. — 

Mit dem eisten Septeml»er begann die neue 
Entreprise des Herrn Duport, welchem die Pach- 
tung unter sehr vortheilhafl en Bcdinguisscn , nebst 
bedeutend erhöhtem Zuschüsse und sonstigen Emo- 
lumenten, auf zehn Jahre überlassen wurde, wel- 
chen Terrain derselbe jedoch, wenn es ihm con- 
venirt, nach jedem Semester aufküudcnd zu ver- 
kürzen ermächtigt ist. Gleich den Eintritt bezeicli- 
neten Ersparungen bezweckende Verfügnisse, die den 
Abgang der Damen Grünbaum, Mutter und Toch- 
ter, Hähnel, Ilardmayer, Haifinger und Waldmüller, 
der Herren Stotz, Bartholemy, Wanderer, Mayseder, 
Weigl und Conradin Kreutzer zur Folge hallen, 
„und nicht minder auf fühlbare Rcductioncn itu 
Chor- iiud Orchester -Personale sich erstreckten. 
Dagegen wurde acquirirl: Herr Binder, mit stabilem 
Conlracle; die Herren 'Walter, Adolf und Köhler, in 
jeder Beziehung höchst unbedeutend, und Dem. Hen- 
kel, eine zweyte Sängerin mit kleiner, aber wohlklin- 
gender Stimme, und recht anständigem Spiele. 

Die ersten Wochen wurden mit deu vorhan- 
denen Repertoire -Stücken ausgefiillt, auch einige 
bereits in emeritirten Ruhestand versetzte Operetten 
wieder nachstudirt; z. B. Das Geheimniss; Alle 
fürchten sieh; der Gutsherr; das Lotlerieloos; der 
Soldat allein; desgleichen gaslirte Herr Höfer alz 
Gaveslon in der weissen Frau ganz ohne Beyfall, 
und mit nicht viel besserin Erfolge Herr und Mad. 
HoOmann aus Berlin, welche nur in der Oper; 
Marie theilweise niispraclien, indessen sein Licinius, 
ihre Agatha und Rosine rein verunglückten. End- 
lich ging Auber’s lange versprochener; Fra Dlavolo 
in die Scene. Die erste Aufnahme war ziemlich 
lau; ja die Scene, worin Zcrlinc Stück für Stück 
sich auskleidct, und zuletzt sogar im UnUnöck- 
clien ihr Bette besteigt, erregte, trotz der beobachte- 
ten strengen Deceuz, dcmungcachlet Missbilligung. 
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Indessen — man gewöhnt sich an Alle« — warum 
nicht auch au eine etwas extravagante Dichler-Idee, 
welche übrigens noch in der Lösung des Knotens 
bedingt ist? Man fand, nach wiederholtem An- 
hören, die Musik zwar leicht gehalten, und wenig 
originell, aber sehr melodisch und gefällig; den 
Stoff, obsclion keinesweges reichhaltig , durch Scri- 
be’s unversiegbare Witzader recht unterhaltend und 
geschmackvoll appretirt; so kam es denn, dass diese 
Räuber -Anecdote, nachdem man von der über- 
spannten Erwartung, einer zweyten Stummen von 
Portici zu begegnen, geheilt war, immer mehr An- 
theil gewinnt, und im Conversations-Genre bey- 
nahe ein Liebling des Publicums geworden ist. Des 
meisten Applauses erfreuen sich : die Couplets zwi- 
schen dem Lord und der Lady, das Quintett, das 
Trio, die Romanze derZcrline, ihre ganze Abend- 
Toilette -Scene und die Barcarole des Fra Diavolo. 
Die militairische Ouverttire hat zwar geringen ar- 
tistischen Wcrili, macht jedoch, so bestimmt scliat- 
tirt, wie hier vorgetragen, gute Wirkung. Herr 
Hauser war ganz das Portrait -ähnliche Conterfey 
des bizarren Britten. Costume, Gang, Haltung, 
Manieren, Geberden, das mühsam gcradbrcchle 
Deutsch mit dem cigenthiimlichen National-Dialecte, 
diese Trägheit und derbe Arroganz, der komische 
Zorn und seine noch drolligere Eifersucht — Alles 
vereint gab eine, Hogarlhs Griffel würdige, Carri- 
catur, und was des Künstlers Leistung noch höher 
stellt, ist, dass selbe nie in die Charyhdis der Ue- 
bertreibung fiel, nie die Grenzen des Schicklichen 
überschritt. Auch Mad. Emst, Milady Pamela, 
traf so ziemlich den pittoresken Farbenion und 
wusste die phlegmatische Licbcständcley mit dem 
als Marquis verkappten Räuberhauplmanne genau 
von jener stolzen Verachtung zu sondern, womit 
sie , im Gefühle der Oberherrschaft, den arg bor- 
nirten Herrn Gemahl demüthigeud behandelt. 

(Beschluss folgt.) 


Nekrolog. 

Antonio Peregrino Benelli 

wurde 1771 am 5 ten September zu Forli geboren. 
Die Natur hatte ihn mit inneren und äusseren An- 
lagen für die Tonkunst so reich begabt, dass er 
als theoretisch und praciisch gebildeter Musiker 
schon frühzeitig in Italien Aufsehn erregte. Seine 
theoretischen Kenntnisse hatte er vorzüglich dem 


t 




i 


Unterrichte Marlini’s und Mattei’s zu danken. 1790 
kam er als erster Tenorist nach Neapel, wo seine 
theatralischen Leistungen ihn in immer grössere Ach- 
tung setzten, und seine Compositionen verschafften 
ihm die Ehre, zu einem philharmonischen Mitglicde 
ernannt zu werden. Die Kricgsuuruhen machten 
ihm eine Aenderung seiner Lage wünachenswerth. 
1798 halte er das Glück, an das italienische Theater 
nach London herufen zu werden, wo sein Ruhm 
als Sänger und Componist sich noch erhöhete. Ein 
neuer Ruf brachte ihn 1801 an das italienische Hof- 
theater in Dresden, wo er sich seiner schönen 
Stimme, trefflichen Methode und seines geschickten 
Spieles wegen des ausgezeichnetesten Bey falls er- 
freuete. Hier that er sich auch als Touscfzer haupt- 
sächlich kirchlicher Werke und als Gesanglehrer 
rühmlich hervor. i 8 z 3 kam er als Professor des 
Gesangunterrichts nach Berlin, wo er bis 1829 
wirkte. In diesem Jahre schrieb er „kritische Briefe 
über Gegenstände der Tonkunst,“ deren Aufnahme 
in unsere Blätter wir ihm , als einem alten, geehrten 
Mitarbeiter, um so mehr mit Vergnügen zusaglen, 
jemelir wir auf erfahrene Bemerkungen über den 
allgemeinen Zustand des heutigen Gesanges rechnen 
durften. Sic sind 1839 in unseren Blättern gedruckt 
worden. Spontini wurde als Operucomponist nicht 
wenig darin angegriffen. Dagegen sandte der Hr. 
Gen.Musikdir. Sp. eine von B. früher verfasste, über- 
aus lobende, gedruckte Recension seiner nun scharf 
getadelten Olympia ein , mit dem Wunsche der Be- 
kanntmachung derselben. Es geschah auszüglich ; 
die kritiseheu Briefe schwiegen und B. versprach 
Aufklärungen über diese Sache. In demselben Jahre 
wurde er seines Amtes entlassen. Er begab sich 
mit den Seinen wieder nach Dresden, wo er eine 
Pension genoss. Da seine Kränklichkeit immer mehr 
zunahm , wandte er sich mit seiner Familie nach 
Börnichen im sächsichen Erzgebirge, wo er am 
i6len August i 83 o starb. Sein Ruhm als Sänger, 
Gesanglehrer und Componist folgt ihm. Seine mei- 
sten und vorzüglichsten Werke sind: ei uige Messen; 
eiu fiinfstimmiges Pater nostcr; ein vierstimmiges 
Salve regina (beyde bey Breitkopf und Härtel); 
Ave Maria; ein vierstimmiges und instrumentirtes 
Stabat n: ster (Partitur, bey Probst); Arie mit Flöte 
oder Violine und Pianoforte; Cavatina mit Piano- 
forte, Flöte oder Violine; mehre Duettinen; 4 Not- 
turni a 4 voci ; il Giorno natalizio, Cantata a 5 voci 
con Pianoforte; Piantod'Elpino etc., Cantata; 8 Anet- 
ten, Rondolcttcn etc.; Mctodo per il Canto, con 
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Ritratto, Mailand; Gesanglehre, ale Au/I. 1819. 
Dresden, Hey Arnold; Solfeges für den Bass, Op. 54 
und 3.5 elf. 

P. Rode'« Nekrolog in folgendem Stücke. 


Kurze Anzeigen. 


Vierzehn Lieder Jur eine Singelimme, mit Beglei- 
tung dee Pianoforte, in Mueik gee. von Ludwig 
Granein. Berlin, bey Trautwein. (Pr. 1 Thlr.) 

So viel der Ree. weiss und erfahren kann, 
ist von Hin. G. noch keine Composilion öffentlich 
erschienen , ausser ein vielstimmig ausgearbeiteter, 
sehr achtungswcrther, kirchlicher Gesang im Style 
der alten italienischen Meister. Eben um deswillen 
ging er, der Ree., mit um so mehr Aufmerksamkeit 
und mit nicht geringer Erwartung an die Bekanntschaft 
mit diesen Liedern. Der Componist hat jene Auf- 
merksamkeit durch alle Nummern derselben ohne 
Ausnahme zu erhalten gewmsst und jene Erwartung 
nicht getauscht. Fast nur Gutes kann der Rec. 
von diesen Liedern sagen; von verschiedenen der- 
selben sehr viel Gutes. In der Wahl der Dich* 
tungen, so wie in ihrer richtigen Auflassung, sorg- 
fältig en Dcclamation und Aeceuluation, zeigt sich 
ein, auch ausser seiner Kunst, gebildeter Alaun; 
in Festhaltung der eigentlichen Liederform, (nur 
mit Ausnahme der No. 1 2, wo eine besondere Ab- 
sicht von ihr cinigermaasscn ablenktc) im richti- 
gen Alaasse der Kunstmittel überhaupt, und des 
Verhältnisses der Begleitung zum Gesänge beson- 
ders, auch in der Beschränkung auf einen so mas- 
sigen Kreis von Gesangtönen, dass jede musikalisch 
gebildete, männliche oder weibliche Stimme die 
Lieder vortragen kann, zeigt sich oin denkender 
und sorgsamer Musiker ; im stets angemessenen Aus- 
drucke und dem nicht selten wahrhaft Eigcnthüm- 
Iiehen der Erfindung der Gesangmelodiccn, im ein- 
fach-natürlichen Flusse derselben, und in richtiger, 
öfters auch bedeutsamer Harmonie, zeigt sich der 
Componist von Talent, Einsicht uud Geschicklich- 
keit. Endlich, was das Individuelle des Geschmacks 
im Ganzen — die Manier, nach dem gewöhnli- 
chen Ausdrucke der Musiker — anlangt: so nä- 
hert sich Hr. G. Wohl am meisten dem wackern 
Zelter , nämlich in dessen einfacheren und kleineren 
Liedern; was, wie Jedermann weiss, gleichfalls eine 


Empfehlung der »einigen ist: eine Empfehlung näm- 
lich au die, welche in Liedern Lieder haben 
wollen, nicht aber eine Art Opern -Arien, con- 
cerlireuder Stücke und dergL Auszusetzen finden 
wir im Allgemeinen nichts, als das Einzige, dass 
| einige der kurzen Zwischen- oder Schlussspiele zu 
gewöhnlich klingen; z. B. in No. 9. Dem Inhalte 
1 und folglich dem Ausdrucke nach, sind die Lieder 
sehr mannigfaltig: Munteres und Ernstes , Zärtli- 
ches und Kräftiges erhält man hier ; so dass nur 
Religiöses, schwächlich llinschmachtendes , Bur- 
leskes, Komisches und derb Volksmässiges ausge- 
schlossen ist. — Nach dieser einfachen, ganz ru- 
higen Darlegung, wie wir das Dai gebotene befun- 
den haben, w'ollcn wir nur noch, mehr um des 
Componisten, als um der Leser willen, diejenigen 
Nummern anfiihren, welche uns am vorzüglichsten 
gefallen haben; vielleicht, dass dieser l>ey späteren 
darauf Rücksicht nimmt. Es sind : No. 5 , 4 , 6, 
7, 8, io, i 3 und i 4 . Warum wir eben diese 
auszeichnen, das werden wir Hrn. G. nicht erst 
zu sagen brauchen. In No. 12 ist das Absichtli- 
che, wohl auch von vorn hereiu ein wenig Erkün- 
stelte und Zerstückle zu bemerkbar. Die No. ent- 
hält nämlich, nach der Ueberschrift: Erinnerungen 
aus einer Sammlung böhmischer Natioualgesänge. 
Vielleicht wären einige dieser Nalionalgesänge, ganz 
1 w-ie sie sind, gefälliger gewesen. Aus mehren Wen- 
dungen, besonders der zweyten Abtheilung (in Dur) 
möchte man vermuthen, auch AL von Weber habe 
in seinen Opern zuweilen solche böhmische „Erin- 
nerungen“ benutzt. — Die Sammlung ist nicht übel, 
aber auch nicht correct gestochen : nicht correct 
nämlich im Texte. Nur um die Noten scheint 
sich der Corrector bekümmert zu haben. Da sich 
mit Verbesserung eben solcher Felder viele Musi- 
ker, Sänger, und vollends Sängerinnen, nicht za 
befassen pflegen oder nicht sich zu helfen wissen, 
so wollen wir sie verbessert h ersetzen. Seite 2, 
Zeile 21 lies: zu sich, statt: vor sich ; Z. 4 : und, 
statt: er. S. 5 , Z. 5 : hernieder, statt: herunter. 
S. 6, Z. 4 : W r änglein, statt: Vöglein. S. 9, Z. 6: 
Blumeuraine, statt: Blumenhaine. S. 10, Z. 7 ; 
goldene Spangen, statt: goldene Schlangen. S. i 5 , 
Z. 4 : Samstag ist's, statt: Sonntag ist's. S. 23 , 
Z. 2 : beengt , statt : bewegt. 


L. v. Beethoven'» sämmtliche fV erke. Erste Ab- 
theilung: Sonaten für das Pianoforte allein. 
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Neue sorgfältige Ausgabe. Wien, bcy T. Has- 
linger. 

Dieser neuen Folge gebt eine Beglaubigung 
Beethovens (mit fac simile der Unterschrift) voran, 
dass sämmtliche Stücke wirklich von ihm sind. 
Den Anfang machen drey im zehnten Lebensjahre 
des Ausgezeichneten componirte Sonaten. Im Gan- 
zen liegen vierzehnJSummem vor uns , unter wel- 
chen die überaus vortrefflichen , anerkannt herrli- 
chen Sonaten No. 11 aus C moll (Op. i 3 ), No. i 5 
aus Asdur, No. 16 aus Cia moll und No. 20 aus 
D moll ganz besonders hervorleuchlen. Ausführ- 
licher darüber zu reden, wäre überflüssig. Dass 
aber die Ausgabe, dem Inhalts angemessen, durch 
Schönheit des Papiers und des Druckes der ausge- 
zeichneten Verlagshaudlung Ehre macht, darf nicht 
übergangen werden. Das Format ist Langfolio. 

r * 

Rondeau pour le Pianof. par Ferd . Ries. Op. 157. 
No. 2. (Propr. de l’ödit.) Haiberstadt, chez 
C. Briiggemann. Pr. f Thlr. 

Das in seiner Hauptmelodie tanzmässige, durch 
mancherley scherzhafte Wendungen in allerley Ton- 
arten übergehende Rondo wird am meisten denen 
gefallen, welche die neue Art Scherzo lieben. Das 
Ganze verlangt nur massige Kralle. 

Triomphe national de Juillet, i 83 o. Grande 
Fantaisie pour le Piano — — par Engine 
Savart. Öcuv. 8. (Propr. des edit.) Mainz, 
bey Schott. Pr. 1 Fl. 

Der Verlauf der grossen Volksangclegenheit 
wird hier der Reihe nach auf dem Klaviere ton- 
bildlich vorgestellt. Was man durch Töne nicht 
versteht, machen die über die Noten gedruckten 
Worte klar. Zuerst wird der allgemeine Auflauf 
und die laute Unzufriedenheit geschildert. Dann 
wird Generalmarsch geschlagen. Im Marsche be- 
waffnet sich die National -Garde und im ersten 
Theile des Trio rücken die Truppen drohend an, 
die im zweylen Theile Befehl erhalten, auf das Volk 
zu schicssen. Im folgenden All. ^ erster Anfall 
der Bürger und Klein -Gewehr- Feuer ; die Wulh 

Leipzig, hey Breithopf und Härtel. Redigirt 


steigt von beyden Seiten und Kanonen nnd Kar- 
tätschen brüllen drein. Darauf läutet die Sturm- 
glocke und der zweyto Angriff beginnt, wo die 
Truppen in Triolen in die Flucht gejagt werden. 
Man hört das Stöhnen der Verwundeten, wie in 
der Prager Bataille. Abschieds-Gesang und Kriegs- 
Hymne erschallen. Jetzt zieht die dreyfarbige Fahne 
auf in einem J Allegrelto con brio und der Pariser 
Triumph -Marsch macht den Beschluss. Das Titel- 
blatt ist mit einem Triumphbildc geziert; das Ganze 
der Pariser National -Garde gewidmet und merk- 
würdig in seiner Art; übrigens leicht spielbar und 
für Jedermann. 

XX"* Potpourri pour Guitare et Flute ou Via- 
ion sur des aire nationaux frarifais composi 
par J. Kuff her. Ocuv. 226. (Propr. des ödit.) 
Mayence, Paris et Anvers, chez les fils de B. 
Schott. Pr. 48 Kr. 

Für beyde Instrumente angemessen und ange- 
nehm. Die Ausgabe ist schön. 

Trois Polonaises pour le Pianof. h 4 mains com- 
posces par Charles Kragen. (Propr. de l’edit.) 
Ocuv. 9. Leipzig, chez C. F. Whistling. 
Pr. 18 Gr. 

Sehr' gefällige, gut durchgefuhrte Polonaisen, 
die sich ein ausge breiteles Publicum gewinnen wer- 
den. Am vorzüglichsten gefällt uns die dritte. 

Anzeige 

TOD 

V erlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage erscheinen am laten Ja- 
nuar i 85 x mit Eigenthumsrecht für Teutschland : 

J. B. Cramer 

1) Rondeau ä la Valse, pour le Pianoforte. 

2) Rondeau sur un Air venitieu , pour le Pianoforte. 
5 ) Fantaisie sur des thetnea de l’op. Don Juan, pour 

le Pianoforte et Flute. 1 

Wien, den tgten Decembcr 1880. 

Tobias Haslinger, 

K. K. Hof- und pri*. Kunst- ynd Muüfcalianhündler, 
von G. kV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 


\ 


t 

<1 

1 


I 

Digitized by Googkj: 

l 



33 


34 


ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 19**° Januar. N=. 3 . 18 3 1. 


Die Tabulaturen der älteren Practiler seit der 
Einführung des Figur ul - und Mensuralge- 
sanges und des Contrapunctes , aus dem Ge- 
sicht puncte der Kunstgeschichte betrachtet von 
R. G. Kiesewetter. 

J r orredc Und Einleitung. 

as technisch- mechanische Verfahren, dessen sich 
die practisehen Musiker verschiedener Kunstfachcr 
zur Aufzeichnung ihrer Aufgaben oder ihrer Er- 
findungen bedienten, ihre Nolirungs -Methoden oder 
einst sogenannten Tabulaturen, und die Verände- 
rungen, welche sich in Absicht auf diesen Tlieil 
der Kunst, je nach dem Grade der Bildung, auf 
welchen diese sich erhob, im Verlaufe der Zeilen 
ergeben haben, sind mir immer als ein Gegenstand 
erschienen, der, historisch betrachtet, für den über 
«eine Kunst gern denkenden Künstler und Kunst- 
liebhaber von einigem Interesse, für den Liebhaber 
der Geschichte und der Literatur der Kunst aber 
von besonderer Wichtigkeit seyn müsse. 

Dem Erstem muss es ein eigenes Vergnügen 
gewahren , die mancherley Versuche zu überblicken, 
welche in der musikalischen Schreibekunst vorher- 
giugen , ehe diese den Grad der Brauchbarkeit er- 
langte, der, wenn er zwar aus der allmäligen Ver- 
vollkommnung der Musik selbst hervorging, hin- 
wieder Rediugniss und Hülfsmittel wurde, diese zu 
stets höherer V ollkommenheit zu fordern ; und wenn 
er manche V crirrung der Vorfaliren, die Beharr- 
lichkeit, mit welcher dieselben einer mangelhaften 
und beschwerlichen, ihnen durch Gewohnheit und 
Autorität werth gewordenen Methode anhingen, 
gntmüthig belächelt, so wird er sich desto mehr 
freuen, einer Zeit anzugehören, welche eine all- 
gemeine musikalische Weltschrift Besitzt, durch de- 
ren Mittel das Höchste , was das Genie zu ersinnen 
verm ag, übera ll hin bearbeitet werden kann, und 
33. Jahrgang, 


welche das Band geworden ist, das alle gebildeten 
Nationen zu Einer grossen Kunst- Republik ver- 
einiget. 

Dem Liebhaber der Kunstgeschichte kann schon 
ohnelün die musikalische Zeichenlehre jedes Zeit- 
alters durchaus kein gleichgültiger Gegenstand seyn, 
in sofern dieselbe, selbst da, wo befriedigendere 
Monumente mangellrn, den Rückschluss auf den 
Zustand der Konst und Kunstbildung mit ziemlicher 
Sicherheit erlauben würde. 

Dem Lilcralor und Bibliographen dient deren 
Kennlniss dazu , den Gegenstand eines musikalisch- 
historischen , theoretischen, oder practisehen Wer- 
kes ans seiner Ueberachrift zu erkennen, und nicht 
etwa einer frühen Zeit Kenntnisse zuzusprechen, wel- 
che der Unterrichtete darin zu unterstellen durch 
eine irrige Auslegung verleitet werden könnte. 

Die zahlreichen Forscher im Fache der alten 
Musik, oder richtiger der Musik der allen Völker, 
haben mit unsäglicher Mühe und mit einem Luxus 
von Gelehrsamkeit die Notation der alten Grie- 
chen zu ergründen und zu erläutern sich bemüht; 
sogar über die Notation der alten Hebräer ist von 
Vielen grundgelehrt — gemuthinaasst worden *). 
Von der christlichen Musik im Oriente in den er- 
sten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, von jener 
der lateinischen Kirche im Mittelaller, hat man 
uns in den Geschichten der Kunst wenigstens einige 
Proben zur Anschauung gebracht, für deren Ent- 
zifferung vielleicht nur darum Nichts (oder so wenig 
als Nichts) gethan worden ist, weil auf diesem 
Wege weder für die Kunst noch für die Wissenschaft 


*) Nur bi. nun Jahre 179s zahlt Forke! in der .tigern. Liter, 
d. M. nicht weniger als 193 Bücher, welche von griechi- 
scher und römischer, dann 76, welche von der liebrai- 
arhen Musik eigens handeln ; ungerechnet die dort augo- 
iiihrten 3 1 Werke öligem. Geseh. d. 31 . in deren jedem die 
Musik der alten Völker bey weitem den grössten Kaum 
•innimmt. 
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eine Ausbeute zu suchen war, und der Gregoria- 
nische Gesang nach Abschaffung der Neuinen im 
XIV oder XV Jahrh. in die Choral -Notenschrift 
ohnehin übertragen worden ist. 

Sonderbar genug, dass nur die Tabulaturen 
und Notirungs -Methoden seit dem Aufleben der 
Figural- und Mensur.il -Musik — also unserer Mu- 
sik — von den Geschichtschreibern entweder nur 
nebenher und höchst oberflächlich berührt, oder 
gäuzlich mit Stillschweigen übergangen worden sind ! 
An die deutsche Tabulatur (welche unseren Nach- 
barn überall fremd geblieben) hat Burney der Eng- 
länder gar nicht gedacht, aber auch Forkel deren 
kaum im Vorübergehen Erwähnung gethan , indem 
er nur davon ein kleines Spccimcu zum Anschauen 
gibt, ohne weitere historische Beleuchtung des Ge- 
genstandes. Der Lauten -Tabulatur haben beyde 
gar nicht die Ehre erwiesen , ihrer nur zu geden- 
ken; uud Hawking allein vertreibt über sic eine 
kärgliche uud dabey falsche geschichtliche Notiz, 
die er bey einein musikalischen Polyhistor aufge- 
lesen , ohne Erklärung , ohne Kritik. Von der Zif- 
fer-Tabulatur (bezifferten Bässen) hat Burney (denn 
Forkels Geschichte reicht nicht bis zu deren Epo- 
che) nicht mehr noch Besseres ciniliesseu lassen, 
als man über diese Sache in geschichtlicher Be- 
ziehung in jedem musikalischen Wörterbuche findet; 
obwohl dieselbe einer historisch- kritischen Unter- 
suchung so sehr bedurft, und eine solche vorzüg- 
lich verdient hätte. — Von der Partitions-Methode 
der allen Conlrapunelisteu haben uus alle musika- 
lischen Geschichtschreiber und Literatoreu bisher 
Nichts gesagt, und Neuere nur Zweifel darüber auf- 
geworfen, welche bisher ungelöst geblieben sind. 

Ich habe mich daher entschlossen, über die 
sogcuaimtcu Tabulaturen und über die Partilions- 
Mcthoden unserer Vorfahren den Liebhabern der 
Kunst, ihrer Literatur und Geschichte dasjenige 
niitzulhcileu, was ich darüber aufzubringen ver- 
mocht, und was ich davon meine. Ich' gebe es 
als einen kleinen Beytrag zur Ausfüllung einiger 
Lücken in der Geschichte der Musik , in welcher 
der Semciologie , wie ich meine, in jeder Epoche 
ein bedeutender Platz gebührt. Viele Leser dürften 
hier über manchen längst verschollenen , ihnen nur 
eben der Benennung nach bekannt gewordenen Ge- 
genstand eiue hoffentlich nicht zu weitläufige, doch 
eben genügende Nachricht, und über manchen Ge- 
genstand heutiger Praclik eine historische Ansicht 
erhallen , welche ihnen immer anziehend genug seyn 


möchte; uud vielleicht dass auch die gelehrteren 
unter ihnen hier manches neue, für sie interessante 
Datum finden, das ihnen willkommen seyn könnte. 
Weil selbst die Werke, aus denen es entnommen, 
in den Bibliotheken schon vorläugst selten, und 
llicils nie bekannt geworden sind. 


Das Wort Tabulatur , von Tabula abgeleitet, 
ist ohne Zweifel daher entstanden, weil musikali- 
sche Sätze von einiger Lauge, auf ein Blatt in ge- 
höriger Ordnung mit was immer für Tonzeichen 
geschrieben, sieh dem Auge wie eine beschriebene 
Tafel darslellen. Auch scheint cs, dass unter der 
Benennung Tabulatur bey deren Ursprünge nur eine 
Uebersicht- Tafel mehrer zugleich lautender Stim- 
men, eine Art Partitur, verstanden wurde ; diejeni- 
gen Tafeln nämlich, auf welcheu die Klasse von 
Toukünstlern, welche polyphonisclie Instrumente 
behandelte, ihre Musikstücke für sich oder für ihre 
Schüler lesbar aufgezeichnet hatte; wie die Orga- 
nisten, Lauteuistcn, Cytlieristcn und dergl. Die 
Tonzeichen, deren sich jene bedienten, konnten 
natürlich eben sowohl auch für einzelne Stimmen, 
oder für .homophonische Instrumente, wie z. B. 
Geigen, F’lötcu und Pfeifen, Schallineyen , Bom- 
bart, Trompeten, Posaunen und dergl. augewcndcl 
werden. So geschah cs, dass mau nachmals unter 
Tabulatur auch die Tabulatur -Schrift, und endlich 
jede Gattung von Notation verstand. Musik auf- 
sclirciben liicss dann:, intabuliren, inta volare, und 
Tabulatur, intavolatura, die geschriebene oder ge- 
druckte Musik selbst *). 

Nimmt man das Wort Tabulatur in Beziehung 
auf die Gattung der Tonschrift, deren sich die 


*) Das Wort Tabulatur gibt aich auf den ersten Blick ata ein 
in der achlcelitestcn Zeit der I.atinität, ja nach deren völ- 
ligem Ableben ausgeprägte, Wort au erkennen. Man findet 
ea daher nicht ein Mal in Da Cafige Glou. mcd. et infiia. 
latiaitatie ; eben ao wenig aber auch in Joa. Tilictoria Dt— 
finitorio mua. dem ältesten mua. Wörterbuch» aus dem 
XV Jahrh. ^ S. ForkeU oder Lichtcutluls allg. Dil. d. M. 
Art. Tinctoris.) Auch haben aich desselben die älteren di- 
dactischeu Schriftsteller, welche von hlenaur uud Contra- 
pimct handelten, noch nicht bedient: und schwerlich 
möchte ca bey Schriftstellern vor Anfänge des XVI Jahrh. 
irgendwo xu finden aeyu. Alles deutet darauf bin, dass 
ea nicht ron den gelehrten Musikern, sondern vou den 
Practikern , uud iwar von den IiistruBiculielen und für 
diese — wahrscheinlich in Deutschland — auageprä'gl woi- 
deu ist. 
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Pracliker verschiedener Fächer zur Inlabulirimg oder 
Nolirung ihrer Sülze bedienten , so halte man dreyer- 
ley Tabulatur (Ttibulatitr-SclirifI), nämlich: die deut- 
sche Tabulatur, die Lauten- Tabulatur und die No- 
tenschrift. 

Nimmt man hingegen das Wort in der en- 
gem (und ursprünglichen ) Bedeutung, in der An- 
wendung auf Uebersich t - Tafeln vereinigter Stim- 
men, so halte man die deutsche Tabulatur, die 
Lauten -Tabulator, die italienische Tabulatur (be- 
zifferten Bass, seit dein Anfänge des XVII Jululi.) 
dann die Noten -Tabulatur (oder Noten- Partitur 
überhaupt). 

Bry der Gelegenheit, als wir von der deut- 
schen, dann von der Lauten -Tabulatur handeln, i 
Werden wir uns natürlicher Weise nicht cntselilagen 
können, das System ihrer Nolirung zu erklären, 
da dieses, als längst verschollen , nicht jedem Leser 
bekannt seyn dürfte *). Diess wird bey der ita- 
lienischen Tabulatur (wie man bey uns in Deutsch- 
land ehemals die bezifferten Basse, im Gegensätze 
zu der deutschen Organisten -Tabulatur, zu nennen 
pflegte) allerdings nicht nölbig seyn; und eben so 
wenig ist es hier die Aufgabe, die Notenschrift 
selbst und deren System zu beschreiben ; da die 
Mensural-Note, welche die Schriftsteller des XIII **) 
und XIV Jahrh. uns überliefert haben, und deren 
sich die zunächst gefolgten Contrapunctisteu bedien- 
ten, in ihrer Wesenheit noch dieselbe ist, auf wel- 
cher unser heutiges allgemeines System beruht ***). ] 


•) Manchem wissbegierigen Kunstliebhaber kann es auch gu ns , 
angenehm seyn, lieh in den Sund gesetzt zu sehen, irgend 
ein Mal eine solche Tabulatur au entziffern, und zu sehen, 
wie jene Musik beschaffen gewesen. Tun welcher ans einer 
Zeit, wo die herrliche Note schon bekannt gewesen, so 
manches Ueberbtcibsel in einer so wunderlichen Schritt auf 
uns rererbt worden ist. 

••) ln das XIII Jahrh. nämlirh setze ich den ältesten bisher 
bekannten Schriftsteller über Mcnsurel-Musik, Franco von 
Coln, welcher bisher überall in das XI Jahrh. gesetzt wor- 
den ist. Man sehe hierüber die Abhandlung in der altgern. 
mua. Zeit, von Leipzig, Jahrg. i8zS, No. 47 , 48 und 4g, 
über Franco von Coln und die ältesten Memuralisten. 

"') t)io Erklärung der Zeichen der älteren Mensurulisten gehört 
in ein Lehrgebäude der altern Mcnsurel-Musik *, ein Werk, 
daran es (in einer für uns Neuere verständlichen Darstel- 
lung) bisher gänzlich gebrach i dergestalt dass die Xicbcr- 
b leihsei aus der frühesten Zelt das Contrapunctes, wo sich 
dergleichen atw« noch vorEnden, oder vorfinden worden, 
vielleicht von den gelehrtesten Musikern unserer Zeit nicht 
dürften entziffert werden können ; (wie denn z. B. die seit 


Meinen gcgcnwärligen Anfalls habe ich in fünf 
Artikel nbgetlieilt; deren Gegenstände sind folgcndei 
l) die deutsche Tabulatur; a) die Lautcn-Tabulatiir; 
5) die (angeblichen) Orgel -Tabulaturen in Italien 
im XV Jahrh. von denen ich zwar blos handeln 
kann, um meine Zweifel an deren Existenz dnr- 
zutbnn tmd zu begründen ; -i) die italienische Ta- 
bulatur oder die bezifferten Bisse; 5) die Nolcn- 
Tnbulntur oder Partitur der älteren Contrapunctisten. 

In Beziehung auf diese Gegenstände, und ins- 
besondere auf die drey letzteren, bey welchen es 
sieh nicht mehr um die Erklärung der Schrift-Clia- 
ractere und der Zeichen- Bedeutung handelt, ist 
meine Aufgabe blos die der Geschichte, und meine 
Absicht, manche darüber in Umlauf gekommene 
schwankende und tlieils irrige Meinung zu berich- 
tigen. 


Nachrichten. 


fflcn. (Beschluss). Dem. Achten trug ihre 
Gesangstücke unverbesserlich vor; im Spiele fand 
sic an Dem. Henkel , welche während ihrer Gast- 
spielreise nach Peslh den Part der Zerline über- 
nehmen musste , ihre Meisterin. Hr. Cramolini ver- 
dirbt in der Regel nichts; er wird als Brigadier 
Lorenzo auch gern gesehen; nur bemerkt man mit 
wahrem Bedauern immer mehr das Abnahmen sei- 
ner Stimme; hier namentlich in der etwas stark 
instnmientirten , von Hm. Kapellmeister Lachner 
für ihn zum dritten Acte componirten Arie. Hr. 
Binder, Fra Diavolo, repräsenlirt, besonders im In- 
cognito als Cavalicr, eine wunderliche Figur, und 
lässt nur allzu deutlich gewähren, wie ihm nicht 
wissentlich beywohne, das Ding am rechten Flecke 
anzufassen, und dass die Zeichnung und Festliallung 
eines Doppel-Cbaracters weit über seinen Horizont 
gehe. Weil nun diese Tenor-Partie mitunter etwas 


66 Jahren vorliegende französische Chanson anf der 
XIX Kupfertafel zum II Theiie des Gerberlischen Werke» 
de Cautu et Musica sacra meines Wissens noch von Nieman- 
dem entziffert worden ist.) Ein solches Werk , das erste 
dieser Art, haben wir indes» — hoffentlich bald aus der 
Feder eines ao gelehrten ata scharfsinnigen deutschen Lite- 
raturen au erwarten. 

Auch die Choral -Noto, eine einfachere Art Men- 
sural-Notc, und auf dem Systeme unserer heutigen Note 
wesentlich beruhend, wird von mir in gegenwärtiger Ab- 
handlung übergangen. 
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tief gelegt ist , .10 lies« er sich solche grösst enllieils 
pnncliren, um mit den beliebten Fnlsetlönen effort 
machen zu können, was sein eigentliches Stecken- 
pferd ist. — Die Nebenrollen waren gleichfalls 
nicht vernachlässigt. Hrn. Ferdinand Fischer's so- 
nore Bass -Stimme that vorzüglich in Ensemble- 
Sätzen wohl, und dem vielseitigen Mimen -Talente 
Gottdanks, der mit lobenswerther Bescheidenheit 
sich selbst zum Gedeihen des Ganzen, so oft einen 
subordinirten Wirkungskreis anweist — ein Muster, 
woran die Herren Regisseurs in corpore sich spie- 
geln könnten — gelang cs, seinem Carbonaro eine 
verkable Galgen -Physiognomie aufzudrücken, und 
seinen Confrater, einen gewissen Hrn. Walther, 
dadurch nur noch mehr in den Schatten zurück zu 
drängen. Dennoch entblödele sich der letzte nicht, 
bey einer musikalischen Akademie die seriöse Bass- 
Arie aus Rossini’s: Inganno felice zu — singen? — 
Nein! Unsere Sprache besitzt kein Wort dafür. 
Aber er erhielt auch eine Zurechtweisung aus dein 
Fundamente, die wohl wirken wird. Dagegen er- 
hielten eine wohl verdiente Auszeichnung die schon 
erwähnte jugendliche FlötcnspielerinLorenza Mayer j 
der tüchtige Violinist Jäll, aus Laybach, Dora. 
Scdlack, und Hr. Hartinger, welche das Piano und 
das Violoncello mit mehr als Dilettanten -Kunst- 
fertigkeit behandeln. — 

Man hätte erwarten sollen , dass das Ballet von 
Hrn. Duport, der doch selbst einst diesem Zweige 
als Chef Vorstand, väterlicher gepflegt werden müsste, 
als es bis jetzt der Fall war, da das Repertoire 
fortwährend nur auf Wiederholungen oft gesehener 
Pieyen sich beschränkt. Ein Entschiildigungsgruud 
liegt allerdings wohl in der Abwesenheit der Schwe- 
stern Eisler, welche einen früher bewilligten Urlaub 
zu Gastvorstellungen auf der königlichen Bühne in 
Berlin benutzten, wodurch das Fach der ersten Tän- 
zerin unbesetzt ist. Somit werden denn Terpsi- 
chorens Verehrer mit flohen Aussichten auf eine 
schöne Zukunft getröstet. 

Im Theater an der Wien gibt es ungleich mehr 
zu sehen, als zu hören — Pferdegetrampel, Flin- 
tenschüsse, Schlachlgetümmel etc. ausgenommen. — 
So ändern sich die Zeilen! Zu demselben Musen- 
tcmpel , dem noch vor einem Deccnniuru Fremde 
und Eüihcimische im Vorgefühle eines zu erwar- 
tenden, köstlichen Ohrenschmauses freudig zuström- 
ten, eben dahin eilt, drängt und treibt nunmehr ein 
wirrer Haufen aus allen Ständen, um Scliiller’s 
Räuber — das heisst: die Haupt -Scenen daraus, 


auf die Dauer von zwey Stunden zusammen ge- 
drängt — bey Aufstellung eines lebendigen Thea- 
ters zu schauen, d. h. frische, grüne Baume anstatt 
gemalter Leinwand. Was doch ein rafhiiirter Kopf 
nicht Alles erspeculiren kann ! Sothane Wald- 
Decoration hleibt mehre Wochen stehen,' bringt 
jeden Abend Fluth in die Kasse , und , wenn end- 
lich die Blätter gefallen, erwärmt der entlaubte Rest 
noch hübsch die Stuben. Auf dass jedoch die Her- 
ren Orchester -Musici ihre nach sehr verjüngtem 
Maassstabe eingesetzte Gage nicht rein uinsoust be- 
ziehen, so müssen sie in den Zwischen- Acten sechs 
Ouvertüren abspielen. Ob selbe übrigens zur Hand- 
lung passen, das kümmert eine hoch weise Dircction 
blutwenig; und so triift es sich denn, dass sehr 
honorige Personen mitunter in ganz schlimme Ge- 
sellschaft gerathen, wie z. B. Spohr’s Faust zum 
Fra Diavolo. Hr. Carl hat eine Parodie „die Räu- 
ber in den Strapatzen“ fertigen lassen, worin Einer 
einen Bullenbeisser vorstellt. Es ist aber ganz ge- 
fallen ! — . 

Zwischen dem Eigenlhümer der I,eopoldslädler 
Bühne und dessen artistischem Director, Hrn. Rai- 
mund ist cs denn doch endlich zum oiTeiien Bruche 
gekommen ; er hat wirklich sein Amt niedergclcgt, 
und ist für immer aus dem Engagement getreten. 
Die Nachwelten werden gewiss nicht aushlcihen ; 
und wenn mfn der Verlust einer Kronos und Ennökl, 
eines Ignaz Schuster und Ferdinand Raimund, dieser 
Kronperlen fiir jedes Volksthenter, stets fühlbarer 
sich erweist, so kann Hr. Steinkeller nur sich selbst 
anklageu. Die meisten, keinesweges zahlreichen No- 
vitäten, wie z. B. Werther's Leiden, Posse von 
Meisl und Wenzel Müller, hatten kaum eine Sei- 
fenblasen -Existenz, ohne mit diesen den Reiz des 
prismatischen Farbenspiels zu (heilen. Nur eine Pan- 
tomime: Harlekins Gehurt, von Hrn. Schadetzky, 
welcher seit des erfindungsreichen Raiuoldi Abgang 
als Balletmeister fungirt, auf ältere, meist bekannte 
Musik gesetzt, erhielt sich aufrecht, und wird noch 
öfter dargestellt. — 

Nachdem der Subdircctor Fischer, als kein 
AushülfsiniUcl inehr zureichte, sich aus dem Staube 
gemacht, blieb das Josephslädlcr Theater geschlos- 
sen. Anfangs liiess cs, ein mit einer reichen Erb- 
schaft gesegneter junger Baron würde, um der lä- 
stigen Geldsorge überhoben zu seyn, die Zügel des 
Regiments ergreifen; bald darauf verlautete, dass 
demselben die obrigkeitliche Bewilligung hierzu ver- 
weigert worden wäre. Da nun aber die Coulracts- 
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Verbindlichkeit mit dem Hausbesitzer rechtskräftig 
fortdatiert, und Hr. Carl, als Associe der llaus- 
ler’schcu Erben, Cavent dafür bleibt, so muss er 
mit seiner Gesellschaft wenigstens viermal die Woche 
darin spielen; gibt demnach meist, an der Wien 
übersatt gesehene Stücke, und wähnt, die Bewohner 
dieses etwas fernen Dislrictes noch obendrein da- 
durch zu beglücken. Etwas mag doch immer in 
seinen Säckel ab! allen , weil die täglichen Auslagen 
«ehr geringe sind , und der Status , ausser Herrn 
Rainoldi als Paniomimenmeister, nur mit wenigen 
Individuen, welche zugleich für doppelte Dienst- 
leistung auf beyden eoaliiirten Bühnen sich verpflich- 
ten mussten, vermeint werden durfte. Gesungen 
wird wenig, und nur ruittelmässig; accompaguirt 
noch etwas schlechter, denn das Orchester hat .Man- 
ches mit einem Freybatailloii gemein, und kennt da.s 
Wörtlein : „Discipliu“ kaum dem Namen nach. — 

Iiu Concertwesen bestand das letzte Vierteljahr 
über eine förmliche Waffenruhe , und das war recht 
vernünftig; schon aus dieser Ursache, Weil derley 
musikalische Diners selbst in der günstigsten Jah- 
reszeit so geringe Unterstützung finden, dass man 
sich noch glücklich preisen muss, wenn Null von 
Null sich aufhebt. 

Die Kirelien- Musik, lieferte nichts Neues, aus- 
ser Carl Czerny ’s zweyter Messe, welche Referent 
zu hören verhindert war, die von einer Partey sehr 
gelobt, von der andern ira gleichen Verhältnisse 
getadelt wird. 

Berlin. Ira December i83o häuften sieb hier 
besonders die Concerte. Am alen halte der Kam- 
mermusicus Mohs ein Uebungs-Conccrt seiner Schü- 
ler iin Pianofortespiel und Gesänge, am 3ten der 
1 3jährige Gustav Liebrecht, Schüler des Kammer- 
musicus Hauck, im Saale des Englischen Hauses ein 
Conccrt veranstaltet, in welchem der talentvolle 
Spieler bereits guten Ton und Fertigkeit auf der 
Violine zeigte. Am 6lcn zeigte August Birnbach, 
Schüler des Hin. Concerlmcistcr Henning, eben- 
falls ausgezeichnetes Talent zum Violinisten. Diesen 
Schüler -Productionen sclilossen sich gehaltvollere 
Leistungen an. Am yten gaben die Herren VV. 
Hauck (der Pianoforte- Virtuos, ein Schüler von 
J. N. Hummel) und H. Panofka im Saale des 
königl. Schauspielhauses ein interessantes Concert. 
Durch die wirksame Ouvertüre zu Don Carlos von 
(dem jetzt liier anwesenden) Ferdinand Ries wurde 
diess Concert bedeutsam eröffnet. Hr. Hauck spielte 


das Ircfllidie Pianoforte -Conccrt von Beethoven in 
Es-dur mit Geschmack und Fertigkeit. Die schwere 
Begleitung gelang vorzüglich, unter Hrn. Musikdir. 
Möscr’j Leitung. Hr. Panofka zeigte sich in May- 
sederschen Compositionen als einen viel verspre- 
chenden Zögling dieses, im eleganten Violinspielc 
hoch zu achtenden Meisters. Am Illen gab die 
Sängerin, Fräul. Johanna von Schoultz aus Stock- 
hulm , Schülerin von Siboni , ebenfalls ein eigenes 
Concert, worin sie ein« frische, starke Sopran- 
stimme (etwas scharf im Klange) von bedeutendem 
Umfange und Kehlfertigkeit, jedoch wenig Ge- 
schmack der Methode zeigte, und nicht durchaus 
reiu inlonirle, was indess wohl der Befangenheit 
der jungen Sängerin zuzuschreiben ist. Hr. Kam- 
inermusicu« Moriz Ganz zeichnete sich in diesem 
Concerte durch den meisterhaften Vortrag eines Con- 
certino von Punny mit Anklängcn aus Rossiui's 
Wilhelm Teil auf dem ViulonccU aus, welches 
sich der Spieler indess selbst für seine Art des 
Vortrags eingerichtet hatte. Am i4len gaben die 
Gebrüder Griebel, Mitglieder der königl. Kapelle, 
ein sehr zahlreich besuchtes Conccrt. Der Oboist 
hat einen schönen Ton, viel Reinheit und Geschmack 
«lcs Vortrages. Der Violoncellist verspricht einst 
Meister seines schweren Instruments zu werden. 
Mad. Milder und Hr. Manliiis verschönten das Con- 
cert durch ihren angenehmen Gesang eines Duetts 
aus Axur, eines Gesanges von F. Schubert: „Der 
Hirt auf dem Felsen,“ und besonders der gefühl- 
vollen „Adelaide“ von Beethoven, welche Hr. Man- 
tlns, jetzt als Sänger der köuigl. Oper angestellt, 
mit seelenvolleni Ausdrucke am Klaviere saug. Der 
talentvolle Kammermusicus Julius Griebel cxcellirte 
besonders in Violin- Variationen von Mayseder auf 
dem Violoncello. Ileut zu Tage will nun einmal 
Alles höher hinaus , als die natürliche Grenze ist. 
Dem. Lehmann zeigte sich in einem Duette von 
Pavesi, w elches sie mit Dem. Nina Sontag vorlrug, 
als bereits wohl gebildete Sängerin mit schönem 
Mezzo -Sopran. Die Stimme der Dem. Nina Son- 
tag ist nur schwach , doch angenehm und leicht be- 
weglich. Am 1 6 ten wurde in der Sing- Akademie 
Bernhard Klein*« früher bereits besprochenes Oi a- 
torium „David“ wiederholt, nachdem um 4ten Joseph 
Haydn’s „Jahreszeiten“ ganz vorzüglich nngespro- 
chen hatten, da die Aufführung fast ganz vollkom- 
men war, besonders von Seiten der Chöre. Nur 
bedauerte man die Auslassung der Weinlese, wie 
des Spiimerliedes und der originellen Erzählung 
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Hainichens. Diese Partie war durch Fräul. von 
Schätze!, L'icas durch Hrn. Manlius nnd die Bass- 
Partie durch Hrn. Devrient d. j. bestens besetzt. 
Ara i8ten gab Fräul. von BcllevilJe im Verein# 
mit dem Flötisten, Hm. Krcssner, im Saale des 
köoigl. Schauspielhauses ein wenig besuchtes Cou- | 
ccrt, in welchem die sehr fertige Pianofortespie- 
lerin uns durch den gelungenen Vortrag des neuesten I 
Concrrls von Hummel in As dur erfreuete. Oie ■ 
complicirte Orchester- Begleitung dieser geschmack- j 
vollen , wenn auch nicht durch Neuheit der Erfin- 
dung besonders ausgezeichneten Instrumental -Com- 
posilion hätte noch etwas exacter seyn können. , 
Am Schlüsse des Conccrls trug Fräul. von Belle- j 
ville Variationen von Pixis im neuesten Geschmack, 
mit der höchsten Präcision und schönem Anschläge 
vor. Vpn demselben Coinponislen wurde eine ziem- j 
lieh geordnete, gut instrumeutirle Ouvertüre ausge- , 
führt. Hr. Kressner bliess ein selbst componirtes 
Concertino für die Flöte in H moll, dessen zu über- j 
ladene Tutli’s (sogar die grosse Trommel nebst - 
Becken war nicht vergessen) mit dem pianissiino 
der zart und rein geblasenen FJöten-Solo’s sonderbar 
contrastirlen. In einem Divertimento zeigte Herr 
Kressner bedeutende Fertigkeit im Slaccato, der j 
Ooppelzunge und Sprüngen alla Drouet. Dem. 
Hähnel, K. K. Opern -Sängerin aus Wien, gab in 
einer Arie aus „ln Donna del Lago“ eine starke, 
klangvolle Mezzo-Sopranstirame kund, deren Aus- 
bildung bereits mit glücklichem Erfolge in italie- 
nischer Schule begonnen zu seyn scheint. Ein for- 
cirter Triller, der mehrmals wiederholt wurde, be- 
hagte nicht ganz. Dem. Hähnel hat in Potsdam 
bereits die Rosine in Roasini's „Balbier“ mit Bcy- 
fall gegeben. Herr Schmuckerl , Grossherzoglich j 
Badenscher Opern - Sänger, zeigte in Mozart’s Arie J 
des Sextus in der Oper Titus eine, im miltlern Be- 
reiche des Tenors nicht üble, in der Höhe indess 
weniger ansprechende Stimme. 

(Beichlu» folgt.) 


Nekrolog. 

Pierre Rode. 

Der in den Zeiten seines Glanzes Alles in 
Entzücken setzende Violin- Virtuos Peter Rode 
ist lodt. Geboren 1774 am u 6sten Februar zu Bor- 
deaux, zeigte er von früher Jugend an die glück- 
lichsten Anlagen für die Tonkunst, insbesondere 


fiir die Violine. Sein erster Unterricht war nur 
inillclmässig. Desto glücklicher war er in Paris, 
wohin er sich 1787 begab. Viotli nahm sich seiner 
väterlich an und unterrichtete ihn. 1790 liess ihn 
sein Meister zum ersten Male im Theater de Mon- 
sieur öffentlich auftreten ; er spielte seines Lehrers 
1 5 tes Concerl und wuirde noch in demselben Jahre 
als Führer der zweyten Violine in dem vortrefflichen 
Orchester des Theaters Feydeau aufgenommen, wo 
er sich mit mehren Concertcn Viotti’s in der hei- 
ligen Woche hören liess. Am meisten entzückte 
das i8te Concert Viotli’s, der Composition und des 
Vortrags wegen. 1796 unternahm er seine erste 
Kunstreise nach Holland und Hamburg mit dem 
berühmten Säuger Garst. In Berlin spielte er vor 
Friedrich Wilhelm II. und schiffte sich darauf in 
Hamburg ein, um seine Vaterstadt zu begrüssen. 
Vom Sturme an Englands Küste geworfen ,• kam 
ihm der Wunsch, seinen Lehrer und Freund VTotti 
wieder zu sehen: er begab sich nach London, wo 
er Alles aufbot, sich öffentlich hören zu lassen. 
Obschon er sein Conccrt zum Vortheile der Wilt- 
wen und Waisen gab, war cs doch nur sehr wenig 
besucht des Nalionaihasscs wegen, den man auch 
auf die Künste übertrug. Verdriisslicli reiste er 
nach Hamburg zurück, gab auf seiner Heimkehr 
durch Holland und die Niederlande häufige Con- 
cerle, die seinen Ruhm mehrten. In Paris ange- 
koimncn, wurde er zum Professor der Violine am 
Conservalorium ernannt, das eben durch einen Be- 
schluss des Convents errichtet worden war. Er 
verweilte jedoch nur kurze Zeit und reiste nach 
Spanien, nachdem er sich mit glänzendem Erfolge 
in den berühmten Concertcn des Feydeau halte 
hören lassen. In Madrid befreundete er sich mit 
Bocchcrini, der ihm die Instrumentation zu mehren 
seiner Concerte schrieb, namentlich zu dem sech- 
stel! in B. 1800 wurde er Solo-Violinist der Haus- 
kapelle des ersten Consiils. (Diese Angabe stimmt 
nicht mit Gerber’s Nachrichten, der die Einrich- 
tung der Kammermusik des ersten Consuls erst 1803 
ansetzt, zu deren Concertmeisler R. ernannt wurde. 
Es kommt auf das Genaue dieser Jahres- Angabe 
zu Abweisung oder zu grösserer Wahrscheinlich- 
keit bald darauf sich verbreitender VerniutJiiingen 
über mehre Pariser Virtuosen etwas an, von denen 
man sich erzählte, dass sie nicht blos um der Musik 
willen fremde Länder besuchten. Auch scheint es 
nicht, als ob Roden die vortheilhailen Anträge des 
russischen Hofes schon in Paris gemacht worden 
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Walen. Denn bey «einem Abschieds -Concerto in 
Pari* im Deccmbcr i8oa wurde er noch als „erster 
Violinist bey der Privatmusik des ersten Consuls“ 
angeführt (s. V Jahif. unserer Zeitg. S. a6o und 64 ); 
seine Heise nach Petersburg war auf vier Monate 
bestimmt; bey seinem Coucerle iu Leipzig am 
aasten Februar ; 8 o 5 nannte er sich noch „Con- 
cerlnieister des ersten Consuls und Lehrer am Con- 
tervalorium in Paris;“ ferner hielt er sich in Teutseh- 
laud noch bis zum Octobcr auf. Erst zu Anfänge 
des Jahres i 8 o 4 kam er in Petersburg an, wo er 
den Kaiser Alexander so entzückte, dass ihn dieser 
mit einem Jahr-Gehalte von £000 Rubel nebst 
eben so bedeutenden Vergünstigungen auf immer 
als ersten Violinisten anslelitc). Diese Zeit war 
«eine glänzendste in jeder Hinsicht. Den grössten 
Enthusiasmus erregte sein siebentes Concert. Die 
vorteilhaften Anträge des russischen Hofes bestimm- 
ten ihn i 8 o 5 mit seinem Freunde lloyeldieu nach 
St. Petersburg zu gehen. Hier ernannte ihn der Kai- 
ser Alexander zu seinem ersten Violinisten ohne 
alle weitere Geschäfte , als die des Couccrlspiels 
bey Hofe und im Theater. Das Aufsehen, das 
sein Vortrag bey Hofe erregte, lässt sich schwer 
beschreiben, und sein Huf wuchs während seines 
fünfjährigen Aufenthalts daselbst, (ln dein ersten 
Jahre war das Entzüeken über seiu grossartiges und 
höchst gefühlvolles Spiel so ausserordentlich, dass 
er auch selbst harte Ccmiithcr bewegte. Allein 
in den letzten Zeiten scheinen Hin die politischen 
Spannungen und ein gewisses, wenn auch wahr- 
scheinlich sehr ungegründetes Misstrauen schwer 
niedeigebeugt zu haben. Wenigstens äusserte H. 
selbst, dass er in Petersburg keinen einzigen Freund, 
als den Kaiser gehabt habe. Auch wurde bereits im 
Auslande, bey seiner Rückreise der hohe Schwung 
und die früher so hinreissende Kraft seines Spiels 
schmerzlich vermisst. Der Vei dacht, den ein nicht 
geringer Theil auf ihn geworfen, hatte seinen Geist 
wie seinen Leib ermattet). Er erschien wieder in 
Paris und trat im Conccrte des Odeons gegen Ende 
des Jahres 1808 auf. Der Zusammenfluss von Men- 
»chen war überaus gross, allein die Erwartungen 
der Versammlung wurden nicht ganz erfüllt. Immer 
war es noch dieselbe Reinheit des Tones, dieselbe 
schöne Bugenführmig, derselbe Geschmack: aber 
Glanz und Begeisterung batten abgenommen. Der 
Mangel des gewohnt lebhaften lleyfalls verwundete 
ihn so, scheint es , dass er nicht wieder ötlenllich 
auf trat. Nur vor Freunden spielte er noch; und 


nichts war reizender, als seine Quartetten, die er 
mit Duillot und Lnmarre vertrug. 

1811 nnlernahm er von Neuem eine grosse 
Kunstreise durch Teutschland, Oestrrieh, Ungarn, 
Steyermark, Böhmen, Baiei n und die Schweiz. In 
Wien schrieb Beethoven für ihn die köstliche Ro- 
manze für die Violine, die üaillol mit so ausser- 
ordentlichen Erfolgen in den Concerten des Conser- 
vatoriunis zu Gehör brachte. 1 8 1 4 liess er sich 
in Berlin nieder und gab bey seiner Ankunft ein 
Conceit für die Armen. Von da an lebte er ganz 
zurückgezogen im Schoosse seiner Familie. Nach 
beendigten Geschäften seines (theils erheyratheten) 
Vermögens wegen ging er nach seiner Vaterstadt zu- 
rück und blieb daselbst bis 1818, wo er eine Reise 
nach Paris unternahm, die leider seinen Tod be- 
schleunigte. Seil zwölf (vielmehr y bis 10) Jahren 
war ilie Herausgabe seiner Werke die einzige Be- 
ziehung gewesen, in welcher er noch mit dem 
Publicum stand. Gern glaubte er den Vorspiege- 
lungen seiner Freunde, dass er von seinem Talente 
nichts verloren habe ; den Vergleich mit Anderen 
kannte er nicht mehr und die tiölhigc Nacheiferung 
war verloren. Verlangend, wie ein Jüngling, strebte 
er, sich wieder in Paris öffentlich hören zu lassen. 
Sein Erscheinen war ein Fest fiir seine alten Bewun- 
derer, das sich durch den Erfolg bald in Schrecken 
verwandelte. Bogenstrich und Finger waren furcht- 
sam; nur mit Vorsicht gab sich der Künstler dem 
Schwünge seiner Phantasie hin; ungeachtet der ei- 
genen Täuschung hatte er in sich selbst das Ver- 
träum auf seine Kraft verloren. Aus Achtung vor 
seinem Rufe applaudirte man zwar, allein nur wie 
aus Pflicht, nicht in Begeisterung. R. fühlte den 
Unterschied der jetzigen und sonstigen Zeit und be- 
griff zum ersten Male, dass er nicht mehr scy, 
was er gewesen war. (Das muss von Frankreich 
verstanden werden, denn im Auslände war ihm 
diese traurige Erfahrung schon geworden). Der 
Schlag kam ihm uuerwartet; mit zerrissenem Her- 
zen reiste er ab; der Kummer, der ihn nicht ver- 
lirss , griff seine Gesundheit an. Gegen das Ende 
des Jahres 18'ry traf ihn eiu Schlag, der einen 
Theil seines Körpers lähmte und sogar das Gehirn 
angegriffen hatte. Der Zustand der Entkräftung 
dauerte fort und rieh endlich am aasten November 
i 83 o sein Leben auf. Trotz dieser Künstlerrriz- 
barkeit, wovon er gegen das Ende seiner l äge so 
traurige Proben gegeben , war Rode doch ohne Stolz 
selbst iu des- Zeit der lautesten Anerkennung. Nie 
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sprach er von sich seihst, bewunderte aufrichtig 
jc-des wahre Talent und lielite leidenschaftlich das 
Schöne jeder Art. Eifersucht und Ränkelist, die 
leider! auf der Künstlerbahn so gewöhnlichen, wa- 
ren ihm fremd. Warme Freundschaft vereinte ihn 
mit Baillot, seinem Nebenbuhler, ohne Wanken. 
Jeder sorgte für den Ruhm des Andern; jeder be- 
gleitete die Solosätze des Andern und Lamarre 
schloss sich an sie an. 

Auch als Componist verdient er eine ausge- 
zeichnete Stelle, obgleich seine musikalische Erzie- 
hung fiir schriftliche Darstellungen vernachlässigt 
war: aber seine Mclodiecn haben eine vorzügliche 
Lieblichkeit, der Plan seiner Sätze ist gut aufge- 
fasst und voll origineller Züge. Seine Concerte 
sind von allen Violinmeisterji gespielt worden und 
aller Welt bekannt, la Concerte sind von ihm 
im Drucke erschienen. Zu den vier ersten Qua- 
tnors ponr 3 Violous, Alto et Violoncelle und 
den variirten Arietten kommen noch vier Quar- 
tetten, Op. a4, No. 1 und a; Bonn, Simrock 
und Op. a8, No. 1 und a; Berlin, Schlesinger; 
dann: Trois Duos pour dcux Violous, Liv. 1 uud a, 
Paris, bey Frey und Leipzig, Breitkopf und Härtel; 
und einige Andanten , Rondos, Polonaise etc. Ferner 
a4 Caprices en forme d'Eludes dans los a4 Tons 
de la Gamme, Leipzig, bey Peters a Thlr. 8 Gr. 
Dass er mit Baillot uud Kreutzer die Violiusrlnde 
verfasste, die vom Conservatorium zu Paris zum 
Unterrichte angenommen worden ist, ist Jedermann 
bekannt. Sic ist bey Breitkopf uud Ilärtel und 
Peters in Leipzig erschienen mit einem Ergäuzuugs- 
hefte: Exercices. (Nach der revue musicale, tom. X, 
6' liv. mit berichtigenden Zusätzen). 

Kurze Anzeigen. 


Trois Duos pour Allo et Violoncelle composis 
— — par M. F. Kahler. Op. 5. (Propr. de 
l'edit.) Bonne, chcz N. Simrock. Pr. 8 Francs. 

Dergleichen Ucbungswerkc sind immer von 
Zeit zu Zeit wieder noth wendig; sie werden um so 
willkommener seyn, je weniger gerade fiir diese 
Zusammenstellung der Instrumente gesorgt worden 
ist. Für Bratsche und Violonccll ist aber auffal- 
lend wenig geschrieben worden. Auch sind alle 
drey Duetten mit lobenswerlliem Flcisse gearbeitet. 


Der erste Satz des ersten Duetts ist gut erfunden, 
sehr gut geordnet und erw ünscht unter beyde Spie- 
ler verth eilt, so dass sie au der Ausführung Freude 
und Nutzen zugleich haben werden. Dass dabey 
nicht die grösste Fertigkeit vorausgesetzt wird, ist 
in solchep Gaben gleichfalls sehr zweckmässig. Das 
Rondo, obgleich klur und im Ganzen angenehm, 
ist doch schon fast zu viel gearbeitet, was wir um 
künftiger Sammlungen willen berühren und der Uc- 
berlcgtiug des llrn. Coinpouistcii anheim stellen. 
No. a beginnt mit einem sehr sangbar angelegten, 
meist vortrefflich geführten, zuweilen aber auch 
nur gearbeiteten Adagio. Um innige Vereinigung 
der Begriffs- und Gefühls- Vermögen handelt es 
sich üi der Kunst ganz besonders. Das Rondo vi- 
vace ist sehr frisch : nur der eingeschobenc Zwi- 
schensatz S. ai der Violoncellstimmc bringt eine 
vorn Vorigen zu verschiedene Weise, die sich mit 
dem Hauptsalze zu wenig verschmilzt, als dass sie 
die Aufmerksamkeit in geziemenden Anspruch neh- 
men könnte. No. 5 besteht ebenfalls aus zwey 
geschickt gearbeiteten Sätzen , ganz in der Art der 
kurz beschriebenen. Das Werk ist also zur Ue- 
faung bestens zu empfehlen. Sehr lobenswarlh ist 
es, dass der Violoncell-Stimme die Violen-Partie in 
eiuem eigenen Nolensysteme beygefugt worden ist. 


No. i. Grande IValse sur deux airs nationaiix 
frartfais {la Marseillaise et la Parisienne) par 
J. Küjfner. (Propr. des edit.) Mayence etc., chez 
les fils de B. Schott. Fr. 56 Kr. 

No. a. Grande IValse arrange pour le Pianof. 
Derselbe Walzer von Demselben , ebendaselbst. 
Pr. 16 Kr. 

No. 5. La Marseillaise , chant national — — 
acec accomp. de Piano ou Guitare. Auswahl 
von Gesängen mit Klavier oder Guitarre. No. a85. 
Mainz, bey Schott. Pr. 16 Kr. 

Der Walzer No. l fiir Orchester: a Violinen, 
Bass, a Clarinetten in A, die kleine Flöte, 3 Hörner, 
a Fagotten, a Trompeten, Bassposaune und Pauken 
— derselbe Walzer für Pianof. No. a wird in bey- 
den Gestalten guten Eingang finden. Er ist leicht und 
sehr tanzbar. Der Gesang No. 5 mit französischem 
und teulschcm Texte ist nicht minder zeilgemäss, so 
dass die einfache Anzeige so bekannter und beliebter 
Gegenstände genügt. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. kV, Fink unter seiner V eranttvorllichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 26““ Januar. N2 4. 


Receksion. 


Conßtebor, Salmo CX. a quattro voci coa grand 

Orchestra composto da Francesco Ba- 

eily, Cenjore dell J. R. Conservatorio di Mu- 
aica in Milano, presso Cio. Ricordi, ed in Fi- 
renze presso Ricordi e C. (Propr. dcll’ edit.) 

W ir kennen Hm. Basily längst ala einen tüchtigen 
Tonsetzer, der kcincsweges zu jenen Neukräftigen 
gehört, deren glorreiche Stärke allein in unaus- 
sprechlicher Dreistigkeit sich offenbart, mit wel- 
cher sic jeder Ordnung und jedem Gesetze Trotz 
bieten, nichts anerkennend, auch wohl nichts weiter 
kennend, als ihre eigene Willkühr und die musi- 
kalische Frivolität der Zeit, welcher zu huldigen 
ihnen Wunsch und Ziel ist. Unser Componisl hat 
sich in vielen seiner früheren Werke, gedruckter 
und ungedruckter, als wackerer Harmoniker und 
überhaupt als einen Mann gezeigt , der mit den For- 
derungen einer guten Schule wohl vertraut ist und 
durch vielfache Uebung es zu einer so grossen Ge- 
wandtheit gebracht hat, dass wir ihn unbedingt zu 
den besten Tonsetzern zählen, die das jetzige Italien 
aufzuweisen hat. Sein Gesang ist fliessend , seine 
Stimmenflihrung ungesucht uud gut, denn das We- 
nige , was mit unseren teutschen Ansichten nicht 
völlig übereinsliramt, kommt kaum in Betracht; und 
seine Instrumentation ist angemessen und oft glän- 
zend. Wir nahmen also mit freudigen Erwartun- 
gen das neue Werk zur Hand. Unsere Aufmerk- 
samkeit wurde noch gespannter, als wir auf dem 
Titel lasen: „gewidmet dem berühmten Meister Cav* 
Nicola Zingardii, dem Director des König!. Con- 
•ervatoriuma der Musik in Neapel“; das „nieder- 
gelegt in der K. K. Bibliothek“ ist keine Aus- 
zeichnung, sondern der dortigen Ordnung gemäss. 
W ir vernahmen auch, dass das Werk in Italien 

93. Jahrgang. 


grosse Wirkung hervorgebracht habe, und wurden 
dadurch nur noch begieriger zu erfahren, auf wel- 
che Weise ein das Alte keimender und ehrender 
Meister dicss bewirkt haben möge. Wiederholt 
halten wir den Psalm durchgesehen und zwar 
mit mannigfachem Nutzen für uns selbst; wir sind 
dadurch zu so vielerley Bemerkungen veranlasst 
worden, dass wir nur die uns am wichtigsten schei- 
nenden auswählen und auf das Kürzeste unseren 
Lesern mitlhcilen können. \ or Allem fanden wir, 
wie es nicht anders seyn konnte, jene geschickte 
Gcsangfiihrung, jene gewandte und kenn Iniss volle 
Instrumentation wieder, durch welche sich Hr. B. 
vor vielen italienischen Tonsetzern auszeichnet. In 
der Art der ganzen Auffassung des schönen Psalms 
und in der Darstellungsweise der musikalischen Ge- 
danken bemerkten wir aber auch zugleich eine Nach- 
giebigkeit gegen den herrschenden Geschmack seines 
Landes, die cs uns gar wohl erklärt, wie dieses 
Werk sogar mehr, als manches seiner früheren, in 
Italien gefallen musste, die uns aber auch einen 
wiederholten Beweis lieferte, wie verschieden der 
Standpunct ist, den Italiener und Teutsclie, nament- 
lich in der Kirchenmusik, jetzt behaupten. Zwar 
blickt aus manchen Einzelnhciten , am meisten aus 
einigen vollstimmigen Sätzen , jener kräftigere Geist 
früherer ungeschminkter Frömmigkeit und erhebt 
die Zeit wohlthälig über sich selbst; zwar spielen 
in die jetzt vorherrschenden Verzierungen gewisse, 
vergangenen Tagen angchörige , Ausschmückungs- 
Formen hinein: allein der erste Vorzug ist zu vor- 
übergehend und die zweyte Abweichung von dem 
jetzt Gewöhnlichen kann kein Vorzug, sondern nur 
ein Tausch einer Mode mit einer andern genanut 
werden, so dass die Wirkung dieses Tonwerkes 
schwerlich eine allgemeine, nur eine au Ort und 
Persönlichkeit gebundene seyn kann. Einigen süd- 
lichen Gegenden Teutschlands wird es aus be- 
kannten Gründen seltr willkommen seyn : für unser 

4 


Digitized by Google 



51 


1831. Januar. No. 4 , 


52 


nördliches Vaterland ist es nicht. Den Beweis wird 
eine kurze Darstellung dieser Musik weiter unten 
gehen. 

Sollen wir nun den Hrn. Verf. «'egen dieser 
Nachgiebigkeit gegen den leichtern Zeitgeschmack 
seines Landes tadeln? Das wollen wir nicht. Es 
ist sehr schwer für einen Menschen, mit Beharr- 
lichkeit und ungebeugter Kraft gegen das Drängen 
der nächsten Umgebungen dem vorgesteckten Ziele 
treu zu bleiben und nach dem Beyhille derer, die 
uns in mancher andern Hinsicht mit Recht lieb 
und theuer sind, nichts zu fragen. Nur möge der 
geehrte Verf. eben so geneigt seyn , uns zu ver- 
geben, wenn wir die Tondichtung dieses Psalms 
nach unseren Begriffen und Gefühlen nicht für 
kirchlich genug erklären, sobald wir ein Kunst- 
werk vor Augen haben, das der hohen Würde 
unserer Religion vollkommen angemessen ist. 

Dennoch gehört sein Werk für den Süden und 
seine sinnlicheren Weisen zu den nützlichen : denn 
es bringt nicht allein das herrschend Gefällige, son- 
dern es macht auch empfänglich für ältere Formen, 
und, was die Hauptsache ist, es mischt Höheres 
mit ein und hebt dadurch unvermerkt den Sinn für 
Gediegeneres. Es gibt Lagen und ganze Zeitalter, 
wo das Beste nicht das Beste ist. Mau würde zum 
Tempel hinauslaufen, wenn es hartnäckig gegeben 
würde. So fest also auch die Regel für alle Künst- 
ler steht, die des Namens würdig sind: Erstrebe 
mit heiliger Liebe und Treue stets das Höchste 
deiner Kunst, das Vollendete deiner Art , und buhle 
während des Schaffens nicht nach dem Beyfalle 
des Publicums — : so findet sie doch ihre nolli- 
wendige Ausnahme, wenn der Künstler sich als 
Lehrer hinstcllt, Andere nach und nach ins Hei- 
ligthum zu fuhren. — Als einen solchen Führer 
zum Hohem denken wir uns nun hier unsern Ton- 
setzer. Er nimmt die Dinge, wie sie eben sind; 
er baut auf die Wirklichkeit der Gegenwart von 
dem, was er selbst höher auszuführen wünscht, 
einen Theil, der ihm gerade angemessen scheint. 
Und wenn wir dabey allerdings den Wunsch nicht 
unterdrücken können, er möge noch mehr des Gu- 
ten getlian haben : so sehen wir doch auch recht 
wohl ein, dass wir über das zweckdienliche Maass 
der Flöhe des Baues keine gültige Stimme haben. 
Uns, die wir dem Lande fremd sind, so gut wir 
es auch aus der Ferne zu kennen glauben, muss 
gar Manclies anders Vorkommen, als einem Manne, 
dem einheimisch das Leben selbst an’s Herz greift. 


Wir gehen nun zur einfachen Darstellung der 
Satzweise dieses 1 loten Psalms nach der Vulgata, 
der nach unserer lutherischen Uebersetzung der 1 1 ile 
ist. (Es sey uns im Vorbeygehn zu bemerken ver- 
gönnt, dass die lateinische Uebeilragung der katho- 
lischen Kirche den gteu und loten Psalm in einen 
Gesang su isammciigczogen hat). 

Der erste Satz ist ein gefälliger Chor, der 
melodisch und imgesucht, in guter, doch hin und 
wieder freyer Harmonie (d. h. nicht in fehlerhafter 
oder wohl gar verwegener) etwas lang, wie alle 
Nummern, dunebgeführt worden ist. Er wird fast 
überall von guter Wirkung seyn. Darauf folgen 
meine Solosätze, sämmllich mit solchen Verzie- 
rungen und rhythmischen Zusammenstellungen , die 
nach unserer Weise dem leichten, weltlichen Sinne 
zu viel einräumen. Zur eigenen Ansicht eines Jeden 
setzen wir einige Bey spiele. Im ersten Tenorsolo, 
das S. 5 a beginnt, lieist cs gleich Anfangs: 



fes -• - si - o et tna - 


gni - fi 


crn-li-a 


L u. i, tf, ln kiiufigan Roula- 
E den hia S. f.| , wo ein Au- 
dantino für drn All anlicbt, 
ilaa weil weniger l’aftsagen 


® ■ ilaa weil weniger ra»**gen 

hat , «Incli gleichfalls modern gehalten ist und im Durantze ?. 70 
und 77 nntcr Andern* ao lautet * 



u. a. w. hü 8. 00« 


mo — ri-am fe 
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U su - i 
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Das S. 106 anhebende, mit einer obligaten 
Violine versehene Sopransolo ist noch reichlicher 
mit Coloraliircn ausgeschmückt bis S. i 58 . Un- 
gleich kirchlicher und erbebender ist das Andante 
sostenuto ,, Sannum et terribile noraen ejus ,“ sechs- 
stimmig (mit zwey Sopranen und zwey Pcnoren), 
wenn auch nicht gleichmäßig sechsstimmig gehalten. 
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Wir achten es für das schönste. "Der j Satz (dur) 
ist dagegen «ehr theatralisch und dem angemessen 
verziert. — Hier schliesst der eigentliche Psalm. 
Es sind ihm aber die Worte als Anhang beyge- 
gebcn: Gloria patri , et filio et Spirilui snnclo, die 
in einem sehr langen und leicht gehaltenen Duelle 
für Alt und Bass (S. i64 — 186) oft wiederholt 
werden. Sicut erat in principio et nunc et seroper 
in saecula saeculorum, amen ist vierstimmig und 
canonisch sehr ansprechend und gut durchgefuhrt. 
Schön ist das Contilehor tibi, Domine! so wie das 
Gloria eingemischt. Die Haltung dieses Schluss- 
satzes ist kirchlich und muss eine vortheilhafte 
Wirkung hervorbringen, ganz vorzüglich, wenn 
wir ihn nach dem oben angegebenen Hauptgedan- 
ken beurtheilen , welcher nach unserm Dafürhalten 
der Compositionsweise dieser hauptsächlich für Ita- 
lien bestimmten Kirchenmusik zum Grunde gelegt 
werden muss. 

Das Ganze (ai4 Folio-Seiten) ist auf weisses 
Papier ziemlich gut und deutlich gestochen. Druck- 
fehler haben wir mehre bemerkt. Vorzüglich müssen 
vor dem Gebrauche manche ungewiss stehende No- 
ten sicher gestellt werden, damit man sich bry schnel- 
ler Uebersicht nicht irrt. 

Möge die löbliche Absicht des geehrten Verf. 
mit dem Segen gekrönt werden, der die Hoffnung 
aller wahren Kunstfreunde und Verehrer des Hei- 
ligen ist. G. fy, Fink . 


N A C II R I C II T I I. 


Berlin . (Besehl uss). An die Concerle sehliessen 
sich zunäehst die Möserschen Soireen an , in wel- 
chen nur zweymal Symphonieen, sonst die classi- 
sclien Quartette der drey deutschen Meister Haydn, 
Mozart und Beethoven mit gewohnter Sorgfalt exe- 
cutirt wurden. Haydn's heitere B dur -Symphonie, 
•Spohr's analoge Ouvertüre zu Jessonda und Beetho- 
vens zweyte Symphonie in D dur entzückte die Zu- 
hörer. Noch höher aber war der geistige Genuss 
■einer Erinnenmgsfeyer des genialen Beethoven am 
3 osten Dccember l85o, in welcher dessen erha- 
bene Ouvertüre zu F.gmont, das beliebte Septett mit 
-Blasinstrumenten (besonders gelungen ausgcfiihrt) 
und die mächtige Sinfonia eroica vortrefflich vor- 
getragen wurden. 

Die Oper der königl. Bühne hot diesen Monat 


nichts Neues und wenig Ausgezeichnetes dar. Die 
Tänzerinnen, DUes Eisler aus Wien debülirten 
nochmals in den Balletten : „Die neue Amazone,“ 
„Ollavio Pinelli“ und „die Nachtwandlerin.“ Vor 
letzterm Ballet wurde die Oper Alfred von Th. 
Körner und J. P. Schmidt wiederholt, und — der 
Schwächt n der Dichtung, in Bezug auf die drama- 
tische Forttchrellung der Handlung, ungeachtet — 

; die Musik mit wiederholtem Beyfallc aufgenommen, 
welcher sich na^h den Arien des Alfred und der 
Alwina laut zu erkennen gab. Ilr. Bader, welcher 
die Hauptrolle trefflich sang und edel darstcllte, 
und Fräul. von Schätzei wurden nach der Oper 
von der lebhaft bewegten Versammlung gerufen. 
Im Ballet war eine Theater- Kabale gegen die be- 
liebten Tänzerinnen angezettelt, welche imless im 
Ausbruche unterdrückt wurde. Dem. M. St. Ro- 
main erhielt ebenfalls Beweise der Anerkennung 
ihres Verdienstes um die grariöse Tanzkunst. Auch 
flog ihr ein Kranz zu Füssen, den die Künstlerin 
indess liegen liess. Beym letzten Auftreten der Dlles 
Eisler wurden diese mit Gedichten und Kränzen 
überschüttet. So hoch werden hier die Geweiheten 
der Terpsichore geehrt! 

Von Singspielen wurden sonst noch gegelxni: 
Fra Diavolo als stehende Repertoir-Oper, Nicolo 
Isouard's „Lottonummern Dallayrac's „Herberge 
im Walde,“ worin Dem. Fanny Eisler pantomi- 
misch mitwirkte, Oberon zweymal (das letzte Mal 
zum Empfange der Königin der Niederlande und 
Prinzessin Friedrich der Niederlande); ferner: „Die 
Zatiberflöle,“ worin Ilr. Mantius als Tamino zuerst 
mit Bry fall wieder Ruftrat, und „Nurmahal“ von 
Spontini, dessen Rückkunft noch unbestimmt ist. 
Fräul. von Schätzei singt in letzterer Oper die Fee 
Namunn besonders angenehm. Auch Mad. Seidlcr 
gibt die Hauptrolle mit natürlicher Leichtigkeit, Hr. 
Bader den Dsrhchangir in Spiel und Gesang mei- 
sterhaft. Mad. Schnitze war als Königin der Nacht 
nach einem langen Intervalle wieder aufgetreten und 
! erhielt nach beyden grossen Arien verdienten Bcy- 
i fall. Die Zelia in Nurmahnl sang die Künstlerin 
sehr unpässlich, nicht mit dem gewohnten Schwünge 
und liess ihre Haupt-Arie aus. Der Dem. Nina 
Sontng war der Genius zugelheilt. So angenehm 
ihre Persönlichkeit auch ist, so wenig spricht je- 
doch diese toulosc, schwächliche Stimme an, die 
des natürlichen Reizes entbehrt, wenn auch die 
Kunstbildung und der angewandte Fleiss alle An- 
erkennung verdient. Aber der Name Sontag allein 
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bildet noch nicht die Sängerin,' sondern steigert 
vielmehr die Ansprüche durch den unwillkürlichen 
Vergleich mit der gefeyertcn Henriette S., jetzigen 
Gräfin Rossi , welche auf ihren Lorbern ruht und 
ihre Kunst -Triumphe in Hamburg — wie es scheint 
— beschlossen hat. 

Die königl. Bühne hat nun zunächst Herold’s 
„Täuschung,“ eine einactige Oper mit tragischem 
Schlüsse, zur Aufführung gewählt. Möge unsere 
Erwartung davon nicht getäuscht werden, sondern 
diess ein ingauuo felice seyn. 

Ferdinand Ries hält sich jetzt hier auf; wie 
es heisst, um seine „Räuberbraut“ in Scene zu 
Setzen. Im Carneral soll uns Auber’s „Bajadere 
amoureusc“ in der Gestalt der Dem. Taglioni er- 
freuen, wenn die Waffentänze der ernsten Zukunft 
diess nicht verhindern. Ein Solo -Tänzer, Ballote 
aus Mailand, hat keine Sensation erregt. — Das 
Königsslädler Theater hat eine Dem. Schindler als 
Sängerin eugagirt, welche zu zweylen Rollen ganz 
brauchbar ist, auch Dem. Yio während ihrer Krank- 
heit mit ziemlichem Erfolge ersetzt hat. Ein Wiener 
Zauberspiel: „Der Diamant des Geisterkönigs“ mit 
Musik von Drechsler, ist ein Kassenstück gewor- 
den, ohne Kunstwerth zu haben. Sonst hat Herr 
Genee noch einige frivole Bearheilungen aus dem 
Französischen geliefert. So wird denn auch liier, 
wie an anderen Orten, nach und nach bey dem 
grossen Haufen jedes Fünkchen reinen Kunstsinnes 
und natürlichen Goschmacks erstickt, um den finnn- 
ciellen Zweck zu erreichen. Auf diese Weise gellt 
es dann mit raschen Srliritlcn abwärts von der 
Höhe des Kunst -Parnasses, anstatt dass die Vorsteher 
der grösseren Bildungs- Anstalten an Schillcr's Zu- 
ruf denken sollten i 

„Ziehet, ziehet, hebt!“ 

Zu höherem Geistigen erhöhen muss die Menge 
werden. So wirkten sonst IfDand , Schröder u. m. 
Gluck, Mozart u. m. auf den dramatisch -lyrischen 
Geschmack nützlich wirkend ein. Am Schlüsse des 
weltgeschichtlichen Jahres i83o sey dieser Rück- 
blick vergönnt und Hoffnung kröne die Erwartun- 
gen der Zukunft! 

Nachschrift. Mad. Schröder -Devrient ist 
liier angekommen und tritt am aten Januar als Eu- 
ryaulhe auf. 

Am agsten v. M. beschloss der Hr. Musik- 
director C. Möser seine Soireen mit der gelungenen 
Ausführung der Mozart'schen Symphonie in Es dur, 
der herrlichen Ouvertüre zum „Wasserträger“ von 


Cherubim und der 4ten Symphonie von Beethoven 
in B dur. Diese Instrumentalmusik-Aufführungen 
sind fast noch das einzige Refugium der Verehrer 
gehaltvoller Kammer -Musik. Möge es im Jahre 
r85i nur nicht heissen: intra arma silent Musae! 


Bremen • Ich eile. Ihnen von einer vorzüg- 
lichen AJtsängerin Nachricht zu geben, die durch 
grosse Geläufigkeit und Zartheit der Stimme seit 
Anfang December hier Alles bezaubert hat. Es 
ist Madame Pohl -Beisteiner aus Wien, die auf 
einer Kunstreise auch Bremen berührt. Ihre Gast- 
rollen begann sie am 8ten Decbr. v. J. mit Rosiue 
in Rossini’s Barbier von Sevilla, worin sie unge- 
mein gefiel ; denn auch Jugend und Anmuth zie- 
ren sie, wenn gleich nicht Schönheit. Läufe und 
Triller werden ihr sehr leicht, sie führt sie mit 
grosser Sicherheit und Präcision aus; nur wollen 
Einige finden , dass sie mit musikalischen Verzie- 
rungen und Figuren den Gesang überladet. Doch 
fand Ref. diess keinesweges auffallend. Ihr Bene- 
fizconcert am Uten December oder vielmehr „Mu- 
sikalische Abend -Unterhaltung“ brachte uns fast 
lauter neue, hier noch nicht gehörte Musikstücke, 
nämlich drey neue Ouvertüren: aus der Räuber- 
braut von Ries , leider nur allzu düster und bizarr, 
wiewolil grossartig und sentimental; aus der Braut, 
la Fiancee , von Auber, eine gesuchte französische 
Künsteley; und aus der Oper Fra Diavolo, auch 
von Auber, originell und kraftvoll , doch gleich- 
falls kokettirend. Eine grosse Arie von Pacini war 
mit eben so viel Geschmack componirt, als wie 
vorgetragen von Mad. Pohl. Der Italiener geht 
doch weit über den Franzosen 1 Was ist Auber da- 
gegen? Dann folgten die bekannten Rodc’schen 
Variationen, welche auch die Calalani hier sang. 
Ref. muss gestehen, dass ihm Mad. Pohl vollkom- 
men eben so wohl gefiel, und dass sie einige Stellen 
noch gefühlvoller und inniger behandelte. Nur das 
Tempo der aten Variation wurde wohl etwas zu ge- 
schwind genommen , vielleicht absichtlich, um mehr 
Geläufigkeit zu zeigen. Den Beschluss machte ein 
grosses Rondo aus der Oper „Eduardo und Ange- 
lica,“ worin sie sich als eine wahre Philomele 
zeigte, so dass der rauschende Beyfall kein Ende 
nehmen wollte. Die Composition war im hohen; 
veredelten Rossini'schcn Style. Rossini bat eine 
Opei-: Eduardo c Crislina geschrieben. Von wem 
die obige Oper jedoch war, erinnern wir uns. nicht; 
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doch erinnerte sie uns viel an Tancred. Da es 
Sonnabend war, so war leider das Haus schwach 
besetzt. Mad. Hildebrand, die hier als Sopranistin 
auch sehr gefiel, aber nun leider abgereist ist , nach- 
dem sie in den bekanntesten Opern mit Glück als Gast 
aufgetreten war, kann doch nicht mit dieser Künst- 
lerin in Parallele gestellt werden, da ihr die grosse 
Kehlfertigkcit mangelt, wiewohl ihre Höhe stärker , 
aeyn möchte. Sie geGcl namentlich in Rossiui’s 
Willi. Teil als Mathilde, im Opferfeste als Myrrha, 
in der Zauberflöte als Pamina etc. Ihr Gemahl j 
trug die Partie des Saiastro und ähnliche Rollen 
mit Glück vor. Der brave Bassist, Hr. Köckert 
aus Leipzig, ist auch von uns geschieden, daher 
man nun diese erledigten Stellen wieder besetzt zu 
sehen erwartet. Ein neues Mitglied der Oper ist 
Hr. Naumann, Tenorist aus Dresden, wie auch 
die Sängerin Mad. Becker. Dem. Jungbltim und 
Buschcr, Hr. Knaust und der Musikdir. Piliwitz, 
der aber nicht mein singt , sind uns treu geblieben. 

• Dass der berühmte Guido von Arezzo in Bre- 
men Vorsänger am Dom gewesen ist, wissen Sie. 
Von ihm mag sich immerhin noch die grosse Licb- 
haberey für Musik herschreiben, die noch jetzt in 
Bremen herrscht. Auf Beydes können wir gewis- 
sermaassen stolz seyn, auf jenen berühmten Nauicn, 
und auf dieses Interesse für Musik. Dennoch hat 
diese sich bisher auch noch immer bewährende 
Vorliebe und Protection der Kunst kürzlich einen 
merklichen Stuss erlitten: die Winterprivalconcerta 
kommen nämlich nicht zu Stande, da die 5 Jahre 
des letzten Abonnements abgelaufcn sind und zu 
wenig Unterschriften auf dem neuen Subscriptions- 
bogen erschienen. Seit undenklicher Zeit, wenig- 
stens icit 1780 oder 1790 haben diese Privalcon- 
certe mit wenig Unterbrechungen bestanden, zuerst 
im obern Locale der Börse, dann verlegt nach 
dem Kramer-Amthause, unter Leitung der Herren 
Riem und Ochernal, die nun vielleielit und hof- 
fentlich eine neue Unternehmung gründen. Indcss 
dauern doch dio Winter-Concertc der Union fort 
und haben bereits wieder ihren Anfang genommen. 
Unter andern wurde Beethoven's berühmte Sym- 
phonie in C moll zu Ende Novembers vortrefflich 
.ausgeführt. ILr. Kammermusicus Pott aus Hanno- 
ver, ein rühmlich bekannter Violinist, errang aufs 
Neue günstigen Erfolg und entschiedenen Beyfall, 
nachdem er schon vor a — 3 Jahren hier in Bre- 
men seinem braven Spiele Anerkennung verschafll 
hatte. 


Im November gab hier ein musikalisches Wun- 
derkind, Theodor Stein, etwa i3 bis i4 Jahre 
alt, zwey Concerto im Kramer - Amthause , worin 
er sich mit vielem Bey falle auf dem Pianoforte 
hören liess. Besonders ganz neu und merkwürdig 
war das Anerbieten auf dem Zettel, vierhändig mit 
einem andern beliebigen Klavierspieler aus freyen 
Stücken phanlasiren zu wollen, was dem jungen 
Künstler alle Ehre macht und was ihm auch nach 
dem Urtheile der Kenner recht gut gelungen seyn 
soll. Auch die anderen, mit vieler l'räcision und 
einer für sein Alter seltenen Fertigkeit vorgetra- 
genen Musikstücke erhielten Beyfall, so dass er 
sich im Stande sah, dem ersten noch ein zweytes 
Concert folgen zu lassen, das aber nicht so zahl- 
reich besucht war. 

Der Sohn des hiesigen Organisten und Tenor- 
sängers IIi h. Lange, gleiclifalls ein junger Klavier- 
spieler uud Schüler des Hm. Aloys Schmitt, gab 
ein Concert im Kramer- Amthause, worin er unter 
andern ein Concertino seines Lehrmeisters zur völ- 
ligen Zufriedenheit der leider nicht zahlreichen Zu- 
hörer vortrug. Der junge Künstler verdient mehr 
Ermunterung , als man liier den Einheimischen uud 
Eingeborenen zu crtbeilen pflegt, da leider die 
Ausländer hier «len Vorzug haben. Er denkt sich 
dem musikalischen Unterrichtsfaclie als Lehrer zu 
widmen und ist allen Anfängern sehr zu empfeh- 
len. Dem. Buschcr sang mit Dem. Adelheid Gra- 
bau ein Duett aus Pär's Camilla mit dem gewohnten 
Beyfalle. Schade, dass Dem. Buschcr seit einiger 
Zeit nicht mehr auf der Bühne in der Oper auf- 
gelrelen ist. Sic gab im Oclober auf einer Kuust- 
reise ein Concert zu Lübeck im Locale der Börse, 
wo sie sich vielen Beyfall erwarb und zu eiuer 
Anstellung am dortigen Theater Aussicht hatte. 
Doch ist sie einstweilen nach Bremen zuriiekge- 
kchrt. Die Aufführung des Rossiui'schen Tancred 
am 7ten December, worin die trefflii-he Altistin 
Dem. Junghlum aufs Neue ab Tancred entzückte, 
ist noch rühmlich zu erwähnen. Rossini’» Wilh. 
Teil ruht seit zwey Monaten ganz, denn er hat 
hier wenig gefallen und ist nach der ersten Auf- 
führung im Octobor auf der Bühne nur drcymal 
wiederholt worden. Man will in Bremen entweder 
etwas Ausserordentliches oder nichts. Gesang und 
Harfenspiel der Dem. Therese Loey und ihrer 
Schwester, zweyer Schönheiten aus Preesnils in 
Böhmen unweit Prag, hat im October viele Zu- 
hörer angelockt; besonders gefielen die ungemein 
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zarten tyrolischen, salzburgcr und böhmischen Volks- 
lieder mit ihren ganz eigentümlichen National- 
Melodicen. Ehen so gefielen auch die Volkslieder 
des Basssängers Friedrich Tlieil aus Hamburg, der 
seinen Gesang mit der Lyra begleitete. 

Nachschrift. Mad. Pohl -Beisteiner ist noch 
aufgetreten als Susanne in Figaro’s Hochzeit von 
Mozart am > 8 ten December, worin auch Hr. Hacke, 
neu engagirtes Mitglied , den Grafen Almaviva ge- 
geben hat; beyde nicht ohne Bcyfall. Es lieist, 
Mad. Pohl wird noch als Desdcraona in Rossini’s 
Otello auftrclen. Der Vorwurf, dass sie zu viel 
unpassende Coloraluren und Figuren anbringe, ist 
übertrieben. Ihr portameuto ist gut , und besonders 
kunstvoll und gemässigt ist ihre mezza voce. 


Kürze Anzeigen. 


Musikalischer Hausfreund fiir 1839 und l83o, j 
herausgegeben von Th. von Haupt. Mainz, im 
Verlage bey B. Schott's Söhnen ( 8 ). 

Musikalischer Hausfreund für i83i. Von dem- 
selben. Ebendaselbst (4). 

Der musikalische Hausfreund hat demnach 
seine Gestalt verändert: innerlich ist er ziemlich 
derselbe geblichen. „Er ist fiir Laien in der Kunst 
zu momentan angenehmer und wo möglich nütz- 
licher Unterhaltung.“ Darum , meint der Haus- 
freund, würden es übrigens wohl die Recensenlen 
unter ihrer Würde halten , über ihn zu sprechen. 
Kurz zuvor versichert er aber doch , er Jiabe sich 
eine lederne Stint angeschafll, durch die keine Flüs- 
sigkeit, selbst keine der allerschärfstcn Recensen- 
tenlaugcn dränge. Gegen eine solche, durch ihr 
Altertlium ehrwürdig gewordene , beliebte Erfindung 
wollen wir keine Versuche machen; er mag sein 
Schulzleder behalten. Hat er aber nebst der Stirn 
nicht auch das ganze Haupt in dergleichen gehüllt: 
so könnte ein wasrhsüchliger Recenscnt es immer 
noch versuchen, ihm den Kopf zu waschen. Wir 
waschen nicht gern; geben also nur schlicht an, 
was der ehrliche Leser hier fiudet: 

Voran steht der neue katholischo und der 
evangelisch verbesserte Kalender mit Reimen unter 
jedem Monat, unter denen manche komisch sind. 
Dann liest man Empfindungen bey den verschie- 
denen Gattungen der Musik , nämlich der Kirchen- 


nnd TanZ-Musik, fiir Viele unterhaltend. Dann 
wird die bekannte Legende von der heiligen Ca- 
cilia erzählt und die wenig bekannte Legende in 
Reimen von Justinus Kerner „der Geiger zu Gmünd“ 
abgedruckt. Es folgen allerley Reime bis S. 3 1 , 
auf welcher kurze Notizen beginnen. S. 3 2 — 45 
Anecdoten und Characterzüge (Bekanntes und we- 
niger Bekanntes). S. 44 neue wichtige Erfindungen 
im Bereiche der Musik. Manches witzig ; so auch 
die neu erschienenen, sehr vorlheilhafi rccenairten 
Musikalien. Darauf „Potpourri,“ 8 kurze Calern- 
hourgs, 3 kurze bekannte Nekrologe, die Auflösung 
der Calembourgs, ein Canon zu 4 Stimmen von 
Naderraann , einer über Bach, Dorfharmonieen, ein 
harmonischer Kirschbaum (der anders aussieht) und 
Krähwinkler Karricaturen musikalischer Art, z. B.« 
Wie eiu Krähwinkler die Bratsche streicht. — 
Wie ein Krähwinkler einen Gang auf dem Kla- 
viere macht. — Wie die Prima donna in der 
Bravour- Arie den Bürgermeister liinreisat etc. Der 
diessjährige scheint uns unterhaltender, als der vor- 
letzte. 


j Esquisse pour le Pianoforte composee par J. C. 
Lobe. Oeuv. lg. (Propr. des edit.) Leipsic, 
chcz Breitkopf et Härtel. Pr. 6 Gr. 

Hr. Lobe gehört nicht unter die Nachbeter, 
auch nicht unter diejenigen, die einem einmal an- 
genommenen Schlendrian folgen: er gibt meist ir- 
gend etwas Bestimmtes und Eigenes. Das ist es 
aber eben, wesshalb er von denen, die nur Klin- 
gcley wünschen und ans Gemächlichkeit sich und 
Anderen lieber mit geisltödlendem Einerley die Zeit 
vertreiben , nicht geliebt werden kann. Er ist nicht 
fiir sie und sie nicht fiir ihn : er gehört anderen 
Leuten, die ihn zu schätzen wissen. Auch dieser 
kleine Entwurf hat etwas Eigentümliches, etwas 
Charactcrisches, will also mit Sinn aufgefasst und 
ausgeführt seyn. Geschieht das, so wird diese 
leichte Skizze nicht nur gut unterhalten , sondern 
geübten Musikern auch wohl Veranlassung zu einer 
Phantasie oder irgend einer weitern Ausführung 
des Gedankens werden, die nützlicher und leicht 
gehaltreicher nusfallen wird , als manches neue be- 
lobte Variationen- und Potpourri -Werk. 


Hariations a queUre mains potir le Pianoforte 
sur un thime russe de l'operas „DanilowaV 
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. mmpmert par Franko!* Winten. Op. 44 . (Propr. 
de ledit.) Leipzig, an Bureau de muiifjue de 
C. F. Peter*. Pr. 20 Gr. 

Ucber diu uft variirle und allbekannte „Schöne 
Minka“ »ind fünf artige Veränderungen gegeben, 
an die «ich als Finale eiue gefällige Varialions- 
Polonaise schlicsst; Alles leicht spiclbar und am 
xwcckinässigslen für Schüler zu gebrauchen, die 
auf eiucr massigen Stufe junger Fertigkeit stehen. 


Jso. 1. Sonate pour le Pianoforte compoete — 
— par F. A. Succo. Op. 1. (Propr. de l’ödiu) 
Leipzig, au Bureau de nun. de Peters. Pr. »2 Gr. 
•No. 2. Rondeau melodieux et brillant pour le 
Piano/. Von Demselben. Op. 2. Ebenda- 
selbst. Pr. ta Gr. 

t 

An diesen beyden Erstlingslieferungen finden 
wir Yielerley , was nolhwcudig zu einer ausgezeich- 
neten Compositiou gehört, zu loben. Der llr. Verf. 
verschmäht es, sich dem Publicum auf dein all- 
täglich betretenen Wege zu zeigen 5 er gibt durchaus 
kein blosses Werk der Mode. Was er bringt, ist 
in guter Ordnung an einander gereiht; Alles ist 
gearbeitet und der einmal ergriffene Gedanke ver- 
schiedentlich gewendet. Das sind Vorzüge, die 
man jetzt nicht immer findet. Auch der gewöhn- 
liche Modelärm des oft unnützeu Trommelns und 
einer überladenen Vollgrilligkeil ist vermieden 1 viel- 
mehr sind die Passagen und die Begleitungen der 
Mclodiecn meist blos einfach und reinlich gehalten. 
Uud doch lassen alle diese Vorzüge noch Wünsche 
übrig, die W'ir zum Vortheile der Sache , aus Ach- 
tung für den Compouisten und für das Publicum, 
in Worte zu fassen uns bemühen wollen. Die ge- 
rühmte Ordnung scheint uns noch in einer gewissen 
Manier befangen, etwa in der Ilaydn'schen und 
zum Theil Cramcr’sclicn , wie sic sich in manchen 
früheren Sonaten zeigt; die Arbeit ist noch zu sehr 
mit der Nüchternheit verbunden und die mannig- 
fache Wendung des ergriffenen Gedankens ist zu 
gleichförmig, zu äusscrlich. Es fehlt ihr nach un- 
serm umnnassgeblichen Dafürhalten das tiefere Ein- 
gehen in das Wesen der Nachahmungen ; Umkeh- 
rungen, Erweiterungen, Verengungen, schnelle Blitze, 
neue Wendungen mitten in jenen Wiederholungen 
beleben das Ganze zu w*enig und die Uebergänge 
dieser Wendungen in neue Tonarten sind gewöhnlich 


nichts mehr als eben Uebergangssätzchcn; sic grei- 
fen demnach zu wenig in’s Ganze und erscheinen 
zuweilen nur als schmale Stege, die über den Bach 
auf die entgegengesetzte Seite führen. Alles diess 
ergibt sich schon aus dem ersten Satze der Sonate. 
Das lange Adagio veranlasst zu denselben Bemer- 
kungen und das All. assai scheint uns nicht wohl 
zum Vorigen zu passen. Das Thema hat etwas 
zu Kleines, Gewöhnliches. Wir setzen den Anfang 
her, aufrichtig wünschend, dass Andere nicht mit 
uns übereinstimmeu mögen: 


Allr^ro 

pi 

a»sai. s 

4 -4.^1 

.iS ^ 

M»~l 1 








Im Fortgange sind auch hierin der blossen Uebcr- 
gangsphrasen zu viele. Die Sonate ist übrigens gar 
nicht leicht, w'enn sie reinlich vorgetragen werden 
soll. Sie gibt also solchen Spielern, die sich in 
jeder Vortragsart üben wollen, etwas Nützliche« 
zu thun. 

Das Rondo ist ziemlich in gleicher Weise, und 
die Beywörter „melodiös und brillant“ hätten weg- 
gelassen werden können; Beydes ist nicht vorherr- 
schend uud das Letzte nicht im Simie der Mode, 
sondern gleichfalls in früherer Weise. Reinlich- 
keit des Vortrages ist auch hierin unumgängliches 
Erfordemiss, wie recht und billig. Der Druck ist 
schön, wie hier immer. 
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Six piccea favorites du Ballet: ,, Zephir et Rase“ 
pour le Pianoforte ä (/untre maina pcir P. Lind- 
paüitner. Op. 7S. (Propr. de l’ödit.) Leipzig, 
au Bureau de musiquc de C. F. Peter«. Pr. 
1 Thlr. 8 Gr. 

Eine acliöne, {rische Balletmusik, wie man 
sie nicht immer trifft; überall ansprechend im Mun- 
tern wie im Zarten; angemessen erfunden und ge- 
schickt geführt, modisch und anständig zugleich. 
Gleich die Ouvertüre gibt von dem Allen Zeug- 
niss; sie ist wirksam für Alle und interessant auch 
für diejenigen , die das Efiectvolle nicht immer an- 
ziehend finden. Der zweyte Satz ist überaus lieb- 
lich; das Rondoletto sehr freundlich und tanzlich 
hebend ; die Romanze sehr sangbar und ungezwun- 
gen ; das Scherzo leicht , munter und olme die Con- 
fusion, die eigentlich ein jetziges Scherzo haben 
muss , was wir aber Jedem gern erlassen oder auch 
unsertwegen überlassen; das Allegretto hat einen 
gemischten Ausdruck ; es kommen dem Spielenden 
ordentlich mancherley Theater -Situationen zu Ge- 
sicht, vom Klange lierbeygelockt ; die anmuthige 
sechste Nummer reiht sich recht zierlich an ein 
hübsches Allegretto grazioso und bringt ein glück- 
liches Ende. Das Ganze ist leicht, gut arrangirt, 
gut gestochen und wird nicht nur alle Liebhaber 
von Balletmusik, sondern auch ernstere Musikfreunde, 
die sich zuweilen gern mit leicht Eingänglichem un- 
terhalten, erwünscht ergötzen. 

Ouvertüre für das groste Orchester tu dem 
Trauerspiele von Schiller: Don Carlos — — 
von Ferd. Ries. 3 Violini, Viola, Violon- 
celli e Bassi, Flauti, Oboi, Clarinetti, Fagolli, 
4 Corni, 5 Tromboni, Trombi e Timpani, 
nebst einer Directionsslimme. Op. gi. (Eigcnth. 
des Verl.) Bonn, bey N. Simrock. Pr. 9 Francs. 

Die beygefügte Directions- Stimme gibt uns 
nicht allein einen erwünschten Ucberblick der Haupt- 
gedanken- Verwebung des Componisten , sondern sie 
ist auch , der Zusammenhaltung der Orchester we- 
gen, elw'as so Vorthei Ihaft es, dass ein solcher skiz- 
zenhafter Auszug (wie er hier sehr gut gegeben wor- 
den ist) bey blossem Stimmendrucke überall nach- 
geahmt zu werden verdient. Ihm zufolge sind wir 
Wenigstens einigerraaassen in den Stand gesetzt, der 
Ouvertüre nachrühmen zu können, dass sic lebendig, 


angemessen, zeitgemäss eingreifend gehalten ist 
uud sich wohl überall lauten Beyfall der Hörer 
gewinnen wird. Wenn sie auch gleich nach des 
Tonsetzers Willen namentlich als Einleitung in Don 
Carlos benutzt werden soll: so wird sie sich doch 
eben so zweckmässig zu jedem andern Schau- und 
Trauerspiele schicken und dadurch einen allgemeinem. 
Wirkungskreis erhalten. 

Dieselbe Ouvertüre ist auch für das Pianoforte 
zu haben unter dem Titel : 

Ouvertüre für Pianoforte zu vier Händen einge- 
richtet zu dem Trauerspiele Don Carlos, com- 
ponirt von Ferd. Ries. Op. g 4 . Bonn, bey 
N. Simrock. Pr. 5 Francs. 

Sie ist gut eingerichtet und spielt sich leicht. 


Douze Entr’actes , tirls des Oeuvres de Piano 
de L van Beethoven pour deux Violons , Allo, 
Basse , Flute , deux Hautbois ou deux Clari- 
nettes , deux Care et Basson — — par Ni- 
colas Baldenecker. (Propr. des edit.) Francfort 
s. M., chez Fr. Pin Dunst. Pr. 5 Fl. s 4 Kr. 
ou 5 Thlr. 

Diese zu Orchester -Zwischenspielen für das 
Theater eingerichteten Beethoven'schen Piauoforte- 
Sätze werden allen Concertmeisteni u. s. w., die 
nicht immer zehnmal Gehörtes wiederbringen mö- 
gen, sehr willkommen seyn. Besonders sind sie 
kleinen Orchestern zu empfehlen und, was sich 
von selbst versteht, den grossen flir solche Zeiten, 
wo sie durch nothwendige Theilung klein werden. 
Die wohlgedruckte Sammlung ist zu diesem Behufs 
sehr brauchbar, wenn gleich Ur. B. seinen Vor- 
gänger, den Ritter von Seyfried weder in glück- 
licher Wahl noch in tüchtiger Inslrumentirung er- 
reicht. Wir geben die beyden Werke der Art, 
durch welche Ilr. von S. einem oft gefühlten Be- 
dürfnisse rühmlich abhalf, hier gleich mit an, da- 
mit sie von Neuem in verdientes Andenken kommen: 
L. v. Beethoven , Morceattx choisis arrangis ä grand 
Orchestre. Liv. 1 und 2 bey Probst in Leipzig. 
Pr. 1 Thlr. 13 Gr. und 1 Tldr. 18 Gr. 

Mozart, grande Fantaisie , arrarigec par de Sey- 
fried , C moll und F moll. Bey Breilkopf uud 
llärlcl. Jede 3 Thlr. 8 Gr. 

Beyde Werke sind trefflich in jeder Hinsicht. 


Leipzig, I*y Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. fV . Fink unter seiner Verantwortlichkeit, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 2*" Februar. NS. 5. ‘83.. 


Erster Artikel. 

Die deutsche Tabulatur. 

(ForlaeUung au* No. 5 .) 

Iu keinem andern Lande in Europa, als in Deutsch- 
land , ist das musikalische AliC so recht heimisch 
geworden. In Italien, wo im VI. Jahrh. P. Gregor 
der Gr. (nach einiger Scribenten Meinung) dasselbe 
uiicrst erfunden oder cingefiihrt haben sollte, ver- 
heil sich sehr frühzeitig wieder dessen Spur: und 
ob es auch von da an, bis auf Guido von Arezzo, 
in den Singschulcn, zur Benennung der Töne in 
der Tonleiter, sich mühsam erhalten haben mag, 
so war es jedoch — wie nunmehr mit ziemlicher 
Sicherheit dargethan ist — in jener Epoche kei- 
nesweges — wie man bis auf die neueste Zeit ge- 
glaubt hat — als Tonschrift angenommen; indem 
es sich gefunden hat, dass das bis jetzt bckautilc 
älteste, seit dem VIII. Jahrh. in St. Gallen liegende, 
dem Originale vor dem Altäre St. Peters in Rom 
nachgebildete Antiphonar mit Neumen, und nicht 
mit Buchstaben notirt ist *). Eist Guido von Arezzo, 
im ersten Drittel des XI. Jahrh. krachte jenes ABC 
wieder in Aufnahme, welches ein Haupt- Vehikel 
in seiner Unterrichts- Methode ward, und das er 
auch als die beste Notation **) angelegentlich empfahl ; 
Schade, dass dieser ehrwürdige Manu nachmals die • I 
funestc Entdeckung des ut re mi fa sol la machte, I 
durch welche er wieder den Begriff der musikali- 
schen Leiter von sieben 'Ionen verdunkelte, und 
das bessere alte System P. Gregors, und sein ei- 
genes, zerstörte***); und ein Unglück, dass eben 

*) Eine Beaehreibnng und Erklärung dieses so lange unbeach- 
teten alten Codes: findet sich in der I eips. allg. min. Zci- 
tuug, tahrg. i8s8, No. afi, 2 6 , 37 in einer Abhand- 
lung übet die Tonschritt P. Gregors de» Grossen. 

**) K°te kannte Guido nicht. M. s. die oben angeführten 
Abhandlungen in de r Leips. allg. mus. Zoitg. 

•••) Joannes Caramuel de Lobkovtiu: Arte nuera de Musica 
inventada anno de Ooo por S. Gregorio, deaconcertada 
33 . Jahrgang. 


diese beschwerliche Spielcrey von seinen Jüngern 
am allereifrigstcn aufgegriffen, verfochten und ver- 
breitet wurde. Von da an marterte man sich und 
die Schüler allenthalben mit der sogenannten Gui- 
doniseben Iland, mit dem ut re mi fa sol la und 
der leidigen Mutation ; die Buchstaben, welche man 
aus Achtung für Guido daneben behalten wollte, 
wurden mit einem Zusätze aus der Solmisalion zu 
vierfussigen Wörtern verlängert, welche in den 
späteren Singschulcn den Lehrer oft ausser Fas- 
sung gebracht haben mögen, wenn er statt eine* 
Tones eine kurze Sentenz hören musste*). In Frank- 
reich und in den Niederlanden meinte man dem 
Inconvenient der Mutation abzuhelfcn, indem man 
das ut auf dem Tone c unabänderlich fixirte, und 
die Buchstaben ganz aufgab; daraus erwuchs aber 
die unglaubliche Verlegenheit, dass man für den 
siebenten Ton keine Sylbe hatte, bis endlich ein 
WohlÜläter der Menschheit erslaud , der dafür das 
si erfand, welches gleichergestalt auch in Italien 
angenommen wurde **). 

Bey uns, in Deutschland, war durch Guido 
und dessen Nachfolger das System der Buchstaben 
zugleich mit der Solmisalion in Umlauf gekommen } 
und obgleich diese letztere (mit der Mutation, jener 
Gcissel für die arme Schuljugend) bey uns nicht 

»nno da 102O por Guidon Arctino , restitulda a au pri- 
miera perfection anno 1G20 por Fr. Pedro de Vrcnna, re- 
* dttcnla a este breve compendio anno »G 44 por J. C. etc. 
Wien, bey Cosmanoviua i 645 , — S. Forkeh allg* Liter» 
d. Mus. 

•) Questa noia, rief ein solcher in seiner Ungeduld dem Schü- 
ler zu, chiama la diavolo, ma canta ! 

* # ) Auf die Ehre dieser Erfindung (von welcher die französU 
sehen Schriftsteller immer mit einiger Wichtigkeit gespro- 
chen haben) machen nicht weniger als 6 Musiker und Ge- 
lehrte Anspruch ; namentlich Erycius Puteanus , Pedro de 
Uregna (Urenna), Amelmo (Fiammengo) , Waelrant, Ban- 
chicri und Lemaire. Der Streit scheint noch anhängig 
zu acyn. — — 

5 
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eher verschwand , als bis Maltheson die sechs Mag- 
naten mit gebührendem Gepränge zur Erde be- 
stattet hatte, so konnten doch unsere Schüler sich 
von jeher an dem alten guten ABC erholen und 
ergötzen, das fleissig uebenbey getrieben wurde, 
und welches unsere wackeren Schulmänner immer 
und bis auf den heutigen Tag aufrecht gehalten 
haben. Wir Deutschen neunen jeden Ton mit Ei- 
nem Buchstaben (oder Einer Sylbe) und wissen 
dann auch gleich, welcher Tonleiter, und welcher 
Stufe in dieser, er augehört; über den Sitz des 
Halbtones (mi fa) kann dabey keinen Augenblick 
ein Zweifel obwalten, die Schüler zeigen ihn euch, 
so oft ihr wollt, allsogleich an *). Und fürwahr 
nirgend weniger als in Deutschland hätte cs, bey 
solcher Praclik, jemals jener abgeschmackten Mu- 
tation bedurft, mit der man unsere Jugend so lauge 
marterte, und deren Abschaffung vornehm timende 
Pedantercy und Schlendrian, gegen bessern Ratli, 
sich so lange widersetzt halle. 

Jener schon in den frühesten deutschen Sing- 
schulcn eingeführte Gebrauch des musikalischen ABC 
gab sehr natürlich bey uns der Buchstaben -Tabu- 
latur die Entstehung, indem mau sich der ange- 
wöhnten Buchslaben (nach Guido'* Anrathen) zu- 
gleich als Notenschrift bediente : ein Gebrauch, der 
in Italien, Frankreich und den Niederlanden, wo 
man sich vorlängst der Buchstaben entäussert und 
an die Sylbcu gewöhnt hatte, ein Unding gewesen 
wäre. In diesen Ländern wurde darum mit Be- 
gierde die (vermuthlich uicht sehr lange nach Guido) 
erfundene oder aufgefundene Note aufgenommen, 
Welche man in Deutschland noch lange Zeit hin- 


*} Lustig lautet e* in unseren Singichulcn , i. B.: 


c» f £ u b c d 
wahrend dio muntere Schuljugend in Frankreich also singt: 

xniberaol, fa, aol, labemol, sibemol, tit, rr, mibcmol; 
oder nur: »i # fa t aol , la , si , ü/, re. mi: 

welches leUtere aber auch (nach unserer Abeccdiruug aus- 
gedrückt] heissen könnte: 

sfgahed e; oder : « fis gis a h eis dis e; 

34567113 13345671 

oder: e fis g a h eis dis s ; oder: e fis gis a h c d e; 

1134&671 56 713345 

oder : es f ge s as b v des et; — und wohl noch mehr. — 

»54567 1 3. 


durch leicht und gern misste , wo man schon im 
Besitze einer (wie man meinte) deutlicheren, und 
mit der Methode der Singsrhule wesentlich zusam- 
menhängenden Tonschrift war, welche auch, nach 
dem damaligen Stande der Musik, jedem Bedürf- 
nisse noch genügte. Es ist darum begreiflich , dass 
die Einführung der Mcnsural-Note in das practi- 
sche Lehen, in Deutschland einige Schwierigkeit 
fand, zumal man sich liier bis gegen das Ende des 
XV. Jahrh. mit dem ConLrapunctc (welcher im XIV. 
und XV. Jahrh. in Frankreich, dann in den Nie- 
derlanden schon fleissig getrieben wurde) uoch nicht 
befasste, die Kirchensänger ihre Choral -Note, für 
den noch allein herrschenden cantus planus , nicht 
lange vorher aus Händen der Kirche empfangeu 
hatten, und damit, und mit dem darauf bezügli- 
chen ut rc mi fa genügend beschäftigt und zufrie- 
den gestellt waren, die practischen Instruraentisten 
aber, so wie auch die Liedersäuger (wenn sie ja 
schon das Bedürfnis» einer Tonschrift hatten) sich 
leicht der von Alters her bekannten und beliebten 
Buchstaben bedienen konnten. 

So war, klein im Beginnen, die nachmals so- 
genannte deutsche Tabulatur schon gegeben. 

Sie bediente sich der alt hergebrachten 7 Gui- 
donischen (oder alten Gregorianischen) Buchstaben: 
a b C d e f g. — Für die tiefere Bass-Octave 
dienten die grossen (Initial -) Buchstaben : im wei- 
tern Aufsteigen folgten die gewöhnlichen kleinen 
Buchstaben; dann eben dieselben .mit einem dar- 
über gesetzten Querstrichlein, dann dieselben mit 
zwey Strichlein, oder die Buchstaben verdoppelt. 

Das b in dem Guidonisehen Systeme war ein 
zweyfaclies , nämlich : das b rotimdum , welches mit 
unserm heutigen b übereinkommt, und das b qua- 
dratum, B , welches den Ilalbton zum nächsten c 
bildet. Die Deutschen behielten für jenes den Na- 
‘men b bey; dem b quadratum aber gaben sie 
den norh eben vncanten nächstfolgenden (ölen) Buch- 
staben h j und damit war Alles wieder im Gleise. 
(Jenes b war auch lange noch auf den Orgeln und 
Klavieren die einzige in die Scala eingeschobene 
kurze Taste). 

Die fingirten oder transponirten Tonarten gaben 
in der Folge den -Halbtönen (oder den kurzen Ta- 
sten auf den Orgeln und dem Clavicord) das Da- 
scyn. Die Deutschen waren aber darum nicht in 
Verlegenheit: man hängte dem erhöhten Tone oder 
Buchstaben ein is an, und nannte diese neuen Töne 
cs», dis, fis, gis ; — das ^ (b quadratum) hatte 
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früher schon unter dem Namen h das Bürgerrecht; dem durch ein b herabgesetzten Buchstaben wurde 
ein es angehängt: cei, de*, e» (statt eet), ge*, aa (statt aes) u. s. w. — In der Schrift wurde die 
Erhöhung mit einem an den Buchstaben nach abwärts angefugten Schnörkel bezeichnet *). 

Nun hatte man folgendes System: 



Eine kleine Modification nur erlitt dieses System, als man anfing, die Oriaven nicht mehr von a zu a, 
sondern von c zu c zu zählen. Von dieser Epoche datirt sich nun die (ebenfalls nur in Deutschland) noch 
dermal übliche Benennung der Octaven : Grosse (Bass-) Octave; — kleine (Bass-)Octave; — eingestrichene, 
rweygcslrichene , drrygeatriehene Octave; dann die diesem entsprechende Benennung, zum Beyspiel: das 
eingestrichene a, das zweygestrichenc d; das dreygeslrichene c und dergl., das heisst: das a, d, c, der 
ein-, zwey-, drey gestrichenen Octave. Nämlich: 



Zu Anfänge des i6ten Jahrh. , da die Orgeln mit dem grossen (Bass-) F begannen, hatten einige 
Organisten — wie namentlich Paul Hofhaimer in Wien, K, Maximilians I. Hof-Organist, nach dem 
Zeugnisse Ottomari Luscinii in dessen Musurgia — folgendes System für ihre Tonschrifl, indem sie 
von f zu f zählten, und zeichneten: 



*) Ei wir rin Fehler, der in den deutschen Musikschulen sehr lang fortdauerte, dass man cis auch für des, du für es, u. s. w. 
in der Tibulatnr schrieb, und im Abccediren brauchte; da hiess es a. B. bi< f g gi4 b t b bit; statt: *4 f fl US b t b rt:— 
doch bedienten sich die spkteren Anhänger der Tabnlatnr (zur Zeit Michaels Praetorius um d. J. 1618 ) schon eines aufwärts 
gekrümmten Schnörkels, um die tlersbseUung amndeuten, s- B. statt c. schrieb msn b"'; statt bv’. also: *J u. a. w. Nur 
in den Singschuten dauerte der Missbrauch zum Theil bis auf unsere Zeit fort; obgleich man darum nicht minder übet 
den Unterschied swischen d4 und btt , bi t und ti n. s. w. belehrt srnrde. 

**) Bie auf uns gekommenen deutschen Tabulaturen sind durthgingig mit deutschen Buchstaben, und swar gewöhnlich mit 
sogenannter Currcntschrifi geschrieben oder gedruckt. 
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Die Einführung der Mensur halle inzwischen 
ausser dem Tonzeichen, und zu demselben die Ein- 
führung noch eines Zeichens fiir die Geltung nöthig 
gemacht: hiefiir bediente sich die deutsche Tabu- 
latur folgender Zeichen, welche über das Tonzei- 
chen gesetzt wurden : 

• für eine Brevis (3 

j - - Scmi brevis o 

^ - - Minima f 3 

$ - - Seraiminima * 

ji - - Chroma £ -<V 

^ - - Semichroma j 4 y_. , f * . . 

Für die Longa Ö und Maxima C 33 findet sich kein 
Zeichen; und diese Tabulatur konnte dessen ent- 
behren, indem sie sich des Tactstriches bediente, 
und den Tact nicht über die Dauer einer Brevis 
verlängerte: wenn daher ein Ton über mehr als 
einen Tact dauern, oder mittelst der Ligatur in den 
folgenden Tact hinüber gezogen werden sollte, so 
wurde in diesem folgenden Tactc das Tonzeichen 
aufs Neue Ungeschrieben , in welchem Falle man 
auch schon je zuweilen den Bindungsbogen — >> 
nach heutiger Art angewendet findet. 

Den Tact findet man in den auf uns gekom- 
menen Mustern schon ordentlich vorgezcichnet, nicht 
aber auch das b oder , welches übrigens nach 
der Einrichtung dieser Tabulatur auch völlig über- 
flüssig gewesen wäre. 

Die Stimmeu wurden in horizontalen Zeilen 
reihenweise geschrieben. Linien (wie in der No- 
tenschrift) waren dabey nicht anwendbar: nur ei- 
nige Organisten — wie z. B. der oben bereits ge- 
nannte Paul Hofhaimer — schrieben ihre Ober- 
stimme in einem gewöhnlichen Linien -Systeme, 
mit wirklichen , und zwar durchaus schwarzen, No- 
tenköpfen, an welche sie die in der Tabulatur gang- 
baren Geltungszeichen oben aufiigtcn : nämlich 

• galt so viel als H, J gleich Oj j*> gleich J; 

/ gleich Jl / gleich f ; £ gleich . 

Die Bcyspicle, davon ich aus Yirdungs „Musica 
getutscht etc.,“ dann aus Martins Agricola „Musica 
Instrumentalis deudsch etc.“ Fragmente hier in der 
Beylage mittheile, werden vielleicht besser, als 
meine vorstehende Erklärung, dazu dienen, von der 
deutschen Tabulatur , und von der oben erwähnten 
Organisten -Tabulatur in Deutschland, einen deut- 
lichen Begriff zu geben. 


/Die ältesten bekannten Anleitungen zur deut- 
schen Tabulatur findet man in den eben erwähn- 
ten Werken , nämlich: in Virdungs „Musica ge- 
lutscht“ etc. Basel i 5 ii *) ; in Marlins Agricola 
„Musica Instrumentalis deudsch“ etc. **) geschrie- 
ben zu Magdeburg 1 5 a 8 , gedr. zu Wittembcrg, 
1^39; dann in Oltomari Luscinii (Nachtigall) Mu- 
surgia , Strassburg i 556 . — Spätere Werke, welche 
hiervon handeln, sind mir nicht bekannt. Kurze 
Nachricht mit einer kleinen Probe geben: Walter 
im mus. Lexicon , XXI. Kupfertafel ; Gerberl (Fürst- 
abt) de Canlu et mus. sacra ira II. Th. S. 64 (wo 
aber Kapslxjigers Lauten -Tabulaturen irrig mit den 
deutschen Orgel -Tabulaturen verwechselt werden), 
XXII. Kupfertafel; Forkel in der Gesell, d. Mus. 
II. Th.; — Petri in der Anleitung zur pract. Musik, 
Lauban 1769; nach letzterm Koch im mus. Lex. 
Alt. Tabulatur; ein Weniges auch in Marpurg’s 
kritischen Briefen, im II. Bande, im 9osten Briefe, 
S. aoo u. f. 

Die deutsche Tabulaturschrifl war hauptsäch- 
lich den Organisten eigen, die mit derselben eine 
j Art von Partitur bildeten; sie war aber fiir alle 
Gattungen von homophonen Instrumenten als : Gei- 
1 gen, Pfeifen, Schallmeyen, Bombart, Posaunen, 
Zinken, Trompeten u. s. w. nicht minder im Ge- 
’ brauche; und selbst Gesäuge für einzelne Singstim- 
men wurden auf gleiche Weise intabulirt: Die oben 
ungezogenen Autoren geben daher die Anleitung, 
wie „aus den Noten“ für jede Gattung gedachter 
Instrumente „in die Tabelthur scy abzuselzen“ ***). 
Für deren Gebrauch w’äre diese Alt von Notation 
damals auch noch gut genug gewesen: dass aber, 
lange nach Einführung der Notenschrift und des 
Contrapunetes in Deutschland , die Organisten, und 
zwar unter diesen auch die vortrefflichsten ihrer 

•) Der vollständige Titel nutet: „Musica getutscht vnd suss- 
gezoge durch Sebaslianu Virdung tu Arnberg Tn sllcs Ge- 
sang au,s den Kote in die tabulature d i..er benannte dreyer 
instrumenta d'Orgeln, rn der Lauten d’Flöte transferieren 
m lernen Ltirtzlich gemacht.* 1 (Ohne Druclcort und Jah- 
reszahl. Die Dedicalion ist unterschrieben : „Gegeben zu 
Baselim i5ii Jar, 11 — Mit Holzschnitten), 

**) Der vollständige Titel lautet; „Musica instrumentales 
deudsch, ynn welcher begriffen, wie man nach dem Ge- 
sänge auff roanchcrlcy Pieiffcn lernen sott. Auch wie auf 
die Orgel, llarffcn, Lauten, Geigen vud allerley Instru- 
ment vnd Sailenspiel nach der recht gegründeten Tabelthur 
scy absusetxen. 11 — Dos Ganse ist in deuuehen Heimen 
abgeCust. 

•••) Aua guten Noten in die Tabulatur !! 
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Zeit, die doch „das Bessere“ erlernt haben iftnss- | 
ten, und darunter mehre sich auch als Composi- j 
toren von Werkai für mehre Siiigstiiumcn hervor- 
getlian hallen, fortfuhreu, sich einer so mühsamen 
und schwerfälligen Schrift zur Aufzeichnung ihrer 
Satze zu bedienen, ist gewiss eine sehr denkwürdige 
Erscheinung, die sich, nach meiner Meinung, nur j 
aus der den Künstlern damaliger Zeit überall ei- 
genen GehcimnizikrÜmerey erklären lässt: sie be- 
dienten sich gern einer Schrift, die ihnen selbst als 
ein lliilfsmitlci iur das Gcdächtuiss gut genug taugte, ! 
den Unberufenen (Lehrling, Layen oder Pfuscher) I 

aber durch ihre Zauber - Chnractere abschreckte, I 

| 

nach dem Zusammenhänge der Stimmen zu for- 
schen , den er auch , wenn er das Blatt unter seine 
Hände bekam, nicht herausßndcu konnte, weil eine 
solche Tafel ihm durchaus keine Uebersicht ge- 
währte, und höchstens ein „ungefährliches“ Bttch- 
stabiren erlaubte *). 

Da ferner der Zunftschlendrian auch das Sci- 
nige beytrug, das Daseyn dieses kostbaren Ueber- 
blcihsels aus der Zeit der Finsterniss zu fristen, so 
wird man sich vielleicht nicht mehr wundern, dass 
Compositionen nicht blos in einzelnen Stimmen, son- 
dern auch Orgelstücke in Partitur, in Deutschland 
noch spät im XY'l. Jahrh. in deutscher Tabulatur 
geschrieben, und sogar gedruckt worden sind **). 

Es ist mir nicht bekannt (und ich bezweifle 
es), dass dergleichen auch noch später, nach Ein- 
führung der bezifferten Orgclbässc, im XVII. Jahrh. 
gedruckt worden wäre; wohl aber finden sich An- 
deutungen von dem noch eine Zeit laug fortgedauer- 
ten stillen Gebrauche der deutschen Tabulatur unter 
den Organisten ; und cs möchte schwer mit Be- 

'• IC, 

•) Sonderbar genug, cU« auch die gelehrten Musiker in 
Deutschland wicVirdung, Martin Agricota, und der be- 
rühmtere Ottomnnu Lusciuiu», im Anfänge dei XVI. Jalirh. 
noch ernstlich von der deutschen Tabulatur handelten : 
Katat autem, sagt der Letztere in »einer Muaurgia. non 
inutile inrrutum, quod mnlto du, lerat labore, »i diversaa 
voce» in unam cotnpaginem redegerimu». Tahulaluram 
no»tratea appellant ejusmodi contextum, quo loco notula- 
rum , quihus cantu» deacribitur intra lineaa , aimplicibua 
ntimur elemcntia (!) juxta vulgatam Guidonia Muiici irt- 
stitutionem. 

# *) Da* nichtigste gedruckte Werk dieser Art dürfte wohl 
Jakob Paix Orgeltabulaturbuch scyn, gedr. l£83. (S. Ger- 
ber im neuen Le*. Art. Paix). Es enthält ausser den Ori- 
ginal - Compoiitionen dieses au seiner Zeit berühmten Or- 
ganisten, auch grosse und vielstimmige Compositionen von 
beriilimtei. Meistern für die Orgel eingerichtet (arrangirt). 


stimmlheit nachzuweisen scyn, wann dieselbe vol- 
lends erloschen. 

Dass aber der berühmte und erstaunlich frucht- 
bare deutsche Componist Georg Philipp Telemann, 
Cantor und Musikdirector zu Hamburg (geh. i68t, 
gesL 176"), ein Zeitgenosse des grosseu Joh. Seb. 
Bach, sich noch der deutschen Tabulatur bedient 
haben solle — wie man uns, auf das Zetigniss des 
ebenfalls berühmten Musikers und Schriftstellers 
Caspar Prinz erzählt, welcher letztere eigenhändig 
ein Fragment von eitler Advents - Cantate Tele- 
nianns in deutscher Tabulatur copirt und mitgr- 
llieilt hat*), davon werde ich (ohne darum das Fac- 
tum in Abrede zu stellen) mich niemals überreden 
lassen : es kann jene Tabulatur wohl eher eine 
blosse Uebung, zum Bcliufe der Entzifferung vor- 
findlicher alter Ueberbleiliscl dieser Notation, ge- 
wesen scyn, oder ein Impromptu, niedergeschrie- 
ben bey augenblicklichem Mangel rast ritten Papie- 
res (wofür icli selbst mich jener Tabulatur zu be- 
dienen im N'olhfallc leicht entschlicssen könnte). Ein 
Telemann, der schon im loten Lebensjahre (also 
1691) eine Oper coinpontrt hatte, war an die Note, 
au Orgel - und an grosse Partituren, i>n Lesen und 
im Schreiben zu sehr gewöhnt und geübt, um die 
lächerliche Buchstaben -Tabulatur noch ex professo 
zu treiben.. 

Im Allgemeinen darf man als gewiss anneh- 
rarn, dass dio Einführung der bezifferten Bässe für 
die Begleitung, und die fast zugleich entstandene 
Methode, künstliche Orgelsälze in zwey Linien- 
Systeme mit Noten zu schreiben (wovon ich im 
weitern Verfolge ausführlicher handeln will), noch 
in der ersten Hälfte des XVII. Jahrh. die alte deut- 
sche Tabulatur verdrängt halte, welche dann um 
so mehr gegen dessen Ende nur noch eine fast ver- 
gessene Antiquität gewesen scyn kann. 

Bey den anderen musikalischen Nationen — 
Niederländern, Franzosen, Engländern, Italienern, 
Spaniern — hat sich keine Spur von dem Ge- 
brauche einer solchen oder ähnlichen Tabulatur, 
seit dem Aufleben der Figural- und Mcnsural-Musik, 
in irgend einer Periode gefunden: sie blieb bis an 
ihr Ende ganz den Deutschen zu eigen, und hat nie 
die Gränzen des Geburtslandes überschritten. 


") Dies» Datum wiederholen Forkel , Petri und Koch an den 
ölen angeführten Orten. 
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Nachricht. 


Uebersicht de» Musilzustandes in Breslau. 

Ich erinnere mich nicht in neuerer Zeit in ir- 
gend einer der gelegensten Zeitschriften über den | 
Zustand der Musik in Breslau etwas Ausführliches 
gelesen zu halsen. Gleichwohl dürfte es der Mühe 
werth seyn, die sehr bedeutenden musikalischen 
Kräfte dieser Stadt übersichtlich darzustellen und, 
was damit geleistet worden, unpartcyisch zu be- 
leuchten. 

Dass in Breslau kein Ilof und daher keine 
so ausgezeichnete Kapelle, wie durch jenen Umstand 
fast bedingt würde, zu suchen ist, muss übertrie- 
bene Ansprüche massigen. Nur wenige Tonkünstler 
sind hier so gestellt, dass ihre Existenz durch festen 
Gehalt gesichert wäre; ihr Erwerb muss oft auf 
mannigfache Weise geschehen , und wie sehr na- 
mentlich eine übermässige Anzahl zu ertheilender 
Lectioncn, sowohl dem schäftenden als ausübenden 
Künstler nachtheilig entgegensteht, ist längst aner- 
kannt worden. 

Zum Vorlheile der Kirchenmusik wirken na- 
mentlich drey Gesang - Vereine : l) Die Sing- Aka- 
demie des Hin. Musikdir. Moscvins. Das seltene 
Verdienst dieses Künstlers um Gesanglchre verdient 
eine öffentliche Anerkennung. Die, wenn auch 
nicht zahlreiche, aber aus Mitgliedern der gebil- 
detsten Stände hestehende Akademie hat ihre Thä- 
tigkeit bereits in mehren Aufführungen grösserer, i 
meist Händel’scher, Kunstwerke, am meisten in wie- 
derholter Aufführung der Passionxmiisik von Seb. 
Bach bewährt. Mil wie grossen Schwierigkeiten 
hier zu kämpfen seyn mochte , der Erfolg war ein, 
unter den gegebenen Verhältnissen glänzender, und 
dieTheilnahme des Publicuras, wenn erwogen wird, 
dass dasselbe sich an solche Musik erst gewöhnen 
muss, die ihm des Sinnenreizes so wenig beut, 
eine angemessene, a) Der unter Leitung des Hi-n. 
Cantor Siegert stehende Gesang - Verein hat sich 
ebenfalls wesentliche Verdienste erworben. Herr 
Siegert führt vor dem Haupt -Gottesdienste in der 
Bernhardiner Kirche sonntäglich eine gewählte Kir- 
chenmusik, meist Vocalmusik auf; und wenn etwas 
liierbey noch zu erinnern wäre, dürfte es die Be- 
denklichkeit aeyn , vor einer gemischten Gemeine 
auch Werke aufzufiihren , zu deren näherra Ver- 
ständnisse eine liefere musikalische Bildung erfordert 


wird; indessen scy es auch zugestanden , dass diess 
vielleicht das einzige Mittel ist, das Publicum ull- 
mälilig in dieser Beziehung heranzubilden. 5) Der 
Singverein des Hin. Kantor Postier, der auch zu- 
weilen bey öffentlichen Anffiihrnngen kräftig mit- 
gewirkt hat. — Schon oft ist der Wunsch ausge- 
sprochen worden, diese verschiedenen Singvcreinc 
zu concentriren , wenigstens zuweilen zu gemein- 
schaftlichen Aufführungen. Mannigfache Verhält- 
nisse scheinen diesem Zwecke entgegen zu stehen. 
Eine gemeinschaftlich zu unternehmende Auffüh- 
rung eines Händel'schen Werkes ward einige Mal 
besprochen und verheissen, ist aber noch nicht ins 
Leben getreten, und das allgemeine Interesse leidet 
liier, wie so häufig unter Privat-Inleressen. — 
In den drey evangelischen Ifauptkirchen ist es ge- 
genwärtig um die sonntägliche Kirchenmusik besser, 
als früher bestellt. Das Loh dafür gebührt zum 
Tlieil der Vorsorge des Magistrats, zum Theil dem 
guten Willen tüchtiger Dilettanten. — In den ka- 
tholischen Kirchen hieselbst wird zwar nicht überall, 
fast immer aber in der Domkirche eine gute Musik 
unter der Leitung des würdigen Kapellmstr. Schna- 
bel gehört. Seine kräftigen Kirchen -Compositionen, 
namentlich seine Messen, sind dem Besten, was die 
neuere Zeit in dieser Gattung erzeugt hat, an die 
Seile zu s-lzen. — Eine neue Messe des hiesigen 
Tonkünstlers lfm. Wolf, erst einmal aufgefuhrt, 
wird von Kennern gerühmt ; auch muss die Kir- 
chen - Cantate , die Herr Organist Köhler bey Ge- 
legenheit der Einweihung der neu hergestellten gros- 
sen Orgel zu St. Elisabeth componirt, als ein sehr 
zweckmässiges Werk hier rühmlich erwähnt wer- 
den. — Jene eben erwähnte Orgel, ein herrliches 
Meisterwerk, das durch Kraft und Gediegenheit des 
Tones sich vor vielen nuszeichnet , ist zwey tüch- 
tigen Männern, den Herren Köhler und Hesse an- 
vertraut. Beyde entfalteten kürzlich in einem grossen, 
von dem K. Kammcrrausicus Beleke zu wohltäti- 
gem Zwecke veranstalteten Concert spiritucl ihre be- 
deutende Kunstfertigkeit. Hr. Hesse, der als Com- 
ponist sich mehrfach sehr rühmlich hervorgellian 
und, noch sehr jung, zu den herrlichsten Hoffnun- 
gen berechtigt, tliut sich, ausser seinem practischen 
Kunsttnlcnte, auch als Lehrer des Orgelspiels her- 
vor durch seine zweckmässigen und gehaltreichen 
Orgel -Compositionen (meistentlieils , wie die oben 
gerühmten Schnabel'arhen Messen in der thätigen 
Pörster’schen Musikhandlung erschienen). Keine 
Zeit bietet aber den Breslauern so reiche musikalische 
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Genüsse in Beziehung auf Kirchenmusik als die 
Charwoche. Die gestiftete Aufführung des „Tod 
Jesu“ von Graun am Charfreytage in der Elisa- 
bethkirche, wie die gleichfalls gestiftete Musik am 
Charmittwoch in der Beruhardinerkirche, wozu llr. 
Kantor Sieger! meist ältere klassische Voca Isar heil 
benutzt, versammeln immer Tausende in den ge- 
räumigen Hallen. Die AufTülirung des Messias von 
Händel (an dessen Stelle das letzte Mal die Pas- 
sionsmusik von Bach trat) durch die Akademie des 
Hrn. Mosevius am Palmsonntage, und endlich die 
der „Schöpfung“ von Haydn am Gründonnerstage 
durch Schnabel , erwecken gleichfalls jedesmal , ob 
sie gleich nicht umsonst geboten werden, die leb- 
hafteste Theilnahme. 

(Beschluss folgt.) 


Mancherlei'. 

Das verflossene Jahr i 83 o brachte dem Hrn. 
Kapellmeister Fr. Schneider viele Auszeichnungen. 
Ausser den beyden in unseren Blättern angeführten 
Doclor- Diplomen der Universitäten Halle und Leip- 
zig, liess ihn der Rath der Stadt Nürnberg, wo 
der Componist einige seiner Oratorien dirigirte, 
einen prächtigen und geschmackvollen Pokal über- 
reichen; von Sr. Majestät, unserm gnädigen König 
empfing er eine sehr schöne goldene Dose für Zu- 
sendung einer Messe und von der Huld der Kron- 
prinzessin von Preussen ein ehrendes Handschreiben. 


In unserer Anzeige des Dettingcr Te Drum 
von Händel, das im Klavier- Auszuge von Re.x 
durch die thätige Vcrlagshandlung von T. Traul- 
wein in Berlin den Freunden des ernsten Gesanges 
höchst willkommen seyn wird, hat sich ein Er- 
imicrungsfehler eingeschlichen , den wir hiermit 
•’ berichtigen. Der sei. Ililler hat nämlich nicht 
das Deltinger, sondern das Utrechter Te Deum in 
der Schwickert'scheu Handlung in Leipzig 1780 in 
Partitur herausgegeben. Das Deltinger Te Deum 
ist in gedruckter Partitur nur in der englischen 
vollständigen Ausgabe von IländtTs Werken zu 
haben, wovon in Teutschland nicht wenige Ab- 
schriften vorhanden sind. W’ir freuen uns dieser 
Berichtigung zugleich noch bey fügen zu können, 
dass der Klavier- Auszug der Passion nach dem 
Joh. von J. Seb. Bach bereits erschienen ist (wovon 
in unseren Blättern ehestens), uud dass die Partitur 
und die Chorsiimmen dieses herrlichen Denkmals 


teutscher Kunst in derselben geehrten Handlung 
gegen Ostern erscheinen werden. Der Stich hat 
bereits begonnen. 

Baini’s wichtiges Werk: Memoire storico-cri- 
tiche dclla Vita e delle Opcrc di Giovanni Pier- 
luigi da Palrslrina etc. ist in unseren Blättern be- 
reits 1829 besprochen worden. Hr. Franz S. Kand- 
ier in Wien hat eine tenlsche Uebcrselzung des- 
selben besorgt, die der öffentlichen Bekanntmachung 
immer noch entgegen sieht. Dass sic zum Vor- 
theile Vieler bald im Drucke erscheine, ist unser 
aufrichtiger Wunsch, der gewiss bereits erfüllt 
wäre, wenn die Zeit nicht mancherley Hindernisse 
nur einigermaassen grösseren Unternehmungen ent- 
gegensetzte. Wir sind sehr begierig, ob ßaiui’s 
Ankündigung, sämmtliche Compositioucn Paleslrin’as 
heraus zu geben, hinlängliche Unterstützung findet. 
Dass der eifrige Mann die ernsllichsten Zurüstungen 
dazu macht, ist uns aus zuverlässigen Nachrichten 
aus Rom bekannt geworden. Das Unternehmen ist 
eben so gross, als das Gelingen desselben von Vie- 
len ersehnt w'erden muss. 

Kürze Anzeigen. 


Sieben Lieder aut Wilhelm Meitter » Lehrjahren 
von Gut he, für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte , componirt von F. A. 
fVeppen. (Eigentlium des Verl.) Hannover, 
in der Hofmusikhandlung von C. Bachmann. 

Angenehm, in freundlich versagender Pflicht- 
treue erklingt das Bekannte: „Heiss mich nicht re- 
den, heiss mich schweigen.“ Als allgemeine Me- 
lodie wird der Gesang Vielen willkommen seyn: 
nur Mignon singt hier nicht; Mignon singt über- 
haupt selten. Auch das zweyte „Nur wer die 
Sehnsucht kennt“ ist bereits treffender gesungen. 
Es wird weniger gefallen, als das erste, da dieser 
Zustand sich nicht wohl in’s Allgemeine hiucin- 
spielen lässt, wie diess mit dem ersten Gesänge 
noch geschehen kann. Vom dritten „So lasst mich 
scheinen bis ich w'erde“ gilt, was vom ersten gesagt 
wurde. Des Harfners Lied „Wer sich der Ein- 
samkeit ergibt“ gefällt uns nicht; es will zu sehr 
efTccluiren. Mehr getroffen ist das folgende: „An 
die Thülen will ich schleichen.“ Und so fort. 
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Der Ausdruck erscheint uns im Ganzen zu ge- 
sucht, weder frisch noch anspruchslos genug. Da- 
mit wollen wir aber gar keinen Tadel ausgespro- 
chen haben; soll es einer seyn, so theilt ihn der 
Verf. mit Vielen. Manweiss, Göthe's Lieder sind 
nicht ohne glückliche Stunden in glückliche Töne 
zu bringen: diese aber aus W ilhelm Meisters Lehr- 
jahren verlangen doppelt glückliche Zeiten : sorg- 
lose Freyheit von Geschäften, anhaltend behagliches 
Beschäftigen mit dem gegebenen Stoffe, bis der in 
das Innere gesenkte Saame erkeitnt und von der 
Sonne des Lenzes gezeitigt an's Licht gedrängt wird, 
dass er, ist der May günstig, fröhlich wachse. Es 
ist kein Wunder, wenn diese Lieder nicht immer 
getroffen werden. 

No. l. La Marseillaise varice pnur la Guilare 
par Ferd. Carulli. Op. 53o. Mayence et Anvers, 
chez les fils de B. Schott. Pr. 4o Kr. 

No. ?. Tm Parisienne , Marche, nationale, variee 1 
avec iatroduclion et finale pour ln Guilare. Von 
Demselben, ebendaselbst. Op. 332. Pr. 4o Kr. 

Die beyden Themen sind so zeitgemäss, dass 
sie auch von einem weniger beliebten Gnilarreu- 
Compouisten willkommen seyn, Würden. Des Com- 
ponislen allermeiste Nummern (und man sieht, dass 
ihrer nicht wenige sind) bieten ähnliche Kleinig- 
keiten für die Guitarre , die in Frankreich beson- 
ders sehr gern gespielt werden. Hr. . C. versteht 
cs , sein Instrument zu behandeln. 

Introdurtion et Rondeau brillant pour le Piano- 
forte , comp, par Henri Marschner. Oeuv. 64. 
Leipsic, ehez Breilkopf et Härtel. (Pr. 18 Gr.) 

Die nicht lange Einleitung ist ernst, aber nicht 
tragirend, sondern wie sic zu solch einem Musik- 
stücke passt; übrigens harmonisch sehr gut forlge- 
fiihrt. Das Rondo ist in hohem Grade, was der 
Titel verspricht und wie man jenes Beywort jetzt 
versteht. Das Thema ist munter, gefällig, picant; 
der Hauptgegensatz (Seite 6 unten zuerst verkom- 
mend) ist sanftfreundlich, gesangsmässig , und was 
dann aus ihm und über ihn entwickelt wild, be- 
sonders zu rühmen ; die grossen, ßgurenreichen Zwi- 
schensätze sind belebt und bravourmässig. Hin und 


wieder sind letztere vielleicht allzu weit aus- oder 
vielmehr allzu lang fortgesponnen. Das Ganze ver- 
langt uieht blos sehr fertige, sondern überhaupt 
tüchtige Spieler. Das Rondo allein ist sechzclin 
Seiten laug: das wird jenen Spielern jetzt eben 
recht seyn. Stich und Papier sind schön. 

Vier deutsche Lieder fiir die Bass- oder Alt- 
Stimme mit Begleitung des Pianoforte , in 
Musik gesetzt von C. F. L. Helltvig. Op. io. 
(Eigenth. des Verl.) Berlin, bey Traut wein. 
l’r. 12 Gr. 

Alle diese Lieder sprechen ein und dasselbe 
Gefühl , nach dem Gegenstände verschieden , jedoch 
nicht auffallend abgesluft, aus; überall klingen die 
Töne im Abendscheine durch das Thal «1er Er- 
innerung. Das erste Lied „Der scheidende Sänger 
an seine Lieben“ von II. Welcher , ganz einfach 
still, ein anspruchloser Abschied; das zweyte, durch- 
coiuponirl: „Heimweh“ ist noch stiller, auch noch 
inniger und allgemeiner ansprechend ; das drille : 
„Spät“ von F. Kugler, beschwichtigend, versöhn- 
lich, nur zu gelegenhcillich für ein Lied ; die Schluss- 
Romanze von Dittmer spielt nicht minder leise, wie 
rin Abendhaueh um die Trümmer einer Burg, deren 
Bewohner entschliefen: nur die Veilchen des Thals 
blühen fröhlich fort. 

Wer gern in Einsamkeit verschwundener Tage 
gedenkt, wird sich ihrer erfreuen, vorzüglich des 
zweylen und vierten Gesanges. 

Der Ritter und der Munich. Zwey Romanzen fiir 
eine Bassstimme mit Begleitung des Pianoforte 

von G. A. Dresehle. (Eigenth. des Verl.) 

Berlin , bey Trautwein. Pr. y Thlr. 

Wahrscheinlich sind die beyden Romanzen das 
Erste, was von Hrn. D. öffentlich erscheint. Ver- 
schiedene harmonische Führungen und die Art musi- 
kalischer Malerey, die der Verf. auwendet, scheinen 
die Voraussetzung zu bestätigen. Wir sind nicht ge- 
gen die Tonmalerey im Ganzen: aber die hier ge- 
brauchte gefallt uns nicht. Der Componist, der nicht 
ohne Talent ist , wird sich schon gehaltener schrei- 
ben. Der erste Satz zur zweylen Romanze ist uns 
der liebste. 


(Hierzu die musikalische Beilage Nr. I.) 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. kV . Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 9 ,en Februar. N2. 6. 


Neue Erörterungen über die Einleitung 
eines Quartetts von Mozart. 

So ist ein Aufsatz des Hrn. Felis in der Revue 
musicale n* livraison l y Juillel 1 83o , überschrie- 
ben, als Antwort auf die Beurlheilung, welche seine 
früheren Artikel über diesen Gegenstand fn der 
Leipz. rausik. Zeitg. (No. 8, i85o) erhalten haben, 
und worin ihm bewiesen worden , dass alle Fehler 
gegen die Regeln des Contrapnnctes unu des reineu 
Satzes, die er Mozart zur Last gelegt, gar nicht 
vorhanden sind. 

Diese Antwort ist in sofern merkwürdig, als 
sich nicht wohl denken liess, was gegen klare und 
mit Beyspielen docunirutirtc Beweise eingewendet 
werden könne. Auch hat sich Hr. Fetis keines» 
Weges darauf eingelassen. Ihm genügt, vor .sei- 
nem Publicum, das keine deutschen Blätter liest, 
den Schein von Autorität nicht zu verlieren, woran 
er es gewöhnt hat, und glücklicher Weise ist der 
Gegenstand selbst nicht vielen Kunstliebhabern zu- 
gänglich. Er glaubt also wenig zu wagen , wenn 
er in seiner Gegenkrilik alle Puncte verschweigt, 
worauf sich keine gute Antwort geben lässt." — 
Diess ist in wenig Worten sein Vertheidigungs- 
System. 

Im Eingänge scheint er über den ihm bisher 
unbekannt gebliebenen Namen des Verfassers jener 
Beurlheilung zu stutzen. Er hat Recht. Sein Gegner 
ist in der Thal ein neuer Mann, der in keiner 
Beziehung je etwas über Musik geschrieben hat. 
Es war Ilrn. Fetis Vorbehalten, ihn zum Schrift- 
steller zu machen. Fecit indignalio versum! 

Dann folgt eine wiederholte Uebersicht der gan- 
zen Streitfrage. Er hebt den bekannten überraschen- 
den Effect der Mozart’schen Passage hervor, und ver- 
sichert, dass sie noch jetzt, wenn das Quartett von 
Hr. Baillot in seinen Kammer -Concerten vorge- 
tragen wird , bey den wahren Kunstliebhabern eine 
53» Jahrgang. 


laute Befremdnng (brouhaha) errege. Ohne Zweifel 
fällt es Niemandem ein, diesen Effect in Abrede 
zu stellen; er hat, wie früher gezeigt worden, in 
der Absicht des Meisters gelegen und konnte, wenn 
es ihm so beliebt hätte, leicht vermieden werden. 
Man mag nun daran Gefallen oder Missfallen finden, 
diess steht in Jedermanns Willkühr, nur darf nie 
zugegeben werden, dass diese Wirkung durch Feltier 
gegen die Regeln des Contrapunctes entstanden ist. 
Diess ist das Object des Streites, ür. Fetis war 
der erste, der die Passage von dieser Seite ange- 
griffen bat, denn er versichert (in No. a6 des vo- 
rigen Jahrganges), Sarti, der erklärte Gegner Mo- 
zarts, welcher über die fragliche Passage einen ei- 
' geuen Aufsatz gefertigt, der sich im Manuscripte 
in den Händen des Hrn. Asioli befindet, habe we- 
niger die Absicht gezeigt, die Fehler durch die Re- 
geln der Kunst zu erklären, als seiner üblen Laune 
über denjenigen, der seine ausonischen Ohren auf 
die Folter gespannt habe, Luft zu machen. 

Hr. Fetis gibt noch einmal die, wie er ver- 
sichert, von ihm zuerst entdeckte Regel, wie sie 
in seinem Tractate vom Contrapuncte und der Fuge 
aufgestellt ist, mit folgenden Worten : 

„Wie auch das Thema beschaffen scyn möge, 
das man zur Nachahmung oder zum Canon mit 
Alternirung der Stimmen in die Quinte und Octave ’) 
bestimmt, so wird man bald gewahr, dass die Ein- 
tritte melit in den nämlichen Entfernungen statt haben 
können, ohne zu uncorrecten, unangenehmen, ja 
selbst unleidlichen Harmonicen Anlass zu geben. 
Daher die Nothwcndigkeit, zwischen dem Eintritte 
der zweyten und dritten Stimme einen Schlag, oder 
auch einen ganzen Tact (je nach der Geltung der 


*) oder, was einerley ist. in die Quarte und Octave, da in 
diesem Falle der Gefährte, oder die Tonart der Dominante 
vorau.igeht, und jene de* Gnuidloncs, oder der Führer, 

nachfolgt. Lciluc, 
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Noten des Thema) mehr zuzugeben , als zwischen 
der ersten und zweytcn Stimme. Wohl zu mer- 
ken , dass es sich hier nur von der genauen Nach- 
ahmung des Thema handelt. Indem ich diese Regel 
auf die fragliche Passage anwende, glaube ich be- 
wiesen zu haben, dass Mozart, als er die erste 
Violine um einen Schlag zu früh einLretcn liess, 
einer unvorbereiteten Sextfjuinten -Harmonie nicht 
habe ausweichen können, und dass er desshalb ge- 
zwungen war, diese Note um einen Schlag zu ver- 
längern, um imStande zuscyn, seine Nachahmung 
fortzusetzen.“ v 

Jener Sophist , welcher die Bewegung läug- 
nele, wurde am bündigsten widerlegt, als sein Op- 
ponent stillschweigend vor ihm auf und niedergiug. 
In ähnlicher Weise sey hier (No. l der Beylage) 
der Salz wiederholt, welcher dem Hm. Fetis schon 
iu der ersten Beurthcilung entgegengcstellt worden 
ist, und welcher Alles enthält, was er läugnct, 
nämlich da* Mozart’sche Thema , in genauer Nach- 
ahmung und gleich entfernten Eintritten bcy gefäl- 
liger Harmonie.' 

Was kann gegen solchen Beweis gethan wer- 
den, wenn man Recht behalten will? Nichts — 
als ihn verschweigen. Diess thut auch Hr. Fetis. 
Er gedenkt desselben mit keiner Sylbe, und tröstet 
sich vielleicht mit dem Sprüchworte: dass eine 
Schwalbe keinen Sommer macht, Freylich wäre 
cs unangenehm, eine so laut angekündigte, und in 
einem Werke, das zum Unterrichte des Conscrva- 
torinms adoptirt worden, niedcrgelegle Entdeckung 
zurück zu nehmen; doch konnte er es immerhin 
tliun; er hätte blos einen Irrthum, keinen Fehler 
eiugestandcn. Es mögen ihm in der Thal keine 
Bcyspiele dieser Art bekannt geworden oder seine 
eigenen Versuche nicht geglückt seyn, weil sieh 
ihm kein passendes Thema augeboteu haU Jeden- 
falls gehört dazu eine Sagacität, die nicht Jeder- 
manns Sache ist; allein ein einziges gutes Beyspicl 
beweist auch für tausende. Was sich einmal er- 
geben hat, kann sich in anderen Fällen wieder fügen, 
und wäre es dem Hm. Fetis blos um die Saeiie 
zu thun gewesen, so würde er sich eher angeregt 
gefühlt haben, weitere Nachforschungen und Ver- 
suche anzustcllen , als das Factum , das nun einmal 
nicht wegzuläugnen ist, durch das von ihm gewählte 
Millel bequem zu beseitigen. Ein unwillkommener 
Zufall ist es allerdings , dass die angegriffene Passage 
in sich seihst ihre Verteidigung hat finden können. 

Hr. Fetis nimmt nun einmal , wie gesagt, keine 


Notiz davon; dagegen citirt er ein von mir gege- 
benes Bcyspiel (No. 3 der Beylage), um es seiner 
eigenen Verbesserung (No. 3) entgegenzustellen, und 
ironisch zu fragen, ob in dieser nicht etwas inehr 
von Mozart übrig geblieben sey. Zwar könnte er 
Recht haben, wenn er die unwesentlichen Ausfül- 
lungs-Stimmen für etwas, die veränderten Haupt- 
sachen aber, nämlich das Thema und die Gleich- 
heit der Eintritte, für nichts rechnete; allein das 
Beyspiel No. 3 machte gar keine Ansprüche auf 
die Ehre, neben seiuer Verbesserung zu stellen: 
es bildete blos den Anfang einer stufenweise fort- 
schreitenden Schul -Demonstration zu Gunsten des 
Herrn Professors vom Coilservatorium zu Paris. 
Boyläufig so, wie in No. 3 , hätten die Stimmen 
gestanden, wenn Mozart die erste Note der Ober- 
stimme nicht verlängert hatte. Es ging daraus her- 
vor, dass in diesem Falle noch eine gute Fortschrei- 
tung möglich war, dass mithin Mozart die Note 
nicht gezwungen, sondern willkührlich, und aus 
einem dort angegebenen Grunde verlängert habe. 
Sodann folgte ein Beyspiel mit verändertem Basse, 
um auch auf andere Weise die regelmässige Fort- 
schreitung zu zeigen, und endlich der Satz No. 1 , 
der allein eine vollständige Widerlegung seiner Re- 
gel enthält. Von diesen drey Sätzen hat nun 1fr. 
Felis zwey verschwiegen , aber auch von No. 3, 
Welches er ein sinnreiches und ausserordentliches 
nennt, weiss er nichts Anders zu sagen, als: die 
Nachahmung ahme hier eigentlich nichts nach, in- 
dem die erste Violine den übrigen Stimmen gar 
nicht ähnlich sehe. Sehr wohl 2 Wir dürfen er- 
warten, der erfindungsreiche Mann werde uns in 
seinem Tractate vom Contrapuucte und der Fuge 
mit der neuen Entdeckung bekannt gemacht haben, 
wie man es anfangt, die Stimmen in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt zu erhalten, wenn die Nachahmung 
enger als 11m einen ganzen Tact geführt ist. Oie 
allen classischen Contrapunctisten hielten es für eine 
grössere Kunst und besondere Schönheit, die Nach- 
ahmung so enge als möglich zu führen, und die 
Stimmen in arsi und thesi erscheinen zu lassen, und 
nicht mit Unrecht, da diese verschiedene Stellung 
eine willkommene Mannigfaltigkeit iu der Melodie 
und Harmonie des nämlichen Gedankens anbietet. 
Das Alles lässt Hr. Fetis nun nicht mehr gelten. 
Nous avons changd lout cela! scheint er mit dem 
gelehrten Sganarellc *) auszurufen. Wir werden 


*) in Meliere'* Medccio malgre lui. 
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uns jedoch einstweilen, bis uns die neue Entdeckung 
jru Theii wird, schon auf die bisherige Weise be- 
helfen und in solchen Fällen entweder das Thema 
gleich in die Oberstimme nehmen , oder aber, wie 
Mozart gcthan , in der Stellung des letzten Eintritts 
etwas verändern müssen, falls daran liegt, die ur- 
sprüngliche Form zuletzt wieder hören zu lassen. 
Wesentlich verändert für das Auge erscheinen auch 
nur solche Thema's, welche Bindungen enthalten, 
oder, wie hier bcy Mozart, mit einer anfangen. 
Sollen aber alle Stimmen das Thema in seiner ur- 
sprünglichen Gestalt und Bewegung wieder geben, 
so müssen die Eintritte tim so viele Noten, als 
einen Tact ausmachen , aus einander stehen , wie 
das folgende Eeyspiel No. 4 zeigt. 

Dieses neue Beyspiel wird dem lfm. Felis 
hoffentlich uta so mehr gefallen, als es abermals 
aus dem Mozart’sclicn Thema besteht, und sogar 
eingerichtet ist, per tonos zu gehen, nämlich am 
Schlüsse um einen Ton zu steigen. Nicht eben so 
gerne dürfte er vielleicht bemerken, dass die Stim- 
men bey guter Harmonie in gleichen Distanzen citi- 
treten. Er genehmige indessen diesen zweyten Be- 
weis gegen die Regel. 

Wenn er behauptet , gleiche Distanzen der 
Stimmen gehen zu uncorrecten , unangenehmen, ja 
seihst unleidlichen Harmonieen Anlass, so stellt er 
Fehler gegen den reinen Satz, und scliarfe Disso- 
nanzen auf eine Linie , was ihm ein weites Feld 
zur Aussehliessuug ganz tadclfreyer Sätze geben 
würde, und doch muss man zufrieden seyn, wenn 
cs gelingt, so künstliche Sachen mit regelmässiger 
Succession der Harmonie dnrchzufiihren , die nicht 
immer gefällig seyn kann. Ufberall gefällige Har- 
monie fordern , heisst den Zöglingen ihre Arbeiten 
ungemein erleichtern, denn diese werden nun gewiss 
nichts zu Staude bringen, was iluicn nicht gleich- 
sam von seihst in die Feder fällt. Das Thema 
von Mozart mit dem durchgehenden Quinl-Scxten- 
Accorde ist es, woran sich llr. I’ctis ausschliess- 
lich hält; in diesem Accorde sucht er den Beweis 
seiner Regel und schliesst die Augen fiir alles An- 
dere; nur Schade, dass man ihm auch diesen Trost 
nicht gewähren kann! Wir wollen, um zugleich 
der Verlängerung der Oberstimme auf andere Art 
auszuw eichen, den Satz umkehren, und das Thema 
in seiner wahren Gestalt in die Oberstimme neh- 
men. Man sehe das Resultat in No. 5 . Es ist 
merkwürdig genug! Der Quint-Sexten-Accord 
(ursprünglich Septime mit kleiner Terz und ver- 


minderter Quinte) kommt nun in die Lage, dass 
die Dissonanz oben liegt , iu welchem Falle sie, 
ihres Wohlklanges wegen, in den meisten Fällen 
keiner Vorbereitung nölhig hat, jedenfalls aber alle 
Schärfe im Durchgänge verliert. Was ist nun aus 
der Unvermeidlichkeit der unleidlichen Harmonie 
geworden? Ein Glück fiir Ilrn. Felis, wenn Mo- 
zart die Passage in solcher Gestalt hätte gehen wol- 
len ; dieser wäre zwar um den beabsichtigten Effect, 
jener aber um die unglückliche Anwendung seiner 
Regel gekommen. Bey läufig scy ihm dieser dritte 
Beweis dagegen bestens empfohlen. 

Ein bewundernswürdiges Thema inderTluit! 
Es ist keine Note darin, die sich nicht gegen ihn 
empörte. Und hier haben wir es nur in der Ver- 
teidigung gegen die Regel gesehen. Wie viel lei- 
stet es nicht in anderer Beziehung! So z. B. als 
Nachahmung in der Ober-Secunde nun Unter-Sep- 
time, in der Ober-Terz und Unter-Sexte, in der 
Ober-Quarte und Ober-Oclave , wie die Bcyspiele 
No. 30 , 21, 32 und 23 am Ende der Beylage 
zeigen; auch sind hiermit noch bcy weitem nicht 
alle Cotnbinationen erschöpft, deren cs fähig ist. 

Sehr lustig macht sich Hr. Felis über meine 
Aeusserung, dass man lieber alle HülfsmiUel der 
Harmonie auf bieten, als die Schönheit dergleichen 
Eintritte aufopfern solle. Er vergleicht mich mit 
Mascarill *), der nicht etwa einen halben Mond 
(demi-lune) sondern gleich einen ganzen Mond er- 
obert haben wilL „Ohne Zweifel, mein lieber 
Hr. Leduc,“ fährt er herablassend fort, „wäre das 
vortrefflich und ausserordentlich, besonders wenn 
die Nachahmung von der Art wäre, dass die Ohren 
nicht davon beleidigt w'ürden; allein die Regelmäs- 
sigkeit besteht weniger in dem Raume der Eintritte, 
als in der Gleichheit der Dauer der Noten, und 
der Bewegung der Stimme.“ Fürwahr ein liebens- 
würdiger Professor des Contrapunctes fiir seine Zög- 
linge! Keine Künsleleyen, das Thema in gehö- 
riger Weite , und die Eintritte nach Bequemlich- 
keit! Ehen, da ich so goldene Worte erwog, er- 
hielt ich aus der Hand eiues Freundes, der seine 
reiche Mustersammlung alter Klassiker zu durch- 
suchen die Güte gehabt hat, mehr als ein Dutzend 
in die Quinte oder Quarte alternirendcr Nachah- 
mungen mit gleichen Eintritten der Stimmen. Sie 
erfüllen zwar nicht ganz die gegebene Bedingung 
genauer Nachahmung, denn sie gehören zu grösseren 


*) in Mutiere’. prccieusei ridiculet. 
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Satze«, und sind nach dem Characler der Stücke 
freyer behandelt, oder unterliegen als Fugen - The- 
mas den tomnässigeu Veränderungen. Die guten 
Leute, wie Palestriiui, Fraetorius, Felis, Bcnevoli, 
Bern« hei, Caldara, Riccieri, Berardi, Searlatti waren 
nicht in der Schule des Herrn Felis gewesen ; sie 
zogen die Gleichheit der Eintritte der genauen Nach- 
ahmung, die engere Verbindung der Stimmen der 
unveränderten Stellung des Thema vor. Wollte 
man solche Beyspiele genauer untersuchen, so würde 
sich manches davon mit einiger Veränderung re- 
gelmässig machen lassen. Zum Beweise diene No. 6, 
ein Thema von Berardi, das zur Hälfte verän- 
dert, das ist ueu contrapunctirt worden ist; des- 
gleichen No. 7, aus einer zehnstimmigen Imitation 
von Searlatti, endlich No. 8, ein Theil eines drey- 
slimmigen Thema von Caldara, das sich vierstim- 
mig sehr in die Enge führen lässt. 

Hier wäre der Ort, den Begriff von genauer 
Nachahmung näher zu bestimmen. Auch in der 
zweystimmigen Nachahmung in der Quinte kommen 
bekanntlich gewisse Schwierigkeiten vor, wornach 
man die Lage der halben Töne, oder selbst der 
grösseren Intervalle in den Fugen nicht genau wieder 
geben kann, wenn man im Tone bleiben will; 
dennoch gehört die Nachahmung in der Fuge zu 
der genauen , zum Unterschiede von der freyen, 
welche viel weniger gebunden ist. Diese genaue 
Nachahmung ist indessen noch keine canonische, 
welch’ letztere aber auch nichts mit der Bedingung 
des Herrn Fetis zu thun hat, der nur behauptet, 
dass beym Eintritte der dritten Stimme Fehler ent- 
stehen, falls die Nachahmung genau ist. Wenn 
also die Veränderung, welche das Fugen-Theraa 
in der Antwort erleidet, nicht gerade auf die Stelle 
fallt, wo die dritte Stimme eintritt, und dann kein 
Fehler entsteht, so ist -die Regel schon widerlegt, 
und Beyspiele, besonders aus Doppelfugen, würden 
dann w'ohl zu finden seyn. So fällt in dem Bey- 
spiele No. io die Veränderung, welche die zweyte 
Stimme erleidet, gerade auf den Eintritt der dritten 
Stimme; und in No. 1 3 würde sie gleich auf den 
Eintritt der zweyten Stimme fallen, wenn man das 
Thema als eine Fuge betrachten wollte. 

Es ist aber gewiss möglich, die Wiederschläge 
in der Quinte so cinzuriclilen , dass sie das Thema 
cananisch nachahmen, wie wir bereits in No. i , 
4 , 6 und 8 gesehen haben , wo die Eintritte der 
dritten Stimme nicht das mindeste llinderniss er- 
fahren. Mir sind sonst keine Beyspiele dieser Art 


bekannt, als das in No. 9 verzciclinete, welches 
Kirnbergem zum Verfasser hat. Ich bin überzeugt, 
mau würde deren noch mehre finden , allein das 
Durchsuchen grosser musikalischer Archive ist eine 
ZU beschwerliche Arbeit, und heut zu Tage hat 
Niemand mehr Veranlassung, sich auf solche Ar- 
beiten ciuzulassen, als leider ich, den die fatale 
Regel endlich gezwungen hat, selbst Versuche an- 
zuslolleu. Ich lege die Ergebnisse davon zur ge- 
fälligen Einsicht und Nachsicht vor. Es sind kurze 
Sätze von verschiedener Beschaffenheit. 

No. 10 ist blos die Engführung eines Führers 
mit seinem Gefährten. Zufällig muss, wie gesagt, 
die zweyte Stimme den Quartensprung in einen 
Terzensprung gerade an der Stelle verwandeln, wo 
die dritte Stimme eintritt, um im Tone zn bleiben. 
Dass aber diese Veränderung blos wegen der Re- 
gelmässigkeit der Tonalfuge , und nicht etwa wegen 
Unverträglichkeit der Harmonie nöthig geworden, 
zeigt No. 11. Die Verwechslung der Auflösung 
einer in den Miltelstiramen präparirten Dissonanz 
ist bey obligaten Figuren keine so ungewöhnliche 
Sache, um hier als Licenz zu gellen. Das Bey- 
spiel No. 12, von Bernabei, wird blos aus dem 
Grnnde angeführt, weil es mit No. 11 Aehnlich- 
keit hat. Diese ist indessen durchaus zufällig, denn 
No. »i war gemacht, als ich es zur Hand bekam, 
und sie ist auch nur scheinbar, da die Stimmen 
anders altcrniren , und statt eines Quartensprunges 
einen in die Terz machen; auch ist No. 11 nm 
einen Sclilag enger geführt. Ich finde, dass Kim- 
berger das nämliche Thema von Bernabei vierstim- 
mig bearbeitet hat, wobey jede folgende Stimme um 
eine Quarte steigt. 

In allen folgenden Sätzen ist die Nachahmung 
canonisch. 

Wenn mau No. i 5 als ein Fugen -Thema 
betrachten wollte, so dürfte blos beym Eintritte 
der zweyten Stimme das erste d in c verwandelt 
werden, um eiue regelmässige Antwort zu erhal- 
ten. — In No. i 4 und i 5 ist die Nachahmung 
vierstimmig. 

No. 16 ist ein füufstitnmiger Zirkel -Canon, 
per tonos, bey dessen Schlüsse die Stimmen in 
der Ober -Quarte oder Unter - Quinte nach Bequem- 
lichkeit der Stimmenlage einlrctcn können. Dieser 
Canon lässt sich übrigens leicht noch vielstimmiger 
machen. 

No. 17 endlich ist einBeyspiel, wo die dritte 
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Stimme nicht in die Ortave alternirt, sondern die 
zweyte Stimme in der Ober -Quarte wiederholt. 

Alle diese Beyspiole haben liey genauester 
Nachahmung gleiche Eintritte der Stimmen, und 
eine regelmässige gefällige Harmonie. Hiermit 
scheint also der Punct, die Regel des Hr. Fetis be- 
treffend , genügend erledigt. Es hätte so mannig- 
faltiger Beweise nicht bedurft, um zu zeigen, dass er 
das brevet auf seine Entdeckung umsonst gelöst habe. 

(Bwchluss folgt.) 


Nachricht. 


Uebersicht des Musil' zu* fandet in Breslau . 

(Beichlust.) 

Ich wende mich nun zur Theatermusik. Un- 
sere Bühne ist fast seit zwey Jahren aus der Ver- 
waltung des Musikdir. Bierey in die des Hrn. Piehl 
übergegangen. Ausser vielen anderen Hindernissen 
steht dem besten Willen ein ungünstiges Local ent- 
gegen. Ich halse kaum ein Theater gesehen, das 
für Musik so ungünstig gebaut geweseq wäre, als 
das Brcslauische. Die Blechinstrumente, die Pauken 
klingen darin unbeschreiblich dumpf. Dazu ist der 
Raum des Orchesters so beschränkt, dass die erste 
Violine höchstens viermal besetzt werden kann, wo- 
fern mau nicht das Parquel räumen will, und das 
Verhältnis* zu den Blasinstrumenten muss also im- 
mer unrichtig seyn. Das Orchester, an dessen 
Spitze die Musikdirectoren Luge und Seidel mann 
stehen, leistet sonst im Ganzen Gutes. Die Schwä- 
che der Besetzung aber wird dennoch bey grossen 
Opera unangenehm fühlbar. Eine Aendcrtmg in 
der Stellung der Musiker dahin , dass Alle, mit Aus- 
nahme des Dirigenten, dem Publicum, wie der Bühne 
die Seite zukehren — eine Einrichtung, die jetzt 
als die zweckmässigste auch die verbreitetste ist — 
wird beabsichtigt. Wie überall, so ist auch hier 
der Geschmack des Publicum* der Oper, und in 
dieser Gattung dem Neuen und Neuesten zugewandt. 
Wenn einzelne Kunstrichler über den Verfall der 
Tragödie, selbst des Lustspiels klagen, so recht- 
fertigen wieder die bedeutenden Einnahmen, an 
Tagen, wo im Theater gesungen wird, die Wahl 
der Direclion. Auber’s Sachen werden alle gern 
gehört, Mozart darf nicht zn häufig kommen , eher 
Wenzel Müller. Weber, Boieldieu , sind hier noch 


immer Lieblinge des Piiblicums. Man gibt jetzt 
Fra Diavolo von Auber mit massigem Beyfalle, 
und will die jammernden Kritiker dann mit We- 
ber's Euryanthe und Spohr’s Jrssonda zu Boden 
schmettern. — Unter den Sängern und Sängerinnen 
befinden sieh sehr wackere Künstler. Der Bari- 
lonist Hr. Wiedemiann , die Prima donna Mail. 
Piehl Flache, ferner die Damen Sutorius lind Lciss- 
ring werden, und nicht mit Unrecht, gern gehört 
sind gesehen. Der Chor - ist besser, als er in frü- 
herer Zeit war. Mit dem Neubau des Theaters 
würde mancher jetzt fühlbare und doch nicht zu 
beseitigende Uebelstand schwinden; indessen gibt es 
immer noch keine ganz sicheren Aussichten auf 
denselben, wiewohl cs an Projecten nicht fehlt. 
Die schlimme Zeit wird als llaupthinderniss im- 
merwährend vorgeschützt. — Allerdings ist es 
schlimm, dass das Theater in einer Stadt wie Bres- 
lau eigentlich als Geldspccnlalion behandelt wird, 
und behandelt werden muss, denn einem Pächter 
kann Niemand zumuthen, dass er sein Geld zusetzen 
soll. Indessen müssen wir uns mit ähnlichen Kla- 
gen, die aus anderen Orten herschallen, trösten. 

Was das Concertwescn anbelangt, so ist, wie 
überall, der Sommer äimer an Genüssen dieser 
Gattung als der Winter — wofern die Militär- 
Concerto in öffentlichen Gärten, eine Lieblings- 
Unterhaltung des Piiblicums, nicht dazu gerechnet 
werden — , der Winter aber fast überreich an 
i Concerteb. Im Ganzen freylich wird eher Vieles 
als Viel gegeben, doch findet der Musikfreund hier 
noch manchen Genuss, nach dem er sich ander- 
wärts umsonst umsieht. Zunächst bestehen hier 
drey Gesellschaften , die jährlich während des Win- 
ters dem Kapellmstr. Schnabel die Veranstaltung 
einer Reibe von Concerten an bestimmten Tagen 
in der Woche auAragen. Den ersten Ilang dürfle 
in musikalischer Beziehung die von dem Professor 
Richter vor etwa 'Sy Jahren gegründete Akademie, 
deren Concerte des Donnerstags gegeben werden, 

! einnehmen. Die vor Ungefähr 54 Jahren gegrün- 
dete Deukschische Concert- Gesellschaft gibt ihre 
Concerte Montags ; jedoch muss erwähnt werden, 
dass an bestimmten Concert- Abenden der musika- 
lischen Ergötzung Tanzbelustigung folgt. Die dritte 
gibt ihre Concerte Freytags, und zwar wird jedes- 
mal nach dem Concerte getanzt. In diesem Zirkel 
spricht sich auch die Vorliebe für den Tanz fast 
zum Nachllieilc der Kunst aus. Schnabel hat sich 
nun seit einer langen Reihe von Jahren ein Orchester 
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gebildet, das im Allgemeinen Vorzügliches leistet, 
und durch die fortwährende häufige Ucbung ist 
hier ein erfreuliches Zusammenspiel entstanden. Ob- 
gleich nur wenige Musiker darin milwirken , welche 
Virtuosen genannt werden dürfen, so ordnen doch 
Alle sich der Leitung eines erfahrenen Dirigenten, 
dessen Ruhe und Umsicht wieder sehr vortheilhaf- 
ten Einfluss übt, mit mehr Bereitwilligkeit als zu- 
weilen in berühmten Kapellen geschieht, unter. 
Es ist ferner ein sehr löbliches Prinzip des Kapell- 
meisters Schnabel, jedes Concert mit einer ausge- 
zeichneten Symphonie zu beginnen , und überhaupt 
unbedeutende Erzeugnisse des Modegeschmacks so 
viel irgend tliuulich zu verbannen. Als Concer- 
listen stehen ihm nicht allein tüchtige Künstler vom 
Fache, sondern auch talentvolle Dilettanten zur Seite. 
Lassen Sie mich von jenen die ausgezeichneten Kla- 
vierspieler E. Köhler, A. Hesse und Wolff, den 
gediegenen Violinspieler Hin. Lüstner, den Flöti- 
sten Hin. Gohl, den Clarinettisten Kapellmeister 
Metzler lobend erwähnen, von denen einige auch 
namhafte Componislen sind. Von den Dilettanten 
Einzelne namentlich mtfzufiihren , verbietet mir die 
billige Rücksicht, die man Dilettanten im Allge- 
meinen in dieser Beziehung schuldig ist ; nur einen 
sehr kräftigen Violinspieler aus Spohr’s Schule, 
Hm. Nass, hier mit gebührendem Lobe zu erwäh- 
nen, kann ich mir nicht versagen. Viel schlimmer 
als um die Instrumental -Musik ist es in diesen Con- 
certcn um den Gesang bestellt. Der Grund dazu 
ist wieder in den Verhältnissen zu suchen. Säuger 
lind Sängerinnen vom Fache zu bezahlen, daiu reicht 
der Fond keiner jener Gesellschaften aus, und Di- 
lettanten nehmen wegen der Kritik Anstand, weil 
diese Gesellschafts- Concerle so gut wie öffentlich 
heissen können. Es muss daher zu einzelnen En- 
sembleslücken aus Opern Zuflucht genommen wer- 
den. Aufführungen von Cantaten scheitern meist 
an jenem Umstande. Aus diesem Allem ergibt sieh, 
dass für das Concertweseu in Breslau es nur cr- 
spriesslich scyn könnte, wenn jene drey Gesell- 
schaften sich in eine grössere vereinigten, welche, 
den Tanz natürlich ausschliessend, in giösserm Lo- 
cale, wählend des Winters Concerle gäbe. Mit 
»lern grossem Fond würde es möglich werden, be- 
deutende Sängerinnen zuweilen zu eiigngircn, wäh- 
rend jetzt selbst der Thcaterdircction es nicht übel 
zu nehmen ist, dass sie nur ungern ihre Operislen 
in jenen Concerten mitwirken lässt. Die bestehen- 
den Gesang- Vereine würden ihre Mitwirkung gewiss 


nicht, wie jetzt der Fall, versagen, und grössere 
Gesangstücke , selbst Opern, würden aufführbar 
weiden. Möge die Zeit diesen Wunsch in Erfül- 
lung gehen lassen! — Was nun namentlich die 
Leistungen der letzten Monate betrifft, so sind be- 
reits Beethoven'« Symphonieen in C dur, B dur, 
Ddur, Cmoll, A dur; Mozart’s in C dur, Gmoll; 
Fesca's in Es dur; Krommer’s in E dur; Kalliwo- 
da's in F moll; Spohr’s in C moll, Es dur, Dmoll; 
Ilesse's in Ddur gegeben worden, die übrigen der 
genannten Meister und wohl auch noch Andere, 
w il d die zweylc Hälfte des Winter« bringen. Hier 
ist der Ort zu erwähnen, dass Spohr's letztes grosses 

> Meisterwerk in dieser Gattung die vortreffliche Sym- 
phonie in C moll mit Enthusiasmus aufgenommen 

1 worden. — Kalliwoda erscheint mir, namentlich in 
i seiner neuen Symphonie in Es dur, an Eigenlhiim- 
lichkcit reich. Dass er sich aber in vielen klei- 
neren Arbeiten, lind die, nur für den Modegeschmack 
berechnet, höherer Vollendung entbehren, zu zer- 
splittern droht, hat mich der Messcatalog leider 
gelehrt. — Hesse hat in seiner neuesten Symphonie 
aus D dur eine Fülle der Erfindungskraft offenbart, 
die mau ihm kaum zugetraut. Das Werk ist be- 
reits in der Leipz. musikni. Zeitung besprochen. 

: V on Mehlen ist dem Componislen übermässiger 
[ Gebrauch der Blechinstrumente vorgeworfen , fei— 

> ncre Schattirung gewünscht worden. Es steht nach 
den bereits gemachten Fortschritt«! Ilesse's und sei- 
nen gründlichen Kenntnissen zu erwarten, dass er 
auch hierin Maass zu halten lernen werde. — Huin- 

i mcl's neues Concert in Asdur ist von Köhler, Hum- 
1 mcl’s neues Septett von Wulff gut vorgetragen wor- 
den. Beyde Werke sind weniger grossartig als 
sanfterer Natur. Der Schmerz erscheint hier zur 
! Wehmuth, die Freude zur Heiterkeit herabgeslimmL 
, Alles Einzelne, was gegeben worden, aufzuzählen, 
wäre ermüdend und zwecklos, da manches Unbe- 
I deutende darunter war. Hr. Nass und llr. Lüstner 
spielten Spohr'srhe Violin- Concerle, Hesse das 
Klavier -Concert von Moschcles in Edur— Lei- 
stungen, die gerechtes Lob ernteten. — Der Musik- 
, Verein der Studirenden gibt vier Abonnement-Con- 
ccrte, worin cs mehr darauf abgesehen ist, ein 
zahlreiches Publicum anzulocken , als gewählte Ken- 
ner zu befriedigen. Für Abwechslung ist daher 
gesorgt. Mau gibt Neueres und benutzt die zu Statten 
kommenden Mittel, namentlich den starken Manner- 
chor zweckmässig. Ouvertüren von Berner, Hesse, 
Kahlert, die über akademische Lieder von Schneider, 
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Cliöro von Panny, vierstimmige Mätinergesänge, 
Einzelnes aus Fra Diavolo wechselten ab. Die Zu- 
hörerzahl war stets überaus gross. — Ein im Ce— 
freier’schcn Locale sich versammelnder Familien- 
Vercin, der nur aus höheren Släudeu seine Mitglieder 
wählt, veranstaltet ebenfalls sechs Concerte während 
des Winters, worin meistens Gelungenes geleistet 
Wurde. Es möge hier der trefflichen Ouvertüre zum 
Vampyr von Lindpaintner, als eines Lieblingssliiekes 
unserer Concerlbesucher, Erwähnung geschehen. — 
Aus Allem Angeführten geht wolil zur Genüge her- 
vor, dass es in llreslau an Concerten nicht fehlt; 
der Tadel, dass man zu viel Musik mache, dürfte 
in sofern gerechtfertigt erscheinen, als nicht immer, 
was unvermeidlich, Ausgezeichnetes gehört wird, 
indessen gebülirt am Ende auch dem Mittelmässigcn 
seine Stelle. — Der hier bestehende Künstlrrvcrein, 
der viele geachtete Musiker zu Mitgliedern zählt, 
hat in diesem Winter nicht , wie im vorigen, Quar- 
tett-Unterhaltungen gegeben, welches die Freunde 
gewählter Kammermusik sehr bedauern. — Was 
die Literatur der Musik, ich ineine damit die Be- 
strebungen der Schriftsteller für das Wohl der Ton- 
kunst, aubelangt, so habe ich die von dem Serai- 
narlelircr Ilm. llicntzsch herausgegebeue Zeitschrift: 
E u touin, welche die Belehrung der Kantoren iw.w. 
zum Zwecke hat, als ein sachgemässcs Unterneh- 
men rühmlich zu erwähnen , obgleich nicht immer 
die Pläne und Vorschläge des lim. Herausgebers 
leicht zu realisiren seyn dürften. — Ein Werk, das 
von bewunderaswerthem Fleisse zeugt, und in Bres- 
lau bey Aderholz erschienen: „Die schlesischen Ton- 
künstlcr“ von lloffmanu, darf hier nicht mit Still- 
schweigen übergangen werden. Alphabetisch ge- 
ordnet erhält man liier biographische Notizen über 
Musiker und Musikfreunde Schlesiens, die seit dein 
9 tcu Jahrhunderte bis heute gelebt. Dieser wich- 
tige Beytrag zur Geschichte der Tonkunst sollte in 
keiner musikalischen Bibliothek fehlen. — 1 Eine 
sehr erfreuliche Erscheinung ist ferner: dass die 
hier bestellende, ridimlichst bekannte Gesellschaft 
für vaterländische Cultur auch eiue musikalische 
Scction gebildet hat, deren Thciluehmer — Männer 
von gründlicher Kunstbildung — Abhandlungen über 
historische, theoretische, oder ästhetische Gegen- 
stände, die in Bezug auf Musik von Wichtigkeit 
sind, vortragen. Die meisten Theilnehmer sind 
freylich ihrer Stellung nach Dilettanten; es sind 
aber einige davon mit gediegeneren Kenntnissen, als 
mancher Musiker vom Fache, ausgcstatlct. Lassen 


Sie mich hier nur des Hrn. Professor Braniss nnd 
Oberlandrsgerichtsraths von Wieserfeld erwähnen. 
Letzterer besitzt die schätzbarste Sammlung von Mu- 
sikalien, die namentlich für die früheren Perioden 
der Musikgeschichte von Wichtigkeit sind, und es 
ist der Wunsch sehr Vieler, dass dieser gründliche 
Musikkenner seinen rcicheu Erfahrungsschatz der 
Welt nicht vorenthalten möge. — Möchte dieser 
Wunsch recht bald in Erfüllung gehen 1 — Fremde 
Künstler suchen uns im Verhältnisse seltener als 
andere grosse Städte heim. Bedeutender Ruf muss 
allerdings ihnen vorangehen, wenn ihre Concerte 
viel Besucher erhalten sollen. * Denn abgesehen von 
der Menge bestehender Concert- Gesellschaften, wo 
' Musik in Menge zu hören, ist in einer Stadt wie 
Breslau, wo Handel und dessen Interessen mit dem 
der Musik in.Conflict kommen, keine übergrosse 
j Thcilnahmc zu hofl’cn. Die bedeutendsten Sterne 
am musikalischen Horizonte haben freylich Breslau 
| besucht. Die Sontag, I’aganini hatten sehr gute 
Einnahme hier, wie überall. Im vergangenen Som- 
mer jedoch ist Dem. Sontag durch Breslau ohne 
i Concert zu geben gereist. Der Tenorist Holzmüller, 
der Violinspieler Ries gaben mässig besuchte Con- 
certe und ernteten mehr Bcyfall als Geld. — Der 
I Musikunterricht an der Universität ist gegenwärtig 
in den Händen der Herren Schnabel und Mosevius. 
Bey deu einmal bestehenden Einrichtungen kann 
derselbe allerdings nur das Allemölhigste und auch 
diess nur unvollkommen berühren. Ein grösseres 
Musikinstitut , eine nur einigerniaasseu ausreichende 
! höhere musikalische Lehranstalt wäre unstreitig et- 
was höchst Wünschenswertlies. 

A. K. 


Kc&zb Anzeige v. 


Fugue, tiree d’une Fontaine de TV, A. Mozart 
et arrangi’e pour le Pianoforte a IV nutins 
par J. P. Schmidt. Cliez Breitkopf et Härtel 
ä Leipsic. (Pr. 8 Gr.) 

Es ist die kunstreiche, auch in der Wirkung 
treffliche Fuge, die den zweylen Satz der Phan- 
tasie (für zwey Hände) aus C dur ausmacht und in 
der mit Typen gedruckten vollständigen Sammlung 
Alozarl’schcr Klavier -Conipositionen bey Breitkopf 
und Härtel den achten Heft anfangt. Die Fuge ist 
[ für Klavierspieler, die au den rechten Vortrag von 
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Stücken dieser Gattung, wenn sie mit solcher Be- 
harrlichkeit, Consequenz und Fülle durchgefnhrt, 
auch in den Stimmen so eng verflochten sind, sich 
nicht gewöhnt haben , allerdings schwer, auszufüh- 
ren: und zur Erleichterung solcher Spieler findet 
sich hier für zwey Spieler vertheilt, was Mozart 
Einem zumuthete und damals auchzumuthen konnte, 
wo noch sehr Viele wirklich Pianoforte , und nicht 
blos auf und mit ihm spielten. Jene Absicht wird 
hier vollkommen erreicht; und da nicht Weniges 
im Gange der Stimmen, was im Originale sehr 
eng verschlungen ist, mitunter auch sich durch- 
kreuzt, hier auseinander gelegt worden ist: so wird 
damit auch das Verfolgen dieses Ganges und das 
Verständniss des Stücks überhaupt beträchtlich er- 
leichtert. lir. Schmidt hat mit Flciss und Genauig- 
keit arrangirt; wie er zu lliun pflegt. — Es sey 
erlaubt, bey dieser Gelegenheit eine Frage anzu- 
bringen. Ein der Sache gleichfalls kundiger und 
für sie geübter Musiker (erinnert Ref. sieh recht: 
Hr. Kegel) hat vor zwcy oder drey Jahren eine 
Auswahl Sebastian -ßachischer Fugen ganz auf die- 
selbe Weise für zwey Spieler ausgesetzt , und ganz 
mit demselben Erfolge: das nützliche und zeitge- 
mässe Unternehmen scheint aber in's Stocken ge- 
kommen zu seyn. Sollte es nicht die verdiente 
Unterstützung gefunden haben? Und wenn diess: 
sollte es vielleicht nur nicht genug bekannt worden 
seyn, um diese Unterstützung zu finden? Pur letz- 
tem Fall sollte es uns lieh seyn , wenn unsere Frage 
die Aufmerksamkeit Mehrer darauf lenkte. Sic 
mögen nur versuchen , einige dieser Fugen in dieser 
Foim durchzuspielen-: der oben airgegehene doppelte 
Vortheil wird ihnen sogleich einleuchten. 


D. F. E. jiuber , Ouvertüre de V Optra : La Mut Ile 
de Portici , arraugee en trio pour Flute, Violon 
et Guitare par P. Grabeier. (Propr. de l’edit.) 
Bonn , chez N. Simrock. Pr. 5 Francs. 

■ Die allbekannte, auf die mannigfachste Weise 
bereits arrangirtc Ouvertüre der beliebtesten Oper 
Auber’s ist liier in neuer Zusammenstellung, für alle 
drey Instrumente angemessen, geliefert worden. Sie 
wird auch in dieser Gestalt neues Vergnügen ge- 
währen. Die Ausgabe ist sehr anständig. 


Sechs Land - Messen fiir vier Singstimmen, zwey 
Violinen, Viola, Bass und Orgel obligat, dann 
* zwey Clarinetten, eine Flöte, a Hörner, a Trom- 
peten und Paulen ad libitum, romponirt von 
Carl ImcIw. Drobiseh. No. 3 in Es; No. 4 in 
G ; No. 5 in A. (Eigenth. der Verl.) Mün- 
chen, bey Falter und Sohn; Mainz, Parisund 
Antwerpen, hey Schott's Söhnen. Preis jeder 
Nummer 4 Fl. 3o Kr-. 

Bey der Anzeige der beyden ersten Nummern 
dieser leicht vorzutragenden Messen (in No. 36. des 
vorigen Jahrganges) haben wir bereits das Zweck- 
mässige derselben gerühmt. Gleiches Loh verdienen 
die drey vor uns liegenden, deren Partituren wir 
durchzusehen Gelegenheit fänden. Die vierte der- 
selben haben wir selbst mit beyfÜiligrm Antheile 
ausgeführt. Sie werden sämratlich an ihrem Platze 
von angemessener Wirkung seyn. Der Vcrf. ist 
seiner Idee überall treu geblieben und hat sich durch 
keine Ruhmsucht, durch keinen blossen Knalleflect, 
noch durch frappanto und schwierige Modulationen 
von seinem Ziele abwendig machen lassen. Je 
öfter dergleichen Gaben in unseren original -süch- 
tigen; desshalb aber noch nicht it/nner originellen 
Zeiten verkannt werden könnten, desto lebhafter 
fühlen wir uns verbunden , die gute Absicht und 
den festgehaltenen Flau des uneigennützigen Com- 
ponisten anzuerkennen , der hier auf hohe Kunst 
gar keine Ansprüche macht. — Dass die Blasin- 
strumente sämratlich wegfallen können, besagt der 
Titel : dass man aber auch aus diesen nur die bey- 
den Hörner, oder auch die Trompeten mit den 
Pauken recht wohl allein zu den Streichinstrumenten 
nehmen kann, fiigeu wir zum Besten mancher C’hor- 
dirigenteu hey, die diese Füllungen besonders wün- 
schenswcrth finden dürften, weil diese Instrumente 
nicht selten auch auf dem Lande gut besetzt werden 
können. Die versprochene sechste Messe der Art 
wird bald im Drucke erscheinen. Mögen diese nütz- 
lichen Leistungen die oft gar zu widersinnigen Kir- 
chenmusiken mancher Gegenden mit anderen, ihnen 
ähnlichen, verdrängen helfen. 


(Hierzu die mu ( i k« li • ehe' Beylhg e Nr. II.) 


Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt von G. fV. Finl unter seiner Verantwortlichleit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 16 teB Februar. N§. 7. 163 .. 


Rkcension. 


Handbuch des Organisten van Frdr. Schneider. 
Ztveyter Theil. Auch unter dem beeondern Titel : 
Orgelschule, verfasst von Fr. Schneider. Halber- 
atadt, bey C. Brüggemann. i85o. 

Der erste und dritte Tlieil dieses Werkes ist im 
vorigen Jahrgänge dieser Zeitschrift beurthcilt wor- 
den. Der dritte wurde eher gedruckt, als dieser 
zweyte, weil der Verf. sich in diesem öfter auf 
jenen bezieht. Die Einleitung beginnt mit einer 
kurzen Beschreibung der Orgel, in der es unter 
Anderm heisst: „Jeder Ton klingt in der ursprüng- 
lichen Stärke fort und lässt keine Gradation der 
Stärke und Schwäche zu.“ Allerdings ist das ge- 
'Wohnlich so, und diese gewöhnliche Beschaffenheit 
dieses Instruments hat auch mit diesen Worten an- 
gezeigt werden sollen. Dennoch ist die Behauptung 
zu allgemein hingestellt, wodurch sie ihre Genauig- 
keit verliert. Malthcson erzählt bereits in seiner 
Musica critica, tom. II, p. i5o, dass man in der 
Orgel der St. Magnuskirchc zu London auch sch wel- 
len de Register habe, wo der Ton immer stärker 
wird , je länger man ihn aushält. Dafür spricht 
auch die jetzt in Frankreich so hoch gerühmte 
Orgue expressif, bey deren Beschreibung Hr. Grenid 
als Erfinder der frey schwingenden Zungen geprie- 
sen wurde, ganz mit Unrecht: die ErGudung war 
in unseren Blättern längst als eine in Teutschland 
bekannte besprochen worden. Man sehe darüber 
Cäcilia , Heft 45 : Uebcr die Compensation der Or- 
gelpfeifen von Prof. Willi. Weber , mit dem Vor- 
worte von Gottfr. Weber. — Wenn dann bald 
darauf gesagt wird: die Orgel soll ohne Künsteley 
die einfach edlen Mclodieen mit kräftiger Harmonie 
deutlich zu Gehör bringen , dagegen schnelle Paa- 
sag en und mehre abgestossene Accorde hinter ein- 

53. Jahrgang, 


ander vermeiden: — so haben wir nur zu wün- 
schen, dass die Organisten, vor Allen die ange- 
henden, diess wohl beherzigen und durch unschick- 
liche Behandlung des grossen Instrumentes die An- 
dacht der Gemeinden nicht so oft stören möchten. — 
Erster Abschnitt. Zur Mechanik des Orgelspiela. 
Zu den gewöhnlichen Vorkenntnisscn des ersten Ka- 
pitels brmcrkeu wir nur, dass cs schon vor hun- 
dert Jahren auch Orgeln gab, die das drcymalgc- 
strichene d, e, auch /'hatten. Eben so fanden sich 
damals schon Pedale mit dein eingestrichenen d, e, 
auch /, was man in der Musica mechauica Orga- 
noedi von 3J. Jacob Adlung, gedruckt 1768, er- 
sehen kann. Wir fuhren diess an, damit man 
diese Tonvermehrung mancher Orgeln nicht dir eine 
Verbesserung zu neuer Zeilen halte. — Die S. 5 
gegebene Tabelle des wahren Klanges der verschie— 
deufüssigen Pfeifen, von 3a bis zu 1 Kuss, wird 
jedem Anfänger sehr erwünscht scyn. Im zweyten 
Kapitel wird von der Applicatur für das Manual 
gesprochen. Nach kurzen Regeln folgen Uebun- 
gen mit still stehender Hand, sehr leicht und zweck- 
mässig; darauf Tonleiler-Uebungen mit begleiten- 
dem Basse durch alle Durlöne, desgleichen für die 
linke Hand mit Accord- Begleitung der rechten; 
ferner Uebungen mit Anwendung des Fingerwech- 
sels auf derselben Taste ohne erneuerten Anschlag 
(S. 17), erst drey- dann vierstimmig. S. 21 Ue- 
bungeii mit Ucberlcgen der längeren Fiugcr; S. 35 
drey Choräle mit beygefiigter Applicatur und Be- 
zeichnung des Händewechsels , im Falle, wo einer 
und der andere Ton mit der linken Hand nicht 
bequem zu erreichen ist. Im dritten Kapitel Ap- 
plicatur für das Pedal. Nach guten allgemeinen 
Erfahrungsregeln wird zuerst von der einfachen 
Applicatur (blos mit der Fussspilzc), darauf von 
der künstlichen (wo Fussspitze uud Ferse wechselnd 
gebraucht werden) gebandelt. Ucberall mit gehö- 
rigen Beyspielen, in denen der Verfasser einige 
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Forlschreitungs - F reylieiten , der Leichtigkeit der 
Aufgaben wegen gesetzt, zu entschuldigen bittet 
S. 44 vom Uebersetzen und Unlersetzen der Füsse; 
zweckmässig. S. 48 Tonleiter-Ucbmigen in Dur 
und Moll (für das Manual waren die Molltonarten 
übergangen worden). Darauf folgen Themen mit 
variirten Bässen und Bässe zu mehren Chorälen. 
S. 5 g beginnen die Regeln für künstliche Appli- 
catur: deutlich. Dass im §. 4 o No. 2 zu den Wor- 
ten „von einer Untertaste zu einer Obertaste“ noch 
stehen sollte: „und umgekehrt von einer Obertaste 
zu einer liefern Untertaste“ ist eine Kleinigkeit, 
deren Zusatz nur für manche Schüler nöthig seyu 
möchte. Ueber das Wenden und Drehen der Ferse 
und der Fussspilze, was als eine Art Unter- und 
Uebersetzen auzusrhen ist, folgen hinlängliche Bei- 
spiele. Das Springen von einer Taste zur andern 
darf nur da angewendet weiden , wo es durchaus 
nicht zu vermeiden ist. Als Anhang sind 2| Bogen 
gute Noten -Beyspiele geliefert worden, die fleissig 
geübt werden müssen. Der Schüler merke sich 
jedoch vor allen Dingen, worauf auch der Vcrf. 
selbst ausdrücklich aufmerksam macht, dass beym 
Vortrage der Orgelstücke weder die eine noch die 
andere Art der Applicatur ausschliesslich gebraucht 
werden soll, sondern die vermischte, die sich 
jeder Spieler aus den gegebenen Regeln den jedes- 
maligen Umständen gemäss wählen muss. Das 4 te 
Kapitel (S. 7 5 ) liefert Bemerkungen über die zweck- 
mässige Behandlungsart der Orgel. Sehr wahr ist 
die Bemerkung, dass der beständige Gebrauch des 
vierstimmigen Satzes, bey allen seinen Vorzügen, 
doch zu grosse Einförmigkeit bringen, ja dass da- 
durch manche herrliche Wirkung gänzlich aufge- 
opfert werden würde. Eben so pedantisch würde 
es seyn, wenn man verlangen wollte, dass bey voll- 
griffiger Behandlung der Accorde in der rechten 
und linken Hand immer auf eine sorgfältige Füh— 
rung einer gewissen Anzahl von Stimmen gesehen 
werden müsse. Auch erlauben solche Verdoppe- 
lungen allerley Octaven , ja sie machen sie sogar 
nothwendig. Nur dürfen dadurch durchaus keine 
falschen Fortschreitungen in den äusseren Stimmen 
(als Octaven und Quinten der Melodie gegen den 
Grundbass) entstehen. Es ist sehr gut, dass der 
Vcrf. diess nicht unerwähnt gelassen hat. Von 
drey-, vier- und funfstiminigen Sätzen sind nur 
kurze Alldeutungen gegeben worden des Raumes 
wegen. Einiges mehr hätten wir hier doch zu lesen 
gewünscht. Der Verf. vertröstet auf eine fortge- 


setzte Sammlung von Orgelstücken, wenn diess Werk 
Theilnahmc findet, die es verdient. Zweyter Ab- 
schnitt. Von der Slructur der Orgel. (S. 85 — go). 
Von diesen, eiuein Organisten durchaus nötigen, 
Kenntnissen ist hier nur wie auszüglieh eine ganz 
kurze Uebersicht gegeben. Für die ersten Anfänge 
ist das gut: cs wird aber ein Organist, der seine 
Pflicht thun will, es nicht dabey bewenden lassen, 
sondern sich zu ausführlicherer Belehrung des vom 
Verf. selbst angezogenen W erkes von Schlimmbuch 
bedienen: „Ueber die Structur, Erhaltung, Stim- 
muug und Prüfung der Orgel. Leipzig, bey Breit- 
kopf und Härtel (8). Pr. 1 Thlr. 8 Gr. Auch auf 
das kürzere W’erk von J. C. Wolfram ist ver- 
wiesen worden: „Vollständige Anleitung zur Kennt- 
niss, Beurtheilung und Erhaltung der Orgel (8), 
1812. Gotha, bey Stendel. Pr. 20 Gr. etc. Im 
gegenwärtigen Werke wird erstlich von den me- 
chanischen Vorrichtungen gesprochen, „welche er- 
forderlich siud, um die Toukörper erklingen und 
nach Gefallen mehr oder weniger lange ertönen 
zu lassen,“ und dann von der Beschaffenheit der 
Tonkörper selbst. Im ersten Hauptstücke ist von 
Bälgen, W'indcanälen , Windluden, Witidsperritng 
(durch Sperr- Ventile), Regierwerk die Rede, wozu 
die Klaviatur, das Angehänge (Abstraclen, Wellen, 
Wellenbret mit Zubehör) und die Registratur ge- 
rechnet wird. Im zweyten Hauptstücko von der 
Beschaffenheit der Tonkörper (Pfeifen) und der 
Stimmen (S. go — 9 4 ). Die mancherley Namen 
der Register, z. B. Saücet, Sifllöte, Borduu etc. 
sind hier nicht erklärt. Die Erklärung der mei- 
sten Namen liest man in der oben schon ange- 
führten Musica mechanica Organocdi von Adlung, 
lin Werke seihst ist zum Nachlesen das Buch von 
Schlimmbarli empfolilen. S. g 4 — gfi Anhang: 
Von der zweckmässigen Benutzung der Stimmen- 
Registrirung. Davon das Hauptsächlichste. Be- 
merken wullen wir noch, dass auch der Verf. sich 
mit uns und Vielen für die Beybehaltung der Mix- 
turen erklärt. Der dritte Abschnitt (S. g7 — 108) 
handelt kürzlich von der zweckmässigen Anwen- 
dung des Orgelspicls beym Gottesdienste in beson- 
deren Fallen , wo nämlich die Orgel als wesentli- 
cher Bestandteil milwirkend und fordernd erscheint. 
Man findet daher das Bemerkenswerteste über Cho- 
ralbegleitung , Zwischenspiel, Vor- und Nachspiel 
und Begleitung instrumentier Musik, so wie der 
Responsoricn und dergl. Das Ganze ist angehenden 
Orgelspielern bestens zu empfehlen. 
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Neue Erörterungen über die Einleitung 
einet Quartetts von Mozart. 

(Bes ehluss«) 

Wir haben noch zu vernehmen, was er anf 
die Pimcte meiner Bcurthcilung geantwortet hat, 
worin er seines Unrechts in Rücksicht auf die Rein- 
heit des Satzes überwiesen worden ist. War er 
mit seiner Regel inj blossen Irrthume begriffen, so 
balle er dagegen bey diesen Beschuldigungen Mozart’s 
solche Fehler begangen, die man kaum einem An- 
fänger in der Composilion verzeihen würde. Seinem 
Systeme getreu, berührt er aber meine Widerlegung 
in keinem Puncte, und sucht mit einer geschickten 
Wendung darüber hinaus zu gehen. Warum, sagt 
er, sollte man Mozart wegen Fehlem nicht tadeln 
dürfen , die ihn eben so wenig herabsetzen , als 
Solöcismen, die man in Rnrine's Versen aufgefun- 
den hat? Die grössten Künstler haben ihre schwa- 
chen Augenblicke n. s. w. Anstalt nun, wie man 
von dieser Einleitung erwartet, Punct für Punct 
erörtert zu finden, sieht man ihn seine Partie auf 
eine charnclerislische Weise ergreifen. Ich hatte 
ihm vorgeworfen, überall Querslände zu sehen, wo 
keine sind, und den einzigen nicht bemerkt zu 
haben, der wirklich vorhanden ist, nämlich im 
zweyten Tacte ns und a. W'as thut llr. Felis? 
Um den Querstand vergessen zu machen, den er 
unglücklicher Weise hat entdecken wollen , gibt er 
sich den Anschein, als habe er von jenem des 
zweyten Tacles gesprochen! er behauptet ihn gegen 
mich, als hätte ich ihn abläugnen wollen, und er- 
klärt mir ihn fast mit meinen eigenen Worten ! 
Das heisst doch die Täuschung weit treiben! In 
welchem Lichte würde er vor seinem Publicum er- 
scheinen, wenn es mir beliebte, meine Ai'tikcl in 
französischer Sprache herauszugeben? 

Er, der überall Autoritäten braucht, versi- 
chert nun auf einmal , Sarti habe vorzüglich in 
diesem Queistaudo die scharfe Wirkung der geta- 
delten Stelle gefunden. Sarti's Kritik ist nicht ge- 
druckt, auch liegt nichts daran. An sich kann bey 
einer so herben Dissonanz , wie das durchgehende 
g, dieser Querstand nicht in Betrachtung kommen, 
was schon dadurch bewiesen ist, dass, wenn die 
Dissonanz wegbleibt, die Succession der Harmonie 
ganz natürlich ist. Man weiss, dass nicht alle 
Querstände übel klingen , und dass im vierstimmi- 
gen Satze, selbst im strengen Style, die meisten davon 
erlaubt sind. Zwey in solcher Relation befindliche 


Accorde lassen immer zwey verschiedene Tonlei- 
tern fühlen. Sind diese verwandt, so hat der Quer- 
stand mcistenthrils nichts Unangenehmes, ausgenom- 
men fiir den Sänger, wenn die Intonation schwierig 
ist. Enthält der Accord noch überdirss die cha- 
racteristischc Dissonanz, welche die neue Tonleiter 
bezeichnet, so ist die Harmonie deutlich begründet, 
und der Querstand hat auch bey entfernterer Aus- 
weichung nichts Auflällendes. lu der vorliegenden 
Passage liegt der Quersland zwischen C moll und 
G mall; die eine Tonleiter hat ns, die andere a. 
Hört man die Succession selbst in blossen Drey- 
klängen wie bey No. i8, so ist die Wirkung eine 
ganz natürliche. Tritt, wie in den zwey folgenden 
Stellen, die characteristische Dissonanz dazu, so ist 
der Uebcrgang noch deutlicher. Mallheson tlieilt 
die Querstände in unleidliche, erträgliche, und sogar 
vortreffliche. Die Quei'stände, welche im vorletzten 
Tact* der Beyspiele 18 und 19 enthalten sind, schei- 
nen mir wenigstens zu den guten zu gehören. 

Somit, was das Wesentliche der Streitsache 
betriffl, deren Hauptpuncte in folgenden Fragen ent- 
halten sind: Ist die Regel des Hin. Felis gegründet? 
Kein! Konnte Mozart sein Thema ohne Fehler ge- 
nauer nachahmen? Ja! (N~o. 1,3, 5 .) Hat er die 
durchgehenden Dissonanzen aus freyer Wahl ange- 
bracht, und konnte er sic vermeiden? Ja! (No. 1 
und 5 ). Ist die durchgehende Dissonanz im zwey- 
ten Tacte ein Fehler gegen den reinen Satz? Nein! 
Hat Mozart durch Verlängerung der Oberstimme 
den ursprünglichen Rhythmus dos Thema zerstört? 
Nein ! Hat Hr. Felis früher vom Querstande des 
zweyten Tactes gesprochen , und trägt dieser Quer- 
stand zum Dissoniren des Accordes wesentlich bey? 
Nein! Hat er die Succession im dritten Tacte rich- 
tig erklärt? Nein! Ist im vierten Tacte ein Quer- 
stand vorhanden? Nein! Es fügt sich selten , dass 
in einem literarischen Streite die eine Partey so 
gänzlich Unrecht hat, wie es hier der Fall ist. 
Dass so etwas einem angesehenen Lehrer des Faches 
begegnen konnte, ist fast unglaublich. 

Ich habe nunmehr noch einiger Besonderheiten 
aus dem Aufsätze meines Gegners zu erwähnen. 

Er sagt, mein ganzer Beweis gegen die Regel 
bestehe dai-in, dass, wenn sie gegründet wäre, Mo- 
zart sie eben so gut gefunden haben würde. „Man 
begreift,“ setzt er hinzu, „dass ich für ein Raison- 
uement von dieser Stärke keine Antwort habe. Hr. 
Leduc ist so zufrieden damit , dass er noch öfter 
darauf zurückkommt. 1 ' Nicht so, IL, Felis! Ich 
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habe etwas Anderes gesagt, nämlich: Mozart würde 
das spätere Eintreten der Oberstimme auch gefun- 
den haben , wenn ihm nicht um die Gleichheit der 
Eintritte zu thun gewesen wäre. 

In einen andern Irrthom ist er vermuthlich 
aus Unkenntniss der deutschen Sprache gefallen. 
Er glaubt, ich habe ihn beschuldigt, Albernheiten 
(somettes) gesagt zu haben. Mein Ausdruck war: 
wie konnte llr. Fetis solche Blösen geben? (donner 
prise sur soi ; se decouvrir.) 

Er versichert ferner, dasjenige, was ich äi her 
seine Verbesserung gesagt, sey ihm zu hoch, und 
er bittet Geschicktere, ihm das Räthsel zu lösen. 
Ich werde ihn schwerlich überreden, dass sciue 
Verbesserung nicht vortrefflich sey, auch gehört 
sie eigentlich nicht zum Gegenstände des Streites; 
doch will ich ihm gerne noch einmal meine Mei- 
nung darüber sagen. Er wollte den drastischen 
Effect der Passage vernichten, und hat sich dabey 
nicht geschickt benommen. Nicht an das Thema, 
sondern an das Unwesentliche musste Hand ange- 
legt werden. Was er gethan, ist eine blosse Spie- 
lerey für das Auge ohne Gcwiun für das Öhr. 
Die verspätete dritte Stimme tritt immer noch auf 
einem dissonirenden Accorde ein , der nach meinem 
Gefühle nicht besser, und bey der hohen Stellung 
der Oberstimme mir leerer und unbestimmter klingt. 
Dort ist cs die Septime, hier die zugleich mit einer 
Septime eintretende Undeziine. Die kurze Vorbe- 
reitungvermindert den Effect nicht, und weit eher, 
als dort, würde man glauben, dass falsch gegriffen 
wird. Man sehe zum Vergleiche No. 19. Es war 
in der Thal der Mühe werlh, um diesen Gewinn 
das Thema und die Eintritte zu verderben ! Das 
Zusammendrängen der syncopirten Noten in der 
Nachahmung endlich würde statt der ernsten bey- 
nalie eine komische Wirkung hervorbringen, be- 
sonders da zuletzt, wie ich bereits bemerkt habe, 
zwey Stimmen mit einander springen. Wenn Hr. 
Fötis meine Meinung abermals nicht versteht, so 
ist es nicht meine Schuld. 

Ich hatte es gut gemeint, als ich seine Miss- 
griffe der Uebereilung zuschrieb, und diese mit ge- 
reizter Eigenliebe entschuldigte. Dicss will er aber 
nicht gellen lassen. Er sagt, wenn er wegen einer 
solchen Kleinigkeit, wie die schlechte Passage von 
Mozart, irgend eine Eitelkeit hätte cmpGnden kön- 
nen, so würde sie durch den Bey fall gerechtfertigt 
worden scyn, der ihm darüber von Seite der Her- 
ren Cherubim, Catel, Boieldieu und Keicha zu Theil 


geworden sey. Ich zweifle keinesweges an der 
Höflichkeit dieser Meister, wohl aber daran, ob 
Hr. Baillot geneigt seyn möchte, beym Vorträge 
des Quartetts seine Leseart jener des Originals vor- 
zuziehen. Uebrigens möge er sich keine Illusion 
machen. Die Sache ist für ihn keine Kleinigkeit. 
Die sogenannte schlechte Passage gehört einem rus- 
sischen Meister; sie ist berühmt und oft bespro- 
chen. Er war der erste, der sie von Seiten des 
reinen Satzes condemnirte. Hatte er Recht, so lebt 
seine Kritik zu seiner Ehre mit der Passage fort; 
ist er aber im Unrechte, so wird er den Flecken 
auf keine Weise mehr los werden. Wenn nichts 
von seinen Schriften übrig bliebe, seine Kritik 
würde so lange nicht vergessen weiden, ab man 
das Mozart'sche Quartett spielt, und in das von 
dem Meister angezettelte brouhaha ausbricht. Bey 
dieser Gelegenheit hofft denn auch sein Gegner ein 
Wenig auf die Nachwelt zu kommen. 

Indessen gibt er mir selbst den Rath, mich 
vor übereilten Urtheilen in Acht zu nehmen. „Zum 
Beyspiel,“ sagt er, „wenn ich immer gleich beur- 
tlieilen wollte, was ich manchmal lese, so könnte 
ich versucht werden zu glauben , dass Jemand, der 
ein langes Pathos über eine Frage niederschrieb, 
die er nicht versieht, nur ein aufgeblasener, un- 
wissender Dummkopf ist, wiewohl im Grunde dieser 
Dummkopf ein guter Pinsel (bon homrne) seyn mag.* 4 
Man muss gestehen, die Wendung ist nicht fran- 
zösisch , so viele Mühe er sich auch gegeben haben 
mag, seine besten und stärksten Gründe epigram- 
matisch zuzuspitzen. Ein Freund neuer Entdeckun- 
gen, scheint er diese kräftige Manier zu beweisen, 
die man iu einer gewissen Epoche den Schriftstel- 
lern Schuld gegeben , die aber längst aus der Mode 
gekommen ist, auf französischen Boden verpflanzen 
zu wollen. Sie dürfte aber daselbst eben so wenig 
Grund und Boden finden , als seine Regel , wiewohl 
er die aufgewärmte Erfindung mit einer Verbesse- 
rung importirt; er gesellt nämlich zur Grobheit die 
Arglist und AiTogauz. 

Hören wir uun seine Schlussrede: 

„Ich spreche nicht von der langen Analyse 
des Geistes dieser Composilion, weil das Dinge 
sind, worüber Jedermann seine freye Ansicht hat. 
Bekanntlich bedienen sich die Deutschen vollauf 
dieser Freyheit. Im Verhältniss, als das wahre 
Wissen in ihrer Schule in Verfall geräth, affectiren 
sie mehr Gewicht auf die Aestbetik zu legen. Das 
ist begreiflich, denn so etwas lässt sich leichter 
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handhaben, als die positive Wissenschaft. Dies* ist 
ein Trost , den wir ihnen nicht zu beneiden brau- 
chen. Zwar gibt es noch geschickte Leute in Deutsch- 
land, aber sie schreiben wenig.“ Hr. Fetis ist sicht- 
bar übler Laune. Dieser Seitenblick auf Deutsch- 
land klingt ganz anders, als was er sonst davon 
zu sagen für gut fand. Ich habe nicht geglaubt, 
Aesthetik zu machen, wie man in seiner Sprache 
sagt, als ich blos die Absichtlichkeit Mozarl's in 
der bestrittenen Stelle darzulegen suchte. Inzwi- 
schen begriisse ich die positive Wissenschaft des 
Hrn. Fötis. Wir haben eine Probe davon gesehen. 
Jedenfalls wird ihm der Ruhm nicht bestritten wer- 
den, dass er zuerst verniuthelc, Mozart habe sich 
verscliricben, und sich nicht eher zufrieden gab, 
bis er die Original-Handschrift zu Gesicht bekam! 

Ltduc. 


Nachrichten. 


Mannheim. Wenn iin Gebiete der Kunst et- 
was Ausgezeichnetes erscheint, so ist die Erwäh- 
nung desselben dem Berichterstatter eben so ange- 
nehm, als eine Relation über iniltelmässige Talente 
für beyde Theile unerfreulich ist, zumal in einer 
Zeit, wo der Kuustjiinger bewährten Meistern weit 
über deu Kopf gewachsen zu seyn wähnt, keinen 
Tadel verdient zu haben glaubt und also auch , in 
Ueberschätzung seiner Kräfte, nicht den geringsten 
Einwurf anhören mag. Zur Eitelkeit gehört der 
Schein; man müht sich ab für Flitterwerk und das 
Gute lässt man dahinten aus Scheu vor der Arbeit. 
Man huldigt dem Modegeschmacke , mag er be- 
schaffen seyn, wie er will. Dass er jetzt nicht 
der beste ist, weiss Jeder, der etwas wejss. Desto 
grösser ist die Freude über wahrhaft echte und be- 
geisternde Kunsldarstcllungcn. Eine solche schenkte 
uns Mad. Schröder-Devrient als Fidelio in ßcetho- 
ven’s herrlichem Meisterwerke. So muss es sich 
der unsterbliche Componist gedacht haben! Zwey- 
raal gab die Gefeycrte diese Rolle bey gedrängt 
vollem Hause, mit Beyfall überschüttet. Ihr wahr- 
haft declamatorischer Gesang ist besonders in dieser 
Rolle vortrefflich. Nicht minder schön gab sie die 
Julia in der Vestalin. Kleinigkeitskrämer wollten 
ihren Anzug bekritteln , worüber sich besonders ein 
benachbartes Blatt etwas stark ausliess: wir haben 
über Spiel und Gesang die Kleidung nicht sonder- 
lich beachtet. Gleichzeitig gab uns Hr. Pixis (ein 


geborner Mannheimer) Gelegenheit , seine eminente 
Fertigkeit auf dem Pianoforte wahrzunehmen. Er 
spielte in einem Abonnement-Concerte mehre seiner 
Composilionen mit grossem Bcyfalle und beurkun- 
dete sich auch hierin als einen tüchtigen llRrmo- 
niker. In demselben Concerte sang Mad. Schröder- 
Devrient ein Schweizcrlied mit Variationen von 
Pixis mit dem grössten Heyfalle. Der Violinist, 
Hr. Heid, sprach uns nicht wie gewöhnlich an; 
wir sind Besseres von ihm gewohnt. Hr. Diez 
sang eine Tenor-Arie von Pixis mit schöner Stimme. 
Rossini’s Ouvertüre zu Willi. Teil gefällt hier stets. 
Ungemein interessant wird das Hont- und Vio- 
loncell-Solo vorgetragen. Schade, dass R. bevm 
All. wieder in den gewöhnlichen Schlendrian verfiel ! 
Mit Anfänge Novembers begannen unsere abonnirten 
grossen Concerte, von denen bis jetzt vier gegeben 
worden sind. Symphoniecn hörten wir zwey, von 
Beethoven und Fesca. Dem grössten Theile der 
Zuhörer sind sie zu lang. Neu w'aren die Ouver- 
türen zur Räuberbraut von Ries, eine von Stuntz 
und Ziramermann ; sie wurden gut vorgetragen. Die 
neu engagirten Hofmusiker, Hr. Fornkeller, Fagot- 
tist, und Hr. Heinefeder, Violoncellist, producirten 
sich mit Beyfall. Letzterer scheint ein schönes Ta- 
lent zu besitzen; bleibt er in den Grenzender Be- 
scheidenheit und verleiht er seinen Passagen mehr 
Kraft und Ton: so haben wir an ihm , wie an dem 
erst genannten Künstler, etwas Gutes gewonnen. 
Der Clnrinettist, Hr. Eichhorn, spielte ein Potpourri 
; von Danzi, mit schönem, durchaus gleichem Tone, 
seelenvollem Vorträge und geregelter Fertigkeit. Der 
Claiinellist, Hr. Gassner gah uns ein schön com- 
ponirtes Potpourri von Späth zum Besten. Seine 
Fortschritte sind so bedeutend , dass sie zu schönen 
Erwartungen berechtigen. Anf der Violine trug 
uns Hr. Ripfel ein Concertino seiner Composilion, 
und Hr. Gallenberg eine Polonaise von Mayseder 
vor , beyde mit ausgezeichnetem Beyfalle. Der erste 
ist ein kühner, grossartiger Geiger, der viele Schwie- 
rigkeiten überwindet; der andere geht bedächtig zu 
Werke und entwickelt viel Fleiss und Studium. 
Der Gesang wird grösstenlheils von Mitgliedern un- 
serer Oper ausgeführt und meist mit Anerkennung 
belohnt. Wir hören Arien und Duetten etc. Wir 
wünschen indessen, die Concert-Direetion möchte 
auch auf Ausführung grösserer Werke bedacht seyn ; 
seit einigen Jahren hörten wir keins. Im vierten, 
überfüllten Concerte zu Weihnachten wurden Ou- 
vertüren von Beethoven und Spohr gut vorgetragen ; 
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ein Doppel -Concert für zwey Oboen von Herrn 
Fladt (Sohn) aus München und Hm. Maas} von 
dem letzten im zweyteu Theile ein neues, von 
Hrn. Hip fei sehr schwer, aber schön und brillant 
componirles Concertino meisterhaft gespielt und mit 
vielem Beyfall belohnt. Das modische Concertante 
für vier Flügel von Czerny verfehlte, gut gespielt, 
seinen Zweck nicht. Rossini's grosses Terzett aus 
Teil wurde von den Herren Kuhn , Diez und F reund 
in grosser Vollkommenheit vorgetragen und gefiel ! 
ungemein. Nach diesem Concertc überraschte uns 
in einem besuchten Concerte im Theatersaale Dem. i 
Leopoldine Blahetka aus Wien durch ungeheure 
Fertigkeit auf dem Pianoforte, so wie durch grosse ; 
Präcision und geschmackvollen Vortrag. Sie erhielt 
rauschenden Beyfall. Hr. Diez sang darin ein Lied 
von Zimmermann, einem sich hier auf haltenden 
talentvollen TonseUer , welches ein Lieblingslicd des 
hiesigen Publicums geworden isL Hr. Gassncr blies 
ein Clarinetten-Solo von unscrni wackern Kapell- 
meister Frey, und Hr. Sommer trug Variationen 
für die Violine von Stahl , beyde mit Beyfall vor. 
Am Neujalnstage halte die lang ersehnte Auffüh- 
rung der Zauberllöte mit neuen Dccorationen und 
neuem Costüme und der alten herrlichen Musik 
statt. Mad. Eschborn ist im Bravourfache so aus- 
gezeichnet, dass sie zu dem grössten Bey falle hin- 
reisst. Mit Sicherheit getrauen wir uns zu bcliaup- 
ten , dass wenige Sängerinnen ihr die Rolle der Kö- 
nigin der Nacht nacluingen. Hr. Dietz als Tamino 
war höchst ausgezeichnet, Mllc Wepfer aber als 
Pamina höchst miltclmässig. Ein junger Bassist, 
Hr. Scharm üller erhielt als Saraslro vielen Beyfall. 
Möge cs ihm zum Weiterschreiten führen. Unsere 
Oper ist im Ganzen brav, allein das Fach eüier 
jugendlichen Sängerin noch nicht vollkommen be- 
setzt. Kunst und Kunstwirken gedeihen hier, als in 
einem Lande, wo Ruhe und Zufriedenheit herrschen. 

Dresden. (Auszug aus eiuern Schreiben.) Ara 
a8slen Januar wurden die beyden ersten Acte des 
Wilh. Teil von Rossini von dir italienischen Opern- 
gesellschaft höchst lobenswerth und mit sehr grossem 
Beyfallc aufgeführU Am Schlüsse wurden Alle ge- 
rufen. Man ist auf die Fortsetzung sehr begierig. 
Näheres erwarten wir darüber. Signora Palazzeai 
wird als Mathilde Sehabran besonders gerühmt und 
der Coiitrealt des Fräul. Fürst aus Hamburg, die sich 
als Eduardo auf dem Theater versuchte, wird gelobt. 


JJalberstadt. (Auszug aus einem Sclireibcn.) 
Im November vorigen Jahres wurde im Schauspiel- 
hausc Fidr. Schneidens neuestes Oratorium „Gi- 
deon“ unter des Componisten eigener Leitung mit 
allgemeinem Bey falle gegeben. Die Theilnahme 
der Sänger , des Orchesters und der Hörer wird als 
seilen bezeichnet; vorzüglich wird die starke und 
glockennrlige Stimme des Fräul. Grahu gerühmt. 


Leipzig. Seit dem i8ten November vorigen 
Jahres ist in unserer Stadt 80 viclerley Bcmerkeiu- 
werthes im Fache der Tonkunst vorgekommen, dass 
nur die Menge anderweitiger erheblicher Mitthei- 
lungen uns den Aufschub der Bekanntmachung un- 
serer eigenen Angelegenheiten aufdringen konnte. 
Auch noch jetzt sind wir gcnölhigt, uns möglich- 
ster Kürze zu beflcissigen, ohne dabey irgend einem 
Wichtigen Eintrag zu thun. 

Unsere Abounement-Concerte sind fortwäh- 
rend sehr besucht. Wer von den Damen Platz 
finden will , begibt sich in der Regel eine Stunde 
vor dem Anfänge der Musik in den Saal des Ge- 
wandhauses. Die Herren hören und sehen meist 
stehend. 

Vom siebenten bis zum fünfzehnten Concerte 
wurden folgende Sympbouieen, in der Regel vor- 
trefflich vorgetragen: i) von Bernhard Romberg 
(neu), geübt und erfahren bearbeitet; a) die erste 
von Kalliwoda, schön, und ausgezeichnet gespielt; 
3) von Beethoven No. 8 aus F dur, mit grosser 
Genauigkeit gegeben; 4) die neueste von Ries, die 
wir Unpässlichkeit« halber nicht hörten; 5) heroi- 
sche Symphonie von Beethoven — nie ist sie wohl 
schöner hier gehört worden; das Orchester schien 
eine einzige Seele zu haben; 6) von J. Haydn, 
höchst erfreulich; sie ging untadelig: denn der 
leichte und frische Humor, der die meisten Sym- 
phonieeu Haydns beseelt, ist bey veränderter Lieb- 
lings rieht ung der Zeit im Allgemeinen nicht mehr 
so lebendig, wie früher; 7) von Beethoven No. a, 
sehr ergötzlich; 8) eine neue, noch uugedruckte 
Symphonie von C. G. Müller , einem kunstgeübten 
Mitgliede unsers braven Orchesters, dessen, bey 
Breitkopf imd Iiartel gedruckte Quartetten ihn be- 
reits als sehr talentvollen und tüchtigen Componi- 
sten bekannt gemacht haben. Die schön erfundene 
und wacker gearbeitete Symphonie wurde mit all- 
gemeinem Beyfallc aufgeuommeu , den sie auch ver- 
diente. Am 5ten Februar wurde 9) Beethoveu's 
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Pastoral -Symphonie wiederholt, im Ganzen gelun- 
gen , wenn wir sie hier auch schon besser gehört 
haben. Die Tage sind nirgend sich gleich. 

Ouvertüren hörten wirs iwcv von Cherubim, 
zwey von Beethoven, namentlich die schönste zu 
Fidelio; eine für uns neue zu Masaniello von Ca- 
rafa j einmal mag sie gehen, zum zweyten Male 
wird sie hier wohl nicht w'ieder kommen; von C. 
M. von W eber zu Euryanlhe und zu Oberon; zur 
Oper William Shakespeare von Fr. Kuhlau (neu), 
schön und eigentümlich. Sic macht begierig auf 
nähere Bekanntschaft mit der Oper. — Ganz be- 
sonders muss noch erwähnt werden „Lebewohl, 
Abwesenheit und Wiedersehn,“ ein characterisli- 
sclies Tongemälde von L. v. Beethoven. Diese ur- 
sprüngliche Pianoforle -Sonate (Op. 81) des Mei- 
sters ist von dem Musidir. Hm. G. B. Biercy, wel- 
cher sich diesen Winter über in unserer Stadt auf- 
hält, für das grosse Orchester arrangirt worden J 
und zwar so trefflich, als mau es einem so erfah- 
renen Manne nur Zutrauen kann. Das Stück wirkte 
für volles Orchester weit mehr, als im Originale 
für das Pianoforte, das für manche musikalische i 
Darstellungen zu arm ist. Wir und mit uns viele j 
Freunde der Tonkunst sind dem Hrn. Musikdir. j 
dafür sehr verbunden. Da aber diese Beethoven- | 
«che Sonate nicht wie eine Symphonie endet, so 
sagte die vortreffliche Arbeit den Meisten weniger j 
zu, als wir es wünsche:» werth finden mussten. 

Als Concertisten trateu auf: Hr. Mehner mit ! 
einem Clarinetten-Coucerte von Ivan Müller. Der 
junge Mann hat einen schönen Ton und nicht ge- 
ringe Fertigkeit; er verspricht bey fortgesetztem : 
Fleisse einen tüchtigen Meister. Der Herzoglich ! 
Sachsen -Meining’sche Kapellmeister, Herr Eduard 
Grund lies« sich zwcymal in eigenen Compositiouen 
hören. Im Concerte für arme und kranke Musiker 
hatte er die Gefälligkeit, eines seiner neuesten Violin- 
Concertc zu Gehör zu bringen. Dieser schon früher 
ausgezeichnete Violinist ist ein Schüler Spolir's. 1 8 a 5 
hatte er das Unglück, durch übermässiges Ueben 
seines Instruments von einer Arm - und Fiiigeilah- 
mung befallen zu werden, die ihn nöthigte, seiner 
frühem Bestimmung, dem Sludiren , «ich wieder 
zu ergeben. Als er aber, namentlich durch Dampf- 
bäder, glücklich sich genesen fühlte, war auch die 
Liebe zur Musik wieder vorherrschend. 1839 un- 
ternahm er eine neue Kuuslreise nach Holland, den 
Niederlanden und Paris. Von dieser zurüekgekchrt, 
wurde er im Juny i 83 o als Kapellmeister in Mei- 


ningen angestellt, wo er sich schon als igjähriger 
Coucerlmeister die Liebe seines menschenfreundli- 
chen Fürsten erworben halle. Im 8lcn Abonne- 
ment -Concerto gab er Introdnction nnd Variationen 
zmn Besten. Er besitzt eine grosse Fertigkeit und 
seine Compositioncn haben etwas Grossartiges, das 
sich immer mehr mmdeu und durch Vermeidung 
des zu Schwierigen schöner gestalten wird. — Fräu- 
lein Stahl aus Dresden Hess sich mit einem Con- 
certe von Ries und mit Variationen von Kalk- 
brenner hören. Ihr Spiel ist fertig; am meisten 
sind die schnellen Octavengänge zu rühmen. Leider 
hatte sie an einem witterungsgemässen , an sich 
leichten Unwohlseyn zu leiden, das aber doch dem 
Vortrage so anstrengender Composilionen «ehr hin- 
derlich seyn musste, so dass wir es für Sünde er- 
achten, über den Ausdruck ihres Spiels zu urthei- 
len. - — Adagio und Polonaise für den Fagott, 10m- 
ponirt und geblasen von Hm. Schmittbach, sehr 
fertig. Wir wünschen nächste:» von ihm auch 
Anderer Composilionen zu hören. — Concertino 
für das Waldhorn von Gallay, vorgetragen von 
Hrn. Stäglich. Sein Vortrag erhielt Beyfall, die 
Composilion war ärmlich. — Am i 5 ten Januar 
hatten wir das unverhoffte Vergnügen , von Fräul. 
Belleville, die von Berlin zu uns zurückgekehrt war 
und sich bereits im Theater durch den Vortrag des 
neuen Concerts aus As dur von Hummel und der 
glänzenden Bravour- Variationen von Herz stürmi- 
schen Beyfall erworben hatte, im Saale des Ge- 
wandhauses wiederholt zu hören. Sie trug ein Con- 
ccrt von Kalkbrenner und Variationen von Pi.xis 
vor, Alles meisterlich, so dass ihr der verdien- 
teste Beyfall gar nicht entgehen konnte. Wir freuen 
uns nicht nur ihrer vollendeten Fertigkeit, zu wel- 
cher bekamitHch die grösste Sicherheit und Präci- 
sion gehört, sondern auch einer Frische und Fein- 
heit des Vortrages, die seihst noch im Pianissimo 
auf das Reizendste zu schattiren Weiss. — Herr 
C. Belcke hatte sich eia für unsere Zeit zu langes 
Flöten - Concert von Tulou mit gewandter Einsicht 
zu einem Concertino eingerichtet, das er trefflich 
vortrug und dafür verdienten Beyfall erntete. — 
Ein Potpourri über zeitgemässc Themen wurde uns 
von dem Herzoglich Dessauischen Concertmeister, 
Hrn. Lindner (eigene Composilion) und eine Polo- 
naise von Spohr vorgelragen. Ein lauter Beyfall 
ehrte den sehr fertigen Künstler, dessen Staccato 
besonders ausgezeichnet ist. 

Unsere beyden Sängerinnen, Dem. Henr. Grabau 
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und Mad. Franclictti-Walzel werden fortwährend 
mit Vergnügen gehört. Mancherley Arien und 
Duetten von Rossini , Pär, S. Mayer, Mercadante, 
aber auch von Mozart lind Beethoven wurden zu 
Gehör gebracht und sämmtlich mit Beyfall aufge- 
aommen. Hrn. Schusters schöne Bassstimme wirkte 
in Duetten, Terzetten und grösseren Vocaltnusiken 
kräftig und lobenswerth. Ganz besonders schön, 
durch nnd durch gehalten, trug Fräulein Grabau 
Beethovens herrlichen Gesang „Ah ! perfido“ vor. 
Am 5 ten Februar überraschte uns llr. Breiting aus 
Berlin mit einem Duette aus Jessonda, mit Mad. 
Franchetti-Walzel schön vorgetragen. Sein Tenor 
ist vorzüglich schön, voll und angenehm ; seine Ge- 
sangmethode scheint gut. Er wird zweymal im Thea- 
ter auftreten und uns noch einmal vor seiner Abreise 
nach Frankfurt a. M. in unserm Conccrte erfreuen. 
Der Beyfall war lebhaft. Von vollstimmigen Ge- 
sangstücken hörten wir : das zweyte Finale aus Mo- 
zart's Titus und die Cantate „Heiliger ! sieh gnädig 
hernieder“; von Neukoram den Ilochgcsang der 
Nacht; von Naumann ein Sanctus und AgnusDei; 
von J. Ilaydn ein Credo; von C. M. v. Weber 
das erste Finale aus Oberon und das erste Finale 
aus Euryanlhe; von Fr. Schneider Te Deum; von 
Pär das erste Finale aus Achilles und den Schluss- 
chor aus Zemire und Azor von Spohr. Das Ter- 
zett aus Marschner’s Vampyr „Ihr wollt mich nur 
beschämen“ gehört wohl nicht in’s Concert. 

Im Conccrte für alte und kranke Musiker 
wurde Mancherley bunt genug zusammengestellt nach 
dem heutigen Gcschmacke, der immer weiter um 
sich greift. Man wünscht dem Institute natürlich 
eine gute Einnahme und traut dem Publicum nicht 
mehr zu, dass es durch anerkannt Meisterhaftes an- 
gezogen werde. Man sorgt also für Neues und für 
bunte Reihe. Ob mit Recht, mag dahin gestellt 
seyn. Nach der Ouvertüre zu Fra Diavolo kam 
Scene und Arie aus Mozart's Figaro „E Susanna,“ 
schön gesungen von Mad. Walker; Concert für die 
Violine , componirt und gespielt von Herrn Eduard 
Grund (schon besprochen) ; Psalm von Klopstock, 
componirt von Reissiger (neu), für den Saal zu viel 
Messing. Einmaliges Hören berechtigt zu keinem 
Urtheile, am wenigsten im ungünstigen, d. h. liier für 
diese Massen zu kleinem Locale; darauf erster Salz 
des Mililair-Coucerts für die Harfe von Borhsa, 
mit viel Fertigkeit gespielt von Hrn. Grieshammcr 
jun.; dann die Melodie der ronstitutionellen Hymne 
von Don Pedro, mit unlergelegten Worten von 


W. Gerhard (Sachsenhymne), für Orchester sehr 
voll arrangirt vom Musikdir., Hrn. A. Pohleuz. 
Im 2ten Theile Beethoven’s A dur-Symphonie. 
(Beschluss folgt.) 


Notiz. 

Ich bin seit längerer Zeit häufig mit Zusen- 
dung von Manuscripten aller Art zu einer Privat- 
durchsicht beehrt worden. So sehr ich auch das 
freundliche Zutrauen zu schätzen weiss und so gern 
ich Jedem nach Kräften diene: so sehe ich mich 
doch genölhigt, solche Zusendungen für die Zukunft 
abzulclinen, da ich durchaus nicht im Staude bin 
Alle nur einigermaassen zu befriedigen, wenn ich 
auch den vierten Theil meiner Zeit daran wenden 
könnte. Was dieser Art von jetzt an eintriffl, soll 
Jahr und Tag ruhen: ist es dann nicht abgcholt 
worden, steh ich für nichts. Zugleich bemerke ich 
wiederholt, dass auch für mich anonyme Nach- 
richten und Beurlheilungen gar nicht beachtet wer- 
den. Der Redacteur muss wissen, mit wem er 
zu thun hat. G. IV . Fink. 


Vorwort der Redaction. 

Die eben folgende Ankündigung des theore- 
tisch -praclischen Musik -Instituts von Dr. Friedr. 
Schneider braucht unsers Vorwortes nicht. Man 
bevorwortet aber auch nicht blos eines gewissen 
Patrociniums wegen, sondern öfter und besser aus 
Antlieil an der Sache. Das Letzte ist stets unser 
Fall. Wir erinnern, dass es in unserm Teutsch- 
land, wo die Musik so verbreitet ist, doch immer 
noch viel zu wenig höhere Lehranstalten für die 
Tonkunst gibt. Wenn nun hier eine solche ange- 
kündigt wird, so kann diess nicht anders als höchst 
willkommen seyn , besonders unter Umständen, die 
in der Ankündigung selbst bezeichnet werden. Das 
Nützliche der Unternehmung ist so in die Augen 
springend, dass wir unsern Wunsch für glückli- 
ches Gedeihen im Voraus ab eine Erfüllung ari- 
schen dürfen. 

Nachricht und Ankündigung wegen meines theo- 
retisch - praclischen Musik- Instituts. 

Der erfreuliche Fortgang des zu Michael 1839 
angefangenen Versuches gibt mir die Hoffnung, dass 
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sich Jas anspruchlose Institut fernerhin erhallen und 
immer mehr und mehr erkraftigen werde. W enn 
ich über das , was bisher geleistet worden und die 
Art, wie diess ferner geschehen soll , einige Worte 
niedersebreibe , so geschieht diess nicht, um grosses 
Gerede davon zu machen, noch etwa bedeutendere 
Erwartungen zu erregen , sondern nur um denen, 
welche das Bcdiirfniss fühlen, sich einige musika- 
lische Ausbildung zu verschaffen, den Slandpuncl 
meines Instituts anzugeben , woraus sie ersehen 
möchten , ob ihnen hier Genüge geleistet werden 
könne. Weiterer Fortbestand wild die Art, An- 
ordnung und den Umfang des Unterrichts auch 
weiter aushildeu, da mau nicht gemeint ist, stellen 
zu bleiben, sondern sich, will'sGott, Einsicht und 
Behandlungsweise immer mehr und mehr erweitern, 
verbessern und vervollständigen »erden. 

Es hatten bisher 16 Sehiiler (aus Anspach, 
Bernburg, Breslau, Burg, Dessau, Egeln, Eisleben, 
Grübzig, Hamburg, Lüttich, Mannsfeld, Nienburg) 
in 5 verschiedenen Abteilungen in folgenden Ge- 
genständen Unterweisung : I. a. über die Fuge, 

b. über Formelwesen , Styl u. s. w. II. a. Rhyth- 
mik und Periodenbau ; b. einfacher und doppelter 
Contra puncL III. Harmonielehre. 

Auf die zeilherige Erfahrung hat sich nun fol- 
gender Plan gegründet: Es ist ein Cursus von 3 
Jahren feslgcstellt, in welchem Zeiträume Alles für 
den Mnsikstiidircnden Wissenswerte Vorkommen 
»oll und zwar in folgender Ordnung, wobey aber 
auch manche Gegenstände mit Erfolg neben ein- 
ander betrieben werden können : 

I. Harmonielehre ( Accordcnlehre. — Modu- 

lation). 

II. Mclodiceubildung (Rhythmik. — Perio- 

denbau). 

Hl. Verbindung von Melodie und Harmonie. 

(Grundieltren der Slimmenililirimg.) 

IV. Einfacher und doppelter Conlrapunct (wenig- 

und mehrstimmiger Tonsatz, einfach und 

figurirt bis zum Canon und der Fuge). 

V. Ueber die verschiedenen Composilionsgat- 

tungen. 

A. Hinsichtlich des verschiedenen Styls, Aus- 

druckes, Zweckes etc. 

B. Hinsichtlich der Verschiedenheit im Ge- 

brauche der Tonmiltel. 

a. Vocalsntz ( Kenntnis* und Behandlung 
der Singstimmen. — Verbindung des 


Rhythmus in der Sprache mit dem in 

der Musik. Declamalion). 

b. Instrumentalsatz (Kenntnis« und Behand- 

lung der Instrumente). 

c. Vocal - und Instrumental-Musik ver- 

bunden. 

VI. Formenlehre. 

A. Allgemeine Grundformen. 

B. Anwendung auf 

a. Gesiingeomposition, 

b. Instrumentalcomposition, 

c. Vereinigte Gesang- und Instrumental- 

composition. 

VII. Besondere Classification. 

A. Kirchliche Musik. 

B. Theatermusik. 

C. Concertmusik. 

D. Häusliche oder Kammermusik. 

E. Militär- und Tauzrausik. 

Bedingungen wegen des Beytritt t. 

l) Nur solche können Anteil nehmen, wel- 
che den Cursus ganz vom Anfänge an beginnen 
wollen. Der ganze Cursus dauert, wie oben an- 
geführt wurde, 5 Jahre. Der frühere Austritt kann 
aber, wenn sich die Neigung verliert oder kein Er- 
folg sichtbar ist, nicht gebindert werden. 

a) Der Cursus beginnt in jedem Jahre den 
xsten May und hat man sich des Beytritts halber 
wenigstens 6 Wochen vor diesem Termine bey 
mir zu melden, mit Darlegung dessen , was die Nei- 
gung für die gewählte Bestimmung rechtfertigt, so 
wie der bisher erworbenen Kunslketmlnisse und Fer- 
tigkeiten. • 

3) Die weiteren Bedingungen werden brief- 
lich feslgestellt. 

Privalstunden im theoretischen Theile werden 
auf Verlangen nach Ermessen und Bcdiirfniss von 
mir erteilt. Zum Unterrichte für die verschiedenen 
Instrumente finden sich liier geschickte Lehrer, eben 
so auch in anderen nützlichen Lelirgegensländen, 
als: Sprachen, Mathematik u. s. w. Zur allgemeinen 
musikalischen Bildung dienen Concerto und die re- 
gelmässigen Uebtmgen der herzogl. Kapelle, wo 
man Gelegenheit hat, gute Werke aller Art zu 
hören und auch bey Befähigung raitzuwirken, so 
wie die Sing- Akademie Gelegenheit gibt, an der 
Ausführung ernster Vocalwerke selbsttätigen An- 
teil zu nehmen, als auch seinen Sinn für diese 

7 * 
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edle Gattung zu stärken und zu beleben , wie nicht 
weniger durch die gewöhnlichen Kirchenmusiken 
oder die von Zeit zu Zeit grösseren Aufführungen 
im Vereine von allen Kunstmitteln Dessau’*. Wenn 
man hiezu noch rechnet die mannigfachen Quartett- 
Unterhaltungen , welche, von thätigen und Kunstbe- 
gablen Kapell- Mitgliedern veranstaltet, immer im 
Gange sind, so regt sich hier das Kunstlebcn nach 
verschiedenen Seiten hin und gibt genügsamen An- 
lass zu fruchtbarer Betrachtung und dadurch be- 
lebter Thäligkeil. 

Dessau, im Februar l85l. 

Friedrich Schneider, 

Hersog]. Anhalt. Hofkapellmeieter , l)r. der Tonkunst. 


Kurze Anzeigen. 


Sechs Gesänge Jur vier Männerstimmen , von Ju- 
lius Kiedrich und Franz Otto. Op. HI. Leipzig, 
bey Breilkopf und Ilärtel. (Pr. x Thlr. 8 Gr.) 

Die Stücke sind abwechselnd , theils zu Ernst, 
theils zu Scherz , theils für vier Solostimmen, tlieil* 
für einen Chor, theils strophisch behandelt, theils 
in der Musik fortlaufend: die letzte Nummer sogar 
gewissermaassen sceniscli. Der uns ganz unbekannte 
Dichter hat zwar nichts Ungewöhnliches vorzubrin- 
geu: aber was er vorbriugt, ist nicht übel, und 
ausgedrückl ist es meistens artig, besonders auch 
dem Musiker günstig und bequem. (Nur hätte er 
wohl sich des Spaasmachens mit dem Gegenstände 
der No. 6 enthalten sollen; zumal da dieser Spaas 
nur allzu oh schon dagewesen ist). Der Compo- 
nist hat früher manchen Gesang derselben Gattung, 
wie hier, geliefert, der beliebt worden ist. Dasselbe 
lässt sich verschiedenen Nummern dieser Lieferung 
versprechen; vielleicht am sichersten No. i,5 und, 
concessis co nee den dis, jener No. 6, ihrer Be- 
lebtheit wegen , obgleich man hier in mehren Stellen 
noch die feste Hand des Componisten vermisst. 
Missfallen oder auch nur ganz gleichgültig lassen, 
wird keine aller sechs Nummern. Sollte Herr O. 
noch mehre Heftchen dieser Art folgen lassen (was 


schwerlich fehlen wird) und in denselben den Credit, 
den er durch einige seiner Stücke ei-worben, sich 
erhalten, oder vielmehr diesen Credit steigern wol- 
len (ohne welches derselbe nicht erhalten wird), 
und sollte er dazu auf uusern Rath zu achten ge- 
neigt seyn: so würden wir ihm zunächst diesen 
doppelten geben, x) Er sey bey der Auswahl dessen, 
was er im Drucke dem Publicum vorlcgt, strenger 
gegen sich selbst und halte zurück, w r as, wenn 
auch nicht übel ist und einem engen Kreise von 
Freunden gefallen mag, doch aber nur bietet, was 
jetzt Hunderte liefern könnten und auch nicht We- 
nige im Wesentlichen so schon geliefert haben, 
a) Er sorge für mehr Bewegtes, Geschweiftes, 
Obligates in Anordnung und Gang der Stimmen, 
namentlich auch der Mittelstimmen. Eine Behand- 
lung derselben, wie hier besonders in No. 5 (die 
übrigens manche gute Stelle hat), wird leicht ein- 
tönig, uud Eintöniges leicht gedehnt und matt. — 
Das Werkchpn ist in Stimmen gut gedruckt. 


Variations brillantes pour Pianoforte et Violon - 
celle sur un thenie de Himmel ,,An Alexis send * 
ich dich “ composeee par J. J. F. IJotsauer et 
ton Jils Bernard. (Propr. de 1'etliu) Bonn, cbez 
N. Simrock. Pr. 4 Francs. 

Die ausprcchemle Melodie dieses schon oft 
variirteu Liedes wird vom Violonrclle nach einer 
sehr kurzen Einleitung vorgt- tragen , worauf sieben 
Veränderungen folgen, in denen beyde Instrumente 
sich abwechselnd hören lassen. Die Variations- 
formen weichen zwar hin und wieder von den ge- 
wöhnlichen etwas ab, doch nicht so, dass dadurch 
irgend eine grössere Schwierigkeit für die Darstel- 
lenden erwachsen könnte. Ueberhaupt ist von bey- 
den Spielern nichts übertrieben Schwieriges gefor- 
dert weder in Hinsicht auf Fertigkeit noch auf 
Ausdruck. Es liefert also das Heftchen eine ge- 
fällige Unterhaltung*- Musik mehr und kann sich 
demnach viele Liebhaber versprechen. Druck uud 
Papier sind gut; auch ist es zu loben, dass die 
Violoncell-Stimrae in kleinen Noten über die Klam- 
mem des Pianoforte gesetzt ist. 


(Hierzu da« Intelligenz - Blatt Nr. 1.) 


Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt vvn G. li'. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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INTELLIGENZ -BLATT 


zur allgemeinen musikalischen Zeitung. 


Februar. 


N° I. 


1831 . 


Anteigen 

Ton 

V erlags-Eigenthu m. 


Jni Januar a. c. erschienen als mein Verlags- 
Eigenthum : 

Kalkbrenner, F. , Caprice p. le Piano. Op. io 5 . nGr. 

— La Brigantine ou leVoyege sur racr. Fantaiaie 

romantique p. le Piano. Op. io 4 . 13 Gr. 

— Morceau de Coneert. Thema original arec In- 
troduction et Variation* brillante* p. le Piano« 

Op. io 5 16 Gr. 

//. A, Probat y 

in Leipzig. 


Verlags - Eigen thum, 
welche* die Unterzeichneten Verleger von dem nachbenannten 
Werke besitzen und welches unverzüglich im Drucke erschei- 
nen wird. 

Variation* pour le Piano Forte *ur une Caratine de la Ce- 
nerentola de Kossini dedit-c« a Mi** Anna Herrisaon et 
compoaee* par Henry Herz. Op. 60. 

Ji. Schott* 8 Sohne in Mainz und Antwerpen. 
J. Mci.ssonnier in Pari*. 

Dalmuine in London. 


Wiederholte Ankündigung des Verlags- 
Eigenthuras, 

welches die Unterzeichneten Verleger von dem nachbenannten 
Werke besitzen und welche* unverzüglich im Drucke erschei- 
nen wird. 

Variation* de Coneert pour Io Piano Forte avec accom- 
pignenient d’Orcheatre sur une Marche farorite de 
Guillaume Teil de Rossini dedieea a Mademoiselle 
Georgina Kynaston et composces par Henry Hern. 
Op. ij. 

B. Schotf « Sühne in Mftinx und Antwerpen. 
Ji. Troupena» in Pari«. 

Gouläing Dalmainc in London. 


Ankündigung fiir Theater - Directionen. 

Zu der neuesten Oper von Scribe und Auber: 

La bayadere amoureuse 

wurde die deutsche Uebersetzung und Unterlegung des Textet 
vom Freyherrn von Lichtenstein, Regisseur der König!, grossen 
Oper in Berlin, besorgt; die vollständige Partitur und Orche- 
sterstimmen, Klavier- Auszug und Textbuch sind gegenwärtig 
im Drucke begriffen. 

Unterzeichnete, Verlag* -Eigenthümer von dieser Oper, 
erbitten von allen verehrten Theater-Directionen Deutschland*, 
so wie des Auslandes, ihre Bestellungen darauf entweder in 
direkten Briefen oder durch bekannte Buch - oder Musikhand- 
lu ngen. 

Mainz, im Deccmber i 83 o. 

B. Schote i Sahne. 


Gesuche. 


Ein Musiker, 39 Jahr alt, mit guten Attesten rersehen, 
sucht als erster Violinspieler in einer Kapelle odereinem sonat 
guten Orchester Anstellung. Er vereinigt mit ausgezeichnetem 
Solospicle auch Orchester-Routine. Derselbe ist auch fähig, 
eine Stelle als erster Clarinettist auch Violoncellist zu über- 
nehmen ; ferner würde derselbe sich zu einem brauchbaren Or- 
ganisten qualificircu. Auf frankirte Briefe ertheilt nähere Aus- 
kunft die Reichel'* che Musikhandlung in Danzig. 


Der bey hiesiger königlichen Hof- Bühne als Kapellmei- 
ster angestellt gewesene Hr. Heinrich Aloys Präger hat sich 
veranlasst gefunden, seine Anstellung bey dieser Hof- Kapelle 
aufxngeben. — Derselbe aucht nunmehr bey irgend einer •©- 
liden Bühne anderweitiges Unterkommen. Sein entschiedene* 
Talent als Dirigent urtd zugleich Solospieler, sowohl auf der 
Geige als Bratsche (als tüchtiger Componist hat er achon längst 
seinen Ruf begründet) dürfen seine Hoffnungen sur baldigen 
Erfüllung seiner Wünsche aufrecht halten und fiir die auf ibn 
reflectirenden Directionen ein Sporn seyn, die gute Gelegenheit, 
ihn zu gewinnen, nicht vorübergehen zu lassen. 

Etwaige Aufforderungen wolle man gefälligst an den 
Herrn Kapellmeister H. A. Präger in Hannover 
addressiren. — 
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Ein ausgezeichneter Oboe -Bläser, Schüler eines aner- 
kannten Meisters, gegenwärtig anges tollt an einem bedeutenden 
Theater, wünscht anderweitig eino Stelle zu übernehmen. Daa 
Kähoro erfahrt man bey Herrn 

Hammer , 

erstem Oboebläser des Stadt-Theaters su Magdeburg. 


Anzeigen* 


An die verehr liehen Bühnen-Directionen 
Deutschlands. 

Diejenigen resp. Hof- und Stadt -Theater, welche die, 
auf der hiesigen königl. Hof-Bühne zuerst gegebene Oper: 
„Alfred der Grosse 14 von Theodor Körner, in 2 Acten, 
zu acquiriren wünschen, wollen sich gefälligst an den Unter- 
seichneten wegen Einsendung des Manuscripts der Fartilur und 
des Stücks wenden. 

Berlin, den taten Januar i 83 i. 

J. P. Schmidt. 

Markgrafenstrasse No. 6i. 


I11 meinem Verlage ist bereits erschienen (mit 
Eigenthumsrechte) : 

Pix!., J. P., Tyrolien f.rorit r.rie p. la Pianoforte. 

Oou v. 11 3 1 F). 1 a Kr. 

— La Fiancca Suiaae. Air national varie* pour le 

Chant et Pianof. 43 Kr. 

— d? arrangc p. le Pianoforte a 4 mains. 1 Fl. 3 Kr. 

— d? p. le Pianoforte senl 54 Kr. 

— Erinnerung an Mannheim. 7 Walzer f. das Pfte. 36 Kr. 

K. Ferd. Heckei , 

in Mannheim. 


Bey J. Hölscher in Coblcnz ist erschienen 
und an alle Buchhandlungen versandt: 

Luber, A., Versuch einer gründlichen und fasslichen Anlei- 
tung über die Regeln der Tonsetzkunst. In 2 Theilen. 

ister Theil. 4 . 1 Thlr. 8 Gr. 

Diese neue Lehrmethode, worin Alles in möglicher Kürze, 
und doch ausführlich und für jeden verständlich und fasslich 
dargestellt wird , ist zunächst bestimmt für Schüler , sodann 
auch für Lehrer zum Gebrauche beym Unterrichte. Da bisher 
noch keine Abhandlung über diesen Gegenstand erschienen ist, 
die für den Anfänger nicht abschreckend, sondern leicht, fass- 
lich und belehrend wäre, so dürfte gegenwärtige Anleitung, 
da sio auf einem ganz leichten Wege zu einer Kenntniss ver- 
hilft , dio jedem Musiker zu «einer Vervollkommnung höchst 
wichtig sejrn muss, nicht genug tu empfehlen teyn. 


Neue interessante Musikalten für 
das Pianoforte. 

In meinem Verlage ist erschienen t 
Czerny, C., Sccond Dccaxneron musical , Sammlung 
unterhaltender Compositionen für das Piano- 


forte. Ladenpreis 3 ^ Thlr. 

Enthält : 

Cahier 1. Romance : „Toujoura toujours 41 raritfe. 8 Gr. 

— 2. Rondo en Valse 1 a Gr. 

— 3 . Fantaisie-Rondo d’apris 1 * Adelaide 

de Beethoven. 12 Gr. 

— 4 . Impromptu sur un themo 8 Gr. 

— 5 . Polonoise 10 Gr. 

— 6. Ecossaise de Beethoven varice. .... 8 Gr. 

— 7. Neuf Romances j6Gt. 

— 8. Toccata 12 Gr. 

— 9. Rondo original 12 Gr. 

— 10. Esquisse romanesqtie. . . . ■ 8 Gr. 


Eine ä'hnliche Sammlung Originalsachen ist auch zu vier 
Händen erschienen, die sowohl im Ganzen brochirt als auch 
in einzelnen Hefte» verkauft wird. 

Die günstige Aufnahme , welche di« ersten Sammlungen 
dieser Art allgemein fanden, lassen mich dieselbe um so mehr 
lür obige Fortsetzungen ebenfalls hoffen , als diese Kleinig- 
keiten höchst geschmackvoll , leicht fasslich nur für massige 
Fertigkeit mit wahrhaft classischer Applicalur berechnet sind. 

ff, A . Probat in Leipzig. 


Bey Carl Hoff manuinSlut tgart ist erschie- 
nen und durch alle Buch - und Musikalienhandlungen 
Deutschlands zu beziehen: 

Stuttgarter Liedertafel. 

Auswahl vierstimmiger Männergesänge. Erste Sammlung. 4 . 
Baseler Velinpapier. Preis 1 Thlr. 

Inhalt: 1) Chöraus der ZauberflÖto (O Isis etc«), vier- 
stimmig eingerichtet von Rohde. 2) Abcndlied von Mehul. Mit 
verändertem Texte und vierstimmig gesetzt von Rohde. 

3 ) Ständchen von Mozart. Vierstimmig gesetzt von Rohde. 

4 ) An den Frühling von C.M.v. Weber mit verändertem Texte» 

5 ) Sa net Paulua von Zelter. 6) Herr Schwiegervater! von 
Schreinze). Musikfreunde und Vorsteher'von Liederkränzen, 
welche sich direct an den Verleger wenden, erhalten bey grös- 
seren Bestellungen einen rerhältnissmässigen Rabatt; auch ein- 
zelne Stimmen werden partieweise abgegeben. 


S uh scriptions - An zeige. 

Hr. Cantor Fischer in Weimar gibt 2 4 Tänze für 2 Vio- 
linen, Flöte, Clarinette, a Hörner und Bass heraus, die bis 
Ende April i 83 t x Thlr. preuss. Cour, kosten. Später tritt 
der Lsdenpreis 1 Thlr. 6 Gr. preuss. Cour* ein. Man wende 
sich desshalb an den Hrn. Verfasser oder au dio 
Kesselring’ sehe Hof buchhandlung in Hildburghimen. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. kV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 23““ Februar. NS. 8. *.»i. 


Rbcension. 


A T o. t. Quinzieme Quinletto pour 2 Violont , Alto 
et 2 Violoncello ( ou pour 2 Violon», 2 Alto's et 
Violoncelli ) , dedie a Monsieur Norblin, et cam- 
posd par George OntlotOy Op. 58 . (Pari*, chez 
Pleyel ct Comp.) Leipzig , chez H. A. Probst. 
Pr. 2 Thlr. 8 Gr. 

No. 2. Quiritetto arrange a quatre mains pour 
le Piano par F. Mockwitz, compose par G. 
Onslow. Op. 38 . No. i 5 de« Quinletto«. (Propr. 

~ de l’ddit.) Leipzig, chez H. A. Probst. Preis 
I* Thlr. 

Ucber die Quartetten und Quintetten diese« Mei- 
sters ist iu unseren Blättern so vielfach und von 
so anerkannten Beurtheilern gesprochen worden 
(man sehe nur die Recensionen de« vorigen Jahr- 
ganges in No. io, n und 5 o), dass wir vom All- 
gemeinen der Art seiner musikalischen Darstellun- 
gen schweigen könuen. Nur der ausdrücklichen 
Versicherung bedarf es, dass der hochgeschätzte 
Componisl alle seine Vorzüge sich kräftig bewahrte. 
Teutsche Schule, eigentliüinliclie Erlin düng, ge- 
schickte Durchfüliruug der ergriffenen Weisen, er- 
fahrne Verlheilung geschmackvoller Figurirung, Fol- 
gerichtigkeit im Characterislisrheu etc. Alles diess, 
wodurch er sich so viele Freunde gewann , ist ihm 
geblieben. Sogar seine eigenthümliche Orthogra- 
phie findet sich hier wieder , die in Kleinigkeiten 
von der Regel ab weicht, ohne im Gange der Ac- 
cordverbindung oder im Baue der Perioden wider 
Harmonik und Aesthetik zu verstossen. — Macht 
also das vor uns liegende neue Quintett in Hin- 
sicht aufKunatrigenthümlichkeit des mit allem Rechte 
in seiner W eise sehr beliebten Mannes keinen neuen 
Abschnitt seines Kiinsllerwirkens, was eben den 
Meisten sehr erwünscht seyn muss : so ist es doch 

53. Jahrgang. 


das erste Erzeugnis« eines zum Besten der Kunst 
ihm neu geschenkten Lebens. Im 3 isten Jahr- 
gange S. 7 1 4 haben wir unseren Lesern den un- 
glücklichen Vorfall bekannt gemacht, der O.S Le- 
ben an den Rand des Grabes brachte. Im August 
1829 wurde er nämlich auf einer Eberjagd von 
einer Flintenkugel getroffen; sie ging ihm durch 
die Wange nnd senkte sich in den Hinterhals. Erst 
nach langer Rückfahrt wurde sie ihm ausgeschnitten. 
Er litt heftig; man sagte ihn bereits todt. — Diesen 
Vorfall sucht er in diesem Werke in Tönen zu 
schildern. Der erste Satz ist ohne bezügliche Ue- 
hcrschriil gelassen. Er scheint seinen Zustand auf 
der Jagd zu bezeichnen, oder vielmehr die man- 
nigfachen Gefühle, die das Gemüth des lonkundigcn 
Jägers auf ‘die ihm eigenthümliche Weise durch- 
drungen haben mögen. Das Düstere waltet vor. 
Das Unheil schreitet schnell und im Augenblicke 
hat die geheime Macht das Weh gesendet. Im 
zweyten Salze schneiden die Schmerzen scharf ein, 
sie steigen, brennen bis zur Betäubung, bis zu 
gänzlicher Unempfindlichkeit. Der dritte Satz ist 
„Wiedergencsung“ überschrieben, und der 4 te feyert 
die glückliche Heilung. Also eine Art musikalischer 
Erzählung, eine Schilderung bestimmt gegebener Er- 
eignisse. Der Einfall ist seltsam , wenn auch nicht 
unerhört. Aehnliches wenigstens ist, wie wir wissen, 
mit und ohne Glück bereits verschiedentlich ver- 
sucht. Ob Töne ohne Worte solcherley malen 
können , lassen wir unerörlcrt, gestehen aber, dass 
wir ohne die über die Sätze gedruckten Worte den 
eigentlichen Sinn schwerlich errathen haben wür- 
den, ob wir gleich wussten, dass dieses Quintett 
seine erste Arbeit war, die er während seiner Wie- 
dergenesung unternahm. Vorzüglich zu rühmen ist 
es, dass der richtige Taet des Coraponisten sich 
nicht verleiten lies«, in seinen Schilderungen die 
Linie zu überschreiten, die das Schöne durch Spie- 
lerey carrikirt; vorzüglich zu loben ist cs, dass der 

8 
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Gang seiner geschichtlichen Darstellung die freye 
Bewegung der Töne nicht so weit einengte, dass 
der klare Tonzusammenhang darunter gelitten und 
von seiner selbstständigen Unabhängigkeit etwas ver- 
loren hätte. Man braucht die Geschichte nicht zu 
wissen; das Stück wird zwar seine buchstäbliche 
Erklärung, aber durchaus nicht das Geringste seines 
musikalischen Wertlies , noch seines innern Reizes 
einbüssen. Alles ist gehalten, wie in seinen frü- 
heren gerühmtesten W erken ; es herrscht Deutlich- 
keit ohne Trockenheit, Natürlichkeit ohne Gewöhn- 
lichkeit, Originalität ohne Ueberapannung. Gleich 
der erste Satz ist so vortrefflich gearbeitet, wie man 
es von ihm nur gewohnt ist. (Wir haben die Par- 
titur vor uns.) Die Instrumente sind meisterlich 
benutzt. Der Styl ist grossartig, mehr düster, als 
freundlich, der Eindruck dem angemessen. Vor- 
züglich schön wird es vom zweyten Satze an und 
das Anziehende bleibt bis zum Ende mehr stei- 
gend , als sich gleich. Die Menuetto Presto hat 
noch zur Ueberschrifk „Schmerz“ (dolore); darauf 
verwandelt sich C nioil in C dur, darüber steht 
„Fieber und Delirium ,“ als ob der Schmerz Fröh- 
liches träume, bis er sich selbst wieder erweckt; 
Moll wiederholt sich, An- und Abspannung wogen 
auf und ab, bis die Erschöpfung den Leidenden in 
den Armeu der Unempfindlichkeit entlclilummern 
lässt. Ein kurzes, schönes Andante soslenuto £ 
schildert den Zustand der Genesung; zusammen- 
hängend mit dem Schlusssätze * C dur, All., der 
die völlige Wiederherstellung frisch und dankhar 
feyert. — Leicht ist das Ganze nicht; auch gute 
Spieler haben sich einzuspielen, soll Alles gehen, 
wie es der Geist fordert. 

W T as die Uebertragung für das Pianofortc zu 
vier Händen betrifU, so hat Hr. Morkwilz aber- 
mals dadurch bewiesen, dass er solchen Arbeiten 
völlig gewachsen ist. Es spielt sielt Alles sehr gut 
und wirkt auch auf diese Weise so vortheilhaft, dass 
es manchem Originalwerke für Pianoforle den Preis 
streitig macht. Papier, Druck und vor Allem Cor- 
reetheit sind zu loben. In den Stimmen sind nur 
einige Kleinigkeiten zu ändern, die von keiner Be- 
deutung sind. 

Bey der Ankündigung dieses vortrefflichen 
Quintetts unterlassen wir nicht, die vielen Freunde 
dieses Instrumental - Componisten darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass sämntllichc Quartetten und 
Quintetten O.s, von No. i bis mit 37 bey Breit- 
kopf und Härtel inPartitur herausgegeben W'erden, 


was allen Musikfreunden höchst erwünscht und nicht 
Wenigen sehr erspriesslich seyn wird. 

G. W. Fint. 

Nachrichten. 


Prag. „Der Ritter von Rhodus in Egypten“ 
(II Crociato in Egitto) war wegen Mangel eines 
ersten Tenors lange vom Repertoire verschwunden ; 
endlich wagte Hr. Podhorsky die ihm zu hoch lie- 
gende Partie des Montbarry zu übernehmen. Dem. 
Louise und Nina Gned erhielten die Palma und Fe- 
licie, und die glänzende, wenn auch nicht solid com- 
ponirte Oper trat zum Benefize der Mad. Podhorsky 
(Armand) wieder in die Scene; doch war diese 
erste Reprise nicht sehr glücklich, denn Montbarry 
uud Armand waren gar nicht bey Stimme, und 
Aladin (Hr. Kainz) distonirte so gewaltig, dass die 
Zuhörer in ein lautes Gelächter ausbrachen. Palma 
war die Zierde des Abends, obschon sich die junge 
Sängerin in einem neuen Wirkungskreise nicht ganz 
ohne Befangenheit bewegte. Die zweyte Vorstel- 
lung ging, bis auf einige Kleinigkeiten, rund zu- 
sammen. 

Auch Dittersdorfs alle Oper-. „Der Apotheker 
und der Doctor“ ist wieder an’s Lampenlicht ge- 
treten, und hat bey den älteren Musikliebhabern 
manche frohe Remiuiscenz aus den schönen Jugend- 
tagen erweckt. Es kann der Cnmposition nicht ab- 
gcläugnet werden, dass sie ächt dramatisch und 
characlerislisch ist, auch mitunter ganz allerliebste 
Motive hat; doch sind wir jetzt an eine ganz an- 
dere Instrumentation gewöhnt, und zwey moderne 
Musikstücke : „La placida Campagna“ von Pucitta 
und eine grosse Bravour- Arie, wahrscheinlich von 
Rossini, welche sich die Dlles Gned (Rosalie und 
Leonore) eingelegt hatten , und die sich ausnahmen 
wie ein gescheiteltes Haupthaar- zu einem Reifrocke, 
waren die eiuzigeu Nummern, welche rauschenden 
Beyfall erhielten, wenn gleich ein hiesiger Refe- 
rent meint, das Publicum habe sich eben so gut 
unterhalten als: „im Barbier von Sevilla!“ 

Hr. Krow, vom Theater in Amsterdam, hat 
hier einige Gastrollen gegeben, und gelheilten Bey- 
fall erhalten. Hr. Krow war vor 6 Jahren im 
Besitze einer sehr schönen , klangvollen Stimme, 
die er aber leider durch das Einzwängen in höhere 
Stimmregister zum Theil geschwächt hat, indem er 
seine höchst mctallreichen tiefen Chorden verloren, 
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und dafür eine nicht «ehr angenehme Fabelte ein- 
get&uschl hat. Auch hat er an Gesangsvortrag und 
mimischer Darstellung wenig zugenommen, und 
weder die dilcttantenhaflc Unsicherheit, noch selbst 
im Auslande «einen böhmisch-deutschen Diaiect ab- 
gelegt, so dass, wenn man ihn an der Seite einiger 
unserer Anfänger hört , man darauf schwören sollte, 
sie seyen aus Einer Schule hervorgegangen. Seine 
glücklichsten Rollen waren : „Jacob in Möhuls Jo- 
seph, und der Ynka in Winters Opferfeste. In 
Spohr’s Faust, in welchem er schon im ersten Fi- 
nale ermattet schien — fehlte Gemuth und Poesie, 
in der Rossini'schcn Oper Geläufigkeit der Kehle 
und moderner Vortrag. Einen sehr «chlimtnen 
Dienst hat er sich durch die Wahl des „Tancred“ 
erwiesen, den man durchaus von keinem Manne 
sehen mag. Uebrigens haben wir noch nie einen 
so ruhigen Otello gesehen, als er im 3ten Acte war. 

Der Verein der Kunstfreunde für Kirchenmu- 
sik brachte in dem heurigen Concert Spirituel 
zum Besten des neu organisirlen Armen -Instituts 
am Cäcilienfeste zwey Spohr'sclie Werke: eine 
grosse neue Symphonie (No. 3 aus C) und dessen 
Oratorium: „Die letzten Dinge“ nach Worten der 
heil. Schrift ausammengeslellt von Rochlitz, in wel- 
chem wir leider abermals die Wahrheit bestätigt 
fanden, dass, mit Ausnahme des Hrn. Straknly, 
keiner unserer Sänger sich den Vortrag grossartiger 
und ernster Musik zu eigen gemacht hat. Seihst 
Mad. Podhorsky bewegt sich in diesem Genre nicht 
so glücklich als in der modernen Opernmusik. Der 
Beyfull war nicht so gross, als cs diese Kunst- 
werke verdienen, sondern nur eben so wie man 
ihn von einem leeren Hause erwarten kann, denn 
der Ausdruck „Concert spirituel“ ist ein Wort des 
Schreckens für das grosse Publicum , das ihm sorg- 
sam aus dem Wege geht. 


Berlin. Das neue Jahr wurde auf der Kö- 
niglichen Bühne durch zwey Opern von C. M. von 
Weber eingeweilit. Am isten Januar wurde „der 
Freyschütz,“ am aten Euryanlhe gegeben, ln letz- 
terer, lange ruhenden Oper trat Mad. Schrödcr- 
Devricnt mit grossem Beyfall auf, und begann ihren 
Cyclus von höchst interessanten Gastspielen. We- 
niger Sensation erregt die ausgezeichnete Künstle- 
rin durch ihren, zwar recht ausdrucksvollen , ein- 
fach innigen und declama torisch wahren Gesang, 
als durch ihr mimisch und plastisch ergreifende« 


Spiel. Als Julia in Spontini’« „Vestalin“ hatte Mad. 
Devrient treffliche Momente, z. B. in der Scene 
des ersten Act's, als Julia im geheimen I.iebesver- 
«tändnisse Licinius krönt, im aten Acte den Aus- 
druck höchster Angst vor der Entdeckung des Ge- 
liebten im entwcihclcn Tempel, und im 3ten Acte 
die Verleugnung desselben brym I Icrabslrigcn in 
die Gruft — indes« erfordert diese Gesangrolle doch 
mehr Kraft und Ausdauer der Singslimmc, um 
nicht zu ermatten, und hierin eben ist Dem. Schech- 
ncr als Julia unerreichbar. 

Als Rezia in Oberon sah Mad. S. Devrient 
im orientalischen Coslüme sehr schön aus, hatte 
indess nur in der grossen Scene des aten Acts: 
„Ozean“ Gelegenheit, ihre ganze lyrisch- dramati- 
sche Kirnst geltend zu machen. Diese Darstellung 
erreichte dennoch wohl das Ideal des Dichters und 
Coiuponisteu fast vollkommen. Am vollendetesten 
aber erscheint die _ hohe Kunstleistung der Mad. 
I)e\ rient als Fidelio in Beethoven’« meisterhafter 
Oper. In beyden Vorstellungen derselben erschüt- 
terte, rührte und begeisterte das treffliche Spiel, 
verbunden mit dem innigen Gesänge der Künstlerin, 
die zahlreichen Zuschauer. Die Kerker-Scene des 
zweyten Acts war der Culminationspunct der in 
sich abgerundeten , vortrefflichen Darstellung der 
Leonore. Auch die übrige Besetzung der Oper 
war dicssmal gewählter und passender, als früher. 
Fräul. von Schätzei erhob die Marceline und ver- 
einigte ihre schöne, frische Stimme sehr vortheil- 
haft für die Wirkung der mehrstimmigen Gesänge 
mit den weichen Brusttönen der tief empfindenden 
Mad. Devrient in dem schönen vierstimmigen Canon 
und Terzett des ersten Acts. Hr. Hoflinann sang 
den Florestan rein und geraiilhvoll, wenn gleich 
die Sprache und Darstellung noch mehr Ausbildung 
wünschen lässt. Hr. Devrient der jüngere hatte 
deu Rocco zum Gewinne der Rolle in Gesang und 
Spiel übernommen. Ilr. Blume ist eiu energischer 
Don Pizarro. Hr. Zschiesclie eignete sich ganz für 
die Darstellung des Ministers. Jaquino wurde von 
dem Tenoristen Heinrich nicht störend gegeben. 
Die Chöre waren sorgsam eingeübt und das Or- 
chester beeiferte sich mit wahrer Liebe lur da« 
Werk, eine nüaneirle, vollkommene Ausführung 
der für die Instrumental - Begleitung so besonders 
eingreifenden Musik zu bewirken, was dann auch 
rühmlich«! gelang und lebhaft anerkannt wurde. 

Um in der Zeitfolge zu bleiben, erwähnen 
wir noch die Aufführung einer neuen Oper von 
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Franz Glaser, dem Mnsikdireclor des Königsstädtcr 
Theaters : „Die Brautschau auf Kronstein“ nach Hol- 
beiu’s früher mit Beyfall gegebenem Lustspiele: „Das 
Turnier auf Kronstein.“ Auch die Oper erhielt und 
verdiente Beyfall, da die Musik wirksam instru- 
mentirt und melodisch, wenn auch nicht eben be- 
sonders originell ist. Die Composition zeigt einen 
Mann vön Biihnenkenntniss und Praxis, musikali- 
sche Gewandtheit und Fleiss. Das Stück hatte ge- 
waltige Längen und eignet sich mehr zum Schau- 
spiele als zur Oper. In der Ausführung zeichneten 
sich Dem. Vio, die Herren Grciner, Holzmiller 
und Spizeder durch Gesang, letzterer durch natür- 
liche Komik aus. Aurh die Scenerie war anstän- 
dig und die Präcision des Ganzen lobenswerth. 

Am i5tengab die Sing- Akademie ein Abon- 
nement -Concert, in welchem das in Ihrer Zeitung 
bereits riihmlichst erwähnte, historisch interessante 
Dettiuger Te Deum von Händel erhebend wirkte, 
da die Ausführung, bis auf die zu schwache Be- 
setzung der Saiten -Instrumente, recht gelungen war. 
Zwey Hymnen, die erste von Eduard Grell com- 
ponirt. die andere: „das Göttliche,“ ein tief gedach- 
tes Gedicht von Göthe, von C. F. Rungenhagen 
in Musik gesetzt, zeigten beyde das verdienstliche 
Streben neuerer Tonsetzer, wiewohl auf ganz ver- 
schiedenem Wege. Herr Grell hat sich dem mo- 
dernen Geschmacke mit glänzender Wirkung und 
reicher Inslrimienlirung, für eine, zur Feyer des 
Confessionsfestes , nach Worten des llyten Psalms 
bestimmte Kirchenmusik, jedoch zu weltlich auge- 
schlossen. Herr Rungenhagen hat das Gölhe’sche 
Gedicht in seiner ernsten Tiefe würdig und edel 
aufgefasst, und zeigt sich durch diese musikalische 
Bearbeitung aufs Neue als denkender Tonkünstler, 
der es verschmäht, auf Kosten der Wahrheit des 
Ausdrucks zu glänzen. — 

Ausser den Gastrollen der Mad. Devrient wur- 
den im Königlichen Theater die Oper Nurmahal 
von Spontini und Joconde von Nicolo Isouard, Fra 
Diavolo von Auber und die Ballette „Kiaking“ und 
„der Müller“ gegeben. In Joconde gab Fräul. von 
Schätzei die Rolle des „Ilannchen“ recht angenehm. 

Wir haben nun noch zwey bedeutender Dar- 
stellungen der Mad. S. Devrient näher zu erwähnen: 
der Euryanthe und Iphigenia in Tauris von Gluck. 
Die Euryanthe bezeichnet die fühlende Künstlerin 
ganz im romantischen Geiste der Dichtung aus der 
Zeit der Troubadour’s , als die unschuldig leidende, 
unverdient gekränkte Dulderin ; ihr Gesang- Vortrag 


ist ungemein zart in der ersten Cavatine: „G13ck- 
lein im Thale ,“ ihre mimische Darstellung im Fi- 
nale des zweyten Acts, ihr Gebet in höchster Angst 
und die zweyte Scene in der Einöde im ölen Acte, 
wie der Ausdruck der übermässigen Freude, die 
zu gänzlicher Erschöpfung übergeht, in der Cava- 
tine: „Zu ihm, zu ihm“ ist das vollcndetetste, was 
die darstellende Künstlerin, vereiut mit innigem 
Ausdrucke des declamatorischen Gesanges, leisten 
kann. Mad. Schröder -Devrient wurde daher auch 
nach dem aten Acte und nach geendeter Oper, mit 
unserm , als Adolar vorzüglich ausgezeichneten Ba- 
der, durch Hervorruf geehrt. Mad. Schulz, wie 
die Herren Zschiesche und Devrient der jüngere, 
genügten ganz den (zwey ersleren, sehr schwierigen) 
Rollen der Eglantine, des Lysiart und Königs. Als 
Iphigenia hatte Mad. Devrient treffliche Momente, 
wohin wir vorzüglich die Scene im öten Acte mit 
Orest und Pylades , bey der Wahl des Opfers, und 
die Erkennung des theuern Bruders rechnen. Für 
eine völlig gieichmässige Durchführung der, sehr 
ausdauerndes Portamenlo und Fülle des Tons er- 
fordernden Gesangrolle fehlte es der Stimme der 
Mad. Devrient unsers Erachtens doch an den nö- 
lliigen Naturmitteln, wenn gleich manche Stellen 
mit vieler Innigkeit und Wahrheit des Ausdrucks 
vorgetragen wurden. Spiel und körperliche Hal- 
tung war (weniger das zu freye Costüm) ganz der 
ruhig edlen Würde der Iphigenia angemessen, deren 
Darstellung sowohl in der Oper, als im Göthe’- 
scheu Drama, hier freylieh von den ersten Künst- 
lerinnen, als einer Schick , Milder, Schechner, Cre- 
linger und Wolff gesehen ist, und es daher jeder 
Nachfolgerin schwer wird, diesen hohen Muster- 
bildern gleich zu kommen, welche ohuedieas den 
Vorllicil des frühem Eindrucks für sich haben. 
Ilr. Devrient der jüngere gab zum erstcnmale den 
Orest. So grosse Achtung wir auch vor dem 
Fleisse und Talente dieses denkenden Künstlers 
hegen, so halten wir doch seine Individualität nicht 
ganz für die ergreifende Darstellung des, von (len 
F'urien der Gewissensbisse verfolgten Muttermör- 
ders geeignet. Schon die Gestalt und der gutmü- 
thig weiche Ausdruck der Gesichlsziige dieses Dar- 
stellers widerstrebt dem Bilde eines Orest; aber 
auch die durchdringende Kraft der Stimme fehlt, 
welche zu den erschütternden Sccucn im aten und 
öten Acte nolh wendig erfordert wird. Die frühe- 
ren Darsteller dieser Rolle waren grosse Mimen 
und halfen sieh mit blos declamatoriscbem Ausdrucke 
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des Gesänge*. Nur Flacher (der jüngere) halle Spiel 
und Gesang vollkommen vereinen können, wenn er 
nicht xu viel Manier und falschen Pathos in seinen 
Orest gelegt halle. Den Ausdruck de« Schmerzes, 
der Klage und der innigen Freundschaft konnte 
Hr. Devrient d. j. ganz treu wieder gehen. Herr 
Manilas sang den Pylades (auch zum ersteninale) 
recht zart und ausdrucksvoll, wenn gleich bey ei- 
nigen Stellen noch etwas zu schwach. Vorzüglich 
schön und rührend trug derselbe die erste Arie 
und das Duett mit Orest vor. Zum gewaflhelen 
Helden am Schlüsse des 4 teil Acts eignet sich die 
kleine Gestalt des Darstellers weniger. Hr. Blume 
War ein kräftig wilder Thoas. Diana sang sehr 
falsch. Die Chöre waren rein, aber zu schwach 
besetzt. Das Orchester beeiferte sich, das erha- 
bene Kunstwerk würdig ausziiführen; es ist jedoch 
ein Theil der, oft sehr wichtigen Nüaneirungen 
durch die Einwirkung der Zeit verloren gegangen. 
In der Regel wurden die Allegro -Salze zu lebhaft 
genommen , da man sich vor dem Schleppenden 
der, jetzt ungewohnt einfachen Musik verwahren 
will. Auch Mad. Devricnl eilt« über manche Stel- 
len der Recitative uud Arioso's zu flüchtig vorüber, 
Wodurch die Tiefe des Ausdrucks leidet. Die Fu- 
rien-Scene im Uten Acte wirkte durch das verän- 
derte «cenische Arrangement weniger ergreifend, 
als sonst. 

Am aysten v. M. hatten die Herren Gebrüder 
Ganz ein recht interessantes Concert im Saale des 
Schauspielhauses veranstaltet, in welchem der Vio- 
loncellist, wie der Violinist in Fertigkeit, geschmack- 
vollem Vortrage und gutem Tone excellirtcn. Hr. 
Moi iz Ganz spielte den ersten Satz eines neuen 
(bey A. M. Schlesinger im Stiche herausgegebenen, 
Sr. Maj. dem Könige von Preussen gewidmeten) Con- 
certs für das Violoncell mit seltener Sicherheit, 
Reinheit und Präcision. Das Concertino von Panny, 
nach Melodieen aus W ilhelm Teil von Rossini, 
haben wir fiüher bereits erwähnt. Auch diessmal 
trug solches Hr. Kammermusicu* Ganz, besonders 
Was die Behandlung des Flagcolet's betrifft, mei- 
sterhaft vor. Auch das, von Hrn. Leopold Ganz 
selbst componirte Concertino für die Violine zeigte 
viel Geschmack und Kenntniss der Wirkung, wel- 
che der geschickte Spieler noch zu erhöhen wusste. 
Eine Concertante von L. Maurer für 3 Violinen 
und Violoncell , von beyden Herren Ganz und dem 
Kammermusicus Ries (Bruder des Componistcn) aus- 
gefülirt, sprach durch glänzende Behandlung der 


Instrumente allgemein an , ohne gerade bedeutenden 
Kunslwerth zu haben. Dem. Hähnel wiederholte 
in diesem Concerte die auch bereits erwähnte Arie 
von Rossini mit dem Triller auf ge* — f mit leb- 
haftem Beyfalle. (Diese Sängerin vou vorzüglicher 
Mezzo -Sopranslimmc soll bey' dem Königsslädter 
Theater engagirt seyn. Bey dem Königlichen Thea- 
ter hofft mail Mad. S. Devrient zu fesseln, welche 
zuvor indess noch erst Paris zum zweyten Male 
besuchen will). Ein Duett, von derselben mit Hrn. 
Mantius gesungen, aus dem „Piraten“ von Bcllini, 
sprach nicht sehr an, da die Composition zu viel 
abgerissene Einzeln beiten, obgleich einige gefällige 
Melodieen enthielt. Mehr Eindruck machte Spon- 
tini’s Composition des Liedes der Mignon von Göthe, 
durch den gemüüivollen Vortrag des Hrn. Man- 
tius. Diese tief empfundene Tondichtung nähert 
sich mehr dem dramatischen Charactcr und müsste 
mit Orchesterbcgleitung ebenfalls sehr wirken, da 
die Gränzc des Liedes durch diese schwungvolle 
Lyrik doch bereits überschritten ist. Die neue Ou- 
vertüre von C. G. Reissigcr zum Trauerspiele Nero 
ist an Conlrasten des Starken und Melodiösen, wie 
an Instrumental- Effect fast zu reich; im Concert- 
saale macht solche einen , stellenweise überladenen, 
betäubenden Eindruck, obgleich das Ganze wirk- 
same ErGudung und genaue Instrumental-Kenntnis« 
zeigt. Mad. Devrient sang noch recht gefällige, 
für ihre Stimme vortiieilhaft berechnete Variationen 
auf das Thema eines Schweizer Liedes, vou Pixis, 
mit Geschmack und Leichtigkeit, obgleich in der 
Regel diese Sängerin sich mehr für leidenschaftlich 
bewegten und innig empfundonen Ausdruck eignet. 
Desslialb macht ihre Leistung als Fidelio und Eu- 
ryanthe auch den tiefsten Eindruck. 

Zur Naclrfeyer von Mozart’s Geburtstage hatte 
der Hr. Musikdir. Möser, dessen Soireen der, öf- 
ters denselben Abend gegebenen Opern halber, im 
Januar bisher nur in Quartett -Unterhaltungen be- 
standen hatten, eine Zusammenstellung verschieden- 
artiger Compositionen des gefeyerten Meisters im 
Fache der dramatischen, Concert- und hohem In- 
strumentalmusik (diessmal blos auf geistigen Genuss 
berechnet) veranstaltet, an welcher die zahlreichen 
Verehrer des seltenen Genius lebhaften Theil nah- * 
men. Der Ouvertüre zu Don Juan folgte eine wenig 
bekannte Cavatine des Don OUavio aus derselben 
Oper, welche, statt des heiser gewordenen Herrn 
Bader, Mad. Schrödcr-Devrient unvorbereitet, wie 
auch die erste grosse Scene der Donna Anna mit 
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Empfindung und leidenschaftlichem Ausdrucke, letz- 
tere ganz vortrefflich sang. Statt des von Herrn 
Tailliert recht befriedigend vorgetragenen, älteren 
Pianoforle -Concerts in Es dur: 



hätten wir lieber ein anderes Concert zu hören ge- 
wünscht, in welchem Mozart das Orchester selbst- 
ständiger und wesentlicher benutzt. An schönen 
Melodieen, Character und glänzender Behandlung 
des Instruments nach damaliger Weise, fehlt es auch 
in obigem Concerte nicht. Dasselbe enthält nur 
zu viel Cadenzen , welche von dem Spieler noch 
verlängert und durch eigene, etwas zu lange, je- 
doch gut erfundene Cadenz am Schlüsse des ersten 
Satzes , bereichert wurden. Die feurige, grossartige 
Symphonie in G moll beschloss erhebend die Kunst- 
Feyer. 

Am 3 osten v. M. gab die Königsstädtische 
Bühne ein Mittags -Conccrt zum Besten der Stadt- 
Armen, in welchem vorzüglich die ausgezeichnete 
Virtuosität des Flötisten, Hm. Oelscliig, wie des 
Concerlmeisters , Hin. Leon de St. Lubin auf der 
Violine, sich geltend zu machen Gelegenheit fand. 
Dem. Vio sang Variationen auf das bekannte Thema : 
„Nel cor piü non mi sento“ mit Geschmack und 
Fertigkeit. Ein Terzett aus Rossini’s Armida fiir 
5 Tenöre wurde von den Herren Schuster, Grenier 
und Holzmiller, von letzterm auch die grosse Scene 
des Max im ersten Acte des „Freyschütz“ im Co- 
sLüme, und zuletzt eine komische Scene aus Fio- 
ravanti's Oper : „Die wandernden Virtuosen“, durch 
lim. Spizeder's Spiel belebt, gut ausgefiihrt. Bey ! 
einer Kälte von 1 1 Grad Kcaumur war iudess der j 
Besuch der Unterhaltung nicht so zahlreich, als cs 1 
des Zweckes wegen zu wünschen gewesen wäre. 

Um so besuchter war das von dem Sänger, 
lim. Brciling (welcher jetzt hier ohne Anstellung 
privalisirt) am 5 isten v. M. im Saale des Königl. 
Schauspielhauses gegebene Concert, in welchem 
Hr. Breiting seine schöne , klangvolle Tenorslimme 
in einer Scene aus Rossini’s Otello, der Schlum- 
merarie Masanicllo’s aus der „Stummen von Por- 
tici“ und Becthoven’s Adelaide, auch in einem Duette 
mit Mad. Devrienl aus Spohr’a Jcssonda zeigte. Zum 
Concertsänger ist dieser Künstler besonders geeignet. 

Ein eigentliches Carneval findet in diesem Jahre 
nicht statt, obgleich die Subscriptionsbälle im Con- 
certsaale des Schauspielhauses begonnen haben. Hr. 
Ferdinand Ries lial seine Oper: „Die Räuberbraul“ 


hier einstudirt und wild die ersten v Au friilirungen, 
in Folge Allerhöchster Erlaubniss , selbst leiten. Am 
8 ien Februar soll diese Oper, in welcher Mad. 
Schröder-Devrient die Hauptrolle der Laura über- 
nommen hat, zum erstenmale mit hinzugefügten 
Ballets (welche Ferd. Ries hier dazu componirt hat) 
zu hohen Preisen gegeben werden. Ein Beweis, 
dass man die Oper glänzend ausgestattet hat (was 
bey deutschen Originalwerken zu den Seltenheiten 
gehört) und siel: davon einen bedeutenden Erfolg 
verspricht. Ueber den Erfolg im nächsten Berichte. 

Auch die Donnerstags-Soireen des Hm. Mu- 
sikdirector Beutler im Locale des Ilrn. Werner 
finden lebhafte Theilnalime durch die abwechselnde 
Unterhaltung von Instrumental-Musik, Gesang, Sou- 
per und gesellschaftlichem Tanze, im gewählten hei- 
tern Kreise, welcher durch die Anwesenheit in- 
teressanter Künstlerinnen , wie z. B. Mad. Devrienl 
und die sehr fertige Ha rfen-Vil'tuosin , FräuL von 
Holst aus London, noch einen besonderu Reiz er- 
hielt. — Spoutini ist noch nicht wieder zurück, 
und soll noch auf zwey Monate verlängerten Ur- 
laub erhalten haben. 


Kuhze Anzeigen. 


Second Decameron mu*irnl. Reeveil de compo- 
titione amüsantes a (/untre maint pour le Pia- 
noforti par Charles Czerny. Oeuv. 176 . (Propr. 
de l’ödil.) Leipzig, chez ii. A.Probst. Pr. 1 i Thlr. 

Was der Titel besagt, ist hier wirklich ge- 
leistet. Alle diese Stücke, von denen auch jedes 
einzeln zu haben ist, unterhalten beyde Spieler auf 
das Angenehmste. Wahl und Bearbeitung sind in 
jeder Hinsicht nur zu lohen, gibt man zuweilen 
etwas Modisches frey, aber auch nur zuweilen. Wir 
sind um so erfreuter, diesen Ausspruch ehrlicher 
Weise ihtm zu können, da wir in neuerer Zeit auch 
wohl manches Werkchen dieses vielschreibenden 
Compouisten in die Hände bekommen haben, dem 
wir dieses Lob nicht ertheilen konnten. Mit dieser 
Gabe hat er uns mehre sehr vergnügte Abende ge- 
macht, die wir uns von Zeit zu Zeit wiederholen 
werden. Wir rechnen es mit zu den Annehmlich- 
keiten, dass in keinem dieser Sätze die Vortragenden 
mehr als nöthig angestrengt werden. Wer in guter 
Schule einige Fertigkeit erworben hat, wird sich 
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spielend und doch «innig damit unterhalten. Gleich 
die erste Nummers fünf Variationen über „Vien 
qua Donna“ ist allerliebst ; die zweyle: Beethoven’« 
Adelaide ist so schön für die vier Hände einge- 
richtet, dass das vortreffliche Stück in der That 
auch in dieser Form einen vorzüglichen Genuss ge- 
währt; es ist reizend — ; die dritte Nummer gibt 
ein modisch durchgeführtes Rondoletto; die vierte 
geschmackvolle Variationen über das Volkslied „Be- 
kränzt mit Laub“; die fünfte bringt eine sehr hüb- 
sche Romanze, die äusserst gefällig und leicht in 
angemessener Lange vorübereilt. Die übrigen er- 
fahren gewählten Themen sind folgende: Rondo- 
letto über Moeart's „La ci darem la mano“; „An 
Alexis send ich dich“ variirl nach geschickter Ein- 
leitung ; Potpourri über Lieblings-Melodieen aus der 
Stummen von Portici ; drey kurz gehaltene Scher« 
und zum Schlüsse „theme pastoraj varie“! Sämmt- 
lich nicht schwer, meist brillant und sehr unter- 
haltend. Dass die äussere Ausstattung schön ist, 
brauchen wir hier kaum zu versichern. 


Potpourri poitr Pianofort e et Violon , tiri de 
l'opira : La Muette de Portki par Auber — 
— par J. Freudenthal. Oeuv. la. a Leipsic, 
ciiez Breitkopf et Härtel. Pr. 16 Gr. 

Das Potpourri ist so wirksam znsammengestellt, 
so wechselnd und brillant für beyde Instrumente, 
als irgend eines der neuesten Zeit, folglich als Un- 
terhaltungsmusik mit Grund zu empfehlen. Die 
Schwierigkeiten der Ausführung sind für einiger- 
maassen Geübte von keiner Bedeutung. Stich und 
Papier sind vortrefflich. Wir haben keinen ein- 
zigen Druckfehler bemerkt , ausser , sonderbar ge- 
nug, einen recht in die Augen springenden gleich 
vor der ersten Bassnote der KLavierstimme, wo 
aus dem Z vor a ein h gemacht werden muss, eine 
Kleinigkeit, die Jeder ohne uns verbessert. 


nicht fremd geblieben ist: so gestehen wir doch, 
dass wir mit diesem Rondo erst seine eigentliche 
Bekanntschaft machen, was heut zu Tage, selbst 
bey ilei 'sigcin Spielen, nicht unerhört befunden wer- 
den möchte. Siud wir dadurch auch ausser Stand 
gesetzt, von der Wirksamkeit dieses Tonsetzers im 
Allgemeinen zu sprechen, so kann diess doch kei- 
nen nachtheiligen Einfluss auf die Beurtheilung des 
uns übertragenen Werkes haben. Das Rondo ist, 
was esseynsoll, brillant und im neuen Gesrhmacke, 
nur noch mehr als gewöhnlich gearbeitet, also leb- 
haft, sehr bewegt in Figuren und Modulationen, 
die des l icauten nicht eulbebren. Gleich die Iu- 
troduclion beweist diess, ein Grave, das sich aber 
völlig zu dem Folgenden passt, wodurch es sich 
bey dem jetzt vorherrschenden Uebertragischen von 
der Mode ein wenig zurückhäit. Das vielfach be- 
nutzte und im Fortgange reich verzierte HaupUhema 
ist folgendes: 



Die weiten Griffe und die ganze Art der Führung 
bestimmen das Heft für erwachsene und fertige 
Spieler der neuen Schule, die sich dadurch ihren 
Zirkeln angenehm machen werden, mögen sie e« 
mit oder ohne Begleitung der angegebenen Instru- 
mente vortragen. 


Rondeau brillant pour le Pianoforte teul, ou avec 
accompagnement de Flute, a Violon», Viola , 
Rat*« et Contre - Baste , compoei par Rigel 
(Merabre de l’institat d’Egypte et de la Societe 
ncademique des infsutj d’ Apollon.) Oeuv. 45. 
Leipzig, ehe* Breitkopf ct Härtel. (Pr. l Thlr. 
8 Gr.) 

Obgleich wir hier das 45ste Werkehen eines 
Componisten anzuzeigeu haben, dessen Name uns 


Fantaisie eur la der nitre pennte mueicale de C , 
M. von IV eher , compotee pour la Guitare par 
F. Carulli. Oeuv. 3a 5. n Leipsic, chez Breit- 
kopf et Härtel. Pr. 8 Gr. 

Der beliebte und für die Guitarre selir frucht- 
bare (’oroponist empfiehlt sich den neuen Kilha- 
rüden oder vielmehr Kitharisten duich eine neue 
Phantasie über den letzten musikalischen Gedanken 
Carl M. v. Weber’s , der nicht sein letzter Gedanke 
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gewesen , sondern dem noch glücklich und freund- 
lich lebenden Kapellmeister Reissiger zugehört, wie 
schon früher gemeldet. Zuvörderst wird der Wal- 
ser mit dem Trio, dem Instrumente sehrzusagend, 
gegeben ; darauf eine frische Variation , die am 
Schlüsse in einen Trugschluss übergeht und mit 
Bruchstücken des Thema’* in allerlcy Modulationen 
phantnsirt, bis eine Cadenz die zweyte Variation 
einleilet, die sich noch lebhafter als die erste be- 
wegt. Als Gegensatz erklingt ein kurzes Largo, 
das zu einem Theilc der Grundmelodie vielfältigen 
Harmonieen-Wechscl allbringt und zu eiuem ge- 
fälligen Firtal- Allegro fuhrt. Das Werkelten wird 
sich unter den Liebhabern dieses Instruments viele 
Freunde gewinnen. 


Hundert Uebungsetücle für das Piano forte , in 
fortschreitender Ordnung mit Bezeichnung des 
Fingersatzes. Zur Erleichterung des Unterrichts 
für die Jugend geschrieben von Carl Czerny. 
lögstes W. Zweyte rechtmässige, unbearbeitete 
Original- Ausgabe. 4 Lieferungen. Wien, bey 
T. Haslinger. Pr. jeder Lieferung 16 Gr. 

Was Hr. Czerny für die Jugend schreibt, ist 
meist gut. Die neue verbesserte Auflage spricht für 
dieses Werkchen, aus welchem auch bereits mehre 
Pianoforte- Schulen Mancherley geschöpft haben. 
Allerdings sind diese Uebungen sehr brauchbar und 
angelegentlich zu empfehlen. Eine Bemerkung für 
manche Lehrer, die solche Hülfsmittel durchaus 
reichlich haben müssen, wollen wir nicht ver- 
schweigen, so natürlich sic an sich ist: In keinem 
Werkchen der Art darf unbedingt hinter einander 
eine Nummer nach der andern genommen werden, 
wenn dem Schüler wahrhaft genützt werden soll. 
Fähigkeiten und Fortschritte sind zu verschieden. 
In einem Falle muss Manches eingeschoben, in ei- 
nem andern Manches übergangen werden. Der Leh- 
rer muss zu wählen verstehen und zu wählen haben. 
Wie und was er wählen soll, kann nur im All- 
gemeinen gerathen werden , nicht im Besonderu. 
Lehrer also, die sich nicht mit allem Zweckdien- 
lichen versorgen , was zur Förderung ihrer Kunst 
erscheint, sind nicht zu loben. Druck und Papier 
sind schön; es liest sich Alles sehr leicht, worauf 
für die Jugend besonders viel ankommt. 


Fünfzig vierhändige Uebungestücle für das Pia- 
noforte, in fortschreitender Ordnung mit Be- 
zeichnung des Fingersatzes. Eine prac ti- 
sche Pianoforte- Schule zu vier Händen ge- 
schrieben von Carl Czerny, aägstes Welk. (Ei- 
genthum des Verlegers.) Leipzig, bey Frdr. 
Hofmeister. In vier Lieferungen. Preis jeder 
Lieferung 16 Gr. 

Das gleichfalls schön gedruckte Werkchen ist 
dem eben besprochenen in jeder Hinsicht an di« 
Seite zu setzen. Es ist eben so zweckmässig und 
beweist deutlich, wie viel Lehrer - Erfahrung Ilr. 
Czerny sich erworben hat. Er weiss die Jugend 
zu unterhalten und das Angenehme mit dem Nütz- 
lichen wohl zu verbinden. Seine Gewandtheit und 
Leichtigkeit, hübsche Melodieen zu erfinden und 
zu benutzen , kommt ihm und dem Schüler in sol- 
chen Gaben sehr zu Statten. Ein Lehrer, der aus 
guten Gründen in einigen Fällen eine veränderte 
Applicatur wünscht, weiss sie schon zu wählen: 
für die übrigen ist gewiss der angegebene Finger- 
satz weit besser als ihr eigener. Uebrigens gilt 
vom Gebrauche dieser Sammlung dasselbe, was wir 
bey der vorhergegangenen angedeutet haben. Wir 
empfehlen also auch dieses Werkchen ganz be- 
sonders. 


Acht Lieder und Gesänge für eine Singstimm« 
mit Begleitung des Pianoforte, componirt von 
Joseph Klein. Op. 6. (Eigenth. des Verl.) Bonn, 
bey Simrock. Pr. 2 Francs. 

Alle diese Lieder sind sehr einfach für Gesang 
und Begleitung, nicht immer tief, aber angemessen in 
Freude und Trauer. Am meisten sprachen uns an 
No. 1 „Der Frühlingsmorgen“ von II. Stieglitz; 
No. 6 „Wünsche“ von II. Heine, was man auch 
wohl etwas sonderbar nennen könnte; No. 7 „Ständ- 
chen eines Mauren“ von II. Heine tmd No. 8 „Der 
traurige Garten“ au» des Knaben Wunderhom. Zwey 
Lieder von Carl Simrock sind von fröhlicher Art; 
die Musik gewöhnlich. 


Rudolph Kreutzer, 

Professor der Violine sm Conaerraturium su Pari» (geh. 1767), 
ist seinen Riral, P. Rode, bald nachgcfolgt. Er »tarb su Genf 
im Januar nach langwieriger Krankheit, im 64 »ten Lebensjahre. 


Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirl von G. IE. Fink unter seiner Eerantivortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 2'*” März. N°. 9. ‘83,. 


Ztveyter Artikel. 

Die Lauten- Tabulatur. 

(ForUeutuig tut No. 5.) 

I^ie Laute, ein in sehr früher Zeit in der welt- 
lichen Musik, und besonders in geselligen Zirkeln, 
wegen seines Wohlklnnges, wegen seines harmo- 
nischen Vermögens, dann wegen seiner leichten Trag- 
barkeit, vor allen anderen beliebtes Instrument, 
scheint in der Periode des Auflebens und der ersten 
Ausbildung der Figural- Musik mehr von „Natura- 
listen,“ als von den gelehrten Musikern cultivirt 
worden zu seyn, und von jeneu die für das In- 
strument angenommene sonderbare Art der Nota- 
tion herrurülircn, auf welche diese letzteren schwer- 
lich verfallen seyn würden. 

Die zunehmende Vorliebe für die (allerdings 
ohne Vergleich vollkommeneren) Klavier -Instru- 
mente, besonders seit der Erfindung und slufen- 
weisen Vervollkommnung des Pianofortc, hat schon 
in der zweylen Hälfte des vorigen Jahrhunderts den 
Verfall der Laute herbey geführt; und es scheint 
vorzüglich der Beschwerlichkeit des Reinstimmcns 
und Umstimmens, dann der abschreckenden Tabu- 
latur, zugeschrieben werden zu müssen, dass dieses 
an sich herrliche Instrument (gegen welches sich 
die vor etwa dreyssig Jahren hervorgcholte Guitarre, 
wie die Bretleigeige zur Violine verhält) nicht wieder 
zum Vorschein gekommen ist, und schon lange als 
verschollen betrachtet werden kann *)• 

Die Tabulatur der Laute — welche ebenfalls 
eine Art von Partitur bildet — wenigstens ihrem 
Systeme nach kennen zu lernen, dürfte aber immer 

# ) Herrn VtTiiniUng’s neueste« Hamtbuch der am. I.itrratur 
(gedruckter Muaikatien), Leipxig, l8*&, seigt nicht mehr 
nt« »wejr Lautenwerke an : da« eine von (Csrt rou j Kohaut, 
du andere von (Ferd.) Seidlcr. Jane« iat r. J. 176 ,, die- 
le« r. J. , 75 g. S. Gerb. alt. Lex. d. Tonkinutlcr, 1. Th. 
S. 744 , und U. Th. S. 4g5. 

3}. Jahrgang. 


noch der kleinen Mübe lohnen: das Instrument ist 
in der Kunstgeschichte nicht ganz ohne Interesse; 
die Schriftsteller früherer Zeit (und auf deren An- 
sehen hin auch einige der ueueateu Zeit) haben 
davon mit einiger Wichtigkeit gesprochen; und es 
würde unserer Zeit zur Schande gereichen, wenn 
wir das Lob, das die Lautenisten sich gern habeu 
beylegen lassen, und die Erwähnung ihrer Pro- 
ducte unter jetirn der eigentlich musikalischen Li- 
teratur, nur so hinwegiiehmen müssten, ohne hier- 
über eines eigenen Urtheiles fällig zu seyn; und 
wenn wir eiugcstehen müssten, die von ihnen in 
allen Sammlungen geerbten Rüclter seyen für uns 
unlesbare Hieroglyphenschrift geworden. 

Die Erklärung der Lautcu-Tabulatur setzt notli- 
wendig eine Darstellung der Entrichtung, Besaitung 
und Stimmung dieses Instrumentes, sowie der sich 
hierin in verschiedenen Perioden ergebenen Ver- 
änderungen voraus. 

Der Laute Gestalt ist noch immer bekannt ge- 
nug, dass ich mich einer Beschreibung derselben 
enthoben halten kann; Jedermann weiss auch, dass 
das an derselben befindliche GriiTbrct , der Ilais 
(wie jener an der Guitarre) durch quer über ge- 
zogene und geknüpfte Schlingen von Darmsaiten, 
oder durch dünne Leistclien, untergetheilt ist, wel- 
che man die Bünde nennt, und vom Wirbelkasten 
herauf zählt. 

Die lieferen Saiten, meistens von der dritten 
anfangend, sind verdoppelt, theils im Unison, tlieils 
in der Octave zusammengeslimmt. Einen solchen 
Bezug nennt man einen Chor; eine Benennung, die 
aber endlich ohne Unterschied auch bey der Zäh- 
lung der Chorden für die einfachen gebraucht wird : 
mau sagt daher z.ß.: die Laute ist eilfehörig, wo- 
bey die oberste (chanterelle) und die ebenfalls ein- 
fache zweytfolgende mitgerechnet sind. 

In der Zahl der Chöre und deren Stimmung 

. 9 
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haben sich im Laufe der Zeiten mt-hrmal Acnde- 
rungen ergeben: 

Im XV. Jahrh. war das Instrument nach Vir- 
dungs Zeugnisse (wenigstens in Deutschland) fünf- 
chörig *). Dieser Autor selbst (i5li) find sie je- 
doch schon sechschürig, mit folgender Stimmung: 



Quarte, Quarte. Grosse Terze. Quarte. Quarte. 

Dieselbe Stimmung noch finde ich boy den 
gleichzeitigen italienischen Lautenisten, namentlich 
in den ältesten, bey Oltaviano Petrucci (dem Erfin- 
der dea Notendruckes mit beweglichen Typen) zu 
Venedig 1509 gedruckten Lautenbiichern. 

Um die Mitte desselben Jahrhunderts, und Ins 
nm die Mitte des folgenden XVII. finde ich in 
Deutschland, in den Niederlanden und in Frankreich, 
dcssgleichcn in Italien , die Stimmung zwar noch in 
denselben Verhältnissen, jedoch um einen Ton tiefer, 
und einen siebenten Chor im Basse beygefügt: 

1 3 5 4 5 6 7 . 

g d a ' f e G F. 

Die letzte und allgemein gebliebene Stimmung 
von der zweylen Hälfte des XVII. Jahrh. bis zu 
dem endlichen Verfalle des Instrumentes, war fol- 
gende, im D miuor-Accorde: 
135456789 10 ^11 13. 

JdafdAGFE D C B. 

Die Chorden 1 bis g liegen auf dem beträcht- 
lich breiten Halse; jene 10, 11, 12, laufen frey 
neben dem Halse, sind länger gespannt, und an 
einem eigenen Schnecken befestigt. Bey Tonstücken 
mit ^ oder t> wurden die Basschorden, von 7. Chor 
an, nach Erforderniss umgestimmt. Einige Laute- 
nisten hatten noch einen Chor im Discante (o), auch 
wohl noch einen im Basse (A) beygefügt; und so 
hatte man 11, 13, i5 bis i4chörigc Lauten. 

Auch die Art, für die Laute zu intabuliren, 
erlitt im Verlaufe der Zeiten Aenderungen , welche 
gleichwohl nicht in das Wesen der Sache eingrif- 
fen: Alle Lautenisten, von jeher und zu aller Zeit, 
bedienten sich der Zahlen , oder der Buchstaben des 
Alphabets , um den Ort , nämlich den Bund zu be- 
zeichnen, auf welchen der Spieler, auf dieser oder 
jener Saite, den Finger (der linken Hand) setzen 


’) Nach Mich. Pratorina in dessen Thratro instramentornm, 
hatte die Laute in noch früherer Zeit nur 4 Saiten. 


sollte. Diese Buchstaben aber halten auf das mu- 
sikalische System ganz und gar keine Beziehung, 
sondern wareu willkührlich angenommene Zeichen, 
statt deren man eben sowohl die Zeichen der Pla- 
neten, der Metalle, oder die Apolhekerzcichen 
hätte einliihren können , nachdem es hierbey nicht 
auf ein Zeichen für den Ton, sondern f ür d en 

Handgriff ankaftli " ’ ' ' 

“ Zu Virdungs Zeit war es eine zwar unver- 
bürgte Sage, die Lauten -Tabulatur sey vor langer 
Zeit von einem blinden (nach Agricola sogar blind 
gebornen) Lautenislen , „Maister Conrat von Nüren- 
berg gchaissen ,“ (in München sollte desselben Grab 
seyn) erfunden worden. Dieser Meister Conrat 
nämlich habe seine Schüler heissen das ganze Al- 
phabet quer über die (damaligen) fünf Bünde schrei- 
ben, und dann, wo solches ansgegangen, wieder 
mit doppelten Buchstaben fortfaliren. Als einige 
Zeit nach Conrats Todo der sechste Chor beyge- 
fügt worden , habe man die alten gewohnten Zei- 
chen für die fünf Chöre beybehaltcn, und nur dem 
sechsten Chore dieselben Buchstaben beygelegt, die 
schon der fünfte hatte; doch dass für den sechsten, 
statt der kleinen, grosse (Versal-) Buchstaben ge- 
schrieben wurden. 

Für die leeren Saiten aber wurde die Ziffer 
gebraucht; wobey vom fünften Chore im Basse 
zum Discante hinauf gezählt wurde. Der sechste 
Chor leer erhielt ebenfalls 1, doch mit einem Hüt- 
chen, oder auch mit einem durchgezogenen Quer- 
striclilcin. 

Zur Bezeichnung der Geltung des Tones be- 
diente sich diese älteste deutsche Lautcn-Tabulatur 
derselben Zeichen, welche in der oben erklärten 
(allgemeinen) deutschen Tabulatur angenommen wa- 
ren , und auch bey jener über jedes Tonzeichen 
gesetzt wurden. Sie entbehrte daher völlig der Li- 
nien , ja solche wären ihr nur hinderlich gewesen. 

Das Schwerfällige und Mühevolle einer sol- 
chen Lauten - Tabulatur springt in die Augen, wenn 
man das in der Beylage als Beyspiel gegebene Frag- 
ment aus dem Virdimg betrachtet; und mau be- 
greift, dass solche weder jemals allgemein werden, 
noch auch dort, wo sie entstanden war, sich in die 
Länge erhalten konnte. 

Gleichwohl hingen die deutschen Lautenisten 
dieser Tabulatur eben so beharrlich an, als die 
Organisten der ihrigen: Hans Gcrle, Bürger von 
Nürnberg (das. i 553) — Sebastian Ochsenkuhn 
i558 — Wolf Heckei von München, Bürger zu 
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Strassburg (da*. i 56 a) — Melchior Newaidler, Bür- 
ger ynd Lautenist zu Augsburg, welcher früher 
Verschiedene* in ilal. und franz. Tabulator hatte 
drucken lassen (Strassburg >574) — ja noch Sixtus 
Kargcl 1 386 — und vermulhlich mehre andere bis 
dahin — haben Lautenbücher in jener deutschen 
Lauten - Tabulatur herausgegeben. 

Ande rwarta, und zwar, wie die Umstände ver- 
mutlien lassen, in Italien, war man früh auf den 
Gedanken verfallen, sechs Linien paralell über ein- 
ander quer über das Papier zu ziehen, welche die 
sechs (zu übergreifenden) Chore des Instrumentes 
vorstellen sollten; und in diese Linien zeichnete 
man die Zi Ilern o, i, a, 3 , 4 , 5 , 6, 7, 8, 9, 
X, x, (>>), x, (la), welche den eben so und so 
vielten Bund anzeigten. Diese Tabulatur ist es, 
welche mau in den bereits oben erwähnten hey 
Petrucci gedruckten Lautenbüchrrn v. J. >5o9 vor- 
findet; woselbst solche auch in einem kurzen Vor- 
berichte (jedoch nicht wie eine neue ErGndung)*er- 

nsna. ^ ; (.(m .3 .^ { et 

Dieser Ziffer- Tabulatur sind, von da an, die 
ital. Laulenislen immer getreu geblieben. 

Die französischen und niederländischen Lau- 
Jenisleu nahmen das System der Linien nicht viel 
später auch allgemein an, bedienten sich jedoch 
immer der Buchstaben des Alphabetes, um auf jeder 
Linie den Buud zu bezeichnen; nämlich: 
Ziffer-Tabulatur: I o I 1 1 3 1 3 I 4 I 5 j 6 1 7 I 8 1 9 Ul x 1 £ I 

Buclulaben- Tabulatur: [ a [ b j c |<V [ e \f\ g | h j 1 |i \/n , n j 
In Deutschland wurde diess System der Lauten- 
Tabulatur erst gegen das Jahr 1600 angenommen, 
und jenes alle kam bald in Vergessenheit. 

Die später au dem Instrumente angebrachten 
Basschordeu erhielten (in der neuen Buchstaben- 
Tabulatur) folgende Zeichen unter den Linien : 
der 7. Chor tr (gleichsam wie bey den Noten 
der sogenannte Nebenstrich); später: 


der 7. 

8. 

9* 

10. 

lit 

13. 

i5. 

i 4 . 

n 

a 

t» 

// 

4 

5 

6 

7 - 


Eine wesentliche Abweichung der italienischen 
Lauten -Tabulatur (init Ziffern) von jeder andern 
besteht aber darin, dass bey derselben — höchst 
sonderbarer Weise, und aller sonst gebräuchlichen 
Stirn men-Ordnung entgegen — die Sangsaite (Chan- 
terollc) unten, und die Bässe in verkeimter Ord- 
nung oben zu stehen kommen. 

Zur Bezeichnung der Geltung wurden auch 


in diesen (neueren) Tabulaturen dieselben Zeichen, 
wie in der alten deutschen Tabulatur, angenom- 
men *) : das Gcltungszeichen wurde aber nur an 
einem Orte, nämlich über den Linien, angebracht; 
dabey ist zu bemerken, dass, wenn mehre Noten 
(sil venia verbo) gleicher Geltung unmittelbar tiRcli 
einander folgten, das Geltungszeichen nicht über 
jede derselben, sondern nur über die erste dieses 
Calibers gesetzt wurde, und so lange fortwirkte 
(subiutelligirt winde), bis eine Note anderer Gat- 
tung erfolgte, welche dann das ihr zukommenile 
Zeichen erhalten musste. 

Durch diese Einrichtung der Tabulntnr mit den 
6 Linien war allerdings eine grosse Vereinfachung 
erzielt, und das Geschäft des Inlabulircns sowohl 
als jenes des Lesens sehr erleichtert; allein — ab- 
gesehen von dem Mangelhaften der ganzen Noti- 
rungs- Methode — war dadurch ein neues Gebre- 
chen in die Schrift gebracht worden : dass näm- 
lich das Geltimgszrichcn nur das Zcilmaoss für die 
Grille vorschrieb, nicht aber die Geltung oder 
Dauer des Tones in jeder einzelnen Stimme; in- 
dem man immer nicht erkennt, ob dieser oder 
jener nach Vorschrift angeschlagene Ton gleich 
wieder als verschwindend, oder als fortdauernd, 
und wie lauge, gedacht oder gegeben werden solle: 
eine Sache, welche dem solidem Musiker in mehr- 
stimmigen Sätzen keinesweges als eine gleichgültige 
erscheinen kamt **). 

Schlüssel und Vorzeichnung waren bey der 
Lauten -Tabulatur — nach deren Einrichtung — 
völlig entbehrliche Dinge; und spät genug ent- 
schlossen sich die Laulenislen , die Vorzeichnung, 
oder vielmehr den llauplton, am Anfänge des Stücks 
atizugcbcn ; und auch diess blos , um dem Spieler 
wegen Umstimmung der Basschorden ciu Zeichen 
zu geben. 

•) Dass Einige statt ^ ft ^ ^ solche Zeichen, als : ^ j > |1 j 
ciu führten , oder die Zeichen in Gitter verbanden | j - j |"1 , 
oder so j j , j— | , ti. s. w. oder sich rum TheÜ der No- 

tenfonn bedienten, s. B. 

Wesen der Schrift. 

•*) Theilt um diesem und einigen anderen Mängeln abtuhcl- 
fen, theiU als Hiitismittei für die rechte Hand, theils als 
Spiel-Manieren, sind noch verschiedene Ttebcnxeichen er- 
funden, jedoch nie allgemein geworden; und in dieser 
Beziehung zumal sind die Lauteuislen zu keiner Zeit recht 
unter einen Iiut au bringen gewesen. 


I ^ & 8, ändert nichts am 

e * 4 t 
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Der Lauten -Tabulatur bedienten sich, mit ge- 
ringen Modificationen, auch die verwandten Instru- 
mente, nämlich die Mandore und die Guitarren 
verschiedener Gattung: auch auf einige Gattungen 
der Violen wurde dieselbe angeweudet , welche letz- 
teren jedoch bald davon abkainen, und die Noten- 
schrift adoptirten. Die Theorbe, deren Ivrfiudiing 
in eine spätere Periode fallt, hat von der Laulen- 
Tabulatur keinen Gebrauch mehr gemacht. Nur 
die Lautenisten endlich haben von derselben nie- 
mals abgehracht werden können *). 

Die in den Bevlagen von mir gelieferten Bey- 
spiele, mit dem überall vorangesetzteu Schlüssel 
zur Entzifferung, werden die hier vielleicht immer 
nicht hinreichend deutliche Erklärung am besten 
vollenden. Bey deren Anblick, und einem belie- 
bigen kleinen Versuche der Entzifferung , wird man 
nicht umhin können, sich zu wundern, wie man, 
selbst zu einer Zeit, als die Tonkunst, besonders 
die Instrumental-Musik , noch in der Kindheit war, 
auf eine solche Art der Nolirung verfallen konnte, 
welche bey dem Beschauenden ganz und gar keine 
musikalische Idee erwecken, auch nicht mit dem 
Verstände, sondern nur mit den Fingern gelesen wer- 
den konnte; fast unglaublich aber ist es, dass eiue 
solche Schrift, für Instrumente, auf welchen sich 
nachmals wirkliche und sehr schätzbare Virtuosen 
hervorthaten, sich in der Zunft im Gebrauche er- 
hielt, nachdem die verständigeren Mjisiker anderer 
Fächer — selbst die Organisten , welche früher der 
deutschen Tabulatur angeliangen — sich vorlängsl 
der herrlichen, jeder Forderung einer gesteigerten 
Kunst vollkommen genügenden Notenschrift bedien- 
ten. — Darum kouute schon der alte Martin Agii- 
cola (in dem angeführten Werke) sein Gespött über 
die Laulciüstcn nicht unterdrücken: 

„Weiter hab ich mich manchmal bekümmert 
Vnd heimlich bey mir selber verwundert. 

Der alphabcthUchen Tabulathur (der Lautcuiaten) 

Wie »io «Luch erstmals aey komca herfur. 


•) Die Theorbe ist eine Gattung aehr grosser Laute , welche 
wegen ihrea starken Tonea lange Zeit iu den Orchestern 
cum Spielen des Generalbasses und cur Begleitung des Re— 
citalivcs verwendet wurde; sie stand eine Tcrxe tiefer als 
die Laute: sie bedurfte nämlich nicht der Chanterelle, und 
hatte dafür mehr Saiten im Baase; den Generalbass spielte 

sie aus der Partitur oder vom bezifferten Basse. Die Man- 
dora war eine verkleinerte Laute mit 8 Chören (i5 Saiteuj* 
Ihre Stimmung war in Ictaterer Zeit wie jene unserer mo- 
dernen Guitarre: i h g d A H $ mit awey angefügten 
Basschorden D C* 


Auch mag ich billig mit solchem Bescheid 
Also sagen, wie mir** im hertsen leyd, 

Das die Organisten viel clüger seyn, 

Als die Lu Li nisten mit yhrera scheynT 
Denn diase (wie ich mir lasse dtincken) 

Sind auff dismal gewesen gantx druncken. 

Da sie yhr Tabelthur haben erlicht. 

Auch haben sie villcicht gehabt kein licht. 

Das sie die Noten nicht haben erkant 
Vnd die Claves gesatxct forn an den rand 
Sie möchten sich wol damit verkrichen 
Denn aie sind weit von der kunst gewichen. 

Weiter wie ich mir hab lassen aagcu, 

Wiewol mir’* nie hat wöllen behagen. 

Das yhro Tabelthur erfuuden sey 
Ist* war*, so las irh*s auch bleiben dabey 
. Von eym Lautenschlager blind geborn 
So han sie den rechten Meyster erkorn. 

Sol nu ein blinder (welch* nicht glaublich ist) 

Von solcher kunst reden aus rechter list. 

Der die Musicam nie recht hat erkant 
Ou welche all Instrument sind ein tmd. 

Hat doch ein schnder gnug au schaffen 4 * n. s. w. 

So viel über die Tabulatur der Lauteaisten. 
Was deren Com Positionen betrifft, so bestan- 
den solche meistens in Tanzstücken unter verschie- 
denen, seither zum Theil längst verschollenen Be- 
nennungen; als: Calate, Pavane, Gagliarde, Pas- 
sameze, Sarabande, Gigue, Courante, Chaconne, 
Branle, Volle u. dgl. m. — mitunter iu kleinen Iland- 
slücken, welche sie Preludii oiler Fantasie nannten. 
Und diese Hamlslüeke sind noch das Beste, was sie zu: 
leisten vermochten. Ansonst setzten sie auch zu den 
Liedern des Tages Begleitungen, welche nur eben 
wieder dem Wcrlhe des zu begleitenden Objecte» 
angemessen waren. 

Die solidereu Meister des Instrumentes schei- 
nen s ich aber darin besonders gefallen zu haben, 
dass sie Compositionen der studirten Gattung, von 
den geschätztesten Componisteu ihrer Zeit, für die 
Laute arrangirten; wie man in unseren Tagen, für 
moderne Dilettanten, Symphonieen und Ouvertüren, 
komische und ernste Opern, ja Oratorien, Messen 
und Requiem, für das Pianoforte (bey Unzuläng- 
lichkeit der Original -Compositionen im Verhäit- 
uiss zur Nachfrage) „mit Hiuwcglasaung der Worte“ 
cinrichlet. Und in diesem Falle war den Lauten- 
schlägern nichts zu vornehm, nichts zu schwer, nichts 
zu heilig: sie lieferten ganze Bände von Madrigalen, 
ja Psalmen uud Motetten. Wenn man itidess glaubte, 
in einem solchen Bande jene Origiualwerkc auf- 
bewahrt zu Gilden, die man durch Entzifferung 
wieder gewinnen könne, so hätte man sich sehr 
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geirrt: vergeblich sucht man darin die angedeuteten 
sjuattro , cinquc , o sei voci des elastischen Origi- 
nais: man muss sehr froh seyn, wenn man nur 
den Gang des Basso continuo erkennt; jene Stim- 
men exisliren blos in der Ueberschrift : selten findet 
man deren drey durch zw ey Tacte fortgesetzt ; alle 
Augenblicke rcisst eine oder die andere ab; vier - ; 
oder fünfstimmig kommt nur hier und da ein aus- 
gestreifter Accord vor, der dem Lautenuten eben 
„in der Faust“ liegt. 

Ob der berühmte musikalische Gelehrte, und 
gelehrte Musiker, Vincrnzo Galilei (Verfasser des 
Discorso delia mus. aut. e moderna, Vater des 
grossen Astronomen Galileo Galilei) in seinem Fro- 
nimo mit dem Erzvater Falestriua *) glimpflicher 
(glücklicher) verfahren? vermag ich nicht zu sagen, 
da ich zu meinem Bedauern diess Werk nicht zur 
Einsicht erhalten konnte: wohl aber gründet sich 
meine Behauptung auf die Einsicht und Untersu- 
chung der Werke seiner im Fache der Laute be- 
rühmtesten Zeit- und Kunstgenüssen ; Werke, wcl- 1 
die mit hochtrabenden Titeln augckiiudigt wurden, 
und deren Verfasser (Arrangeurs und Compilatoren) 
sich in vorgedruckten Episteln, Sonetten, Epigram- 
men , Anagrammen, G'hronodistirhen n. s. w. in 
allen Zungen, in einem Style lohen Hessen , der an 
die Prologe, mit welchen in Quinault’s und Lully’s j 
Opern der grosse König sich ansingen liess, erin- j 
uert, und den im Brillantfcuer flammenden In- ; 
Schriften zur Feyer der Rückkehr eines siegge- 
kröutcn Fürsten nichts narligibt. Nur heyspiels- j 
weise will ich von den Werken, aus welchen ich ! 
Verschiedenes zu meiner Lust und aus Neugier i 
entziflert, hier folgende anfuhren: Rudcnii (Rüde) j 
Flores inusicae, lleidelb. 1600; desgleichen: The- 
saurus Uarmonicus Oivini (sic) Laurencini Romani, I 
nec non aliorum praestautis. mus. etc. novum plane 
et longe excellens opus etc. Herausgegeben von 
Joa. Bapt. Besardus Vesontinus, Cöln, i6o5. Diese« 
grosse Werk enthält einen „Schatz“ von Compo- I 
sitioncs, und noch mehr Transposiliones , von den 
berühmtesten Lautenisten der damaligen und der i 
kurt vorhergegangenen Zeit; als: von besagtem Lau- j 
rencinus, auch oft mir Eques romanus (auratus) ge- 


*} S. Forkela altg. Liter, d. Mus. S. S«7. — Auch Herr 
Baiiii führt dic.es Werk an , in teinrm Memoire Uber l’a- 
teatriru (Rom i8i8); es scheint jedoch nicht, daaa er den 
Versuch gemacht, die darin enthaltenen Tabulaturen naher 
>u unterau eben. 


nannt; von Diomcdes Vcnelus, Bakfarius Pannonius, 
Dltigorai Polonus, Dooland , Bocquet u. v. a., wie 
aticli von dem Herausgeber Besardus selbst, wel- 
cher nicht nur als Virtuos und Compositeur, son- 
dern auch als Schriftsteller (Isagoge in artem testu- 
diuariara) sich in der Literatur der Laute ver- 
ewigt hat. 

Uebrigens habe ich die Kunst nnd Erfindung 
ihrer Nachfolger, eines Jakob Bittner (Nürnh. 1 68ä), 
Sylvius Leopold Weiss, Job. Mich. Kühnei (um 
d. J. 1710 — 1730), oder des berühmten Dilet- 
tanten, Virtuosen und Composileurs , Grafen Logi 
(gest, zu Prag 1731), welcher, wie Baron sagt, 
„schon die neue italienische und französiche Me- 
thode dieses Instrument zu tractiren, so glücklich 
combinirt, dass er nicht allein sehr anrauthig und 
Cantnhle in's Gehör, sondern auch Künstlich und 
fundamental componirt hat,“ — um nichts bes- 
ser gefunden, als den allem Kram *). Bey wei- 
tem doch vorzüglicher sind die mir vorgewiesenen 
Compositioncn ans der letzten Zeit, d. i. aus der 
Mitte de» vorigen Jahrhunderts: Die Bässe, welche 
die Haupt t- Force des Instrumentes ausinnrhcn, sind 
in diesen trefflich benützt; die Harmonie rein, und 
von natürlich fliessender Folge; übrigens besteht 
das Spiel meistens nur in gebrochenen Accorden 
(Arpeggio) oder in sehr einfachen melodischen Fi- 
guren in der Oberstimme, welche dann gewöhn- 
lich nur vom Basse begleitet ist: die Harmoiiiefülle, 
deren das Instrument mächtig ist, scheint mir zu 
wenig benützt, und in dieser Hinsicht die Alten 
reicher zu seyn. 

Immer bleibe ich der Meinung, dass die durch- 
aus verfehlte Notiruugs -Methode — die Tabiilatuf, 
welcher die Lautenisten mit orthodoxer Hartnäckig- 
keit anhingen — das unübersleigliclie Hinderniss 
war, wesswegen diess Instrument selbst unter den 
Händen geschickter Virtuosen und (wie ich an- 
nelimeu will) sonst auch sehr wohl unterrichte- 
ter Musiker, jene Vollkommenheit nicht erreichen 
konnte, deren dasselbe gewiss weit fähiger gewe- 
sen wäre, als die in der musikalischen Welt sonst 
minder geschätzte Guitarre, für welche in neuerer 
Zeit ein S. Molitor, nach ihm ein Mauro Giuliani, 
Compositionen lieferten, welche gewissermaassen 
als vollständige Partituren (obwohl in Einer Zeile) 


*) Verschiedene Xotiien über die hier genannten, nnd einige 
andere berühmte Lautenisten kann man auch in Baron’» 
Unten, über de Inslr. d. Lauten. Nürnb. 1727 onchJeacn. 
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angesehen werden können *), und welchen die Lau- 
tenislen der vorigen Jahrhunderte nichts Aehnlichcs 
entgegen zu setzen haben. Dennoch bin ich darum 
nicht minder überzeugt, dass diess Instrument in 
der Hand eines latent- und geschmackvollen Künst- 
lers (und zugleich Componisten) auch heut zu Tage, 
und bey dem hohen Grade der Ausbildung der 
Instrumental -Musik, Liebhaber und Kenner zu er- 
götzen völlig geeignet wäre; und vielleicht, dass 
einer der braven Guitarristen (welche mit ihrem 
Instrumente schon die Mode überlebt haben) am 
leichtesten zu jenem übergehen könnte, welches 
darum, dass er seine gewohnte Guitarre- (oder 
Mandora-) Stimmung mit hinüber nähme, nicht 
auf hören würde, Laute zu seyn **). 

Indem ich diess lange Kapitel von der Laute 
und deren Tabulatur beschliesse, erlaube man mir 
nur noch einige Anzeigen von Werken bey zu Hi gen, 
welche theils Anleitungen zu der Behandlung dieses 
Instrumentes und seiner Notation, theils sonst Bey- 
träge zu der Geschichte desselben liefern. 

Für das wichtigste ist seit hundert Jahren ge- 
halten worden : Barons historisch - theoretisch - prac- 
tisclic Untersuchung des Instnimentes der Lauten, 
Nürnberg 1727: es wäre zu spät (auch fühle ich 
wenig Lust in mir), noch eine Recension dieses 
Weikes zu liefern; frey gesteh’ ich aber, dass cs 
mich in keiner der auf dem Titel ausgedriiekten 
drcyfachen Beziehungen befriedigt hat. Uebrigens 
mag es leicht in seiner Art das beste seyn und 


•) Wenn die Lautenuten sich hatten entschliessen können, ei- 
nen dem Umfange des Instrumentes angemessenen Schlüs- 
sel su wählen, und für die tieferen Basschorden (wie sie 
endlich ohnehin gethan) Hurhstaheu oder Ziffern unter der 
Linie anxuwenden, so hätten sie auch mit der Notenschrift, 
eben sowohl als die Guitarristen unserer Zeit, in Einer 
Zeile recht füglich auslangen können: endlich aber wär* es 
auch kein Schade, wenn sie sich entschlössen , in swey 
Zeilen zu schreiben. 


Ich würde ihm folgende Einrichtung Vorschlägen : 

ehgdAGF ED C 1IA oder rioIleicht 

13345 678 9 IO 11 13 

noch besser folgende; 

äehgdAGFED C — sdxwichtte Be- 

1354 667 8 g 10 11— 

saitung versteht sich, wegen der etwas langem Mensur. 
Die Chorden d und A wären im Unüon , die folgenden 
Basschurden mit derOctave au verdoppeln. Sollte die Ver- 
doppelung allzu beschwerlich befunden werden, könnte 
man recht füglich auch einfach besaiten, wie die letzten 
Lautenisten und Mandoristcn de facto gethan haben : ob- 
gleich an der Fülle des Basses dadurch viel geopfert wird. 


bleiben, da vor der Hand, bis das Instrument nicht 
wieder ersieht und die Aufmerksamkeit der musi- 
kalischen Welt auf sich zieht — »ich Niemand be- 
rufen finden dürfte, als dessen Panegyriker , in die 
Fusstapfen des Hm. Baron zu treten. 

Joannis Bapt. Besardi Vesonlini Isagoge in 
artem testudinariam kenne ich nicht, wohl aber 
desselben Thesaurus harmonicus, dessen ich schon 
oben erwähnt, und an dessen Schlüsse sieh eine 
(in einem ziemlich pretiösen Latein) abgefasste An- 
leitung zur Laute befindet. Forkel in seiner Lite- 
ratur d. M. äussert die Meinung, es sey jene Isa- 
gogc nur die besonders abgedruckte Abhandlung aus 
dem TJies. barm. Diess kann aber nicht durchaus 
so seyn, weil man bey Baron Stellen aus der Isa- 
goge wörtlich ausgezogen findet, welche in dem 
Thcs. mangeln. 

. Bemerkenswerth für den Literator und beleh- 
re nd ist in des P. Mersennc Harmonie universelle 
/l 636 , das Kapitel von der Laute, und tlemwiss- 
j begierigen Leser wohl zu empfehlen. Er will — 
wie nun die Franzosen seiner Zeit waren — sei- 
nem Landsmaune dem. Adrjen lc Roy , einem ver- 
dienstvollen Buchdrucker und Notendrucker zu Pa- 
ris, das Verdienst zusclireiben , der Welt zuerst (in 
1 einer Anleitung für die Guitarre i 5 yo) die wahren 
Regeln der Tabulatur erklärt zu haben. Hawkins 
in der Hist, of Musik, welcher sehr viel auf den 
Ausspruch eines alten Buches hält, hat diess dem 
P. Mersenne treuherzig nachgesagt: allein ich habe 
an dem von Hawkiris eingeschalteten Beyspiele aus 
Le Roy’s Werke durchaus nichts Neues oder Ei- 
genes entdecken können, als etwa den Umstand, 
dass er auf fünf Linien notirt, seine Buchstaben 
' nicht in die Linien, sondern in die vier Zwischen- 
räume, dann über und unter die Linie setzt, wo- 
durch er ebenfalls sechs Reihen gewinnt: eine Me- 
thode, von welcher aber weder Frankreich, noch 
die Welt, noch P. Mersenne, jemals Gebrauch ge- 
macht haben, uud nach welcher, wie man bey uns 
zu Lande sagt, überhaupt kein Hahn gekräht hat *). 

Abgesehen nun von Virdung i 5 il, — Martin 
Agricola 1629, — Otlomarus Luscinius i 5 o 6 (de- 
ren Werke Hawkins doch kannte) — uud abgesehen 
von dem Judenkönige (Wien 1 52 . 3 ) — von Han» 
Gerle, Sebastian Ochsenktihn, Melchior Ncusidler 
und Wolf Heckei , deren bereits oben erwähnt 

*) Uebrigeni entnehme ich aus beugtem Eiempel, <lai« Le Roj’. 

Guitarre folgcndcrmaeiien gestimmt wer: c g d a f c. 
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worden, und weicht- bey Herausgabe ihrer prartischen 
"Werke mehr oder minder ausführliche Anleitungen 
cu ihrer (deutschen) Lauten -Tabulatur gegeben ha- 
ben — hat schon Pelrucci (wie oben angeführt) 
den zuerst in seiner Werkstitte gedruckten Lau- 
tenbiiehern (Ven. i5ojj) eine kurze, doch deutliche 
Erklärung der Linien -l'.ibulatur vorselzeu lassen; 
bey weitem die ausführlichste und beste aber fand 
iclt in einem Lnulenwerke, betitelt : "CarhiTnum quac 
chely vel testudine canuntnr, duarum, trium et qua- 
tuor partium, Lib. I. II. III. Cum brcvi iutroilu- 
etione in usum testu dinis. Gedruckt Lovauii ap. 
Petr. Phalesium , l6-T7~(älso a 5 Jahre vor Adrian 
Lc Roy). Der tmgenaniite Verfasser outwickelt das 
System der Tabulatur auf 6 Linien mit dem Al- 
phabete, in welcher auch die darin gelieferten Lau- 
tenstücke deutlich und schön gedruckt sind. 

Eine Apologie der Lautcn-Tabulatur kann man, 
wenn's beliebt, in Marpurg's hist. krit. Beytr. B. i, 
S. 119 — isS, lesen; Ich finde darüber nur zn 
bemerken, dass, wenn die dort angeführten Gründe 
Stand hielten, die Lautcn-Tabulatur für alle Sai- 
ten -Instrumente mit GrifTbrelem , auf welchen ein 
und derselbe Ton mehrmal (in verschiedenen La- 
gen) vorkommt, uud bey welchen cs in der Aus- 
führung auf die verständige Wahl des Aufsatzes, 
oder der sogenannten Applicatur, wesentlich «n- 
kommt, mithin für alle in das Geschlecht der Vio- 
len gehörigen Instrumente (Violine, Bratsche, Vio- 
loncello und Contrabass) hätte angenommen werden 
müssen; der Nutzen, ja die Nothwendigkcit der- 
selben soll nämlich wesentlich darin bestehen, duss 

— wie Baron (Unters, d. L. , Seile i 48 ) es aus- 
drückt „man durch die Tabulatur die tonos Uni- 
sonos am füglichsten unterscheiden kann, welches 
aber nicht mit den Sigtiis, die denen übrigen In- 
strumenten gemein, angcht; wiewohl (fügt er gleich 
hinzu) solches ebenfalls ein Maitre praestiren muss;“ 

— das heisst also: dass der „Maitre“ die Appli- 
catur, auch w-enn sie nicht vorgeschrieben wäre, 
zu finden wissen müsste. Worin steckt aber dann 
der Nutzen, oder gar die „Nothwendigkeil“ der 
Tabulatur?— Auf einem sehr ähnlich organisirten 
Instrumente, der Guitarre, hat Hr. Mauro Giuliani 
den Lauteuislcu gezeigt , wie man auf allen Bünden 
aufzusetzen verstehen und doch ihre Tabulatur ent- 
behren kann. 


Nachricht. 


heipsig. (Beschluss). Seit dem November des 
rerwichenen Jahres bis jetzt sind auf unserm Thea- 
ter folgende Opern gegeben worden: Otello, ein- 
mal; Jessonda, dreymal und gut; die Stumme von 
Portici, dreymal; die weisse Dame , viermal; Don 
Juan, dreymal; der Freyschülz, einmal; das unter- 
brochene Opferfest, zwcymal; die Wiener in Berlin, 
eiumal; der Templer und die Jüdin, einmal. — 
Hr. Brciting aus Berlin erwarb sich in der weissen 
Dame so grossen BeyfaU, dass er auf vielfältiges 
Verlangen seinen trefflichen Tenor wiederholt in 
dieser Oper hören licss. In der Stummen gefiel 
vorzüglich sein Vortrag des Schlummergcsanges und 
die Wahnsinus-Scene. Im Abonnement- Concerte 
sang er in der Introduction der Oper Cortez von 
Spontini überaus vortrefflich, ein Cortez, wie wir 
ihn liier noch nicht hörten. Die Krall seiner Stimme 
ist wahrhaft ausgezeichnet. Er traut der Festigkeit 
derselben alles Mögliche zu. So setzt er z. B. die 
höchsten Tettorlöne mit einer Stärke ein, die bey 
aller Seltenheit doch zuweilen gemässigter gewünscht 
werden muss; auch die Stärke und das Ansch wellen 
seines Falsetts bekommt mitunter durch zu grosse 
Auspaunung etwas Scharfes, wobey es immer be- 
wundemswerth bleibt, das* der Ton nicht über- 
schuappt. Ferner hat er sich angewöhnt, in ge- 
wissen Wortverbindungen, also nicht immer, den 
Ton auf dem Consonanten, namentlich auf dem n 
\ fortklingen zu lassen und nicht auf dem Vocale, 
wie es seyn soll. Bey dem Allen ist sein Tenor 
überaus herrlich und sein Gesang schön. Möge er 
sich und den Gesangliebhabern die ausgezeichnete 
Stimme lange erhalten. Er reist von liier nach 
Frankfurt a. M. und weiter nach Paris. 

Zu diesen Wiederholungen kommen noch zwey 
neue Opern: „Der Bergmönch,“ gedichtet von Borr. 
v. Miltitz, in Musik gesetzt von Wolfjam — und 
„die Bettlerin“ von Hollci uud Dorn. Die erste 
Aufführung der Oper: „Der Bergmönch,“ leitete 
der Componist selbst am i8lcn Deceraber. Der 
Beyfall war lebhaft; sehr Vieles wurde applaudirt 
und der Compouist zum Schlüsse namentlich geehrt. 
Am aisten wurde sie mit demselben Bey falle wie- 
derholt. Mad. Franchetli- Walzel sang und spielte 
mit einem Feuer, das besonders in der vortreffli- 
chen grossen Scene alle Gemüther in Flammen 
setzte. Hr. Hammermeisler spielte den Bösewicht 


Digitized by Google 



147 


183 t. März. No. 9* 


148 


so gehalten, dass ihm der Vortrag dieser Rolle alle 
Ehre macht, obgleich sie nicht zu aufgereiztem Ge- 
klalsche der Menge Veranlassung gibt. Herr II. 
würde jedoch seinen Vortheil nicht wohl verstehen 
und wahrscheinlich sogar bald genug seiner wahren 
Ehre nur schaden , wenn er einzig auf Rollen sehen 
wollte, die durch pomphafte Anstrengung laute An- 
erkennung des grössten Theils der Hörer erzwin- 
gen. Er würde sich dabey bald zu Grunde singen, 
seine vielseitige Gewandtheit bliebe ungenützt und 
ungeübt und die Theaterfreunde, deren Beyfall wirk- 
lich Ehre bringt, würden weit weniger mit ihm 
cufriedeu seyn können, wenn er nur die äusscrli- 
chen Effectrolleu begünstigen wollte. Referent ist 
mit seinen Bemerkungen gern sparsam ; bringt er 
eine, so geschieht es aus guter Meinung. — Die 
Oper ist fünfmal bey vollem Hause und stets mit 
Beyfall gegeben worden, den sie auch sehr wohl 
verdient. Von den Worten haben wir wenig ver- 
standen: aber die Situationen sind überaus wirksam 
geordnet, was eben das Hauplsäch hellste einer 
Opcmdichtung ist. Die Musik wird im Klavier- 
Auszuge bey Frdr. Hofmeister in Leipzig gedruckt 
erscheinen; wir werden dann ausführlich über sie 
sprechen. Die Bettlerin von Holtei und Dorn 
(Musikdir. uusers Theaters) wurde am lösten Jan. 
aufgeführt. Sie ist schon früher in Königsberg ge- 
geben und in diesen Blättern besprochen worden 
(ün öistcn Jahrgänge S. 485). Nicht Weniges wurde 
applaudü't und der Componist gerufen. Die Musik 
hat mehr Gutes, als seine früher hier gegebene 
Oper „Rolands Knappen.“ Die einfacheren Sätze 
haben uns am bestengefallen, was wir als ein gutes 
Zeichcu für künftige Leistungen anseheu. Mad. 
VValker-GeJise sang die Bettlerin mit ihrer schöuen 
Stimme sehr gut, wenn auch ihre Gestalt sich nicht 
ganz täuschend zur Darstellung einer von Nolh und 
Kummer Niedergebeugten schicken mag, — was in 
anderer Hinsicht allerdings auch sein Gutes hat. Das 
Buch selbst, vom Titel bis zum Schlüsse, kommt 
uns nicht sonderlich vor. 

Ferner wurde das schaulustige Publicum von 
Wiener Tänzern , Fleury, Amiot etc. erfreut. Das 
Ballet „der Müller oder das nächtliche Rendezvous“ 
hat die Augen unserer schönen Welt zweymal er- 


götzt; Pygmalion; Liese und Colin; ein Pas de 
dein und ein Divertissement einmal. 

Unsere halbjährlichen öffentlichen Quartett- 
Unterhaltungen, die unser trefflicher Concertmeister, 
Hr. Matthäi leitet, sind wieder im erwünschten 
Gange. Die Vortragenden sind die Herren: Mat- 
thäi, Lauge, Queiser und Grenser, der Bruder des 
Flötisten, und bey Quintetten die Herren Müller 
(Violinist), Grabau (Violoncellist). Die Versamm- 
lung der Hörer ist zwar nicht zahlreich , aber aus- 
erlesen. Die Ausführung der meisten Stücke ist 
in der Regel nicht minder trefflich, als die Aus- 
wahl. Dass solche Musik-Unterhaltung keiner Stadt 
fehle , ist höchst wünsehenswerth ; sic trägt dazu 
bey, echte Kunst zu halten und zu heben. Welche 
Meisterwerke würden in Vergessenheit kommen, 
oder doch nur in häuslichen Zirkeln unter W eiligen 
noch fortlcben, wenn der Lärmgeschmack so über- 
hand nähme, dass dergleichen Vorträge nicht ein- 
mal so viel empfängliche Geraülher fänden, dass 
sie furtbestelien können! Mit uns ist es zum Glück 
noch nicht so weit gekommen. 

Unsere Euterpe, die Vereinigung junger Mu- 
siker zu Orchester- Voiirägen aller Art, die als 
Vorschule für das grosse Concert anzusehen und 
hochzuachten ist, besteht und gibt nicht geringe Be- 
weise eines glücklichen Gedeihens. Möge sie sich 
fortwährend den Geist der Einigkeit erhalten. 

Unsere Kirchenmusik ist unter der Leitung des 
Cantors der Thomasschule, Hm. Wcinligs, gewählt 
und gut. Der Thomanerchor übt jetzt die grosse Pas- 
sionsmusik nach dem Evangel. Matthäus von J. S. 
Bach ein, und wir hoffen, dass der Ausführung 
dieses Werkes kein Hinderniss entgcgentretc. 

An musikalischen Privatunterhaltungen und Ue- 
bungen leiden wir auch keinen Mangel. Altes und 
Neues kommt zu Gehör. Wir haben kunstgeübte 
Dilettanten. 


Dr. Augutt Klingemann, 

Generaldirector de« Htnogl. Hoftheaters »u Braunachweig und 
bekannter dramatischer Schriftsteller, der im July de» «er— 
Honetten Jahre« »ich den Operucoroponüten als t exlterfaaaer 
alter Operngattungen in unaercr Zeitung empfahl, i»t in dei 1 
Mitte de« Januar plötalich gestorben. 


(Hieran dio mu ■ ika 1 i ach e Beylage Nr. UI.) 

Leipzig, bey Breittop f und Härtel . Bedigirt von G. JV. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 9 ton März. NS. 10 . *•»!. 


Recensionbn. 


No. l. Quintuor pour le Pianoforte , Violon, 
Alto , Violoncelle et Contrebasse , cornposj — 
— par J. P. Pixis. Oeur. 9y. ( Propr. de 

l’edit.) Vienne, cliez Tob. Haslinger. Preis 
5 Thlr. 16 Gr. 

No. 3. Grand Trio pour le Pianoforte , Violon 

et Violoncelle, romposi par J. P. Pixis. 

Oeuv. 7 5 . Leipzig, chez II. A. Probst. Pr. 
i Thlr. 16 Gr. 

Hr. P. hat uns in den angegebenen Nummern ein 
paar Werke geschenkt, für die wir ihm danken, 
auf welche wir alle tüchtige Pianofortespicler mit 
Vergnügen aufmerksam machen. Je mehr man mit 
diesen Werken vertraut wird, je mehr man in den 
Geist derselben einzudringen sich Zeit nimmt, desto 
hohem Genuss wei den sie gewähren. Wir gel rauen 
uns das Allen zu versprechen, die im Stande sind, 
dergleichen geschickt auszoführen, und die nicht in 
einer einseitigen Manier befangen sind , oder sich 
allein einem gewissen Modelärme ergeben haben, ; 
der den Schein statt des Wesens liebt und durch 
seine Einförmigkeit, die bekanntlich bey aller Buut- ! 
heit und allem Toben vorhanden zu seyn pflegt, i 
den Geist betäubt und in Schlummer senkt. Dieses 
Unheil, das aus einer blossen fiiigergcwandten Leer- 
heit, wodurch der Zweck der Kunst ganz und gar 
vernichtet wird, noth wendig hervorgehen muss, 
könnte sich beym Anhören und Vortragen solcher 
Musik unmöglich ereignen, wenn nicht bey vielen 
schon V erwöhnten eine Nachlässigkeit, Bequemlich- 
keit und gedankenmatte Nichtigkeit sieh zu tief ein- 
genislet hätten, denen es in der Regel geradezu 
lästig fallt, sich aus ihrer Trägheit aufgerüttelt zu 
fühlen. Es gibt Leute, die es sehr übel verspüren, 
wenn sie stärker als gewöhnlich angerührt werden ; ] 
33. Jahrgang. 


sie fordern, dass man fein säuberlich mit Absalon 
verfahre. Das ist eine der Hauptursachen, warum 
die besseren Werke nur äusserst selten sich sogleich 
eines allgemeinen Beyfalls erfreuen. Wer hingegen 
auf Eigenlhümlichkeit der Darsteiluugsweisc, auf 
characterische Musik, auf durchaus gewandte und 
fleissige Durchführung, die bey dem Allen den Zeit- 
geschmack und die neue, erhöhete Fertigkeit kei- 
uesweges verschmäht, etwas hält, der wird an die- 
sen Werken Freude Anden und von zweckmässiger 
Ucbung derselben Nutzen haben. 

Der erste Satz des Quintetts ist grossartig, für 
das Pianoforte so völlig concertmässig, dass nicht 
nur viel Fertigkeit, sondern auch kräftige Ausdauer 
dazu gehört , wenn das treffliche All. con moto gut 
gelingen soll. Die beygefügten Instrumente sind 
keine blosse Zuthat, keine nur verstärkende Beglei- 
tung: sie greifen in den Gang der Composition 
selbstständig ein. Es ist ein wirkliches Quintett. 
Das Scherzo, Ali. vivace assai, ist, was cs seyn 
soll, aufregend, sonderbar und allerliebst humori- 
stisch. Auch hier sind die Instrumente so noth- 
wendig, wie im folgenden lieblichen Andante, wo 
Violoncell und Violine sehr sangbare Solo -Sätze 
vortragen, die mit glänzender Bravour des Piano- 
forlc wechseln oder sich auch mit ihm verweben. 
W er das Pianoforte als vorherrschendes Instrument 
betrachtet, auf welchen Gedanken er durch die 
reiche Beschäftigung desselben in den vorhergehen- 
den Sätzen gebracht worden seyn könnte, dürfte 
vielleicht zu lange auf das Klavier-Solo warten 
müssen. Will man sich dagegen nicht blos an dem 
einen Instrumente, sondern au der Musik im Gan- 
zen erfreuen, so wird man auch dieses Stück im 
Melodischen und Harmonischen gleich unterhaltend 
linden. Der letzte Satz ist wieder grossarlig in 
Erfindung und eigentümlicher Führung. Wir haben 
nur nöthig da* Hauptmotiv desselben herzusetzen, 
aus dem sich das Uebrige vortrefflich entwickelt: 

10 
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Etwa in der Mitte wendet sich der Satz ans 
der herrschenden Tonart D moll in einer Zwischen- 
Melodie nach A dur und geht in D dur über, worin 
er freundlich endet. Wenn der Geschmack nicht 
weniger Pianisten den Schluss noch brillanter wün- 
schen sollte, so können wir nicht zugeben, dass 
dies« ein Fehler des Componistcn ist: vielmehr ist 
die Anforderung fehlerhaft. Es ist nicht wohl- 
getlian, wenn Alles in übermässiger Anspannung 
endet. Ein rechter Hörer braucht des Schluss- 
knalles nicht; er vergisst nicht so schnell, was er 
empfangen hat. — — Dass übrigens das Werk nicht 
leicht vorzutragen ist", haben wir schon berührt 
Der Druck ist schön, wie ira Haslingcr'schen Ver- 
lage gewöhnlich , und correct bis auf einige Klei- 
nigkeiten. In der Pianoforte-Stirame fehlen einige 
tjq, die Jeder leicht selbst beyfugt. Im Andante 
kommt 8. 26, im ersten Tacte der letzten Klammer 
eine ungewisse Stelle vor, die nach der Angabe in 
den übrigen Stimmen und selbst der Nachahmung 

wegen wohl, wie folgt, stehen sollte: 


In der Violin-Stimme muss S. 1 o der zweyte Tact 
der vielten Zeile von unten mit einem ,,6i«“ be- 
zeichnet werden. Im Violoncell setze man S. 5 
im zweyten Tacte der letzten Zeile statt e ein d. 

No. 3. Das Trio ist in jeder Hinsicht gleich 
vortrefllich ; dem Gehalte nach sind sich beyde 
Werke völlig gleich. Ja das Trio dürfle höchst 
wahrscheinlich, wenigstens hat uns unsere Erfah- 
rung diess gelehrt, noch allgemeiner wirken des 
Geschmackes wegen. Es herrscht nämlich in die- 
sem Werke ein ganz eigener schöner Rhythmus, 
der gleich von der ersten Periode an bis zum 
Schlüsse geistvoll festgehaltcn worden ist. Was aber 



der Rhythmus in der Musik bedeutet, brauchen wir 
nicht erst aus einander zu setzen. Dieser eigenen, 
durchaus symmetrischen Anordnung des Rhythmi- 
schen wegen verlangt das Ganze, dass sich die drey 
Vortragenden gut verstehen lernen. Es ist ein be- 
sonderes Lob, dass man nicht eben grosses Ge- 
rede von einzelnen Schönheiten machen kann: es 
gehört eben Alles zusammen und auch der zweyte 
Satz, Andante con moto, ist gleichfalls wieder durch 
besondern Rhythmus trefflich gehoben. Es ist uns 
nicht wohl denkbar , dass die kunstvolle Behandlung 
des schönen Motivs aus seiucr Oper „das Orakel,“ 
die überaus reizende Verwebung desselben in allen 
Instrumenten irgend einem Musikfreunde nicht höchst 
erfreulich seyn sollte. — Das capririöse Finale 
beginnt mit einem kurzen Adagio, worin das Pia- 
noforte Gelegenheit bekommt, sich mit einer glan- 
zenden Cadenz zu zeigen, die in ein herrliches 
Presto % einleitet, das originell, reizend und mit 
höchst brillantem Ausgange verseilen ist, der aller- 
dings etwas Fortreissendes hat, was Spieler und 
Hörer in eine aufgeregte Stimmung versetzt. Darin 
liegt wohl der Hauptgrund, warum das Trio 
noch frischer anspricht. Kurz wir können nicht 
umhin, unsere Empfehlung beyder Werke allen 
geübten Musikfreunden angelegentlich zu wieder- 
holen. Wo Hr. P. in beyden Nummern die Finger 
über die Noten setzt, da sind sie auch sicher eben 
die besten. Der Druck des letzten Werkes ist 
gleichfalls schön, wie hier gewöhnlich, und sehr 
correct. Nur im Violoncell fehlt S. 9. in der 
vierten Zeile von oben ein Taclstrich und in der 
Pianuforte- Stimme S. 18 im letzten Tacte der er- 
sten Klammer eine Fermate. 

G. IV. Fink. 


Nachrichten. 


Fortsetzung der Herbststagione. — Anfang der 
Karnevals -Opern u. s. u>. in Italien. 

Mailand. (T. alla Canobbiana). Die vorläufig 
angezeigte ältere Oper von Hrn. Conti, l’Inuocente 
in periglio betitelt, machte eben so wenig Glück, 
als die beyden nachher gegebenen, ebenfalls älteren 
Opern, Nilocri von Mercadante, und Zadig e Astartea 
von Vaccaj. Stimme, Gcsaugsmethode und Action 
sind bey der Albini allerdings untadelhaft, allein 
die unglückliche Preseuce.... Die Carolina Conti 
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'«oll eine Hebräerin und ihr wahrer Naine Jeni- 
üil«-m seyn) hat wirklich in Conti’s Oper gefallen. 
Ilire, in gewusen Chorden starke Stimme ist fast 
imucr rein, auch singt sie mit Ausdruck und Seele, 
und lässt überhaupt vielhofTen, obwohl sie mit der 
Aussprache und der Action noch zurück ist. Die 
:tm l 3ten Novbr. v. J. in die Scene gegangene neue 
Oper: La donna bianca d’Avenello , von Hm. Pa- 
vesi, fand eine gute Aufnahme. Das Huch ist eine 
Umarbeitung der Dame blanche; die Musik hat ei- 
nige nicht üble Stücke, namentlich ein Terzett, 
Quintett und Duett, Einiges in der Introduclion und 
im Finale. Pavesi gehört noch zur altern italie- 
nischen Schule, muss aber freylich dem heutigen 
Moloch opfern , um auch der Jugend etwa« zum 
Schmause vorzuwerfen; so hatte man in dieser Oper 
wenigstens zuweilen den ewigen Plagegeist vom 
Halse. 

Neapel (Tealro S. Carlo). Der am 4ten Octbr., 
als nm Namenstage des Königs, wieder in die Scene 
gegangene ötello verunglückte dergestalt , dass in 
der vorletzten Scene des dritten Acts der Vorhang 
hcrabgelassen werden musste. Aus allen darüber 
entstandenen Klatschcreyen geht hervor, dass Win- 
ter, der angeblich unpass in’s Theater gekommen 
war, seine Titelrolle nicht am besten gegeben, und 
überhaupt dermalen, eben so wie die sonst in den 
Himmel erhobene Fodor,. minder gefallt- ßey dieser 
Vorstellung war auch der damals hier anwesende 
Dey von Algier zugegen. — Die im October von 
einem gewissen Maestro Salvini gegebene neue Oper 
Leonilda fiel ganz durch. — Rossini’* Conte Ory 
wurde um die Hälfte Novembers ausgepfiffen, un- 
geachtet die Fodor und Tamburini in ihm sangen. — 
(Teatro Fondo). Die neue Oper: il Figlio di mio 
padre, von Hrn. Valentini, machte fiasco. — (Tea- 
tro nuovo). II carcere d’Udegonda, ebenfalls neue 
Oper von Hrn. Mario Aspa, hatte für dieses Teatro 
comico zu wenig Lustiges, und einige komische 
Scenen abgerechnet, (heilte sie ihre ungünstige Auf- 
nahme mit der nämlichen, vor drey Jahren von 
Maestro Michele Costa romponirten Oper. — II 
Blondello , neue Oper (oder Operette) von Herrn 
h ahhrizzi, eitlem Schüler Zingarelli’s, wird geloht. — 
Am 8len Decemher wurde die neue romantische 
Oper: la Strega di Demegleugh, von Hrn. Dionisio 
Pogliano Gagliardi , mit Bey fall gegeben, und Mae- 
stro und Sänger mehrmals auf die Scene gerufen. — 
Da eben von Zingarelli die Rede ist, fallt mir un- 
wüliiihrlich Cresccntini ein. Von diesem, seit meh- 


ren Jahren gut besoldeten Obersingmeister des hie- 
sigen Musik -Conservaloriums verlautet es, er habe 
seither ziemlich wenig geleistet , und überhaupt kei- 
nen einzigen tüchtigen Sänger gebildet, während 
aus Zingarelli’s Schule eine bedeutende Zahl Com- 
pouisten, worunter Conti , Mercadanle, Bellini, her- 
vorgingeii. — Der in den letzten Jahrgängen dieser 
Blätter als Componist einiger Opern angekiindigte 
Hr. Festa, ist ein Neffe des Orcheslerdirectors von 
S. Carlo, und nicht er seihst, wie ich aus unbe- 
stimmten Angaben irrig zu berichten verleitet wurde. 

Florenz. Einem öffentlichen Blatte zu Folge 
unterhält die in hiesiger Gegend sesshafte berühmte 
Catalani eine Musik-Schule auf eigene Kosten, un- 
terrichtet arme Mädchen im Gesänge, gibt ihnen 
Kost, Wohnung und Kleidung, verschafft ihnen 
sogar nach beendigter Lehre ein Engagement, wie 
diess unlängt mit der Maaelli-Catalani der Fall ge- 
wesen, die mit einem Pariser Theater eine Scrit- 
tura gemacht haben soll. Der Name Maselli -Ca- 
talani kommt daher, weil jeder Zögling beym Aus- 
tritte aus dem Institute nebst seinem Familiennamen 
jeneu der Catalani annehmen muss. 

Bologna. Rubini machte hier im eigentlichen 
Sinne des Wortes fanalismo im Pirata und in der 
Donna del lago. Eine von ihm ans Pacini’s Niobe 
ih letztere Oper eingelegte Arie erhielt stürmischen 
ßeyfall; man zerschlug sich die Hände von Mit- 
ternacht bis i Uhr, und zweymal musste der Vor- 
hang lierahgelassen werden , weil das Wiederholen 
verboten ist, endlich wurde er zum dritten und 
letzten Male hcrabgelassen, und die Oper geendigt, 
ohne wirklich zu endigen. In der letzten Vorstel- 
lung am aasten November wurde Rubini zwölfmal 
zu Ende der Oper hervorgerufen. Die hiesige So- 
cielä del Casino liess eine goldene Medaille auf ihn 
prägen, auf der ciuen Seite ein Lorberkranz, auf 
der andern Seite 

A 

G. Bat. Rubini 
Di care Modulazioni 
Ritroratore 
I soci del Casiuo 
Di Bologna 
Ammira ti 
Fan Plauso 
MDCCCXXX. 

In der Donna del lago betrat die Römerin Paolinn 
Mancinelli Testa zum erstenroale die Bühne in der 
Rulle der Elena, und fand Aufmunterung. Die 
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Contralüstin Laura Fanö, die »eit Anfang« 1839 
mit Beyfali auf anderen kleineren Theatern gesun- 
gen, und über welche seither viele, grösstentheils 
übertriebene Gedichte in den Journalen zu lesen 
sind*), sang hier zum ersteumale in ihrer Vaterstadt 
in der Rolle de» Malcolm, fand aber wenig Bey- 
fali. — Da» hiesige Theaterjournal vom 4 lcn No- 
vember entlehnt die in der Leipziger mm. Zeitung 
aus Berlin mitgethcilte Nachricht, dass das engli- 
sche Melodram Andrea» Hofer mit Rossini’» Mu- 
sik zu W ilhelm Teil in’» Deutsche übersetzt in je- 
ner Hauptstadt werde gegeben werden. Dieser 
Umstand (fährt dasselbe Blatt fort) beweist, das» 
die Musik des grossen Meisters zu jedem Gegen- 
stände passt (si afla ad ogni oggclto). — 

Die Primadonna Adelina Catalani , die sich »eit 
ewey Jahren hier aufgchalten, ist für 's königl. na- 
politancr Theater engagirt worden. — Die neue 
italienische Ueberaetzung des Conte Ory nach Ros- 
sini’s Angabe, ist bereits beendigt, und man er- 
wartet nur dessen Rückkunft aus Paris , um sie öf- 
fentlich bekannt zu machen. 

Modena. Die neue Oper Isabella di Lara von 
dem aus dieser Zeitung bereits bekannten modeue- 
»ischen Patrizier lind herzoglichen Guardia nobile 
Alessandro Gandini, wurde mit grossem Beyfalle 
aufgenommen, und der Maestro mehrmals auf die 
Scene gerufen. Die lutroduction , das Duett zwi- 
schen der Primadonna und dem Tenore, das Fi- 
nale im ersten Acte, das Quartett und die grosse 
Scene des Musico und der Primadonna im zweyten 
Acte, werden besonders angerühmt. Die Leser 
verstehen doch, von welcher Gattung Musik hier die 
Rede ist. Hr. Gandini erhielt vom Herzoge ein 
mit musikalischen Sinnbildern verzierte» und mit 
Brillanten reich eingefasstes Portefeuille zum Ge- 
schenke. 

Carpi (im Modenesischen). Die Coutraltistin 
Giuseppina Berti aus Bologna betrat zum ersteu- 
malc das Theater in der Semiramide, find in der 
Rollc des Ai'sace, namentlich im Duette „Ebbene 
a te ferisci“ mit ihrer Schwester Geltrude (Semi- 
ramide) vielen Beyfali. Person und Stimme sind 
schön, das Uebrige wird sich mit der Zeit ver- 
vollkommnen. 

Turin. Nach der Gazzetta piemontese vom ... 


*) Hr. P. bst unlängst in seinem Cetuore sogar fünf Gedichte 
auf sie, sua den ron einer beuehea znaao (sic!) ihm sugo- 
kotnoieuen Nachrichten mitgctheilt. 


October des eben verflossenen Jahres, hatte der 
hiesige Machimst Giuseppe Masera die Ehre Ihren 
KK. MM. unter auderm vorzustellen: l) Einen Pan- 
tofono nebst Musicografo, erster von 3 x, und der 
andere von 6 Octaven , beyde an zwey Pianoforte 
angebracht. 3) Das Muster eines zweyten, einfa- 
chem und minder kostspieligen Pantofono, welcher 
an Kirchen -Orgeln angebracht, zur Begleitung der 
heiligen Gesänge dienen kann, ohne eine in Musik 
bewanderte Person zu kctiöthigen. Von dem Pan- 
tofono und Musicografo wurde zu seiner Zeit in 
diesen Blättern gesprochen. 

Cagliari. Die seit ungefähr 1 5 Jahren in dieser 
Hauptstadt der Insel Sardinien ausgesetzte Oper be- 
ginnt abermals mit diesem neuen Jahre i 83 i. Haupt- 
sänger, zum Theil dunkle, sind. Anialia Mortelli, 
primo soprano; Rachcle Mortelli , primo contralto; 
Carolina Coppini, primo musico; Pietro Barocci, 
primo tenore; Gio. Coppini, primo bufl'o; Pietro 
Lei , primo kasso ; Pietro Ansilloui, basso iu geliere. 

Genova. Hr. Theophil Bücher hat hier mit 
seinem Flöteuspiele ganz ausserordentlichen Beyfali 
eingeerntet. 

Venedig (Teatro S. Samuele). Dem rühmlich 
bekannten Tenor Crivclli fiel es ein, die seiner 
Stimme ganz und gar nicht angemessene Rolle des 
Assur in Rossini’s Semiramide zu singen; natürli- 
cher Weise verunglückte er ganz, und die Oper 
mit ihm. In den nachher gegebenen Baccanali 
von Generali , zeigte er sich jedoch wieder in sei- 
nem vorigen Glanze. Die junge angehende Sän- 
gerin Bouoldi hält sich immer wacker. — (Teatro 
S. Lucra). Hier gaben Sänger, deren ältester vier- 
zehn Jahr alt seyn soll , Fioravauti’s Cantatrici vil- 
lane, nachher diese Oper in einen Act reducirt 
mit I’ucita's Prigionieri. In der ersten Vorstellung 
ergriff das gesammte Singpersonal ein panisches 
Schrecken, in der zweyten erhielt es Aufmunterung 
und in der folgenden missfiel es nicht. Im ersten 
Acte wurde herzlich applaudirt ein Terzett zwi- 
schen der Primadonna Aulonietta dalla Noce und 
den beyden Bufli Giuseppe und Gasparo Pozzcsi. 

(Beschluss folgt.) 


Wien. Musikalische Chronik des vierten Quartals. 

Die einzige Novität, womit uns die Admi- 
nistration der Hof- Oper im Laufe des verflos- 
senen Vierteljahres beschenkte, war das kleine 
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Singspiel: Der Kammerdiener ; eine sehr artige Ba- 
gatelle, mit freundlicher Musik von CarafFa. Trotz 
solcher Sterilität darf der Pächter dennoch keines- 
weges über Mangel an Zuspruch klagen; denn je- 
desmal , wenn gesungen wird , ist das Haus besetzt, 
welcher Fall bey Ballet -Vorstellungen jedoch um 
so seltener sich ereignet. Insbesondere ziehen zwey 1 
Magnete mit unwiderstehlicher Gewalt: Wild und 
Sabine llcim-fetter. Beyde prangen zwar nur als 
Gäste auf den Ailichrn, um das Publicum zu my- 
slificiren und recht lüstern zu machen; allein es 
gehört zu den öffentlichen Geheimnissen , dass beyde 
im fixen Engagement stehen; letztere jedoch blos 
die Winter- Monate über, indem sie für die Sta- i 
gione della Primavera einen Ruf nach Italien an- 
genommen hat. Das Doppel -Debüt war Otello, 
worin Herr W ild uuübcrlreffbar genannt werden 
muss; denn es dürfte schwer, wohl gar unmöglich 
aeyn , auch nur den kleinsten Flecken , die alicr- 
geringftigigste Inconscquenz in der Auffassung und 
Durch fiilinmg dieser Partie zu bemängeln. Alles 
gestaltet sich bey ihm streng characlerislisch , im 
harmonisch reinen Einklänge; Gesang, Spiel, Vor- ■ 
trag und Ausdruck atluneu einzig nur, mit scharf 
bestimmten Umrissen bezeichnet , des Südländers 
unbezähmbar glühende Leidenschaftlichkeit, gepaart 
mit Heldengeist und Sccleuadcl; heisse Liehe und 
qualvolle Eifersucht im rastlosen Kampfe; jede 
Niiancc in solcher erschöpfenden Vollendung ac- 
ceutuirt, dass jeder Vergleich undenkbar erscheint. 



lieh der klaren und deutlichen Betonung , so wie des 
innigen Gefühles, kann der Künstler für ein Mu- 
sterbild gelten. W r ollte man aus dem grossartigen 
Ganzen Vereinzeltes lieraiishehen , so würden die 
Auftritts- Arie, das Duett mit Jago und die Final- 
Scene des dritten Actes als Triumph-Momente alle 
anderen überragen. — 

Dem. Heinefetter hatte fürwahr keinen leichten 
Stand; es galt ein nur zu gerechtes Vorin-tlieil, eine 
mächtige Opposition zu besiegen ; denn Mad. Pasta 
mit ihrer hinreissend tragischen Macht, lebt noch 
im frischen Andenken, und wird gewiss lange nicht 
vergessen werden. Dennoch brachte sogleich das 
erste Erscheinen der jugendlichen, von der gütigen 
Natur mit mütterlicher Zärtlichkeit ausgeslatteten 
Sängerin einen günstigen Eindruck hervor. Mit 
Wohlgefallen ruhte das Auge auf den schlanken, 
durch Hoheit impanirenden Formen , auf den edlen 
Zügen und dem sprechenden Blicko ; zum Ohre 


drangen die reinen Silberklänge einer hellen, vol- 
len, umfangreichen Glockenstimme, welche zwar 
noch nicht ganz, duch durch Flt-iss und Uebung 
bereits schon bis zu einem bedeutenden (Jrade aus- 
gebildet, von den ihr zu Gebote stehenden Kunst- 
mitteln zum zwerkmässigsten Gebrauche benützt 
wurde. Im Vertrauen müssen wir wohl auch ge- 
stehen, dass der Beysalz: „Prima Donna der Pa- 
riser Oper“ als caplatio bcnevolentiae, im Durch- 
schnitte seine beabsichtigte Wirkung auf keinen Fall 
verfehlte. — Es war sehr verständig, die Miltel- 
strasse eiuzusclilagen, und in ihrer Desdemona mehr 
sentimentale Unschuld und ein kindlich herzliches 
Gemüth vorschimmern zu lassen. Eben so gereicht 
cs ihr zum I.obc, dass sie die ohnehin mit Orna- 
menten reich dotirte Partie nicht .noch mehr ver- 
schnörkelte und aller nur gar zu gewöhnlichen Seil- 
tänzer -Gaukclcyen sich enthielt. Dagegen trat aber 
auch jede Passage, jede Ausschmückung in schönster 
Rundung, Präeision und höchster Eleganz hervor, 
dass der enthusiastische Reyfall hier nur als ein ge- 
rechter Tribut erschien. Dennoch — einen Wunsch 
können wir nieht bergen : möchte die talentvolle 
Sängerin doch bedenken, dass selbst die Sonne 
dunkle Flecken hat, und vorzüglich auf die Pro- 
nuntiatiou der Worte ein sorgfältigeres Augenmerk 
richten ! — 

Ferner zeigten sich diese beyden Glanzslerne 
in Meyerbeer's „Kreuzritter.“ — Ueber Wild’s 
klassische Darstellung des Grossraeisters herrschte 
schon bey seinem vorjährigen Gastbesuche nur eine 
Stimme. — — Wiewohl die tieferen Chorden der 
Dem. Uciurfetter ungemein sonor und inrtallrcich 
' sind, so ist diese Partie denn doch eigentlich für 
einen Contralt berechnet, und darum weniger für 
ihre Individualität geeignet. — Solches war zwar als 
Sextus keinesweges der Fall; aber Titus, durch 
seinen Repräsentanten Wild , ein so wuuderherrli- 
ches Kunstgehilde geworden , welches jede Umge- 
hung in Schatten zurückdrängte, dass sogar Mad. 
Ernst, deren Vitellia zu ihren gelungenstell Lei- 
stungen gehört, mindere Auszeichnung fand. Bey 
dieser Oper, welche in den Salon's veraltet ge- 
scholten wird, machten wir die unangenehme Be- 
merkung, wie in mehren Stücken, namentlich iin 
eisten Filiale, das Zeitmaass auf eine, für den Ein- 
geweihten höchst störende Weise vergriffen wurde. 
Sollte denn, entweder im Orchester oder bey der 
Regie, gar Niemand mehr seyn, der sich noch aus 
der guten alten Zeit her erinnert, wie es der Meister 
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gemeint, und den amtirenden Ilrn. Kapellmeister, 
der vielleicht diese Composition nie selbst gehört, 
darauf aufmerksam gemacht hätte? — 

Dass Dem. Heinefetter ganz besonders mit dem 
modernen Style vertraut geworden , und unter Ros- 
sini's Compositionen heranreifte, bewiese sie unwi- 
derlegbar im Barbier von Sevilla und in der die- 
bischen Elster. AU Rosine uud Ninelle darf sie 
wahrlich keine Nebenbuhlerin scheuen ; nur Schade, 
dass bcyde Piecen schon gar zu sehr abgeleyert sind. 

Ohne seine gefeyerte Gefährtin sahen wir Ilm. 
Wild als Licin und Masaniello. In letzterer Rolle 
kann sein Vorfahr schlechterdings nimmermehr gou- 
lirt werden. Die Barcarole’s , das Schlumtncrlied- 
chen nebst der vorhergehenden , sonst ausgelassenen, 
leidenschaftlichen Arie, vor Allem aber die Wahn- 
sinn-Scene tragen den Stempel der Meisterschaft. 
Warum muss so viel Herrliches der Vergänglich- 
keit unterliegen und kann nicht durch den Griffel 
verewigt werden? — 

Es wurde schon oben bemerkt, dass die Lieb- 
haberey für die Ballets abztmehmen beginnt: die 
natürlichste Ursache dürfte wohl in den sogenannten 
grossen Opern mit Tänzen, wie z. B. : die Vesta- 
lin, Wilhelm Teil, die Stamme von Portici u. a. 
zu suchen seyn ; denn ein graeiöses Pas , citi ge- 
lungenes Ensemble von Coriphäen , verschönert das 
interessante Tonwerk, während eine unverständliche 
mimische Handlung die Langeweile auf Stunden 
hiuausdehnt. In diese Kategorie gehört Corally’s 
jüngsto choreographische Erfindung: Childerich, Kö- 
nig der Pranken , ein sogenanntes historisches Sujet, 
worüber nicht einmal das gedruckte Programm be- 
friedigenden Aufschluss erlheilt. Es errang sich 
nur einigen Antheil. Voraus führte das Orchester 
Beetlioven's Sinfonia eroica aus; das folgende war 
von Gyrowotz und Riotlc; — man denke sich den 
Contrast ! — 

Um nun dieser noch obendrein sehr kostspie- 
ligen Spectakel-Galtung etwas unter die Arme zu 
greifen, wurde die beliebte Tanzkünstlerin Mimi 
Dupuj neuerdings verschrieben und als Penclla, 
Nachtwandlerin, und übel gehütetes Mädchen wieder 
vorgeführt. Die Wahrheit ihres Spieles, voll Feuer, 
Leben, Natürlichkeit, Decenz und Naivetät, stets 
nngesneht, ausdrucksvoll und liebenswürdig, ihre 
lautlose , dennoch so beredte Mimik und — hier 
warlich nur Zugabe — eine zephyTgleiche, mecha- 
nische Tanzfertigkeit — Alles vereint in so einein 
niedlichen Figürclien, kann nie wirkungslos bleiben. 


I 


■ 


i 


Als fille malgardee entwickelt sie eine so reiche 
Dosis von Schalkhaftigkeit und Mutliwillen, dass es 
nur ihr gelingen konnte, den so oftmals aufgewärm- 
ten Stoff noch geniessbnr zu machen. Ganz un- 
barmherzig wird über die Musik zu diesem Badete 
der Stab gebrochen; allerdings klingt sie etwas ein- 
fach , ist aber dabey gewiss characteristiscber, als 
die gegenwärtig cursircnde, trotz all ihrem fra- 
casso; wiewohl nicht in Abrede gestellt werden 
kann , dass die Inslrumcntirung einer Ueberarbei- 
tung bedürfte. — Ein noch viel bejahrterer Reve- 
nant war weiland Salvator Vigano’s: Nussbaum von 
Benevent, oder: Die Zauberschwestern , von Süss- 
mayr componirl; vor mehr als drey Decennien hier 
ein Lieblings -Geliebt, und auch in Mailand eben 
so bekannt als beliebt , dass Paganini über ein Fa- 
vorit-Thema seine berüchtigten Hexeu-Variationcn 
fabricirte. Gegenwärtig ergab sich ein höchst un- 
günstiges Resultat; denn das eigentliche Grotesk- 
Genre — damals durch treffliche Snbjecle der Ctd- 
minationspunct des Heyfalls — ist bey uns ausser 
Mode, und die Darsteller der komischen Parte sind 
viel zu wenig accreditirt, um als zuverlässige Stützen 
gellen zu können. — In den fast allwöchentlich 
stereotyp gewordenen Akademieen producirten sich : 
l) Der königlich preussische Kammermusikus Belke 
auf der Posaune uud dein Tenor -Home. Seine Vir- 
tuosität würde noch mehr überrascht haben, wäre 
ihm nicht erst kürzlich ein Rival sonder Gleichen 
zuvorgekommeu. a) Dem. Marie Fürth und N. 
Scdlack, zwey tüchtige Pianistinnen. 3) Hr. Har- 
tinger, Eleve des Conservatoriuros, und Professors 
Merk achtbarer Schüler. 4) Die bekannten Wun- 
derknaben, Eduard und Ernst Eichhorn, welche 
für ihr Alter — ersterer zählt sechs, der andere 
acht Jahre — sonderlich die reine Intonation au- 
langeud, beyuahe Unglaubliches leisten, und auf 
diesem Wege ausgezeichnete Violinspieler zu werden 
verheissen. 5) Hr. Ignaz Tedesko, jetzt schon ein 
fertiger Klavierist, in der gediegenen Spielweise 
sciucs Meisters, Carl Maria von Bucklet. 

(ForUelxung folgt. ) 

Kurze Aezbigen. 

i36 Chor al-Melodi een vierstimmig ausgesetzt, und 
zunächst zum Gebrauche in den TIerzogthiimern 
Bremen und V erden bestimmt. Herausgegeben 


Digitized by Google 



161 


1831. März. No. 10. 


von J. fF. C. C. Sauerbrey , Organisten an der 

St. Nicolai Kirche in Stade. 

Es sind seit einiger Zeit mehre Choralbticher 
fiir einzelne Gegenden Deutschlands herausgegeben 
h ui den , welchen das aunizeigcnde sich anschliesst. 
Wir können diess nicht anders als zweckmässig 
linden. Da nun einmal im Laufe der Zeit in ver- 
schiedenen Gebieten unsere gemeinschaftlichen Va- 
terlandes verschiedene Abänderungen der Urmelo- 
tiieen sich unter dem Volke verbreitet haben, und 
diese Abweichungen nur auf Kosten der Andacht, 
vielleicht ein halbes Menschenalter hindurch, zu 
beseitigen sind: so scheint es uns schon um dieses 
.■inzigen Grundes willen weit gerathener, die clirist- 
ichen Gemeinden ganzer Provinzen um geringfii- 
;iger Varianten willen nicht zu stören. Dazu kom- 
neu noch die grossen Schwierigkeiten, die genau 
ichligcn Lesarten überall mit Gewissheit zu be- 
timtnen. Wir wenigstens getraucten uns ein sol- 
hes Unternehmen nur nach mehrjähriger und au- 
estrengt mühseliger Arbeit grossentheils hefriedi- 
etid zu Stande zu bringen. Ob aber dadurch für 
Ile Fälle etwas Erwünschtes, die Andacht walir- 
laft Förderndes gewonnen würde, stände immer 
och zu bezweifeln; ja manche ursprüngliche Cho- 
almelodie würde, unseren Erfahrungen zu Folge, 
userer Zeit nur unkirchlicher klingen. Grund ge- 
ug, die neueren Unternehmungen, fiir das Kirclien- 
lümliche einzelner Gegenden zu sorgen , löblich 
i nennen. 

Für Bremens Bezirk war ein neues vierstim- 
liges Choralbuch Bedürfniss geworden, da Olbers 
790 herausgegebenes Werk vergriffen ist: fremde 
horalbücher hingegen der vielen Abweichungen 
egen nicht wohl zu gebrauchen sind. Der Verf. 
alle Anfangs diese Arbeit zu seinem Privatgebrau- 
le unternommen, wobey er Manches aus Fischers 
horalbuche entlehnte, was er nun bey gewünschter 
erbreitung durch den Druck zum Vortheile des 
uches nicht wieder vernichten wollte. Er hat 
ohi daran gethau. Mauchen einzelnen Zeilen der 
tropheu ist nicht selten eine Veränderung am 
chlusse des Chorals angeh.tngcn, was gleichfalls 
illkommcn seyn wird. Der Hr. Verf. bemerkt 
1 der Vorrede selbst, hoffentlich werde man es 
cht anstössig finden, dass er oft in der Harmonie 
ne reine Quinte auf eine verminderte folgen liess. 
mgekehrt ist das Verfahren in der besten Regel: 
ie aber der V erf. das Gegentheil handhabt, wird 


1R2 

wohl nur selten Jemand etwas dagegen haben, wir 
wenigstens nicht. Wenn er übrigens noch um 
Nachsicht ersucht um des nothwendigen Grades der 
Reinheit willen, den ein solches Werk erfordert, 
den er bey der Menge seiner gewöhnlichen Berufs- 
geschäfte im Drange so kurzer Frist nicht habe 
möglich machen können: so zeigt er selbst uns 
! damit deutlich au, dass er ohne unsere Andeutun- 
gen die im Ganzen nur geringen harmonischen 
Verbesserungen in einer zweyten Auflage aus ei- 
gener Einsicht geben wird. Wir haben demnach 
nur nöthig. das Werk in gegenwärtiger Gestalt als 
ein durchaus brauchbares bestens zu empfehlen. 
Format, Papier und Druck sind gut, wie die Arbeit. 


Mehrstimmige Gesänge berühmter Coniponi*ten de* 
löten Jahrhundert* — herausgegeben von C. F. 
Beeter. Heft a. Dresden, bey Wilh. Paul. 
Pr. 4 Gr. 

Wir haben auf die Nützlichkeit dieser Her- 
ausgabe fiir Singvereinc und angehende Componi- 
sten bereits beym Erscheinen des ersten Heftes auf- 
merksam gemacht und freuen uns über den Fort- 
gang derselben, wobey wir den Wunsch einer schnel- 
lem Aufeinanderfolge der Heftchen nicht bergen 
mögen. Vielleicht bringt uns das nächste eiue et- 
was ausgefiihrlere Compositiou. Wir erhalten lfier 
einen ganz kurzen Gesang (sechsstimmig) auf Tri- 
nitatis von Melchior Bischof!', einen Ostergesang, 
gleichfalls kurz und sechsstimmig von Jacob Gallus 
und einen achtstimmigen Ostergesang fiir zwey Chöre 
von Melchior Vulpius. Der Druck ist gut und cor- 
rect, was solchen Sammlungen hauptsächlich noth- 
wendig ist. Möge das Unternehmen immer zahl- 
reichere Theilnehmer finden. 


48 Etüde* en forme de Preludes et Cadences dans 
toiis le* ton* majeur* et mineur* compostes pour 
le Pianoforte par Ch. Czerny. Oeuv. 16 1. 
(Propr. de l'edit.) Leipzig, cliez H. A. Probst. 
Pr. Thlr. 

Der Ausdruck Etudes ist hier im weiten Sinne 
zu nehmen, nicht in dem eugern, wie mau ihn 
nach den Cramer’schen etc. zu nehmen gewöhnt 
worden ist. Der Titel bestimmt auch den Sinn des 
Werkes sogleich selbst näher durch den Zusatz. 
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Dennoch sind auch einige Etüden im engem Sinne 
darunter , in welchen ein einziger Hauptgedanke gut 
durchgefiihrt wird. Nützlich aber und angenehm 
sind sie durchaus, obgleich so viele anderer vor- 
trefflicher Meister vorangegangen sind. Man muss 
dergleichen Uebungcn spielen, will man anders et- 
was Tüchtiges lernen. Nun ertödten aber auch die 
besten Etudes, spielt man nur von einem und dem 
andern Meister, bey weitem die Meisten der Er- 
fahrung zu Folge. Darum ist in solchen Dingen 
hauptsächlich der Wechsel höchst nölhig. Dafür 
ist durch dieses zweckmässige Heft auf gute Art 
gesorgt. Selbst manche neue Formen finden sieh 
neben anderen in neuen Melodieen wiederholten, wel- 
ches Letzte nach dem Obigen gar nichts Unnützes 
ist. Dazu sind die Nummern säimnllicli elegant, 
eine Eigenschaft, die man zu schätzen weiss; sie 
versüsst die Uebnng. Wir haben demnach alle Ur- 
sache, auch diese Etüden bestens zu empfeltlcn. 


Grande V alte pour le Pianoforte a quatre maini 
par J. fT. Kalliivoda. Op. Ir. (Propr. de 
1’ödiL) Leipzig, au Bureau de Musique de C. 
F. Peters. Pr. ao Gr. 

Also ein grosser Walzer von Kalliwoda, dem 
Syniplionieensetzer? Ja, und ein recht frischer dazu! 
Es gibt Leute, die da meinen, es zersplittere ein 
Mann seine Kräfte, wenn er nach ernsterer, ge- 
wichtiger Arbeit auch der kleinen, leichten und Je- 
dermann zugänglichen sich gewogen erweist. Wir i 
meinen das nicht; im Gegenthcile schätzen wir jede ; 
Gewandtheit jeder Art und halten es für ein na- 
türliches Lcbensbedürfniss frischer Kräfte, mannig- 
fach sich zn ergehen im weilen Gebiete der Kunst. 
Nach Vollendung grösserer Arbeit steht die Liehe 
zur kleinen Jedem wohl an. Wir könnten auch 
in Anschlag bringen , dass man auch im Kleinen 
gross seyn kann. Wozu sich also Kraft und Lust '< 
zeigt, das schaffe der Künstler (es versteht sich, \ 
dass hier nicht von verderblicher Lust die Rede i 
ist), und was ihm gelingt, das darf er wieder 
bringen und auf Anlheil liofTen. Der Walzer ist , 
gelungen. Er ist wohl erfunden, geschickt gehal- 
ten, greift lebendig ein, bleibt bey allen Wendun- j 
gen immer munter, spielt sich gut und ist nicht im 
Geringsten schwer, es wäre denn für Anfänger. ! 


Das ergötzliche Werkehen wird also mit Recht seine 
Freunde finden; wir empfehlen es Allen, die Tanz- 
musik lieben. Die Ausstattung ist geschmackvoll. 


Ouvertüre ä grand orchettre de l'opera: fl Pirata, 
Musique de Vincemo Bellini. Bonn, chez N. 
Simrock. Pr. y Francs. 

Die schön gedruckte Stimmen -Ausgabe dieser 
leicht auszufuhreuden und nicht zu langen Ouver- 
türe wird vielen Orchestern willkommen seyn. Be- 
kanntlich hat Hr. B. bis jetzt nichts geschrieben, 
was mehr Anerkennung gefunden hatte, als sein Pi- 
rata. Die Besetzung ist folgende: Ausser den Streich- 
instrumenten zwey Flöten, zwey Clarinetfcn in C, 
zwey Hobocn, zwey Fagotte, zwey Hörner in F 
und zwey in D, zwey Trompeten in D, drey Po- 
saunen, Pauken, grosse Trommel, Becken und 
Triangel. 

Adagio et Rondo pour le Pianoforte composis — 
— par Joseph Klein. Berlin , clicz Ad. Mail. 
Schlesinger. Pr. i4 Gr. (l yi Sgr.) 

Das einleitende Adagio deutet recht gut auf 
den bewegten Sinn des Hauptsatzes, der mit un- 
ruhiger Lebendigkeit dargestellt seyn will, wenn die 
Wirkung des Ganzen nicht völlig verloren gehen 
soll. So wenig Schwierigkeiten es hat, so wenig 
kann es doch jungen Spielern empfohlen Werden, 
auch nicht solchen, die Schwierigeres zu leisten im 
Stande sind, weil die Erfahrung des auszudrücken- 
den Zustandes eines solchen Gefühls ihnen mangelt. 
Ohne diesen Ausdruck verliert es aber sein Bestes. 
Selbst unter leliensgept iifleii Spielern wird es nur 
gleich gestimmten willkommen seyn, abor diesen 
desto mehr. Wir glauben daher, dass es einen 
erlesenen Kreis von Liebhabern erlangen wird. 


N o t i «. 

Unser vortrefflicher Posaunist, Hr. Queiser list einen eh- 
renvollen Ruf erhalten, sein« ausgezeichnete Kunstfertigkeit 
auch in Hamburg au bewähren. Kr wird in diesen tilgen die 
Reise antreien, also, int die Anzeige gedruckt, schon ange- 
treten haben , und sich wahrscheinlich noch in Lübeck , Bremen 
und einigen anderon Städten hören lassen. M ir wünschen ihm 
überall die gute Aufnahme, die seine Meisterschaft wie seine 
Bescheidenheit im rollen Maasse rerdienen. 


fV. Fink unter »einer V erantivortlichieit. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtet. Redigirt von G. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Der» I6 len März. Ni. 11. 


Recensionrn. 


An. l. Stabat Mater a 4 voci coli’ accompag- 
uamento dell’ orchestra composto da G. Haydn. 
Partitura. Mit unterlegtem deutschem Texte. 
Leipzig, bey Breilkopf und Härtel. Pr. 3 Thlr. 
No. a. Stabat mater Jur vier Singstimmen mit 
Choren , componirt von Haydn. Klavierauszug 
von C. Zulehner. Mit lateinischem und deut- 
schem Texte. Bonn, bey N. Simrock. Preis 
8 Francs. (2^ Thlr.) 

Preis der vier Singstimmen (gedruckt bey Simrock) 
4 Francs oder 1 Thlr. 2 Sgr. 

No. 5 . Salomon. Grosses Oratorium in drey stb- 
theilungen von G. F. Händel. Mit frey id>er~ 
setztcrn deutschem Texte , im Klavierauszitge 
von Xav. Gleichauf. Bonn, bey N. Siraruek. 
Pr. a 4 Francs oder 6 j Thlr. 

Preis der Singstimmen mit deutschem Texte (eben- 
daselbst.) 10 Francs oder 2$ Thlr. 

So überflüssig es seyn würde, über die beyden 
ersten Nummern der, in diesen Blättern schon längst 
besprochenen Composition des Stabat mater von J. II. 
von Neuem ausführlich zu sprechen, so nothwendig 
wird doch bey Gelegenheit der neuen Ausgabe allen 
gebildeten Kunstfreunden eine kurze Erinnerung an 
dieses Werk unsers genialen, höchst verdienstvollen 
Haydn erscheinen, namentlich in Tagen, wo auch 
jüngere Musiklicbhabcr mit den älteren Meister- 
werken sich zu befreunden geneigt sind. Bekannt- 
lich hat J. H. zwey grosse Stabat mater geschrie- 
■ ben : wir wenigstens kennen nur zwey. Das hier 
anzuzeigende hebt mit einem lairgo aus G moll an 
und zeichnet sich ganz besonders durch Kraß und 
Schönheit der Chöre und der mehrstimmigen Sätze 
aus. Die Arien dagegen tragen fast alle den Zu- 
schnitt ihrer Zeit und haben viel Aehnliches mit 
der Art. die durch den Tod Jesu von Graun all- 

S3. J.trgang. 


gemein bekannt ist. Am meisten gilt das von den 
Arien des Soprans und des Altes, am wenigsten 
von den Bass -Arien. Es ist aber auch unterhal- 
tend und belehrend, die verschiedenen Vcrzierungs- 
formen der Zeiten kennen zu lernen. Die weit frü- 
here Ausgabe der Partitur bey Breitkopf und 1 lärtel 
und der Klavicrauszug bey Siinrork liefern ein und 
dasselbe Werk auch der Unterlegung des deut- 
schen Textes nach. Es wäre daher verdienstli- 
cher gewesen , wenn die thätige Verlagshandlung 
statt des Auszuges No. 3. das andere grosse, eben- 
falls und vielleicht für Viele noch vortrefflichere 
Stabat mater unsers Meisters gewählt hätte, das 
wir nur in Abschriften kennen. Uebrigens ist der 
Klavierauszug sehr spielbar, durchaus nicht über- 
laden , was aber auch hier ganz besonders leicht 
War, da das Orchester nur ans den Bogen - Instru- 
menten und zwey llohoeu besteht, die einige Male 
mit den sogenannten englischen Hörnern wechseln. 
Mit desto geringerer Miihe hätte daher der Eintritt 
der wenigen Blasinstrumente im Auszüge bemerkt 
W'erden können und sollen. Der Druck ist gut 
lind coirect, auch in den einzeln gedruckten Sing- 
slimmen, wo wir nur einen einzigen kleineu Stich- 
fehler, so wie im Klavierauszuge nur ein versetz- 
tes b S. 10 und im Duette die weggelassene Ueber- 
schriß „Teuore“ anzuzeigen haben. 

No. 5 . Von diesem. Vielen noch ganz unbe- 
kannten Händel’schen Oratorium, dessen Heraus- 
gabe nach des verdienten Herrn von Mosel Bear- 
beitung auch von der achtbaren Verlagshandlung 
T. Haslinger in Wien angekiindigt wurde (S. dar- 
über im vorigen Jahrgange S. 788), mag eine über- 
sichtliche Darstellung des Gehalts und Inhalts viel- 
leicht nicht unwillkommen seyn. Es gehört dieses 
Werk zu den letzten des allberühmten Tondichters, 
geschrieben 1 74g, das drittletzte seiner 36 Oratorien. 

Ein ganz einfaches Largo, dessen Wiederho- 
lung besser wegfällt, leitet in ein kurz und sebön 
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fugirtcs Allegro. Der erste zweychörige Satz : „Tlir 
Harfen und Cymbeln ertönt zu des grossen Jehovah 
Preis“ wird erst allein von den Bässen beyder Chöre 
unisono vorgetragen imd hebt sieh immer höher, 
prächtig verschmolzen, überaus freudig. Bass-Arie, 
Larghetto: „Danket dem Herrn für seine Gut’.“ 
Wie die meisten Arien die Form der Zeit tragen, 
so auch diese. Chor, No. 4 . Nach einem acht- 
stimmigen , choralmässigen Satze , trefflich harmo- 
nisirt, tritt ein herrlich fugirter Chor im tempo 
ordinario ein , mit Klarheit und aller Kunst mei- 
sterlich gehalten. Jeder wird ihn mit Nutzen und 
Vergnügen betrachten und vernehmen. No. 5 : Kurze 
Arie Salomos, Largo assai, ganz einfach, fast re- 
citativisch and völlig characteristisch angemessen. 
Der König dankt dem Herrn für seine Gnade und 
bittet für den Tempel. No. 6 und 7: Im schönen 
Recitative verkündet Zadock (Tenor) , dass Gottes j 
Herrlichkeit den Tempel erfülle und singt seine 
Wonne in der zeitgemässen Arie. No. 8. Im Lob- 
gesange Jehovahs vereinigen sich Anfangs beyde 
Chöre vierstimmig in einer musterhaften, einfach 
und doch in den kunstvollsten Verhältnissen gehal- 
tenen Fuge, würdigen Sinnes voll. Darauf gehen 
die beyden Chöre, bald mehr bald weniger, in eiu- 
zelneu Stimmen von einander ab und lassen den 
Weclisolgesang in gleicher Weise erschallen. N. 9 
und »o, RecitaLiv nnd Arie Salomo's (Tenor), ein- 1 
fach, sein Glück im Preise des Herrn, nicht in 1 
Eitelkeit des Schmucks und des Wissens findend. 
Im Recitative No. 11 fahrt Salomo fort, seiner 
geliebten Königin , der Tochter Aegyptenlands, ei- | 
neu köstlichen Palast zu versprechen. Dafür singt 
die Königin in der Arie No. ta dem Tage Heil, 
der sie mit ihm verband. Die Arie kann weg- 
bleiben , oder man wird den Text des angehan- 
genen Satzes, unseren Sängerinnen zu Liebe , die 
etwas weniger naiv sind , vielleicht etwas umändern 
müssen: „Aber zwcyfach Heil dem Tage, da er : 
mir am Busen lag, meine Reize göttlich fand und i 
gelobte nur mein zu seyn.“ Mau war damals in 
England von früheren Zeiten her solcherley ge- 
wohnt, besonders vom Theater. Der Schluss der 
Arie geht nach bekannter Art in Cis moll und weist 
auf dal Segno zurück. No. 1 5 , Reritativ zwischen 
dem Könige und der Königin , wo sie, „die schöne 
Bewahrer» des Nils“ genannt wird. No. i 4 , Duett 
zwischen Beyden. Eigen , unserer Weise fern, ist 
dieser Beglückungsgesang in H moll geführt, mit 
Dur mannigfach wechselnd und zum Schlüsse Ada- 


gio. No. i 5 und 16: Zadock singt im Recitative, 
dass Schönheit ohne Tugend eitel ist und wünscht 
in der Arie beyde gepaart. Der Grundton ist Fis moll, 
wahrscheinlich so gewählt, um das Fremdartige des 
Orientalischen zu bezeichnen. Uebrigens werden 
alle eigentlichen Arien (das Arioso davon getrennt) 
aller Zeiten, diejenigen nicht im geringem Maasse, 
die jetzt in Coneerlen und auf Theatern die Menge 
der Hörer entflammen, gleich allen Modeartikeln, 
der Hinfälligkeit am ersten unterworfen seyn. Sie 
behalten, wie die Bravoüren, hauptsächlich histo- 
rischen Werth: man »ieht aus ihnen, wie cs um 
den herrschenden Geschmack irgend eines Zeitalters 
stand; auf welche Weise, wie sehr oder wie wenig 
man sich in der Fülle des Schmuckes und der con- 
ventionellen Art des Benehmens von der Natur ent- 
fernte. Nur Charactermusik hat Bestand. No. 17, 
ein sehr kurzes, wie hier gewöhnlich sehr gut de- 
clemirtes Recilaliv Zadocks, der da« Volk auf die 
Hoheit des königlichen Paares aufmerksam macht. 
Der Chor (No. 18), vier- und Hin fsliminig, wünscht 
ihuen das süsseste Loos, äusserst lieblich. 

Der zweyle Theil wird von einem Doppel- 
chore No. 19 eröffnet: „Vom Altäre steigt der 
Weihrauch wallend auf zum Heini der Welt. Heil 
und Segen Davids Thron!“ Mitten im glänzenden 
Freudengesangc erhebt sich eine vierstimmige Fuge, 
die mit der ersten Melodie schön verschmolzen ist. 
No. ao und 21, Recilativ und Arie Salomo's, den 
Preis des Herrn abermals im eigenen Wechsel von 
Moll und Dur singend. No. aa tritt im Recitative 
ein Trabant auf (Tenor), der zwey Frauen meldet, 
die des königlichen Urlheils harren. Salomon lässt 
sie vor und das erste Weib singt ihre Klage. 
No. 2 3 , Terzett zwischen den beyden Weibern 
und Salomon. Die Erste fleht angstvoll um Ge- 
rechtigkeit, die Andere straft ihre Worte frech der 
Lüge, und Salomo erinnert an des Gesetzes Wort: 
„Scy gerecht!“ Im Recitative (No. a 4 ) ruft er die 
Andere auf, zu reden und thut den bekannten Aus- 
spruch , den die Freche in ihrer cbaracteristischen, 
nur etwas langen Arie (No. 2 5 ) klug und weise 
findet. In No. 26 und 27 singt die Angst der 
wahren Mutter in einfach schönen Wendungen, 
höchst innig. Salomo spricht im Recitative No. 28 
das Urtheil und singt No. 29 mit der beglückten 
Mittler ein Duett. No. 5 o, Chor des Volks, vier- 
und füufstimmig , Salomo’s Weisheit preisend. In 
diesem Preise fahrt Zadock (No. und 32) fort. 
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<J den Schluss (No. 33) macht ein vierstimmiger 
i-zer Cliorgesang. 

Im drillen Theile tritt die Königin von Saba 
t einem Recitativc auf (No. 54), das Salomo 
antwortet. No. 55 : Arie der arabischen Fürstin. 

• singt ihre Verwunderung über alle Herrlichkeit 
Gmoll, mit Dur wechselnd, was liier durchaus 
herrscht Auch die Cadenz mit Adagio kehrt 
•der. Im kurzen ReciUtive (No. 36) gebietet 
■ König, zur Besänftigung der Herzen die Suiten 
rühren. Der Chor zeigt sich im Sanften (No. 57), 
r- lind funfstimmig gemischt In Salomo's kurzer 
ie No. 38 ruft er die Seinen zu einem Sieges- j 
ange auf, der in No. 5 9 doppclchörig einher- ■ 
■ist. Abermals von ihrem Könige reeitalivisch i 
gefordert, singen sie No. 4i den Klaggesang 
liiungsloser Liebe, fiinfstimmig. Auf des Königs 
zes RecitaLiv: „Aber es tröste sich die Seele“, folgt 
.•eben so kurze Arie (No. 43), die von wieder 
ngler Ruhe singt. Der Chol - No. 44 ergreift die 
ängs- Melodie der Arie, die bald sehr verschie- ; 
gewendet wird, fiinfsliinmig fugirt mit Vier- 
iinigem wechselnd. Darauf preist die Königin 
Saba, recilirend, die Gesänge des grossen Kö- 
gölllich und bringt ihm ihre Gaben. An ihren 
is schlicsst sich das Lob, das Zadock seinem 
ige weiht und er rühmt in seiner Arie (No. 46) 
Herrlichkeit des Tempels, das Wunderwerk des 
amen Sohnes Davids. Der Doppelchor (No. 47): 
bt den Herrn mit Harfenspiel“ zeichnet sich 
li eigenlliümliche Stimmenfiihrung und einfach 
liehe Haltung aus. Im Recititive wünscht die 
igin von Saba über Salem ewigen Frieden und 
ichert in der Arie No. 4g, dass sie seiner nie 
essen könne; wieder Moll und der Ausgang 
i;io. No. 5o nimmt Salomon kürzlich von ihr 
•hied und beyde duetliren No. 5i sehr einfach. 
Doppelchor, einfach und mit einigen eigeu- 
liichcu Accord- Verbindungen, freut sich der 
irheill „Der Name des Bösen wird schnelle ver- 
, doch der Name des Weisen wird ewig bestehn.“ 
Das Personen-Verzeichniss und die Einsätze 
Instrumente hätten nicht weggelassen werden 
u. Auch würde es Manchem lieb seyn , wenn 
l rtext mit unterlegt worden wäre. Der Kla- 
luszug hat nichts Schwei-fälliges und die Aus- 
11g ist gut. Druckfehler haben wir nur äosserst 
ge und unter diesen keine von der Art be- 
it, dass wir sie namhaft machen müssten. 


Nachrichten. 

Fortsetzung der Herbststagione. — Anfang der 
Karnevals -Opern u. s. iv. in Ihdien. 

(Beschlus».) 

Karnevals - Opern. 

Mailand (Tealro alla Scala), llauptsänger : 
Giuditla Grisi, Amalia Schütz Oldosi, Natalina 
Tassistro, Roiamunda Pisaroni, Giuseppina Fröh- 
lich — Luigi Mari ( Karamertcnorist des Königs 
von Spanien) , Lorenzo Bonfiglio (Kammertenorist 
des Herzogs von Lncca) — Luigi Maggiorotti, Carlo 
Ottolini Porto. Dieses seil verwichenem Frühjahre 
geschlossene , seither auf Kosten der österreichischen 
Regierung ausgebesserte , neu ausgemalle, neu ver- 
goldete und prachtvoll ausgeschmückte Theater 
wurde wie gewöhnlich ain St. Slephanstage wieder 
eröffnet, und zwar mit Hm. Belliui's Capuleti e 
Montecchi (Romeo eGiulietta), die bekanntlich vo- 
rigen Karneval in Venedig, und in ihr die Grisi 
eine sehr glänzende Aufnahme gefunden, hier aber 
weit minder glänzend Rusfiel, obwohl man tagtäg- 
lich die Sänger zu wiederholten Malen herausruft. 
Mit der Musik dieser Oper ist man sehr wenig zu- 
frieden, und zieht Vaccaj’s Romeo e Giulielta mit 
Recht bey weitem vor. Bcllini hat nun seit seinem 
Pirata und seiner Stranicra nichts mehr geliefert. 
Seine Zaire ist in Parma durchgefallen. Die Ca- 
puleti, die, im Vorbeygelicn gesagt, das seynsollende 
beste Stück aus der Zaire aufgenommen hallen, ge- 
hören in Leih und Seel zur bekannten grossen Dita 
c Comp. , und da sie nichts Neues enthalten, auch 
zu den langweiligen Opern. Wenn Bellini in diesem 
Karneval nichts Besseres liefert, so ist er etwas gar 
zu früh fertig geworden. In dieser Oper sangen 
die Grisi , die Schütz und Ilr. Bonfiglio. Die von 
hier gebürtige Grisi ist von einer trefflichen Sän- 
gerin noch sehr weil zurück; ihr fehlt mit einem 
Worte der ausgebildete, feine, geschmackvolle Ge- 
sang; mitunter hat sie auch Kehlstimme, sebreyt 
nicht selten, distonirt zuweilen, und scheint mit 
ihrer Mimik aufdringen zu wollen, als sey sie eine 
grosse Sängerin , welche Schmeicheley ihr aber kein 
einziges hiesiges Journal noch gesagt hat, vielmehr 
wurde ihr das fernere Studium ihrer Kunst ange- 
rathen. Ganz anders verhält es sieh mit der Schütz, 
welche eine herrliche Mezzo-Sopranstimnie, eine 
geregelte Gesangsinethode , eine besonnene Aclion, 
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eine lobenswcrthe italienische Aussprache besitzt, 
und die Jedermann als eine vorzüglich gute Sän- 
gerin anerkennt. Warum macht aber eine so wak- 
kere Künstlerin zuweilen unnölhige Läufe, die ihr 
auch nicht am besten gelingen?.... Von Bonflglio 
ist überhaupt nicht viel Rühmliches zu sagen ; er 
will David nachahmen. — (Teatro Carcano). llaupt- 
sänger: Pasta Giuditta, Roser Lina*), Orlandi Elisa, 
Martinet Eugenia- Uumberta, Laroche Enrichetta, 
Taccani Elisa , Hazon Marianna — Rubini Gio. 
Battista, Valencia Leonardo (ein Spanier), Cervati 
Paolo, Musatli Gioachino (soll ein Hebräer seyn) — 
Galli Filippo, Frezzolini Giuseppe, Mariani Luciano. 
Zufälliger Weise habe ich dieses Theater noch bis 
heute uichL besuchen können, und spreche daher 
vom allgemeinen Hörensagen. Die Impresa hat 
sich verbindlich gemacht, wenigstens zehn Opern 
diesen Karneval zu geben. Schon jetzt in den ersten 
Tagen ging in die Scene : Anna Uolcna, neue Oper 
von llrn. Donizzetli (Manches im 2ten Acte, be- 
sonders ein Terzett wird angerühmt); Gianni da 
Calais, ältere Oper von eben demselben (soll gar 
nichts heissen); Malck Adel, ältere Oper von Ni- 
coliui (will gar nicht anziehen), und die Gazza ladra 
(so so!). Rubini erhielt allgemeinen stürmischen 
Beyfall, im strengen Sinne des Wortes; die Pasta 

*) Da» hiesige, *o eben in die Oberwelt abgegangene Tliea- 
terjournal übersetzte vorigen Monat den unlängst aus Dres- 
den in der Leipr. mua. Zeitung enthaltenen Bericht über 
den Verfall des heutigen Gesanges, und machte dazu gar 
schone Anmerkungen. Unter audernt, da wo jener Cor- 
rcspondent ganz unschuldig äussert, da»» auch deutvehe 
Sänger in Italieu Beyfall erhalten, heust es in einer Note 
so recht sarcastisch : „Atut-wr der Unger sey ihre Liste eben 
nicht lang . 14 Ohne hier au» den vorigen Juhrzchcndeu der 
llä'ser und Metzger zu gedenken , Lut doch, so viel Ref. 
bey fällt, dasselbe Theater) ou mal in der neuesten Zeit so 
oft den Beyfall der Stccard , Caruri, Bcisteincr, Carl , Fi- 
scher, Fink, Schütz, Sedlaczck, Fröhlich, Conti (Jeru- 
salem) auf italienischen Theatern berichtet. Letztere sechs 
Sängerinnen nebst der Unger und der Roser erhalten ihn 
noch zu dieser Stunde in Italien. Diesen Karneval singen 
auf der Scala und Carcano drey deutsche Primeilotine und 
die ersten Tänzerinnen auf diesen beyden Theatern siud 
ebenfalls Deutsche, nämlich die Heberle und Hasenhut, alle 
zwey aus Wien. Dass die Siccard, Canti, Fischer, Schütz, 
Unger, Beisteiuer , Conti, Roser ebenfalls Wienerinnen 
sind, mag hier zu Bekräftigung dessen, was Ref. neulich 
in diesen Blättern von Wien» zahlreichen Sängern aLThat- 
tache aufstellte , nebenher bemerkt werden. — Von der 
Ri»er und Schütz ist noch zu erwähnen , dass die ersteTe 
fast gänzlich und letztere zum Thcil ihren Ge»oug in Mai- 
land ungebildet hat. 


uml Galli (die ziemlich alt wird) erhalten ihn in 
einem mindern Grade als Rubini. Die Roser, wel- 
che in Malek Adel zum crslcnmale das Theater 
betrat, hat eine gar schöne Sopran -Stimme und 
sehr gute Methode, lässt also viel hoffen. Das 
nächste Mal ein Mehres. — Schwerlich hat das 
Mailänder Theater je einen solchen starken Verein 
von guten Sängern in einer Stagione beysammen 
gehabt als diesen Karneval, darunter Rubini, der 
König der modernen Sänger, die Pasta, die Pisa- 
roni, Galli; alle drey vom ersten Range. Wer 
soll es aber glauben ? Bey alle dem dicssjährigen 
milden Winter, und mit den sogenannten Omni- 
bus, in welchen man iur io bis 2 5 Pfennige nach 
dein Carrauo fahren kann, wird dieses Theater 
doch grösstentlieils wenig besucht, während die Scala 
immer voll ist. Wahr ist es, Jedermann ist be- 
gierig, das verschönerte grosse Theater zu sehen, 
und Carcano ist doch entlegen ; allein der Abstand 
zwischen den Sängern beyder Theater ist doch 
wahrlich ungeheuer. Während der Venetiaucr Rc- 
| publik ging’» freylich lustiger zu; da waren einmal 
| in Venedig sieben Theater mit sieben verschiedenen 
| Opern ollen, und die wohlhabende Klasse brachte 
' die ganze Nacht damit zu, mit der Gondel aus ei- 
; nein Theater in’s andere zu fahren , und zur be- 
• stimmten Stunde das sogenannte Pczzo che ferma 
(Favoritstück) auzuliören. Heut zu Tage, wo man, 
wie z. B. eben jetzt in Piacenza, eine aus lauter Fa- 
voritstückcn zusammengesetzte Pacini'sche Oper gibt, 
könnte man die Gondel wohl ersparen. 

Von allen Seilen, von Florenz angefangen, 
fliegen schon die Fiascos heran. In Turin verun- 
glückte die neue Oper Annibale in Torino vom 
Maestro Ricci. — In Venedig missfiel die ältere 
Oper il Conle di Leuosse von Nicolini, und in ihr 
der — berühmte Sopran VeliutL 

Vermischte Nachrichten. 

Nach der Madrider Zeitschrift Correo hat sich 
die rühmlich bekannte Sängerin, Tosi aus Mailand, 
in Pacini's beyden Opern : Ultimi giorni di Pompei 
und Arabi nelle Gall/o, .wie auch in Beltinis Stra- 
uicra auf dem Theater besagter Hauptstadt beson- 
ders ausgezeichnet und vielen Beyfail erhalten. — 
Brieflichen Nachrichten au» Warschau zu Folge, 
betrat Dem. Costanza Gladokowska, Schülerin des 
dasigen Conservatoriums, namentlich des Hi n. So- 
li va , zum crsleninalu die Scene in Pärs Agnese mit 
vielem Beyfalle, und scilieu viel zu versprechen.— 
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Key den vei-wichenen 4 tcn October, ah am Na- 
menstage S. M. des Kaisers , im Saale des k. k. 
Instituts der Künste und Wissenschaften statt ge- 
habten Prämienvertheihmgen erhielt Hr. Antonio 
Giliertini aus Parma die silberne Medaille, für eine 
nach Stradivarischcr Manier verfertigte Geige. — 
Einige Theaterjournale enthielten unlängst die Liste 
von ungefähr anderthalb hundert italienischen Sän- 
gern, welche diesen Karneval kein Engagement 
haben, wobey die Sängerinnen die grössere Zahl 
ausmacheu. Mehre befinden sich unter ihnen, die 
Jahr aus Jahr ein in unseren ötfenllichen Blättern 
als ausgezeichnete Künstler ausposaunt werden, 
unter andern auch die Kyutherland Cascclli, die, 
wie sich die Leser noch erinnern können, ver- 
liehenes Frühjahr in Hom eine so glänzende Auf- 
nahme gefunden, und der zu Ehren sogar eine gol- 
dene Medaille geprägt wurde. Somit stand die da- 
mals vom Ref. gemachte Anmerkung nicht am 
unechten Orte. — Seit einiger Zeit scheint die 
Faxe für eine Oper in Mailand in die Scene zu 
etzen, auf 2000 Zwanziger (ungefähr fünfthalb hun- 
(ert Thaler) festgesetzt zu seyu. Hr. Pacini lässt 
ich diesen Karneval 4 ooo Zwanziger bezahlen, um 
eine Crociati und seinen Chester, die beyde nichts 
Verth sind, in die Scene zu setzen; überdiess noch 
000 römische Scudi (mehr als 1000 Thaler) für 
ie in Rom zu computiirende Oper. Hr. Bellini 
ewinnt dieses Jahr sogar bey 6000 Thatern: für 
ie Capuleli in die Scene zu setzen, aooo Zwan- 
iger; für eine neue Oper in Carc.mo 2000 Tha- 
•r; für zwey neue Opern iin Herbst und Anfangs 
es Karnevals, für die Scala, 20,000 Zwanziger. 
)ie sieben deutschen Riesen: Händel, Bach, Gluck, 
faydn , Vogler, Mozart, Beethoven konnten sich 
■eylich solcher glänzenden Honoraricn nicht ruh- 
ten. Mozart insbesondere , in dessen Opern ein 
tiiek, ja zuweilen eine Note aufwiegt, was die 
eutigen Maestrini zusantmengcschriebcn , wie ist 
icht dieser Mozart oft honorirt worden! — 

Literarische Notizen. 

Deila vita e del comporre di Beuedetto Mar- 
ello, patrizio vencto , sovranominato Princi|>e della 
Insica. Narrazione di Francesco Cafl’i, veneziauo. 
enezia, dal Picotti, 1 83 0,^61 S. in 8 (bloss 
t> Exemplare unter Freunden verlheiil). 

llr. C. hat vor 10 Jahren ebenfalls eine Le- 
•nsbesclireibung des verstorbenen V r cnetianer Ka- 
ll meisters FurlaneUo, und eine andere, mir un- 


bekannte, von Lotli hcrausgegehen. Aus der De- 
dicafion zu gegenwärtiger Schrift erhellt, dass der 
Verfasser, dermalen Appellationsrath zu Mailand, 
seit vielen Jahren an einer Geschichte der Musik 
der Venetinner gearbeitet, cingetrelener Umstände 
wegeu aber seine Arbeit längst ausgesetzt hat, und 
schwerlich je vollendet und im Drucke bekannt 
machen wird , was vielleicht nicht sehr zu be- 
dauern ist. Denn ohne Fabroni zu gedeuken, der 
eine weitläufige und sehr gute Lebensbeschreibung 
Marcello’« , mit der vollständigen Anzeige seiner 
Werke und MSS. geschrieben hat, und die auch 
vom P. Sacchi in’s Italienische übersetzt ist, hat 
selbst Gerber verhällnissinässig mehr von ihm ge- 
sagt als Hr. Cafli in dieser seiner Biographie, die 
also ganz und gar entbehrlich ist. So könnte es 
nun auch mit Venedigs Musikgeschichte der Fall 
seyn , die noch dazu , was nicht unwahrscheinlich 
( ist, mein' Unrichtigkeiten enthalten dürfte. Zum 
Beweise nur eine Kleinigkeit. Zu Ende dieser Bro- 
chure heisst es: Marcello starb in Brescia an sei- 
nem Geburtstage, den 24 sten July i? 5 g, also ge- 
rade 55 Jahr alt. Er wurde in der Kirche S. Giu- 
seppe begraben, wo die ihn bedeckende Marmor- 
platte folgende Aufschrift hat: 

Bcuedicto Marcello. Pat. Ven. Pientiss. Philo- 
logo. Poetae. Musices. Principi. Quaestori. Brixiensi. 
V. M. A nno clMoccxxxix. VIII. Kal. Augusti. 
Posuit. Vixit A. L 1 I. Menses XL D. XXIII. 

Das stimmt mit dem einige Zeilen vorher auf 
derselben Seite angegebenen Todesfälle am Geburts- 
tage ganz und gar nicht überein , und das ist noch 
dazu das Finis coronat opus. Der Verf. nennt als 
erste Oper von Galuppi: La fede Hell’ incostanza, 
ossia gli amici rivali. Gerber macht zwey ver- 
1 schiedene Opern daraus , und Burney (1 List, of Mus. 
i Vol. IV. p. 53 y) sagt, die erste sey zu Brescia, 

! die zwevte zu Venedig componirl worden. Ob- 
schon Burney nicht immer zu trauen ist, so möchte 
er hier doch recht haben, weil er Galuppi sehr 
gut persönlich kannte. Der hiesige Zeitungsschrei- 
ber, ein Venetianer, welcher diese mangelhafte 
Biographie ungemein gelobt, bedauert, dass nur 
5 o Exemplare von ihr vorhanden sind, da doch 
so manches andere Buch , von welchem mehr als 
1000 Exemplare gedruckt werden, kaum 5 o Leser 
habe. 

Dizionario della Musica sacra e profana, dell’ 
Ab. Pietro Giauelli. Terza edizionc correlta ed 
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accresciuta. Venezia. Santini , i85o. Sieben kleine 
diituie Bändchen in n. 

Ist ganz dasselbe Dictionnär , welches der im 
verwichenen Frühjahre verslorbene Verfasser im J. 
i8ao zum zweylen Male aufgelegt hat (die erste 
Ausgabe ist von 1810, also nach Dekaden), und 
nun der Verleger mit verändertem Titelblatte zur 
dritten Auflage uragestempelt. Auch diess Werk- 
elten ist höchst mangelhaft , und von sehr geringem 
oder gar keiuem Werthe. Zum Beweise auch hier 
eine Kleinigkeit. Der Artikel „Cembalo“ (Klavier) 
lautet also: „Der König David bediente sich des 
Wortes Cembalo im iSostcn Psalm : Laudate enim 
in cy Inhalts jubilationis. Fragt man nun, von wel- 
chem Instrumente spricht David? Hierauf ant- 
wortet der heilige Augustin : Cymbala invicem se 
taugunt, ul bene sonent. Also hat das alle Kla- 
vier (Cembalo) nichts zu thun mit jenem sehr be- 
kannten Instrumente, welches bey uns diesen Ka- 
men führt. Doni behauptet, dass unser Klavier 
von einem gewissen Nicolo Vicenlino ums Jahr 
)4ga zu Zeiten des Kardinals Ilypolit von Este, 
seines Mäcens, erfunden worden tey.“ Hierüber 
liesse sich Manches sagen, j) Mit diesem ganzen 
Artikel weiss noch Niemand, was ein Klavier sey. 
3) Der König David hat nie Latein gesprochen und 
geschrieben. 3) Der l.äosle Psalm spricht nicht 
von cimbalis. 4) Der Ausdruck „von einem ge- 
wissen Nicolo Vicentino“ passt nicht, denn Don 
Nicolo Vicentino ist in der mus. Literatur nnd 
selbst in der Geschichte der Musik wohl bekannt. 
ü) In seinem Werke: l'anlica Musica ridolta alla 
■uoderna etc. Roma, 1357, befindet sich des Ver- 
fassers Bildniss mit der Umschrift: Nicolaus Vi- 
ceutiaus anno aelalis suae 44 etc.; er wurde also 
im J. i5t3 geboren, und kann nicht ums J. 1493 
gelebt haben. — Wie werden ty^n die übrigen In- 
strumente behandelt 

Fagott. Ein musikalisches Instrument, von As- 
siano Pavese ( .') erfunden. — lloboe. Bekanntes 
Instrument. — Horn. Bekanntes Instrument, wel- 
ches der Musik Stärke gibt und die Harmonie bin- 
det. — Pianoforte. Bekanntes Instrument, jetzt sehr 
in Mode. 

Methode. Facile pour apprendre a chantcr 
la musüjue par un rnaitre celebre de Paris l664. 
Welch ein Lexikograph hat je einen solchen Ar- 
tikel geschrieben?.... Das Clarinett, Basselhorn, 
alle neueren Instrumente fehlen gänzlich. Anderer 
sonderbaren Dingerchen nicht zu gedenken, gibt cs 


aber in diesem Dizionario auch erschrecklich lange 
Artikel, wie z. B. Accorde, Harmonie, und die 
Kirche betreffende Gegenstände j da werden denn 
Ratneau nebst anderen Autoren, die heiligen Erz- 
väter stark cilirt. Von den neueren Fortschritten 
in der Musik herrscht hingegen eine gänzliche Stille 
im ganzen Buche. 


Wien. Musikalische Chronik des vierten Quartale. 

(Fortsetzung.) 

Aus der Entzweyung des Hm. Steinkeller und 
Raymund keimt hundertfache Ernte für Hm. Carl, 
der — man sage, was man will — hinsichtlicli 
i des eigenen Vortheils, das Direetionsgcschäff aus 
dem Fundamente versteht. Das Theater an der 
Wien wird im nächsten May abermals durch das 
Lotto ausgespielt, das Glückskind aber, den For- 
tuna begünstigt, gewiss so vernünftig scyn, der 
I Realität die Prämie von 3Öooo geränderter Kaiser- 
Ducaten vorzuziehen; Freund Carl jedoch hat be- 
! teils schon auf dem Hause ein feines Kapitälchen 
liegen, und ist, ehe man's noch denkt, im rechts- 
kräftigen Besitze desselben. Zur Zeit erstreckt sich 
I sein politisches Manöver dahin, aus jedem Miss- 
! griffe irgend eines kurzsichtigen College!! den grösst- 
möglichsten Nutzen zu ziehen. Somit verabsäumte 
! er keinesweges, Hrn. Raimund für eine ansehn- 
liche Serie von Gastrollen zu gewinnen: eine Spe- 
• cuiation, welche sich reichlich verzinset. Fast alle 
dramatische Arbeiten dieses glücklichen Volksdich- 
ters — die gefesselte Phantasie, Moisasur’s Zauber- 
fluch, der Diamant des Geisterkönigs, das Mäd- 
chen aus der Feenwelt, der Alpenkönig und der 
1 Menschenfeind, und Bäuerle’s „verwunschener Prinz“ 
i gingen der Reihe nach in die Scene, wurden mit 
den besten Biilmenkräften dargestellt, sehr anständig 
nusgestattet und jedesmal stark besucht. Der ge- 
fesselten Phantasie widerfuhr erst hier ihr volles 
Recht durch eine zweckmässige Besetzung, was 
bevm ersten Erscheinen nicht der Fall war, und 
worin auch der einzig zureichende Grund liegt, 

^ dass das ideale Gedicht nunmehr sehr anspricht, 
indess früher das intensive Wesen und die poeti- 
sche Tendenz desselben kaum oberfläcliiich erfasst, 
viel weniger begriffen werden kouute. — Neu er- 
schien uns der vielgestaltige Mime in »einem „Moi- 
sasur,“ als Gluthahn, welchen ungemein schwierigen 
Character er mit so fest bestimmten Farben aus- 
zumalen wusste, dass die hervorstechenden Züge: 
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Bosheit, Neid, Tücke nnd Habsucht mit dummer 
Ocmeinheit und plebejer Komik innig sich ver- 
schmolzen, ohne die Grenzlinien des Schicklichen 
und einer ästhetisch veredelten Bühnen -Natur ir- 
gendwo zu überschreiten. Nebst dessen übrigen 
Kusse -Stücken kamen überdies* noch auf du* Re- 
pertoire: Die Waise und der Mörder, und: der 
Wald bey Bondy; zwey oft, und nie ohne Theil- 
nahme gesehene Melodramen; ein Quodlibet unter 
dein Titel: Gallerie komischer Seenen, worin die 
Herren Raimund und Scholz am meisten ergötzten ; 
endlich eine Occasional-Posse: Tivoli; zu F.hren 
des im verwichenen Herbste nächst Schönbrunn von 
Berliner Speculanten angelegten Erlnslignngsortes, 
der hier in efligie, durch den Storchschnabel ver- 
kleinert, zu schauen, und wozu der Kapellmeister 
Adolph Müller Ouvertüren, Märselle und Tänze 
geliefert, welche altefnirend von dem Orchester 
und einer complettcn Militär- Bande herabgedon- 
nert werden. So etwas macht freylicli Effect; aber 
wohin nun weiter? Sollte in der Timt das irgendwo 
scherzweise ausgesprochener Prophetenwort von we- 
gen des Accompagnemcut* mit obligaten Canonen 
seiner Verwirklichung sich nähern? — lieber vier 
neue Alpen -Sänger, welche sich vorlängst, hören 
Hessen, ist nichts mit Ehren zu vermelden; sie 
waren so herzlich schlecht, dass es nicht einmal 
zu zischen sieh verlohnte. — Auch der für die 
einstmaligen Mitglieder gegründete Pcnsiona - Fond 
erhielt wieder eine Bcnefice- Vorstellung, da ver- 
möge allerhöchster Resolution dieses Institut fort- 
bestehen muss, und dein jeweiligen Eigenthümer 
das Privilegium nur conditionaliter verliehen wird : 
die statutenmässigen zwey Einnahmen alljährlich 
unwiderruflich zu verabfolgen. Bezüglich sämrnl- 
licher Rückstände soll der Prozess noch im vollen 
Gange, und am Ende die Herren Advocaten der 
allein gewinnende Tiieil seyn. — 

Das Leopoldstädler Theater ist gegenwärtig 
fast nur mehr die Kehrseite von dem, was es sonst 
war: ein Tempel zur Erheiterung und nalionellen 
VoUcsLhümlichkcit. Mit Raimund's Dahinscheiden 
fiel nun auch das letzte Glied einer Kette ab, wel- 
chc jener Verein bildete, der dieser Bühne — inan 
möchte wohl sagen — einen europäischen Ruf er- 
rang. Mehre hat der Tod zum Opfer sich er- 
koren, wie erst kürzlich die, in ihrem Genre schwer 
zu ersetzende Krones; andere hat Neid, Unverstand 
und Eigendünkel vertrieben, so dass das restirende 
Häuflein kümmerlich noch ausreicht , die Maschine 


i mühsam forlzuaohleppcn. Zwey Parodiecn von 
I Meisl: Fra Diavolo und der Müller und sein Kind, 
| von Drechsler und Gläser compouirt, missfielen 
gänzlich; dergleichen eine Posse: Die schädlichen 
Zaubergahen, mit Musik von Wenzel Müller. Et- 
was leidlicher erging es einem von dem zweyten 
Komiker Tomasclli verfassten Zauberspiele: Mahiru, 
wozu Drechsler den Kliugklang von gewöhnlicher 
Sorte hinzufügte. Das beste Loos lulle noch eine 
Pantomime: Die goldene Maultrommel oder Pierol 
als Milchweib, welche wenigstens noch von Zeit 
zu Zeit wieder auftaiicht und lleissigcr besucht wird, 
wie die andere Waare. Aber die Verzweiflung 
greift auch nach desperaten Mitteln. Nochmals, 
doch ohne Erfolg, wurde der Zigeuner- Virtuose 
Jantsy mit seinen magiarisrhen Geigern und Cym- 
I). lüsten citirt; sogar Advinent’s Affen- und Pudel- 
Coinpngnie unternahm den fruchtlosen Versuch, die 
I verödeten Hallen wieder zu bevölkern; das Publi- 
cum hat sich einmal entwöhnt und flieht gewisser- 
mnassen den Ort, wo es seine Lieblinge schmerz- 
lich \ ermisst. — 

Ein Seitenstück dazu bietet die Josephstädter 
Bühne. Director Carl ist amtlich verpflichtet, min- 
! destens fünfmal In der Woche dort zu spielen, und 
somit gezwungen, seine Gesellschaft abzutheilen. Da 
trifft es sich denn mitunter, dass in beyden Localen 
gesungen werden soll; eiu kluger Kopf weiss sich 
aber auch bey noch so verwickelten Affairen zu 
rallien und zu helfen. Die Chöre stehen alsdann 
blos gedruckt auf dem Zettel; das Orchester streicht 
sein Accompagnement herunter, und die Singslim- 
men pausiren , weil die betreffenden Individuen ge- 
rade zur selben Stunde ihre Lection an der Wien 
recitiren. Nur das Ballet bildet eine selbstständige 
Branche, und leistet noch Erträgliches. 

Das diessjährige Prüfungs -Concert der Zög- 
linge des Sanct Anna - V ereins führte keinesweges 
so erfreuliche Resultate herbey, wie das erste. Die 
Wahl der Tonslücke konnte schlechterdings nicht 
gebilligt werden; denn Beethoven’* Tripel-Conccrt 
\ übersteigt weit die physisch - artistischen Kräfte der 
1 zehn- bis zwölfjährigen Schüler, und die Cantate: 
Der Tod Jesu , nicht Graun's unsterbliche Mcister- 
: Arbeit, sondern das Machwerk eines ganz unbe- 
kannten Autors, laborirt an einer Monotouie, wel- 
che gleiche Wirkung mit einem Mohnsaft-Extracte 
liervorbringt. In der Einleitung*- Ouvertüre, welche 
Referenten auch das erstemal zu Gehör kam, und 
die, besser vorgetragen , vielleicht nicht übel klingen 
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dürfte, halten die Herren Hornisten falsche Bögen 
aufgesteckt, was eine wirklich allerliebste Harmonie 
bewerkstelligte, und im Gloria sammt Credo der 
Joseph Haydu’schen Dmoll- oder sogenannten Nel- 
son-Messe intonirte der Solo-Sopran um einen star- 
ken Viertelston zu tief, und zur billigen Ausgleichung, 
Monsieur Alt um einen detto höher, mit welcher 
Bilanz man immerhin zufrieden scyn konnte. — 

Die zwey ersten Gesellschafts -Concerte brach- 
ten uns von Beethoven: Die siebente Symphonie, 
die Jubel - Ouvertüre in C und den Marsch - Chor 
aus den Ruinen von Athen ; von Mozart : Die G moll- 
Symphonic und den fugirten Chor : „Dir, Herr der 
Welten;“ - — — die Einschiebsel, wenn schon an 
und für sich nicht zu verachleu, standen dennoch 
in demselben Verhältnisse, wie Mikromegas zu ei- 
nem Mondbewohner. 

Noch fand eine musikalisch -declamatorisclie 
Mittags-Unterhaltung fiir eine dürftige Familie statt, 
Worin Kammerstücke für Pianoforte , Violine, Flöte 
und Harfe ausgeführt, auch verschiedene Gedichte 
gesprochen wurden. — 

Dem hiesigen Künstler -Vereitle ist abermals 
eine herrliche Blütlic entfallen. Der k. k. Kam- 
mer-Composilor, Franz Krommer, starb am 8len 
Januar im 7 asten Lebensjahre, nach einem kurzen 
Krankenlager, wie verlautet, durch ärztliche Ver- 
nachlässigung oder Ignoranz. Eine zahlreiche, tief 
betrübte Schaar seiner Freunde und Kunstgenüssen 
geleitete die sterbliche Hülle zur letzten Ruhestätte. 
Er war noch fortwährend thätig, schrieb erst vor 
Jahresfrist eine neue Symphonie in G rnoll, und 
arbeitete mehre Kirchenwerke aus. Friede seiner 
Asche ! — 

(Beschluss folgt.) 

/ • 


Kurze Anzeigen. 


Von dir getrennt, mein Leben etc . Scene und 
Arie fiir eine Tenorstimme , mit Begleitung 
des Pianoforte , componirt von Juliut Freuden- 
thal. (Eigenth. der Verl.) Bey Breitkopf uud 
Härtel in Leipzig. Pr. 13 Gr. 

Das erste gedruckte Gesang- Werkchen eines 
schon roulinirten Mannes, wenigstens das erste, 

Leipzig, bey Breitlopf und Ilärtel. 


das uns vorgekommcu ist. Die Scene ist gut an- 
gelegt und wirksam durchgefiihrt. Ohne dass man 
die Musik eigenthiiinlich nennen könnte, bringt sie 
doch überall das Passende und eben das, was Ef- 
fect macht und den Meisten gefällt. Das Recitativ 
eines, wahrscheinlich auf eine wüste Insel verschla- 
' geilen Liebhabers ist gut declamirt; das klagende 
! Larghetto zcilgetnäss geschmückt. In den wccliscl- 
| reichen Uebergangssätzchen hebt sich das Herz zur 
| Freude ; er erblickt der Heimath Flagge freundlich 
Wehen und im Schluss -Allegro spricht er die 
Sehnsucht nach seiner Emma in Entzücken aus, 
die Abfahrt marschmässig vorbildend. Der Text 
könnte mitunter besser seyn, wie in dergleichen 
Scenen gewöhnlich. Das Werkchen wird sich hof- 
j feutheh vieler Liebhaber erfreuen. Es ist selir an- 
| ständig und deutlich gedruckt, wie hier in der Regel. 


Gesangschu/e, zunächst fiir Militär- und andere 
Männer-Gesarig-Vi er eine bearbeitet. Ein Leit- 
faden bey der Errichtung und dem Unterrichte 
sowohl der militärischen Singchöre, als auch 
anderer Männer -Gesang- Vereine, für Alle, 
die leitend und lehrend bey dem Gesänge in- 
teressirt sind. Von Fr. Georgi, Lehrer an 
der Bürgerschule in Langensalza und Musik- 
lehrer. Leipzig, bey Breitkopf und Härtel i83i. 

‘ Pr. 13 Gr. 

Zwar sind der Gesang -Schulen genug: allein 
für Militär -Singchöre besonders eingerichtet, wird 
die gegenwärtige einem besondern und zeitgemässen 
Bedürfnisse abhelfen. Sie bringt nicht nur das Ge- 
wöhnliche, was alle Gesaug-Scliulen geben müssen, 
sondern lehrt auch, wie Militär -Chöre am zweck- 
mässigsten einzurichten sind. Gleich im ersten Ka- 
pitel ist die Zahl der Sänger und die Besetzung der 
Stimmen gut aus einander gesetzt. Eben so wird 
von der Wahl der Sänger und vom nölhigen Ap- 
parate gehandelt. Das übrige Bekannte ist deutlich 
vorgetrageu. Die Moll -Tonleiter lässt der Verf. 
mit der kleinen Sexte uud grossen Septime hinauf 
und eben so herunter singen. Angchangen sind 
ein-, zwey- und dreyslimmige Choräle und wohl 
gewählte Lieder zu Sing - Ucbungen. I11 dem Drcy- 
slimmigen hätten wir die Harmonie zuweilen anders 
gesetzt. Das Werkchen wird seiner Bestimmung 
genug ihun. 

Verantwortlichkeit. 


Jledigirt von G. IV, Fink unter seiner 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 23* te " März. NS 12. • .831. 


Dritter Artikel. 

Orgel- Tabulaturen ( angebliche ) i« 
Italien im Xy. Jahrhunderte. 

(ForUetzung au« No. g.) 

W elcher Methode sich die alleren Organisten in ' 
Italien bedienten, um sich irgend einmal einen Satz 
zu notiren? Und ob sie überhaupt eine solche 
hatten? (da deren Nothwcndigkeit, mit Rücksicht 
auf dio unmittelbare Bestimmung ihres Instrumentes, 
nicht behauptet werden kann) — darüber hat man 
keine Gewissheit. Die Literatoren glauben zwar, i 
Anzeichen von" dem Daseyn früher Orgel -Tabu- 
laturen in Italien — wenigstens schon in der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrh. — zu finden. Allein ich 
besorge? dass hierunter ein grosses Missverständniss 
obwaltet. Auch sehe ich nicht ein , wie diese ver- 
meintlichen Orgel -Tabulaturen beschaffen gewesen 
seyn könnten: die deutsche Tabulatur halte doch 
wohl den Weg über die Alpen nicht gefunden; 
und solche ist zwar, seit Einführung des Noten- 
druckes, je zuweilen in Deutschland, nie aber (so 
■viel man weiss) in Italien gedruckt worden *); an- 
derseits sind Partituren iu Noten (und Partituren 
oder Partitur- Auszüge müssten jene Tabulaturen 
gewesen seyn) aus jener frühen Periode überhaupt 
bisher weder in Manuscripten , noch weniger ge- 
druckt, irgendwo vorgewiesen worden, und Gründe 
vorhanden, deren Existenz durchaus noch zn be- 
zweifeln (wie im nachfolgenden iuuften Artikel noch 
insbesondere besprochen werden wird.) 


*) Ein Irrthum ist e« nach meiner Meinung jedenfalls, wenn 
ein italieniacher Schriftsteller, indem er von Orgel-Ta- 
bulaturen in It a li en 1U Anfänge des XVI. Jahrh. spricht, 
sich auf Ottnmarus Luaciniua beruft, der, ein deutscher 
Gelehrter, in Deutschland , und ron den Tabulaturen der 
deutschen Organisten schrieb. (Mau ache dio Anmerkung 
tum ersten Artikel, 5. j3.) 

33. hhrgaug. 


Es dürften daher jene angeblichen frühen Or- 
gel-Tabulaturen in Italien wohl nur eine Chimäre 
der Literalorcn seyn, dergleichen sieh durch miss- 
verstandene Stellen in alten Büchern oder deren 
Titeln, im V erlaufe der Zeilen je zuweilen ansetzen 
und durch Jahrhunderte fortpflauzcn. 

Das päpstliche Privilegium von Leo X. v. J. 
1 5 1 5 , wodurch dem Erfinder des Notendruckes, 
Oltavio Pctrucci von Fossembrone , durch alle da- 
mals christlichen Reiche für iö Jahre das nussclilies- 
seude Recht verliehen wurde, Nolenwerke für den 
Cantus figuratus und Organorum iutabulaluras zu 
drucken und zu verlegen, hat einen sehr achtungs- 
würdigen Schriftsteller unserer Zeit auf die Vor- 
aussetzung geleitet (oder in derselben bestätigt), dass 
Orgel -Tabulaturen iu Italien schon im Gebrauche 
gewesen seyn müssten. Allein es ist noch nirgend 
eine solche aus Pctruccis OiEcin (von i5o5 bis 1 S 19 ) 
ausfindig gemacht worden ; und darüber dürfte kaum 
ein Zweifel obwalten können, dass in dem päpst- 
j liehen Privilegio unter Organa (im Gegensätze von 
| Cantus) nicht mehr und nicht weniger als musika- 
lische Instrumente jeder Art , der reinen Latinität 
gemäss , verstanden worden seyen ; denn die Orgel 
heisst nicht Organa, sondern Organum (per excel- 
lenliam) und instrumenta für Organa wäre ein des 
Zeitalters Leo X. unwürdiger Barbarismus gewesen *). 


*J In diesem Sinne nimmt auch der deutsche Gelehrte, Ot- 
tomarus Luaciniua , daa Wort Organa: .... „sciendum 
eet quaedam organa eaae polyphoua quae vidclicet unic* 
plurifariaa voces edunt. Alia (Organa) aunt quae aingulia 
tantum rocibua reddendia tunt idonea. Eine ähnliche 
Eintheilung der Organa findet aicb auch bey dem Kir- 
chenvater Chryaostomus (in der Protheoria in raalmoa.) 
D. Mich. Praetorii Syntagma T. II. p. 3 2 6. Muaica orga- 
nica cst, quae fit organia ad edendoa aonoa afiabre factis. 
A. a. O. — Bey I.ucretiua (lib. II et V), dann bey Ju- 
vcnal (Sat. 6) werden musikalische Instrumente (und «wir 
wo eben von cytharis die Rede ist) organa genannt. So 
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Das bisher vollständigste Verzeirluüss der Pe- 
trucci’schen Ausgaben — in Kicsewetter’s Abhand- 
lung: „Die Verdienste der Niederländer tun die 
Tonkunst“ — hat auch wirklich nur einige Lauteu- 
Tabulatnren anzuzeigen vermocht. Ein von den 
Literatoreu oft citirter italienischer Bibliograph des 
XVI. Jahrh. (auf welchen sich auch der oben ge- 
nannte Schriftsteller bey Gelegenheit von Orgel- 
Tabulaturen beruft) ^Antonio Francesco Doni, in 
seiner Libraria v. J. i55o, hat zwar unter dem 
Artikel Ricercari auch vermeintliche Orgel-Tabu- 
laturen angeführt: „Intavolature da Organi e da 
Leut d'Anton da Bologna, di Giulio da Modena, 
di Francesco da Milano, di Giacches Buus, piü di 
dieci volumi e la conlinua“ *). — Indess hat schon 
der Verf. obgedachter Abhandlung (Verdienste der 
Niederländer etc.) nachgewiesen, dass Doni von den 
Petrucci'schen Ausgaben insgesnmmt auch nicht eine, 
und überhaupt keiue älteren Werke , als solche aus 
der Druckerey des Gardano zu Venedig kannte, 
welche erst iin J. loScj begami **). Von daher 
also müssten sich auch die von Doni oben ange- 
zeigten Riccrcari erst datireu. Allein die von ihm 
a. a. O. bezeichneten (oben genannten) Autoren, mit 
Ausnahme des Giaclics Buus, waren (erweislich) 
nichts mehr als Lautenisten, rüstige Arrangeurs, 
Welche alle erdenkliche Gattungen von Composi- 
tionen, von der heiligen Motette bis zu dem aller- 
profansten Liede und Tanze ohne Unterschied, zum 
Gebrauche für Liebhaber dieses Instruments appre- 
tirten: nur von jenem Giaches Buus oder de Buys, 
eiuem Niederländer und achtbaren Componisteu in 
allen damaligen Fächern, hat die Literatur unter 
mehren ein Werk angczcigt, das ausdrücklich auf 


such schon bey Quintilianna : Cum organiz, quibui serino 
ezprimt non polest, adfiri snirnos in Uiversutn hebitum 
■entiamus. Xntiit. Lib. I. csp. m. 

•) Ich muss erinnern , dass unter U Continus, sn diesem 
Orte und m damaliger Zeit , nicht etwa ein basso con— 
tiuuo, sondern nur die „Fortsetzung“ gemeint a.yn kann 
(le continue, ein ron der Akademie delta Crusca appro- 
birtes Wort , welches mit cuntinuaaione übereinkommt . 

**) Man hat diesem Doni (welchen man auch sonst den ältern 
nanat) ron jeher au viel Ehre erwiesen, wenn man im 
Fache der Literatur der practiachen Musik sich auf des- 
selben Autorität berief} er ist immer ein sehr unzuver- 
lässiger Gewährsmann, und seine Angaben , wenn nicht 
durchaus verdächtig, sind doch viel zu oberflächlich, um 
darauf zu bauen, indem er nur Namen von Autoren nennt, 
ohne die Titel der Werke, üruckort und J.lir oder Ver- 
leger an bezeichnen. 


i die Orgel deutet (er war Organist an S. Marco in 
Venedig), nämlich: „Ricercari da cantare e sonare 
d’Organo ed allri Strömend,“ Lib. I e II. Ven. 
1047 . Nun ist aber zu wissen, dass man 

damals unter der Benennung von Ricercari (ver- 
schiedentlich auch Faulasie oder Toccate betitelt) 
ComposiLionen in mehren Stimmen verstand, welche 
] so eingerichtet waren, um sie entweder (nach Art 
von Solfeggi, ohne Text) zu singen, oder mit be- 
liebigen Instrumenten auszuführen *); welches dann 
recht füglich auch auf der Orgel (mehrstimmig) 
1 geschehen konnte; doch wurden auch derley Ri- 
cercari immer nur in einzelnen Stimmen gedruckt; 
ein Orgelpart ist daltey nicht zu suchen, selbst nicht 
ein sogenannter Basso cottlinuo. 

Eigentliche Orgelparte, das ist, Orgel -Parti- 
turen (wie man sie etwa heut zu Tage in zwev 
Linien -Systemen oder Zeilen für den Claveci- 
nisten schreibt), gab es zu jenes Doni Zeiten ge- 
wiss noch nicht; auch war das Bedürfnis] solcher 
Orgelparte vielleicht kaum noch gefühlt worden, 

I weil in der Kirchenmusik die Begleitung oder Uu- 
I terstützung des Sänger -Chores bey den coutra- 
punclischen Gesängen mit der Orgel, wo ein sol- 
cher Gebrauch der Orgel bestand, nicht schwer 
über den (unbczillerteu) Bass -Part mit Hülfe des 
geübten Gehöres zu leisten war * # ). • 

Ausser dem bestand das wichtigere und edlere 
Geschäft des Organisten darin, in den Zwischen- 
räumen zu präludiren, und hiermit die Säuger in 
den Ton des zunächst folgenden Gesangstückes ein— 

' zuleiten. Und es ist wohl glaublich , dass es in 
! dieser Gattung (des improvisirlen Spieles) auch schon 
damals , und viel früher, sehr geschickte und hoch-» 
berühmte Künstler gab, von deren mehren die 
Kunstgeschichte die Namen überliefert hat. Dass 
aber die italienischen Organisten irgendwo sich der 

*) Burney’a Hiit of Mut. V© 1 . II. pag. 447. — Auch be- 
*itze ich mehre dergleichen aui jener Zeit. 

**) Der berühmte deutsche Meister Hieronymus Pritoriua 
fand es noch zu einer Zeit, wo der bezifferte Bass auch 
in Deutschland schon tiemlich allgemein verbreitet war, 
für überflüssig, denseinen Opera musica (Hamburg 1618 
— 1 6a8) beygefügten Bassus continuus zu beziffern : *• . 
„quia enim Bassi hujus solius nec in instrumental] »ec in 
▼oeali musica usus ost sine rrliquarnm vocum counezu 
plane nullus , credo ego Musica peritum et Organistam 
commodius et facilius ex auditu discernere intervalla 
posse, quam visu illa assequi, inprimis cum suspiria 
celerrima visus moram non patiantur, ut alia taceam irn- 
pedimenta. 
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deutschen (oder einer dieser ähnlichen) Tabulatur 
bedient hätten, ist durchaus zu bezweifeln; wenig- 
stens ist — so viel wir wissen — in Italien so 
wenig als in Frankreich oder in den Niederlanden 
dergleichen Tabulatur jemals gedruckt worden ; von 
e iner Intavolatura , welche Petrucci erfunden oder 
ei »geführt hätte, ist uns nichts bekannt, da er sich 
überall nur als der Erfinder der Kunst, Noten und 
Tabulatur zu drucken, nngekiindigt: und überhaupt 
ist dort, wo die italienische Literatur des XVI. Jahr- 
hunderts Inlavolaturc anzeigt, darunter zuverlässig 
nicht mehr und nicht weniger als Lauteu-Tabulatur 
zu verstehen, die der Organist nie, und auf keine 
W eise brauchen konnte *). 


Nachrichten. 


Stuttgart. Die hiesige Bühne wurde am 32stcn 
August v. J. nach den zweymonatlichen Ferien wie- : 
der mit Spohr's Faust eröffnet. Die folgenden Opern- 
Vorstelluugen waren : Johann von Paris (Mad. Wall- 
bach, geh. Canzi, zeicbÄete sich als Prinzessin von 
Navarra rühmiiehst aus), Freyschütz, Stumme von 
l’ortici, der neue Gutsherr, Tancred, Fiorella (ei- 
nige Male), zwey Nächte von Boieldieu, Bär und 


•) In Deutschland hot man bi, her für die ältesten in Noten 
gedruckten (einer Beachtung wertheu) Orgel-Composi- 
tiunen jene des hnchberühmten Freicobatdi gehalten, des- 
sen bekannte Werke in den Jahren )6a8 bis 1657 zum 
Drucke gelangt sind ; er schrieb seine kunstreich fugirten 
Satze partiturmässig in ,wcy Zeilen, jede au 5 Linien, 
mitunter auch au sechs Linien ihr die rechte und zuSLi- 
nien für die linke Hand. Iudezs versichert Burney , die 
älteste und erste regelmässige Fuge, die er gesehen habe, 
zey von Peter Philipps gewesen, einem gebornen Eng- 
länder, der um’e Jahr 1600 Hof-Organist des Erzher- 
zogs Albrecht , Gouverneurs der Niederlande war, und 
dessen gedruckte Werke (worunter zwar kein Orgelwerk 
zngrzeigt ist) zu Antwerpen von 1 89 1 bis t 6 a 3 erschienen 
sind. (Gerb, n. Lex.) Der Gebrauch xwever Limen -Systeme 
für Tasten -Inilrumentc war eher jedenfalls zu Frexco- 
hsldi's Zeit nicht mehr neu : Dirnta in zeinem Tran.it- 
vsno 16,5 theilt Vorspiele mit, von den damaligen be- 
rühmtesten italienischen Organisten (nach Forkcl's Ver- 
sicherung geringen Werthcs; s. dessen allg. Liter. Di- 
ruta.). Und Matthesou zeigt ein viel früheres We»k an: 
loccete d'Intavolature d'Orgsno di Claudio Merulo L n. 
U. B. Korn 1598 und z 6 o 4 , in Kupfer gestochen, mit 
einem doppelten Linien - Systeme von S und von 8 Li- 
nien, wio später bey Frescobaldi (Gerb. n. Lex. Merulo). 


Bassa, Eroberung von Korinth, die weisse Frau 
(wiederholt), der Unsichtbare, Italienerin in Algit^ 
Beiisar (Hr. Esslair die Titelrolle als Gast), Ros- 
sini’* Teil mit mehren neuen musikalischen Abkür- 
zungen , Schiller’« Macbeth mit Musik von Sutor, 

| welche aber mit Reichardt’a anerkannter dramati- 
j scher Compositum, besonders mit den Hexenscenen, 
keinen günstigen Vergleich znja^st , Harbier von Se- 
villa . Mozart's Figaro, eiiij^^Prdt rholtuig der Oper 
Faust, und endlich! die iSPlersehnte Zauberflöte. 

Dem. Haus trat als neu engagirtes Mitglied 
im Don Juan als Anna, in Fioravanti’s Dorfsän- 
gerimten als Rosa , und Gräfin Altnaviva in Fi- 
garo's Hochzeit sehr wacker auf. ln der Zauber- 
flöle leistete sie noch ganz kürzlich als Königin 
der Nacht, besonders in der zweyten grossen Arie 
wahrhafi Ausgezeichnetes. Die Herren Jäger und 
Häser verdienen als Tamino und Saraslro ehren- 
volle Erwähnung, auch hörten wir einmal den Pa- 
pageuo, welchen neuerdings Hr. Pezold gibt, recht 
brav und ausdrucksvoll singen. Schade, dass Frau 
von Pislrich als Panama ihre Partie zu viel ver- 
künstelte. 

Als Gäste sahen wir seither auf dem königl. 
Theater Dem. Sontag d. j. aus Berlin, Madame 
Schröder- Devrient vom Dresdner und Hrn. Löhle 
vom Münchner Haflheatcr. Dem. Sontag sang im 
unterbrochenen Opferfeste die Myrrha, und im 
Maurer und Schlosser „die junge Frau.“ Sie scheint 
noch Anfängerin zu seyn, und zeigte sich iiberdem 
etwas befangen. Ihr Figürchen ist einnehmend, 
auch ihr Sümmchen rein und klangvoll, doch ist 
ihr eine weitere Ausbildung zu wünschen. Gut 
würde sie gethan haben, die liebliche Cavatine 
„Ich war , wenn ich erwachte ,“ anstatt sie mit ge- 
schmacklosen Auszierungen zu überladen , ganz ein- 
fach und gefühlvoll vorzutragen. — Mad. Schröder- 
Devrieut gewährte uns als Erameline in der Schwei- 
zcrfainilic, Donna Anna im Don Juan, und Julia 
in der Vestalin einen hohen Kunstgenuss. Als de- 
clamatorische Sängerin dürfte ihr wohl nicht leicht 
eine andere den Vorzug streitig machen. Ihre wohl- 
töneude , zu Herzen dringende Stimme, welche sie 
in den verschiedenartigsten Empfindungen der Si- 
tuationen, vom leisesten Hauche bis zur kräftigsten 
Fülle vollkommen zu beherrschen weiss , wird ihr, 
verbunden mit der hohen Bedeutsamkeit, die sie 
sich als Darstellerin errungen hat , überall den 
Enthusiasmus sichern, den sie bey uns erregte. 
Meisterlich war Gesang und Spiel in Emmelüieiis 
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ausdrucksvoller Arie „Wer hörte wohl jemals mich 
A)geu.“ Als Donna Anna erregte sie besonders 
in den Reoitativen vor dem Duelle mit Don Gus- 
mann, und in der Stelle: „Er ist der Mörder mei- 
nes Vaters!“ allgemeine Bewunderung. Ihr Triumph 
war jedoch die Vestalin, in welcher Partie sie ein 
vollendetes Ganze gab. Nur bedauern wir, dass 
die schöne Frau si^uyon allzugrosser weiblicher 
Eitelkeit verleiten einem für eine vestali- 

sche Jungfrau ctwas^^Pezenten Costüme zu er- 
scheinen. Unsere einheimischen Künstler und Künst- 
lerinnen unterstützten den ehrenwcrlhcn Gast aufs 
Lobeuswertheste. Frau von Knoll hatte mit edler 
Resignation in der Schweizerfamilie die Gerlrude 
übernommen; Hr. Hambuch und lläscr als Jakob 
und Richard waren ganz au ihrer Stelle , und nichts 
blieb zu wünschen übrig, als dass Hr. Pezold auch 
diesstnal, wie sonst, den Paul wieder gegeben hätte, 
da dergleichen Parlieen ihm so trefflich Zusagen. — 
Hr. Löhle, früher Mitglied der hiesigen Bühne, j 
trat als Licinius in der Vestalin, Max im Frey- J 
schütz (in welchem Dem. Haus als Agathe vielen 
Beyfull fand), und Wilhelm im Vetter Jakob oder: 
Je toller, je besser, von Mehül auf, gefiel aber 
nur massig. Das Metall seiner Stimme ist so ziem- 
lich entschwunden, und seine Darstelluugsgabe über- 
steigt das Gewöhnliche nicht. Im Vetter Jakob er- 
hielt er den meisten Beyfull; auch trug er eine 
eingelegte Polonaise recht angenehm vor. — 

Von neuen Opern sahen wir in der ganzeu 
Zeit nur zwey. 

l) Die Portugiesen in Goa, Oper in 2 Acten, 
aus dem Italienischen für das hiesige Hoftheater 
von W. Häser übersetzt, mit Musik von Hrn. Ju- 
lius Benedikt, Sohn eines hiesigen sehr geachteten 
Danquier’s. Er componirtc dieselbe in Neapel für 
das grosse Theater S. Carlo im vorigen Jahre, als 
er daselbst bey dem Theater -Unternehmer Barbaja 
als maestro di Cembalo und Vicekapelimeister en- 
gagirt war. Schon vor einer Reihe von Jahren 
berechtigte der talentvolle junge Mann , ein eifriger 
und gelehriger Schüler C. M. v. Weber's, zu schönen 
Hoffnungen für die Kunst, und einige seiner da- 
mals schon im Stiche erschienenen , thcils auch un- 
gedrucktedeutsche und italienische Lieder und man- 
che Arbeiten für das Foitepiano wurden unter uns 
gern gehört, auch anderer Orten hey fällig aufge- 
nommen. Jn diesen Blättern geschah davon bereits 
Erwähnung. Die Composilion der Portugiesen nun 
srhliessl sich allerdings an den modernen musika- 


lischen Geschmack jenes Volkes, für das er zu- 
nächst schrieb, und dessen Clanz- und Wende- 
punct in der Toukunst, ja dessen Idol Rossini ist, 
im Wesentlichen an; doch ist darin deutscher Kunst- 
ileiss und genauere Bekanntschaft mit den Regeln 
der Harmonie und ihrer tiefem Bedeutung nicht zu 
verkennen : und manche Geistesblitze vcrralhen 

den hohem Beruf des Tonselzers, welcher sein 
Selbst zum Theil verlaugneu musste, um seinem 
W erke eine frcuudliche Aufnahme zu verschallen. 
Auch bey uns fand sie dieselbe in einigen Dar- 
stellungen , doch war der ihr gespendete Beyfal! 
nicht ausgezeichnet. Dem Sujet liegt die Wittwc 
von Malabar, Lanassa, oder Marie von Montalban 
und Jessonda zu Grunde; der Lebersetzer löste 
seine Aufgabe wacker, und seine Verse sind /lies- 
send und verständlich , und sowohl in den Recita- 
livcn , als in den Arien und Ensembles musikalisch, 
und gut zu singen : der Dichter aber hat seinen Stoff 
| verwahrlost, und besonders den Knoten der Ka- 
[ tastrophe mit ungeschickter Hand zerhauen. Die 
handelnden Personen sind : Alfonso Albuquerque, 
Vicekönig in Goa (vom Hm. Hambuch in Gesang 
und Spiel kräftig durchgeführt) , Anna, zum Chri- 
steuthumc bekehrt, seine Verlobte (Mad. Wallbach, 
welche trefflich sang), Idalcan, Fürst und Heer- 
führer der Indianer (in welcher Partie sich Herr 
Pezold diuch seinen lobenswert heil Gesang auszeich- 
nele. Für Helden -Rollen jedoch fehlt es ihm bis 
jetzt an edlem Anstande, freyem ungezwungenem 
Spiele und an Kraft und Ausdauer), der Obcr- 
bramin (Hr. Häser), und einige Nebenparlieen. Die 
Chöre sind fast durchaus leicht gehalten und flach, 
und konnten nur durch die Masse des hiesigen bra- 
ven Chorpcrsotials Effect machen. Am meisten 
sprachen folgende Stücke, und mit Recht an : Act l. 
Introductiou , Recitaliv und Arie (Gebet des Ober- 
bramin, kurz und würdig, der kurz darauffolgende 
Schlachlgesang der Indianer, ferner: eine kriege- 
rische Scene des Idalcan mit Chor , Recit. und Arie 
der Anna alla Polacea (eiu musikalischer Antichro- 
nism), eiu Duett zwischen Anna und Idalcan, gross- 
artig und wirklich dramatisch, und das erste feu- 
rige und brav gearbeitete Finale. Sodann im zwey- 
ten Acte eine grosse Scene des Alfonso mit Chor 
und ein Quartett aus Es dur vor dem Schlüsse der 
Oper, unstreitig die schönste und gediegenste Num- 
mer des ganzen Werkes. Das letzte Finale hat der 
Componist eben so wohl, als der Dichter fallen 
lassen. Der Held Albuquerque, welchem schon im 
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ersten Acte seine Braut, die er, in die Schlacht 
eilend , ganz allein und ohne Schulz im Castell zu- 
rück liess (.'!), geraubt wurde, wird in einem Tref- 
fen geschlagen, endlich von Idalcan, seinem Feinde 
und Nebenbuhler, gefangen und in Fesseln geschla- 
gen , um mit Anna zugleich den Feuertod zu er- 
leiden. Plötzlich wandelt den verliebten Tyrannen 
Idalcan ein menschliches Gefühl an, erhefreyt beyde 
seihst vom Holzstosse, löst ihre Fesseln, vereinigt 
sie. und — welche Grossmulh! — lässt den Un- 
terjocher Indiens mit Braut und allen Portugiesischen 
Truppen in’s Vaterland ztirncksegelri. Wir wün- 
schen ihnen eine glückliche Fahrt! — 

2 ) Die Verlobte, Oper in 5 Acten , mit Musik 
von Auber, frey nach dem Französischen von Frie- 
derike Ellmeureich. Die Composition derselben 
steht an innerm Werthe zwischen Maurer und Schlos- 
ser und Fiorella in der Mitte, und bietet manche 
scheine und wohl gelungene Einzel nlieitcn in Ab- 
sicht auf Harmonie sowohl, als auch wegen vieler 
gefalligeu Themn’s in den Arien und Ensemble.«, 
auch sind die Chöre besser und bedeutender als in 
den angeführten Opern. Sie war gut einstudirt, und 
wurde tadellos executirt. Obgleich nun auch die 
Inlrike recht nett und ansprechend ist, so hatte sic 
sieh trotz dem bey einer Wiederholung keiner ecln- 
lantern Aufnahme zu erfreuen, als bey der ersten 
Vorstellung. Dem. Haus zeichnete sich besonders 
als „Henriette“ aus, und erhielt mehrfache Beweise 
der Anerkennung. Die übrigen l’artieen waren wie 
folgt, besetzt. Kammerherr von Saldorf, Ilr. Pe- 
zold, Adalbert von Löwenstein, Hr. Jager, Mad. 
Charlotte, Modehändlerin — Frau von Pistrich, 
Fritz, Tapezier — Hr. Tourny (dessen Gesangspartic 
für ihn zu schwierig war), Minna, Arbeiterin bey 
Mad. Charlotte — Dem. Laurent. Das Arrange- 
ment der Scenerie hätte hin und wieder accurater 
seyn können. Rcf. wüsste unter andern keine Stadt, 
in welcher eine Modehändlerin mit ihren Gehül- 
finnen auf freyer Strasse, ohne irgend ein Dach 
und Fach, zu arbeiten pflegt. Hier trat dann der 
Ucbelstand ein, dass diese Damen selbst ihren Ar- 
beitsvorralh mit Sack und Pack, sogar Tische und 
Stühle bey Verwandlung der Scene mit sich hin- 
einnehmen mussten. — Alle Kunstfreunde und Thea- 
terliebhaber würden es der Direclion des K. Hof- 
theaters gewiss Dank gewusst haben, wenn sie an- 
statt jener Neuigkeiten lieber irgend ein älteres wie- 
der ciiistudii tes elastisches Meisterwerk, z. B. Beet- 
hovens I’idelio oder eine der Gluck’schen Iphigenien 


halte in die Scene setzen lasseu. — Noch verdient 
! Hrn. Reissiger's Musik zu dem Melodram: Yelva, 
I die russische Waise , welches cweymal mit Bcyfall 
; aufgeführt wurde, einer rühmenden Erwähnung. 

Die TreHlichkeil der K. Hof-Kapelle ist hin- 
länglich bekannt, so wie die Virtuosität der ein- 
zelnen Mitglieder derselben, welcher schon oft in 
diesen Blälleru gedacht wurde. Dr&shalb begnügen 
wir uns, unseren Lesern blos die vorzüglichsten 
Musikstücke auzuzcigen, welrhe in den bis jetzt statt 
gehabten Abonnemenls-Concerteu zürn Besten des 
Wittwen- uml Waisen -Fonds der Köu. Hofmusik 
gegeben worden sind. Concert No. 1 . Grosse Sym- 
phonie von Beethoven Adur, erstes Finale aus Che- 
rubiui's Wasserträger. Ouvertüre aus Spohr's Jes- 
sonda. No. 2 . Symphonie von Mozart Es dur, Ca- 
vatine, Canon und Finale aus Lindpainlner's Oper: 
Timantes (üemoplion), Doppel- Violin-Concertante 
von Spohr, ausgefuhrt von E. Keller und Debüis- 
sere. No. 5. Ouvertüre aus Egmont von Beetho- 
ven; Varitizionen für das Fortepiano über ein Thema 
aus „der Belagerung von Corinlh,“ componirt und 
gespielt von der bekannten Klavierspielerin, Dem. 
Lcopoldine Blahetka aus Wien, Scene und Arie 
aus dem Freyschiitz , gesungen von Mad. Schröder- 
Devrient, Violin- Concert von Lafont, vorgetragen 
vom Concerlmeister Mollique. No. 4. Symphonie 
von Kalliwoda F moll. — Allegro brillante eines 
Violin -Concertes von Rode, gespielt von Hollerer, 
erstes Finale aus Lilla von Martin (nicht Martini), 
und Cherubini’s Onverture aus Auacreon. — No. 5. 
Grosse Pastoral- Symphonie von Beethoven (ganz), 
Chor und Cavatine aus Gluck's iphigenia in Aldis, 
gesungen von Dem. Laurent. — Der Gang nach 
dem Eisenhammer von Schiller, mit Musik zur 
Declamation von Anselm Weber, gesprochen vom 
Hofscliauspieler Maurer, und Fr. Schueider’s vier- 
und zwanzigster Psalm. — 

Eine erfreuliche Erscheinung ist es, dass unsere 
IlufUiealcrdirectio» den jüngeren Mitgliedern der K. 
IIof-Kapellc, grösstentheilsZöglingen hiesiger Künst- 
ler, Gelegenheit gibt, im Theater sich während der 
Zwischen - Acte hören zu lassen , wodurch . nicht 
nur ein edler Wettstreit veranlasst, sondern auch 
j der Mulli und das Selbstvertrauen jedes Einzelnen 
! genährt und gestärkt wird. Das Orchester kann 
sich zu dem Zuwachse junger gewandter Männer 
von Talent, wie die Herren Eduard Keller, De- 
büssere und Edcle sind, welche durch fortwähren- 
den Unterricht und Anleitung eines Lindpaintner 
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und Molliquc hoffentlich sich immer mehr und mehr 
zu braven Künstlern herauhilden werden, wahrhaft 
Glück wünschen. — Extra - Concerte fanden fol- 
gende statt: Zum Besten der durch llagelschiag 
verunglückten Gemeinden des Vaterlandes gab die 
K. Kapelle eine grosse Akademie im Hoflliealer, 
in welcher nachstehende Musikstücke aufgeführt wur- 
den: Ouvertüre ausFaniska, ein Coucert für 's For- 
tepiano cumpouirl und vorgetrageu von dem an- 
wesenden Kapellmeister J. Benedikt, welcher in 
seinem Spiele viele technische Fertigkeit, verbunden 
mit Geschmack und Ausdruck, entwickelte. Die 
Composiliou war nicht ganz klar, und etwas ge- 
sucht, bizarr; Duell von Rossini, gesungen von 
Mad. Wallbach und Frau von Pislrich, Violiu- 
Concert compouirt und gespielt von Mollique (in 
jeder Hinsicht ausgezeichnet und vortrefflich) , In- 
troduclion aus Cortcz. — Beethoven'» Ouvertüre zu 
Fidelio , die Harmonie, achtstimmiger Männerge- 
sang mit Chor von Seyfried nach dem Milteisalze 
einer Beelhoven'schen Symphonie bearbeitet. Pot- 
pourri für Fortepiano mit obligater Flöte , cornpo- 
nirt und ausgefuhrt von den Herren Bcuedict und 
Krüger. Romanze aus Ullial von Mchül mit Gui- 
tarre, gesungen von Hm. Jäger; zum Schlüsse Ter- 
zett und Chor aus Haydn’s Schöpfung „die Himmel 
erzahteu.“ — Zu demselben Zwecke gab Dr. Schil- 
ling mit seinen Zöglingen eine Abend-Unterhaltuug 
im Saale des Museums. (Derselbe hat die Leitung des 
ehemaligen Stöpel’sclicn Institutes, in welchem nach 
Logier’s Methode das Klavierspielen erlernt wird, 
übernommen). — Bald darauf gab Dem. Leopol- 
dine Blahetka aus Wien im Museum Concert. Sie 
zeigte im ersten Satze des neusten Concerts fiir's 
Fortepiano aus As dur von Hummel viele Sicher- 
heit und Fingerfertigkeit, auch trug sie mehre Can- 
tabile -Stellen mit Zartheit vor, doch schwankte sie 
hin und wieder im Tacte, und erschwerte das Ac- 
compagniren ein wenig. Noch begleitete sie Hin. Jä- 
ger Beethoven'» „Adelaide,“ welche derselbe mit vie- 
ler Innigkeit und Erhebung vorlrug. — Sodann hör- 
ten wir den Klavierspieler Louis Schuncke (ältesten 
Sohn (Jcs hiesigen Kammermusikus und ersten Wald- 
hornigen), welcher bey seinem drey jährigen Auf- 
enthalte in Paris sich in der Composiliou sowohl bey 
dem um die Kunst hochverdienten Reicha wacker 
ausbildetc , als auch durch Beyspiel , Aufmunterung 
und freundliche Belehrung des rühmlichst bekannten 
Kalkbrenner Gelegenheit fand , sich in Absicht auf 
Vortrag und Geschmack immer mehr zu vervoll- 


kommnen, und mehrfache öffentliche Beweise da- 
selbst von seinem eisernen Fleisse und seinem fort- 
gesetzten sinnigen Studium darzubriugen. In einem 
grossen meisterhaft gearbeiteten Concerte von Beet- 
hoven entfaltete der Concerlgeher , erst a o Jahr alt, 
und wegen seiner ungemeinen Fertigkeit und Deut- 
lichkeit, seiner seltenen Kraft, des präciscu An- 
schlags und der gehörigen Anwendung von Licht 
und Schatten , und der bewunderuswerthen Festig- 
keit im Tacthalten, selbst bey den grössten Schwie- 
rigkeiten, wohl unbedingt den ersten und besten 
Klavierspielern der Zeit au die Seite zu setzen, 
seinen unleugbaren Beruf zur Kunst, und erntete 
wiederholten stürmischen ßeyfali ein. Auch eine 
Phantasie eigener Composition verdiente und fand 
allgemeine Anerkennung, und zeigte von seinem Be- 
streben, sich aucli dereinst als Tonsetzer einen gu- 
ten Namen in der Kunstwelt erwerben zu mögen. 
Es macht Ref. Freude, auch zu bemerken, dass der 
junge brave Künstler von aller Aumaassung und 
gewöhnlicher zurückstossender Eigenliebe frey ist, 
und einen bescheidenen liebenswürdigen Character 
hat. Dein Vernehmen nach wird er eine grosse 
Kunstreise machen, und wir wünschen ihm ira vor- 
aus überall die beste und freundlichste Aufnahme, 
an welcher es ihm gewiss nicht fehlen wird. — 
Schlüsslich gab im Hoflliealer Mad. Garcia-Vestris, 
erste Sängeriu der Theater Italiens und der K. ital. 
Oper zu Paris ein Concert, iu welchem sie eine 
Cavatine aus Rossiui's Torvaldo und üorlisca, ein 
Duett aus Moses mit Hrn. Hambuch, eine Cavatine 
aus dem Barbier von Sevilla, und Variationen über 
„nel cor piü non mi senlo“ vorlrug. Mad. Garcia 
besitzt eine volltönende, sehr geschmeidige und sel- 
tene Conlraltslimme, und überwindet mit Sicher- 
heit grosse Kehlschwierigkciten. Dem Wesen einer 
solchen Stimme zu Folge ist der Umfang nicht be- 
deutend , daher kommt es wohl auch , dass sie in 
den höheren Chorden etwas unrein singt , um nicht 
gerade zu sagen, falsch. — Endlich erwähnen wir 
noch einiger Orgel -Concerte hier und in dem be- 
nachbarten Kannstadl, welche vor seiner Abreise 
der ausgezeichnete und in dieser Zeitung schon ei- 
nigemal rühmlichst erwähnte Virtuos Ilr. Zöllner 
gab, und sich auf die glänzendste Weise unserm 
Andenken empfahl. Eine sehr brav gearbeitete und 
eigens gedichtete Cantate wurde von Zöllners Com- 
position in der Schlosskirche am Geburtsfesle unser» 
Königs aufgeführt. — In der katholischen Kirche 
hörten wir Mozart’« Requiem. — 
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Gotha. Am 2 osten Februar wurde auf dem 
hiesigen berzogl. Hoftheater eine neue Oper in drey 
Aden: Der Alpenhirt, von L. Bcchstein, in Musik 
gesetzt von F. Nohr, berzogl. s. meining. Con- 
rertmeister , unter Leitung des Coniponislen zinu 
erslenmale aufgeflihrt uml mit den hiulesten Bey- 
fiillsliczeigiingen aufgenoinineii, die dieses Tonwerk 
»'ich gerechter Weise verdient. Der Dichter hat 
als Theatrrschriflsteller, der Tollsetzer »Is Thea- 
tereomponist darin viel Talent gezeigt, Letzterer ist 
durchaus kein Nachahmer der Fremden und sucht 
nicht durch Siissigkeilen zu bestechen. Wenn man 
ja anuehmeii wollte, er habe sich bev Bearbeitung 
dieser Oper einen anerkannt grossen Meister zum 
Muster genommen , so bat er C. M. v. W eber dazu 
gewählt, ohne sich jedoch als Nachahmer zu zei- 
gen. Nach beendigter Aulliihrung wurde der Com- 
ponist einstimmig und stürmisch hervorgerufen und 
mit Beweisen der allgemeinen Zufriedenheit über- 
häuft. Das ist bey dem Theater -Publicum in Gotha 
viel ! Gebt da einer aiifzufithremlen Thcaler-Piece 
kein grosser Ruf voraus oder wird dasselbe zuerst 
kiuistriclitend in Anspruch genommen , so ist es, wie 
wir scholl einigemal gesellen haben, sehr streng, 
ich möchte sagen zu streng. — Es wäre noch zu 
wünschen, dass die eben besprochene Oper recht 
bald auf vielen grösseren Theatern zur Aufführung 
käme, deren Directionen es noch einigerniaassen 
fühlen, wie entehrend es ist, mitteluiässige auslän- 
dische Prodlicte den besseren vaterländischen vor- 
zuziehen; möchte doch dadurch die Mühe, die sich 
der junge Componist bey dieser Arbeit gab, einiger- 
inaassen belohnt und er ermuntert werden, uns mit 
ähnlichen erfreulichen Tonwerken zu beschenken. 


ist. Zu solchen Liedern ist das sehr zweckmässig 
und rathsam. 


No. i. Drcissig lurze und leichte Orgel-Prä- 
ludien durch alle Tonarten Jiir angehende Or- 
gelspieler , componirt von Ch. II. R int. Op. y 3 . 
(Eigentb. des Verl.) Bonn , bey N. Simrock. 
Pr. a Francs oder 16 Sgr. 

No. 2. Vier und zwanzig leichte Orgel - Prä- 
ludien Jiir Anfänger im Orgelspielen , com- 
ponirt von C. A. IV tndl (Seminar -Lehrer in 
Neuwied). Op. j. Erstes lieft. (Eigenlh. des 
Verl.) Bonn, bey Simrock. Pr. l Fr. 5 o Cts. 

No. l. Der rühmlich bekannte Orgelcompo- 
nist liefert hier abermals ein sehr nützliches, an- 
gehenden Orgelspielern bestens zu empfehlendes 
Werkchen , das durchaus Leichtes und Zweckmäs- 
siges enthalt. Passageuwei'k wird man vergeblich 
suchen : nur harmonisch gute , dem Orte und dem 
Instrumente angemessene Bindungen hat der er- 
fahrne Manu gewählt. Cis dur und Ais nioll , so 
wie Ces dur und As moli haben liier für diesen 
Zweck mit Recht ihre eigenen Nummern erhalten. 

No. 2 hat gleichen Zweck und eine ähnliche 
Einrichtung, nur dass das entgegengesetzte Moll nicht 
immer seine besonderen Nummern bekommen hat. 
Die meisten Sätzchen sind etwas langer, als die in 
No. i , wohey w'ir zuweilen die Schlüsse etwas ge- 
dehnt Gilden. Im Harmonischen hätten wir nur, 
und auch nur zuw'eilen, einige Kleinigkeiten ein- 
zuwenden. Die Hebungen in Kreuzvorzeichmingen 
gehen bis H dur, die mit Been bis Es dur und 
C nioll. Die Ausstattung beyder Nummern ist an- 
ständig und der Druck correct. 


Kurze Anzeigen. 


Drey Canzonetten in Musik gesetzt mit Beglei- 
tung des Pianoforte oder der Guitarre — — 
von Rudolph Gernlein. Op. 62. (Eigenlh. des 
Verl.) Berlin, bey Trautwein. Pr. ^ Thir. 

Drcy artige Lieder, nicht hoher aber ange- 
nehmer Art, von denen das letzte „der Pilger“ das 
sinnigste in Rücksicht auf Musik ist. Sic sind sämmt- 
lich äusserst leicht zu singen und zu spielen. Auch 
das wird Vielen willkommen seyn, dass eine Gui- 
tarren- Begleitung dem Pianoforle beygefügt worden 


Sonate pour le Pianoforte composee — — par 
Pierre L'u htenthal, (Propr. des ediU) Milan, 
chez Jean Ricoidi, et Florence, cliez Ricordi 
et Comp. 5 Francs, 5 o Ceut. 

Was in No. 22, 1829, über eine andere bey 
Breitkopf und Härtel herausgekommene Sonate des- 
selben (als Schriftsteller in mauclierlcy Fächern sehr 
verdienten) Verfassers gesagt worden ist, gilt auch 
von dieser. Auf ein lebhaftes All. vivace folgt ein 
gefälliges Andante, darauf eine scherzhafte rasche 
Menuett und ein munteres Rondo Allegretto, dessen 
Thema sich , wohl verbunden , durch ullcrlcy T011- 
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arten angenehm wiederholt und in einem piü inosso, 
am Schlüsse mit einer unerwarteten Anspielung, 
frisch endet. Säinmllichc Sätze sind einfach ge- 
halten, ohne die Vollgriffigkcit, die jetzt seit lauge 
Sitte ist. Wir können daher der Befürchtung nicht 
widerstreben , es werde das lobcnswerlhe Werk- ! 
eben den Meisten an die neue Weise Gewöhnten 1 
nicht rauschend und brillant genug erscheinen. Dem 
Strome der Zeit bleibt sein gewaltiges Recht. 


Sechs Lieder von H. Heine mit Begleitung des 

Pianoforte , in Musik gesetzt von Frdr. 

Grimmer. 6tes Werk. Leipzig, bey Breilkopf 
und Märtel. Pr. 1 3 Gr. 


Eigen und schwärmerisch, in seltsamer Ac- 
cordzusammenreihung und oft unerwarteter Rhyth- 
mik , dabey ganz einfach in Melodie und Beglei- 
tung sind diese Lieder alle. Gleich das erste „die 
einsame Thräne“ wird das Gesagte bestätigen. Dass 
der Schluss nach dem drängenden ■} Tactc sich 
plötzlich in J verändert, ist sehr zu loben. Es 
bringt den Zustand eines durch verheimlicht starke 
Leidenschaft niedergetrauerten Gemülhes, das gern 
Ruhe machen will. Das zweyte „die Palme,“ von 
welcher des Nordens Fichte träumt. Aber Rhyth- 
men, wie folgende a), lassen sich auf keine W eise 


Jeder wird sie singen , wie bey b) 
'7' b) 'T' 


aut kalilrr Hüll. auf kahler llüh. 


„Der Schwanengesang“ möchte bey aller Einfach- 
heit doch etwas gesucht seyn. Aber Niemand kommt 
lieber ungesucht, als die Trauer. Auch das freund- 
lichere Lied „Mein Herz“ verrath Absicht. „Die 
Holde“ hat viel Inniges. Nur ist der Uebergang 
von C dur unmittelbar nach A dur in einem so ein- 
fachen Liede nicht so gut an seinem Platze, als die 
jetzt so häufig gebrauchten Ucbergänge in As oder 
in E dur. Das Letzte hätten wir iin ersten Tactc 
der zweylen Str ophe vorgezogen. „Die Bergslimme“ 
im schauerlich weichen , Tod liebenden Sinne, an- 
gemessen gehalten. Alle diese Gaben tragen also 
die Farben der Dämmerung und freuen sich der 
Trauer im Sehnsuchlstrauine nach Ruhe. Sie wer- 
den daher wohl ihre Freundinnen finden. Ich wollte, 
ich könnte ihnen was Fröhliches in's Leben singen. 


t 


Des Sängers Klage. Für eine Tenorstimme mit 
Begleitung des Pianoforte, in Musik gesetzt — 
von C. F. Rungenhagen. Op. ag. (Eigcnlh. des 
Verl.) Berlin, bey Trautwein. Pr. ■}• Tlilr. 

Ein ganz einfacher, empfundener Gesang, der, 
gut vorgetragen, seine Wirkung nicht verfehlen wird. 
Auch die völlig einfache Begleitung ist auziehend. 

Der Hirt auf dem Felsen. In Musik gesetzt für 
eine Singstimme mit Begleitung des Piano- 
forte und der Clarinette ( oder des Violoncelli) 
von Franz Schubert, lagsles Werk. (Alleiniges 
Eigcnlh. des Verl.) Wien, bey T. Haslinger. 
Pr. l Thlr. 

Der durchromponirte Gesang ist in des Hin- 
geschiedenen Weise, von welcher bereits ausführ- 
lich gesprochen worden ist. Den Freunden seiner 
Muse wird er schon bekannt seyn: den Meisten 
wird er, gut gesungen und begleitet, eine sehr 
angenehme gesellige Unterhaltung gewähren. Die 
Stimmen sind einzeln und schön gedruckt. 

Air ä la ’l'irolienne avec V arialivns ( Carina, 
senti tut poco come batte questo core — Dies s 
Herz nur fühle schlagen') pour la V oix — par 
J. N. Hummel. Op. 118. (Propr. de l'ödit.) 
Vienne, chez Tob. Haslinger. Pr. avec acc. 
d’Orchcstre l Fl. 5 o Kr.; avec acc. de Pia- 
noforte i FL 

Mad. Malibran-Garcia , die das Stück zum ei— 
stenmale in London vortrug, wird es wohl vortrefflich 
vorgelragcn haben; sie hat grossen Bcyfall geerntet. 
Dasselbe wird auch anderen Sängerinnen geschehen, 
welche die stimmgercchten Variationen wohl einüben 
und mit Geschmack vorzutrageu wissen. Sie werden 
Allen willkommen seyn, die sich zeigen wollen und 
können. Wer reizend zu seyn versteht, kann hier- 
mit sehr reizend werden. Das Stück ist übrigens mit 
Begleitung des Orchesters nicht allein, sondern auch 
für mancherley Instrumente eingerichtet, in derselben 
Verlagshandlung gedruckt erschienen: Für eineSing- 
stirnme, mit Pianoforte -Begleitung allein; für das 
Piauoforte zweyhändig und vierhändig; für Piano- 
forte mit Quartett -Begleitung; für Pianoforte und 
Violine, und Flöte, und Clarinette, und Csakan, 
und Guitarre. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 30 ,ten März. Ni. 13. 


Rbceniion. 


Choralbiich Jur evangelische Kirchen. Die Cho- 
räle kritisch bearbeitet und geordnet von ß. 
C. L. iSatorp und Fr, Kessler, vierstimmig 
gesetzt und mit Zwischenspielen versehen von 
C. II. ßink. Essen , bey G. D. Bädeker, 1829. 

Oie Namen der Herren Herausgeber dieses Werkes 
haben einen so guten Klang, dass alle Gebildete, 
denen der behandelte Gegenstand etwas gilt — und 
deren werden hoffentlich nicht Wenige seyn — 
ihre Aufmerksamkeit dem wichtigen Unternehmen 
schenken oder bereits geseheukt haben werden. Eine 
beurllicilende , wenn auch der Weitschichtigkeit der 
Sache wegen nicht in's Einzelne gehende Anzeige eines 
solchen Buches darf in diesen Blättern nicht fehlen. 

Die Vorrede gibt folgende Aufschlüsse: Die, 
mehre Jahre sorgfältig damit beschäftigten Heraus- 
geber haben kein vollständiges Choralbuch für alle 
Gegenden liefern wollen; sie bekennen, dass sie 
eine vollständige, chronologisch und nach lyrischem 
Gharacter geordnete, mit historischen Nachrichten 
versehene Sammlung, so werthvoll sie auch dem 
musikalischen Literator scyn müsse, zu geben nicht 
im Stande sind, ob sic gleich mehr als Sooo Kir- 
clienmelodieen zusammengebracht haben. Jeder Er- 
fahrene kennt die Schwierigkeit eines solchen Un- 
ternehmens; jeder wird darin mit ihnen überein- 
«timmcn, dass eine solche, wenn auch noch so 
merkwürdige und höchst wiinschenswerthe Samm- 
lung doch dem kirchlichen ßedürfn isse der Gemein- 
den keinesweges entsprechen würde — eine Be- 
hauptung, die wir längst und öfter unumwunden 
ausgesprochen haben. Sie haben es also, und mit 
Recht, vorgezogen, zunächst für ihre vaterländi- 
schen Gegenden zu sorgen. Diesen beschränkteren 
^5 weck erklären sie für den alleinigem Mil diesen 
33* Jahrgang. 


Ansichten sind wir völlig einverstanden. Ein all- 
gemeines Icutsches Choralbuch, für alle evange- 
lischen Gemeinden, ist nicht allein äusserst schwierig 
herzustellen, selbst bey dem grössten Fleisse und in 
j den denkbar glücklichsten Verhältnissen , sondern 
i es wäre. Alles reiflich abgewogen, nicht einmal 
j wiinschcnswerth. Es ginge damit offenbar die An- 
1 dacht einer ganzen Generation in einem sehr wichti- 
gen Theile der Gottesverehrung ziemlich zu Grunde. 
Das Neue, die Aenderungen würden oft ohne Noth 
die Aufmerksamkeit von den Sachen auf die Noten 
und auf den Klang der Melodieen ziehen. Kurz 
wir sind der Meinung, solche Berichtigungen und 
Vermehrungen bekannter Melodieen eines jeden Lan- 
des müssen mit der grössten Vorsicht und nur nach 
und hach eingeführt werden. Ein Menschenleben 
ist nicht ausreichend. Man fange also vernünftig 
an und setze klug und beharrlich fort. Das hier 
gelieferte Choralbuch will also nur beym öfTcnlli- 
! eben Gottesdienste eines Theils von Westphalen 
und am Rhein ausreichend seyn, und auch da sol- 
len die Abweichungen vom rechten Gange der Me- 
lodie nur alhnälilig beseitigt werden. Es sind darum 
r) nicht W'enige Melodieen aufgenommen worden 
I (es sind ihrer 2 23). Dazu wird angemessen be- 
■ merkt: „Sollte man hier und da etwa eine weniger 
| allgemein gebräuchliche, aber in einzelnen Gemein - 
| den besonders beliebte Melodie vermissen, so kann 
mau sic auf beym Einbiuden des Buches einzuhef- 
lenden Blättern nachträglich eiusclircibcn.“ Es sind 
am Ende des Buches 5 nolenleere liniirtc Blätter 
jedem Exemplare zu diesem Behufe beygefiigU 
2) sind nur gute Melodieen aufgenommen worden, 
d. i. solche, die in den hegeisterungsvollslen Zeiten 
der evangelischen Kirche componirt und eingefiihrt, 
oder aus früherer Zeit mit und ohne Aenderung 
beybehallen wurden; theils solche spätere, über 
deren Werth der allgemeine kirchliche Volkssinn 
entschieden hat, theils neuere, von denen sich mit 
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Grund eine weitere Aufnahme erwarten lässt, die messen, kure, meist zwey- und drey-, selten vier- 
sie schon in vielen Gegenden gefunden haben. Oie i stimmig sind, immer ohne Pedal, damit der An- 
seiüechten sind also ausgeschlossen: aber auch sol- | fang der neuen Choralzeile desto bestimmter hor- 
che, die der beschränkte Zweck nicht forderte. 

Dagegen mussten als geläufig gesungene manche un- 
bedeutende mit aufgetiommcu werden, sagen die 
Herausgeber. Es wäre erwünscht, wenn diese näher 

bezeichnet worden wären. Durch diese Unterlas- j Orgelbegleitung der Einsclzungswortc des heiligen 
sung ist man mm nicht im Stande, über das, was 
die Herausgeber gut und unbedeutend nennen, zu 
urüieilen. — 3) sind die Melodieen , so weit cs 

möglich war, nach sorgfältiger Benutzung aller ge- j scheint es uns geralhener, die Gesänge des Litur- 

d ruckten und geschriebenen, alten und neuen Cho- gen nicht zu begleiten, schon um Einförmigkeit zu 

ralbücher, Gesangbücher, Kirchen- Agenden, An- vermeiden. Einige wünschenswertere, ächte Les- 
tiphomirien, die ihucti zu Gebote stunden, nach arten in verschiedenen Stellen dieser allen Melo- 

der ächten un verfälschten Lesart aufgezeich- dieeu liesseu sich aucli geben. Es ist nicht leicht, 

net worden. Abweichungen sind nur aufgeiiomnieu sich darüber zu vereinigen. Die Gewöhnungen der 
worden, wo sie als wirkliche Verbesserungen an- raaucherlcy Gegenden proteslireu zu lebhaft. Am 
erkannt werden müssen (?). 4) ist jeder Melodie, Ende kommt nicht so viel darauf an, als Mancher 

so weit cs ausfindig gemacht werden konnte, ihre meinL Wir verweilen dabey um so weniger, je 
rechte Benennung gegeben , d. h. nach dem Liede, sichtbarer die ganze Arbeit von redlichem Fleisse 
zu welchem sie ursprünglich componirt wurden: und grosser Genauigkeit zeugt, so dass Jeder, der 

doch mit Ausnahme solcher, die nach einem neuen etwas Aehnlichea will, wohl tliuu wird, das Werk 
Liede viel bekannter sind, oder die ursprünglich genau durchzugehen und mit seinem Eigenen zu- 
Mclodiccn weltlicher Lieder waren. Die Namen sainmeazuhallen. Dass bey dem Allen nicht Einer 
der Componisten sind nicht beygefügt der öftern diesen, der Andere jenen Wunsch hegen , diess und 
Unsicherheit wegen und weil cs der besondere Zweck jenes für zweckdienlicher und Anderes für richtiger 
des Werkes nicht forderte. 5) Bey Melodieen, j hallen sollte, wie wäre diess bey einem solchen 
deren Empfindlings- Ausdruck sich bestimmt und j Unternehmen anders zu denken? Genauere histo- 
stark genug ausspricht, ist in der Ucberschrifl der ; rische Untersuchungen wären an der Zeit, aber 
lyrische Character angcdeulet worden, tun eine ver- 1 nicht am rechten Platze. Eins hatten die geehrten 
kehrte Wahl zu Liedern gleichen Metrums, aber Verfasser nicht versäumen sollen. Sie haben uns 
verschiedenen Inhalts zu verhüten und dem Orga- in ihrem Vorbcrichte dieWeike nicht namhaft ge- 
lüsten einen Wink zu geben, welchen Ausdruck er macht, deren sie sich bey Abfassung des Buches 
durch seinen Vortrag hervorzubringen bemüht seyn bedient haben. Diese Angabeu hätten sic uns nicht 
müsse. Eine Eigenthiiinlirlikcit dieses Choralbuchcs 
liegt 6 ) im Plane der Anordnung. Die Melodieen 
sind nach Festtagen und heiligen Zeiten, theils nach 
den heiligen Handlungen der Kirche, denen sie nach 
dem Willen des Componisten oder nach dein Ver- 
jährungsrcchle eigenthümlicli angeboren, theils auch 
nach dem darin vorherrschenden Ausdrucke der 
Empfindung geordnet worden. Diese dreyfache 
Classification ist den Melodieen vorgedruckt, ln 
allen diesen Dingen sind viele sachkundige Männer 
zu Rr.tlie gezogen worden. 7 ) Die Choräle sind 
vierstimmig ausgesetzt in einer einfachen, fasslichen 
Harmonie. 8 ) Um der minder sachkundigen Or- 
ganisten willen sind sie mit Zwischenspielen ver- 
sehen worden, die der Würde der Kirche auge- 


vorenlhalteu sollen. Mochten sie diesen Wunsch 
in einem Nachträge noch eben so geneigt befrie- 
digen, als wir dem Werke den Segen wünschen, 
den seine Verfasser beabsichtigten. 

Carl Simon Catel, 

geh. zu Aigle (Ala) im Waadtlande (pays de Vaud), 
im Juuy 1770 , gestorben zu Paris am agsteu No- 
vember i85o, ira 58steu Jahre seines Alters. 

Das Ebrendenkmnl , was dem Hrn. Catel als 
hochgeachtetem Künstler und durchaus rechtschaf- 
fenem Manne von seinen Freunden und Landsleuten 
gesetzt wurde, darf auch unter uns nicht unbeachtet 
i bleiben. Dass wir unsere theilnehmeude 1 rauer 


Abendmahls und in der Begleitung des Vater Uusers 
sind wir mit dem Verf. nicht einverstanden. Sie 
ist zu künstlich, zu gesucht, luodalirt zu viel. Auch 


vortrete. Die Arbeit der beydeu letzten Nummern, 
ist von dem als ürgelcoinponisl anerkanntet! Ilof- 
orgauisten und Cunlor in Darmstadt, Hrn. Rink. 
Sie ist sehr lobcnsw erlh. Nur in Hinsicht auf die 
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über einen solchen Verlast nicht eher öffentlich bc- 
zeigteu , ist nur dem Drange der Umstände , nicht 
unserm Willen heyzumessen. Er ist unsers An- 
denkens vollkommen würdig und eine genauere Be- 
schreibung seines Lehens wird hoffentlich unseren 
geehrten Lesern um so willkommener seyn, je we- 
niger Zusammenhängendes über ihn bisher bekannt 
gemacht worden ist. 

Sehr jung kam er nach Paris und übcrliess 
sich daselbst seiner leidenschaftlichen Neigung zur 
Musik. Sacchini, dem er empfohlen war, ver- 
schallte ihm die Aufnahme iu die königliche Schule 
des Gesanges und der Declamation, die JIr. von 
La Feite (intendant des menus-plaisirs) 1781 ge- 
gründet hatte. Hier studirte er das Piano forte unter 
der Anleitung des Hm. Gobert, und Gosscc, der 
ihn lieb gewann, gal» ihm Unterricht in der Har- 
monie und Composilion. ln kurzer Zeit erwarb er 
sieh Geschick im Begleiten und in der Setzkunst, 
und seit 1787 wurde er Accoinpagnateur und ad- 
jungirter Professor an derselben Schule. 1790 er- 
nannte ihn die Verwaltung der Oper zum Accom- 
pagnateur an dieser grossen Anstalt , welches Amt 
er bis 1803 behielt, von welcher Zeit an wichti- 
gere Geschäfte ihm nicht mehr erlaubten , jene Ob- 
liegenheiten zu erfüllen. In jenem Jahre 1790 war 
nämlich durch die Sorgfalt des lim. SarreUe der 
Musikchor der Nationalgarde gebildet worden ; seit- 
dem gründete dieser Maun auch das Conservato- 
riutn, dessen Vorsteher er wurde. Dieser, C'atel's 
Freund, setzte ihn seinem Lehrer Gossec als Hülfs- 
Professor au die Seite. Calel erhielt dadurch die 
Verpflichtung, eine Menge Märsche und dergleichen 
zu schreiben , welche von allen französischen Re- 
gimentern während der Revolutionskricge augeuom- 
mcn wurden. Sein erstes grosses Werk mit vol- 
lem Orchester war ein De ptofundis, 1 792 aufge- 
fuhrt bey Gelegenheit des Leichenbegängnisses, das 
die Pariser Nalionalgarde ihrem tapfern General- 
Major Gouvion zu Ehren feyerte. Die Nothwen- 
digkeit, bey Nalionalfestcn Musik zu Gehör zu brin- 
gen, die Unzulänglichkeit und das Unpassende der 
Streichinstrumente für solche Aufführungen be- 
stimmten Hrn. Catel, Harmouieeu für Blasinstru- 
mente und Chöre mit grossem Orchester ohne Sai- 
teninstrumente zu setzen. Der erste Versuch dieser 
Art wurde in den Tuilerien am 1 lleu Messidor im 
zweylen Jahre der Republik (also am Sosten Juny 
1795 ) gemacht mit der Hymne au den Sieg auf 
die Schlacht von Fleurus, wozu Lebruu das Ge- 


dicht verfertigt hatte. Im dritten Jahre der Re- 
] publik, die Zeit der Einrichtung des Conservato- 
I riums der Musik , wurde er zum Professor der llar- 
I nionielehre ernauiit. Kaum war diese Anstalt fest- 
| gestellt, als die gesrbickten Professoren ihr beson- 
deres Augenmerk auf Elementarwerke richteten, 
i welcher Zweig der musikalischen Literatur, wie alle 
j anderen, in Frankreich in einem bcklagenswerthen 
Zustande sich befand. Die Herren Cherubim, Me- 
hul , Gossee , Calel und viele andere ausgezeichnete 
Musiker beschlossen, dem Mangel abzuhelfen und 
gaben jene Sammlung methodischer Abhandlungen 
für alle Thcilo der Elementar- Unterweisung in der 
1 Musik heraus, welche für immer das schönste Denk- 
mal des Ruhmes de» Conservaloriums bleiben wird, 
itamcau's Träumcreyen über die Theorie der Har- 
monie, bis dahin in ganz Frankreich angenommen 
und im übrigen Europa verworfen, hallen dem so 
1 einfachen Verfahren der italienischen Schule das 
| abscheuliche (? monstrueiix) System des Grund- 
basses untergeschoben, dessen geringster Fehler im 
i Widerstreite mit dein prnclischen Gebrauche und 
dem natürlichen Gefühle des Wohlklanges bestand. 
' Catel unternahm es, die Harmonielehre zu den ein- 
j fachen Uebereinstimm ungen der Anwendung der 
Intervalle zurückzufüliren 5 indem er die Accordo 
in natürliche und künstliche eintheille, stellte 
er alle diejenigen unter die natürlichen, die das 
Ohr ohne Vorbereitung erlaubt: die künstlichen be- 
trachtele er aus den ersten hervorgehend mittelst 
der Aufhaltung einer oder mrlirer Consonanzen. 
Diese Theorie war nun wohl nicht gerade ganz 
neu, weil sie nur die systematische Eutwickt-lung 
der Accompagneineiit- Methoden war, deren man 
sich seit hinge schon in der italienischen Schule be- 
diente; überdiess halten Kimberger (Grundsätze des 
Generalbasses als erste Linien der Coraposition, 
Berlin, 1781) und Türk (Anweisung zum Gene- 
ralb.ssspielcn, Halle 1791) bereits früher die Basis 
dieser Theorie aufgcstellt: aber damals, als Herr 
Catd sein System in Vorschlag brachte, waren ihre 
! Werke in Frankreich noch unbekannt, so dass ihm 
■ das Verdienst der Erfindung bleibt. (Nämlich für 
ihn. den Verf. und für diejenigen, die nicht wissen, 
dass cs schon erfunden ist: nicht abei für die Welt. 
Ucbrigons stand ja Hr. Catel von früher Jugend 
i an mit Sacchini in naher Verbindung. Da nun die 
einfachere Unterweisung in den italienischen Schulen 
schon längst im Gange war, wie Hr. Felis , e lbst 
sagt: hätte denn der wissbegierige Catel gar nichts 
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davon erfahren sollen? Auch hat der rechtschaf- 
fene Mann in seinem ganzen Grundrisse der Har- 
monie sich nirgend für den Erfinder ausdrücklich 
ausgegeben. Eben so wenig haben cs die Mitglie- 
der der Commission getlian , auf deren Beschluss 
das Werk znm Gebrauch im Conservatorium an- 
genommen wurde. Es heisst nach Anführung der 
maneherley Kämpfe widerstreitender Meinungen nur 
ganz schlicht: „Der Bürger Catel erklärt sein Sy- 
stem der Harmonie. Nach reiflicher Reralhung 
nimmt es die Generalversammlung zum Gebrauche 
beym Unterrichte in den Klassen dieser Anstalt 
einstimmig an.“ Wenn also Hr. Jouy in seiner 
Rede am Grabe des Betrauerten unter Anderm 
sagt: „Er ist der Verfasser einer Abhandlung über 
die Harmonie, qui a fait ecolc cn Europc:“ so ist 
das doch wohl ein wenig zu viel. Und wenn I Ir. 
Fetis selbst am Grabe des Verehrten spricht: „Sein 
traile de l'harmonie ist das Handbuch aller 
Schulen Europens geworden“: so scheint es, 
als ob sich diess mit seinen obigen Angaben nicht 
recht vereinigen lassen möchte. Wie hätte das 
möglich seyn sollen, da man cs ja schon längst in 
Italien übte? und in Deutschland wusste und übte 
man es gleichfalls schon seit lange. Mit Erfin- 
dungen und Entdeckungen hat cs überhaupt mitun- 
ter seine eigene Bewandniss, worüber wir einige 
Beyspiele anführen könnten. Mit diesen unmaass- 
geblichen und geringen Einwendungen sind wir je- 
doch nicht gemeint, der Ehre und dem Verdienste 
des rechtschaffenen Catel auch nur cinigermaassen 
zu nahe zu treten. Seine heisse Vaterlandsliebe 
hat den Seinen durch diese neue Arbeit nütz- 
lich werden wollen. Das hat er erreicht} sein 
Andenken steht in Ehren und dio Verdienste . die 
er sich dadurch namentlich für Frankreich gewann, 
sind auch uns, aus Liebe zur Kunst im Allgemei- 
nen, werth und tlieuer). Im toten Jahre der Re- 
publik wurde sein einstimmig angenommenes Werk 
unter dem Titel: Traile d'harmonie zu Paris in 
Folio herausgegeben. (Bald darauf kam cs auch 
französisch und deutsch, gleichfalls in Folio , bey 
Kühnei, jetzt Peters, in Leipzig heraus. Denn der 
Deutsche nimmt mit Vergnügen auf die merkwür- 
digen Werke de.« Auslandes fleissige Rücksicht). 
Fast 20 J?nre lang war es der einzige Leitfaden 
der Professoren dieser Wissenschaft (nämlich in 
Frankreich). Seitdem hat mau dieso Theorie noch 
vervollkommnet ( was schon darum für Frankreich 
sehr nothw'endig war, weil im ganzen Werke nur 


äusserst selten Gründe für irgend eine Angabe bey- 
gefügt sind), indem man bewiesen hat, dass alle 
mögliche harmonische Verbindungen der Accorde 
vom Dreyklange und vom Scptimeiiaccorde stam- 
men u. s. w. (Auch diess war in Deutschland 
von Türk, Kirnberger und seinem bittern Gegner 
Marpurg schon lange vorher gelehrt worden. S. t 25 
seiner Anweisung spricht Türk z. B. ausdrücklich 
nur von zwey Grund- oder Slammaccorden, auf 
welchen alle übrigen beruhen. Die andern alle, 
sagt er, entstehen durch Aufhaltungen oder Ver- 
zögerungen gewisser Intervalle etc.) 

1810 wurde eine vierte Aufseherslelle am Con- 
servatorium errichtet und Ur. Catel zum Iuspector 
ernannt. Als aber i 8 i 4 die Verwaltung dieser 
Anstalt geändert wurde, bestimmte ihn seine Freund- 
schaft fiir Hm. Sarretto sich zuriiekzuziehen und 
seitdem hat er alle ihm angelragenen Aemter aus- 
geschlagen, ausgenommen seine Ernenmiug zum 
Mitgliede des Institutes i 3 i 5 . Im Jahre : 8 a 4 
wurde er zum Ritter der Ehrenlegion ernannt. 

Als dramatischer Compouist nimmt er eine 
der ehrenvollsten Stellen unter den französischen 
Künstlern ein. Seine Werke zeichnen sich haupt- 
sächlich durch aumuthigen Gesang und sehr rei- 
nen Styl aus. Für die Oper gab er Folgendes: 
Semiramis in 3 Akten} les Bayaderes in 3 Akten 
(i 3 io)} Zirphile et fleur de Myrte in a Akten 
( j 8 1 8) : Aexander ehez Apelles, Ballet in 3 Akten; 
der komischen Oper: l’Auberge de Bngnieres in 
3 Akten} les Artistes par occasiou in einem Akte} 
les Aubergistes de qualitc in 3 Akten} le Premiere 
en date in einem Akte; Wallace in 3 Akten und 
l'Ollicier cnleve in einem Akte. Es wird bemerkt, 
dass in Frankreich nicht alles so beylallig aufge- 
nomtnen wurde, als cs diess verdient hätte, denn 
der Geschmack w r ar noch zu wenig entwickelt. 

Die Sammlung der Musikstücke zum Besten 
der Nationalfeste enthält Syraphonieen, Ouvertüren, 
Märsche, Hymnen und Lieder für Blasinstrumente. 
Ferner schrieb er: 6 Quintetten für 2 Violinen, 
a Bratschen und Bass ; 5 Quartetten für Flöte, Cla- 
rinette, Horn und Fagott. 6 leichte Pianoforte- 
Sonaten. Sämmllich zu Paris gedruckt. Auch hat 
er einen grossen Autheil an den solfeges du con- 
«ervatoire (zweyte Auflage 1 8 1 .’>). 

Was ihn aber am achtungswürdigsleu machte, 
war die von Allen hochgerühmte Redlichkeit, die 
strengste Rechtschaffenheit, die grösste Reinheit der 
Seele und die wärmste Vaterlandsliebe. Vierzig 
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Jahre hindurch verleugnetc er keinen Augenblick 
die aufrichtigste Freundschaft für Hin. Sarrette, 
der ihn anfangs unterstützt halte. Sein Wohlwol- 
len für junge Musiker, die ihn um Rath und Schulz 
ersuchten, kannte keine Grenzen. Die Klagen über 
seinen Verlust brachen daher selbst unter denen aus, 
die ihn nicht näher kannten, denn jeder war über- 
zeugt, in ihm einen Führer und Beschützer verlo- 
ren zu haben. Nicht nur' alle Pariser Musiker, 
sondern auch viele Gelehrte und Bürger aller Klas- 
sen erwiesen ihm die letzte Ehre. Eine Abthei- 
lung der pariser Garnison begleitete den Leichen- 
zug, der sich Mittags um 13 Uhr uach der Kirche 
Bonne -Nouvelle begab. Nach beendigter Feyer- 
lichkeit ging der Zug um 3 Uhr auf den östlichen 
Gottesacker (cimetiere de l'Est), wo seine sterb- 
liche Hülle zur Erde bestattet wurde. Die Herren 
Bertou, Chrruhiui, Jouy und Felis hielten am Grabe 
kurze angemessene Reden , welche nebst einem 
Trauerschreibeu des Herrn Baillot dem Nekrolog 
in der Revue musicale, Tom. X, 4e livraison, bey- 
gefiigt sind, woraus wir unsere Angaben schöpften. 

* * 

♦ 

Um Catels Stelle hatten sich, wie gemeldet wird, 
Pär, Spontini, Reicha, Fetis, Rigel und Herold be- 
worben. In der zweyten Sitzung halte Pär von 34 
Stimmen 1 8 für sich , Spontini 1 3 und Reicha 3. 
Pär ist also Catel’s Nachfolger. 


Nachrichten. 

IVien. Musikalische Chronik des vierten Quartals. 

(Beschluss.) 

Unser inländischer Activ- Handel beschränkt 
sich im gegenwärtigen Zeillaufe fast ausschliesslich 
auf — T auzinusik. Die Helden des Tages heissen: 
Lanner und Strauss; und, um das Kleeblatt voll 
zu machen, sucht selbe ein dritter Mitbewerber, 
Namens Morelly , iiu Dupplirmarsclie einzuholen. 
Der Haupt- Wettstreit besteht darin, recht anlok- 
kende Titel zu erspeculiren, und sofort besitzen wir 
allbereits Schnellsegler , Wurla, Schnepfen-Walzcr, 
Gute Mciuung für die Tanzlust, Tivoli- Rutsch - 
Walzer, Nachtwandler, Souvenir de Baden, Toi- 
letten -Ländler, Wiener Tagsbelustigungen,Tem petes 
über Motive beliebter Opern, Volksgarlen -Tänze etc. 

Solches wird nun für ein geringes Legegeld 
an vielen öffentlichen Orten in der That recht gut 
producirL Die Verleger beeilen sich, Clavicraus- 


züge mit colorirten Titelblättern oder niedlichen Vi- 
gnetten erscheinen zu lassen und verdienen wahr- 
scheinlich mehr daran, als an alten rechtlichen Sor- 
limentsartikcln. — Als sprechendes Ducument des 
Zeitgeistes liegt ein gedrucktes Programm vor mir; 
ich halte es für ein Acteustüek von Unsinn, werth, 
der Nachwelt aufbewahrt zu werden und die Mühe 
soll mich nicht verdriessen , es mit diplomatischer 
Genauigkeit zu heilsamer Erschütterung des Zwerch- 
fells abzucopiren. (Der geehrte Hr. Rcf. erlaube 
uus, dos Quodlibet in’s Kurze zu ziehen). 

„Der Schwärmer, oder eine Carnevalsnacht 
in Wien. Coiuponirt von Joseph Lanner.“ Iin 
Eingänge drückt das Orehestcr den Carneval, und 
die Clarinelte die Gemütlissliminimg des Schwär- 
mers aus. ßclnstiguiigstrunkcn lässt er einen Schlit- 
ten kommen , die meisten Belusligungsörter zu be- 
suchen. Es schlägt 9 ; das Posthorn schallt, die 
Schellen rauschen und er fahrt zunächst nach dem 
Apollosaale. Kaum ist der Tanz zu Ende: so 
schallt das Posthorn, die Peitsche knallt und fort geht 
es zum Schaaf, wo man sich in einem S c h 11 ell- 
seg 1 e r herumtummelt. Der Schwärmer gefallt 
sich hier: aber das Posthorn schallt, die Peitsche 
knallt und die Fahrt geht zum Bock, gleich darauf 
zum Sträussl, zur Melilgrubc, zum Neubad, 
einer gemeinen Kneipe, wo grössere Freuden sei- 
ner warteu. Aber das Posthorn schallt, die Peit- 
sche knallt und so geht’s immer weiter, bis er im 
Bierhause Streit aufängl, hinausgeworfen wird und 
schnell nach Hause fahrt. Es schlägt 4. Er klin- 
gelt und singt sich Trost über die hingeschwun- 
dene Baarschaft. Endlich wird der Hausmeister 
und des Schwärmers Weih und Kind wach ge- 
klingelt. Quartett zwischen dem Schwärmer (Cla- 
rinette ira gebrochenen Tone), dem Hausmeister 
(Contrabass, murmelnd), dem Weibe (Violonccll, 
das viele Noten schnattert) uud dem Kinde (Oboe, 
die ihr Bestes thut). Das Thor knarit zu. Ende. — 
Bey allem Barocken hat diese musikalische Don 
Quixoterie doch manche drastische Witzfunken; 
vorzugsweise soll das scandaleusc Bierhausgefiedel 
mit Ilognrths Ironie ausgemalt seyn. Jedes Ding 
hat doch seine gute Seite. Indess der Geist der 
Unruhe rund umher spukt, lebt der pllichtgelreue 
Oestreicher ruhig und zufrieden, in Gott vergnügt, 
mit Leib und Seele nur für seinen angebetelen Mo- 
narchen, schmaucht fröhlich bey einem stärkenden 
Labctruiik sein Pfeifchen, lässt muntere Weisen 
sich aufspielcu, nimmt Theil au den Freuden sci- 
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«er Milbürger und hält fest auf den allen Wahl- 
spruch : Mag cs auch allenthalben gut seyn , ist’« 
doch gewiss am besten im lieben , theuern Vater- 
landei 


Berlin. Reich an Kunstgenüssen war der 
Monat Februar, wenn wir gleich die eigentlichen 
Camevals- Lustbarkeiten, d. h. die Redouten, wel- 
che schon längst allen Credit verloren hatten, und 
die Opern nur an den sonst für diese Zeit festge- 
setzten Tagen, Montag und Freytag, entbehrten. 
Die Subscriptions- Bälle oder vielmehr Assemblern 
der höheren Stände, durch die Anwesenheit des Kö- 
niglichen Hofes ausgezeichnet, fanden auch dicsstnal 
im eleganten Concerlsnale des Königlichen Schauspiel- 
hauses statt, und wurden ziemlich zahlreich besucht. 

Die Königliche Oper erhielt dauerndes Inter- 
esse durch die fortgesetzten Gastdarslcllungen der 
Mad. Schröder -Devrient, welche Fidelio zum drit- 
tenmal mit enthusiastischem Beyfall vortrefflich gab, 
ausserdem aber Ipliigcnia in Tauris von Gluck ge- 
lungen wiederholte, dreynial als Laura in der, hier 
noch neuen Oper „die Räuberbraul“ von Ferdi- 
nand Ries, und zweymal als Donna Anna in Mo- 
zarts Don Juan auftrat. 

Herr Ries war hier seit fast zwey Monaten 
persönlich anwesend , um das Einstndiren und die 
Proben seiner Compositiou vorzubereiten und seihst 
zu leiten. Ein wesentlicher Gewinn für jede Auf- 
stellung einer dramatischen Production 1 Dass der 
Componist die, im Spiel so hoch wichtige, für die 
günstige Aufnahme der Oper vorzugsweise entschei- 
dende Hauptrolle der Räuherbraut der \lad. De- 
vrient zutheilcn durfle, sicherte den glücklichen Er- 
folg der Oper schon allein , wenn auch nicht die 
in Hinsicht der harmonischen Behandlung, der sehr 
kcnnluissreichen lnslrumcnlirung, und durch cha- 
rakteristische C'llöre werlhvolle Musik, wie die auf 
Bühnen - Ellecle, für den jetzigen Zeitgeschmack 
glücklich berechnete, wenn gleich an sich crasse, 
und in lyrischer Hinsicht sehr schwache Dichtung, 
den Beyfall des Publicums hinreichend molivirt 
hätte. Hierzu kam noch das persönliche Interesse 
für den berühmten Tonselzor, der als fertiger Kla- 
vierspieler (in früherer Zeit) glänzte, und als Com- 
ponist für das Pianofortc, wie in grösseren Inslru- 
mental-Composilionen, für seine Zeit thätig milge- 
wirkt hat. Erst in neuerer Zeit ist Hr. F. Ries 
auch als Gesang- und dramatischer Componist eh- 
renvoll aufgetreten, hinlänglich in allen musikali- 


schen Formen und der Benutzung des Orchesters 
geübt und erfahren, um auch im Oratorium und in 
der Oper sieh mit Gewandtheit bewegen zu kön- 
nen. Nur dünkt dem Ref. der melodische Fluss 
der Gesang -Canlilene nicht immer genug berück- 
sichtigt zu seyn ; dem declamatorischen Ausdruck« 
und der Harmonie wird häußg die Melodie zum 
Opfer gebracht; auch findet mehr geschickte Cora- 
biriatiou einzelner musikalischen Sätze, als Durch- 
führung scharf hervortretender Hauptmotive statt. 
An frappanten Modulationen und glücklichen In- 
strumental-Effecten reich, bewährt sich der Com- 
ponist ganz als Nachfolger von Becthovcn's genia- 
• lern Vorbihle, welches nur zu leicht dem in höhere 
i Regionen sich erhebenden entschwindet , der diesen 
| Leitstern allein im Auge zu behalten sucht, ohne den 
Reichthum eines so seltenen Genius zu gemessen. 

Am wenigsten sprach die, nicht ohne Bizar- 
rerie lind in abgerissenen Einzelnheilen, sich den- 
noch kühn und imposant gestaltende Ouvertüre 
an. In die heitere Inlroduclion hatte Herr Ries 
! hier, auf höhere Veranlassung, ein langes Ballet ein- 
legen müssen, welches recht interessante, doch we- 
niger den Tanzrhylhrnen zusagende Orchestermusik 
’ im spanischen Geschmack (die Oper spielt in Un- 
tei Italien) enthielt, und mit der Situation des, in 
die Acht erklärten Grafen, der sich zu flüchten 
im Begriff ist, wunderbar conlrastirte. Das erste 
Duell Laura’s mit dem Grafen zeichnet sich durch 
dramatischen Ausdruck, wie die meisten Gesang- 
stücke, aus. No. 3. Gesang des Räuherhauptmnmis 
| mit Clior trat als ein grandioses Charaklcrmusik- 
stüek hervor, ln der Scene Laura 's No. 4. erhob 
Mad. Devrient das schwer modulirende Gebet zu 
wahrer Srelcnsprache. Das folgende Duett des Fer- 
nando uud Carlo dünkt uns sich nicht über die 
Gewöhnlichkeit zu erheben. Das erste Finale ist 
viel zu lang und wirkt nur, von den» Schuss Ro- 
berlo's ab, eigreifend. Dieser Knall- Effect ent- 
schied zuerst für die günstige Aufnahme der an 
| spannenden Situationen reichen Oper. Der zweyte 
i Akt beginnt mit einer angenehmen Cavaline Laura ’s, 
welche Mad. Devrient mit vieler Innigkeit vortrug. 

' Fernando's Arie alla Polacea gehört so wenig in 
diese Oper, als solche sich für den heroisch - de- 
clamalorischen Ausdruck des Herrn Bader eignete. 
Höchst interessant ist der Ensemble- Gesang No. 
»o; wie die Arie Roherto’s mit Chor, in der Scene, 
wo die Räuber bey leisem Gesänge auf Fernando 
lauern. Auch das zweyte Finale hat ergreifende 
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Stellen. Besonders wirkt der Schluss. Das (in 
C. M. v. Weberscher Weise gehaltene) Räuberlicd 
im dritten Akte sprach durch Einfachheit der Me- 
lodie und Modulation allgemeiner an , und wurde 
jedesmal da Capo gerufen. Das Duett Fernando*« 
und der Laura No. i i. erhebt sich wieder zu dra- 
matischer Kraft. Das letzte Finale verliert an 
Wirkung durch das zu lauge aufgehaltene krampf- 
hafte Strebcu Roberto's (an Caspar's Tod im „Frey- 
schütz“ erinnernd) vor den Augen der Zuschauer. — 
Nach der ersten Vorstellung der mit allgemeinem 
Bcyfall aufgenommenen Oper wurde der das aus- 
gezeichnete Orchester persönlich sicher leitende Com- 
ponist gerufen und erschien, Mad. Devrient ver- 
führend, auf der Bühne. Auch die zweyte Vor- 
stellung der Oper hat Hr. F. Kies geleitet und ist 
dann nach Frankfurt a. M. zurückgekehrt. — Die 
Leistung der Herren Blume und Devrient d. j. als 
Roberto und Graf ist noch ehrend zu erwähnen. 
Die übrigen Rollen sind unbedeutend. Die Chöre, 
obgleich sehr schwer , waren sicher eingeübt, und 
wurden mit Ausdruck lein gesungen. Auch die 
Scenerie war zweckmässig georduet und aus Allem 
sichtbar, dass die Königl. General- Intendantur die- 
sem vaterländischen, von derselben zur Auffüh- 
rung selbst erwählten Werke, höchst löblich eine 
günstige Aufnahme zu bereiten, und es auf dem 
Rcpcrloir zu erhalten, sieli bemühte. Möchte doch 
allen Originalwerken gleiche Sorgfalt und Liebe ge- 
widmet sevn! Diess ist um so mehr zu hoffen, als 
der Herr Graf von Redern, welcher seit dem Ab- 
gänge des unvergesslichen Grafen v. Brühl, die In- 
tendanz-Geschäfte interimistisch verwaltete, nun- 
mehr als wirklicher General- Intendant der König- 
lichen Schauspiele (d. h. auch der Oper und des 
Ballets) bestallt ist. Spoutini, welchem zunächst die 
musikalische Kapelle in artistischer Beziehung un- 
tergeordnet bleibt, ist bis jetzt noch nicht aus Paris 
zurückgekchrl. — 

Wir kommen auf die Kunstleislungen im ver- 
wiclieiuu Monat im Allgemeinen zurück, indem wir uns 
über Don Juan das Nähere am Schlüsse dieses Be- 
richts Vorbehalten. Vor allem gedenken wir einend 
der Mösersehen Soireen , deren erster Cyclus mit 
der Ausführung der heitern D dur Symphonie von 
J. Haydn, einer effectvolleu, gut gearbeiteten Ouver- 
türe zuin Melodram Yelva von Reissiger, und der 
genialen Fast oral- Symphonie von Beethoven schloss. 
Der zweyte Cyclus dieser Unterhaltungen edlerer 
Art begann am yten v. M. mit einem Quartette von 
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Onslow und dem schönen Mozartschen Quintett in 
C dur. Am löten wurde die erhabene Sympho- 
nie von Spohr in Es dur, die Ouvertüre zu Don 
Carlos von F. Ries und die 8le Symphonie von 
Beethoven in F dur gut ausgefiihrt. Besonders letz- 
tere ergriff durch Gedankenreichthiim und Schwung 
der Phantasie allgemein. Am aäslen hörten wir 
das schöne Quintett \on Onslow in D tnoll, das ge- 
niale grosse Quartett von Beethoven in C dur und 
das trellliche Quintett von Mozart in D dur, gröss- 
teulheils exart aufgefiilirt. — Auch die Beullerschen 
Soireen im Wernerschen Locale wurden fortgesetzt, 
und besonders durch die Tlieilnahme der Madame 
Schröder- Devrient, Dem. Nina Sontag, der Herren 
Bader, Hoppe, K. M. Langenhaun, Pfaffe n. in. in- 
teressant, wenn gleich die musikalische Unterhal- 
tung in neuerer Zeit nur als das Vorspiel zum Sou- 
per und gesellschaftlichen Tanz erschien. — Im 
Köiiigsstädlischen Theater producirlrn sich die Stey- 
rischen Alpensäuger wieder, welche sich späterhin 
auch im neuen Saale des sogenannten ,, Elysiums“ 
im Thiergarten hören Hessen. Ein neues Melodram: 
„Moses“ von Klingemaitn, mit guter, die Handlung 
unterstützender Musik vom Ritter v. Seyfried, halle 
viel Thealereffecle. Die Wahl des religiösen Stoffs 
aus dem alten Testament eignet sich jedoch nicht 
für die Bühne. Die vorkommenden Chöre der Israe- 
liten und Aegyplier sind von Wirkung. Die aus- 
gezeichnete Altistin, Dem. Hähne) aus Wien, trat 
in der „Italienerin in Algier“ und „diebischen El- 
ster“ (als Pippo) mit dem Bcyfalle debülirend auf, 
den ihre klangvolle, reine und starke mezza So- 
pratislimme von zwey Oetaven Umfang, und ihr 
lebendiges Spiel verdiente. Wie cs heisst, soll Dem. 
llähnel bey der Königsslädter Buhne auf a Jahre 
engagirl seyn. — 

Auf der Königlichen Bühne wurde nach lan- 
ger Entbehrung Mozarl's nie vcralteiide , für alle 
Zeiten trellliche Oper Don Juan am aasten und 
aösten v. M. durch die Mitwirkung der Damen 
Schi öder-Devi ient, Seidler und v. Schälzel als Donna 
Anna, Elvira und Zcrline ausgezeichnet, bey über- 
vollem Hause mit enthusiastischem Beyfalle gegeben. 
In der Thal haben wir auch lange nicht fast alle 
Thcilc dieses herrlichen Kunstwei ks zu einem schö- 
nen Ganzen so vereinigt gesehen, als bey dieser, 
mit Sorgfalt vorbereiteten Vorstellung. Mad. De- 
vrient war eine höchst interessante Erscheinung, ihr 
declamatoi ischer Gesang vollkommen befriedigend; 
ihr mimischer Ausdruck, wie ihr plastisches Spiel ist 
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meisterhaft. Besonders ergreifend wirkte dasselbe | zu wünschen übrig. Weshalb aber bedient man 

in dem ersten RcciUtiv und Duett mit Don Ottavio, sich nicht des verständigen, der Musik so wohl an- 

beym Anblick des ermordeten Vaters, und bey der gepassten Textes, wie des Dialogs der Rochlitzschen 

Aufforderung zum Schwure der Rache. Auch die Uebersetzung in der gedruckten Partitur? Noch immer 

grosse Scene der Erzählung des nächtlichen Ucber- hören wir die unsittlichen Equivoquen, Plattitüden der 

falls wurde mit ergreifender Wahrheit dargestellt Spässe Leporello's, des Anführers der Gcrichlsdie- 

und gesuugen. In den Finale's und mehrstimmi- ner u. s. w. Und wozu denn der Mord des Ere- 

gen Gesängen dominirle die im leidenschaftlichen miten und Don Ottavio’s, der dem leichtfertigen Don 

Ausdrucke hinreichend ausfallende Oberstimme der Juan, diesem dissoluto punito, noch aufgedrungen 

Mad. Devrient. Nur der letzen Arie war diese dra- wird? — Der steinerne Gast hatte wenig Ton in 

raatische Sängerin nicht ganz gewachsen , da das der Körperwelt erklingen zu lassen. Leider fehlt 

Tragen der Töne in der Höhe ihrer Stimme schwer uns noch immer ein Bassist, um so mehr als Herr 

wird und die Kunstgeläufigkeit für Coloraturvn nicht Zschiesche fast beständig heiser ist. — AnConcerten 

hinreichend cultivirt ist. — war im Februar kein Mangel. Die ausgezeichne- 

Mad. Seidler ist eine so musikalisch gebildete, testen waren: l) das Concert des Componisten Jo- 

sicliere Sängerin, dass die schwere Partie der El- seph Fanny aus Wien, welcher nur eigne Com- 

vira durch ihre Kuustleistuug nur gewinnen konnte. positionen darin hören liess. Unter diesen zeicli- 

Besonders gewandt und rein sang dieselbe die, spä- ' nein sich die schottische Ballade aus „Rokeby“ von 

ter der Oper von Mozart hinzugefiigte, in der Mo- Walter Scott, für Chor und Orchester durch Na- 

dulation stellenweise sehr überraschende Arie mit tioualität des Styls und eigcnthiimliche Melodie 

der meisterhaft durchgeführten Melodie des Haupt- aus, am meisten an Händel's einfach grossartige Weise 

raotivs. Auch von der Mad. Milder hörten wir’ erinnernd, doch mit modern effectuirender Instru- 
friiher diese Arie mit schönem Tone, nur zu ruhig meutal - Begleitung des Schlusses. Eine dramatische 

vorgetragen. Auch Fräulein v. Schätzei sang solche Scene : „die Heimkehr der Schweizerin,“ sang Mad. 

befriedigend. Jetzt hat letztere die Zerlinc über- Milder mit tiefbewegter Empfindung und so klang- 
nommen, und giebt diese mit jugendlich frischer An- voll starker Stimme, dass wir nur bedauern kön- 

niuth und Natürlichkeit. Das Maskenterzett im er- nen, dass ein so bedeutendes Gcsangtaleut den Gluck- 
sten Finale wurde von den Damen Devrient, Seid- sehen Opern auf unserer Biibne so unersetzlich, 

ler und Herrn Bader als Ottavio vortrefflich ge- was den getragenen Gesang betrifft , und vor der 

sungen. Der genannte Künstler erfreute uns auch Zeit entzogen ist. Herr Fanny halte das etwas lange 

durch die, sonst ausgelassene Arie (oder vielmehr Gedicht der erwähnten Scene von Friedrich Förster 

Cavatine) des Ottavio im ersten Akte, welche voll verständig aufgefasst und besonders den ersten Ab- 

schöncr Melodie und weichem Ausdruck ist. In schnitt desselben glücklich behandelt. Das Dank- 

dem Sextette des zweyten Akt’s, wie in den bey- gebet war würdig, nur der Ausdruck einzelner 

den Finalen und dem ersten Duette mit Donna Anna, Worte, als „Gott, Nolh, Macht,“ zu sehr hervor- 
tönte die starke Bruslstimmc des Herrn Bader mäcli- gehoben und zu künstlich modulirt: eine Sitte, 

tig durch, der überhaupt als ein vollkommener welche mehre deutsche Tonsetzer in den Opern - 

dramatischer Sänger, durch innige Verbindung der Preghieren nach C. M. von Wcber’s Euryanthe ein- 

Charakterdarstellung mit dem Gesangausdruck er- geführt haben, gerade in der Situation, wo die 

scheint. Herr Blume stellt höchst wahr die Sinn- höchste Demuth durch einfache Melodik, ungekiih- 

lichkeit des sich äusserlich mit Anstand präsenti- stelle Harmonie ausgedrückt werden sollte. Der 

renden Don Juan, wie dessen kühne Verwegenheit Schluss obiger Scene bezeichnetc treffend die liöch- 

und Leichtsinn dar. Der parlante Gesang eignet ste Freude, und steigerte den lebhaft bezeigten Bey- 

sich auch noch am meisten für seine Stimme. Le- fall. Ein Kriegslied , von den Mililairsängern dea 

porello wird von Herrn Wauer drollig dargestellt, zweyten Garde -Regiments kräftig ausgeführt, sprach 

wenn gleich nur schwach gesungen. Herr Devrient durch Rhythmus und originelle Melodie an, so dass 

d. j. veredelt selbst den etwas tölpisehen Maselto. die Wiederholung desselben verlangt wurde. Ei- 

Das sccnische Arrangement ist besonders dadurch gcnthümlich ist das Unisono der Singslimmcn, an- 
verbessert, dass das ländliche Fest im erleuchteten längs in wilden D moll, dann sich in das heroisch 

Garten angeordnet ist. Das Orchester lässt nichts siegende D $ erhebend. 
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Herr Panny, welcher eine Kunstrcise nach 
England beabsichtigt , hat diesen Krieger - Hymnus 
Sr. Maj. dem Könige widmen zu dürfen , die eh- 
rende Auszeichnung erhalten. „Der Rhein,“ ist ein 
melodisch ansprechender Volksgcsang. Ausgeführ- 
tcr behandelt war „die Jagd,“ den Ruf der Jäger, 
Tagesanbruch und Sonnenaufgang malend; wieder 
ein langes Morgengebet, mit Andeutung auf die im 
Mittelalter gehaltenen Jagdmessen, und endlich die ! 
Jagd selbst schildernd. Auch dieses Tongrmälde 
zeigt Talent und Eigenthümlichkcit des Compo- 
nisten, dessen lebhafte Phantasie nur noch nicht 
überall geordnet ist, und theilweise zu sehr auf 
auflallende Effecte hinarbeitet. Die Instrumental - 
C'ompositioncn des Concortgebers, z. B. ein Rondo 
für die Clarinette, von Herrn Tausch vorgetragen, 
erschienen zwar wirksam, doch weniger ausgezeich- 
net. In einem Concertino für das Waldhorn, mit 
llennlzung »nehrer Themata aus Wilhelm Teil von 
Rossini, hatte der jüngere K. M. Schunke Gelegen- 
heit, seine bedeutende Virtuosität zu zeigen. Auch 
eine Schülerin von L. Ucrgcr, Ilern. Zeidler, zeigte 
iiu Vorträge des ersten Allegro des Piauofortccon- 
cerls von Katkbrcnner in D mol, guten Anschlag und 
gründliche Schule. 

a) Das Concert des Posaunisten Friedr. Bclcke, 
der in diesem Herbst iu Breslau, Wien und Pres- 
bing auszcichueude Anerkennung seines Kunslfleissrs 
und seltener Fertigkeit erhalten hat. Auch hier 
wurde sein Verdienst geschätzt, wenn gleich die zu 
gesuchten Schwierigkeiten zwar bewundernswertli, 
doch weniger der Bestimmung des Instruments an- 
gemessen erschienen. Da I lerr K. M. Bclcke auf 
einer neuen Posaune blies, so war die -Mensur noch 
nicht ganz geordnet und die Intonation nicht durch- 
aus so rein, wie wir es sonst von diesem fleissi- 
gen Musiker gewohnt sind, der fast das Unmög- 
liche erstrebt, wohin z. 11. die Violin- Variationen 
von Rode auf der Bnssposauue, (!) freylicli verän- 
dert dafür eingerichtet, gehörten. Wozu aber der- 
gleichen dem Instrumente fremdartige Kunststücke ? 
Nur um aufzufallcu. Auch Mail. Schröder- Oe- 
vrient, die Herren K. M. Leopold Ganz (der Vio- 
linist) und Herr Mantius unterstützten das Unterneh- 
men des Herrn Bclcke, dessen Concert noch mehr 
besucht, als das des Herrn Panny war, welches 
sich dagegen eines gewählteren Publirums erfreute. 
Die neue Fest -Ouvertüre von Dr. Fr. Schneider 
über Motive akademischer Lieder, für das letzte 
Musikfesl zu Halle coinponii-t, wurde zwar als eine 


verdienstvolle Arbeit erkannt, nur zu einförmig ge- 
funden. Auch sind hier die gewählten Motive 
zu wenig bekannt, um daran Interesse zu gewin- 
nen. Mehr sprach ein vaterländisches Lied für 
Männerstimmen aus einer neuen Sammlung Kriegs- 
licdcr (wären es doch lieber Friedeusliedcr!), ge- 
dichtet von Ernst Vincke, von A. Neidtbardt in 
Musik gesetzt, von Herrn Devricnt d. J. gesungen, 
mit Chor und Begleitung von Hörnern und Po- 
saoneu, durch klare Melodie und die nahe liegende 
patriotische Beziehung an. 

5) Eine musikalisch sccnische Abend -Unter- 
haltung im Königsstädter Theater am uösten v. M. 
welche ein wahres Quodlibet, zwar Vielerlei, doch 
eigentlich nicht Viel darbot. Es wurden nämlich, 
ausser den Ouvertüren zu Joseph in Aegypten von 
Mclui], der „Stummen von Portici“ und „Oberon“ 
zwey Inslrumcntalstückc für Violin und Violon- 
cell, von den Herren Leon de St. Luhiu und F. 
Wranilzky, namentlich von erstenn sehr fertig aus- 
gefuhrt, blos einzelne Sccncn aus (meistens Rossini- 
selien) Opern imCostiiin ausgefuhrt. Dass ein solches 
Gemengsel von musikalisch -sccnisrherUnterhaltung 
sein Publicum findet, zeigte das volle Haus und der 
lebhaflr Beyfali. Besonders verdiente diesen auch 
der reine, natürliche Gesang der Dem. Hähne), 
welche sich als Tancred recht gut ausnahm , und 
im Vorträge zwar das Vorbild italischer Schule, 
doch nicht das Feuer der Südländer, die hinreis- 
scude Glut des Gefühls zeigte, welche so unwider- 
stehlich zur Milempfindung hinreisst. 

Dem. Hähncl wird nun Berlin auf einige Zeit 
verlassen, um später ihr Engagement bey der Kö- 
nigsstädter Bühne anzutl'eten. Welche Opern diese 
indess, ausser der Italienerin in Algier , fiir Dem. 
llähuel auswählen kann, ist nicht recht klar, da 
die Concession dieses Theaters sieh nur auf komi- 
sche Opern beschränkt, und dergleichen nicht viel 
vorhanden sind, in welchen die prima douna für 
den Alt oder mezzo Sopran geschrieben ist. — 
Heute giebt das Königliche Theater lferold's „Täu- 
schung“ zum crstenmale nach der Bearbeitung des 
Frcyherrn von Lichtcnstcin, welcher auch mit der 
Uebersetzung von Scrihe's und Auber’s Bajadere 
ninoureuse beschäftigt ist, zu welcher die Tänzerin 
Taglioni erwartet wird. Das wird wieder ein Fest 
für die Kunstfreunde werden , denen Ballet nebst 
Musik von Rossini und Auber über Alles gilt. — 

Wiecsheisst, wirdzunäehslMarschncr , s„Temp- 
ler und die Jüdin“ unter des Componisten persön- 
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lieber Leitung eingeüht und aufgefiihi t werden. — 
Es steht dahin , ob Mad. Schröder - Devrient auch 
noch Gluck’s Armide oder die Statira iu Sponü- 
ni's Olympia geben wird, ehe sie sich nacli Paris 
begiebt, wo auch die deutsche Operngesellschall 
aus Aachen wieder eintreffen soll. Das Engagement 
dieser Künstlerin scheint sich leider zu zerschlagen. 

N. S. Das Singspiel „Täuschung“ war sehr 
sorgfältig iu Scene gesetzt und hat theilweise, durch 
die angenehmen Romanzen, wie durch die vorzüg- 
liche Darstellung der Fräul. v. Schätzei, Mad. Scid- 
ler und des Herrn Bader angesprocheu, wenn gleich 
das Stück auf vielen Uu Wahrscheinlichkeiten be- 
ruht, weder in ästhetischer, noch sittlicher Hin- 
sicht zu billigen ist , und der tragische Schluss in 
einer Operette von einem Acte unnatürlich erscheint. 
Dennoch hat diess Singspiel efl'ectvolle Situationen 
für die Bühne, wohin besonders der Horhzeitszug 
mit Tanz , und der Sturz Adelens vom Felsen in 
den Strom bey Mondschein zu rechnen ist. He- 
rold’s Musik ist leicht, melodisch und flicsscud, 
nur oll zu wenig original. Auber und Rossini 
haben, nebst Tyroler Nationalmelodieeu dem Com- 
ponisten am meisten vorgeschwebt, welcher jedoch 
das Ganze mit Geschmack und Kenntniss der Wir- 
kung zusammeiigestcllt hat. Für die Unterhaltung 
am I iano sind diese Romanzen, Duette u. s. w. 
recht wohl geeignet und werden gewiss ihr Pub- 
licum linden. Diese sowohl, als der complete 
Klavierauszug (ä 3 Thlr.) sind bey Breitkopf und 
Härtel iu Leipzig erschienen. 


Kurze Anzeigen. 


i) JTulfsbuch für Sängervereine der Schullehrer 
auf dem Lande und in kleinen Landstädten von 
F. Damnuts, Cantor in Bergen auf der Intel 
Rügen . Berlin, bey G. Bcthgc. 
z) Leichte Chöre an Sonn- und Festtagen für 
Choramtalten auf dem Lande und in kleinen 
Städten von demselben, bey demselben. 

(Eingesandt.) 

4 

Beyde Werke sind von der Art, dass sic na- 
mentlich den Herren Cantoren und Schullehrern in 


kleinen Städten und auf dem Laude mit Recht em- 
pfohlen zu werden verdienen. 

Was das ersterc belrilll.so drückt sich derVerf. 
selbst so aus: „ich will die Menge der schon vorhan- 
denen au*riilu'lichen Singeschulen nicht vermehren, 
weil es mir jetzt weit mehr ein Bedürfnis scheint: stu- 
fenweise melodische u. rhythmische Treflfübungen dem 
vorw ärtsslrebenden Lehrer in die Hände zu geben.“ — 
Und diess thul er denn auf solche Art, dass keiuer das 
Buch unbefriedigt aus der Hand legen wird. Nachdem 
der Verf. anfangs vieles Gute über Lehrervereine, so 
wie über Einrichtung von Kiuderchöreu für die Kir- 
che gesagt hat, kommt er auf musikalische Vorübun- 
gen, die sich auf das Singen bloss nach dcmCehöre be- 
schränken, sodann auf die Aussprache und den Vortrag, 
wozu er meist bekatmle, kleine, leichte, aber recht ge- 
fällige Lieder undgaiigbareChorulmelodieen gewählt, 
u. zuletzt auf die Treffübungen selbst, welche zuerst aus 
ein-, später aus zwey- und zuletzt aus dieyslimmigen 
Sätzen bestell», und zwar entweder von Knabenstimmen 
allein, oder iu Begleitung des Lehrers (Bass) gesungen 
werden. Sie sind übrigens nicht nur grammatisch rich- 
tig u. melodieeureich, sondern entspi cchen zugleich ih- 
rem Zwecke vollkommen. Zu Ende hat derVerf. ein 
kleines Dankchor, Choräle zu kirchlichen Festen (alles 
di eyslimmig) u. noch vierSätze fiir vier Männerstim- 
men hinzugefügt („zur Erbauung in den Sängervereiiien 
der Schullehrer“). — Das zweyte Werk istgleichsaui 
die Fortsetzung von dem ersten und enthält, wie der 
Titel sagt, leichte Chöre. Hier zeigt sieh nun der Verf. 
als Componist und zwar als talentvoller u. wohlerfah- 
rener. Alle Chöre sind durchgängig recht gut u. nicht 
schwer und ganz das, was sie hier seyn sollen ; dabey 
sind sie nicht zu lang, beziehen sich auf last alle kirchli- 
chen Feste u. werden sich gewiss viele Freunde erwer- 
ben. Einige wenige Stellen nur siud etwas matt, wie 
z.H.S. 62, Tact 7, 8, 9, u. vorzüglich S. 63 die 3 letzten 
u. S. 64 die 4 ersten Tacte. Auch haben sich zwey Quin- 
lenfehler mit eingeschlichen u. zwar S. 9 Tact 1 1 : des- 
gleichen S. 5 7 vom 7teu in den 8tenTact, was leicht zu 
ändern ist. Sicht man jedoch auf den Nutzen, den beyde 
Werke schaffen werden, so ist man gewiss nachsichtig 
gegen diess wenige, dankt dem Verf. für seine Gabe 
herzlich und bittet ihn um eine baldige andere. 

Nur Ei n Druckfehler kommt vor u. zwar im Hülfs- 
buchc S. 90 Nr. 5 . im ersten Tacte, wo es im üiseanle 
statt h, g heissen muss. Der Preis ist nicht angegeben. 


(Hiertu dat Intelligent - Blatt Nr. II.) 

Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Rtdigirl von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Anzeigen 

TO« 

V eilags-Eigenthum, 

Lesdeux fimillei, op»r« tomiquo en 5 Acte«, pirolei 
de Mr, Eugene, musique de Theod. Labarre. 

Le Diable > Se rille, Opera en i Acte, paroles de Mr* 
Care, musique de J. M. Gomis. 

Vorstehende s neue Opern werden bey Unterzeichneten 
in Partitur im Clavierauszug und auch in anderen Einrichtun- 
gen nächstens erscheinen* Die deutsche Unterlegung des Tex- 
tes besorgt der Freyheir ron Lichtenstein. 

Mainz, im März i83i. 

B. Schott* a Sohne in Mains und Antwerpen. 
F. 'I'roupenaa in Paris. 

Goulding Dalmaine in London. 

Anzeige von Verlags -Ei ge nt hum. 

In meinem Verlage werden erscheinen mit Ei- 
genthumsrecht für alle Lander (ausgenommen Frank- 
reich und England): 

Francois Hunten 

Op. 45. No. s—3. Trois thcmei nationaux varics pour Pia- 
noforte. 

— 46. Variations brillantes pour Pianofortc et Violon sur 

un theme de Meyerbeer. 

— 47* Variations militaires sur la Marseillaise pour Piano- 

forte. 

Leipzig, den a taten März i83i. 

Cm F. Peters, 

Zu Ostern a. c. erscheinen folgende Werke als 
mein Verlags -Eigenthum: 

Moscheies J.. Premiere Symphonie arr* ponr le Piano 

4 4 maina par Pauteur. Op. 8i. a Thlr. 

— - Rondo Sentimental pour le Piano. • 8 Gr. 

— Souvenirs de Danemarc. Fantaisie pour Piano 

arec Orchestre. Op. 83 Thlr. 

•— Dasselbe für Pianoforle allein l Thlr. 

— Grand Trio pour Piano, Violon et Violoncello 

Op. 88. Cherubini gewidmet Thlr. 

//. A. Probst in Leipzig. 


Anzeige für Theater- Diiectionen. 

Le Dicu ct la Bayadere. 

Gott und die Bayadere, 
grosse Oper 

mit Pantomime und Ballet in swey Aufzügen 
nach dem Französischen detScribe cur beybehaitonen Musik 
ron Auber für die deutsche Buhne bearbeitet ron dem 

Freyherrn von Lichtenstein. 


Von vorstehender neuen Oper erscheint im Laufe dieses 
Monats der rollstandige Clarier - Auizug, Partitur, 
Textbuch und die Zeichnuugen der Decorationen 
und Costume«. 

Wir ersuchen alle Directionen, uns entweder direct oder 
durch die Ihnen nächstgelegenen Buch- oder Musikhandiungen 
sobald als möglich ihre Aufträge aufzugeben. 

Mains, im Februar i83i. 

B, Sthott’a Söhne . 

Hofmuaik - Handlung. 


Anstellung s - Gesuch. 


Ein junger Mann ron aa Jahren, der fertig Bassposaune 
bläst und eben so Contre - Violon spielt, auch auf Clarinette 
und Serpent nicht ungeübt ist, wünscht eine Anstellung in ei- 
nem Orchester oder Militair- Musik- Corps. Ueber seine Fä- 
higkeiten kann er genügende Zeugnisse beybringen. Man be- 
liebe sieb deshalb zu wenden an die Musikalienhandlung von 
Wilhelm Härtel in Leipzig. 


Anseigen . 


Da die Herren Breitkopf und Härtel in Leipzig mir er- 
klärt haben, dass die Oper Fidelio von Beethoven zu vier 
Händen arrangirt bey ihnen ala Eigenthümer derselben er- 
schienen ist, so zeige ich hierdurch an, dass ich solche nicht 
herausgeben werde. 

Bonn, im Februar i83i. 

N. Simroci. 
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Allgemeine Musiklchre 

zum 

Selbstunterricht für Lehrer und Leinende 
Dritte, neu überarbeitete Auflage 
vermehrt mit einer Erklärung aller in Musikalien verkom- 
menden italiänischen Kunstwörter 
von 

Dr. Gottfried Weber 

des Verdienstordens Ritter höherer Classe, Ehrenmitglied 
der königlich Schwedischen Akademie in Stockholm etc« 
Preij : i Thlr. Sachs, oder 1 Fl. 48 Xr. 

Im Verlage der Hof-Musikhandlung von B. Schott’« 
Söhnen in Mainz, Paris und Antwerpen. 

i83i. 


Die bewährte grosse Zweckmässigkeit dieses einem jeden 
Musiker uud Musikfreunde wahrhaft unentbehrlichen Wer- 
kes, und das ihm so allseitig zu Theil gewordene Anerkennt- 
nis*, hat auch diese wiederholte Auflage nöthig gemacht. 

Der Zweck dieses Buches ist, den allgemeinen Theil der 
Musiklehre geordnet, und aus seinen Grund-Ideen entwickelt, 
darxustollen. Es enthalt denjenigen Theil, welcher jedem Zweige 
der Tonkunde oder Tonkunstfertigkeit als gemeinschaftliche 
Vorkenntnisso «ngehöret nnd demnach dasjenige umfasset, was 
jeder der sich mit Musik beschäftigt, ohne Unterschied des be- 
sondere Zweiges, welchem er sich widmet, insbesondere auch 
jeder Musiklchrer, wissen und klar begreifen muss — oder 
wenigstens sollte, um seinen Schülern solcho Begriffe richtig 
mittheilen zu können. 

Das dieser neuen Auflage hinzugcfligte kleine Lexicon, 
eine mit vollkommenster Sach-nud Spracbkenntniss abgefasste 
und practisch unschätzbare Erklärung aller italiänischen Kunst- 
wörter enthaltend, steht in seiner Art bisher eben so einzig da 
wie das Hauptwerk selbst. 

Das Ganze, ig4 Seiten gross Median- Octav- Format, 
nebst Vorrede und Inhaltsanzeige und drey Notentafeln , ele- 
gant brosebirt, ist mit typographischer Schönheit ausgestattet, 
im Preiss als Lehrbuch äusserst billig gestellt, und bey Ab- 
nahme in grösseren Partieen werden besondere Vortheile ge- 
währt. 

Dieses Wsrk ist in allen Buch- und Musik -Handlungen 
zu haben, wohin cs bereits versandt i*t. 


Loewe C., (Musikdirector in Stettin) Abendphantasie 

für das Pianoforte op. tt. Preis laj Sgr. 

— 6 Serbenlieder (übersetzt v. Talji) Tür l Singst. 

mit Begleit, des Pianof. i5tes Werk , . . - I 7 j Sgr. 

— gr. Sonate (E dur) f. d. Pianof. ] 6 tes Werk 1 Thlr. 

— Romanze f. d. Pianof. und Gezang. Aua der 

Sonate op. 16 besonders abgedruckt 7 J Sgr. 

— sechs Gesänge Tür 5 nnd 4 Männerstimmen. 

igles Werk. Partitur und Stimmen 1 Thlr. 10 Sgr. 
Neithardt A., 6 Kriegslieder r. E. Vinkc Tür Män- 
nerchöre comp, öastes Werk. Part. 11 . Stimmen a 5 Sgr. 


Schneider L., die zwey Farben, Lied r. E. Jacobi, 
für 1 Singstimme mit Begleit, des Pianoforte 
(Titelvignette) 5 Sgr. 

Die Sprache der Blumen, Lied m. Begl* d. Sehnsucht- 
walzer r. L. v. Beethoven f. d. Pianof. einge- 
richtet v. C. Schulz (Titelvignette) 10 Sgr. 

Berliner Lieblingstänze, Neueste, Tür eine Violine ein- 
gerichtet. 5 Hefte ä 7 t Sgr, 

d?. d®. do. für eine Flöte. 5 Hefte, a 7 ^ Sgr. 

Knuth 3 Polterabend Walzer f. d. Pianof. .... 10 Sgr. 
— 3 Lieder von T. Körner für 1 Singstioame mit 

Begleit, d. Pianof. Uj Sgr. 

H. f Vagenf’ulirs . Buch- u. Musik - 
Handlung in Berlin. 


Neue interessante Musikalien 

welche in meinem Verlage erschienen und durch 
alle Musik- nnd Uuchhandiungcu zu beziehen sind : 
Blum, Carl, „5 Nuits ä Naples.“ Serenaden für 

Flöte, Violine und Guitarre. Op. 110 . ... »Thlr. 
C a r u 1 1 i , F., Vollständige Guitarren-Schule, nach der 
5ten Pariser Ausgabe neu übersetzt und sehr 
vermehrt. Op. a4i. Le. 1 ............ ly Thlr. 

— Fortschreitende Uebungssücke und sechs Sta- 
dien für die Guitarre, zur Schule gehörig. Op. 

a4i. Le. lJThlr. 

Beyde Theile zusammen gebunden «... 3 Thlr. 

Czerny, C. , Drey sehr leichte und mit Fingersatz 
versehene Sonatinen für das Pianoforto, zum 
Gebrauch der Schüler. Op. 1 58. 3 Cahiers 
No. 1.10 Gr. No. 3 . 8 Gr. No. 5. so Cr. 

— Drey dergleichen für das Pianoforte zu 4 Hän- 

den. Op. i5S. Cah* 4» No. 1 . 3 . 3. ä ••• lG Gr. 
Herz, II., Grosses Trio für Pianoforto, Violine und 

Violonccll. L. Chcrubini gewidmet. Op. 54. 3j Thlr. 
Dasselbe lässtsich auch für Pfte Solo ausführen. 
Hunten, F. , 4 Rondos über beliebte Themas für 

Pianoforte. Op. 5o. 16 Gr. 

Kalkbrenner, F., Iudroduction et Rondo brillant. 

Op. 1 01 16 Gr. 

Kreutzer, C., Kein Heimweh. Lied mit Begl. des 

Pianoforte. Op. 8. No. 3 6 Gr. 

Marachncr, H., Capriccio für das Pianof. Op. 5g. 13 Gr. 
Mos che los, J., 4 Divertissements für Pianof. und 

Flöte. Op. da 1 Thlr. 

Onslow, G., 1 5tes Quintett Op, 38. für rianof. 

zu 4 Händen arr. von Fr. Mockwilx ..... Thlr. 
Payer, J., 6 Walzer und Trio* nebst Coda; nach 
Themas aus der Oper ,,I1 crociato“ von Meicr- 

becr. 16 Gr. 

Ries, F., Grosse Sonate für das Pianof. zu 4 Han- 1 

den. Op. 160 . ly Thlr. 

//. A . Probst in Leipzig. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel * Rcdigirt von G . IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 6 ,, * n April. N2. 14. «e»i. 


Recension. 


Grand Trio pour Pianoforte , Violon et Violon- 
cello compose par C. Loeioe. Op. 13 . (Propr. 
de l'edit.) Leipzig, chez Fred, Hofmeister. Pr. 
i Thlr. 18 Gr. 

\V enn ein junger Tonactzcr in irgend einem Fache 
der Musik zu Hoffnungen berechtig!, und das Werk, 
wodurch er diese anregte, irgend einem Theile 
des musikalischen Publirums ergötzlich oder nütz- 
lich zu werden verspricht, ist cs stets eine unse- 
rer angenehmsten Pflichten gewesen, auf einen sol- 
chen Manu möglichst aufmerksam zu machen. Wenn 
nun ein schon bekannter, in einem andern Felde 
der Tonkunst bereits beliebter Componist in einem 
von ihm noch nicht betretenen Gebiete des Ton- 
reiches sich bewegt, wie cs liier Hr. L., Musikdir. 
zu Stettin, thut: wird es nicht weniger nötliig seyn, 
einen genauem Bericht von der Art abzustatten, 
wie er sich hierin zeigt, damit Jeder sehe, ob des 
Verfassers Weise seinen Wünschen und Eigen- 
tümlichkeiten entspreche und wie sie sich zu 
den Forderungen der Kunst verhalle. Je aner- 
kannter und beliebter ein Mann in irgend einem 
Fache seiner Leistungen geworden ist, wie nament- 
lich Ilr. L. in aeiucn Balladen; je grösser die Zahl 
seiner Freunde in diesem Fache geworden ist, mit 
desto grösserem Missbehagen scheint in der Regel ein 
gewisser Thcil der Musikthätigen einen solchen 
Mann zu betrachten oder auch zu belauschen. Schlägt 
nun da der Beachtete einen noch nicht betretenen 
Weg ein und ist dieser Weg nicht der eben vor- 
züglich l>»liebte, sondern ein weniger gangbarer : so 
ist es um so Uirhter, Misstrauen gegen einen sol- 
chen Mann zu err,g ellj j c lieber der noch zwei- 
felnde Ausübcr eines neuen W erkes sein eigenes 
unbeholfenes Fortkomme« auf der ihm ungewohn- 
35. Jahrgang. 


1 ten Bahn für eine Verirrung des Componisten zu 
halten geneigt ist. Ist der Ausübende nech dazu, 
wie häufig, an Bequemlichkeit gewöhnt, so kehrt 
er unmuthig um und lässt die Sache hegen. Auf 
diese und ähnliche Weise ist schon mancher, ein 
neues Fach versuchender Mann entmutliiget worden, 
der im Stande gewesen wäre, uns Vortreffliches zu 
liefern. 

Bey weitem das Meiste des Gesagten dürfte 
sich auf gegenwärtigen Fall anwendm lassen. Wir 
| haben es daher doppelt für unsere Pflicht gehalten, 
■ms auf mehrfachem Wege mit dieser neuen Gabe 
des geschätzten Componisten vertraut zu machen. 

; Was wir fanden, wollen wir treulich berichten. 

Bey der ersten schnellen Uebersicht dieses 
Trio gestehen wir, die Besorgniss gefühlt zu ha- 
ben, es möchte sich diese Erstlingsgabc schwerlich 
so viele Freunde gewinnen , wie seino Balladen. 
Der Componist schlägt nicht den Weg ein, wel- 
cher der Mehrzahl jetzt der willkommenste ist; 
der Fortgang ist nicht der gewöhnliche. Je näher 
wir aber damit vertraut wurden, desto mehr wünsch- 
ten wir, dass alle wackere Musikfreunde sich gleich- 
falls damit vertraut machen möchten. 

Das Trio ist grossartig, gut erfunden, gehal- 
ten und sinnig durchgefiihrt. Gleich der erste Satz 
ist vortrefflich. Das phantastisch Schwermülhige, 
das kühn mit dem Schmerz Spielende, was den Bal- 
laden oft eigen ist, klingt auch hier durch. Da 
aber das Düstere die Ruhe eines gebildeten An- 
standes unverkennbar an sich trägt: so bringt es 
eine wolilthuende Empfindung hervor, der das Ver- 
weichlichende der Mode fern bleibt. Der letzte 
Vorzug wäre schon hinreichend, kräftige Spieler 
zur Ausführung zu locken. 

Den zweyten Satz, All. molto agitato (G moll, 
wie der erste), rechnen wir zu den schönsten Scher- 
zo’s der neuern Zeit, die an dergleichen, wenn auch 
in bunterer, mehr hyperbobscher Art, bekanntlich 

14 
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reich ist. Das hier besprochene hat den Vorzug 
der Originalität mit der einer geschickten nnd kla- 
ren Haltung gemein, wodurch es sich von vielen 
rühmlich unterscheidet. Wir halten es fiir das 
schönste Stück des Ganzen. 

Das Larghetto (J , B dur), im Ztisamtucnspiel 
gleichfalls schön, ist nicht modisch, was ihm kei- 
nen Eintrag thun kann, oder doch nicht thun sollte. 

Das Finale (AU. assai vivace, G moll, J) zeich- 
net sich nicht durch eigenthümliche Erfindung aus ; 
es erinnert z. B. namentlich an eine Stelle des 
sechsten Quartetts von Mozart aus der Vater Haydn 
gewidmeten Sammlung. Es scheint uns etwas bun- 
ter, als di« übrigen Sätze; verschieden zusammen- 
gestellte Moiive scheinen hin lind wieder sogar ei- 
nen kleinen Geschwindigkeitswechsel des Tnctes 
wünscheuswerth zu machen ; es will also noch mehr 
zusammen eingespielt seyn , als die übrigen Sätze, 
wenn es die rechte Wirkung hervorbringen soll. \ 
Für einige Clavierstellen, namentlich im ersten Satze, 
könnten wir auch wohl eine genauere Berücksichli- 
gimg des Instruments und des ihm zusagenden Aus- 
drucks wünschen: allein diese wenigen Wünsche 
sind lange nicht erheblich genug, um dem schönen 
Ganzen einen wesentlichen Eintrag zu thun. Wir 
empfehlen daher das Trio allen wahren Kunst- 
freunden angelegentlichst. Zur Verringerung der 
ersten Hindernisse zeigen wir noch einige Druck- 
fehler an, die man vor dem Spiele berichtigen 
möge: In der Violinstimme ist S. 6 im dritten 
Noteutacto der ersten Zeile und im siebenten der 
zweylen anstatt 


nnd an rn latran • 



S. S im zweyten Tncle des vierten Liniensystems 
von unten muss die letzte Note ein Zweyund- 
dreissigstheil seyn, und S. 9 im ersten Tacle der 
siebenten Zeile von unten muss die Achtelpause 
gestrichen und das vorhergehende Achtel mit ei- 
nem Abstossimgszeichen versehen werden. 

N A c 11 n I C II T E K. 


Aua Prag. Die hiesige Tonkiinstlergesell- 
schaft ist in ihrem letzten Witt wen- und Waisen- 
Coucerte von dem alten Plane abgegangen, nur Kir- j 
eben- und Oratorien -Musik aufzuführen, und hat | 


dadurch nicht allein die Einnahme sehr vergrös- 
serl, sondern auch dem Wunsche des grössten Thei- 
les des Publicums entsprochen. Die bekannte Pa- 
storalsymphonie von Beethoven wurde sehr gut 
gegeben, und erhielt reichen Beyfall, selbst von 
Nicht kennem , welche durch das rege Leben des 
Tonwerkes hingerissen wurden. Die rühmlich be- 
kannte Clavierspielerin Dem. Barth trug einen Satz 
des neuesten Hummelschen Pianoforte - Concerles 
und ungeheuer schwierige Variationen von Herz 
mit wahrhaft ausgezeichneter Virtuosität vor, und 
bewies, dass sie keinesweges auf ihrer bedeutenden 
Kunststufe stille stellt, sondern muthig und aus- 
dauernd nach Vollkommenheit strebt. Die We- 
bersche Arie und Chor, von Mad. Podhoisky recht 
gut gesungen, ist nach allen Kegeln recht solid 
gearbeitet, doch war ihr die Stellung zwischen den 
Heroen der musikalischen Welt, Mozart (Arie und 
Chor aus David, gesungen von Dem. Gned), Gluck 
(Ouvertüre zur Iphigenie) und Beethoven, nicht 
günstig. 

Den - Anton Wallerstcin, Kamtnermusicus Sr. 
Maj. des Königs von Sachsen, erschien in zwey 
Concertcn im Theater und wurde als ein Jüngling 
anerkannt, der schöne Hoffnungen fiir die Zukunfi 
giebt; doch scheint es, dass er seine Kunstreisen 
früher beginne, als es zur Begründung seines Kunst- 
rufes , zumal in einer Zeit , wo Paganini die Fo- 
denmgen an die Violine so hoch gespannt, er- 
spriesslich seyn dürfte. 

Kossitii's „Belagerung von Corinth“ ist auf 
unserer Bühne gegeben worden, ohne (wie cs hier 
bey neuen Opern gewöhnlich der Fall ist) erst 5 
bis 6 mal auf dem Repertoire zu stehen , ehe sic 
auf die Breter kommen; dagegen schien es auch 
an Proben gemangelt zu haben, und die erste Auf- 
führung, zumal die Chöre, griffen durchaus nicht 
in einander. Diese „Belagerung“ dürfte wohl, von 
der ziemlich zerrissenen Ouvertüre anzufangen, un- 
ter die schwächsten Opern des Schwans von Pe- 
saro gehören. Rossini hat in allen seinen Wer- 
ken gewisse stets wiederkehrende musikalische Ste- 
reotypen, neben diesen aber enthält jede seiner 
Opern mehr oder weniger mit italienischer Gluth 
und Fülle ausgcstatlete Melodieen, und diejenigen, 
welche die letzteren in grösserer Anzahl besitzen, 
werden unter die erfreulichsten s*fner Schöpfun- 
grn gezählt. Dieser Mahomel enthält aber so we- 
nig Neues, und die Rcpctii'°nen bekannter Stellen 
haben so sehr darin die tfberhaud, dass man jenes 
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aus der Masse der letzteren kaum herausGndet. Auch 
hat der Compositeur noch in keiner seiner Opern 
das Vorrecht der italienischen Musik in ausgedehn- 
terem Maas*» geltend gemacht , durch die Worte 
und Situationen in der Wahl seiner Melodiern un- 
heirrt zu bleiben , und es reizt in der That zum 
Lachen, wenn Pamira, nachdem sic* den väterlichen 
Fluch empfangen, ihren Schmerz in einem brillan- 
ten Rondeau ausslrömen lässt , in welches endlich 
der Vater und der verschmähte Bräutigam ganz 
gemüthlich einsiimmen. Mahomed II. und andere 
Personen der Oper bieten uns der Art noch Man- 
ches. Unter die schönsten Nummern des Gauzen 
gehört das Terzett des Kleomencs, Dioklcs und 
Hieros im ersten Acte, und vorzüglich der grosse 
Chor im zweyten Acte, wo man die verteidigen- 
den {»riechen auf der Citadclle erblickt; letzteres 
wurde jedoch das erstemal ganz umgeworfen Zum 
Ueber/lu&s macht diese Oper viel grössere Ansprü- 
che an die Sänger, als die meisten anderen Rossi- 
uischeu Werke , und unser Personale ( zumal da 
Mad. Podhorsky, die in diesem Genre s o ausge- 
zeichnet ist, unbeschäftigt war) reichte durchaus 
nicht zu. Weder Dem. Louise Gned (Pamira), 
noch die Herren Slrakaty (Mahomed), Podhorsky 
(Cleomenes) und Drska (Diokles) waren ihren Par- 
ticeu gewachsen; Herr Kainz (Uieros) liess uns eine 
Unzahl von Missionen vernehmen, und der Vor- 
trag der Kccitative war durchaus ungeuügend. Ob 
der Verb aute Omar ein, Schelm sey, ist nicht zu 
ergründen, doch die Shakespeare'schen „vermale- 
deiten Gesichter“, welche Herr Illner schnitt, schie- 
nen darauf liinzudeuteu. Was Dem. Gned be- 
trim, so scheint sie den Umstand, dass in der 
Kunst jeder Stillstand Rückschritt sey, nicht genug- 
sam zu beherzigen , wodurch auch die Gunst des 
Publicums abnimmt. Dieses schöne jugendliche Ta- 
lent sollte den Unterricht des Herrn Kapellmeister 
Triebensee sorgsam benutzen, da Mad. Ernst, und 
seihst die allgefeierte Henriette Sontag, durch die 
ungeheueren Fortschritte, die sie imter seiner Lei- 
lung gemacht, hinlänglich bewiesen, dass er ganz 
der Meister sey, eiue Sängerin, die schon einen 
guten Grund gelegt, schnell der Vollkommenheit 
näher zu bringen, und vorzüglich seine Schülerin- I 
neu jene Reinheit , Nettigkeit und Sicherheit be- ! 
sitzen, welche Dem. Gned jetzt mehr als in der 
ersten Zeit zu wünschen übrig lässt, und sich da- 
durch in der Königin der Nacht (zu der sie wohl 
die Stimme, aber durchaus nicht genug Kunstfer- 


! tigkeit besitzt) eine öffentliche Beleidigung von ein 
: paar ungezogenen jungen Herren aus einer Loge 
' zuzog. Die Direction, welche früher aus Sparsam- 
keit bey mehren Rossiuischen Opern die türkische 
Musik wegliess, hat an der „Stummen“ und dem 
! „Kreuzritter“ gesehen., welch herrliches Zugmittel 
die türkisclieTrommel und Metall-Instrumente seyen, 
und diese diessmal in Fülle beygeschalR ; wir wün- 
i schell ihr, dass dicss Hausmittel anschlage. Da 
auf unserer Bühne ohnediess nur alle sechs bis 
sieben »Monate eine neue Oper erscheint, so ist 
der Selling um so empfindlicher, wenn diese sich 
nicht auf dem Repertoire erhält. 

V on älteren Opern sahen wir neu einstu- 
dirt Mozarts „Figaro“ und die „Zauberilöte“, zu 
welchen unsere Kralle durchaus nicht zureichen. 
In beyden excellirte Mad. Podhorsky als Gräfin 
und l’amiua, Herrn Podhorsky fehlte cs an An- 
sland zum Grafen, an Laune zum Pnpageuo, Dem. 
Nina Gned an Anmuth zur Susanne, wenn ihr 
gleich nicht ahgeläugnet werden kann, dass sie sich 
viel Midie gegeben zu hahen scheint, um das Beste 
zu leisten, was in ihren Kräften steht. Unter al- 
ler Kritik war Hr. Illner als Figaro, etwas weni- 
ges besser Dem. Beianek als Page. 

Besser gelangen ein paar böhmische Vorstel- 
lungen von „Cosi Ihn tutte“ und Isouards „Aschcn- 
l brödl“. 

Dem. VVillielmine Meitl, welche ungefähr seit 
■ einem hu Iben Jahre die Bühne nicht mehr betre- 
j ten, und von dein Theaterpublicum beynahe ver- 
gessen war , erschien endlich wieder in einer zu 
ihrem Vortheile veranstalteten musikalisch -drama- 
tischen Abenduntcrlialtung. Miss Fama hatte vor- 
hinein posaunt , dass sie unter der Anweisung des 
Herrn Kupellmeister Triebensee, die Sontag und 
Heinefetter, Scheclmer und Vespermann, Mnlibran 
und Pasla längst eingeholt, wo nicht überholt habe, 
sie sah wieder schön wie ein Engel aus; aber — 
die Stimme ist noch immer so dünn und schwach, 
wie sonst, und wird, da sie fast immer mezza 
voce singt, fast ganz unhörbar, wie selbe aber un- 
ser Ohr erreicht, erscheint auch gewöhnlich ein — 
falscher Ton. 


Königsberg , von Michaelis bis TV ei h na eil- 
ten 1 83o. — Und sie kam, die lange erwartete, die 
heissei sch nte Henriette Sontag und gab ira neuen 
Schauspielhause zu hohen Preisen und so überfülltem 
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Hause, dass sich mancher glücklich schätzte, aus 
Regionen, in welche sich sonst der gebildete Mu- 
sikfreund nicht versteigt, für seinen Thaler ein 
paar Tünchen der ätherischen Stimme erhaschen 
zu können, drey Concerte, am a4. a5. und 27 . Oct. 
Am dritten Abende wurde die Gefeierte vou vie- 
len jungen Damen bekränzt und mit Gedichten 
überschüttet; eben so gewiss ist es, dass ihr Hotel 
mehre Abende erleuchtet war, dass der hier eben 
anwesende gymnastische Künstler, Herr Christoph 
de Bach durch besondere Anschlagzettel bekannt j 
machte, Fräul. Sonlag werde am 26 . Oct. seinen 
Circus mit ihrer Gegenwart beehren, und dass, ge- 
mäss dem vor uns hegenden Programm, Fräul. S. 
in jedem Concerte 4 Piecen sang (Arien von Bel- 
lini, Rossini, Mcrcadantc, Pacini, eine von C. M. 

V. Weber aus dem Freyschülx, Variationen von 
Rhode, Pixis, Rossini), wozu als angenehme Ab- 
wechselung in jedem Concerte vier Ouvertüren exe- 
cutirt wurden. — Fräul. Sontng gehört der Ge- 
schichte an, die die Vorzüge und die Schwächen die- 
ser liebenswürdigen, in der von ihr gewählten Kunst- 
gattung unstreitig grossen Künstlerin sichten mag. 
Da sic hier nur gesungen , was man überall vou 
ihr gehört und was schon hundertmal beurtheilt 
und bekrittelt worden ist, so wäre es überflüssig, 
darüber noch ein Wort zu verlieren. Es marhts 
ihr halt s o keine nach und das — hat auch sein 
Gutes. — Dass das Publicum (wenigstens ein Thoil 
desselben) hier und in den Nachbarstädten sich um 
Fräul. Sonlag halb närrisch benommen, ist wahr; 
allein ist das nicht bey jeder ausscrgcwöhnlichen 
Erscheinung der Fall? 

Den kleinen niedlichen Concertzettelchrn des 
vorheregten niedlichen Fräuleins folgten colossalc 
Zettel der sieben robusten steyrischen Alpcnsän- 
ger Schulz, Krapfenbauer u. s. w., welche im neuen 
Schauspiclhause sich fünfmal, anfänglich vor einem 
klcineu, nachher aber vor einem recht zahlreichen 
Publicum mit Beyfall hören Hessen. Die Preise 
waren für die zwar guten, jedoch nicht ausscrgc- 
wöhnlichen Leistungen dieser Herren , die wir ei- 
gentlich nur Natursängcr nennen können, zu hoch 
gestellt. Kcineswcges können sic mit den drey 
Wienern, Herz, Hubert, Wodtke, die vor einigen 
Jahren hier ohne Begleitung mit grossem Beyfall 
sangen, verglichen werden. Vom Texte war nichts 
zu verstehen, eben so fehlte Nuancirung; alle vor- 
getrageneu Stücke (Märzlhalcr- und Adnroiiter-Ge- 
birgsjodler, Sehnsucht nach der Alm, Frohsinn 


auf der Alm, Schnee auf der Alm, Schwägerin auf 
der Alm, Tyroler Teppichhändler etc.) hatten die 
grösste Familienähnlichkeit mit dem beliebten : Stell 
nur auf, du Schweizerbub, wurden aber dadurch 
monoton. Jedoch gefielen sie durch eine gewisse 
Naivetät und die Nationalcostumirung der Sänger, 
wozu eine passende Gebirgsdekoration kam. Die 
Begleitung zu diesen Liedern bestand in Violine, 
Guitarre und einer wohl uneigentlich sogenannten 
Zither, indem das Instrument eher einem Hacke- 
hrete glich, und Herr Sölluer, der es fertig spielte 
und auch Solostücke darauf vortrug, dasselbe auf 
einem Tische vor sich liegen halle. Der Ton die- 
ser Zilher ist angenehm, auch brachte Ilr. Söllner 
durch Berührung einer Drathsaite mit einem Gei- 
genbogen (statt der Finger) ein hübsches Flageolet 
hervor. Herr Debiasy Hess sich auch auf dein 
Piano -Posthorn (mit einer Sourdine) hören, Herr 
Lux ergötzte durch ein Steyrischcs Kochlöffel spiel 
j (eine artige Posse) und Herr Schulz durch Bauch- 
reduerkünste. — Herr Peter Krbetz (ein unmusi- 
kalischer Name), Zögling des Herrn Saluschan, aus 
dem Prager Conservatorium , gab ein Concert , in 
welchem er ein Waldhorn - Concert von Höfuer, 
V ariationen von seiner Composition und eine Polonaise 
von Liudpainlner nicht ohne Beyfall vortrug. Nicht 
ganz beyfallig wurde es aber aufgenoramen, dass Hr. 

, K. sich ein Auditorium von — Schulkindern zum Sub- 
! scriptionsprcisc von 5 Sgr. verschallt hatte, W'ährend 
das erwachsene Publicum » 5 Sgr. beznlilen musste. 
Kinder spielen indess jetzt in der Well eine Rolle. 
— Herr Moritz Reiniger trug in seinem Concert 
ein Fagott -Concert vor. — Das Concert des jun- 
gen Dilettanten, Herrn Adolph Fischei, jetzigen 
| Mitglieds des Theater -Orchesters, am i4ten Dec. 
bot angenehme Abwechselung dar und war sehr 
besucht. Zwcy neue Ouvertüren : zur Räuberbraut 
vou Ries, und zum Templer und der Jüdin, von 
Marschner , eine Arie von Mozart aus Idomenco, 
gesungen vou Dem. CartelHeri, Variationen von 
, Pixis für zwey Pianofortes, sehr brav gespielt von 
I den beyden Schwestern Marie und Friderike Ma- 
linsky, ein Potpourri aus Jessonda von Gerkc, ge- 
blasen von Henri Relingc, ein Concert für zwey 
Violineu von Kalliwoda, sehr gut vorgelragen vom 
Concertgeber und Herrn Conreclor Hntzler, ein 
hübsche« Concertino und Variationen über ein Thema 
aus der weissen Dame, beyde componirt und brav 
gespielt vom Concertgeber, bildeten den Inhalt des 
Concerts. — Die vom Orchester beabsichtigten 
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Concerte, als Fortsetzung der Slrebcrschen, in de- 
nen man noch die einzige Gelegenheit hatte, ganze 
Symphonieen zu hören, kamen au« Mangel au Sub- 
«cribentcn gar nicht zu Stande. — ! — Herr Mu- 
sikdirector Riel gab drey Subscriplionsconccrte ; im 
ersten verschiedene einzelne Vocal - und Inslru- 
meulalsarhen , im zweyteu Spohrs : letzte Dinge, 
im tlritteu Haydns Schöpfung. Er setzte bey die- 
sem Unternehmen über 5 o Thalcr zu. — Nach 
allem diesen ist der Zustand unseres Musiklreibens 
erbärmlich. Aber — die Hand aufs Herz gelegt 
— wer trägt davon die Schuld? Wurde nicht seit 
So Jahren alles hintertrieben, was den Geschmack 
des Publicums heben, einen Ponds für Greise, Will- 
wen und Waisen tles Orchesters bilden, den Mit- 
gliedern des Orchesters selbst eine ehrenvolle Stel- 
lung in der bürgerlichen Gesellschaft sch rillen konnte, 
sobald es augenblicklich nicht den eignen Beutel 
füllte? Woraus ist der erbarmungswerlhe Zustand 
unsers Theaterwesens entsprungen? Daraus, dass 
der würdige, nun in Hamburg entschlafene und 
auch dort als Mensch und Künstler tief betrauerte 
Anton Schwarz gezwungen wurde, Königsberg zu 
verlassen, weil er nicht zweckmässig fand, was jetzt 
allgemein als unzweckmässig anerkannt ist. Die 
Worte jener Scribcnten sind verklungen, die für 
so schlechte Geschichten die Feder geführt; doch 
die Folgen fühlen Publicum, Concert- und Thea- 
terunternehmer und werden sie noch lange fühlen. 
Zwar das Publicum am wenigsten, denn dieses hat 
sich — und wer könnte es ihm verdenken? — 
so ziemlich vom Theater und vom Besuche der 
Conccrle entwöhnt und ergötzt sich am häuslichen 
musikalischen Treiben oder in den beliebten Soi- 
rees, wo man Stückchen Händel, Rossini, Auber, 
Mozart, Herz, kurz Alt- und Neugcbacknes durch- 
einander aufgetischt iiudet. So wenig aber ein Ma- 
gen, der sich ewig und ewig an Confect und Mar- 
zipan satt isst, gesunde Speise verdauen kann, so 
wenig kann auch unser Publicum jetzt noch Ge- 
schmack an reeller Musik, an Symphonieen und 
Oratorien finden. — Bey so traurigen Verhält- 
nissen können die Leistungen unserer Künstler nicht 
so befriedigend seyn, als sie es sonst gewiss seyn 
würden — es fehlt alle Aufmunterung. Zahllose, 
auf Subscription gegebene Conccrle bieten gewöhn- 
lich nur Armseligkeiten dar. Dennoch sind die 
Ansprüche mancher dieser Concertgcbcr gross. Der 
Ref. in der Musik. Zeit, soll nicht allein ihre Cou- 
certe anzeigen, er soll ihnen auch bey wohnen (eine 


! harte Aufgabe!), er soll auch das Spiel der Cou- 
certgeber zergliedern n. s. w. , was nach unsrer 
Meinung besser für Provinzialblällcr passt, als für 
eine Allgem. Musik. Zeitung. Sie sehen, Ihr Corre- 
spondent hat eine harte Nuss zu knacken. Er legt 
Ihnen zur Ergötzung einen an ihn ergangenen Braud- 
1 brief bey. Dass der Verfasser desselben (wenn 
es nicht etwa eine Mystificalion ist) sich mit Spra- 
che, Styl und Logik noch nicht im Reinen befin- 
det , timt nichts , man versteht doch , was er will, 
j Haben Sie deu Würdigem gefunden, den der Brief- 
steller wünscht, so wird mit Vergnügen seinen Platz 
i räumen der Ihnen seit mehr als 20 Jahren be- 
, freundete Correspondenl *). 

Nachschrift, in der Mitte des Januar. 
So eben trifll ein Theil der Schröderschen Schau- 
spielergesellschaft in völliger Deroule hier ein und 
will den Musentempel eröffnen. Sey es denn schon 
wie es sey, wird ntan der Gefahr nur frey, gilt 
es alles einerley. — 

Ich kann es mir nicht versagen, die Auf- 
merksamkeit des musikal. Publicums schon jetzt 
j auf einen jungen 2 1 jährigen Violoncellisten zu richten, 
der als Spieler durch seltne Fertigkeit sich den 
besten Meistern seines Instruments anreihend, für 
| die Zukunft die grössten Hoffnungen erregt. Es 
ist Herr J. Benj. Gross, ein geborner Elbinger, 
dessen ich schon vor einigen Jahren gedacht habe, 
j bey dem Königsstädler Theater -Orchester in Ber- 
lin nngestcllt gewesen, der eine Kunstreisc nach 
1 Wien, vielleicht auch weiter, beabsichtigt. Auch 
als Componist hat Hr. Gross ein bedeutendes Ta- 
lent gezeigt. Dabey ist er ein sehr bescheidner 
Mann, der noch nichts von dem Dünkel mancher 
■ Virtuosen weiss ; möge Apollo ihn immer davor 
bewahren. — Auch Dem. Mariane Kainz, von 
der ein Danziger (doch wohl nur aus Verdruss) 

! gesungen hat: ’Sist mir allmal eins, ob ich die 
' S — g hör’ oder die K — z, ist iu Begleitung ci- 
| nes Herrn Holland hier. Heiserkeit verhinderte sie 
noch, aufzutreten. Herrn Holland haben wir in 
I Privatzirkeln gehört und an ihm einen guten Mu- 
i siker und verständigen Sänger mit einer guten Te- 
norstimmc kennen gelernt. Mehr in meinem näcli- 
1 steil Berichte. 


*) Ein Ref., wenn er getcholten wird, empfängt gewöhnlich 
damit ein ehrenvolles Testimonium «einer guten Sitte und 
Ehrlichkeit, Wir gratuliren daher unserro geehrten Hm« 
Correap* und wünschen ihm die Freude und Kühe dea 
Guten. • Die Redacl. 
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Ueber die Kotliwendigkeit der Mixturen 
in Orgeln. 

In No. 5a. S. 84a des vorigen Jahrganges 
spricht sieh Herr Gleichmann gegen die Orgcl- 
xnixlurcn aus und fuhrt den Dr. Chladui als Ge- 
währsmann an. Darauf giebt Herr Gleichmann 
den Rath, alle Mixturen aus den Orgeln zu ver- 
bannen u. s. w. 

Recht gut! — wenn alle Mixtur -Register in 
den Orgeln nichts taugen, wie Dr. Chladni unter 
andern auch behauptet, so gebe man uns etwas 
Besseres dafür. 

Fern sey es von mir, die Orgclmixlurcn für 
ein nolh wendiges Uebel auszugeben; im Gegen- 
tlieile werde ich zu beweisen suchen , dass diesel- 
ben ein nothweudiger Bestandteil einer guten Or- 
gel sind. 

Zuerst frage ich, ob man sich beym Vor- 
trage fugirter Nachspiele der Rohrwerke (Trom- 
pete, vox hutuana, Fagotte u. s. w.) ausschliess- 
lich bedienen soll? Abgesehen, dass letztere sich 
bey jeder Wetterveränderung verstimmen, so kön- 
nen solche, selbst im reingcstimnileu Zustande, der 
Orgel die Kraft nie verleihen, welche Mixturen 
darbieten. Brillante Nachspiele wirken mit star- 
ker Orgel nur imposant, wie z. B. die Seb. Bach’- 
schen und die anderer Meister. Auch in anderer 
Hinsicht sind Mixturen notwendig, um, wenn die 
Rohrwerke verstimmt sind, bey unbekannten Me- 
lodieen, mehre Verse hindurch der Gemeinde 
den Cantus firmus recht fühlbar zu machen. *) 

Dass also sämmllirhe Mixturen nichts taugen, 
ist zu viel gesagt , und lässt sieh vielleicht damit 
entschuldigen, dass Dr. Chladni kein Orgelspieler 
war. Will man jedoch einräumen, dass Letzterer 
ein Freund gut vorgetragener Seb. Bach'scher Fu- 
gen gewesen, auch wohl vielfältig Gelegenheit ge- 
habt haben mag, dergleichen Orgelslücke auf der 
Orgel selbst zu hören, so muss man sich wundern, 


•) Ei rer, lebt i ich , e« lind hier nur Orgeln gemeint, wel- 
che mehr .1. ein Manual haben, wovon daa zweyta ata 
begleitendea schwächer regiitrirt wird. Bey gewissen 
Stellen im Teste der Lob- und Danklieder beaeichnet 
eine starke vierstimmige Begleitung den Sinn der Worte 

am Treffendsten sowohl für den Orgelspieler als auch 
für die Gemeinde, und tragt zur Erhebung der An- 
dacht ungemein viel bey. Eine magere Begleitung mit 
Rohr» erken würde in solchen Fallen übel angebracht aeyn, 
wo der Anadruck im Texte herrorgehoben aeyn will* 


wenn er das Kind mit dem Bade anssrhüllet; denn, 
. einige Mixturen sind gar sehr brauchbar, z. B. der 
Comet drey- oder fünffach und Scharf (letzterer 
etwas jünger klingend) drey-, vier-, fünf-, sechs- 
, fach u. s. w. Diese Register, welche eiue grosse 
• Terz zum Ilauptlon mit sich fuhren , dürfen auf 
keiner guten Orgel fehlen. Unterstützt man diese 
Register mit offenen oder gedeckten Flötenstimmen 
im i 6. Fusston, so haben besagte Mixturen durch- 
aus uichls, was den reinen Klang trübt; itn Ge- 
gentheil bekommt das volle Werk oder volle Haupt- 
manual durch i 6 fiiss. Manualstimmen etwas Männ- 
liches. 

Ferner wird der Wunsch ausgesprochen, dass 
manche andere gewöhnliche Register füglich auch 
wegbleiben könnten. Welche damit gemeint sind, 
vermuthe ich. Zuerst etwa der Tremulant und 
sodann zweytens der Zimbelstcrn (auch Sounenzug, 
Sonne genannt) sind entbehrlich, vorzüglich das 
J-elzerc, welches eine nichtssagende Klingeley un- 
ter der Sonne ist. Das Glockenspiel, doch nur un- 
i ter der Bedingung, dass es im zweyten Fusston sich 
über sämmtlichc Manualoctaven verbreitet, und mit 
eiuer sanften 8 und 4 fiiss. Flöteuslimme gedeckt 
j wird, ist nicht zu verwerfen. Es muss aber vom 
Orgelbauer so angelegt werden, dass mail zum Me- 
chanismus (Behufs der Nachhülfe des richtigen An- 
schlages) bequem gelangen kann. *) 

Ferner Sifllöt i Fiiss ist nur dann am brauch- 
barsten, wenn es gehörig gedeckt wird durch 8 Fuss, 
4 Fuss, Quinte a-J Fuss, ? Fuss, Terz Fuss, 
Quinte iJ Fuss, wobey die Bedingung fest stehet, 
dass der Terz halber, wenigstens Ein offen 8 und 
4 Fuss auf dem Manual sey n muss. Jeinchr üeck- 
tmd Uülfsstimraen da sind, desto besser. So kann 
2 Fuss auch doppelt stehen, Quinten von einerloy 
Fusston aber nicht. 

Ist Sifllöt gut gearbeitet, so giebt es dem vol- 
len Werke oder vollem Manuale eine nicht zu ver- 
achtende schneidende Schärfe. 

Die übrigen gemischten Stimmen (unter dem 
Namen : Mixtur und Zimbel drey- oder mehrfach **), 
welche der Terz zum Hauptton ermangeln, klingen 
j zwar jung, doch in Verbindung mit Comet und 


*) Da» be*te Glocken»piel , welche* mir bekannt iat, be- 
findet sich xu Magdeburg in der Orgel der Johannis- 
kirche* 

**) Scsquialtera oder Sexlqualt ist die schlechteste Mixtur, 
welche man in Orgeln findet. 
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Scharf (Cornel als die edelste Mixtur, kann man 
als Diskautflöteiistiruine deu stärksten Achtfus»- 
Mixturton nennen) klingen sie erträglich , voi ziig- 
lich, wenn gute 16 fiiss. ManuaJstiinuieii dazu ge- 
zogen werden, laufen sie mit, und werden geduldet. 

Mit Recht wird von llrn. Gleichmuun des 
Vogler’schen Siinplificalions - Systems für Orgeln 
gedacht , welches als nicht zweckmässig und an- 
wendbar gefunden wird. V'ogler disponirte statt 
der Mixturen: 3a, 16 und 8 füas. Rührwerke; 
Terz 5y Fuss und Nasat 5§- Fuas, und wollte der 
Welt einreden, dass nach solchem System dispo- 
nirt eine Orgel stark und dennoch deutlicher 
all eine Mixturorgel« Doch dieses System, als un- 
brauchbar befunden, ist, wie zu erwarten stand, 
mit Vogler’« Tode untergegangeu. *) 

Der Organist Kühnau in Berlin. 


Kurze Anzeigen« 


Paganini in seinem R eisetvagen und Zimpitr, in 
seinen redseligen Stunden , in ge. sei l sch a ft li- { 
chen Zirkeln und seinen Concerten • Aus dem 1 
Reisejournale von Georg Harrys. Braunschweig, 
bey Friedr« Vieh weg. i85o. 68 S. (kl. 8.) 

Der Verf. des unterhaltenden Schriftchens war 
im Juny und July des verflossenen Jahres Ge- 
schäftsführer des genuesischen Virtuosen ; hatte also 
Gelegenheit, ihn in Allein kennen zu lernen, was 
sein Thun und Lassen betrifft. P.’s Alltagsle- 
ben wird hier geschildert, und zwar gut. Das 
kleine, sehr sauber gedruckte und auch äußerlich 
einfach geschmackvoll ausgestattcle Werkchen ver- 


*) Ter« 3 y und N«a«t 5 jKusa auf einem Manuale trüben den 
reinen Klang auf di« unertriglichite Weite, wovon die 
im Jahre 1800 von Vogler limpliitxirte Orgel der Ma- 
rienkirche in Berlin dat unverwerfliciute Zeugnist abge- 
legt hat. Späterhin ist diese Orgel in ihren ursprüng- 
lichen Zustand wieder xurürkgesetit worden. Neuer- j 
dingt ist durch Umarbeitung dieses vortrefflichen Wag- 
ner' »chen Werk# durch Herrn Orgelbauer Buchhol« die 
leiste Meisterhand angelegt. Doch hört mau das volle 
Werk der hiesigen Paroihialkircho , so kauu man mit 
Recht sagen: eine gut disponirte und rein gestimmte 
Mixturorgel klingt wesentlich im Grossen, wie ein Sil— 
bermann’tches Klavier (Klavichord) im Kleinen. Wie 
aehr tritt dagegen eine uach Vogler simpliüxirte Orgel I 
in den Hintergrund ! — 


1. No. (4. 

dicnl die Aufmerksamkeit Aller, die P. näher 
kennen lernen wollen. Auf den Rath des Prof. 
Himly lial er im vorigen Herbste Raden - Raden 
besucht seiner Gesundheit wegen. Sein Vermö- 
gen bestellt jetzt in 160,000 Gulden und ungefähr 
10,000 Tlialcrn, die er in den letzten 11 C011- 
ceiteu gewann. Hat er seine Kunstrcise durch 
Frankl eich nach England vollendet, will er daheim 
ein Couservatorium errichten, seine Werke lieraus- 
geben und Oprru componiien. Kurz, das Werk- 
elten enthält viel Auziehendes. 

Dagegen liefert die kleine Rroschüre: 

Motive mr le eit ehre violiniste Nieolo Pa- 
ganini, parG. Irnbert de Lephaleque. Paris, i85o, 
chez E. Guyot (66 S. 8.) nichts als Oberflächli- 
ches und übertriebene Declanmtiouen. 


Motette : „ Kommt , lasst uns hinauf zum Berge 
des Herrn gehen, 11 Jiir vier Singstimmen mit 
Begleitung der Orgel oder des Pianoforte von 
C. F. Rungenhagen. (Op. 3o, No. 4. der 
Motetten.) Erster Tlieil einer Musik am Pfingst- 
frste. (Eigenthum des Verl.) Berlin, bey T. 
Trautwciu. Pr. ^ Tlilr. 

Es ist unseren geehrten Lesern durch die aus- 
führlicheren Reurtlieilungen der früheren Motetten 
des Herrn R. bekannt, dass es der Compouist 
verschmäht, nach neuen Eflcclmitlcln zu greifen; 
er hält sich an die ernste ältere Art kirchlicher Fi- 
gural - Musik. Dasselbe thut er auch hier, nur 
weniger nachnlimeud, als es in einigen vorherge- 
henden geschehen war. Die Sätze sind sämmllich 
kurz, die Chöre gewöhnlich fugirt, wie gleich der 
erste Chor beweist, doch nicht völlig in alter Weise 
sondern bey alter Regel mit mehr Freyheit, was 
keiu Tadel seyn soll, im Gegentheil zeigt cs von 
tieferem Eingehen in das Wesen solcher ßehand- 
lungsweisi u. Ein kurzes Recitativ und Arioso de» 
Altes, feyerlicli und höchst einfach, trennt ihn 
vorn nächsten, etwas bewegteren, gleichfalls nur 
wenig ausgefiihrtcn Chorgesange. Ein zehntacti- 
ges Soprausolo beginnt den dritten einfach anspre- 
chenden , der fortwährend vom Solosopran unter- 
brochen wird. Ein ganz kurzes Recitativ des Dis- 
cants bcschliesst ihn, zugleich als Einleitung in den 
Dankgesang dienend, der einen Fugensatz mit zwey 
Themen ohne weite Durchführung bildet. Den 
Schluss macht der vierstimmig gesetzte Choral 
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Luther«: „Eine feslo Burg“ zu dem Texte: „Auf 
ewig ist der Herr mein Theil“. Der übrige Text 
i*t zweckmässig aus den Propheten zusammenge- 
lesen. Das Werk ist Singakademiecn und Freun- 
den de« kirchlichen Gesanges zu empfehlen. 


Douze Solos pour le Violon ( d’une difficulli mo- 
derte) composts par Hub. Ries. Op. y. 

Liv. i. (Propr. de I’edit.) Berlin, che* T. 
Traulweiu. Pr. y Thlr. 

Der Verfasser ist Mitglied der Kapelle Sr. 
Maj. des Königs von Preussen, der Bruder des ge- 
rühmten Componisten und Pianoforlespielcrs. Der 
erste Satz hat viel Melodie und sorgt zweckmässig 
für Fertigkeit und Bogenstrich; die etwas lange 
Dauer desselben (er geht bis auf die siebente Seite) 
hat nichts Ermüdendes, des Wechsels und der ge- 
fälligen Anordnung wegen. No. 2. poco Adagio 
ist dagegen nur zwey Seiten lang. Das Stück geht 
ans B dur und hebt doch, sonderbar genug, im zwey- 
gestrichenen h an. Der seltsamen Uebergänge sind 
viel; es ist offenbar für reine Intonatiou auch in 
schwierigen Verhältnissen geschrieben. Das dritte 
Uebuugsslück bringt Doppelgriffe und Variationen- 
ähnlichc Verzierungen im neu gefälligen Style. Die 
vierte Nummer, ein All. spirituoso f, gleicht ei- 
nem feurigen Schlusssätze einer guten Sonate. Das 
Werkchen leistet demnach, was es verspricht und 
wird Violinspielern von mittler Fertigkeit nütz- 
liche und angenehme Dienste leisten. Die beyden 
übrigen Hefte dieser guten Ucbungcn haben wir 
nicht vor uns liegen. 


Grand Trio pour Piano, Violon et Violoncelle 

compose par Henri Herz. Oeuv. 54 . (Propr. 
de l’ödit.) Leipzig , chez H. A. Probst. Pr. 

Thlr. 

Der jetzt viel und weit beliebte Componist hat 
dieses Trio dem würdigeu Cherubim gewidmet. Die 
Arbeit selbst ist in seiner bereits geschildei-ten Art 
und Weise, gehört aber zu seinen vorzüglichsten 
und zugleich zu den schwer ausznführenden. Ein 
Pianist, der solche Dinge mit voller Kraß, zier- 
licher Nettigkeit und rauschender Bravour vollbringt, 


wird damit Ehre einlegen. Aurh die beyden an- 
deren Instrumente, obwohl das Pianoforte an Schwie- 
rigkeit sie weit übertrifft, sind kcinesweges leicht, 
namentlich hat der erste Satz einige Stellen, deren 
angemessener Vortrag seinen Mann fordert. Zum 
Besten Vieler ist die Pianofortestimmc mit Hülfe 
kleiner Noten zugleich so eingerichtet , dass das 
Werk auch ohne Begleitung vorgetragen .werden 
kann. 

Der erste Satz, All. moderato, ^ , A dur, ist 
sehr elegant, bunt, unterhaltend und höchst bril- 
lant. Das Adagio non troppo, mehr ein Andante, 
4, F dur, ist einnehmend gefällig, angenehm spie- 
lend und recht gut zusammen gereiht; aurh hier 
fehlt die Bravour nicht. Noch höher steigt sie, 
wie billig, ini Schlusssätze. Dem Rondo, A dur, 
ist eine gewisse reizende Possierlichkeit eigen, die, 
verbunden mit schlagender Bravour , allerliebst 
unterhält. Kurz, wer die An und Weise dieses 
Componisten liebt, wird diese Nummer bald zu 
seinen Lieblingen zählen. Dass der Druck schön 
ist, haben wir hier kaum mehr zu erwähnen: er 
ist aber auch äusserst correcl, was Auerkennung 
verdient. 


Grand Coneert pour le Pianoforte par L. van Beet- 
hoven. Oeuv. 37. Arrangement pour le Piano- 
forte a quatre mains par J. P. Schmidt. 

(Propr. de l’cdil.) Halberstadt, chee C. Brücke- 
mann. Pr. 2y Thlr. 

Man kennt, man liebt das vortreffliche Con- 
cerl unsers unvergesslichen Beethoven. Viel zu 
selten hat man Gelegenheit, es mit Orchesterbe- 
gleitung vortragen zu hören. Wem sollte es nicht 
willkommen «eyn , ein Arrangement dieses Mei- 
sterwerkes zu erhalten, das ihm die Wieder- 
holung eines solchen Genusses so leicht macht ? 
Wenn dazu die Arbeit von einem Manne un- 
ternommen worden ist, der in diesem Fache als 
ausgezeichnet längst anerkannt ist, von dem in 
diesen Blättern öfter ausführlich auf das Rühm- 
lichste gesprochen worden ist : so haben wir 
keine Ursache, zur Empfehlung des Werkes auch 
nur das Mindeste hinzuzufügen; es empfiehlt sich 
selbst. 


Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 13*“ April. 


N2. 15. 


183 1. 


Rbcencion. 


Traitilme Trio pour Piano, f^iolon et Baue — 
— par J. P. Pixii. Op. 95. Leipzig, chez 
H. A. Probst. Pr. 1 J- Thlr. 

Angmigt ron G. W. Fink. 

kann einem Recensenten nichts Erfreulicheres 
begegnen, als wenn er zum Ruhme des Künstlers 
ron der Schönheit eines Werkes sich ganz durch- 
drungen fühlt. Wer cs kennt, welchen Jammer 
die Rolle eines viel verneinenden Wesens in sich 
trägt, wird die Freude des bejahenden mit ihm 
empGndcn. Im Voraus ergötzt uns die feste Zu- 
versicht, dass Alle, Publicum, Verfasser und Ver- 
leger vollkommen mit ihm zufriedcu seyn und 
einstimmig unser Wort mit Vergnügen unterschrei- 
ben werden. Denn wir haben es hier mit einem 
Meisterwerke zu thun , d. i. mit einem Werke, das 
tüchtige Künstler immer lieber vortragen, und ge- 
bildete, oder auch nur für Musik empfängliche 
Hörer mit wachsender Lust vernehmen werden. 

Mau wird sich hoffentlich erinnern, was wir 
erst vor Kurzem in No. »o unserer Blätter über 
ein Quintett, Op. 99, und über ein früheres Trio, 
Op. jr5, desselben Verfassers rühmten. Was wir 
dort priesen, gilt auch hier. Wenn wir nun noch 
hinzufügen, dass alle diese vortrefflichen Werke 
sich durch eigcnthiimlich verschiedenen Charactcr 
von einander unterscheiden : so haben wir damit 
nichts Geringes ausgesprochen. Hr. Pixis hat sich 
durch diese Leistungen einen Ehrenplatz unter den 
Besten unserer Zeit gesichert. 

Dieses sein neustes Trio zeichnet sich durch 
eine so ruhig würdevolle Haltung, durch eine in 
unseren Tagen selten gewordene Klarheit und In- 
uigkeit aus, dass es sich in diesen nicht genug zu 
achtenden Vorzügen deu echten Meisterwerken un- 
33. Jahrgang. 


screr entschlafenen Lieblinge anschliesst. Dabey 
sind die neueren Fortschritte einer geschickten In- 
strumentirung, die gellenden Formen frischer Pas- 
sagen und eines eigentümlichen Rhythmus in ihrer 
vollen Eindringlichkeit lebenskräftig gefasst und mit 
jenem rein Charactcrislischcu in dcu wohllhuend- 
slen Einklang gebracht. Alles dicss ergibt sich 
gleich aus dem ersten Satze , All. vivace, llraoll. 
Bey allem Wechsel der Harmonie, der Solosätze 
der vortrefflich bedachten Instrumente und ihrer 
schön rhythmischen, schwunghaften Verwebung trägt 
er den unverkennbaren Stempel des geistreich Ge- 
diegenen. 

Der zweyte Salz, Andante con moto, alla 
Marcia, Gdur, }, erscheint wie eine schöne Folge 
des ersten ; ungesucht knüpft sich Eins an’s An- 
dere; munter wird der Sinn, Zufriedenheit und 
Heiterkeit erfüllen das Herz; man horcht dem lieb- 
lichen Concert in stiller Freude, deren Fülle sich 
höher aufzuschwingen und lauter Riisziitöncn wünscht. 
Frisch und treu geschieht das im Scherzo vivace, 
j , II dur. Wie losgebunden, wie flüchtig auch die 
Lust neckend sich ausspricht, wie reich und selt- 
sam unslät die Modulationen ohne Verweilen durch 
einander rauschen: dennoch ist nichts Verworrenes, 
nichts roh Wildes, nichts leer Verwegenes in ihr 
zu spüren; Alles quillt aus einem klaren Geraiithe 
unverkümmert hervor. Man weiss in der That 
nicht, welchen Satz man mehr lieben soll ; sic sind 
sämmtlich herrlich erfunden, bilden in ihrer na- 
türlichen Aufeinanderfolge eine treffliche Gruppe 
und füllen das ganze Gemüth. Man muss den 
Componislen achten. 

Auf würdige, durchaus pikante, in jeder Hin- 
sicht höchst ergötzliche Weise besehliesst ein alla 
Mauresquc, }, Hm oll, ein Werk, das zu den schön- 
sten gerechnet werden muss, die uusere Zeit in 
dieser Art Musik hervorgebracht hat. 

In dem geschmackvoll und sehr richtig ge- 
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slochenen Werke tilge man nur in der ViolinsLimme 
S. 5 im fünften Tarte des zweyten Liniensystems 
von unten das jj und zeichne S. 7 im vierten Tacte 
des sechsten Systems von oben statt des letzten Ach- 
tels ein Sechzehntheil; irn Violonccll ändere inan 
S. 5 im fünften Tacte des sechsten Systems das e 
in e$: so wird mau Alles in der genauesten Ord- 
nung haben. Das treffliche Werk ist dem ehren- 
werthen Klengel in Dresden, dem würdigen Schü- 
ler Clementi’s , dem Meister des Piauofortcspiels, ge- 
widmet. 

Wir gehen sogleich zur Anzeige seiner neusten 
Oper übers 

Bibiana, romantische Oper in drey Aufzügen, 
componirt — — von J. P. Pixis, Vollstän- 
diger Klavier- Auszug vom Componisten. (Ei- 
genlhum des Verl.) 1 [albersladt, bey C. Brügge- 
mann. Pr. 8 Thlr. 

Nach einer etwas bunten, lebhaften und für 
das Pianoforte gut eingerichteten Ouvertüre (wir 
haben nur den Klavier-Auszug vor uns) hebt die 
Introductiou mit einer volksmässigcn Romanze an, 
die Bibiana verträgt; sie singt vom Mädchen, das 
sich dem stummen Geliebten hingibt. Ein kurzer 
ChorJ gleichfalls volksmässig, warnt das leiden- 
schaftliche Herz. Bibiana fahrt fort zu berichten, 
Emma habe sich sehnend in die Kluft gestürzt zum 
Schatten des Geliebten, und endet auf „dem frühen 
Tod“ mit einer modischen Roulade a piacere. Der 
antwortende Chor ist etwas gesucht declamirt zu 
schlechtem Reim : „lm Leben trafen dich Gottes 
Wetter hart, ruh' nun im Hafen von deiner Lei- 
densfahrt !“ Bibiana fragt den Ritter Ollomar (Te- 
nor): „Warum so düster, lieber Herr?“ Er ant- 
wortet in gewöhnlicher Melodie, dass er vom ar- 
men Ritter gelesen, dem es ein niederes Mädchen 
angethan, die sein wird, ob auch die Aliuen schel- 
ten. Dazu duettirt Bibiana tragisch : „Von der Liebe 
Wunden heilet nur spät ein Leichenstein.“ Conrad 
(Bibiana’s Vater, Bass) fragt nach des Ritters Na- 
men. Sie sagt scherzhaft, dass cs nur ein Mähr- 
chcn sey. Darüber wundert sich Ottomar; man 
merkt, dass er der stumme Geliebte ist, denn er 
ergicsst sich lebhaft in einem Andante sostenuto 
V, Fisdnr, etwas geschmückt: „Wahrer Liebe 
sind Opfer nicht zu gross.“ Bibiana beantwortet 
die Strophe mit sehnendem Verlangen (D dur). Ol- 
tomar fragt dringend: „Habt ihr diess je gefühlt?“ 
Leise und zögernd antwortet sie : „Das sagt’ ich 
nicht.“ — Ein Allegro vivace, lässt lleyde ducl- 


tiren ; Bibiana für sich findet es traurig, dass sie 
ewig schweigen muss; Ollomar, auch für sich: 
„Sie fürchtet mir zu zeigen, was ihre Ruhe trübt etc." 
Dazu singen Conrad und der Chor choralmässig, 
dass nur Gleiches mit Gleichem ungetrübt glück- 
lich ist, was wir billig dahin gestellt seyn lassen. 
Klangvoll ist Alles, wenn auch nicht eben ausge- 
zeichnet characteristisch. Viel Handlung wird man 
in dieser Introduclion auch nicht spüren. Von der 
Instrumentation ist nicht die geringste Andeutung 
gegeben: cs lässt sich also nichts crralheu. Den- 
noch scheint es uns zu Gunsten des Klavier-Aus- 
zuges, dass sich das Ganze besser in geselligen Zir- 
keln, als auf der Bühne ausnehmen werde. 

No. 3. Quartett, Duett und Scene. Ot- 
tomar will eines abhanden gekommenen Bretspicls 
(Schachspiels) wegen nächtlicher Weile nach dem 
verrufenen Berge, wo Räuber hausen. Alle rathen 
ab, Bibiana dringend (man merkt was). Der Ge- 
sang nach gewohntem Zuschnitte, etwas gesucht, 
aber gefällig, characteristisch nicht. Das Duett 
zwischen B. und Ott. wird sehr ansprechen. Sie 
gestellt dem Bittenden Liebe , bittet ihn, zu bleiben: 
aber er geht. Sie singt ihm Lebewohl und ent- 
schliesst sich kurz, sie will selber au den Berg, 
des Vaters Dank für ihn zu gewinnen. Der mo- 
dischen Ucbcrgäuge sind genug, zu viel für eine 
Oper und zuweilen ohne allen Grund. Doch nein! 
Der Gruud liegt in der Mode. 

No. 3. Chor der Räuber. Die Scene ver- 
ändert sich also. Der Räuhcrchur beralhet sich 
heimlich und streitet sich, wer von ihnen den Ritter 
spielen soll. Das Loos soll entscheiden. Der Chor 
wiederholt sich und es geht hier so lebendig zu, 
dass es wohl gefallen wird. Die Buschmänner treten 
ab, Bibiana erscheint und das Finale geht an: In 
ihrer Sceno recitirt sie, dass sie nicht weiter kann, 
und setzt sich auf eine steinerne Bank, zählt ihre 
Schrecken auf, sieht die Kapelle und fasst Muth. 
Das Breispiel sucht sie vergebens ; sie hört Tritte 
und verbirgt sich in die Kapelle. Kust (der Räu- 
berhauptmann , Bass) tritt auf mit Leocadia, einem 
leichtsinnig verliebten Sopran, dem der Räuber- 
bass hier Trauung zugesagt. Der Priester fehlt; 
dem Mädchen wird es doch ein wenig ängstlich. 
Da zeigt er ihr zum Lohne den Dolch. Eine so 
gräuliche Räuberscene, dass es den Leuten gewiss 
dabey angst und bange werden wird; man wird 
sich dabey nützliche Bewegung machen. Da I.co- 
cadia sicht, dass es nun einmal nicht anders seyn 
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kann, so kniet sie endlich vor dem Marienbilde 
nieder und betet. Wieder ein Stückchen von denen, 
die aus den stillen Kammern jetzt auf die Dreier 
gekommen sind. Noch lange wird duettirl; des 
Wüthrichs Härte wachst zum Hohne; endlich 
schleppt er sie fort. Zitternd kommt Bibiana aus 
der Kapelle und singt mit halber Stimme ihre Angst. 
Da erblickt sie den abgerissenen Schmuck der Be- 
klagenswcrlhcn und das Schachspiel, das die 
Leichtfertige ans Liebe zu dem Räuber mitgenom- 
men hat; natürlich nimmt sie Beydcs in der Ge- 
schwindigkeit zum Zctign iss der blutigen That und 
flieht. Der Räuber hat unterdessen das arme Mäd- 
chen gemordet, kommt zurück und findet den 
Schmuck nicht. Er blickt sich um und siebt Bi- 
bianen den Berg hinunter eilen. Da singt er recht 
ergrimmt noch eine Weile, dass sic gewiss nicht 
entwischen soll und der tiefste Abgrund soll ihr 
Grab seyn. Jetzt eilt er uach. Bibiana stösst in 
der Ferne einen Schrey aus; man hört einen schwe- 
ren Fall , bald darauf einen grellen PfifT; einige 
Räuber kommen ; der PfifT wiederholt sich mehr 
in der Ferne; die Räuber singen kurz; „Der Haupt- 
mann rufl! Auf, steht ihm bey!“ Alle stürmisch 
ab, der Vorhang fällt. Man sieht, die beliebte 
Theaterangst ist recht hübsch gesteigert. 

Der zweyte Act eröffnet sich mit einem son- 
derbaren Knappenchore, worin nach Art mancher 
allböhniischcn Tänze ^ und J sich mischen. No. 6 : 
Scene, Quartett und Canon. Bibiana stürzt ausser 
sich herein , Bretspiel , Schmuck und Schleyer Leo- 
cadia’s haltend und wirft sich im Vordergründe auf 
die Kniee, dankt Gott athcmlos für ihre Rettung, 
steht dann wieder auf und ruft mit der Gewalt 
krankhafter Leidenschaft unter ff - Rasseln der In- 
strumente: „Ich bin frey!“ Ottomar, ihr Geliebter, 
Conrad, ihr Vater und Heinrich, ein Ritter (wahr- 
scheinlich Gebieter der Leocadia) sind sämmtlich 
erfreut. Sie gibt dem Heinrich sein Bretspiel zu- 
rück und erzählt ihre Flucht, natürlich in stark 
raodulirter, zerstückelter Musik, die so sehliesst: 



aut tin - mal stand die Rurs vor mir — ! die Freude 



Heinrich rühmt sie als Heldin und Ottomar fragt 


! sich selbst, ob er nicht recht gethan , sie gewählt 
zu haben. Ein hübscher, zuweilen uicht fliessend 
; dcclamirler Canon „Nur wer auf Gott vertrant, darf 
in Gefahr nicht zagen“ macht den Beschluss der 
Nummer. Die Ilauptmelodie des Canons bat schon 
etwas Spielendes. No. 7 singt Ottomar eine zärt- 
liche Cavatine, ganz im beliebten Style verfasst 
und auf diese Art recht angenehm; besonders hat 
das All. den jetzt gewohnt tändelnden , ergötzlichen 
Zuschnitt. Die Nummer wird gefallen. No. 8: 
Scene und Chor der Räuber. Eine wilde Scene. 
Die Räuber wollen durchaus ihren Hauptmann Kust 
nicht ziehen lassen, Rache an der Frechen (an Bi- 
biana) zu nehmen. Er tobt; die Bursche thun’s 
auch mit Hohn. Endlich glauben sie seinem 
Schwure, sie nie zu verlassen, und ein Furioso 
macht der Waldlust ein Ende. Nach den Ge- 
setzen des Contrasles wird nun etwas Sanftes fol- 
gen. Bibiana singt No. g eine gewöhnliche Arie, 
erst im Andante | Ddur, gehörig geschmückt; 
darauf ein muthiges Agilato, j, durch etliche Durch- 
1 gangsnoteu sonderbar gemacht, auch sonst nicht 
| eben vorzüglich erfunden , mit nichts sagenden Bra- 
j vouren , z. B. : 



No. 10. Finale. Ritter Heinrich gibt ein Fest, 
ruft zur Fröhlichkeit und zur Verbannung alles 
Zwanges auf. Die Leute singen dann ein gewöhn- 
liches Chor mit Tanz, das im Fortgänge durch 
Accordcnwechscl ungewöhnlich wird. Sie singen 
etwas unromantisch : „So wenig gewährt uns das 
arme Leben,“ also greift zu. Verstünde man das 
Letzte besser, so würde inan das Erste nicht so off 
aussprcchen, ain wenigsten auf den romantischen 
Bretern. Dazwischen bittet Ottomar die Geliebte, 
sie möge ihrem Plane nicht folgen und sich nicht 
der Hand des fremden Mannes anvertrauen. Sie 
sucht ihn zu beruhigen und versichert, sie folge 
einem höhern Drange, auf höhern Beystand sich 
verlassend. — Heinrich muntert wieder zur Freude 
auf. Ein Fremder in glänzender RiUertraclit kommt 
und wird freundlich aufgenommen. Es ist Kust. 
Bibiana erkennt den Räuber. Man becomplimen- 
tirt sich hübsch theatralisch. Heinrich (heilt dem 


Digitized by Google 


239 


240 


1831. April. No. 15. 


Fremden seine Dame zu, Bibianen selbst. Es ist 
aber nur gut, dass alle Ritter und Frauen schon 
wissen, dass der Fremde ein Bösewicht ist, denn 
sic singen, während noch zwischen Heinrich und 
Kust complimentirt wird: „Seht, o seht den Böse- 
wicht!“ Heinrich muntert abermals zur Lust auf 
und der frühere Tanzchor lässt sich von Neuem 
hören. Unter diesem Gesänge nähert sich Kost 
seiner Dame, erkennt Schmuck und Schleyer und 
geräth darüber in rachsüchtiges Staunen, was Bi- 
bianen nicht entgeht. Er ruft wie Caspar: „Teufel, 
hilf!“ und Bibiana hat Muth, sich als Werkzeug 
der Rache seines Verbrechens anzusehen. Zwar 
vergisst sich Kust für einen so ausgelernt boshaften 
Räubcrhauptmann zu lange : aber cs klingt doch 
gut. Desto besser entschuldigt er sein Betragen 
gegen Bibiana, die geziert antwortet. Die Unter- 
haltung ist theatralisch genug. Kust glaubt, sic 
habe ihm Liebe bekannt, er wird dringender und 
im All. assai j ist er so keck , ihr die Flucht vor- 
zuschlagen; sehr bald gibt sie nach, um Mitternacht 
soll er sie treffen. Der Wüthrich frohlockt für 
sich, während Bibiana seine verwegene Bosheit ab- 
siugt: „Jauchzet, ihr Engel der Nacht! das Opfer 
ist mein!“ (Also wie eine Art Vampyr). Jetzt ver- 
langt der kecke Geselle einen Kuss, aber auch die 
Hand wird ihm abgeschlagen und Alles bis nach 
der heiligen Stunde verspart. Jetzt tritt Ottomar, 
der schon lange unruhig lauschte, rasch hervor: 
All. con brio: „Ihr kennt wohl Adels Sitte nur 
wenig, wie es scheint!“ etc. Kust schlägt an sein 
Schwert: „Ihr sollt mir Rede stehen!“ Ottomar: 
„Bangt nicht, es soll geschehen!“ Bibiana kommt 
mit Heinrich zurück und verhindert die Fortsetzung 
des Streites. Die drey singen : „Seht, wie er bange 
um sich blickt!“ Schon meint Kust selbst, er sey 
erkannt: ermuthigt sich jedoch schnell wieder und 
versichert, dass im schlimmsten Falle Bibiana mit 
ihm sterben soll. Da melden sich Zigeuner. Ein 
hübsches Zigeunermädchen singt ein ominöses Lied- 
lcin, vom Chore und Tanze der Waldkinder zier- 
lich begleitet. Sehr hübsch und wunderlich. Mit 
Recht bedankt sich Heinrich dafür, besonders bey 
der kleinen Solo-Sängerin. Sie sollen beytn Feste 
bleibeu. Kust ergreift die Gelegenheit, Bibianen 
an die Mitternacht zu erinnern. Sic ist bereit und 
Heinrich singt leise zu Ottomar: „Er ist dem Tod 
geweiht.“ Gleich drauf ladet er laut zur Freude des 
Mahles und nach fröhlichem Ausrufe drücken Alle 
ihre besonderen Gefühle aus. — Wie locker und 


\ 

lose der Textverfnsser das Ding immerhin zusam- 
mengereimt hat: so sieht man doch auch deutlich, 
welchen Siluationswcchscl er dem Componisten ge- 
boten, der auch Alles so benutzte, dass dieses Fi- 
nale zuverlässig am lebhaftesten wirken und, wie 
es seyn soll, den Culmiuationspunct der Oper ma- 
chen wird. Wir meinen, dass es aufdenBretem 
und in geselligen Kreisen die jetzt gewünschte Wir- 
kung nicht verfehlen werde. , 

Der dritte Act beginnt mit einem Terzett und 
Chor der Ritter und Knappen. Ottomar vertheilt 
die Posten; seinen Vater (wahrscheinlich den Ritter 
Heinrich) und Conrad mit ihren Knappen stellt er 
an, dass keiner der Räuber entkomme. Die Ka- 
pelle ist der Standpunct; da sollen sie schweigend 
stehen, bis sie ein Glöcklein hören. Die Musik 
mall hier zu spassig für eine so gefährliche Sache. 

Alle sind sehr eilig. Ottomar ermahnt die Ge- 
liebte, fest zu bleiben, ihr treuer Ritter will nahen; 
auch eröffnet er ihr zugleich, dass „nach gelung- 
ner That das Fest der Liebe lohnt.“ — Heinrich 
und Conrad singen von Gefahr und billen den Him- 
mel um die Erhaltung des Mädchens (angenehm und 
kurz). Dafür wird im All. con fuoco desto fri- 
scher in den buntesten Modulationen vorwärts ge- 
sungen , ganz wie es jetzt seyn soll. Wir glauben 
aber doch nicht, dass cs recht theatralisch ist. Bes- 
sern Spass wird (No. 12) ein Räuberduett zwischen 
Hinz und Gabriel machen. Das Finale, No. iS, 
wird von einem Räuberchore räuhermässig einge- 
leilct. Sic wollen ihren Hauptinanu befreyen, den 
sic gebunden wähnen. Horch! da kommt er gleich 
selbst (etwas weniger romantische Ritter hätten den 
Tollen nicht fortgelassen) und lässt sich in einem 
All. con brio kiirzlichst vernehmen. Sie fragen 
leise nach dem Mädchen (nach Bibiana), die richtig 
mit ihm gegangen ist. Sie zittert vor den Räubern; 
höhnend nennt er sie ihr seine Hochzeilgäste. Dar- 
auf in unschön zerrissener Musik meldet er ihnen, 
dass sie die lauschende Verrätherin ist. Das Ge- 
sindel verlangt ihren Tod. Kust belehrt sie, dass 
sie einen qualvollen leiden müsse. Das begreifen 
sie, loben, dass ihr Hauptmann das Täubchen so 
schön verhöhnt, fangen aber von Neuem an, ihren 
Tod zu fordern. Lange gebt die Wutli so fort, 
lange vergebens ersehnt sich die Geängstete die hel- 
fenden Freunde; der Hörer wird, wie billig, ein 
wenig auf die Folter gespannt. Es ist die Nemesis, 
die uns mit solchen Furien gcissclU Wir haben'* 
verdient. Es ist kein Wunder, wenn es Männer 




Digitized by Google 


241 


242 


1831. April. No. 15. 


gibt, die die Oper einen Unsinn nennen. Ehe die 
Retter kommen, müssen wir erst noch einen Chor 
der Frauen hören , tlie zu dem Gnadenbilde flehen. 
Um so dringender fordern die Gesellen Bibiitnriis 
Mord. Endlich rollt doch wenigstens ein Stein 
vom Dache der Kapelle, was das Zeichen der An- 
kunft der Retter ist, wie Bibiana freudig meldet. 
Wie mm Alles aufs Höchste gespannt ist, bemerkt 
Kust, dass sie etwas in der Hand verbirgt. Sie 
gibt ihm ein silbernes Glöckchen und — entflieht 
schnell nach der Kapelle. Im Augenblicke sind 
auch die Rächer da und singen: „Ergebt euch 1“ 
Die Räuber verzweifeln in aller Geschwindigkeit. 
Kust aber drängt sich durch die Massen auf einen 
Felsen uud singt: „Wer mich will, der folge mir!“ 
und stürzt sieb in den Abgrund. Die Fraucu heben 
einen dreystimmigen Chorgesang an, cwischen wel- 
chem die ührigrn Standespersonen singen : „Er hat 
sich seihst gerichtet, dem Rächer zu entgehn.“ Ein 
lärmender Schiusachor ist in ewiger Ordnung das 
Letzte. 

Ich weiss recht wohl, was ich tliuo, wenn 
ich öffentlich bekenne: Von solchen Opern, wo 
der Text alles Fürchterliche zusammenwürfelt um 
eines Brclspiels willen etc., bat der Mensch nichts, 
als dass er einen wüst gewordenen Kopf mit nach 
Hause nimmt. Mit solchen Dingen vergeudet man 
die Zeit. Belicht es den Vertheidigern solcher Ro- 
mantik, eine uuumwundene Gegenbemerkung nicht 
mit Gründen, sondern mit Witzeleyen abzu fertigen: 
so werde icli ihnen ihre Geistesüberlegenheit eben 
so wenig, als ihre Rechtlichkeit beneiden und ftir 
meine Verlheidigung nicht einen Augenblick verlieren. 

Ich ehre Hi n. Pixis als einen der vorzüglich- 
sten Instrumental -Componisten unserer Zeit: in der 
Oper scheint es ihm dagegen an bestimmter Cha- 
racteristik und an flicsscndcr Melodie des Gesanges 
noch zu fehlen. 

Uebrigens ist der Klavier- Auszug gut gefer- 
tigt und am Pianoforte wird sieh Vieles , für sieh 
alleiu stehend , herausgehoben aus dem wirren Gan- 
zen, recht gut und für den Geschmack des Tages 
sehr angenehm machen. Einiges wird auch länger 
gefallen. Desshalb ist der Klavier- Auszug zu em- 
pfehlen: die Oper, als solche, empfehlen wir nicht, 
so wenig wir ihr auch einzelnes Gelungene abspre- 
chen. Die Töne sind nicht im Stande, Alles gut 
zu machen, was ein geschmackloses Buch verdor- 
ben hat. 


Nachricht. 


Leipzig, am 4ten April. Vom sechzehnten 
, Abonnement- Concerle bis zum zwanzigsten und letz- 
! len wurden folgende Syrophonieen vortrefflich vor- 
getragen: eine weniger bekannte nud weniger gross- 
artige von Mozart; eine neue, die zweyle, von 
1 Gährig, von welcher wir schon gesprochen haben; 
von Abt Vogler, ausgezeichnet schön und höchst 
empfehlenswerth , und die allbekannte und geehrte 
von Beethoven No. i. 

Ouvertüren kamen in diesen fünf Concerten 
folgende vor: aus Cortez von Spontiui, der am 
Charfreytagc von Paris hier durchreiste nach Berlin 
[ zurück; eine neue Ouvertüre von F. Müller, irren 
wir nicht, aus Brauusch weig, wurde mit mässigem 
: Beyfalle aufgenommen ; zum König Stephan von 
Beethoven und die Ouvertüre zu Fidelio, also die 
zweyte für diese Oper geschriebene. Man könnte 
die erste : „Ouvertüre zur Oper Leonore“ nennen, 
da ihr der Meister seihst Anfangs diesen Titel gab. 
Beyde wären damit auf das Kürzeste unterschieden. 

Fiir das grosse Orchester arrangii t hörten wir 
| im u osten Concerle noch die grosse Piauoforte- 
Phantasie von Mozart, jedoch nicht vollständig. Die 
■ Arbeit ist zu rühmen ; sie zeugt von Umsicht und 
Kenntniss der Instrumente: es wollen aber derglei- 
chen Zurichtungen unserm Publicum im Allgemeinen 
nicht recht Zusagen , was wir in diesem Winter- 
halbjahre einige Male zu bemerken Gelegenheit 
hatten. Die Ai beiten waren sämmtiieh lobenswert}!; 
wir wüssten wenigstens nicht, wie sie besser zu 
machen wären. 

Als Concerlspieler traten auf: Hr. Grabau 
zum ersten Male mit dem sehr gefälligen neusten 
Concertino für das Violoncello von B. Rom borg 
und erfreute sich eines verdienten Hey falls. Unser 
Violinist, Hr. Lange erwarb sich von Neuem Ehre 
und Beyfall durch schönen tonreinen Vortrag des 
Rondeau ä la mode de Paris von A. Romberg. 
Unser Musikdir. des K. IIof-Theaters, Hr. H. Dorn 
gab uns ein von ihm selbst componirtcs , neues 
r Rondo für das Pianoforte, das sieh durch gehal- 
tene Einfachheit auszeichnete. Nur in der Cadenz 
j war Bravour angebracht. Dennoch erhielt es all- 
gemeinen Beyfall , was einen Beweis liefert , dass 
dem Einfachen noch keiuesweges der Tod geschwo- 
ren ist. Im zweyten Theile desselben Concerls 
zeigte sich Hr. Barth jun., ein noch sehr junger 
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Schüler des durch mehre Kunstreisen lind Com- 
positionen rübmlicbst bekannten Flötisten Fürstenau 
an der Hofkapelle zu Dresden, mit einem ausser- 
ordentlich schwierigen Divertissement seines Mei- 
sters und setzte uns in Verwunderung, dass er solche 
Bravouren in solcher Jugend bereits zu überwinden 
im Stande war, ob sie gleich seine Kralle hin und 
wieder noch übersteigen mussten, sobald man vom 
Vorträge fordert, dass der Spielende über der Bra- 
vour stehe und sie mit spielender Leichtigkeit be- 
herrsche. Seinen eifrigen Bemühungen wurde die 
gerechteste Anerkennung zu Theil. Wir haben auf 
einen meisterlichen Flötisten mehr uns alle Hoff- 
nung zu machen. Auch ein Andante und Varia- 
tionen für die Hoboe, coraponirt von Wagner, sehr 
geschickt von Hrn. Rückncr vorgetragen, wurde 
mit vollem Bcyfallc geehrt. 

Mad. Franchetti-Walzel , erste Sängerin unsers 
K. Theaters, das jetzt schon im Auseinaudergehcn 
begriffen scheint, erlreute uns mit einer neuen Scene 
und Arie vom Kapellmeister Reiasiger, die sehr 
ansprach. Dann zeigte sie mit Fräul. H. Grabau, 
unserer nicht minder geschätzten Concerlsängerin, 
in einem grossen Duett mit Chor aus Zeuobia von 
Rossini die jetzt unerlässliche Bravour. 

Fräul. H. Grabau bewies in C. M. v. We- 
bers „Ozean, du Ungeheuer!“ feste, ausdauernde 
Kraft, was, wie bekannt, nicht wenig heissen will; 
darauf trug sie uns mit sicherer Haltung eine neue, 
schwierige und gelungene Scene und Arie von H. 
Dorn vor: „Dunquc mio figlio io rivedro!“; eine 
Arie von Carafa und das beliebte Duett aus Ma- 
thilde von Schabrau mit Herrn Schuster, dessen 
schöner Bass sich immer mehr auszcichnct , von 
Beyden trefflich gesungen; endlich „Glöcklein im 
Thale“ von C. M. v. Weber, überaus lieblich vor- 
getragen. 

Von grösseren Gesangwerken wurden anfge- 
führt: Introduction zu Ferd. Cortez, worin sich, 
wie schon besprochen, der treffliche Tenorist, Hr. 
ßreiting von Berlin rühmlich hervorthat ; der Som- 
mer aus den Jahreszeiten von J. Haydn; Meeres- 
stille und glückliche Fahrt von Götlie und Beet- 
hoven , wo unserm Thomanerchore ganz besonderes 
Lob erlheilt werden muss; die Introduction der 
Oper Olympia von Sponlini hörten wir hier zum 
ersten Male und gut. Endlich im letzten Abon- 
nement- Concerte dieses Winters am Sonntage Pal- 
manim hatten wir den hohen Genuss, das herrliche 
Requiem des K. K. ersten Hof kapcllmeislcrs, Eybler’s 


zu hören. Längst waren wir auf den Vortrag dieses 
Meisterwerkes gespannt. Wir haben die Wahl des- 
selben dem Hrn. Hofrath Friedr. Rochlitz, einem 
der thälig umsichtigen Vorsteher dieses so nützlichen 
und Freude bringenden Instituts , zu verdanken, dem 
wir überhaupt die erste Einführung dieses lange 
unbekannt gebliebenen Tonmeisters in die musika- 
lische Welt ausserhalb der Kaiserstadt, wo ihn je- 
doch auch nicht eben Viele verdientermaassen ver- 
ehrten , bey Gelegenheit der Reccnsion dieses Wer- 
I kes zu verdanken haben. Man liest seine Reurthei- 
lung dieses Werkes in No. 19 und 30 des 1 8sten 
1 Jahrganges dieser Zeitung; dazu in No. 31 einige 
nähere Nachrichten über den Lebensgang des ge- 
ehrten Componislen gleichfalls von Rochlitz. Ueber 
das Eigentümliche und echt Kirchliche der wahr- 
haft frommen Composition haben wir also nicht 
nöthig , uns in nähere Erörterungen einzulassen ; es 
ist ein Meisterstück, dem in neuen Zeiten nicht 
viele gleichen Gehalles an die Seite gesetzt werden 
dürfen. Möchte es an vielen Orten, deren Kräfte 
solche Aufführungen gestatten, zur Kenntniss des 
grössein Publicuins gebracht und so schön ausge- 
ftihil werden, wie es hier, unter der Leitung un- 
sers Concert-Musikdirectors, A. Fohlenz, vom Tho- 
manerchore , unsern schon rühmlich genannten So- 
losängern und dem ehrenwerten Orchester znr Er- 
bauung Aller gegeben wurde. Es war ein grosser 
Genuss, nicht etwa blos für Kenner, sondern fiir 
die ganze, wie immer, sehr zahlreiche Versamm- 
lung, die augenscheinlich von der Kraft dieser Töne 
und der von alten Seiten vortrefflichen Darstellung 
ergriffen worden war. Ganz vorzüglich haben wir 
den in frommer und überhaupt in einfacher Musik 
zum Herzen gehenden Ton unserer H. Grabau zu 
rühmen. Das natürlich Schlichte, rein und schön 
Getragene des Tons, was ihr eigen ist, wirkt auf 
jedes nicht verschrobene Gemüt. Der zweyte 
Theil brachte uns den Ostermorgen von Tiedge und 
Neukomm mit Hinweglassung einiger Nummern. 
Auch diese Ausführung war musterhaft. Wir feyer- 
ten demnach den Abend des Palmsonntages auf eine 
erhebende Weise, wofür wir den Anordnem und 
Ausübern auf das Herzlichste verbunden sind. 

Ausserdem ist am 1 ylen Februar im Concerte 
zum Besten der hiesigen Armen gegeben worden: 
Beethoven’s nicht genug zu preisende Meistermusik 
zu Göte’s Egmont, mit poetischer Erläuterung von 
Frdr. Mosengeil, gesprochen vom Regisseur Hrn. 
Rott, Wir sind nicht im Stande , die Declamation 
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xu rühmen. Hr. Hott ixt uns «ehr oft als treffli- 
cher Schauspieler grprtcseu worden ; wir wider- 
sprechen nicht im Geringsten, denn wir gehören 
zu denen , die sich vom Theater ziemlich entwöhnt 
haben. Ist nun jenes Lob gegründet , wie wir billig 
Vorausselzcn: so muss llr. H. selbst wissen, dass 
diese Darstellung nicht zu den gelungenen gezählt 
werden kann. Jm zweyleu Tlieile begeisterte uns 
Mozarts Requiem , das von unserer Sing-Akademic 
(deren Direclor Hr. l’uhlenz, Musikdir. des Con- 
certs, ist) und vom Thomanerchore ausnehmend 
sicher und schön vorgelragen wurde. Das Orche- 
ster stand dem geübten Sänger - Vereine nicht im 
Mindesten nach. 

Am 1 1 steil März hörten wir im Extra- Colt - 
certe unserer mit Recht sehr beliebten Sängerin, 
Fräui. H. Grabau, die Ouvertüre zu Don Carlos (neu). 
Wir haben durch Anhörung derselben unsere be- 
reits ausgesprochene Meinung bestätigt gefunden. Die 
Ouvertüre enthalt nichts , was sie für dieses Trauer- 
spiel besonders eignete: sic ist eine gute , ganz all- 
gemeine Einleitung fiir jedes beliebige Schauspiel. 
Eine Scene und Arie aus „il pirata“ vou Hrllini 
trug die Concertgeberin eben so schön vor, wiedas 
auf Verlangen wiederholte Duett aus Mathilde Scha- 
bran, mit Hru. Schuster. Eilte grosse Freude ge- 
währte uns der überaus gelungene Vortrag des von 
unserm Concertmeister ilru. Matthäi eomponirten 
Concertx No. i, uach unserm Dafürhalten des schön- 
sten unter allen, die er öffentlich bekannt machte. 
Der Schüler dieses Meisters, Hr. Ullrich, noch sehr 
jung, bewährte sich als einen sehr waekern Vio- 
linisten. Seine Fertigkeit ist bedeutend, der Bo- 
genstrich trefflich und der Ton rein. Beharrlicher 
Fleiss wird ihn zu eiuem der geaohletsten Violin- 
virtuosen erheben. Den zweyten Theil eröffnclc: 
Grande Sinfonie composee de Irois morceaux choisis 
de L. van Beethoven, nrranges par C. Götze aus 
Weimar (neu). Die Arbeit war sehr gut: nur 
wollen solche Arrangements, wie schon gesagt, hier 
wenig Beyfall linden. Scene, Duett uud zweylcs 
Finale aus Sponlini’s meisterlicher Vestalin, Alles 
mit Kraft und Gediegenheit durchgeiuhrl, machte 
einen sehr befriedigenden Schluss. 

Am Charfreytage wurde auf des lirn. Mttsik- 
director l’uhlenz Veranstaltung das Ende des Ge- 
rechten von Rochlitz und Schicht mit Hülfe eines 
Theils unserer Sing- Akademie, aus welcher mehre 
geschätzte Mitglieder, zur Freude Vieler, Solo-' ar- 
tieen übernommen hatten, in der Paulinerkii che 


wieder zu Gehör gebracht. I 
, bewicss, dass in unserer Stadt 
etwas gilt. Die Liebe dafür wird aber auch treu- 
lich unterhalten. Der Thomanerchor , unter des 
Canlors , H rn. Wriniigs Leitung, trägt das Seine 
reichlich dazu bey. Um so mehr haben wir es zu 
| beklagen, dass tmsers Seb. Bach’s grosse Passion 
nach dem Evaugel. Matthäus noch immer nicht zur 
. ' Aufführung gebracht wurde, oh sie gleich von den 
Thomanern Reissig einstudirt worden ist. Hätte man 
denn wirklich von irgend einer Seite her gültigen 
Grund, musikalischen Leistungen dieser Art zu wi- 
derstreben? Wir sollten cs kaum denken, ohschon 
es versichert wird. — Morgen, als am 5tcn, wird 
zur feyerlicheti Einführung des neu erwählten Stadt- 
rathes eine Motette vou Schicht „Lobet den Herrn“ 
und ein Te Dcum von VYeinlig in der Nicolai- 
kirche aufgefühit. 

Vom Theater haben wir nichts Neues zu be- 
richten: es sind nur Wiederholungen gegeben wor- 
den und Gaslsänger sind auch seit unserm letzten 
Berichte nicht hier gewesen. Nur ein neues Ballet 
ist zu erwähne::, das sehr gefallen hat und daher 
mehrfach gegeben worden ist: „Der Zauberkessel,“ 
grosse Zauber -Pantomime in zwey Aufzügen vom 
Balletmeislcr Herrn Weidner, Musik von Herrn 
Kupsch. Die Musik wird gelobt. 

Gegen Ende des vorigen Monats unternahm 
ein sehr geschickter Guitarrist, Carl von Gärtner 
im Klassischen Saale zwey Extra-Conccrte. Seine 
Gemahlin (früher in Kassel, Dem. Elsner) erwarb 
sich als fertige Sängerin lauten Beyfall. Stimme 
I (Mezzo- Sopran) und Gestalt eignen sich gut für 
das Theater. Leider war der Saal nicht sehr besetzt. 

Endlich haben wir noch unserer ausgezeich- 
neten Quartett -Unterhaltungen zu gedenken. Das 
late und letzte Abonnement- Quartett gab uns unter 
^ Anderm auch das in neueren Zeiten sonderbar an- 
; gefochtene, dagegen von Mehren tüchtig verthei- 
digte sechste Quartett Mozarts und zwar so vor- 
; trefflich, dass die ganze Versammlung davon ent- 
zückt war. Kein Ton der fraglichen (?) Einlei- 
tiings-Hurmonieen liess sich weder zu stark noch zu 
' schwach , am wenigsten unsicher und schwankend 
■ hören. Dass es hier keinen Einzigen gab, der in 
ein lautes „Hruhaha“ auszubrechen beliebte, wie 
: das allemal in den Quartett-Unterhaltungen des be- 
: rühmten Baillot dieser Eingangsstcllc vou den Pa- 
) riser „gewissenhaften“ amaleurs geschehen soll, kön- 
i neu wü' versichern. Hier zu Lande wünschen wir 


)ie Menge der Hörer 
geistliche Musik noch 
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nur die Freude noch recht oft zu gemessen , dieses 
und ähnliche Meister -Quartetten auf solche Weise 
vorlragen zu hören. Möge diese schöne Unterneh- 
mung im nächsten Winter angemessene Thcilnalime 
finden, woran wir keinen Zweifel haben. 

Nachschrift Der Generalmusikdir. Ritter 
Spontini ist in Paris von Lemercier lilhographirt 
worden und zwar so vortrefflich, dass das Bild 
allen seinen Freunden empfohlen werden muss. Eis 
kostet l Thlr. bey Fr. Hofmeister. 


Ku&ze Anzeigen. 


Le Dieu et la Bay adere, mutique de D. F. E. 
Auber. Ouvertüre arrangte pour le Piano avec 
acc. de Violon ad lib. par V. Rifaul. (Propr. 
des edil.) Mayence et Anvers, eher les fils de 
B. Schott. Pr. l Fl. 

Fine bunte, modische, meist in tanzmässigem 
Rhythmus dahin klingende Ouvertüre, die gewiss 
den Freunden Aubers sehr willkommen seyn wird. 
Tiefe hat sie nicht, sie soll sie nicht haben: dafür 
athmet sie eine zeitgemässc Lebenslust, die des 
Flüchtigen sich erfreut. Sie spielt sich nicht schwer, 
und ist gut gedruckt. 


L’ Angeltu (der Engel de» Herrn) pour troix voix 
avec acc. de Pianaf., musique de Sigism. Neu- 
komm. (Propr. des edit.) Mayence, Paris et 
Anvers, chez les fils de B. Schott. Pr. 16 Kr. 

Ein ganz einfacher und sehr ansprechender 
Gesang mit französischem und teutschem Texte. Die 
Uebersclzung ist nachgebildet und gut. 


Guillaume Teil, grand Optra par G. Rossini, er- 
rangt pour Pianoforte et Violon par A. Brand. 
(Propr. des ödit) Mayence et Anvers, chez 
les fils de B. Schott. Pr. 9 FL 

Das Arrangement dieser bekannten und hin- 
länglich besprochenen Oper ist gut, also die Aus- 
gabe den Liebhabern solcher Zurichtungen zu em- 


pfehlen. Sollen Opern mit weggelassenen Wor- 
ten einmal seyn : so ist cs immer noch besser, wenn 
ein Streich- oder Blas-Instrument zum Pianoforlo 
genommen wird , als wenn das letzte allein sich 
vergnügt. Doch — da in solchen Dingen nur von 
Liebhaberey die Rede ist, so ist es im Grunde ei- 
nerley, ob es so oder anders gemacht wird. Wenn 
es seine Freunde findet und Vergnügen gibt, ist der 
Zweck erreicht. Arrangeur und Verleger haben das 
Ihre redlich gelhan und so wird denn die neue 
Ausgabe der Oper allen Liebhabern besonders em- 
pfohlen. 

Andeutungen über musikalische Kritik von 
Joh. Fr. Beichardt. 

Ein Wort zu seiner Zeit. 

Die Kritik soll in demselben Verhältnisse, in 
welchem die Kunst reicher, mannigfaltiger, freyer 
bearbeitet worden ist, auch liberaler und vielsei- 
tiger erscheinen; sie soll die verschiedenen Gcnre’s 
in der Kunst genau scheiden und auf ihre Rein- 
heit halten, ohne an den Werken des Genie’s nnd 
heitern Talents mit pedantischer Aengstlichkcit ekle 
Mäkeley zu treiben; sie soll Alles für das gelten 
lassen, was es in den Augen, oder vielmehr vor 
[ dem Sinne des gebildeten Kenners nur immer gelten 
’ kann, ohne dein festen, sichern Geschmack etwas 
zu vergeben; sie soll aber jedem Kunstpro- 
duct den ihm zukummmenden Grad der 
Achtung an weisen, nicht drüber und nicht drunter, 
damit jedes nach seinem wählen Werthe gelte, dem 
Künstler Gerechtigkeit und dem Kunstfreunde 
Belehrung werde, und der rein und innig genies- 
sende , so viel es nur immer die Kritik vermag, 
gesichert werde gegen den Schwall von armseligen 
Produclen, die Alles zu seyn scheinen wollen und 
nichts sind. 

Man bestrebe sich , nie zu vergessen , dass man 
es mit einer heilem Kunst zu thun hat, von der 
Pedanterey eben so entfernt bleiben sollte, als leicht- 
sinnige Gleichgültigkeit. Die Erfreuerin und Vcr- 
cdlerin des Menschen werde diesem auch freudig 
und anständig verkündet, und die scharfe Geissei 
werde nur da ergriffen, wo es Noth lliul, den 
Pöbel aus einander zu treiben, damit die edle Herz- 
erfreuei in heiter und freyer einherschrciten möge. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter »einer Verantwortlichkeit 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 20“* n April. N2. 16. 


Vierter Artikel. 

Die italienische Tabulatur oder die 
beziffert cn B a sse. 

(Fori*ctxung tut No. ta.) 

Eine neue Gattung der Orgel -Tabulatur kam in 
Italien um das Jahr 1600 auf: ich meine die 
bezifferten Bässe; welche nachmals, da sie auch in 
Deutschland iililirh wurden, hier gewöhnlich die 
italienische Tabulatur genannt wurden, im Gegen- 
satz der unter den Organisten des Landes bis duhin 
noch gebräuchlichen (deutschen) Tabulatur. 

Die Erfindung oder Einführung der bezifferten 
Bässe ist in der Kunstgeschichte ein Moment, wel- 
cher eine kritischere Beleuchtung verdient, als der 
Sache bisher überhaupt zu Theil geworden; und 
ich halte mich, nach den Daten, die ich hierüber 
aufgebracht, nunmehr auf den Purict gelangt, die 
Frage aufzunehmen und — vielleicht zu erledigen. 

Das Verdienst der Erfindung der bezifferten 
Bässe, oft auch Basso conlinuo oder Generalbass 
genannt, ist schon von Schriftstellern aus dem er- 
sten Drittel des XVII. Jahrh. — und von da an, 
im Wege der Tradition, insgemein und bis auf un- 
sere Zeit — - dem Ludovico Viadana, einem ita- 
lienischen Geistlichen aus dem Orden der Minoriten, 
zugeschrieben worden; er soll die Methode, die 
Begleitung über einem bezifferten Bass zu spielen, 
oder den sogenannten Generalbass, zuerst in einem 
Tractate durch den Druck bekannt gemacht haben, 
dessen erste Erscheinung von mehren Schriftstellern 
ln das Jahr 160 6 gesetzt wird; obgleich unsere mu- 
sikalischen Bibliographen, Forkel und Lichtenthal, 
nur spätere Ausgaben, von den Jahren 1609, i 6 i 3 , 
1630, haben anzeigen können. 

Eben im J. 1606 hat aber auch Agoslino 
Agazzai i , in einem durch den Druck bekannt ge- 
machten \\ erke seiner geistlichen Gesänge, eine An- 
weisung zum Gebrauche der bezifferten Bässe mit 
55. Jahrgang. 


| einer Vorrede voransgesendet: derselbe hätte daher 
wenigstens die Ehre mit Ludovico Viadana tlici- 
lcn sollen ; welches aber so wenig der Fall ist, 
dass vielmehr Agostino Agazzari in dieser Bezie- 
hung kaum genannt wird , und unsere Literatoren 
nur ein viel späteres Werk desselben (vielleicht eine 
spätere Ausgabe) vom J. i 658 angezeigt haben. 

Wie dem auch sey, — und ich will diese 
Bedenken weiter unten erörtern — so muss der Ge- 
brauch der bezifferten Bässe, oberauch, wie alles 
1 Neue, an manchen Orten Widerstand gefunden, 
dennoch nicht blos in Italien, sondern auch in 
Deutschland ziemlich früh Eingang und Beförderung 
gefunden haben. 

Mau hat schon vom J. 1607 von dem braven 
deutschen Componislen Gregor Aichinger (Jakob 
Fugger's zu Augsburg Organisten) ein Werk, ge- 
druckt zu üitlingen: Canliones eccles. 5 et 4 vo- 
cum , welchem eiu Bassus generalis et continuus in 
usum organislarum accomniodatus, und zwar mit 
Bezifferung brygefugl ist, an dessen Schlüsse sich 
eine kurze Erklärung des Autors über die Entste- 
hung und den Zweck seines Werkes befindet, darin 
auch des Lud. Viadana ehrenvolle Erwähnung ge- 
schieht, welchem er, Aichinger, (in Absicht auf die 
Manier der Composition) habe nachfolgen wollen. 

Wenige Jahre später, 1611, hat ein deut- 
scher Organist, Caspar Vincentius, zu dem von 
Abraham Sehadäus herausgegebenen, also betitelten 
Promptuarium musicum den bezifferten Bass verfer- 
tigt ; in einem Anhänge (von nicht ganz zwey Druck- 
seiten) gibt er von der Veranlassung des Unter- 
nehmens Nachricht, und einige (sparsame) Bemer- 
kungen über seine Art beym Gebrauche der Zif- 
fern, welche auch in dem Werke selbst ganz gut 
angewendet sind. Den Lud. Viadana nennt er pe- 
ritissimus hujus scientiae artifex, primusque liujus 
tabulaturae ai.tor. Von der Bezifferung selbst spricht 
er übrigens wio von einer nicht mclir unbekannten 

16 
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Sache; und man raus* in obigem Anhänge sich ja 
nicht eine Anleitung zum Generalbässe vorslellen, 
wie man nach Gerbers Angaben (im n. Lex. Art. 
Viadana) zu thun verleitet werden könnte. Eben 
dieser Caspar Vincentius hat etwas später auch einen 
bezifferten Bass (liassus ad Organum) zu dem Ma- 
gnum opu« mutiicurn Otiandi de Lasso, welches nach 
dem Tode dieses berühmten Meisters von dessen 
Söhnen zn München i6oi herausgegeben worden, 
angefertigt und zu Würzburg im J. i 6 s 5 drucken 
lassen. Diesem Bassus ad org. ist eine Vorrede 
beygefügt, worin gleichfalls der (als bekannt vor- 
ausgesetzten) ErOndung Viadana’s Erwähnung ge- 
schieht; der Verf. eifert nämlich darin gegen die 
Organisten , durch deren Fahrlässigkeit so viele vor- 
treffliche Compositionen ausser Gebrauch gekommen 
seyen, weil sie nur dasjenige, was ihnen eben be- 
liebte, in die Tabulatur abgesetzt haben, und diess 
wenige alsdann so oft wiederholen, bis es den Zu- 
hörern endlich verleidet worden. „Meines ermes- 
sens (fährt er fort) hat der Ehrwürdige vnd Edel 
H err Ludwig von Viadana dieser Gesellen hinläs- 
sigkeit strafen und ihren hochmuth dämpffeu wol- 
len, indem er eine newc Manier erfunden, die Or- 
ganisten der mühe des auss setzen« zu entheben, 
vnd der Mnsic vnerfahrene, ehe sie die Hand an- 
legen , dieselbige besser zu lernen , gleichsam zu 
nöthigen. Diesem haben sobald andere nicht in 
Welscliland allein, sondern auch in Tcutschland 
nachgefolgt, welche nit allein ihre eygene, sondern 
auch fremde Gesänge auff solche weiss und vber 
ein gemeinen Bass gesetzt, wie ich dann selbst dc- 
rogleichen vier Bücher vndpr dem Namen Prora- 
ptunrii musici auss gehen Tassen.“ — Man sieht 
hieraus abermal, dass Kaspar Vincentin» den Hm. 
Ludwig von Viadana für den Erfinder der bezif- 
ferten Bässe gehalten hat. 

Auch noch Michael Prälorius zu Braunschweig, 
welcher den Stand der praclischen Musik in Italien 
auf das Genaueste kannte, und in dem dritten To- 
mus seines Syntagraa musicum, 1619, in einem ei- 
genen Kapitel vou dem Generalbässe („liassus con- 
tinuns oder Bassus pro Organo“) handelt, nennt 
den Ludovico Viadana: novae inveutionis priraarium, 
„als er die Art, mit einer, zween, dreyen oder 
vier Stimmen allein in eine Orgel, Regal, oder 
ander dergleichen Fundament-Instrument zu sin- 
gen (?) erfunden, an Tag bracht, vnd in Druck 
ausgangen ist; do dann nolhwcndig ein solcher Bas- 
tu» generalis vnd continuus pro Organacdo vel Cy- 


tliarocdo etc. tanquam fundamentum vorhanden seyn 
muss.“ *) 

Diess mag wohl noch von vielen anderen 
Schriftstellern damaliger und späterer Zeiten (wer 
möchte sic all^gelesen haben) wiederholt worden 
seyn. Und so ist es dann kein Wunder, wenn 
man sich endlich daran gewöhnt hat, überall, wo 
von dem Generalbasse die Rede war, Ludovico 
Viadaua ohne weitere Untersuchung als dessen Er- 
finder zu betrachten. 

Erst in den neueren Zeiten haben Schriftsteller 
von etw'as strengerer Kritik einige Zweifel in Be- 
ziehung auf Viadana's angebliche Erfindung auszu- 
sprechen gewagt : 

Sulzcr in der Theorie der schönen Künste be- 
merkt zuerst scharfsinnig genug: der Generalbass 
möchte wohl vor Viadana bereits vorhanden ge- 
wesen seyn, jedoch — wie es das Schicksal der 
Erfindungen gewöhnlich ist — erst damals die Auf- 
merksamkeit der Zeitgenossen auf sich gezogen ha- 
ben, als er schon einen g(jvissen Grad von Brauch- 
barkeit erlangt halte, und auf den Punct gediehen 
war, dass davon die ersten und noth wendigsten 
Regeln gegeben werden konnten: das Verdienst der 
ersten Mittheilung möchte es allenfalls seyn, das 
zuerst dem Viadana zuzugestehen wäre **). 

Bumcy ***) will zwar schon vor Viadana ei- 
nige Beyspiele vom kleinen Beginnen des lliilfs- 
miltels, den Generalbass nach Ziffern zu spielen, 
gefunden haben; doch hat er das Wo oder Wie 
dieses seines (angeblichen) Fundes an keiner Stelle 
seines Geschieht Werkes angezeigt, vielmehr auf die 
schwache Autorität des Titels eines im Draudius 
angeführten Werkes des Viadana, in welchem ein 
„nach einer neuen Erfindung eingerichteter Basso 
continuo“ angekündigt ist -j-) , gleich wieder als ent- 
schieden angenommen: „dass Viadana der erste 
gewesen, welcher einen von dem singenden Basse 
(voice-parl) verschiedenen Orgclbass componirt habe, 
in dessen Ausführung die neu erfundenen Ziffern 
den Spitzer in den Stand setzten, den Sängern die 
ganze Harmonie der verschiedenen Stimmen einer 
mehrstimmigen Composilion (a full composition) an- 
zugeben, ohne die Partitur zu sollen.“ 

Forkel in der allg. Liter, d. Musik S. 34 g, indem 


•) A. ». O. S. iS 4 . 

••) Theor. d. schön. Künste. Art. Generalbass. 

Hist. of. Mus. YoJ. III. p. 517. ^ 

f) Der ToIIstindige Titel wird sogleich angezeigt werden. 
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er die ihm bekannt gewordenen Auflagen des Via- 
danischen Werkes folgendermassen angibt: „Opera 
oninia aacrorum coticentuum , cum basso coutiuuo 
et generali, organo applicato, novaque invenlione 
pro omni genere et sorte cautorum et organislarum 
accoramodata. Adjuncta insuper in basso generali 
hujus novae inventionis instructione et succiucta cx- 
plicationc, laline, ilalice et gerroanice; Venedig und 
Frankfurt am Mayn 1609, i 6 i 5 und 1620,“ — 
fügt doch zugleich bey : „es verdiene die Geschichte 
dieser Erfindung indessen noch immer eine nähere 
Untersuchung, da sich Spuren finden (?), dass sie 
schon vor dem Anfänge des XVII.Jabrh. bekannt 
gewesen seyn müsse. Man würde sodann vielleicht 
finden, dass Viadana nicht erster Erfinder, sondern 
nur der erste war, welcher sie öffentlich lehrte 
und bekaunt machte.“ 

Mau sieht aus den hier angeführten Stellen, 
jener älteren sowohl als dieser neueren Schrift- 
steller, schon vor Allem, dass dieselben überall 
die Bezifferung mit dem Generalbasse (Basso con- 
tinuo) — und ßeydes mit dem Acroinpagnement — 
vermengt, und diese drey Dinge als gleichbedeu- 
tend, als gleichzeitig entstanden, und als unzer- 
trennlich angesehen haben; daher sie, indem sie 
den Viadann zum Erfinder (oder zum ersten Leh- 
rer) des Generalbasses machten, demselben mit ei- 
nem Male das Verdienst in Bezug auf jene verei- 
nigten Theile der Fraclik ohne Untersclücd zuer- 
kaimt haben. 

Auflallend ist es dabey, dass die genannten 
(und andere) neueren Literatoren und Schriftsteller 
das angeführte Werk des Viadana gar nicht ge- 
sehen hatten, durch dessen Einsicht sie sich halten 
überzeugen können, was es denn eigentlich sey, das 
dieser Autor gelehrt, und was es sey, für dessen 
Erfinder er sich ausgegeben habe. Aufl'ullend ist 
es ferner, dass ihnen allen (den M. Prälorius aus- 
genommen) Agazzari ’s Abhandlung vom J. 1606 
gänzlich entgangen ist. Allerdings scheinen diese 
beyden Werke überall sehr selten geworden zu 
scyn; auch ich habe dieselben in drey ansehnlichen 
Bibliotheken vergeblich gesucht. Allein ich wun- 
dere mich , dass jene sehr achtbaren Forscher an- 
dere Quellen und Daten, wodurch sie ihr und ihrer 
Leser Lrtheit über den Gegenstand der Frage be- 
richtigen und feststelleu konnten, unbemerkt uud 
ungenützt an sich haben vorüber gehen lassen. 

Wie konnte Burney, welcher die Original- 
Ausgaben von den zu Kom uud Florenz gedruckten 


ersten und ältesten Werken des neuen dramatischen 
Styles eines Etuilio del Cavaliere , eines Jacopo Peri, 
und eines Giulio Caccini , vom J. 1600 , vor Augen 
gehabt, und aus solchen in seiner Geschichte d. M. 
Fragmente milgelheilt hat, — wie konute er den 
wichtigen Umstand übersehen, dass in denselben 
der Bass schon beziflert, und zwar recht gut be- 
ziffert ist *) ? 

Wie haben die Literatoren und mns. Schrift- 
steller seit 300 Jahren, welche des Mich. Prätorius 
(achtbaren Andenkens) oft genanntes Syntagma mu- 
sicum kannten, es übersehen können, dass derselbe 
in dem (oben angeführten) Kapitel vom Bassus ge- 
neralis „aus vorgedachles Ludovici Viadanac vnd 
auch Auguslini Agazzai ij in ihren operibus vor- 
licrgcselztcn Instructiombus vnd Vnterricht, den vu- 
wUscnden zum Besten die furnemste vnd uothwen- 
dige Puncleu herausser gezogen, vnd ex italieo Ser- 
mone in vnser Tcutscll geselzet.“ Und diese Aus- 
züge sind doch vollständig genug, dass man weder 
; über Gegenstand und Beschaffenheit ihrer Lehre, 

■ noch über deren Ansprüche auf etwaige Erfindung, 
länger im Zweifel hätte schweben sollen. 

Einen neuen Behelf, vorzüglich in dieser letz- 
tem Beziehung, hat aber neulich allen denjenigen, 
welche Viadaua’s Werk nicht cinsehen können, der 
verdienstvolle Literator, Hr. Ur. Peter Lichtenlhal, 
verschallt, in seinem zu Mailand 1826 (in ital. 
Sprache) herausgegebenen Dizionario della Mttsica 
in dem Artikel Basso conlinuo. Derselbe führt ein 
Werk des Lud. Viadana an, welches nach seiner 
Mciuung die erste und Oi iginal- Ausgabe jenes (oben 
Seile 203 mit seinem ganzen Titel angeführten) la- 
teinischen Werkes seyn könnte; es fuhrt den Titel : 
Cento concerti ecclesiaslici **) a una, a due, a tre 
e qiiatlro voci con il Basso conlinuo per sonar ncll’ 
Organo. Nova invenzioue coinmoda per ogni sorte 
di Canlori e per gli Organist!. Di Ludovico Via- 


*) Bezifferter Bziz findet sich auch in des genannten CaccinS 
Nuove tnusicho, gedruckt su Florens ifiol t in des Orasio 
Vecchi Veglie di Siena, gedruckt Venedig l6o4| und 
muthmatalich in noch mehr anderen (vielleicht noch frü- 
heren) Werken, die wir gerado nicht wissen. 

**) Nach Gerber enthalt das lateinische Werk rieht 100 , 
sondern i 46 Nummern | ein Umstand, welcher aber nicht 
nothwendig auf ein neues und verschiedenes Origiual- 
werk, sondern, wie auch Hr. Lichtenthal richtig an- 
merkt , auf eine vermehrte (mit spatere» Compoaitionea 
bereicherte) Ausgabe und Uebersetsung deuten kaum 
darum lautet auch dort der Titel: Opera omnia. 
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dana. Opera diiodeciran. In Vrnczin appresso Gia- 
coino Vincenli, iöo3, 5 Bändchen (Parle) in 4. — , 
Bis auf den Zusalz in der lateinischen Ausgabe i 
„Adjuncla insuper“ (beraei kt Hr. Lichtenthal) stimme 
der Titel ganz überein: aber auch das italienische 
Werk enthalte, und zwar ebenfalls in dem fünften, 
für den Organisten bestimmten Parte, eine kurze 
Anleitung zur Ausführung des Bassu continuo : von 1 
Bezifferung indes* sey in den zwölf Regeln Via- j 
dana's gar keilte Rede, sondern es enthalten diese 
nur gute Rathschläge für den Organisten, welcher zu : 
den von ihm hier mitgelieferten Concerti den dazu 
gesetzten (quod notandum unbezifferten) Basso 
continuo auszuführen haben würde, zum Thcii An- 
deutungen für die Sänger, und für den Anordner 
der Aufführung. — Mit den Citatcn des Herrn 
Peter Lichtenthal stimmt nun wirklich der oben ge- 
dachte Auszug bey M. Prätorius durchaus überein ; . 
und ich kann meines Ortes nicht mehr zweifeln, 
dass jene opera omuia sacrorum coucentuum etc. 
— wie Hr. Lichtenthal vermuthete — nichts an- 
deres sind , als eine mit den späteren Composilionen 
Viadau.Vs derselben Gattung vermehrte Ausgabe und 
(bezüglich der Vorrede) Uebcrsctzung des italieni- 
schen Werkes vom J. i6oä *). Ich verweise den 
Leser, der sich hierinfalls näher unterrichten und 
überzeugen will, auf jenes Werk des M. Prätorius, 
um es mit der kurzen Darstellung in dem Dizion. 
di Mus. zu vergleichen: er wü'd aber dasjenige 
dort schwerlich finden, was er von dem (ver- 
meinten) eisten Lehrbuche des Generalbasses er- 
wartet : von den numericho Segnature zumal ge- 
schieht nur beyläuüg, und wie von einem ohnehin 
bekannten Dinge, in so fein Erwähnung, als der 
Autor (Viadana) vermeint, „dass es nicht nöthig 
sev, die Signa zu adhibiren;“— der Organist soll 
sem pliccmente la partitura spielen; „gar simpliciter 
vnd schlecht, doch so rein vnd just es jmnier 
möglich, wie die Noten nach einander gehen, auch j 
nicht viel Läuiliii oder ColloraUireu machen, für- j 


*) Immer kenn, wenn men auf Viidana*. eigene» Zeugnis» 
prorocircn will, doch nur das erste Werk, darin er ron 
■einer Erfindung Nachricht gegeben, berücksichtigt wer- 
den » dann man wird doch nicht wollen, dass er sich 
nach einigen Jahren eines Mehren könnte besonnen ha- 

ben. Indessen lassen auch die Citaten in Casp. Vinccntii 
Baais generalis au dem Promptuario nun., welche sich 
auf die lateinische Edition von Frankf. 1609 beziehen, 
nur wieder auf der Ictatoren Identität mit d. Orig» Ausg. 

von i 6 o 3 schljessou. 


ncmblich in der linken Hand, in welcher das Fun- 
dament gefühl t wird** u. s. w. *). — 

Es wird dem Leser hoffentlich nicht imlieb 
seyn, wenn ich ihm hier das, von Ilrn. Lichten- 
thal wörtlich aus dem italienischen Original mit- 
getheilte Exordium des vielbesprochenen Vorberich- 
tes in einer möglichst treuen Ueberselzung zur An- 
sicht bringe; denn cs ist eben nur in diesem Frag- 
mente von der Erfindung die Rede , welche Via- 
dana sich zuschreibt **). 

„Manchcrley siud die Ursachen, günstige Le- 
ser, welche mich veranlasst haben, gegenwärtige 
Gattung von Concerten zu componireu; eine der 
vorzüglichsten darunter war jene , dass ich sah, wie 
mancher Chordireclor, indem er mit dreyen, zweyen 
oder nur mit einer Stimme zur Orgel singen lassen 
sollte***), bey Mangel von Composilionen für sol- 


*) Unter dem Ausdrucke Sonar la partitura konnte damala 
und an diesem Orte nicht eine dem Organisten aufgelegte 
Partitur sämmtlichcr Stimmen (in unserm Sinne) verstan- 
den seyn; denn aus dem ihm bestimmten, für ihn eigens 
gesetzten und gedruckten Part sollte er ja die Partitur 
spieloti ; welches daher nicht mehr und nicht weniger be- 
deutete, als einen Generalbass (im eigentlichen Sinne, d. i. 
gewöhnliche harmonische Begleitung) ausfüfaren ; was man 
auch noch heut au Tag in Italien Souar la partizione nennt. 
Auch dieses Exordium kann mau in des Mich. Prätor. 
Synt. m. in einem andern Kapitel (Tom. III p. 4 ) in der 
Manier des Verfassers übersetit, eingerückt finden, 

***) Im Original lautet es : che volendo alle volte qualcho 
Canloro cantarc in un organo o con tre roci, o con duo 
o con una sola u.a. w. — Der gute Prätorius (man sehe 
oben S. 70) i»t durch diese Stelle rerleitet worden, dem 
Viadana die Erfindung zuzuschreiben „mit einer, zween, 
drey oder vier Stimmen in die Orgel zu aingeu«* 1 Sollte 
diess nach seiner Meinung etwa heissen: ein-, swey-, 
drey - oder vierstimmig die Orgel au spielen? Wie hätte 
10 tolles Zeug dem Vindaua nur träumen können? und 
wie liesse sich eine solche Absurdität mit demjenigen, 
was weiter im Texte folgt, vernünftiger Weise in Ue- 
bereinstimmung bringen? Dann iat gerade in dieser Stelle 
von einer Erfindung nicht die Redet Viadana Jhatto ea 
via) mehr jczuweileu mit anseben müssen, wie man mit 
einer, zwey oder drey Stimmen (Mototten von 4 bis 8 
Stimmen) zur Orgel sang. Die Uebarsetzung des Präto- 
riua war also an diesem Orte ganz unrichtig : dahingegen 
eben derselbe diese Stelle anderwärts (T. III S. 4 ) ganz 
richtig aufgefasst hatte» auf eine Wesse, welcher jene 
andere (T. III S, 13 4 ) gänzlich widerspricht. — Noch 
bemerke ich, dass qualche Cantore hier nicht etwa einen 
Sänger, sondern iu der ausgedehnteren Bedeutung „Mit- 
glied einer Kapelle, 44 und zwar, in der Verbindung mit 
dem Folgenden, dasjenige Mitglied bedeutet, welches 
die Musik der Kapelle anordnet, 
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eben Bedarf genölbigt war, »ich auf eil«*, zwey 
oder drey Stimmen (Parle) von einem fiinf-, sechs-, 
sieben-, auch achlslintmigen Motelt zu beschranken; 
Welche Stimmen aber einzeln, vermöge ihrer uolh- 
Wendigen Verbindung , als obligat in den Fugen, 
in den Cadqnzen, in den Conlrapunclen und an- 
deren Gattungen der Composition , hantige und wie- 
derholte Pausen enthalten, der Schlusslalle, des Ge- 
sanges, endlich des Zusammenhanges, fast ganz er- 
mangeln, und nur eine geschmacklose Folge ge- 
währen; — nicht zu gedenken, dass die Worte, 
alle Augenblicke unterbrochen, oft ganz verloren 
gehen, oft mit unpassenden Zwischensätzen zum 
Vorschein kommen , wodurch der Gesang entweder 
unverständlich, oder langweilig , oder dem Zuhörer 
unangenehm werden musste; und wohey iiberdiess 
dein Sänger selbst die Ausführung höchst lästig fiel. 
Nachdem ich nun über diese Uebelständc angele- 
gentlich nachgedacht, bemühte ich mich mit he- 
sonderm Fleisse , zu erforschen , auf welche Weise 
einem so erheblichen Mangel abzuhelfen wäre; und 
nun glaube ich diese endlich, Dank sey Gott, ge- 
funden zu haben; indem ich zu solchem Ende ei- 
nige dieser meiner Concertc blos für die Soprane, 
für die Alt-, für die Tenor-, für die Bassstimmen 
roinponirte; andere für dieselben Stimmen mit ver- 
schiedcnlJichcr Begleitung: wobey ich zugleich im- 
mer bedacht war, jeder Gattung von Sängern Ge- 
nüge zu leisten, durch die angebrachte Abwechse- 
lung in der Verbindung der Stimmen; so dass cs 
keinen Sänger geben wird, der darin nicht eine 
Anzahl für ihn sehr passender, seinem Gcschmacke 
zusagender Gesänge fände, um sich Ehre eiuzti- 
legcn.“ 

So weit Viadana. Führt man den Wortschwall 
auf kurze Sätze zurück, so sagt der Verf. Folgen- 
des: Ich habe cs oft mit angesehen, dass mau Com- 
positionen von 4 , 5 , 6, 7 und 8 Stimmen, bey 
Mangel von Sängern, mit einer, zwey oder drey 
Stimmen in Begleitung der Orgel aufgefiihrt hat, 
weil es au Stücken für 1,3,5 Stimmen gänzlich 
gebricht. Für solche arme Chöre nun wollte ich 
Composilionen liefern , welche mit 1 , 3 oder 5 
Stimmen in ihrer Art ganz und vollständig seyn 
sollten, in welchen die einzelnen Stimmen sich zei- 
gen können, und mit denen jede Gattung von Sän- 
gern sich Ehre cinlegcn kann. 

Ganz in diesem Sinne, richtiger als der schon 
durch einen irrigen Ruf und daher vorgefasste Mei- 
nung befangene Prätorius, hat der oben gcuoinite 


Gregor Aich Inger im J. 1607 die angeführte Stelle 
sich erklärt, und deren Sinn, mit nur wenig geän- 
derten Worten in der Vorrede zu seinem oben an- 
gezeiglcn Werke wieder ausgesprochen: „Demnach 
es (so lauten seine Worte) sich mcrmalilcn vnd an 
vi len orten begibt , dass etwan auss inanqel an can- 
torilius, nur ihrer zw een oder drey sollen zu der 
orgel singen, vnd haben nicht gleich in promptn 
ein composition die zu eines iedwederen natürlichen 
stimm dienlich vnd annehmlich ist, alann ictzt fügte 
diesem besser ein Alt, dem andern besser ein Bass, 
ietzt fählls an Discanlisten , nimmbt man dann ein 
Motelen , oder ein slückli mit 5 , 6 , 7 , 8. u. s. w. 
vnd sein riil alle Stimmen besetzt, so lauts gar vbel“ 

u. s. w. „Also hat man newlichen in Italia 

einen sonderbaren modum romponeiidi erdacht, diser 
vnd dergleichen iueonvenienzen abziilielfen, welches 
nuhn vor andern gar schön vnd fürtrelDich prae- 
sliret hat Ludoviciis Viadana, welchem Viadanae 
Ich in gegeuwertigen opusculo hab wollen nnch- 
folgen. — — — Diewcylen aber der meiste llieil 
dieser Gcsänglen (aussgenommen die ersten bis aulf 
das ander Magnifieat primi Toni) ohno die orgel 
nit Linden noch sollen gesungen vnd conciniert wer- 
den , dann sonst wurde es vbel lauten vnd nichts 
rechts sein, welches denjenigen gesagt ist, dieder- 
gleichen compositiones noch nit prarticiert haben. 
Dcrowegen so hat der Organist allhie den general 
Bass, will er daraus« schlagen , so roercke er ileissig 
aulf, vnd gehen achtung auf die » oder ti , wie 
sie verzeichnet sein *), vnd insonderheit null' die 
transposilioncs der clavium. Will ers dann gar 
auss setzen, so kann ers auch thun, doch aber aulf 
ein vnd den andern weg, was für imperfectiones 
(heisst hier so viel als Uiivollständigkeiten) lürfal- 
lcil, die muss er mit vleiss in acht nemmen, vnd 
mit dem davir vnd der orgel solche vollkommen 
machen, auch in diesem fall dem gehör nachge- 
ken; dem wird aber ein ieder verständiger selbst 
wissen recht zu thon, daun auff dise weiss zu com- 
ponicren kanu mau nicht allzeit Aegulata mente 
procedieren.“ 

,, Letzlichen ist noch eins zu considcr deren, 
nemblichen wann man dergleichen gesang mit so 
wenig stimmen vnd sonderheillich den Viadanam 
selbst cum guslu vnd mit lust will hören , dass auch 


Auch sind in dem Werke nur * und b (zur Bezeichnung 
der grossen oder der kleinen Terxe) — aber keine Zah- 
len über dem Bassua ad org. su bade». 
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die cantores müssen darnach beschaffen sein, vnd 
ein discretion brauchen im singen, damit inanss 
nicht lieber sehe vnd höre, wann sie aufl'hören, 
als wannss anfangen, imnassen er Viadana solches 
selbst auch in Italienischer Sprach, weitläuflig vnd 
mit vilen vmbstiinden vermeldet.“ — — — — 
So weit Gregor Aichinger. 

(Beschluss folgt.) 


Nachrichten. 


Dresden , am a5sten März. Heut Nachmittag 
ward in der katholischen Hof- Kirche ein Stabat 
Maler von der Composilion des Hrn. von Miltitz 
gegeben, von dem früher eine Missa aufgeführt 
worden. Der schöne Text war in vier Abheilun- 
gen zerlegt: „Stabat mater,“ Solo mit Chor, Cmoll 
„Quis esl homo,“ Fuge in C moll \ vierstimmig, 
Chor und Orchester. „Eja mater“ etc., Terzett 
für Sopran, Alt und Bass, As dur j. Dann „Fac 
ut portern,“ Grave C moll (JJ Chor mit Orchester 
und Posaunen, welche hier höchst seilen in der 
Kirche gebraucht werden und um so mehr Effect 
machten, als der Compouist die Vorsicht beobach- 
tet hatte, alle vier Sätze nach dem Gesetze einer 
Steigerung zu schreiben, die sowohl die Ideen als 
die Instruracnlirung umfasste. Sonach kam der 
höchste Lichlpunrt auf den letzten Satz. Die Aus- 
führung war trefflich. — 

Den aasten März. Auch dicss Jahr ward eine 
grosse geistliche Musik zum Besten des Unter- 
stützungsfonds für die Wiltwen und Waisen der 
Kapellinitglieder gegeben. Das Orchester wird bey 
solchen Gelegenheiten sehr verstärkt und die Aus- 
führung ist dann immer so, dass der Kenner so 
wie der Liebhaber ernster Musik in gleichem Maasse 
befriedigt seyn können. Man hört bey dieser Ge- 
legenheit dann auch — was man leider, und mit 
grossem Unrechte das ganze Jahr hindurch ent- 
behrt — eine grosse Symphonie in mehren Sätzen. 
Ein hoher Genuss! Zur diessjährigen Aufführung 
War das Requiem von Mozart für den ersten Theil, 
die Symphouie von Beethoven in B für den zwey- 
ten Theil und der Frühling und Sommer aus Haydn’s 
Jahreszeiten für den drillen Theil gewählt wo: den. 
Diese Einlheilung war, wie es sich auch bewährt 
hat, nicht gut. Erstlich widersprach sic dem Titel. 
Denn auf den Textbüchern stand: „Textbuch zu 


der grossen geistlichen Musik“ etc. Nun ist aber 
die Symphonie von Beethoven keine geistliche Mu- 
sik, ja die Jahreszeiten halten sich nicht einmal 
ganz streng im Character des eigentlichen Orato- 
riums, geistliche Musik sind sic aber, gar nicht zu 
nennen, wogegen sowohl die Personen -Namen Si- 
mon, Hanne, Lucas, als auch selbst die Compo- 
silion des Freudenliedes mit seinem Refrain „Kommt, 
ihr Mädchen , kommt, ihr Bursche“ etc. hiisträuben. 

Der Titel war also nur zur Hälfte oder vielmehr 
nur zu einem Dritlheil wahr. Ferner aber hatte 
das Requiem und die Beetlioven'sche Symphonie 
durch ihre Vortrefflich keil das geistige Vermögen 
der Zuhörer so sehr in Anspruch genommen , dass 
etwas ganz Anderes als eben die Jahreszeiten dazu 
gehört hätten, um dicss aufs Neue anzuregen. Dass 
die Jahreszeiten sehr tief unter der Schöpfung ste- 
hen , aus welcher sie eine Menge matter Nachklänge 
bieten, wird kein Sachverständiger läugnen. Am 
Besten wäre es gewesen, mit der Beelhoven'schen 
Symphonie zu schliessen; die Musik hatte dann 
zwey volle Stunden gedauert, und das war, ausser- 
halb des Theaters, lange genug. Warum denn das 
Publicum übersätligeu? Der Erfolg war, dass viele 
Zuhörer weggingen. Wollte mau aber, etwa als 
Trilogie, etwas von Haydn geben, warum nicht 
sein herrliches Salve Regina, das viel besser hier- 
her gepasst hätte und uueiidlich kürzer ist? End- 
lich aller, wenn denn nuu die Jahreszeiten gewählt 
waren, warum, da sie in Deutschland von einem 
deutschen Coiuponisleii auf deutschen Text geschrie- 
ben sind, warum sie mit ilalicuischem Texte geben? 

Dazu lässt sich kein Grund denken. Der deutsche 
Text ist malt genug, der italienische ist noch zehn- 
mal schlechter. Was sollte denn damit also be- 
zweckt weiden? Etwa die siegende Herrlichkeit 
der Italiener bey Aufführung deutscher Musik zu 
zeigen ? Wem will man heut zu Tage , wo die be- ^ 

rühmtesten Sänger und Sängerinnen Deutsche sind, 
dergleichen überreden? Was nuu die Ausführung 
aller dieser Sätze betrifft, so war sie meisterhaft 
zu neunen. In Mozarts Requiem , dessen entere 
Sätze wahrhaft gigHiitt.sk sind, hielten sich Sänger 
und Orchester gleich bi av. lu der Beelhoven’srhen 
Symphonie ist es auf den Triumph der Instrumental- 
musik abgesehen und das herrliche hiesige Orche- 
ster errang ihn vollständig. Eiiscinhlc's und Soli's, 

Licht und Schatten, kurz Alles war meislei halt zu 
neunen und man kann kühn die hiesige Kapell- 
musik aufTordcrn, sich mit jedem andern Orchester 
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in die Schranken zn stellen. Boy der heiligen Auf- 
führung ist nicht zu übersehen, dis s sowohl die 
Cantoreu der hiesigen Stadtschulen mit ihren Cho- 
ren, als auch mehre Mitglieder von dem Musikcorps 
des Artillerie-Regiments, so wie des hiesigen Sladt- 
mnsikus Theil nahmen und also an dem hohen Ver- 
dienste der sehr schwierigen Execulion ebenfalls 
ihren wesentlichen Antheil haben. Ihnen Allen ist 
der lebendigste Dank der wahren Musikfreunde fiir 
den ihnen gewährten seltenen Genuss — sicher und 
gewiss. 

Berlin. Weniger reich an musikalischen Neuig- 
keiten , als der Februar, war hier der Monat März 
mit seinen Stürmen und Regenschauern, hangen Er- 
wartungen und Hoffnungen des Friedens und ru- 
higerer Zeilen. Die allgemeine GewiUcrstille wirkt 
auch bereits auf die heitere Tonkunst ein. Die ernste 
Zeit sucht sich durch bunte Possen zu täuschen, und 
Täuschung tritt dadurch für vermeinten Kunsige- 
winn ein. Die Leistungen beyder Bühnen boten 
kaum Erwälmungswcrlhes dar, wenn wir die Wie- 
derholungen der Mad. Schröder-Dcvrient als Donna 
Anna in Don Juan und Laura in der „Räuberhraul“ 
ahrechnen. Ilerold's „Täuschung“ wurde dreymal 
mit getlieiltem Hey fall, ein neues Ballet: „Die jun- 
gen Pensionsirinnen“ mit Musik vom Concertmeislcr 
Ilcmiing , auf dem König!. Theater gegeben; sonst 
füllten nur Wiederholungen das einförmige Reper- 
toire aus. Die Königsstädter Bühne wiederholte 
noch zweymal die im vorigen Berichte erwähnte 
scenisch musikalische Unterhaltung, unter Mitwir- 
kung der, vom May ah auf ein Jahr engagirten Dem. 
Hähnel aus Wien. Ein schauderhaft crasses Melo- 
dram „Robert der Teufel“ von C. von Ilolley, und 
ein Quodlibet im neusten beliebten Geschmack, unter 
dem Titel: „Der unzusanimeuliängcndc Zusammen- 
hang,“ ein musikalisch-dramatisches Quodlibet, als 
Trauer-, Schauer-, Rühr-, Lust-, Lach- und 
Wein -Gemälde u. s. w. mit Musik von Mozart, 
Spontini, C. M. v. Weber, Auber u. s. w. waren 
die Novitäten dieser, in finanzieller Hinsicht ziem- 
lich richtig speculircnden, nach ihrer jetzigen Ten- 
denz indess die Kunst herabziehenden Bühnen-Aii- 
stalt. Auch hierin, wie in der Aufnahme der ita- 
lienischen Opern neuester Zeit, folgen wir, um ein 
Decennium spater, dem Reyspiele der Kaiserstadt 
Wien. Zauber-, Geister-Geschiehten , Possen und 
Mischmasche aller Art sind nun hier an der Ta- 
gesordnung, jenseits der Spree. „Ein edler Sinn 


lieht edlere Gcs'alten,“ und dieser findet noch Nah- 
rung in den höheren Kunslleistungen, zu denen im 
verflossenen Monate besonders die Conccrte des 
Kammermtisikus Hubert Ries, Musikdir. C. Möser 
und Concertmeislcr L. Maurer aus Hannover, wie 
die Passions-Musiken in der stillen Woche zu rech- 
nen sind. 

In dem erstem Concerte hörten wir eine neue 
Ouvertüre zum Trauerspiele : „Die Braut von Mcs- 
I sina“ (noch Manuscript) von Ferdinand Ries, voll 
j grossartiger Intentionen uud frappirender Instru- 
mental-Effccte. Die Ausführung gelang, unter Lei— 
| tung des Hm. Concerlmeister Henning, sehr gut. 
Mad. Schröder-Dcvrient sang hierauf, bey ungün- 
stiger Disposition der Stimme, eine Scene von Mo- 
zart, mit obligater Pianoforte- Begleitung, welche 
von Hin. Arnold kraftvoll und fertig ausgeführt 
wurde. Hr. Ries spielte nun mit dein Karamer- 
musikiis lim. Moriz Ganz die neueste Coucertante 
für Violin und Violonccll von Bernhard Homberg, 
deren Coinposilion mehr im modernen Zeitge- 
schmack, als gediegen befunden wurde. Die Aus- 
| fuhrung licss nichts zu wünschen übrig. Ilr. Kam- 
mermusikus Ries bewährt sich als achter Schüler 
[ von Spolir durch solides, reines Spiel uud lange 
ßugciilühruug. Sein Ton ist weich, die Fertigkeit 
| ausgehildet, ohne Aufsehen erregen zu wollen. Eine 
ausdrucksvolle, tief empfindende Sängerin, Mad. 
Arnold, die Gattin des Klavier- Virtuosen und Toch- 
ter des bekannten Pianoforte - Verfertigers Kisting, 
welche besonders für den Lieder- Vortrag geeignet 
ist, sang eine italienische Opern-Scene von der Com- 
| posilion ihres Gatten, welche harmonische Kenntnis« 

! und Streben nach dramatischer Wahrheit des Aus- 
drucks zeigte. Die Sängerin trug diese, für das 
Concert fast zu eruste Scene mit EmpGnduug und 
Begeisterung vor. Allgemeiner Bey fall erkannte den 
W erth der Composilion , wie des Gesanges an. In 
der zweyten Ablheilung hörten wir die genial er- 
fundene Ouvertüre zu Leonore von Beethoven, ein 
Gebet und Quartett aus dem Oratorium: „Der 
Sieg des Glaubens“ von Ferd. Ries, welches, ohne 
Kenntniss des Gedichts, nicht wohlverstanden wer- 
den konnte, jedoch mehr dramatisch, als i in geist- 
lichen Style gehalten zu seyn schien, auch sehr 
stark modulirte. Der ausgezeichnete Fagottist, Hr. 
Kammermusikus Humann , trug ein Adagio und 
Rondo von C. M. v. Weber mit schönem Tone in 
der Höhe und sicherer Fertigkeit vor. Die Con- 
cer taute für 4 Violinen von L. Maurer, von den 
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Herren Ries, Ganz, Ldon de Sl. Lnbin und Pa- 
nofka sehr übereinstimmend ansgefulirt, maclile den 
Schluss des interessanten Concerts und fand leb- 
haften Beyfail. Iu der Thal zeigt diese Compo- 
sition auch grosse Kennluiss des Instruments, Ge- 
schmack und Erfahrung des verdienstvollen Vir- 
tuosen, der jetzt hier anwesend ist und auch ein 
Conecrt veranstaltet hat, über welches wir weiter 
unten berichten. 

( Beschluss folgt.) 


Kurze Anzeigen. 


Orgel- Journal , oder Auwald guter Orgel-Com- 
positionen nach Original- Manuscripten untl 
Jleyträgen der vorzüglichsten Componislen. (Mil 
Eigenlliumsrecht.) Mannheim, bey K. F. Heckei. 
Subscriptionspreis a 4 Kr., Ladenpreis 56 Kl', 
jedes Heftes. 

Die Unternehmung ist zunächst für Schullehrer, 
Seminaristen und für alle Orgelspieler, die sich 
zum eigentlichen Organisten zu bilden keinen Be- 
ruf haben, denen aber die Leitung des Gesanges 
und das Orgclspiel beym öffentlichen Gottesdienste 
anvertraut ist. Es sollen durchaus zweckmässige, 
leichte und etwas schwere Orgclstiicke zur Uebung 
geliefert werden. Es liegen t) liefe vor uns, denen 
wir Nützlichkeit und Zweckdienlichkeit nachrühtneu 
müssen. Wir machen die Herren Schullehrer, die 
zugleich das Orgelspiel zu verwalten haben, darauf 
aufmerksam. Unter den Componislen sind: Rink, | 
Vierling, Kittel, Keller, Gebhardi, Kahler, Seb. j 
Bach, Krebs, Tauscher, Hesse etc. Jedes lieft 
enthalt ao bis s 5 gut gedruckte Quart-Seiten. 


Seconde Sinfonie composee pnr J, IV, Kalliwoda, 
Oeuv. 17, arrangfe pour le Pianoforte h quatre 
mm ns par Charles Czerny. (Propr. de l’edit.) 
Leipzig , au Bureau de musiijuc de C. F. Pe- 
ters. Pr. 1 Thlr. 30 Gr. 

Die zwey, öfter und stets mit Beyfall auf- 
gefiihrten Symphoniren , die auch durch den Druck 
Allen zugänglich gemacht worden sind, haben | 
dem Tonselzer einen Namen gesichert. Von der 1 


Trefflichkeit dieser beyden Werke ist hinläng- 
lich gehandelt worden. Wenn nun ein so viel 
gewandter Pianofortespieler, Lehrer und Componist, 
wie Hr. Cz., ein solches Werk arrangirt, darf man 
sich versprechen , dass es sehr spiclbar und gut ein- 
gerichtet und also für häuslichen Gebrauch nütz- 
lich und ergötzlich seyn werde. So ist es wirklich. 
Wir empfehlen das Werk auch iu dieser Gestalt 
mit Vergnügen. 

Jntroduction et Vaiintions brillantes sur un ihime 
favori de l’opera: La M nette de Portici de 
AI. Auber , pour le Pianof. par Charles Czerny. 
Oeuv. 308. (Propr. de l'edit.) Vienne, chez 
P. Mechctti. Pr. 1 FL 

Die Nummer ist angenehm, nicht schwer und 
doch brillant in den gewohnten Formen. Sie wird 
zugleich als zweckmässige Uebung für vorgeschrit- 
tene Schüler sich eignen. Man erhält nach gefäl- 
liger Einleitung sechs Variationen. 


(La Muette de Portiei ) Die Stumme von Portici 
etc. von Auber. Für das Pianofolie allein (mit 
Hinweglassung der Worte) im leichten Style für 
die Jugend bearbeitet. Wien, bey T. Haslinger, 
Pr. 1 6 Gr. 

In wie vicrlcrley Ausgaben diese Oper ge- 
druckt und zum Thcil auch angezeigt worden ist, 
ist jedcrtnänniglich bekannt. Hier also auch ftir 
die Jugend. Leicht genug ist sie eingerichtet. Ausser 
der Ouvertüre erhält man No. 1 : Bolero (Air de 
hallet); No. 3 : Chor der Fischer; No. 5 : Chor und 
Marsch ; No. 4 : Barcarole und Chor : „O sehet auf 
dem Meere.“ Der Druck ist ausserst deutlich. 


VI Essercizi per il Violoncello solo composti da 
J. J.F. Dutzauer. Op. 116. Parte 4 ta. (Propr. 
dcl edit.) Bonna, presso N. Simrock. Preis 
3 Francs. 

Hm. D.s Virtuosität und Lehrergewandtheit 
sind bekannt. Auch hierin gibt er einen Beweis 
davon. Die 6 Ucbungen werden sich Violoncel- 
listen, die etwas Bedeutendes zu leisten erstreben, 
nicht entgehen lassen. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirl von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit 
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Rbcbmsion. 


Auf Veranlassung de* Werkes : 

Graue Patsions - Musil nach dem Fvangel. Jo- 
hannis, von Jo/a Seb. Bach. /Vollständiger 
Klavier-Auszug von C. He/Uvig. Berlin , bey 
T. Trautwein. (Pr. 4J Thlr.) 

Von Friedlich Rochlitz. 

Ueber ein , wenn auch noch so bedeutendes Werk, 
das seit ohngeiahr hundert Jahren da und eines 
Meisters ist, welchen Jeder kennt — Jeder, dem 
Euzutrauen, er werde Antlieil an dem Werke neh- 
men: ülwr solch eiu Werk eine eigentliche Re- 
rension zu schreiben , und blos eine Recensiou : das 
halte ich — wenn auch nicht für unstatthaft, doch 
für unuölhig und ziemlich überflüssig. Kömmt null 
noch dazu, dass der Meister eine ganz bestimmte, 
ihm eigentliümliche Weise besitzt; eine Weise, die 
er sich selbst gebildet, vollkommen festgestellt, voll- 
kommen abgerundet, also festgestellt und abgerundet 
auf den höchsten Gipfel der Vollendung geführt 
hat — welcher Weise er nun überall, auch in dem 
zu besprechenden Werke, un verrückt treu bleibt; 
kömmt dazu, dass über den Meister und seine Ei- 
geulhümlichkeit auch so Vieles einsichtsvoll, wahr 
und gut geschrieben worden, dass selbst, wer mit 
ihm und seiuen Schöpfungen sieh wenig oder gar 
nicht befasst, doch wenigstens die Umrisse eines 
Bildes von ihm und ihnen in sich trägt: daun wird, 
über solch ein Werk eine eigentliche Recensiou zu 
schreiben , und blos eine Recension, um so unnö- 
tln’gcr und überflüssiger. Darum schreibe Ich über 
Seb. Bach und jenes sein Werk keine solche Re- 
cension. Aber zu \vie vielen, und, diiukt midi, 
wahrhaft beachtcnswerlhcn , wohl auch Losem aller 
Art nicht uninteressanten Betrachtungen Veranlasst 
solc h ein We rk; zu wie vielen bietet es Stoff! 

SJ. Jahrgang. 


Einige Tbeile des hier dargebotenen Stoffs will ich 
benutzen und sic dem Leser so einfach, deutlich und 
anschaulich vorlegen , als ich’s vermag. Ich Werde 
erst bey dem llervordriugcn des neucrweckten An- 
tlieils au Werken dieser Art überhaupt verweilen; 
dann die Geschichte der ursprünglich deutschen Pas- 
sions-Oratorien von erster Entstehung bis auf unsere 
Tage ausführlicher erzählen ; und endlich jenes 
Bach'sche Oratorium, in seiner Art, nach seinem 
Zwecke und nach der Organisation seiner Ilaupt- 
lliciic, genau übersehen lassen. Dass Letztes auf 
Veranlassung nur des Klavier- Auszuges geschieht, 
möge Niemand bedenklich machen. Die Partitur, 
liegt sie mir auch nicht zur Hand (sie wird in 
demselben Verlage eben erat gedruckt), ist mir doch 
von Alters her bekannt, und der Auszug so ver- 
ständig uud sorgfältig abgefasst, dass er der Erin- 
nerung bestens zu Hülfe kömmt. Möchte ich auch aus 
der Partitur noch manche Bemerkungen über Eiu- 
zclnheitcn hinzitzuselzen bekommen : etwas Anderes, 
als was hier gesagt wird, würde ich zuverlässig 
nicht sagen können. 

I. 

Für Alle, die an Musik Theil nehmen — mö- 
gen sie über diese Kunst denken, wie sie wollen, 
oder auch gar nicht über sic, sondern nur über- 
haupt denken: für Alle ist es eine befremdliche, 
gewiss nicht unmerkwürdige Erscheinung, dass eben 
seil der Zeit, wo die Tonkunst in Com position und 
Ausführung ganz entschieden die Richtung nach 
sinnlichen Reizen, deren möglichster Steigerung, 
Verfeinerung, Befriedigung, genommen, in dieser 
Richtung und Vervollkommnung sich über alle Na- 
tionen Europa'* verbreitet hat und unter ihnen ihre 
schimmernden , zwar flüchtigen , doch stets wieder- 
kehrenden Triumphe feyert — dass eben seit dieser 
Zeit auch so viele, gerade der ernstesten, feyer- 
lichstcn, ja gelehrtesten Werke grosser Meister der 
Vorzeit, vorzüglich Uändel's uud Sebast. Bachs, 
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zahlreicher gedruckt worden *ind, als zu irgend 
einer Zeit, selbst der ihres Entstehens ; denn, wenn 
gedruckt, auch gekauft (sonst würden die Verleger 
wenigstens nicht fortfahren), wenn gekauft, auch 
geachtet und geliebt, wenn geachtet und geliebt, auch 
benutzt. Was ihm befremdlich und zugleich merk- 
würdig vorkömmt, das sucht sich der Mensch zu 
erklären. Man hat sich auch jene Erscheinung zu 
erklären gesucht und thut es noch. Der Eine be- 
hauptet: „Es machen’s die Namen — die berühm- 
ten Namen 1“ Diese ganz flach obenabgeschopflc Be- 
hauptung kann wenigstens bey weitem nicht ausrei- 
chen. Wohl mag Mancher — Wunders halben, 
wie man sich ausdrückt, auch Etwas von Bach und 
Händel einmal mischen, vielleicht besitzen wollen: 
aber ein Solcher hat dann an Einem ihrer "Werke 
genug; und diese Manche füllen bey weitem kei- 
nen Markt für die Verleger. Uebrigens waren ja 
die berühmten Namen auch früher da: warum hat 
mau sie so lange Zeit wohl nachgesprochen , aber 
nichts von ihren Trägern bekannt gemacht, noch 
verlangt? — Ein Zweytersagt: „Sonst übten, ver- 
glichen mit jetzt, nur wenige Leute Musik: jetzt 
thut's alle Welt. Da thcilt sieh’« ein.“ Diese Er- 
klärung hat wohl noch weniger auf sich. Bach's 
und Iländcl’s Werke sind nicht im mindesten Grade 
Aller weltsmusik; vollends die eisten, die auf äus- 
serster Spitze dieser entgegen stehen. Nach ihnen 
greift kein Mensch , der Musik nur so hiumacht, 
um sich die Zeit zu vertreiben. — Ein Dritter 
roeiut: „Der Grund ist die bekannte ungeheure Gier 
blos nach Neuem: jenes Alte aber und seine ganze 
W eise sind uns jetzund neu gewordeu.“ Diese 
etwas abschätzige Meinung kann auch schlechter- 
dings nicht befriedigen, obsrhon, was sie aussagt, 
bey dem Einen und dem Andern milwirken mag. 
Alles Neue oder neu gewordene Alte, das blos 
darum, weil es dies ist, eingreifen und beträcht- 
lich unterstützt werden soll , muss sich einigermassen 
an das schlicssen — sich einigermassen an das 
knüpfen lassen — was man eben kennt , liebt, übt, 
gewohnt ist , oder wofür man doch den Sinn im 
Allgemeinen , bewusst oder unbewusst , in sich hegt 
und tragt. Das Neue oder neu gewordene Alle mag 
höher oder tiefer stehen, cs mag nach anderer Rich- 
tung, in anderer Manier abgefässt scyn, als das 
eben Gekannte , Geliebte, Geübte, Gewohnte: aber 
ganz von Grund aus davon verschieden und abge- 
trennt, so ein äusserst Entgegengesetztes — das darf 
es nicht scyn, sonst findet man sich nicht drein, 


imd will man versuchen, sich dazu zn nöthigen 
(was doch nur sein- Weniger Bemühen seyn möchte), 
so fühlt man zwischen Vorsatz des Willens und 
Widerstreben der Neigung sich unbehaglich einge- 
zwäugt, wird gelangweilt, wird verdrüsslich , und 
lässt den Versuch fallen. — Ein Vierter lässt uns 
hohe, weithin gellende Worte vernehmen von des 
jetzigen musikalischen, wahrhaft unermesslichen Pub- 
licums achter Universalität, kraft welcher es Alles 
— Alles und Jedes , Eins wie das Andere — haben, 
gemessen , kritisiren , vermehren will , und auch es 
zu haben, zu gemessen, zu kritisiren, zn vermeh- 
ren vermag u. s. w. Da stehet nun mir kein Urtheil 
zu; denn ich muss meine gänzliche Unfähigkeit be- 
kennen, mir auch nur denken zu können eines so 
unzählbaren Publicums Universalität ohne — Tri- 
vialität. 

Vielleicht sind noch mehre Erklärungen jener 
Erscheinung aufgestellt worden: sie sind mir aber 
bey meiner ’ geringen Belesenheit in Zeitschriften 
nicht vorgekommen. Ich bitte um Nachsicht dess- 
halb, und dass ihli, anstatt der vielleicht fehlenden 
Erklärungen, die mcinige hersetzen dürfe. 

Nach meiner Meinung gibt es zwey von Grund 
aus verschiedene Gattungen von Musik , und hat sie 
wohl immer gegeben ; nur dass die erste sonst höchst 
untergeordnet war, und man darum, wurde von 
Musik überhaupt geredet, ihrer wenig gedachte: 
handelte sich's aber von Musik als Kunst, sie gar 
nicht in Anschlag brachte. (Ob mit Recht, ob mit 
Unrecht , bleibe dahingestellt.) Die erste Musikgat- 
tung will gar nichts, als durch Töne und Rhy fil- 
men sinnlich erregen und ergötzen; sic hat cs nur 
damit zu thun, dass denen, die sic hören , und noch, 
mehr denen, welche zugleich sie ausführen, eine 
crwccklichc, ihnen gefällige Beschäftigung, eine ih- 
nen angenehme Unterhaltung bereitet werde. Sio 
ist keine Kunst — nämlich keine schöne: sie ist 
eine Geschicklichkeit, oder, will man den Ehren- 
namen nicht fahrou lassen, eine blos angenehme 
Kunst, wie die des Feuerwerkers, des Theater- 
tanzers, des Decorateurs , des Kunstreiters n. dgl.; 
eine Kunst, welche allerdings Talent, Kopf, Ge- 
wandtheit, Geschmack nicht ausschlicsst , vielmehr 
verlangt, soll sie Gesittete anziehen und eine so leb- 
hafte Wirkung hervorbringen, als sie vermag. Die 
zweyte Musikgattung ist eine Kunst, eine schöne 
Kunst: sie spricht Ideen aus und Gefiihle; sie bietet 
Bilder des gesatnmten, geistig erregten und gestei- 
gerten Innern des Menschen — des "V erstandes 
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«uch — und nimmt damit ebenfalls das gesammte 
Innere des Menschen in Beschlag — den Verstand 
auch. Die erste bedarf eigentlich keiner Gesetze, 
als der des Wohllauts und der gemessenen Bewe- 
gung; auch wo sie mit Worten sich vereinigt, nur 
so viel Einsicht und Bedacht, gegen diese nicht 
widersinnig aufzutreten , mithin nicht Unsinn zu paa- 
ren und zu Tage zu fördern. Die zweyte bedarf, 
ausser den Gesetzen des Wohllauts nnd der ge- 
messenen Bewegung, noch anderer, höherer Ge- 
setze — allgemeiner, ah Kunst, besonderer, als 
Tonkunst, und noch besondrerer, wo sie sich mit 
Worten vereinigt. Seit nun die Musik — und be- 
eonders auch die Ausführung derselben, das „Musik- 
Machen“ — in’s allgemeine Lehen getreten, in's 
allgemeine und gemeine, hat die erste Gattung (wie 
wäre das anders möglich?) bey weitem den Ue- 
berschwang erhalten ; seit sich das Leben selbst, mit 
denen, die es führen, so überaus verfemt, umge- 
bildet, an Stoff bereichert, in gar manchen Hin- 
sichten auch wahrhaft veredelt hat: seitdem hat glei- 
cher Weise jene Musik sich überaus verfeint, um- 
gebildet, au Stoff bereichert, in gar manchen Hin- 
sichten auch wahrhaft veredelt , indem sich Männer 
von ausgezeichnetem Talent, Einige selbst von Ge- 
nie, und von grosser Geschicklichkeit, in sie ge- 
worfen, theils aus Neigung, theils um sich der Vor- 
theile des Moments zu hemeistern. Dadurch hat 
diese Musikgattung ihre Herrschaft noch viel weiter 
verbreiten und noch viel mehr befestigen müssen. 
Sie ist dieser Herrschaft jetzt weit würdiger, als 
je: aber in ihrem Wesen nnd ihren Zwecken ist 
sie doch nichts Anderes, als was sie früher ge- 
wesen. In ihren vorzüglichsten Productionen — — 
was sollte sie jetzt nicht Alle intcressiren ? nicht 
Alle ergötzen? auch die, welche für die zweyte 
Musik Geist, Sinn und alle Fähigkeiten besitzen? 
Nur befriedigen kann sie diese nicht, ausaer höch- 
stens im Augenblicke. Sie hat es nie gekonnt, 
ausser höchstens ira Augenblicke. Aber, unter- 
bricht man mich, das Leben bestellt aus Augen- 
blicken. Wohl! doch nicht blos fiir den Augen- 
blick. Indessen braucht hierauf nicht einmal be- 
standen zu werden: wir verharren lilos bey der 
eigenen , unmittelbaren Erfahrung. Da sind nun in 
den letzten Decennieu zwey besondere Umstände 
eingetreten. Die, auch für die zweyte Musikgnt- 
tong Geeigneten sind durch das gränzenlose Schrei- 
ben, Hören, „Machen“ der ersten, ihrer, ausser 
Wo sie in grösster V ollendung aufb itt, ziemlich über- 


drüssig geworden. Ueberdmss an dem Einen er- 
regt den Wunsch nach dem Andern. In grösster 
Vollendung kann jedes Ding nur selten vollführt 
werden ; auch jene Musik. So fühlt man Leere, 
mau vermisset; der Wunsch nach dem Andern 
kehrt öfter zurück und wird stärker; vorhanden ist 
es: man greift darnach. Das ist der eine Umstand. 
Man greift darnach, man versucht es, man versucht 
sich selbst an ihm. Wird man aber darum ge- 
rade in so ganz Fremdartiges, so weit Entlegenes, 
wie die Werke der zweyten Musikgatlimg bey den 
Altvordern, hinüber können , hinüber mögen? wird 
man darum ihnen Sinn und Geschmack ahgewinnen? 
Darum nun wohl nicht : aber es ist auch der zweyte 
besondere Umstand eingetreten. Die ausgezeich- 
netsten Werke jener zweyten Musikgattung alter 
Zeilen sind sehr ernst; fragen wenig nach dem, 
Was nur reizt, ergötzt und vergessen wird; dringen 
tief ein, rufen alle Kräfte des Menschen auf, be- 
schäftigen alle: siehe! gerade so ist nun auch unser 
Lehen geworden, und durch dasselbe gar Mancher 
von uns. Gar Mancher? Viele, Viele sind es! 
Viele nämlich, die nicht blos iii den Tag hinein- 
trollen oder tollen ! Wie man ist,, so wünscht man, 
was man liebt ; wess man sich freuen soll. Ist, was 
man liebt, w ess man sich freuen soll, so wie man 
ist : daun liebt man es , dann freuet man sich sein, 
noch um Eins so sehr. So mit Allem : warum nicht 
auch mit Musik? — „Das lässt sich hören. Aber 
steht's nun auch wirklich um gewisse Freunde der 
Tonkunst so, so bleibt doch noch die Frage : Warum 
sollten sie nur nach den alten Werken jener Gat- 
tung greifen und nicht »ach den neuen , die gleich- 
falls ihr zogehören und obendrein mit so vielem 
Schönen geschmückt siud , das jenen abgehl ?*‘ Nur? 
wo hält' ich denn gesagt: nur nach jenen? Ausser 
den neuen, die wirklich hielier gehören, auch nach 
den allen; neben ihnen: das ist die Meinung. Der 
Eine lieber nach diesen, der Andere lieber nach 
jenen: da folgt Jeder seiner Individualität, und 
Jeder thut Recht, der seinigen zu folgen; nur: 
ausser diesen, neben ihnen, auch jene! Indessen 
wollen wir doch uns auch noch an Zweyerley er- 
innern. Von dem, was wirklich hielier gehört, 
nnd was wir, da es mit Bach's und Händel's Wer- 
ken verglichen werden soll, zunächst in der Ge- 
sangsmusik zu suchen haben, ist nicht eben viel 
Vortreffliches aus neuerer Zeit vorhanden. Beson- 
ders was die letzte Zeit an solchen Werken lier- 
vorgebraclit, wenn es auch würdig und rühmlich, 
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besteht doch grossentheils ans ungestalteten Nachklän- ! 
gen, wo nicht Nachahmungen, dca Frühem : in beyden 
Fällen ist es unvermeidlich von minderer Ucber- 
einstimmnng mit sich selbst, ist folglich unvollkom- 
mener, schwächer; es entspringt ja nicht aus der 
Fülle des gesammten iunern Wesens! es ist nicht 
ein rücksichtsloser , gleichsam nothwendiger Aus- 
bruch dieses Wesens selbst! Zwey teils: Wie zu- 
zugestehen , dass diese neueren Hauptwerke von ge- 
wissen Herkömmlichkeiten, mitunter auch Schwer- 
fälligkeiten der älteren, frey und mit vielem Schönen 
geschmückt sind, das diesen mangelt: so mangelt 
dagegen auch ihnen — und, mehr oder weniger, 
fast allen — Etwas, das die alten Hauptwerke be- 
sitzen, — das sie ganz entschieden und vollkräftig 
besitzen : und dicts ist ein sehr grosses, ein herrliches 
Etwas. Soll ich es nennen? Ich werde; oder viel- 
mehr: es wird sich von selbst kundgehen, wenn 
wir später auf jene Bach'sche Passion im Be- 
sonder u kommen. Darum, obschon es wohl das 
Beste bleiben wird: das Eine neben dem Andern! 
ein jedes in seiner Art! so wollen wir es wenig- 
stens denen nicht geradezu verübeln, welche etwa 
sagen: Da jenem nun so ist, so lasst uns doch 
zuerst zu dcu Quellen selbst zurückkehren ! sie uns 
zuerst wieder zu eigen machen: sie, in all ihrer 
Eigenthümliclikcit, ihrem Geist’ und Sinne , ihrem 
Vollgehalt und ihrer Kraft; auch in ihrer tech- 
nischen Tiefe und Vollendung! Damit uns das ge- 
linge, lasset uus vorläufig aufgeben, was ihnen an 
später ausgefundenen Vorlheileii, Wirkuugsmiltelli 
und Reizen gebricht; gelassen ihnen nachseilen, was 
auch in ihnen blos Zeitform war, selbst wo es dem, 
was bey uus blos Zeitform ist, noch so sehr entgegen 
steht! festlialten lasset uns vor Allem ati ihrem reinen, 
edlen, treuen Wesen : hieran aber auch recht fest! 

Und wirklich sagen seit fast zwey Dcccnuicn 
Viele so, besonders in der nördlichem Hälfte 
Deutschlands. Mit solchen Gedanken und Gcsiu- 
uuugcn, iu solchen Absichten, gehen sic Irin zu den 
alten Meistere, namentlich zu Häudel und Bach, 
und finden da, was sie suchen, und suchen nicht, 
ivas sie da nicht fänden. Solcher Suchenden und 
Findenden sind aber in letzter Zeit seihst sclion so 
viele geworden, dass ein Verleger von massigen 
Anforderungen an Gewinn bey Befriedigung ihrer 
Wünsche bestehen kann: da befriedigt nun ein oder 
der audere solche Verleger diese ihre Wünsche. 

So erkläre ich mir die angegebene Erscheinung. 

(Fortsetzung felgt.) 


Die italienische Tabulatur oder die 
bezifferten U äste. 

(Beschluss.) , 

Man sieht also aus den nun vorliegenden Aeusse- 
rungen Viadana’s seihst, dass er auf nichts Anderes 
Anspruch macht, als auf die Erfindung einer Com- 
posilionsgatlung mit einer oder wenigen Stimmern; 
bey welchen die nicht selten (nothwendiger Weise) 
unvollständige Harmonie auszufullen die Sorge des 
Accornpagnisten seyn muss. Diese neue Composi- 
lionsgnüung führte damals die Bcuennung G’oncerten, 
und zwar in der geistlichen Musik : geistliche Con- 
certcn, concerti ecclesiasliei ; eine Benennung, wel- 
che liiefür auch noch geraume Zeit im Gebrauche 
blieb, bis später die Motetten eine ähnliche Gestalt 
erhielten, oder die also genannten Cantaten (geist- 
liche Cantaten) au deren Stelle traten. Im weitern 
Verfolge seines Vorberichtes führt Viadana an, dass 
er jene Erfindung sechs Jahre vorher (also l Sy 7) 
in Rom gemacht, welche damals nickt wenig Bey- 
fall, aber auch sogleich nicht wenig Nachahmer ge- 
funden hake. 

In dieser Beziehung kann ich zwar nicht um- 
h in, zu bemerken, dass Intcrmedii und Concerti für 
1,3,3 Stimmen in der weltlichen Musik schon 
vor dem J. 1597 Vorkommen; die Kirchen -Concerto 
aber kann ich dem achtbaren Viadana nicht ab- 
spreehen: obgleich ich zu erwägen gehe, ob die 
Anwendung einer ähnlichen Form auf geistliche 
Musik, oder der ex professo für ganze Sätze an- 
genommene Gebrauch einzelner oder weniger Sing- 
stimmen, welcher ihcil weise in Corapositionen meh- 
rer Stimmen, bey vorkommendcii längeren Pausen 
in einigen derselben, besonders im Canon oder in 
der Fuge, schon vo. handeu war, den Namen einer 
Erfindung wirklich verdiene *). 

Um Viadana's zweyhundertjährigen Ruhm als 
Erfinder der Bezifferung ist es nun freylich ge- 
schehen: allein dieser würdige Meister hat ja solchen 
niemals uud nirgend angesprochen , und ist völlig 
unschuldig an dem Aberglauben seiner Verehrer. 

Nicht ohne noch zu widerstreben möchten viel- 
leicht diese ihm jetzt auch noch weiter die Erfiti- 


•) Ob Viadana in seinen Concerti zugleich einen neuen Styl 
gegründet, vermag ich nicht au beurtheilen, da mir aol- 
che unbekannt geblieben sind: in den mir zur Ansicht 
gekommenen Corapositionen desselben habe ich dieas eben 
nicht herausbndeu können. 
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düng des Cener# Ihn «sei — «o fern mar» liirrunter, 
nach Sonderung der Begriffe» theils das Accoin- 
pagncmetit, theils die Einführung eines ununter- 
brochenen Basses (Basso coulinuo, eigentlich Gene- 
ralbass) su verstehen hat — streitig machen lassen, 
da er doch jedenfalls hiefur in dem obgedachten 
Vorberichle zuerst jene erwähnten zwölf Regeln ge- 
geben habe. 

Hierauf, wenn'» dessen noch bedarf, diene 
*ur Antwort: 

Begleitung der Singchöre mit der Orgel war 
»ehr lange vor Viadaun , in den meisten, brynah' 
in allen Kirchen cingc'uhit. Die Kegeln der Be- 
gleitung waren zu aller Zeit jene des reinen Salzes, 
mithin die ersten Prinzipien des Contrapunctes (in ; 
dessen ausgedehntester Bedeutung, de» Satze» mit 
mehren Stimmen.) Dieser aber war den Organisten | 
(von Pfuschern oder Musetten kann hier nicht die 
Rede scyn) nolliwendiger Weise nicht nur sehr , 
wohl bekannt, sondern auch sehr geläufig in der 
Anwendung; indem »ich unter iliuen nicht Wenige 
als Componistcn ausgezeichnet halten. Alle aber 
desselben zum Behufe des edelsten Theile* ihres 
Amtes (ich meine das Priludircn und loiprovisireti) 
nicht entbehren konnten. Die Rcgelu de» Gene- 
ralbasses (in dam Begriffe als Begleitung oder fort- 
gesetzte einfache Harmonie) brauchten also nicht 
erst erfunden zu werden; sie gingen aus der altern 
Schule der Composilion (des Contrapunctes) in die 
später als eine gesonderte Doelrinc couslituirte so- 
genannte Genera Ibnsslebre über. 

Als eine Erfindung wird man cs aber hoffent- 
lich nicht achten (wo auch dergleichen etwa zuerst 
entdeckt werden möchte), wenn ein Organist — um 
der Unbequemlichkeit zu entgehen, sich nebst dein 
(off durch Pausen unterbrochenen) Basso rantanle 
etwa noch den Tenor, oder sonst noch eiueu drillen 
Singpart aiifzulegen, oder sich aus den Stimmen 
eine Art Tabulatur oder etwas dem Aehuliches an- 
ztifcrligen — »ich entschloss, einen eigenen Part 
zusammen zu schreiben, in welchem die Stimmen, 
welche jedesmal die Unterlage ausmarhten, nach 
einander iiingescUt wurden, so dass er nun durch- 
aus von dem vorliegenden Blatte spielen konnte, 
ohne sein Gedächtnis» oder sein geübtes Gehör auf 
eine allzu gefährliche Probe zu stellen. Solche Bassi 
conlintii kommen um das Jahr 1600, und theils 
noch nach dem Rcknmitwrrdcu der Bezifferung, im- 
beziller! häufig als eine Zugabe bey gedruckten Wer- 
ken vor: es ist aber mehr als waluscheinlich, dass 


schon lange vorher, und vielleicht che noch Basso 
coulinuo ein technischer Ausdruck geworden, die 
Praclikrr sich einen solchen di proprio puguo zu- 
sammengesehriehen und aufgelegt haben: in Italien 
in guten Noten, in Deutschland in der beliebten Ta- 
bulalursrhrifl. 

Die Unzulänglichkeit eines solchen einfachen 
Bass -Partes für den Organisten, zumal bey C'oin- 
positionen, die ihm noch unbekannt waren, und mit 
denen er sich eist vor der Aufführung durch Ein- 
sicht der übrigen einzelnen Parte (denn Partituren 
hatte man nicht) bekannt machen sollte *), musste 
indes» oft mit ihren nachtheiligen Folgen gefühlt 
worden »eyn: besonders gewissenhafte und fleissige 
Organisten fertigten sich daher auch jezuweilen für 
eigenen Gebrauch einen Auszug aus den Stimmen, 
in Art einer Partitur **).■ Anderwärts war ciu Or- 
ganist, dem dies» zu umständlich gewesen, und der 
etwas mehr Vertrauen auf sein Gedächtnis», Gehör 
und Kunst setzte, auf das viel einfachere Mittel ver- 
fallen, sich in seinem Bass- Part, zur Erinnerung 
bey einigen zweifelhaften Stellen, ein zufälliges Jf, p 
oder mit der Feder anzuinerken, auch wohl 
schon ein« Ziffer, z. B. die 6 (um nicht einen 
„perfeclen Accord“ zu erwischen, wo er nicht hiu- 
gehörtc) ; oder eine nicht zu suppouirende Disso- 
nanz, Syncopc, Vorhalt u. dergl. hin zu zeichnen. 
Derjenige nun, der sich dieses Notabene'» zuerst be- 
dient hat — vielleicht ein ganz schlichter Mann, 
unbekannten, und schon zu Viadana's Zeit längst 
vergessenen Namens — war der wahre Erfinder 
der nachmals so hoch getriebenen und so übermässig 
gepriesenen Kunst: den Generalbass nach Zili'eni 
zu spielen. Und so natürlich und eiufach ist der 
Gedanke, »ich ein solches Notabene in seinen Part 
zu zeichnen, das» ich gar nicht zweifle, dass der- 
gleichen an mehr als an einem Orte zugleich ver- 
sucht und -bewährt gefunden worden war; und dass, 
wenn man jetzt den Erfinder aus der Unterwelt 

9 ) L'orgaimta farü bette, »agt Yiadana io einer der swBIf 
Hegeln, di der prim» un’ occhiata »1 Cuucerlo da een«- 
tar»i per iateudernc h natura. 

**) Einen »eichen fand ich, noch au» einer Zeit, wo der f von 
manchen Musikern eine Zeit lang angefochteno) bezifferte 
Bass aehon bekannt war, in einem gedruckten Werke, be- 
titelt: Messe, Motetti ed un Maguificat a 6 voci di dir. 
Autb, rar colli da üuglielmo Berti etc« Milano 1610; der 
Orgelpart enthielt parliturmäs»ig den isten und aten So- 
pran über dem uubcziffer’.en Bau. 
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herauf beschworen konnte ] mehr als ein Dutzend 
obscure Schatten herein stolpern würden. 

Nun war aber eben gegen Ende des XVI. Jahrh. 
die Kunst des Accompagnirens , oder — wie wir 
es jetzt nennen — die Kunst, einen Generalbass zu 
spielen, welcher bis dahin, bey Begleitung eines 
ganzen Chores von Stimmen, weniger beachtet (auch 
nicht überall und nicht immer sonderlich correct) 
gewesen seyn mochte, durch die damals entstan- 
dene Monodie, und durch die sogenannten Concerte 
(weniger Stimmen) zu grösserer W ichtigkcit gelangt : 
man forderte nunmehr, empfindlicher als vorher, 
eine sorgfältigere und mit einigem Geschmack aua- 
geluhrte Begleitung. Die ältesten Tractate, näm- 
lich jene des Ludov. Viadana und des Agoslino 
Agazzari, hatten daher auch (von einem heutigen 
Lehrbuche des sogenannten Generalbasses wesentlich 
verschieden) hauptsächlich nur die Anweisung zu 
einer mit Sinn tmd mit Geschmack einzurichtenden 
Begleitung — nämlich nach Beschaffenheit der je- 
desmal auszu führenden Partie, und besonders nach 
der Gattung und Lage der eben den Gesang ans- 
zuführenden Stimme (selbst mit Rücksicht auf Wahl 
der Orgel-Register) — zum Zweck nnd zum Ge- 
genstände *). Man besann sich nunmehr aber auch, 
dass man dem Accompngnisten durch das mittler- 
weile unter den Practikcrn bekannt und üblich ge- 
wordene Hülfsmittel der Ziffern ganz bestimmt den 
Accord bezeichnen könnte, dessen willkürliche Für- 
wahl man sonst unbekümmert desselben Gedächt- 
nis, Geschmack oder Einsicht überlassen hatte. 

Solchergestalt ward, nicht lange nachher, die 
Lehre, einen guten Generalbass (beständige Beglei- 
tung) zu spielen, mit jener, denselben vom bezif- 
ferten Basse zu spielen, verbunden und verschmol- 
zen; und da diese letztere Methode über den bis 
dahin gangbaren altern Schlendrian, über die un- 
sichere Routine, vom unbezifferten Basse nach Ge- 
hör und Erinnerung (a mente) zu spielen, den ge- 
rechten Sieg altmählig errang , so wurden auch die, 
von manchem Organisten etwa noch angewendelen 
(seihst verfertigten) Auszüge überflüssig; und nicht 
nur in Italien, sondern auch in Deutschland, kam 
seit dem dritten Decennium des XVII. Jahrh. kaum 
noch irgend ein bedeutendes Werk im Drucke zum 
Vorschein , bey welchem Autor oder Herausgeber 


*) Nur Agazsari (Viadana niehl) gebt etwa* Wenige# auf die 

Materie vou der Foruchreituug der Accordo und ron der 

Bedeutung der Ziflera ein. 


nicht den Bassus ad organom mit Ziffern beygefiigt 
hätten*): obwohl gegen die Mitte desselben Jahr- 
hunderts (und von da an bis auf die neueste Zeit) 
der Gebrauch der Ziffern in monodischen Com- 
positionen , wie z. B. in den Cantaten oder Opern- 
Arien, desgleichen iu eigentlichen Partituren, be- 
sonders unter den italienischen Componisten, sich 
wieder verlor; so dass die bezifferten Bässe fast nur 
in der Kirchenmusik heimisch tmd dem Organisten 
zu eigen blieben. 

Dass der Gebrauch der bezifferten Bässe, als 
Orgel parle betrachtet**), einer Art musikalischer 
Stenographie, nach dem Standpnncle, welchen seit- 
dem die practische Musik im Verlaufe von zwey 
Jahrhunderten erreicht hat, wieder höchst uuzweck- 
mässig geworden ist; dass deren Abschaffung, und 
statt derselben die Einführung eines im Sinne des 
Componisten vollständig in guten Noten auf zwey 
Zeilen geschriebenen Orgelparts, sehr wünschens- 
wert wäre, haben wohl schon mehr Andere lange 
vor mir geäussert ***): auch zweifle ich gar nicht, 
dass man, ehe hundert oder anderthalb hundert 
Jahre weiter verflossen seyn werden (denn viel Zeit 
braucht es zu dem Entschlüsse, sich von altem Her- 
kommen losszureissen tmd mühsam Erlerntes als 
Plunder aufzugeben), auf unsere mit Ziffern gespick- 
ten Orgelbässe ungefähr mit derselben Verwunde- 
rung herabsehen wird, mit welcher wir unserer 
ehrsamen Altvordern so lange beliebte „Tabelthur*! 
anschauen •{*). 


•) Das. die beailferten Baue durch einige Zeit — wie aliee 
Neue — Widersacher fanden, braucht kaum erinnert ru 
werden ; Hieronymi Praetorii Meinung hierüber noch im 
J. 1618 habe ich oben S. i 84 achon augefuhrt. — Ein 
aehr arger Irrthum aber, und welchem dio musikalisch- 
practiache Literatur (aeit Greg. Aichinger 1607, Schü— 
daue 1811, Bodenschatz ißt 8 und ao viel anderen) in 
hundert nnd abermat hundert Beyapielen widerspricht, 
lat die Behauptung in Koch't muaikal. Lexicon (Artikel 
Generalhasa), unter den Deutschen scheine Volpeliua der 
erste gewesen au seyn, der sich, in seinen au Leipzig im 
J* 1681 herausgegebenen Chorälen, dieser Erfindung be- 
dient habe! 

**) Ala Hülfsmittel zu dem Studium der Harmonie habe ich 
dafiir gebührende Achtung, 

***) Am treffendsten vielleicht Hr. Gottfried Weher, in einem 
Aufsatae in derLelpz. tilg. mus. Zeitg. Jahrg. l 8 l 5 . No. 7. 
„Utber das aogenanate Generalbass— Spielen bey Auffüh- 
rungen von Kirchen-Muaiken und über würdigere Anwen- 
dung der Orgel.* 1 

t) Ich würde ea nicht andera, ala mit Vergnügen «eben, 
wenn ea dem Leser beliebte, mit meinem vorigen dritten. 
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Nachricht. 


Berlin. (Beschluss). Da« Concrrt de* Herrn 
Musikdir. Möser enthielt weniger neue, als gut aus- 
geführle Musikstücke. 

Die Ouvertüren xu den Opern: Der Vampyr“ 

von Lindpaintuer und „Olympia“ von Spontiiii wur- 
den von dein stark besetzten Orchester sehr feurig 
und genau executirt. Fräui. von Schätzet sang die 
schöne Arie der Vitcüia aus Mozart'* Titus mit 
obligatem Bassethorn , energisch und fertig , ob- 
gleich die tieferen Töne nicht im Stiinraenbereiche 
dieser Sängerin liegen. Der Vortrag war etwas tu 
reich mit Trillern und Verzierungen ausgeschmückt, 
was bey Mozai l’s harinoiiiereiclicr Cuinpuaition nicht 
überall passend erscheint. Dass Fräui. v. Schätzei 
die Töne tragen kann, haben wir bey ihrem ein- 
fach schönen Gesänge der Sopran- l’articcn in den 
Oratorien gehört; cs käme also nur auf wahrhaft 
grosse Vorbilder der italienischen Schule und be- 
lebteres Empfindung«- Vermögen an , um diese fri- 
sche, von der Natur so ausgezeichnet begabte Ge- 
«angslimme ganz ihrem Berufe gemäss zu cuitivireu. 
lli. Musikdir. Möser spielte ein Violin-Concert von 
seiner Cumpusition in bekannter Weise, besonders 
im Adagio geschmackvoll und mit humoristischem 

und mit diesem vierten Arlitet insbesondere, dasjenige 
sn vergleichen, was über Rieergari, über Iiiiavolature, 
über Pelrucci’a vermeinte Erfindung einer Tabulatur, über 
Eulstehucig und Ausbildung des sogenannten Basso con- 
tiouo, und über einige »ernandle Gegenstände Hr. Baiui 
— in seinem Memoire atorico- ertliche detla vite e delle 
opere di Giovauui Pierluigi da Paltstrine, gedruckt Rom 
i8n8 , «Key Bände in 4 — der Wett theile an Thataa- 
chen, theila an Meinungen mitthcilt. Meine Achtung für 
diesen verdienstvollen Gelehrten iet au gross, ata dass ich 
hatte gemeint aeyn können, eine Controverae gegen ihn 
sn eröffnen, dem ich mieti vielmehr für di. Belehrung, 
di. ich in recht sehr vielen Dingen bey Ihm gefunden, 
höchlich verpflichtet erkläre. Meine Abweichung von 
«einen Meinungen über jen. Gegenstände hoffe ich aber 
hier gerechtfertigt au haben. Sollte gleichwohl ron Fe- 
trucci eine andere Art von Tabulatur, als Lauten-Tibu- 
latnr, die er schon au Venedig gedruckt hatte, — und 
sollte ans jener frühem Zeit etwas von einer Orgel -Ta- 
bulatur in Italien wirklich eaictiren, — was ich au be- 
zweifeln mir erlaubt habe, io wünsche ich auf das Leb- 
hafteste, dass es Ilrn. Baini gefällig acyn möchte, der 

musikalisch-literarischen Welt, welche dergleichen nie ge- 
sehen , und sonst nirgend davon gehört hat, davon nä- 
here Nachricht und einige Frohen miuulheilen. 


t 


Vorträge de* Rondo'*. Dass die technische Fertig- 
keit, auch dos grössten Virtuosen, im Verlaufe der 
Zeit nicht höher sielt steigern lässt, ist in der mensch- 
lichen Natur begründet. Dagegeu steigt die geistige 
Krall, wenn sie weise benutzt und geübt wird. So 
bleibt auch Hr. Möser immer noch eiu vorzügli- 
cher Quartett- uud eigcntliümlicher Conccrtspieler, 
wenn gleich l’agauini in neuester Zeit alle Violin- 
Yirtuosen auf gewisse Weise in den Hintergrund 
gestellt hat, wie diess nun auch die Pariser Künst- 
ler erfahren haben. — Ein Duett von Pär, von 
Mad. Milder uud Fräui. von Schätzei angenehm ge- 
sungen, erschien etwas veraltet, obgleich melodisch 
schön. Eine junge Yirtuosin, Miss Holst au* Lon- 
don, zeigte grosse Fertigkeit und geschmackvolle 
Behandlung des Instruments, in einem Harfen-Con- 
ccrte aus D inoll von Bocltsa. Ein schönes Sextett 
aus Cosi fau lulle erregte den lebhaften Wunsch, 
die ganze Oper bald wieder zu hören , welche seit 
Jahren vom Repertoire verschwunden ist. Die vor- 
erwähnte Concertaute für vier Violinen wurde von 
den Herren Ries, Ganz, Langenhaun und Möser 
wiederholt, uud eben so übereinstimmend , mit all- 
gemeinem Beyfulle vorgetragen. Das Concert war 
sehr zahlreich besucht. Auch Mad. Milder gab im 
Saale der Sing- Akademie wieder ein Concert, worin 
sie eine Panny'sche Composition uud Scenen aus 
Gluck'* Iphigenia in Aulis und Orpheus mit Bey fall 
vortrug. Der Musiklehrer II. Birnbach producirto 
in seinem Concerte besonders einige talentvolle Schü- 
ler. Der zwölfjährige Theodor Stein zeigte sein 
Talent auf dem Piauoforte frey zu iraprovisiren 
auch in ungewöhnlichen Tactarten, z. B. £ u. s. w. 
Statt solcher Kunststücke würde dem talentvollen 
Knaben eiue gründliche Kuiutbilduug sehr heilsam 
und zu wünschen seyn. 

Der Hr. Musikdir. Möser hatte, seines Con- 
ccits und anderer Hindernisse halber im März nur 
drey Soireen. In der ersten wurde das schöne Mo- 
zart’sche Quintett in Es dttr, Beethoven’* E moll- 
Quartctt und dessen vortreffliche* Quintett Op. ag 
in C dur sehr gut ausgeführt, ln der zweyten Abend- 
Unterhaltung hörten wir die zweyte Symphonie von 
Gährich in D dur, besouders contrapunctisch gewandt 
bearbeitet und von guter Wirkung in Bezug auf In- 
strumentation, auch voll Feuer und Kraft. Das An- 
dante in H moll und Scherzo sprach besonders an. 
Darauf folgte die wilde Ouvertüre zum „Vampyr“ 
von Marschncr, voll gehäufter Lärm- Effecte, doch 
von sclilagender Wirkung und durch den schönen, 
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melodischen Millelsatz sehr ansprechend. Dann aber 
ging ein heller Slcrn am Kunst-Horizont auf: die 
herrliche Symphonie von Beethoven in C moll, 
deren Beschreibung höchst überflüssig wäre. Diess 
wunderbare Werk ergriff wieder, als hätte man es 
zura erstenmale gehört. Welcher Zauber waltet in 
diesen Ilarmonieen ! Die Ausführung war höchst 
gelungen ! — 

Mad. Schröder - Dcvrient hat ihre Gastrollen 
am aösten März mit der vierten Darstellung der 
Leonore in Beelhoven's herrlichem Fidelio beschlos- 
sen, nachdem sie überhaupt neunzehnnial aufge- 
trelen ist, nämlich zweymal als Euryanthe, zwey- 
mal als Julia in der Vestalin , zweymal als Rezia 
in Oberon, viermal in Fidelio, zweymal als Iphi- 
genia, dreymal als Donna Anna in Don Juan und 
viermal in der „Rüuberbraul“ von Ferd. Ries. Die 
als mimische Darstellerin und chnracteristisch dra- 
matische Sängerin ausgezeichnete Künstlerin wurde 
das leLzlrinal lebhaft empfangen, mit stürmischem 
Beyfalle durch Hervorruf und Gedichte geehrt. Sie 
dankte sehr bewegt mit ungefähr folgenden Wor- 
ten: „Ich danke herzlich für Ihre nachsichtsvolle 
Güte. Sehnlich hätte ich gewünscht, dass es mir 
vergönnt gewesen wäre, hier zu verweilen. Mit 
Schmerz scheide ich von meinem Vaterlande (?), 
das ich nie vergessen werde.“ Hier hob die sichtbar 
tief ergriffene, lebhaft fühlende Frau eines der auf 
das Proscenium gefallenen Gedichte und einen Blu- 
menkranz auf und entfernte sich gerührt. Den Mor- 
gen darauf ist Mad. Devrient nach Paris abgereist, 
wo die deutsche Opera- Gesellschaft aus Aachen 
auf einige Zeit eintrifft. Leider ist das Engagement 
der für unsere Oper höchst brauchbaren Sängerin 
nicht zu Stande gekommen. Dagegen heisst es, dass 
Mad. Milder vor ihrer Abreise nach Wien wieder 
als Alceste und Armidc auftreten, dafür ein Benefiz 
erhalten, und von Zeit zu Zeit wieder in den ihr 
besonders zusagenden Rollen benutzt werden wird. 
So dürfen wir doch hoffen, die Gluek'schen Opern 
und Spontiui’s Olympia nicht ganz vom Repertoir zu 
verlieren. Spontini wird in diesen Tagen zurück er- 
wartet (ist jetzt da). Sehr verspüren wir den Mangel 
eines Bassisten , da auch Hr. Zschirschc seit längerer 
Zeit der Bühne durch Krankheit entzogen ist. Sonst 
wurden im vorigen Monat nur Ballette ohne son- 
derliche Bedeutung, von älteren Singspielen „die 
schöne Müllerin“ von Paesiello (blad. Pohl-Beisteiner 
aus Wien darin als Röschen, eine gute Mezzo-So- 
pranslimme und roulinirte Schauspielerin), ferner 


„der Maurer,“ „Johann von Paris,“ „Fra Diavolo“ 
und „die Braut,“ auch schon wieder eitle neue Hohen- 
staufen-Tragödie von E. Raupach: „König Fried- 
rich“ mit einem prachtvollen Krönutigszuge uud 
Musik von C. W. Henning mit Beyfall gegeben, 
den besonders patriotische Anspielungen der etwas 
uuzusnmmenliängenden Dichtung erwarben. 

Am Palmsonntage wurde Joh. Scb. Bach's 
erhabene Passions-Musik von der Sing- Akademie 
in den Mittagsstunden würdig und ergreifend auf- 
geführt. Fräul. von Schätzei, eine Dilettantin, Dem. 
Hoffmann , Hr. Mantius u. s. w. sangen die Solo- 
Partieen. Hr. Concertmeister L. Maurer aus Han- 
nover gab Tags darauf ein Concerl, worin er sich 
mit einem schönen Violin-Concert von seiner ei- 
genen , geschmackvollen Coraposilion, einer Fantasie 
über Melodiecn aus der Oper : „Die Stumme von 
Portici,“ und seinen zwölfjährigen, talentvollen Sohn 
in Variationen für die Violine von Mayseder hören 
liess. Der Knabe spielt so refn , zuversichtlich und 
hat so schönen Ton, freyen, langen Bogen, dass 
der junge Künstler einst ein tüchtiger Violinist zu 
werden , natürliche Anlage zeigt. Die Virtuosität 
seines Vaters ist längst nach Verdienst anerkannt 
und bewährte sich auch diesmal. Die Conccrtante 
für 4 Violinen von L. Maurer wurde auch in die- 
sem Concerte vom Componisten , den Herren Ries, 
Ganz und Langenhaun vorzüglich ausgefiihrt. Aus- 
gezeichneten Beruf zur Instrumental -Coinposition 
zeigte Hr. Maurer auch in seinen beyden, effect- 
vollen OuvertuTeii zur Oper: „Die Runenschrift“ 
(noch unbekannt) und „Aloysc.“ Hr. Weidinger, 
ein des Augenlichts beraubter Fagottist aus St. Pe- 
tersburg, zeigte schönen, starken Ton, reine Höhe 
und Tiefe, und verhältnissmässige Fertigkeit auf sei- 
nem Instrument in einem Potpourri von B. Rom- 
berg. Mad. Pohl-Beislciner bestätigte obiges Urtheil 
über ihren Gesang in einem Duett von Rossini 
mit Ilrn. Mantius und einer Arie von Mercadante. 
Manche ihrer Mitlcltöne sind wohlklingend, im Gau- 
zen ist die Inlouation nicht durchaus rein und der 
Vortrag entbehrt der Aiimulh , obgleich eine gute 
Schule unverkennbar ist. Nur werden die Läufe 
zu sehr abgeslossen uud es tritt leicht Nasenton 
ein. — Das Concert des Hrn. Maurer war leider 
nicht sehr besucht, da Mittwoch darauf und am 
Charfreylage Graun’s Passionsmusik von den Herren 
Hansmann und Zelter, resp. in der Garnisonkirche 
zu wohlthätigem Zweck und im Saale der Sing— 
Akademie zum Vortheile des Herrn Prof. Zelter 
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aiifgeflihrt wurde, und diese geistliche Musik der hei- 
ligen Woche angemessener erschien. Beyde Auf- 
führungen waren in ihrer All gelungen; die Chöre 
gewannen allerdings durch den Vortrag der Sing- 
Akademic. Kraul, von Schälzel sang heyde Male 
die Sopran -Partie, insbesondere die Arie: „Singt 
dem göttlichen Propheten“ mit grosser Geläufigkeit 
und voll Ausdruck , auch die schweren Kecitalive ' 
mit richtiger Declamation. In der Kirche sang Hr. ; 
Maut ins die Tenor-Partie weich und schön, iin Saale | 
llr. Stiimer (der vom lsten April ah peusiouirt ist) j 
dieselbe mit wahrhaft künstlerischem Vortlage. Die I 
sie Sopran-Partie wurde von Dilettantinnen ansge- 
führt, welche natürlich und mit frischen, jugend- j 
liehen Stimmen ihrer Aufgabe genügten. Die hohe 
Bass-Solostimme hatte in der Kirche ein Dilettant j 
von starker Stimme, bey Herrn Zeller Herr De- 
vrient d. j. übernommen; letzterer sang die tief j 
empfundenen, schwer zu intonirenden Rccitative be- 
sonders schön. 

In der, am ä osten März statt gefundenen 6tcn 
Soiree des Hi n. Musikdir. Möser im zweyten Cy- : 
clus wurde eine gut gearbeitete, klare Symphonie 
von Fesca in D dur, ein erster grösserer Compo- 
aitions- Versuch des jungen Pianofortespielers W. 
Taubert, eines Schülers von L. Berger, recht me- 
lodisch und wirksam instrumentirt, nur noch nicht 
ganz selbstständig und durcligeführt, endlich die ge- i 
niale Symphonie von Beethoven in A dur (die 7te) j 
sehr feurig uud kraftvoll ausgeführt. Am a6stcn d. 
wild Hr. Möser noch eine musikalische Unterhal- 
tung veranstalten und darin Beethoven's Cantate: 
„Christus am Oelbcrge“ auffiihrcn. So gemessen 
wir denn auch noch im begonnenen, freylich sehr 
rauhen Frühjahre die Winterfreuden der Kunst, i 
Das Königl. Theater wird nächstens Auber’s „ver- I 
liebte Bajadere“ zur Aufrührung gelangen lassen. 
Auch soll die Taglioni'sche Tänzer-Familie für ei- j 
nige Zeit engagirt seyn. So folgt denn , auch leider j 
ohne dass ganz „die WafTen ruh'n,“ den unlängst 
an der Weichsel geschlagenen blutigen Schlachte::, . 
bey uns im Schutze des beglückenden Friedens noch , 
„Gesang und Tanz.“ Möge cs lange noch so heiter 
bleiben 1 


Kurze Anzeigen. 


Mi.ua pro Soprano , Alto , Tenore et Basso cum 
obligalo orgariorum (?) comitatu composita — 
— a C. U, Rink. Op. g Maguutiac, Lute- 


tiae et Antverpiae , ex taberna musices B. Schott 
filiorum. Pr. 2 Fl. 4 a Kr. 

Dio einzeln gestochenen Singstimmen dieser Messe, 
ebendaselbst. Pr. 1 Fl. 4 a Kr. 

Dass Missen und Kirchengesänge überhaupt, 
nur mit Begleitung der Orgel, zuweilen mit Be- 
gleitung der Posaunen, höchst zw'eckmässig sind, 
ist in diesen Blättern mehr als einmal besprochen 
worden. V erschiedene Komponisten haben auch 
bereits durch die That bewiesen, dass sie damit 
einverstanden sind. Auch Hr. Rink , der rühmlich 
bekannte Orgelcoinponisl, tritt dieser Meinung bey 
uud übergibt uns hier eine so einfach und kirch- 
lich gehaltene Messe, dass die Ausführung dersel- 
ben kleineren Chören, die eine mittclmässige Ue- 
bung besitzen, gut gelingen wird. Sie wird sich 
also wohl, uud mit Recht, einer weiten Verbrei- 
tung erfr euen. Gerade dass der ganze Zusammen- 
hang der Sätze, in schlichter Art nicht ausserge- 
wühulich uud doch angemessen geführt, leicht in 
ciuen Sinn fällt , dem höhere Erhebung oder leben- 
digere Anregung der Phantasie nicht einmal wün- 
schenswert]: ist, gerade diess, was vielleicht von 
Anderen getadelt werden dürfte, wird das Werk 
nicht Wenigen nützlich uud angenehm machen. 
Können wir auch nicht sagen , dass wir alle Sätze 
bey der Durchsicht der Partitur und beym Dar- 
slelleu der Musik gleich schön gefunden haben : so 
ist doch auch kein einziger unangemessen zu nennen 
uud mehre sprechen sogleich zum Herzen. Na- 
mentlich sind uns im ersten Satze Orgel-Gewohn- 
heiten aufgefallen , die sich für Singstimmen nicht 
wohl schicken, besonders wenn sie so oll wieder- 
kelircn, wie es hier geschieht, z. B. : 



Die Dehnung der letzten Sylbc bey einem rhyth- 
mischen Absatz und noch dazu in einer ganz ge- 
wöhnlichen Figur ist nicht zu loben. „No. i der 
Messen“ lässt noch auf Nachfolger hoffen, was den 
Freunden des Componisten willkommen seyn wird. 
Die Ausstattung des Werkes in Partitur und Stim- 
men ist schön. 

Ergänzungsband zum Handbuche der musikali- 
schen (gedruckten ) Literatur, die während des 
Druckes erschienenen IV irle bis zum Ende des 
Jahres 182Ü, und die Namen - Register über 

17* 


Digitized by Google 



283 


284 


1831. April. No. 17. 


das ganze Werk enthaltend, herausgegeben von 
C. F. Whistling. Leipzig, bey C. F. Whist- 
Lug (jetzt bey Fr. Ilofineister) 1829. Pr. 16 Gr. 

Dieser Ergänzungsband zur zweyten ganz um- 
gcarheitetcn, vermehrten und verbesserten Auflage 
des Handbuches der musikalischen Literatur, dessen 
Anzeige 1829 in No. 4 dieser Zeitschrift S. 65 
u. folg, gegeben wurde, ist bürgerlicher Hinder- 
nisse wegen erst i 85 o vollendet worden. Diesen 
Hindernissen muss es auch zugeschrieben werden, 
dass er nicht in der Ordnung versendet wurde, 
wie es ausserdem geschehen wäre. Wir haben erst 
vor einigen Tagen ein Exemplar desselben in un- 
sere Hände bekommen und beeilen uns jener Stö- 
rungen wegen um so mehr, den völligen Abschluss 
des nützlichen Werkes zur willkommenen Kunde 
zu bringen. Der geduldrciche, ausdauernde Fleiss 
des Ilm. W r h. verdient alles Lob. Nur die gleich- 
gültigste Ungerechtigkeit wäre im Staude, dem ar- 
beitsamen Manne den Dank zu versagen, der ihm 
gebührt. Nach der Angabe der nicht wenigen, 
während des Drucks des Handbuches erschienenen 
Werke folgt ein Namen -Register der Musikalien- 
VerJeger von S. 1208 — 1242 ; dann bis zum 
Ende S. 1298 das Namen-Register aller im Werke 
vorkommenden Autoreu, was keine kleine Mühe 
verursacht haben muss. Zu den Namen sehr Vieler 
sind die Vomameu, die in den beydcti vorigen 
Bänden öfter fehlen, beygeaelzt worden; bey An- 
deren haben sie nicht ausgemitlelt werden können. 
Zu jedem Namen sind die Seitenzahlen des Hand- 
buchs gesetzt, wo man irgend etwas von jedem 
Verfasser liest. Wie bequem und nützlich diess 
ist, brauchen wir nicht erst zu sagen. Mit wel- 
cher Sorgfalt dieses Register gearbeitet und wie 
äussersl aufmerksam die mühselige Correctur dieses 
Zahlendruckes beharrlich durchgeführt worden ist, 
mag man aus Folgendem abnehmen: In mehr als 
a 5 o Zahlen, die wir nachschlugcn, haben wir keinen 
einzigen Druckfehler gefunden. Der Druck ist deutheh. 

Das Werk wird noch bis diese Stunde fort- 
gesetzt unter dem Titel: 

Musikalisch -literarischer Monatsbericht neuer Mu- 
sikalien , musikalischer Schriften und Abbil- 
dungen für das Jahr 1829, i 85 o und des 
laufenden Jahres i 83 i. Jetzt bey Fr. Hof- 
meister. Jeder Jahrgang 9 Gr. 


La Hortense. 6 me Rondeau pour le Pianoforte 
seul par Ign. Assmayer. Oeuv. 43 . (Propr. de 
l'edit.) Vienne, chez T. Haslinger. Pr. 8 Gr. 

Eine artige Kleinigkeit im zeitgemässen Style, 
so eingerichtet, dass Schüler mit Gewinn für er- 
höliete Fertigkeit sie gehrauchen werden. Der Titel 
hat zum Schmuck ein Ulümchcn. 


Allegro brillante per il Pianoforte composto da 
Aloys Schmitt. (Propr. del edit.) Halberstadl, 
presso C. ürüggemann. Pr. j Thlr. 

Eine gefällige Kleinigkeit im Walzer-Tempo 
zur Unterhaltung und zur Ucbung etwas vorge- 
schrittener Spieler, i 4 Seiten lang. 


Grande Waise en forme de Rondeau pour le 
Piano compose par Ch. Rummel. Oeuv. 73. 
(Propr. des edit.) Maycnce, chez Ics fils de 
B. Schott. Pr. 1 Fl. 

Eine gute, mannigfachen Wechsel bietende He- 
bung für solche, die Tanz-Rhyllimeu lieben ; schön 
ausgestattet. 

Chladni’s Grab, 

Mit seltener Theilnahme wurde Chladni , wel- 
cher am 4 ten April 1827 auf einer Reise in Breslau 
starb, zur Erde bestattet. Ein Chor vou 80 Sän- 
gern und ein Musikchor gingen dem Sarge des be- 
rühmten Akustikers voraus. Damit nun die Stelle, 
welche die irdischen Ueberreste des berühmten Man- 
nes bedeckt , auch noch dem Wandrer in später 
Zeit gezeigt werden könnte, hat II r. Oberlehrer 
HienLzsch in Breslau ein Denkmal setzen lassen. 
Die Kosten sind noch nicht völlig gedeckt, und cs 
werden daher von ihm die Freunde Chladni'» cin- 
geladcn, einen kleinen Beytrag zu Ehren ihres 
Landsmanns zu gehen, welchen die Handlung Breit- 
kopf und llärlel iu Empfang zu nehmen und die 
vom Hm. Oberlehrer llientzsch zu gebenden Nach- 
weisuugeii über die Verwendung derselben öffent- 
lich bekaunl zu machen , gefälligst versprochen hat. 

Leipzig, den 26stcn März i 83 i. 

Professor Weber. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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i ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 4'* a May. N2. 18. 1831. 


Recbksion. 


Auf Veranlassung des Werkes : 

Grotte Pattiont - Mutik nach dem Evrtngel. Jo- 
hannit , von Jo/i. Seb. Bach. Vollttdndiger 
Klavier -Aittzug von C. lltllwig. Berlin , bey 
T. Traulwein. 

Von Friedrich H ochlits. 

(Fortsetzung.) 

II. 

Ei« »weckmassigeres Hiilfsmittel, einem bedeuten- 
den Kunstwerke Aufmerksamkeit, Eingang und Recht 
bey deneu zu verschaffen, die überhaupt es sich 
aneignen können, gibt es schwerlich, als dass man 
diese in die Geschichte seiuer Entstehung einffihrt. 
Nicht nur dass cs ihnen dadurch aus der nnabzeh- 
lichcn FUche der Allgemeinheit in eine bestimmt- 
erkennbare Umgrenzung und Nähe gerückt wird, 
nehmen sic daraus auch ab , was man das Mensch- 
liche an einem Kunstwerke nennen möchte. Hier- 
hey können aber bey de Theile nur gewinnen: der 
Kunstfreund und der Künstler mit seinem Werke. 
Besitzt das Werk Eigenheiten, die den Beschauer 
sonst befremden, wo nicht abstossen würden: nun 
werden sie ihm natürlich, folglich nicht unlieb { 
und für das, was cs auf sein Gemüth zu wirken 
bestimmt ist, wird diess erregt, wo nicht ge- 
stimmt. Dabey können wieder beyde Theile nur 
gewinnen. So will ich die Geschichte der Badi- 
schen Passions - Oratorien, und um diese Geschichte 
anschaulicher zu machen, zugleich die, der ursprüng- 
lich deutschen Passions- Oratorien überhaupt, von 
ihrem Entstehen bis auf unsere Tage, im Umrisse 
aufzeiclmen. Der Gang meines frühem Lebens hat 
mir dazu nicht wenigen Stoff gebraciit : spätere Stu- 
dien und Uebungen haben mich in den Stand ge- 
s etzt , diesen Stoff mir zu verdeutlichen, ihn zu 

53. Jahrgang. 


sichten, zu mehren, in Zusammenhang zu brnigen. 
Da er noch nie und nirgends zusammengestellt wor- 
den ist: so werde ich ihn nach allen seinen Haupt- 
theileu übersehen lassen, auf die Gefahr hin, da- 
mit einen grossem Raum einzunchmen , als er sonst 
einem^Zeitungs - Artikel zukommeu mag. 

l^VT £2 ' ' "■* t »|)(l — ''Yliiilfcn ucuey ^ 

1 A nordnung des öffentlichen Gottesdienstes zuerst f 
nur iür Gemeinden des Kurlürstenthums Sachsen 
war bekanntlich eine Haupt- Absicht ■ das Volk 
seihet mehr als bisher zu bclhätigen 5 und diers er- 
kannte man als tun so nöthiger, da der Cultus übri- 
gens so sehr vereinfacht wurde. Sollte das Volk 
selbst mehr thälig mit einlreten, so musste vor Al- 
lem die lateinische Sprache dabey — in den Städten 
möglichst beschränkt ’), auf dem Lande entfernt 
werden. Zu dieser Bethätigung des Volks wählte 
man vornehmlich auch, dass es selbst sänge: aber 
säuge, was es verstehen und milfühlen könne — 
dass es iniLhin deutsch sänge. Luther übersetzte 

•) Sie zu beschränken, nicht, sie eu entfernen, war Luthers 
Absicht uud Anordnung in den Stadien ; und es scheint 
nicht, dm er damit nur dem Tun jeher Gewohnten habo 
nachgrben wollen. Vielmch^^Ba die lateinische Spra- 
che, wie bekannt, damals nicM^nr den Gelehrten, son- 
dern den Gebildetem aller Ständeflkläufig war ; da Lu- 
ther ihre Kraft uud Würde, beson^^L auch ihre eigen- 
thiinaliche Wirkung auf das Gernütl^Qach ihrem mittel- 
alterlichen Idiom, erkannte und empfand — eine Wir- 
kung, die aie durch Alter, durch Getrenlthteit von den 
Sprachen dca gemeinen, wie de* verfemten Lebens, selbst 
durch den Klang und die Stellung ihrer Worte vornehm- 
lich in der I’oesie, selbst auf uni noch heute ausübt: da 
das so war, sag 1 ich, scheint Luther aie aus Ucberseu- 
gung und Antheil geschont su haben. — Uebrigeoi sind 
es, wenigstens in Leipzig, noch nicht fünfzig Jahre, dass 
die lateinische Sprache vom öffentlichen Cultus ganz ent- 
fernt worden ist; gans, ausser etwa bey der Figuralmu- 
sik, wo sich aber die Zuhörer um die Sprache überhaupt, 
und meist auch um das, was sie aussagt, wenig oder gar 
nicht zu bekümmern pflegen* 
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oder bearbeitete zu dem Ende eine Anzahl treffli- 
cher früherer Kirchengcsange, «lichtete selbst neue, 
und erfand sogar köstliche, auch leicht zu erlernende 
Melodiccn dazu. Freunde halfen ihm dabey oder 
folgten ihm nach. Mit diesen Liedern sollte beym 
Gottesdienste nach Zeit und Uinsläudcn gewechselt 
werden , wie bisher mit den lateinischen Gradunlcn, 
Offertorien u. dgl. gewechselt worden war. Vor 
Allem übersetzte oder vielmehr bearbeitete er ober 
drey Ilaupllheile der Messe :^uud diese sollten, wie 
bisher, als wesentlich zur gemeinsamen Gottesver- 
chiutig, für die vormittäglichen Versammlungen an 
allen Sonn- und Feycrtagcn feslstehcud bleiben. 
Luther begriff sehr wohl, dass sielt Z weck massi- 
geres , ja Nothwcndigcrcs, dafür nicht ersinnen lasse. 
Was wäre denn auch da zweckmässiger, was uolh- 
wendiger, als — erst, in Demulh sich zu fassen 
und sein Inneres überhaupt auf Gott zu richten? 
ßim Kyrie (nun Luthers Lied: Kyrie ^t-rou Wtler in 
* Ewigkeit J; — dann, das Herz zu erheben zu Preiss 
und Anbetung Gottes des Schöpfers und Vaters, 
des Retters und Helfers, dessen, der heilig 'uiicl 
selig macht, im Gloria (nun Luthers Lied : Allein 
Gott in der Höh sey Elir) ; — jetzt, sich cinmülhig 
und laut zu bekennen zum Glauben der Christen, 
im Credo (nuu Luthers: Wir glauben All’ an Ei- 
nen Gott); — endlich, die fcyerlichste Stimmung und 
eine fromme Rührung in sieh zu erwecken für den 
Antheil am heiligen Abendmahl , im Sanctus und 
Agnus Oei (nun Luthers i Chrisle, du Lamm Got- 
tes ?) *) — Ausser diesem Choralgesange , seiner Be- 
gleitung durch die Orgel (au hohen Festen auch 
durch die Zinken und Posaunen) und den Präludien 
derselben, wurden von Musik beym öffentlichen 
Gottesdienste nur die sogenannten Motetten **) 

’J r " ■ und Omni, übersetzte Leiber 

1 ■ 1 '<! ■ es als llieil der «ogeoanuten Prae- 

; zur lliltung des heiligen Abendmahls), 
wie diese rraefiitlo auch, lateinisch forlbestelien. Das» 

* * wr^pan^phn« besondern Grund gethan, wird Niemand 
glauben. Aua seiner Ansicht und .Streitart vom heiligen 
Abendmahle darf man wohl schliosscn, er habe dieser 
gottesdienstlichen Handlung damit mehr Besonderes, 
Fremdartiges, Dunkles und Geheimnis« roll es geben oder 
vielmehr lassen wollen. 

Muteten, schreibt Luther; doch wohl von Mut&re, mit»- 
hin in gewissem Sinne Variationen; nämlich über einen 
Cantus firmus, der stets za Grunde lag und entweder 
fugirt oder In Imitationen der anderen Stimmen durch- I 
geführt wurde. (Der Cantus firmus war gewöhnlich 
dem Tenor zugethcilt, und bejr der ,, Canto rey“ in seinem 
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des Chon vernommen j^i ne lateinische, zur Eröff- 
nung der vormittäglichen, eine deutsche, zur Eröff- 
nung der nachmittäglichen Versammlung. Ein Ver- 
bot anderer Musik und anderer Instrumente finde 
ich in Luthers Schrillen, oder in liturgischen, ge- 
raume Zeit nach seinem Ableben, zwar nirgends: 
wovon aber gar nicht die Rede ist, das braucht 
man nicht zu verbieten ; cs unterbleibt von selbst. — 
Für die lästenwochen nun bemerken wir in Ge- 
genständen, die liicher gehören, nur folgende Ab- 
änderungen. Anstalt des Gloria (Allein Gott in der 
Höh — ) wurde die (wohl sechsmal längere) all- 
gemeine Litaney gesungen, und das Ganze des Cul- 
lus noch durch mehre alte, lateinische Hymnen ver- 
mehrt. In der Gharwoolie, wenigstens am Palm- 
sonntage und stillen Freytagc, kamen des Vormit- 
tags, ausser dem: Ecce quomodo moritur juslus — 
und dem: Rex Chrisle, faclor omnium — norli 
hinzu , das gleichfalls beträchtlich lango 1 Crux fidc- 
lis — und anstatt der Epistel wurde die Leidens- 
geschichte des Herrn, abwechselnd aus einem der 
Evangelisten, und zwar dieser Text ganz wie er stand, 
vom amtfuhrenden Geistlichen vor dem Altäre ab- 
gesungen; wie überhaupt Episteln und Evaugclien 
in der bekannten eintönigen Weise abgesungen wur- 
den. Hieraus entwickelten sich nach und nach man- 
clierley Inconvcnienzen. Wir führen nur einige 
an. Ohngeachtet Lutliers eiferndem: ,,Eiu Pfarr- 
herr muss auch singen können“ etc. konnte es später 
kaum da und dort Einer nur leidlich ; Viele, viel- 
leicht die Meisten , konnten nicht einmal Ton Italien. 
Nun denke man sich solch einen Gesang, ununter- 
brochen fortlaufend, bey einigoi der Evangelisten 
beträchtlich über hundert Verse »Durch diese, durch 
die vorher angeführten Verlängerungen und durch 
die an jenen Festlagen so überaus zahlreichen Corn- 
municaulen , dauerte der Vormittagsgottcsdicnst über 
> vier, ja bis fünf Stunden , Alles in Eins fort, ganz 
ohne die früheren, von Zeit zu Zeit erweckenden, 
nen aufregenden Hülfsmillcl des katholischen Cultus; 
und ein späteres Kommen als zu Anfang oder ein 
früheres Weggehen als zu Ende gab Anstoss und 
wurde oft streng gerügt. Nun hatte Luther zwar 


Haut, trug ihn Luther gern selbst vor.) Der Styl war im 
Wesentlichen derselbe , dessen die Leser atn den be- 
kannteren Werken des Orlandus Lessus und, vereinfacht, 
dos Palästrina (Beydc noch fast gleichseitig) sich erin- 
nern, Ala Text enthielten dieee Motetten ateta bibliach. 
Stellen, vortiigüch aus den Psalmen. 
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geschrieben : »Wir richlen die deutsche Messe an 
so gut wir können: Andere werden’* besser ma- 
chen“ etc. j aber nach seinem Tode, und über ein 
Jahrhundert hin, haftete man mit sonderbarer Aengst- 
lichkcil oder Beschränktheit, in diesen wie in vielen 
anderen Dingen , au jedem Buchstaben, der von ihm 
ausgegangen; und als man endlich gedrungen war 
zu ändern, geschah ca so spärlich, als irgend aus- 
zusinnen war *). Jene lateinischen Gesänge wurden 
fast säiniutlich anderen Versammlungen zugewiesen 
(z. B. das Rex Christ« — der Vesper, das Crux 
fidelis dem Gründonnerstage u. s. w.) und jenes 
Absingen der Leidensgeschichte vor dem Allare 
ward in ein Ablesen vor dem Pulte verwandelt. 
Gelesen aber, hörte, oder verstand doch, nur ein 
sehr massiger Theil der Anwesenden den V ortrag, 
in den grossen, angefüllten Kirchen: die Uebrigen 
blieben sich gänzlich überlasscu und üble Unord- 
nungen meldeten sich , zumal da die frühere pro- 
testantische Strenge sehr nachgelassen und eiu dreis- 
«igjähriger, meist wildgeluhrter Krieg viel Rohheit 
ju die Volkssillen gebracht halte **). — — 

Jetzt wird es Zeit teyn, zum musikalischen 
Theil unserer Betrachtung zurürkzukehren und nacli- 
zuholen, was sich, die Kirche betreffend, in die- 
sem bis dahin ereignet halte und bald darauf er- 
eignete. Worauf di« Tonkunst beym öffentlichen 
Cultus seit Luther und nach seinen Anordnungen 
beschränkt war: das ist oben angegeben worden; 
dann auch, wie lauge man möglichst buchstäblich 
bey diesen Anordnungen verblieb. Indessen halte 


•) Von hier an besieht «ich das Berichtete zunächst auf 
Leipzig. Zeh hebe aber, bey allem Bemühen , nicht euf- 
tinden können , das* ea in anderen, beaondera den sich- 
tlichen Städten, beträchtlich andere gewesen acy ; viel- 
mehr, daaa, was nun dort andere ward, hier später auf- 
geuommen wurde, gltnzlieh oder zum Theil. 

* *•) Einet Auakunftmittela. au dem man um diese Zeit, doch, 

wie e« acheint, auf nur wenige Jahre gegriffen, möge 
blos nebenbey gedacht werden. Zwar war diesa Mittel 
nach Lutherz zuerst angeführtem Frincip gewählt: aber 
die Ausführung muazte bald zeigen, dazz ez vollkommen 
undienlich zum Zwecke tey. Die Gemeinde aelbzt zollte 
die Leidensgeschichte tingrn. Ea war hierzu (von Paul 
Stockniann) ein Lied gedichtet worden, daa wirklich alle 
Ifauptmomrnte dieser Geschichte in eich fasste: aberaua- 
serdem , daaa aa an aich (Jean Leiden, Pein und Tod — j 
tn keiuerley Hinsicht anch nur eintgerroeaaeen gelungen 
genannt werden kann, stelle man sich vor: vier und dreys- 
sig achtteilige Strophen, nach der trübsten, eintönigsten 
Melodie des ganzeu Gesangbuchs in Kius fort abgesungen I 


aber die Figuralmusik sich ausserhalb der Kirche 
allmälig — man kann nicht unbedingt sagen, höher 
gehoben, aber freyer, lcicliler fasslich ausgebiidet 
und dadurch viel weiter verbreitet ; und da sie über- 
all grosse Gunst gefunden, auch beym Volke, da 
übrigens kein gesetzliches Verbot vorhanden war: 
so vcrstattele man ihr Eingang auch in die Kirche, 
nicht beym gewöhnlichen Cullus , sondern bey be- 
sonderen Feyerlirfikeiten. Die Aufnahme war auch 
hier die allergiimtigsle; wir Gilden ausdrücklich ge- 
rühmt „das gute Vermerken und die andächtige 
Lust, womit die Gemeinde Gesing und Saitenspiel 
chrislfreundlich hingenommen.“ Darum vergönuete 
mau dieser Musik nach und nach — wie es scheint, 
! geraume Zeit nur nachlassend , wenigstens ohne be- 
stimmt ausgesprochene Verordnungen — auch an 
j den gewöhnlichen christliehen Festtagen, und end- 
, lieh selbst an den Sonntagen , irr den Hauptkirchen 
aufzutretea, ohne dass man sonderlich dämm besorgt 
war, sie zugleich. nach ihrem Text und Ausdrucke, mit 
den anderen Theilen der Liturgie zu wahrer Ein- 
heit zu verbinden, viel weniger, sie mit dem, was 
1 eben an diesem Tage durch Gehet, Gesang und 
Predigt besonders bewirkt werden sollte, in Ue- 
bereinstiintnnng zu setzen. Dies* Besondere erfuhr 
der Cantor und Musikdircctor erst daun, wenn es 
die ganze Gemeinde erfuhr: dann aber war der 
Uauptlheil seiner Musik schon vorüber und der 
Rest nicht mehr abzuändern ; was uns wohl um so 
aullällender Vorkommen muss, da sie, die Musik, 
nicht wie beym katholischen Ritus (bey der Hand- 
lung der Messe) von dem Uebrigen getrennt, son- 
dern mit ihm gemischt war. Dessen ungeachtet 
blieb es dabey und hing einzig vom Belieben des 
Cautors und Musikdirectors ab, was aufgeluhrt wer- 
den sollte; auch, ob in lateinischer oder deutscher 
Sprache, ohngeachtel jene nun bey weilem nicht 
mehr so Vielen, als ehedem, bekannt war. Nur 
durfte an alles Andere, was in den liturgischen 
Verhandlungen von früher Zeit bestand, nicht ge- 
i rührt werden, sondern diess behielt daneben ein- 
| mal wie das audcic seinen gewöhnlichen Verlauf; *) 


*) So geschah’ ca non auch, dnaa s. B. — man wird ea kaum 
glauben, und doch tat ea über hundert Jahre ao gewesen , 
ich aetbsl habe ea noch ala Knabe und Jüngling (und wie 
oft!) atao mit auafiihren helfen — daaa. aage ich, un- 
mittelbar nach dem deutachou Gloria (Allein Gott in 
der Höh aey Ehr — ) daa lateiniache, unmittelbar vordem 
deutachen Credo (Wir glauben All' an Einen Gott — ) 
daa lateiniache. munter muajciit wurde ; anderer, tum 
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nur dasj man , zeit der Kurfürst Friedlich August 
(im Jahre 1697) zur katholischen Kirche getreten 
war und den Gottesdienst in seiner liofkirche aufs 
Glänzendste eingerichtet hatte — wozu auch eine 
so vortreffliche Musik gehörte, als man im nörd- 
lichen Deutschland noch niemals vernommen — 
unserer Kirchenmusik gleichfalls, aus leicht begreif- 
lichen Ursachen , einen noch weiteren Raum ver- 
stattete, doch stets mit dem so eben angeführten 
Vorbehalt und ohne die gleichfalls angeführte Für- | 
sorge. — Mit der Feycr der Passion blieb es übri- j 
gens, wie vorhin gemeldet, und wir haben hier nur | 
noch hiuzuzufugen, dass während der Fasten- und 
Advents - Wochen nicht nur alle und jede Musik, 
sondern selbst die Orgel zur Begleitung des Cho- 
rals (auch der vier und dreyssig Strophen des an- 
geführten Liedes) schweigen musste. 

Endlich trat an der Spitze der örtlichen Geist- 
lichkeit ein Mann hervor — ein Mann, hochge- 
achtet als gelehrter Theolog und sehr eindringlicher 
Kauzeiredner, gefürchtet wegen seiner Strenge in 
Lehre und Lehen , ein Mann, durchgreifenden, ganz 
entschiedenen Charaders, seihst durch »eine Ge- 
stalt und Haltung Jedermann imponirend: Salomon 
Deyling, Doclor und Professor priraariua der Theo- 
logie, Superintendent zu Leipzig u. s. w. *) Er 
mochte das zum Theil oben berührte Unstatthafte 
beym ölfentliclien Gottesdienste an den Tagen der 
Charwoche uicht länger dulden; und da man nun 
auch (im Jahre 1723) den grossen, schon weltbe- 
rühmten Johann Sebastian Bach, auch einen Mann 
von durchdringendem Geiste, kräftigem, entschie- 
denem Wesen und festem, christlich -frommen 
Sinne, zum Cantor an der Thomasschule und Mu- 
sikdircctor an den beyden Hauptkirchen in Leipzig 
erhalten hatte: so vereinigte jener sich mit diesem, 
seine Gedankcu und Absichten iu’s Werk gerichtet 
zu sehen. Seine Gedanken und Absichten — der 
Erfolg zeigl's deutlicher, als der Bericht — kamen 
darauf hinaus: Unsere erste Einrichtung war die 
beste, nber für jene Zeit und ihre Verhältnisse ; 
wir müssen diese Einrichtung zurückfiihreu , aber 


Theil noch "wunderlicherer Ycrstössc nicht zu gedenken, 
und gewisser, selbst heute nicht ganz gehobener Folgen, 
die zu billigen unmöglich, auch nicht. Der, was die letz- 
teren auiangt, so oft vernommene Einwurf; Man zieht e# 
jetzt überall so — ist keiner ; und der: So müsste man alle 
Kirchenmusik abscluffen — ungcgrüudet. 

•) Er lebte von 1677 bis 1 7 SS« 


sie unserer Zeit und deren Verhältnissen anpassen. 
Es bleibt dabey : An jedem Palmsonntage und Char- 
freylage wird die Leidensgeschichte des Herrn wech- 
selnd nach Einem der Evangelisten verkündigt — 
ganz mit des heiligen Autors Worten; wer hätte 
bessere? Auch gesungen soll sie werden : wie könnte 
sie sonst von Allen vernommen werden? Aber ge- 
sungen soll sie werden von Leuten , die singen kön- 
nen : von euch ; und damit Alles wohl laute lind wil- 
ligem Eingang finde, musikalisch gesungen und be- 
gleitet. *) Euer jedesmaliger bester Sänger , und der 
recht gut ausspricht, tritt auf mit den Worten des 
Evangelisten (milliin als Rhapsode, recitativisch); 
noch mehr Anschaulichkeit und Leben, auch Man- 
nigfaltigkeit hinzu zn bringen, lasst, was die anderen 
Personen der Geschichte sagen , auch durch An- 
dere aussprechen , und die Stimme des jüdischen 
Volks durch den Chor. An den llauptmomenten 
haltet Ruhepunctc und legt ihren Inhalt der Ge- 
meinde näher an’s Herz (nämlich in der Arie); 
und damit wir Allo uns immer von Neuem dazu 
erfrischen, immer vou Neuem die Herzen erheben 
und richten , flechtet fleissig wohlgcwählte Verse 
Allen bekannter Kirchenlieder ein, in Welche die 
Gemeinde einslimincu kann. Wie nun das Alles 
genau zu verbinden und kuustmässig auszufiilimi : 
das ist eure Sache ! **) 


*) Zu den folgenden näheren Bestimmungen mögen wohl 
Hach’s Anmerkungen wenigstens vorzüglichen Anlass ge- 
geben haben. 

Auch über Vermeidung jenes Disparaten zwischen der Mu- 
sik und den übrigen Theilcn des Gottesdienstes an Sonn- 
tagen und anderen Festtagen vereinigten sich be} de Ehrcn- 
männer. Sie beteiligten dies* Disparate durch folgendes 
einfache Verfahren. Deyling entwickelte in der Hegel seine 
ganze Predigt — wenn auch oft künstlich genug — aus 
dem Fest- oder Sonntags -Evangelio: demselben Evnn- 
gelio gemäss wählte und ordnete nun auch Bach seine Mu- 
sik, so dass sie schon darum sich an das Geling« anschlirs- 
aen musste , wenigstens niemals ihm fernstehen konnte. Da 
nun aber doch der Fall nicht seilen eintroton musste, dass 
Deyling von der Regel akging uud irgend einen abwei- 
chendem, nicht zu crwarleuden Gegenstand durchführen 
wollte, wozu er nur die Veranlassung — eine Einzelnheit, 
ein Bild u. dgl. — aus dem Evangelio nahm: so sandte ihm 
Bach jedesmal zu Anfang der Woche mehre auf den 'lag ge- 
richtete Texte seiner Kirthenstücke zu (gewöhnlich drey), 
und der Doclor wählte daraus. Dazu gehörte nun freylich 
ein grosser Rrkhthum an solchen Stücken : diesen aber 
schuf sich Bach selbst und schrieb dergleichen unaufhör- 
lich. So ist dio erstaunliche Menge dieser seiner Werke 
entstanden. Es ist kaum begreiflich und dennoch wahr: 
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So wurden Bach's Passionen, und dar winden 
sie ; ganz das. Nur über ihre Musik an sich will 
ich noch eiuige Worte hinziiselzen. Wahrheit — 
der Irencste, innigste und ein möglichst vollstän- 
diger Ausdruck — war hier Bach's Ziel: durchaus 
nicht, wie sonst wohl öfters , technischen Reich- 
thum, tiefsinnige Combinaliunen , künstlerische Ge- 
lehrsamkeit zu zeigen. So wenig cs in seinen Pas- 
sionen an alle dem fehlt: er sollte und wollte hier 
für Alle schreiben; er sollte und wollte hier po- 
pulär seyn. Dass seitic Popularität, besonders in 
den Arien und nusgeführterru Chören, weit entfernt 
ist von der unsrigen: das liegt nicht au ihm, son- 
dern an uns: an unserer Zeit, au unserer Gewöh- 
nung durch die Zeit. Wer Bildung besitzt und 
den Willen hat — nämlich einen Willen, der wirk- 
lich will und nicht blos wünscht — der kann sieh 
über blos durch Gewöhnung Angenommenes hin- 
Wegsetzen , wie überall, so auch hier. Vermag er 
das nicht, so gehe er, was ihm fern bleibt, ge- 
ruhig auf: er behält hier doch noch Vieles — 
Vieles — was ihm gar nicht fern biedren kann. 
So wäre es z. B. kaum mit Worten auszudriieken, 
was für ein Schatz der ächteslcn Kunst in diesen 
Recilaliven und in den kurzen, ihnen eingewebten 
Ausrufungen des Volks uns dargeboten wird. Greift 
linn auch unser Meister in seinen Passionen zu- 
weilen dennoch über die Popularität auch seiner 
Zeit, und weit genug hinaus — es geschieht nicht 
zu oft und nur an den zulässigsten Orlen, z. B. 
hier, im Einleitungsehore des Ganzen: — so be- 
denke man freundlich, 

„dass von sich selbst der Mensch nicht scheiden kann/ 1 

und nehme diese Stücke als eine Zugabe an. Und 
welch eine ganz besondere, werlh- und gehalt- 
volle Zugabe l — Vielleicht wird Mancher auch die 
öfters eingestreuelen Choral verse , wie sie in Hin- 
sicht auf Harmonie so melodisch -künstlich durch 
alle Stimmen und zuweilen sonderbar geführt sind, 
hieher rechnen. Wir gehen ihm nicht Unrecht] 


man fand nach seinem Tode fünf gante Jahrgänge derselben 
für alle Feste und Sonntage — neben *o vielen anderen, 
aum Theil grösseren, höchst gelehrten , hödut tiefsinnigen 
Arbeiten. Sein Sohn, Karl Philipp Kmanuel, traf eine Aus- 
wahl der vorzügli elften jener Kirchen» tiieke: der also aus- 
gewablten waren hundert und vier. — Nachdem Deyling 
und Bach verstorben waren, lies* man jene «wischen ihnen 
bestandene, ehen so einfache ats zweckmäßige Ordnung 
einschlafen und das Frühere stellte »ich wieder her. Be- 
quemer war dies« allerdings ! 


1 erinnern ihn aber, da.« in jener Zeit dio Gemeinde 
durchgehend, nur die Melodie des Soprans all' uni- 
suuo sang, ohne alle Einmischung in die Harmo- 
nie, selbst bey den Schluss fallen der Zeilen. Da 
konnten ja die Organisten bey der freyen, oder 
die Chorsänger mit Orgel und Instrumenten bey 
der vorgeschriebcricn Begleitung ohne alle Störung 
ihre eigenen Wege neben der feststehenden Melodie 
hinwandeln; und sie thaten es gern, um das Ge- 
wohnte nufzufrisehen und auch denen, welche die 
Kunst verstanden, etwas sie besonders Anziehendes 
darzubringen. Jetzt ist jenes anders : so muss cs 
dieses auch seyn. — 

Da hiermit der Grundriss einer Geschichte der 
ursprünglich deutschen Passiuns - Oratorien bis zu 
dem Puucle gezeichnet ist, wo das angeführte 
Werk entstanden: so darf ich mir vom Forthaue 
bis auf uuserc Tage nur die Hauptliuien zu Gelten 
verstauen. 

Bach's Passionen erfüllten vollkommen, was 
man sich von ihnen versprochen. Wie wenige 
deren auch seyn mochten, die sie als Kunstwerke 
zu fassen, zu würdigen, zu gemessen im Stande 
Waren: die Gattung sowohl, als Bach's Art, sie zu 
behandeln im Allgemeinen, fand bey der Gemeinde 
lebendigen AnÜieil, so dass die Auinihrung solch 
eines Oratoriums jedesmal wahrhaft zu einem er- 
baulichen, christlich -künstlerischen Feste für die 
Stadl ward. Gerber (im Tonkiiristler-Lexicon) 
meldet uns, Bach habe fünf Passionen geschneiten. 
Gerber mag Recht haben: ich alter habe, als Knabe, 
unter Doles, nur drey kennen gelernt und ausfüli- 
ren hellen. — Es ahmten den Meister jedoch bald 
die vorzüglichsten seiner ehemaligen Schüler nach. 
Man besitzt (oder besass) Passionen derselben An- 
ordnung und Form von Krebs (dem altern), Stütze), 
Ilomilius *) u. A. Auch Doles’ Passionen, aus 
dessen früherer und besserer Zeit, halten dieselbe 
Anordnung : nicht mehr aber denselben oder auch 
nur einen ähnlichen Styl. Es war nämlich unterdessen 
die ursprünglich- und national -deutsche Musik — 
auch die der Kirche — um ihre Herrschaft ge- 
kommen. Deutsche Fürsten, die glänzenden Hof 
hielleu — lind deren waren damals nicht wenige — 
errichteten sich, als zu solcher Hofhaltung gehö- 
rend, italienische Opern-Gesellschaften und pliegten 
italienische Kammermusik, wo vorzüglich auch Ora- 


") Die de« Homiliua »iud, in ihrer Art, wahrhaft vor- 
trefflich. 
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lorien ausgefiihrt wurden. Sie stellten italienische 
Componislen und Kapellmeister an, oder Hessen die 
deutschen in Italien studiren und nach Italienern 
sich bilden. Alles dicss geschähe auch, und zwar 
in jeder Hinsicht vorzüglich, in Dresden. Es blieb 
nicht ohne entschiedenen Einfluss auch auf die Kir- 
che : cs konnte nicht ohne diesen bleiben, zumal 
da die damalige italienische Gattung edel und schön, 
die Schreibart geistreich, ausdrucksvoll und gründ- 
lich w'ar. Es konnte auch nicht ohne entschiedenen 
Einfluss auf das Publicum bleiben, da neben diesen 
Vorzügen hier Alles leicht zu fassen war, und 
einladend, gefällig, reizvoll gestaltet hervorlrnt: 
Letztes vornehmlich durch Herrschaft des MeloJi- 
schen , so wie durch freyere Formen und Verein- 
fachung des Harmonischen. In so fern stand es 
dem ^Deutschen sogar entgegen. Indem ,nun über- 
diess die Ausführung durch die dnmuls (auch für 
die Kirche) vorlrefflicheg italienischen Säuger voll- 
kommen und der Apparat zu den Darstellungen 
(nicht blos der Oper) reich, würdevoll, imposant 
ausfiel: wie hätte die Wirkung nicht die grösste 
und die Folge für die deutsche Tonkunst eine an- 
dere seyn sollen, als die wir gemeldet? Die deut- 
schen Cumponisten , Bach fast allein ausgenommen, 
glaubten sich wenigstens eiuigermaassen anbequemen 
zu müssen : sie nmssteu es wohl auch wirklich, 
wollten sie noch Eingang finden. Doles, ein Zög- 
ling der Dresdner Schule (besonders Hasse's), that 
diess gleichfalls, auch in seinen Passionen. Da trat 
nun aber das Missverhältnis« zwischen den alten, 
höchst einfachen Worten der Bibel und des Kir- 
ehengesangbuchs, und der neuen Musik mit ihren, 
im Gruude von der ernsten Oper herübergenom- 
menen Formen, wenigstens in den Arien, Duetten 
und dergl., unverkennbar hervor, störte die Einsich- 
tigeren und minderte die Wirkung hey Allen. Dies« 
Missverhältnis« wurde eben damals um so deutli- 
cher erkannt und darum auch um so lebhafter 
empfundrn, da mau in Deutschland angefangen 
hatte, über die Künste überhaupt und ihre bedeu- 
tenderen Werke nach gewissen, axiomatisrh vor- 
ausgesetzten Ansichten und Maximen blos des Ver- 
standes wissenschaftlich zu disruliren. ßaumgarten 
halte schon früher die neue Disriplin der Acsthelik 
ausgefunden; durch Vorlesungen über sein noch im- 
mer schätzbares Lehrbuch auf den meisten deutschen 
Universitäten war diese Wissenschaft alluiälig unter 
deu Männern von Wissenschaft überhaupt — nun 
wurde sic auch durch populuit e Schriften unter der 
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gesammten feinem Welt verbreitet. Hier wirkten 
eine Zeit lang vorzüglich die Schriften des Batteux, 
übersetzt und zum Theil erläutert von Adolph Schle- 
gel und von Karl Wilhelm Ramler. Eine ganz« 

Keilte von Ausgaben dieser Schriften wurde in 
Deutschland nöthig. Vor ßaumgarlcns allenfalls, 
nicht alter vor diesen Ansichten, Raisounements 
und Maximen konnte ein mit Musik singender Evan- 
gelist, der selbst kleine, aller Poesie entlegene, hi- 
storische Umstände absänge, und doch wieder häuGg 
unterbrochen würde, bald vorn Volke und den an- 
deren handelnden Personen — unterbrochen mildem, 
was ja blos seines Amts wäre gleichfalls zu be- 
richten, bald, man wisse eigentlich nicht von wem, 
mit Betrachtungen über das eben Erzählte: vor die- 
sen Ansichten, sage ich, konnte ein solcher Evan- 
gelist , es konnte die gesanimte bisherige Fassung 
und Anordnung der musikalischen Passionsfeyer, 
keine Gnade finden. Die deutschen Directoren (Doles 
auch) legten Baclt’s und ihre eigenen Oratorien ähn- 
licher Form leise bey Seile und griffen nach dem, 
was nun, jenen Ansichten, Raisonuemeuts und Ma- 
ximen Gemässes neu auf kam, zumal da es von 
zum Theil ausgezeichneten Dichtern und Compo- 
nisten wahrhaft, vorzüglich bearbeitet wunde, und 
auch, nicht sowohl beym Volke, wohl aber in der 
feinem und gebildetem Welt , grossen , nach seiner 
Art auch vollkomtnen verdienten Bcyfall fand. Was 
diess neue war? Ich brauche nur das in Dichtung 
und Musik ausgezeichnetste aller dieser Werke zu 
nennen: so hat cs Jedermann vor Augen; denn Je- 
dermann kennet dicss Werk — nämlich Ramlcrs 
und Grauns Tod Jesu. Der Dichter lässt nur 
die Iiauptmomente der Leidensgeschichte an uns 
vorübergehen und zwar in poetisch -ausgebildelcr 
Sprache. Beydes darf er ; denn die Personen, wel- 
j che uns jene Momente verführen, sind nicht hi- 
storische, sondern blos gedachte, oder, wenn man *. 

lieber will, ideale. An jeden Hauptmoment knüpft 
der tiefer denkende und fühlende Christ — gleich- 
falls der ideale — Betrachtungen oder Ergiessungen 
des Gefühls (in den Arien und anderen Sologesän- 
gen), und die von Beydem ergriffene — ebenfalls 
ideale — Gemeinde spricht in sehr passend erle- 
senen Schriftstellcn (in den Chören) die Rührung 
und Stimmung ihres Innern dabey aus; welcho 
Rührung und Stimmung dann die reale, die wirk- 
liche Gemeinde in Choralstrophen sich aneignet. 

Der Componist behandelt, was wir hier zuerst 
angeführt — das Geschichtliche — in sorgsam 
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gearbeiU-leu Rrcitalivrn, auf «eiche Grsangsnil über- 
haupt (1er Zeitgeschmack Wenig Einfluss hat; das 
zu Zwcyf und Drill’ Angeführte behandelt Grauit 
nach jener italienisch -deutschen VVejse: besonders 
aber die Chöre andächtig, würdevoll, kunstreich, 
und doch leicht fasslich. Durch dies« schnell ver- 
breitete Werk zweyer hochgeachteter, selbst be- 
rühmter Männer wurde die Gattung, wenigstens in 
der nördlichem Hälfte Deutschlands, überall herr- 
schend , und , nthen vielen schwächeren nnd schwa- 
chen, wurden ihm ähnliche geliefert, welche, vor- 
nehmlich in der Musik, vielleicht gleichen Rang ver- 
dienen, und wenn sic in gewissen Hinsichten ihm 
nachstrlicn möchten, in anderen ihm wohl noch 
vprzuziclitn sind *). — Wie gross nun auch und 
wie gerecht der Antheil war , mit welchem diese 
Oratorien atifgcnommrn wurden: Eines musste nach 
und nach vuu den Achtsamem bemerkt und em- 
pfunden werden: eine gewisse Kühle, die durch 
das Ganze, etwa mit Ausschluss einiger Hauptmo- 
roenle, sich Iiiudurchzog. Sie hatte ihren Grund — 
wenigstens den nächsten — iu der Gattung selbst: 
in dem lliuwegheben des Stolls aus dem Histori- 
schen iu das Ideelle, aus dem eigentlich Darstel- 
lenden in das blos Ausdrüekeudc. Mail blickte um- 
her, um, was man vermisste, vielleicht anderswo 
zu finden, uud ohne dass mau nöthig hülle, sich 
durch Kenntnisse, Bemühungen und mancherlei Vcr- 
zichlleisliuigcn in jene Vorzeit zurückversetzen zu 
müssen. Mau fand es iu den italienischen Orato- 
rien, wie sie von Apostolo Zeno und Metastasio 
(in ihrer Art) IrefDich , von einigen Anderen minder 
vorzüglich, doch ausreichend, gedichtet, und von 
grossen Meistern Italiens und Deutschlands gleich- 
falls trefllioh in Musik gesetzt worden sind. Wie 
bekannt, sind diese ganz dramalisirt; wie nicht we- 
niger bekannt, regt alles Dramatische, ist cs von 
Werth , lebendig au. Das tlialen nun auch diese 
Werke ; und durum traten jetzt auch deutsche Dich- 
ter mit dramatisirtcii Passionen auf, fanden auch 
leicht geeignete Cumponisieu. Wo Bcyder Arbeit 
gelungen war, erhielt sie den erwünschtesten Ein- 
gang, auch beym gemeinen Mann; und seitdem 
lässt man Werke dieser Galttuig mit denen der 
vorhergehenden, so viel ich weiss überall, Wech- 
seln: überall nämlich, wo inan überhaupt noch 


*) Es möge hier nur en die weniger bekannten ron Seyfert 
in Aug.burg , ron Schweitzer in Gotha , von Wolf in 
\S ei nur , v ou Holle in Magdeburg et innert werden. 


' Passions -Oratorien in Küchen und ConcertaüleU 
hören mag und mithin die Anorduer sie noch zur 
Aufführung bringen können und dürfen. 

(licarhluis folgt, j 


Nachricht. 


, Beschluss der Karneval - und Fasten-Opern u. s. w. 
in Italien. 

Am 3osten März. Die seit geraumer Zeit iu 
diesen Berichten vermiedenen Wiederholungen, die 
immer zunehmende Ncuigkeitendürfligkeit des immer 
abnehmenden Seliatleus der Oper, cingetretene Um- 
stände, würden lief, in die grösste Verlegenheit ver- 
setzt haben, mehr als eine Seile über ganz Italien 
zu saget:, weint nicht Mailand in der so eben ver- 
flossenen Slugioue eine für die derntaligen betrüb- 
ten musikalischen Zeiten sehr glänzende Theater- 
Epoche gebildet halle; wäre sie nur nicht durch 
»o Mauclies verdunkelt worden! Das was über ei- 
nige andere Städte Italiens zu sagen ist, beschränkt 
sich auf folgende wenige Zeilen; — im Vorbey- 
grlieu sey bemerkt, dass diesen Karneval auf un- 
serer Halbinsel vcrhältnissmässig wenige Rossiui’sche 
Opern, desto mehr aber von Pacini, Bei uni , Do- 
nizzeili, Mcrcadaute und Vaceaj (im neuesten Bo- 
logneser Thcaterjournale vom n isten März der Un- 
sterbliche genannt) gegeben wurden. 

Palermo. Die Fischer und die Altistin Man- 
zocchi stehen noch immer in der hohen Gunst des 
I hiesigen Publicums. Letztere, eine Neapolitanerin, 
die noch vor gar nicht langer Zeit als Seconda 
Donna neben der Pasta, ’J’osi und Fodor auf S. Carlo 
sang, fand letzt Irin in der Seena de* Solitarj in 
i Mayr 's Qinevra di Scozia ganz besoudern Bcyfall, 
und musste sie wiederholen, wurde auch zum Eli- 
' rcmnitglicde der hiesigen Accademica filarmouica 
ernannt. (Eine hieher gehörige, Mayr betrefl'ende 
| Bemerkung, ist in den am Ende folgenden Miszcl- 
i len zu lesen). 

Neapel (S. Carlo). IlLeonida, neue Oper von 
einem gewissen Salvoni odcrSelvoui, machte fiasco. — 
L’csultanza pubklica, Kantate von llrn. Coccia, wird 
awar von lim. Ziugarelli in einem Privatbriefe ge- 
lobt, soll aber, was sehr wahrscheinlich ist, gar 
nichts heissen. (T. Nuovo). II ventaglio, neue 
Oper von Ilnt. Raimondi, fand eine gute Auf- 
nahme. Das Buch ist eine Travestie nach Goldoui, 
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und im neapolilancr Dialcct geschrieben. (T. Fe- 
nice.) Orlando furioso, Travestie im neapolilancr 
Dialcct, neue und erste Oper von Urn. Agoslino 
Loffredo, einem Anfänger, fand Aufmunterung. 

Rom. Die wegen erfolgten Todesfalls des Pap- 
stes im ganzen Kirchenstaate geschlossenen Theater, 
wurden zwar nach einiger Zeit auch während des 
Conclavs eröffnet, gegen Ende des Karnevals aber, 
aus bekannten Ursachen, hier wieder geschlossen. 
(T. Toidinona , auch Teatro d'Apollo genannt). Die 
neue Oper il Corsaru, del mnestro cavaliere Pa* 
cini, fand zwar wegen Länge, Reminiscenzen und 
Wiederholungen, iu der ersten Vorstellung keine 
gute Aufuahme, und gcGel auch nachher sehr wenig; 
hey alldem wurde der Maestro doch mehrmalen 
auf die Scene gerufen. In Italien ist so’ was frey- 
lich nichts Neues, diessmal war aber ein den Mai- 
ländern und Römern wohl bekannter Umstand mit 
im Spiele. (T. Vallc). Die neue Oper Adelasia 
e Alcramo, del maestro Luigi Verchiolli, machte 
fiasco , und iu ihr die Primadonna Carl. Diese aus 
meinen vorigen Berichten bereits bekannte deutsche 
Sängerin , find zwar nachher in Mercadante's Elisa 
c Claudio Bey full ; allein sie erkrankte uud musste 
durch die Menghini ersetzt werden, welche keine 
bessere Aufnahme fand. Es verlautet übrigens, die 
Imprcsa habe der Carl manche Verdrüsslichkeiten 
verursacht. — Ein gewisser Brisi licss sich liier 
mit Beyfall auf der Trompete hören, uud wurde 
auf die heene gerufen. 

Prato. Ein Bassist Balducci, der hier diesen 
Karneval zum erstenmal das Theater betrat, fand 
Aufmunterung. 

Florenz (T. Pergola). I dueForzali, eine äl- 
tere, aber hier neue Oper, von Hrn. Mirecki, 
einem dermalen zu Genua sesshaften Polen, ist 
durchgefallen. 

Turin (T. regio). Hier verunglückte djp neue 
Oper Annibale in Torino, von Urn. Ricci. 

(ForUetiung folgt.) 


Kurze Anzeigen. 


Ao. l. Miserere mei , Domine etc. Canon per- 
petuus a tribus vocibus in hypodiatesseron et 
bypodiapason — invenit R. L. Pearsall. Ar- 
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miger. Op. i. Moguutiae ex taberna musices 
B. Schott fUiorum. Pr. 8 Kr. 

No. a. Tantum ergo, hymnu* musici(?) adaptatue 
— — a R. L. Pearsall de Willsbridge Ar- 
migero. Moguutiae etc. Pr. 3o Kr. 

Der erstgenannte dreystiramige Canon für Alt, 
Tenor und Bass ist auf dem Titel in einem Zir- 
kelsyslem angegeben, dann für alle drey Stimmen 
iu ordentlicher Partitur deutlich ausgesetzt worden 
mit der Bemerkung, dass er das erste Mal mit 3, dann 
mit 6 oder g Stimmen und zum dritten Male mit 
dein ganzen Chore vorgetrugen werden soll. Das 
Tantum ergo ist ein vierstimmiger, einfach und 
kirchlich wohl gehaltener kurzer Gesang, iu Partitur 
und Stimmen gut gedruckt. Beyde Gesänge sind 
sehr zweckmässig und empfehlenswerth. 


No. i. Krieger -Lied mit deutschem, französi- 
schem und englischem Texte , Musik von J. 
Panny (gedichtet von F. Dürr), Männerchor 
und Solo -Stimmen mit Begleitung des grossen 
Orchesters oder vollständiger Militär -Musik. 
Op. 26 . Mainz etc. bey B. Schotts Söhnen. 
Pr. 2 Fl. 42 Kr. 

No. 2 . Dasselbe mit Begleitung des Pianoforte. 
Ebendaselbst. Pr. 1 Fl. 36 Kr. 

Das marschmässige Lied wird leicht und schnell 
wirken; mit gehörigem Feuer vorgetragen, stark 
anregen. Es ist ganz ungesucht und frisch natür- 
lich, was besser ist in solchen Dingen als gesucht 
originell. Mit vollem Orchester muss es bedeu- 
tend eindringen. Auch mit Pianoforte- Begleitung 
wird cs seine Wirkung nicht verfehlen. Die Sing- 
stimmen sind besonders gedruckt; zur Partitur mit 
Klavier- Auszuge nur mit deutschem Texte; der 
Orchester -Partitur liegen Siugsliramcn mit engli- 
schem und mit deutschem Texte bey: französische 
haben wir aber in unserm Exemplare nicht ge- 
funden. Das Lied ist auch für eine Singslimme 
mit Pianoforte -Begleitung zu haben. Ein zeitge- 
mässer Gesang. 

N o t i s. 

Dir K. Säctui.rhe italienische Hof-Opem-GczelUchafi »l in 
Leipzig angekummen und wird am 4leü d. mit ItOMtni’i Zelmin 
die Reihe ihrer Verstellungen eröffnen. 


Leipzig, liry Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den ii‘* D May. Ni. 19. ‘831. 


RBCENS IONEN. 


Auf Veranlassung des Werkes: 

Grone Passiom - Musil nach dem Evangel. Jo- 
hanni! , von Joh. Seb. Bach. Vollständiger 
Klavier- Auszug von C. Hellivig. Berlin, bey 
T. Trautwein. 

Von Friedrich B ochlitz. 

(BascUu**.) 

111 . 

ländlich kcliren wir zu des ehrwürdigen Bach’* 
Passion nach dem Evangelisten Johannes zurück. 
Aber haben wir uns denn eigentlich von ihr ent- 
fernt ? Ich dächte nicht, llach’s Passionen sind ja — 
wie die Quelle von Allem, was auf jenem Felde 
emporgewachsen, so der Miltelpuuct und Anhalt 
von alle dem, was wir bisher geäussert haben. 
Dass die hier dem Publicum gebotene , nach dem 
vorberaerkten ihnen allen Gemeinsamen, auch nach 
ihrer besonderu Beschaffenheit dem Leser näher 
bekannt werde: darum will ich mich nun bemühen. 
Es wird kaum eines Weitern bedürfen, ausser einer 
Art genauer Inhalts- Anzeige, mit einigen eiuge- 
«treueten Bemerkungen. 

Sogleich voraus und ein- für allemal mag 
Folgendes angemerkt seyn. Wenn ich da* Werk 
nach seiner Gattung, seinem Zwecke, seiner Or- 
ganisation betrachte und cs aus sich selbst erkläre: 
so erscheint mir das eigentlich Biblische und Hi- 
»torische, mithin das Darstellende, nicht blos Aus- 
drückende — es erscheinen mir die Recitativc und 
die zahlreich in sie verflochtenen, kleineren oder 
grösseren Chöre, als sein Gipfel und als nicht ge- 
nug zu preisen. Diese Wahrheit, diese Treue, 
diese Veranschaulichung der Characlere und Dinge 
5S. Jahrgang. 


blos durch Töne und Rhythmen, diese scheinbar 
einfache und verborgene, dennoch so reiche, so 
tiefe und offenbare Kunst: wer hat dies* — eben 
dies* ■ — jemals vollkommener dargelegt? wer ver- 
mag es, vollkommener dargelegt, sich auch nur 
zu dpjjcn? 

'I, pi; 

Die Einleitung wird gebildet durch einen gros- 
sen Chor in zwey Abteilungen. Er ist im Kla- 
vicr-Auszuge 9 Seilen laug, und ein sonderbares, 
sehr künstliches, doch, begleitet von den Orche- 
ster- Instrumenten, zugleich ein sehr wirksame* Mu- 
sikstück. Aus ihm selbst geht hervor: Bach halte 
sich folgende Aufgabe gestellt. Die Texlesworle 
sind nach jener bekannten, feyerlich-emsten, star- 
ken, erhebenden Stelle des Psalms: Herr, unser 
Herrscher, wie herrlich ist dein Name in allen 
Landen u. s. w. : so müssen sie auch feyerlieh- 
ernst, stark, erhebend ausgedrückt werden. Nun 
dienen sie aber hier zur Vorbereitung auf die nie- 
derbeugende, Wehmulh und Trauer erregende Lei- 
densgeschichte unser* Herrn; sie sollen die Gemü- 
ther hierzu cinladeu und stimmen: das will auch 
ausgedrückt seyn. Liess man Bcydes wechseln, so 
würde Eins das Andere stören , wo nicht auf heben : 
Bcydes muss durchgehend* Zusammengehen , Jedes 
selbstständig, Jedes von dein Andern ganz unab- 
hängig, aber Beydes zu enggcschlossener Einheit 
verbunden. Da gab der Meister nun das Erste 
gross und frey auszufuhren den vier Singslimmcn — 
wo jede aber nichts destoweniger obligat, und alle 
stets contrapunclisch, oft canoniseh verflochten sind ; 
da* Zweyte trug er den Saiten - Instrumenten auf, 
die — erinnere ich mich recht, mit Sordinen — 
das Ihrige in einer gleich Anfangs ergriffenen, wie 
heimlich-unruhigen Figur, düster, schmerzvoll be- 
wegt, nur als ein leises, feines Kauschen, durch 
das ganze Stück unabwcichlich durchführen. Was 
der ehrwürdige Vater Bach hierbey, wie so oft, 

19 
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für eine Tiefe der Corabination, was für ein, tim 
höherer Zwecke willen, unbesorgtes, kühnes Ilin- 
ausgreifen über die Buchstaben seiner eigenen Har- 
monielehre , was für eine Ausdauer in der überaus 
schwierigen Ausarbeitung — und ohne dass dem 
Ausdruck Eintrag geschähe — er bewiesen hat: das 
muss, wer dafür Auge besitzt, beyihm selbst nach- 
sehen. — Nach dieser Einleitung tritt die Hand- 
lung ein. Mau kann sie füglich in vier ilaupt- 
Sccnen ablheilen. Wir wollen es. 

i 

Erste Scene: Christi Gcfaugennchmung zu Geth- 
semane und Ueberlieferung an den hohen Rath, mit 
den dabey vorgehenden Ereignissen. Diese Ab- 
teilung besteht aus drey Recitntiven mit kurzen 
Chorsätzen, drey eingeschalteten Chorälen (ein je- 
der, wie überall, in Einer Strophe), einer' Ali“*«nd 
einer Sopran -Arie. Die Reritativc und'" Chöre 
glaube ich, nach dem oben voraus Bemerkten, über- 
gehen zu können, und werde es auch in der Folge, 
wo mir nicht eine ganz besondere Aufforderung zur 
Abweichung entgegentritt. Nur die zweyto jener 
Arien entfernt sich einigermaassen von der damals 
gewöhnlichen Form und dem damals gewöhnlichen 
Gange dieser Gesaugsart, indem der Compouist zur 
Begleitung der Melodie das Bild des Teiles auf- 
nimmt; nämlich „den Lauf,“ in welchem der Freund 
des Herrn diesem „mit freudigen Schritten“ nach- 
folgt. Der nicht korzc Salz bekömmt dadurch mohr 
Mannigfaltigkeit und Belebtheit. Im Gedanken selbst 
liegt wohl etwas Spielendes: aber wie ein freund- 
liches, emsiges und beharrliches Kind spielt. Nie- 
mand wird ihm leicht ohne Lächeln des Wohl- 
gefallens und wohl auch der Liebe Zusehen. 

Zweyte Scene: Christi Verhör und Petri Ver- 
leugnung. Drey Becilative, mit eingcweblen kurzen 
Chören , zwey Choräle und eine Tenor-Arie. Die 
letzte ist zwar nur in der damals gebräuchlichen 
Form und die Begleitung sehr künstlich : der me- 
lodische Gesang aber einfach und von wahrer In- 
nigkeit. In jenen Chören wild man vielleicht am 
meisten bewundern, mit welcher Wahrheit und 
Freyheit Bach die Frage: Bist du nicht seiner Jünger 
Einer? („nicht? nicht? bist tlu nicht?“ u. dgl.) als 
war’ es in einem Recilativo, ausgesprochen, dabey 
das Hastige, Zudringliche und Spöttische, was in 
der Frage und Situation liegt, ausgedrückt hat: und 
doch ist der ganze Chor streng und kunstreich 
fügtet 1 


Dritte Scene: Vieles und Entscheidendes um- 
fassend in den Ereignissen — nämlich alle Ver- 
handlungen vor und mit Pilato, von der Anklage 
bis zum Todes -Urthril. In gleichem (Verhältnisse 
wie die historischen Momente, wird nun Alles in 
der Musik gesteigert. Sie wird nicht mir in der 
Haltung überhaupt grossartiger, reicher, sondern 
auch (so zu sagen) immer mehr innerlich bewegt; 
sie wird durch Alles diess eingreifender. Sechs, 
zum Theil kurze Recitative, unterbrochen von, meist 
weiter als bisher ausgefuhi teil Chören ; drey Cho- 
räle; ein Arioso und zwey Arien, die letzte mit 
Chor. Hier wäre viel zu sagen und am meisten 
über jene, den Recitaliven eiiigcflorhtrnen Chöre. 
Ich glaube tnirh auf Folgendes beschränken zu 
müssen. Es siud diese Chöre ein Triumph ganz 
eigentlicher Bachischcr Kunst, und ich wüsste 
nicht, was in dieser höher stünde; höher näm- 
lich, nicht nur in dem, was man von ihr zunächst 
erwartet — in Eigenlhümlichkeit, RcichÜium, Fülle 
der Harmonie und gelehrter Ausarbeitung, sondern 
auch in sprechender Dcrlamation und Acrentuation, 
in Wahrheit, Lebendigkeit und Krafl des Aus- 
drucks, damit, in anschaulicher Darstellung, 
wie der Characlere und Stimmungen, so der Si- 
tuationen und der historischen Momente überhaupt. 
Da viele Leser eben diess , eben bey diesem Mei- 
ster, nicht suchen, so möge beyspielsweise — nicht 
einer dieser Chöre, sondern nur diu Anlage und 
Zurüstung zu einem derselben , hier angeführt wer- 
den; und ich erwähle grade diesen, nicht als ob 
ich ilm allen andern vorzöge, sondern weil sich, 
was nachzuweiscu , eben an ihm mit wenigen Tacten 
einigermaasscu vor das Auge fuhren lässt. Pilatus 
hatte gesagt: So nehmet ilm hin und kreuziget ihu: 
ich fiude keine Schuld an ihm. Da lallt das auf- 
gercizte Volk ein: „Wir haben ein Gesetz, und 
nach dem Gesetz (nicht nach eurem römischen) 
soll er sterben; denn er hat sich seihst zu Gottes 
Sohn gemacht.“ Jedermann sieht: richtig gespro- 
chen und acccntuirt, können Worte kaum unrhylh- 
raischer gestellt werden , und mithin , hat man sic 
nicht recitativisch auszusprechen , sondern sollen sie 
sich in unsere eigentlichen Gesangsformen fügen, 
oder vielmehr diese sich in sic, und will man zu- 
gleich, wie man muss, das Kecke, Zudringliche, 
hochfahrcnd-Trotzige , das iiartnäckig-Störrige, was 
in den Worten liegt, möglichst bestimmt und deut- 
lich nusdriieken: so fallt das wohl schwer genug. 
Indess: mancher unserer ComponisUsn von Einsicht, 
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Sorgfalt und Gewandtheit würde das befriedigend 
an leisten wissen iin — Einstimmigen Gesänge, mit 
freyer, mehr oder weniger nachhelfender , die Wir- 
kung näher bestimmender und verstärkender Be- 
gleitung, möchte diese Begleitung nun blos den In- 
strumenten oder zugleich den anderen Singstimraen 
gegeben, und im letzten Falle Etwas daraus ge- 
worden seyn, was wir frcylich auch einen Chor 
nennen. Hier galt es aber einen eigentlichen 
Chor, und einen Chor eigentlichen Kirchen- 
styls, wo mithin in jeder Singslimme für sich 
dieselbe Melodie herrschend bliebe und alle ver- 
bunden erst die Einheit gaben; wo mithin in dieser 
Melodie alleiu schon alles vorhin Angeführte lie- 
gen, wenigstens angedeutet seyn musste. Hamit 
versuche sich, wer der Mann ist! Es gelingt ihm? 
Wir wollen ihn preisen: aber unserm Meister war 
das bey weitem noch nicht genug. Er macht aus 
diesem Chor eine strenge, ziemlich lange Fuge, und 
eine Fuge, die, ohngeachtet ihrer Strenge, (schein- 
bar) ganz frey und ganz bestimmt das ausJrückt, 
was , wie gesagt , hier auszudrücken war. Das war 
ihm noch nicht genug. Er gibt der Fuge noch 
eine drängende, treibende Instrumental - Begleitung, 
die zwar zum Theil die Singstimmen unterstützt — 
besonders bey den Eintritten des Thema , um diess 
mehr hervorzuheben: zum Theil aber auch lur 
sich alleiu, wieder obligat, das Ihrige ausspricht; 
und diess Ihrige ist dasselbe, was die Sänger aus- 
sprechen , nicht nur dem Ausdrucke, sondern auch 
dem Thema uach : sie läuft hin in abgebrochenen 

Chor. 


Stücken aus ihm und in canonisrhen Nachahmun- 
gen darauf. Wie nun? wer versucht sich daran? 
„Und weun man's thätc, und wenn man') auch 
zu Stande brächte: .wer sollt’ es denn verstehen, 
ausser der lland voll , die es studiren oder fast 
bis zum Auswendiglernen hören? wer sollt’ es 
schätzen? wer belohnen, wenn auch nur mit Bey- 
fall ?“ Das ist der Punct! Glaubt man denn, dass 
es damals, ausser von jener Hand voll, verstan- 
det), geschätzt, belohnt worden? Von Bach und 
Händel, wenigstens in ihren späteren Lebensjah- 
ren und gerade in ihren grössten Werken, weiss 
man sogar historisch, dass es nicht geschehen. 
Aber daran ihnen wenig oder nichts. Dem 
Publicum zu geben, was es mit Grund zuerst er- 
waatoii/ was es verlangen kann : den richtigen und 
lebetldighn Ausdruck ; doch zugleich der Kunst und 
sich selbst nach grösster Möglichkeit zu genügen — 
auch im Technischen: daran lag ihnen! Am treuen 
Arbeiten um des Arbeitern willen, am sorgsameu 
Vollenden um des Volleudens willen: daran lug 
ihnen! und, galt es religiöse Werke, ihre aller- 
besten Kräfte dem zuzuwenden , was ihnen wahr- 
haft heilig war; durch diese Verwendung ihrer 
allerbesten Kräfte dem Gott zu dienen, den sic als 
Urquell derselben verehrten : daran lag ihnen! Noch 
einmal: das ist der Punct! 

Es folge nun hier der Anfang jenes Chors, nur 
so weit, bis die vier Stimmen eingetrelen sind. 
Was hiermit und hierauf weiter gebaut wird, das 
möge man im Werke selbst naclischeu. 
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Das oben angeführte Arioso wandelt in sehr 
einfacher, ausdrucksvoller Melodie seinen Gang fiir 
sicli. Begleitet wird cs — ausser vom Basse — 
von einer Viole d'amour, die ihre eigene Melodie 
in schönen Bindungen ganz glcichmässig forlluhrt, 
und von einer Laute, welche dazu arpeggirt und 
die Accorde füllt, da hier die Orgel schweigt. Das 
kleine Ganze ist ungemein zart und dringt an’s 
Herz. — Die erste Arie dieses Abschnitts ist lang 
mul sehr künstlich : sie kann schwerlich uns an- 
sprechen. Aber die zweyte (für einen Basssänger 
und Chor) ist jenes Beydcs zwar gleichfalls, doch 
weit leichter zu fassen, durch das Besondere ihrer 
Anordnung anziehend und bey ihrer Ausführung 
auch zum Herzen dringend. Jene Anordnung 
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eiru'germaassen zu bezeichnen, müssen wir den Text *) 
cu Hülfe nehmen. Der Sänger spricht: 

Eilt, ihr angefochtnen Seelen, 

Geht au. euren Mertrrhöhlea. .. 

„Wohin? wohin? wohin?“ lässt Bach den Chor 
drängend und heftig einfallen , ohne dass der Er- 
mahuer und Tröster dadurch im Geringsten gestört 
wird. Es trilft vielmehr im gleichmässigen Fort- 
gange seines ermunternden Gesanges wie von selbst 
die sanfte Antwort ein, und passt zu, als könne es gar 
nicht anders seyn: „Nach Golgatha!“ Diess Beydes 
und was ihm verwandt spinnt sich nun durch das 
ganze Stück hin und mit jener ganz einfachen Ant- 
wort schliesst es auch. Was oben von einer Arie 
in der ersten llnuptsccne gesagt worden, das gilt 
auch von dieser; und gilt von ihr noch mehr. 

Die vierte Srene enthält Kreuzigung, Tod, 
Grablegung Christi , uud einen Schlussgeaang. Sie- 
ben zum Theil ganz kurze Recitalive , unterbrochen 
von beträchtlich lang ausgefuhrlen Chören; fünf 
Choräle, ein kleines Arioso, zwey grosse Arien, 
und jener Schlusschor. Es ist auf alle diese Stücke 
anzuwenden, was wir von denen der vorherge- 
gangenen Abtheilung gesagt haben; nur folgende 
unterscheiden sich von ihnen. Das Arioso , mit 
dem, was es umgiebt, bezieht sich auf die beson- 
deren Naturerscheinungen beym Verscheiden des 
Herrn und es ist ihm dcsshalb eine reiche Instru- 
mentalbegleitung gegeben worden , welche diese Er- 
scheinungen bezeichnen soll. Dergleichen ist aller- 
dings weit ineltr die Stärke unserer, als jener Zeit. 

Die zweyte grosse Arie ist ganz eigener Struclur, 
durch welche sie nicht nur sehr kunstreich, son- 
dern gewiss auch sehr wirksam hervortrilt; wirk- 
sam auf die, für welche dergleichen Musik über- 
haupt Etwas seyn kann. Die Arie ist der Bass- 
stimme gegeben. Diese geht ihren freyen Weg 
(im Zwölfachtellacl) glcichmässig von Anfang bis zu 
Ende. Die Begleitung geht in jeder der äusseren 
Stimmen gleichfalls iliren eigenen, freyen Weg. 


*) Der Text — hier und überall, wo er nicht aus dcmEran- 
gelio genommen — iat freilich nicht ander«, et. da- 
mit. (be.onder. in bejden .xchaischen Kreiien Deutsch- 
Umt», in der Gsnaiti und in Sehle.ien) bejr weitem die 
Meisten geistlich dichteten, oder vielmehr zu dichleu «ich 
eiubildeten uud blo. reimten; eine Wei«e, die bald der- 
«uf Zinzcndorf mit den Scinigen «uf die zuzzerzto Spitze 
trieb, damit Anztozi gab , den Spott reizte, den Verfall 
herbe) führte , and <o , ohne et zu wizzen, du Bcziere 
vorberciten hzlf. 


Niemand würde Etwas vermissen; wenn es damit 
sein Bewenden hätte. Aber der Text enthält lauter 
beunruhigende Fragen an den verscheidenden Hei- 
land ; und das ist unserm Meister nicht genug. Er 
bedarf auch der Antwort darauf; der beruhigenden 
Antwort. Er sucht und findet sie in einer Strophe 
eines sehr alten Kirchenliedes. Diese Strophe lässt 
er nun, ganz wie sie nach Melodie und Harmonie 
ist — nicht etwa zeilenweise zwischen den Ein- 
schnitten der Arie, sondern, ohne dass diese die 
geringste Unterbrechung oder sonstige Abänderung 
erführe, vierstimmig dazu singen; und diese Me- 
lodie und Harmonie ist die von allen gewöhnlichen 
Gängen Beyder so beträchtlich abweichende : Chri- 
stus, der uns selig macht! — Kann man anders, 
als den Umfang und die Tiefe der Combinations- 
gabe tffs grossen Mannes bewundern, und in der 

ganzen Idee seiden frommen Kindcrsinu lieben? 

i Schlusschor. Wäre es dem Meister um irgend Et— 
W'as zu thun gewesen, ausser um die Sache, und 
besonders hier um deren bleibende Nachwirkung in 
den Gemüthern der Hörer: gewiss, er hätte noch 
einmal all’ seine Kraft aufgebolen, zu guter Letzt 
sein Werk und damit sich selbst zu verherrlichen. 
Aber nein; er schrieb einen höchst einfachen, so 
kunstlosen Gesang, wie keinen im ganzen Werke; 
einen Gesang, wie er von Jedermann sogleich zu 
fassen, ja im Geiste milzusingen ist: aber einen 
andächtigen , tief rührenden Gesang. Doch wie es 
bey allen wahrhaft guten, jede Nebenabsicht ver- 
schmähenden, jede Selhsligkeit opfernden Hand- 
lungen zu geschehen pflegt: was Bach hier am al- 
lei wenigsten gesucht, was er durchaus vermeiden 
wollen, das, meine ich, findet er doch auch neben- 
bey ; nämlich, eben eine Verherrlichung seines Werks 
und seiner selbst. 

Mit diesen einfachen Worten über den ein- 
fachen Gesang möge unsere Anzeige enden. 

• 

Der Kla vier -Auazug ist unverkennbar mit be- 
ster Einsicht und vieler Sorgfalt abgefasst. In den 
Recital iven sind die Accorde der Begleitung aus den 
Ziffern in Noten ausgeselzt. Die obligaten Gänge 
der verschiedenen Stimmen der Begleitung sind mög- 
lichst angedeutet, auch wo sie sich durchkreuzen. 
Treten besondere Instrumente hervor, so sind sie 
angegeben. — Stich und Papier sind gut ; Titel und 
Umschlag anständig verziert. Stichfehler hat man 
nicht ganz vermieden: doch habe ich keine gefun- 
den, die Jeder, für den solche Musik überhaupt 
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geliort, nicht leicht verbessern könnte; wesshalb 
ich den Raum damit nicht verspliltern will. 

Rocht ite. 

Ao. l. Kirchen- Mimik von Joh. Seb. Bach. Der 
trete Band enthält: i) Litanei; ») Herr, deine 
Augen ; 5) Ihr werdet weinen — hcrauxge- 

ge.ben von tV. Bernh. Marx. Bonn , bey Sim- 
l-ock. Pr. 9 Franken. 

Der zweyte Baud, ebendaselbst, enthält: 4) Du 
Hirte Israel; 5) Herr, gehe nicht iu's Gericht; 
6 ) Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit. Pr. io Fr. 

No. a. Der Klavier-Auszug dieser Heyden Bände, 
gleichfalls bey N. Simrock. Jeder Bd. 8 Franken. 

No. 3. Abdruck der vier Singslirainen , ebenda- 
selbst. Pr. des ersten Bandes 3 Fraiik^A- "‘ ll 
Von G. W. Fink. . > Hfcdi 1 1 
••-»*11 (iuitli 

Zugleich bringen wir die dankenswerthe Aus- 
gabe eben benannter Kirchenmusiken unsers ■»Be- 
rühmten Meisters allen Freunden heiliger Tonkunst 
in gute Erinnerung. Alle hier gegebenen Num- 
mern sind durchaus des grossen Meisters würdig. 
Die Litanei ist hier Luthers Lied: „Nimm von uns, 
Herr du treuer Gott“ u. s. w. Die bekannte schöne 
Choral-Melodie ist nach zweckmässiger Einleitung 
in aller Kunst so geistreich durchgesungen, als man 
es an Seb. Bach kennt. Das Orchester besieht nur 
aus den vier Streichinstrumenten und aus drey Ho- 
boen. a) „Herr, deine Augen sehen nach dein 
Glauben“ etc. mit Streichinstrumenten und zwey lln- 
boen. Ein langer, herrlicher Chorgesang erfüllt 
die Seele, klagend über der Menschen uiibussferligc 
Wege. Ein Bass-Recitaliv auf gereimten Text glei- 
chen Inhalts ist vortrefflich decjamirl. Der dritte 
Satz bestellt aus einer Bass-Arie, allein von Saiten- 
instrumenten begleitet: „Verachtest du den Reich- 
thum seiner Gnade, Geduld und Laugmülhigkeit?“ 
u. s. w. Für alle Zeiten schön. Darauf der vier- 
stimmige Choral: „Diess Wort bedenk’, o Men- 
schenkind.“ In einer Tenor-Arie, nur von Violine 
und Bass begleitet: „Erschrecke doch, du allzu 
sichre Seele,“ sind die alten Formen so sinnig ver- 
webt, dass ihre Wirksamkeit wohl dauern wird. 
Das Alt-Recitativ ist ausser den Saiten-Instrumenfen 
noch von zwey Hoboen begleitet, bildet eine Mit- 
tclgatlung zwischen Recilaliv und Arioso und mahnt 
eindringlich zur Busse wie der Schluss-Choral: „Heut 
lebst du, heut bekehre dich.“ Also eine geistliche 
Cantate. — No. 3 : „Ihr werdet weinen und heulen, 


aber die Welt wird sich freuen“ u. s. w. Im er- 
sten Chore ist zu den Stretch - Instrumenten und 
zwey Iiohoen noch eine Flöte gesetzt. Nach ge- 
höriger Einleitung setzt der Gesang gleich mit einer 
Fuge ein, deren Behandlung, Unterbrechung, neue 
Anknüpfung verschiedener Subjecte u. s. f. in einer 
so ordnungsvollen Freyheit leuchten , wie es eben 
des echten Meisters Sache ist, der, über den For- 
men stehend, als Herrscher sie zu guten Zwecken 
lenkt. Ein sehr kurzes Tenor-Recitativ leitet in 
eine Alt- Arie. Der Ausgang des Rccitalivs ist 
merkwürdig: wir setzen ihn zu Jedermanns Selbst- 
Ueberlegung her: 



Es gab im Mittelaller, viele Jahrhunderte hin- 
durch bis in die neue Zeit nachklingend, sogenannte 
Jubilationen oder Sequenzen, die auf irgend eine 
Sylbe lange Todreihen ohne alle weitere Worte 
hören Hessen , wodurch man das Unaussprechliche 
bezeichnen wollte. Eine ähnliche Sequenz in die- 
sem Sinne möchte dieser Gang wohl auch seyn. 
Sollte er aller doch Einigen unserer von Jenem 
entwöhnten Zeit störend erscheinen: so Hesse sich, 
solchen Empfindungen zu gefallen , der Schluss leicht 
umgehen, wenn man ihn unmaassgeblich so, wie 
bey b) slcllcte, oder wie man sonst Belieben tragen 
mag unter den Neologen. Wir Zur unsern Theil 
wissen uns auch an den Eigenlhümlichkeilen der 
verschiedenen Zeiten zu erbauen. — Die folgende 
Alt -Arie ist nur mit Bass und Hoboc begleitet, 
beyde obligat. Der Herr wird die Seelen derer, 
die ihn suchen, nicht verlassen. Diese Hoffnung 
drückt auch das folgende Alt-Recitativ aus. Die 
tröstende Tenor-Arie fügt zu den Streich - Instru- 
menten und der Hoboe, die mit der ersten Vio- 
line unisono erklingt, eine obligate Trompete hinzu: 
„Erhebet euch, betrübte Stimmen“ u. s. w. Man 
kennt die damaligen Trompeter. Der vierstimmige 
Choral: „Was mein Gott will, das gesrheh’ all- 
zeit“ macht den Beschluss. 
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Wai sollten wir noch weiter vom zweyten 
Bande beschreibende Wolle machen? Die Art ist 
dieselbe, die Instrumcntalbeictzung auch (lloboen 
werden vorzüglich gebraucht), nur den letzten Ge- 
lang ausgenommen, welcher zum Basse mit FLauto I 
und II, Viola da Gamba I und II begleitet ist. 
Jede Nummer der Partitur- Ausgabe ist zur Er- 
leichterung des Ankaufs auch einzeln zu haben; 
No. l für 3 Franken ; No. 3 für 5 { ; No. 5 für 5 J ; 
No. 4 — 6 jede lur 5 Franken. Wie kommt ca 
denn, dass die vereinzelt verkauften Stücke zusam- 
men weniger kosten, als die ganzen Bände? Wahr- 
scheinlich des Uaupltitcls wegen? Oder ist in den 
Preis -Angaben ein Druckfehler? — 

Der Klavier-Auszug ist mit Treue verfertigt: 
nur spielt er sich öfter unberjuem , weil Alles mög- 
lichst hat wiedergegeben werden sollen. Einige 
Druckfehler wird inan leicht verbessern. Für Aus- 
gaben solcher Werke sind wir stets zu aufrichtigem 
Danke verpflichtet. 

Nachrichten. 

Beschluss der Karnerat - und Fasten-Opern u. t. u>. 

in Italien. . , 

(Fort.ctsung.) 

Cagliari (Hauptstadt der Insel Sardinien). Die 
bereits angezeigte Eröflüung des hiesigen Theaters, 
geschah mit Mercadante's Elisa e Claudio, worin 
die beyden Schwestern Martelli besonders gefielen. 

V enedig (T. alla Feilire). Dass der berühmte 
Sopran Velluti gänzlich missfallen, wurde schon 
im vorigen Berichte erwähnt. — In der neuen Oper 
la Muta di Porlici, von Hrn. Pavesi, gefielen kaum 
iwey oder drey Stücke. Bonoldi spielte den Ma— 
sanicllo recht gut. Die Venetianer Zeitung nennt 
das Buch des Hrn. Rossi eine Quintessenz des Ro- 
mtnticismu*. hi Generalis neuer Oper: ii Be- 
uiowski (nach Kolzebue's bekanntem Schauspiel, eben- 
falls von Rossi bearbeitet) wird die Inlrodiiction, 
das Finale, zwey Duetten und Bonoldi's Arie ge- 
lobt. Bey dieser Oper fand das Sonderbare statt, 
dass sic zwey ei ste Vorstellungen batte : in der er- 
sten gab man sie llieilwcisc, und wurde ausgepfitTcii; 
in der zweyten gab inan sie ganz, und gefiel. Da 
aber die Stagione gerade zu Ende ging, so zählte 
sie in Allem äuaserat wenige Vorstellungen. 

Triest. Die Unger hat sich in den Opern Can- 
latrici villane, Pirata, Mose, zum zweyten Male in 
dieser Stadt Ruhm erworben. 


Paria. Der Bassist Giorgio Ronroni , Sohn 
des zn Mailand sesshaften rühmlich bekannten Sing- 
lehrers Domenico, betrat hier zum ersten Male das 
Theater mit Bey fall in Bcliini's Steamern. 

Mailand. Da wir verwichenen Karneval von 
den jetzt lebenden und geltenden sechs Sängern 
erster Grösse: Rubini, Pasta, Gallid. ä. , Pisaroni, 
Lablache, David, die vier ersteren, überdiess noch, 
eine bedeutende Zahl erster Säuger xweyter und 
1 dritter Grösse, zwey auserlesene und zahlreiche Bal- 
letpersonals , zuletzt sogar Crivelli besassen, für 
bey de Theater wenigstens 1 4 Opern, darunter vier 
eigends conipoiiirle und andere liier nie gehörte an- 
gekündigt waren, hierzu noch die Verschönerung 
der Scala, — so deutete dieas allerdings auf eine 
ganz ausserordentlich glänzende Thealral- Epoche; 
abce^jggs reduzirte sich auf: — Anna Bolena, Pasta, 
Rubini, liorsebelt, welche vier mit Recht, wohl 
gemelkt! einstimmig den Preis davon trugen, 
vv e diess zu verstehen sey , werden die Leser, 
nach dem was hierüber vorläufig iin vorigen Be- 
richte gesagt wurde, sogleich besser einschen. — 
(T. alla Scala). Was die unparüicyischen ruhigen 
Sachverständigen vorausgesetzt, ist eingetroflen. Der 
Beyfuil der Grisi nahm allmälig merklich ab, und 
1 sie wurde einige Mule sogar mit Zeichen der Miss- 
billigung aufgenominen, zu Ende der Stagione je- 
doch wieder voll Freunden beklatscht. Die Schütz 
fand im Barbiere di Siviglia abermals eine glän- 
zende Aufnahme, doch wahrend diese ausgezeich- 
nete Sängerin immer mehr die Gunst des hiesigen 
Fubliruins gewann, übcrGel sic plötzlich eine ge- 
fährliche Krankheit, von welcher sic erst sehr spät 
genass, und folglich diese Stagione nicht mehr sin- 
gen konnte. Am löten Januar wurde Generali** 
neue Oper il Romito della Provenza zum ersten und 
letzten Male gegeben. In ihr sangen die Pisaroni, 
die Grisi, der Tenorist Mari, der neue Bassist Lu- 
ciano Fornasari aus Verona und die Josephine Fröh- 
lich, angeblich Kammersängerin S. M. des Königs 
von Dänemark. Aus der ganzen sehr langen Musik, 
konnte um so mehr Niemand klug werden, da alle 
Sänger vom Anf.ngc bis zu Ende etwas arg dis- 
louirt hallen, und ihre harmonischen Dissonanzen 
gar viele Longitudinal- und Traversalschwingungen 
in der Luft vernehmen liessen. Die noch vor sehr 
wenigen Jahren ira Cantabile einzige Pisaroni ist 
leider fertig. Die Fröhlich weinte bitterlich. Ge- 
nerali, der nach dem llerabfallen d«s Vorhanges 
1 seine nicht gute Aufnahme deutlich hören konnte, 
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nahm ganz ruhig im Orchester von »einen Freun- 
den Abschied, küsste sie, und reute noch in der- 
selben Nacht nach Venedig, um eine neue Oper 
da seihst zu componiren (S. oben Venedig). Zur 
Noth gab man einstwcileu Rossini’» Bianca e Fa- 
h’ero , worin die Grisi, Piaaroui und Mari ohne 
Bey Call sangen. 

(Bwchltm folgt.) 


Dresden, Am sSsten April gab Fräul. Pa- 
lazzesi au ihrem Benefiz Rossini’» Zelmira. Wenn 
diese ganz vorzügliche Sängerin in dem reinen 
Schmelz ihrer herrlichen Jugendslimme »ich heute 
noch ubertraf, so können Sie auf die Wirkung 
schlicssen, welche ihr vortrefflicher Gesang hei vor- 
brachte. Die plötzlich eingetretene Familien-’' - „er 
wegen de» Todes eine» Familiengliede» »^->*na!b 
Sncluen, hielt heute den Hof zurück, an' diesem 
schönen Abend Antheil zu nehmen, dessen sich da» 
Publicum in ungestörter Ruhe erfreuen konnte, wel- 
che überhaupt bald wieder allgemein einlrat, so 
da»» da» Schauspiel nur einige Abende unterbro- 
chen wurde. Signora Palazzesi wurde stürmisch 
gerufen. Em niedliche« Familien-Töchterchcn über- 
gab der Gefeierten , von der geehrten Empfängerin 
gelicbkoset, Gedicht und Kränze. Sonnetten und 
Blumen strömten horbey und der enthusiastische 
Bcyfall sprach lebhaft den Wunsch au».- Möchte 
dieser herrliche Künsller- Verein forlbeslchen! Das 
bemeldete Gedicht der Kleinen in ii a li cn . Sprache 
folgt zura Schlüsse und «agt nicht zu viel. 

Bald werden Sie die Herrliche in ihren Mauern 
scheu und ihre Stimme hören. Der rege Sinn der 
Leipziger fiir Alle» Gute und Schöne verbürgt ihr 
eine freundliche Aufnahme. 

Ausser Ilrn. Rubini werdet, Sie einen neuen 
Tenor hören, welcher augekommen, aber noch nicht 
Öffentlich aufgetreten ist. In Mose hoffen wir üm 
nächstens zu hören. 

Ode. 

TU ehe i cuori ognor rspiici 
Coq l’angetico tua c.nto; 

TU che infondi tj 11 dalco imint o j 
Col c.noto Borghe gf i,r t 
Nod .degnir , d. c h; 

Ciu»io om.ggio . TU doviuo ; 


Queito i U debito tributo 
Al tuo raro moduUr. 

Quaodo *1 palrii iari giuou 
Me ttrtS, o TU bcataf 
Pen« a Dresda qualcho (uti, 

Che cotanto ti ammirb. 

Ah ! quel di eh’orbi uremo 
Del tuo •«petto, o del tuo ceato, 
SerA di per not di plauto» 

Sari g-orno di dolor! 

Vir» pure ognor feÜce j 
M* di noi pur ti rammeitU: 

\irl ognor Jiete e euuteiita; 

Ma di noi non ti «cordar! 

Penaa, ehe, da qul parltmdo, 

TU ci «trapp! j] cuor dal icto j 
E che a ognun 1‘aliqg vien mono, 
All* idra del tuo partirl 
Vor TB propiaiu 
Sia iempro U Fatoj 
Virer beato 
Ti accordi ognor« 

D'Atrupo l'invida 
Forbicc orrenda, 

Mai non imprenda 
Taglio per TE. 

Vir» felice i 
Viri contenta ? 

Ma dt rammonta 
Ei Dreada oguor! 

Kurze Anzeige. 


Le Lievre. Der llase. Primier Rondino pour 
le Pinnoforte et Violon par Ign. Assmayer. 
Oeuv. 44. (Propr. de l'üdit.) Vienne, chez T. 
Haslinger. Pr. 16 Gr. 

Die Einleitung ist fiir beyde Instrumente sehr 
niedlich und scherzhaft in angemessener Kürze. Da« 
leiehtfiissigc Rondino ist noch scherzhafter, beschäf- 
tigt beyde Instrumente ohneSchwierigkeit sehr hübsch 
und wird noch mehr gefallen, als la Ho, 'lense, 
Oeuv. 45 desselben Compunistcti. Der Titel zeigt 
cineu Wohlgetroffenen' llaseu, an dessen Eigcn- 
ihümlirhkeileti man sich bey dieser schcrzliafteu 
Musik Wahrscheinlich erinnern soll. 


Druck fehle r - Berichtigung. 

In No. 1 8 d. Z. , fl. 386, Z. S von oben 1 ... man statt t 
n«* ,,die#er" (tUum), 


(Hiersu das Iat.lliBcnx-Bl.tt Nr. III.) 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 


Redigirt von C. IV . Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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, Anzeige » 

von 4 

V e r 1 a g s - E i g e n t h u in, 


Henry Her* etPh. Lafont, Variation* roncertantea poor 
Piano et Violon , aur la Barcarolle favorite de Fra Dia- 
rolo de D. F. E. Auber, dcdices a Mademoiselle Lisa 
Varsavaux. Öp. 5 g. — 

Mainz und Antwerpen , bey B. Schott'* Söhnen . 
Paris , bry £• Troupcnae. 

London, bey' Dalnuiine. 

Auf nachstehende Original- Werke machen wir das mu- 
sikalische Publicum aufmerksam, indem dieselben binnen Kur- 
zem im Verlage der Unterzeichneten erscheinen werden. 
Joseph Kuffaer, Der Komet, komische Oper in einem 
Aufxuge, Gedicht von Dr. Fuchs, vollständiger Klavier- 
Auszug nebst Textbuch. — — Von derselben Oper die Ou- 
vertüre und die Gesänge einzeln. 

Joseph Panny, Das Fischerlied von Mathisson Für Solo- 
und Chorstimmen mit Begleitung des ganzen Orchesters, 
in Partitur and Auflegstimmen. 

Dasselbe Werk mit Begleitung von kleinem Orchester oder 
mit Klavier- Begleitung. 

Mainz, im May t 83 i. 

B. Schott ’t Sohne, 

Hofmusikhandlung. 


An h ündigungen . 


Neue Musikalien 
im Verlag 
von 

Breitkopf und Härtel 

in Leipzig. 

Jubilate - Mene i 8 3 l. 

• Für Orchester« 

Beethoven, L. v n les Adieux, 1 * Absence et le Retouf. 


Op. 8«. arr. p. G. B. Bierey . 3 Thlr. 

— Ouvertüre et Bntr’actes d'Egmout. Partition« 3 Thlr. 
Gährich, W., 1 exe Sinfonie. Eadur. «... 4 Thlr« 


Marschner, II., Ouvertüre zur Oper : des Falkners 

Braut. '. 3 Thlr. 8 Gr. * 

Miltitz, C.B. v., Ouvertnre im Ossiauischen Cha- 
rt ct er. 3 Thlr. 

Für Ilarm onie - Musik. 

Lo be, J. C., Ouvertüre de POpcrar les Flibustiers, 

par Hinkel ••••••... l Thlr. 1 6 Gr. 

NeithlTilt, A«, Variations sur l’air Tyrolien de 

POprfra: la Fiancco d'Auber. Op. 8o. i Thlr. 3 oGr. 

Für Bogeninstrumente. 

Beutler, F., Pot-Pourri p. Violon av. Orch* sur 
des th&cne* fav. de l’opcra : la Dame blanche. 

Op. i 5 

— 1 c m^ne avec Pianoforte 

Bohner, L. , Fantaisio et Variations sur un th£me 

original p. Violon av. Orchestre* Op. 94. . • . 18 Gr. 

— le mime av. Pianoforto . 8 Gr. 

Götze, C., Variations instructives pour Violon avec. 

ad Violon. Cah. 1« Op. l Thlr. 

Kummer, F* A., Trois Duos conc. et brill. p. Violon 

et Violoncello. Op. s 5 « «.....«•• • 1 Thlr. 13 Gr« 

No. 1. Adagio et Rondo sur un throne de la 

Muette de Portici 

No. 3. Fantaisie sur des Airs fran$ai* et es- 

pagnols. 

No. 3 . Adagio, Recitatif et Variations. . . . 

Ootlow, G. , Quintuors pour Violon en Partition. 


No. 1 — 6 a..... 1 Thlr. 

Gährich, W. , Concertino pour Viola avec Orch. 

Op. 1 Thlr. 1 6 Gr. 

— — le olne av. Fianoforte. . ao Gr. 


Dehn, 3 3 Etüde* pour Viotoucelle d'aprea les 4 o Etü- 
de* p. Violon de Kode, Kreutzer, Baillot etc. 

1 Thlr. 8 Gr. 

Dotiauer, J. J. F. , Collection d’airs d’Op^ra* fa- 

▼ori* avec acc. de Basse. Cab. II 16 Gr« 

Für Blasinstrumente. 

Camus, Troit Fantaisie* et Variation* pour la Fldto 
seulo sur les plus jolis motifs d’Emmeline de 
Herold. Op. a 4 . i. a. 5 « 4 8 Gr. 

Fürstenau, A. B. , Caprices pour la Flüto seulo. 

Op. 60 so Gr. 

— Nocturne concert. No. 6. p. Flute et Piano- 

forte. Op. 81 .. so Gr. 
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Fürstenau, A. B. , Divertissement anr des themes 
de la Muctto de Portici p. Flüto evee Orch. 

Op. 8a »Thlr. 

— le m6me avee Piano forte. I Thlr. 

— Trois grand» Duos conc. p. a Fldtes , 90 Liv. 

des Duos« Op. 83 

Kummer, G., Trio pour 3 Fldtes. Op. 65 .. la Gr. 

— Quintuor p. Flute, Violon, a Altes et Basse. 

Op. 66 * . 1 Thlr. i a Gr. 

L ob e» J. C«, t er Concertino p. Flute av. Orch. Op.ai« 

— le mlno ar. Fianoforte. ao Gr. 

— Fanlsisie p. Flüte et Pianoforte sur des themes 

# de l'opdra : les Flibustiers. Op. aa ....... . 

Blatt, F. T. , Exercices amüsante p. la Clariuctte. 

Op. a6. • .,»..•••>• 16 Gr. 

— • Trio pour 5 Clarinettes. ae Lir. des Trois. 

Op. 37 1a Gr. 

— lutroduction et Variations brill. pour 1 a Cla- 
riuette sur un thime de l'Opdra: le Barbier de' 

SeriHe, av. Acc. de l'orchestre. Op. a8. t Thlr. 8 Gr. 

— le minie avec Fianoforte. . • # la Gr. 

— 3 Duos concertans pour a Clarinettes. Op. 19. 

1 Thlr. 4 Gr. 

— *» ao Exercices pour PHautbois et le Cor anglais. 

Op. 3 o. • . . 16 Gr. 

Jacobi, C., Divertissement pour le Bass on avec Or- 

chestre. Op. lt » 

Gallay, j er Concerto pour le Cor ar. Oreheatre. 

Op. 18. .' * a Thlr. 

Für Pianoforte rail Begleitung. 

Kummer, G., Sonate p. Pianoforte et Fldte arr. d’a- 

pres son Quintuor. Op. 66. . 1 Thlr. 4 Gr. 

— Trio p. Pianoforte, Flute et Violoncello arr. 
d’apres le mime ouvrage. 

Für Pianoforte zu vier Händen. 

Brunner, C. T., Exercices progressifs et doigtds 

Liv. ia Gr, 

Götte, C., Ouvertüre au: der Majoratsherr 16 Gr. 

Kalü WO da, J. W. , 3 grandos Marches. Op. a6... 16 Gr. 
Kraegen, C., Polonaise brillante sur des lh£tnes de 

l'opira : la Muette dePortidpar Auber. Op. i 3 . aoGr. 
Mofart, W. A. , Fuguo tireo d'une Fantaisie , arr. 

par J. P. Schmidt. 8 Gr. 

— Divertissement avec gr. Trio pour Violon, 

. , • Viola et Violoncello. Op. 19. arrange par 

J. P. Schmidt 

— Sinfonie No. 4 . (D dar.) Op. 87. arrangce par 

C.T. Brunner 1 Thlr. ia Gr* 

— d? No. 5 . (Esdur.) Op. 58 . arr. par le m^me 

1 Thlr. 12 Gr. 

— Quatuor p. Pfte, Violon, Viola et Violoncello. 

Op. 88. (G moll) arr. par J. P. Schmidt. 1 Thlr. 1 6 Gr. 

Müller, G. A. , Sonatine. Op. 67 16 Gr. 

Reissiger, C. G. , Ouvertüre de Neron, arr. par 

Mockwita 16 Gr. 


% 
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Für Pianoforte allein. 

Blatt, F. T., Dix Allemandes et Coda pour le Car- 

neval 8 Gr. 

Götse, C. , Ouvertüre au: der Majoratsherr 8 Gr. 

Herold, F., Rondo brillant precede d’une Intro- 

duction sur un th£me d’Emmcline. Op. 53 .. . . 10 Gr. 

— Ouvertüre de l'Opera: 1 'lllusion, (die Täuschung). 6 Gr. 

Kalliwoda, J. W., Kondo. Op. a 3 ... i6Gr. 

Lobe, J. C-, Ouvertüre de l’Opera: les Flibustiers. . • 8 Gr. 

— Ballet (Pas d’Espagnol) du memo Opera. , , 10 Gr. 

— Esquisso. Op. 19 , , 6 Gr. 

Richter, Jahreszeiten-Walxer 8 Gr. 

Siegel, D. S., Variations «ur un Choeur de l'Opdra: 

» Figaro. Op. 54 ja Gr. 

Snchaneck, Fran^. , grande Sonate 16 Gr. 

Wustrow, A. F. , ia Divertissements progressifs. 

Liv. 1. a. Op. 11 

Für Orgel. 

Bach, J. S., musikalisches Opfer. Neue Ausgabe mit 
einer Vorrede , die Entstehung dieses Werks 
betreffend. ... , , 

Schneider, Job. , Fantasie und Fuge, 3 s Werk.. 16 Gr. 

Für Gesang. 

Basili, Kyrie, Partitur 10 Gr. 

— Offertorium d? 8 Gr. 

Beutler, F«, 3 Gesellschafts-Lieder für 4 Männer— 

„ stimmen; „Die Lebensfahrt." „Ohne Frohsinn 

fröhlich seyn. u „Gute Nacht. 4 ' j 3 s Werk. ... i6Gr. 

Bierey, G. B. , das Daseyn Gottes, Motette für 

4 Solostimmen und a Chöre. Partitur. ..... ao Gr. 

— Alt und Jung, Wcrhselgesang f. 8 Männer- 

stimmen zum Gebrauche f. Liedertafeln. Par- 
titur nnd Stimmen. 

BlÜbsr» A., 6 leichte vierstimmige Gesänge für So- 
pran , Alt , Tenor und Bass ao Gr. 

Blum, C«, die Gewalt des Augenblicks für 4 Männer- 
stimmen mit Chor. 1 1 6s Werk 1 Thlr. 8 Gr. 

— der Prager- Musikant, Geaang für eine Tenor- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte, Clari- 
uette und a Waldhörner, oderauch für Piano- 
noforte und Siugstimmo allein; als Concert- 

scene componirt. 1 1 7s Werk. . 1 Thlr. 

— ■ Prager-Musiksnten-Walxer für 4 Männerstim- 
men. 117s Werk. 16 Gr. 

Burckhardt, Sah, 6 Lieder für 1 Bassstimme mit 

Pianoforte ia Gr. 

Grimmer, Fr., Acht Lieder von H. Heine mit Be- 
gleitung des Pianoforte. 5 s Werk 8 Gr. 

Lobe, J. C. , Die Flibustier, Oper in drey Aufzügen, 
Klavier- Auszug mit deutschem und italieni- 
schem Texte. 4 Thlr. 1 a Gr. 

— Dieselbe in einzelnen Pariieen 

Riem, 7* vierstimmige Lieder ... l Thlr. 

Rosaini, Trost und Erhebung, nach einem Miserere 

von demselben a Thlr. 
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Schmidt, J. P. , Alfred der Grote« 

No. 8 . Komanxc u. Terzett. ,,In de« Stur- 
net Nacht*' 8 Gr. 

No* la. Recitatir und Arie» „Ja tapfere 

Britten" 1 6 Gr. 

No. >4. Duetto. „Welch ein Erwachen' 4 .. . . 8 Gr. 
No. 1 5. Arie. „Höre unaer lautea Flehen" uGr. 
aus dem Klavier - Auszuge heaondera heraus- 
gegeben 

Schuster, A. t 6 Lieder für eine Sinf stimme mit Be- 
gleitung des rianoforte. 6 a Werk. * • 12 Gr. 

Theorie. 

Lehmann, M. J. T. , Anleitung die Orgel rein und 
richtig »tim men z« Urnen und in guter Stim- 
mung zu erhalten. Nebst einer ausführlichen 
Beschreibung über den Bau der Orgel etc. Ein 
Handbuch für angehende Organisten , Schul- 


lehrer etc 6 Gr. 

Müller, Dr. W. C. , ästhetisch -hiatoriache Einlei- 
tungen in die Wissenschaft der Tonkunst, 
a Thle. mit a Titellithographieen und Musik- 
be v lugen, gr. 8 .... ?...•%•• 3 Thlr. 


Portrait*. 

Ze 1 t«r , Dr. C. F 

Später erscheint: 

Marach n er, H. , des Falkners Braot, kom. Oper 
in drey Aufzügen, Klavier-Auszug und übrig« 
Arrangements • 


Tübingen, bey II. Lau pp ist erschienen find 
in allen guten Buchhandlungen zu haben: 

Silcher, Fr., i a Volkslieder für 4 Männerstimmen 

gesetzt. 3s Heft. 4. mit farbigem Umschlag, i FL nKr. 


Neue interessante Musikalien« 

Czerny, C. , 48 Studien in Form von Vorapielen 
und Cadenzen in allen Tonarten für das Pfte. 

Op.iGi i Thlr. ao Gr. 

Hers , H^ Brillant« Variationen für das Tfl« über ein 

Original-Thema. Op. 55 - ao Gr. 

Hunten, F. , Brillante Fantaai« für das Pft« über 

Thema 1 # aus Rossini’* Semirami». Op. aq. .. iaGr. 

Kalkbrenner, F., Lcs Soirdes d« St. Cloud« 3 Ba- 
ehauales für das Pft« zu 4 Händen (Harfe, 

Triangel und Castaguetten ad lib.) Op. too. 

iThlr. iaGr. 

Marschner, H. , Characteristische Skizzen für das 


Pft«. Op. 49 .. 16 Gr. 

Moschei«*, J. , Müiuir- Rondo für das Pfte Uber 
das beliebte Duett; „Eutendez tous 41 au* Au- 
ber’a Braut. . . « . . . 1 a Gr. 


Paganini, N., Quatuorf. aViol., Alto u.Basz. iThlr. 8 Gn 


Pay«r, J. , Musikalische Guirland« für das Pfte mit 


Vignetten 12 Gr. 

d? d? zu 4 Händen, mit Vignetten. 1 6 Gr. 


Pizia, J. P. , Uebungen in Walzer- Form für das 

Pft«. Op. 60 . Lir. i. a. i.,... iaGr. 

Reissiger, C. G., 4tea Trio für Pfte, Violine u. 

Vcelle. Op. 56 iThlr. iaGr. 

Ries, F. , Grosse* Octett für Pfte, Violon, Alto, 
darin., Hora, Fagott, Vcelle u. Contrabasa. 

Op« 1 2 8 a Thlr. 

— Dasselbe für Pianoforte allein. . l Thlr» 

Rossini, J. , Der Barbier von Sevilla. Neuer ver- 
vollständigter Klavier- Auszug vom Componi- 
aten, mit einer Titel - Vignette, italienischem 
und deutschem Teste, Angabe der Instrumen- 
tation und mehren eingelegten Stücken, wie 
diese Oper auf allen guten Bühnen jetzt auf- 

geführt wird. . ........ 

nterUg von H. A. Probst in Teipsig und durch alle 
Buch - und Muaikhandlungan zu beziehen. 


Neue Musikalien 

im Verlage 

des 

Bureau de Musique 

von' , 

C. F. Peter , in Leipzig. 

Zu haben in allen Buch - und MusikhandJungen. 

Für Saiten- und Blus- Instrumente. 

Bott, A. , Six Caprit ca pour le Violon seul d’apres 

la manidre de jouer de Pagauini ..... 1 Thlr. 4 Gr. 
Grund, E., Quatuor brillant pour a Violon», Viola 

et Violoacelle. Oeuv. 1 .,. iThlr. 4 Gr. 

Jenaa, L.,Six Duos progressifa pour deux Violon*. 

Oeuv. 46. No. 1 — 3. complett. . . . . iThlr. 13 Gr. 

— d? d? einzeln L« • i4Gr. 

Kalliwoda, J. W. , Variation« brillantes pour le 

Violon avec accompagnement de 2 VI., Alto,' 

Veile et Basse (1 Hautbois, a Cors, 2 Bzsaons 

k volontrf). Oeuv. ... . 1 Thlr. 8 Gr. 

Kuh lau, Fr., Ouvertüre de l'Opera: William Sha- 
kespeare a grand Orcheatxe 3 Thlr. 

Lipinaki, C. , Premier Concerto pour le Violon 

avec grand Orcheatro. Oeuv. »4. . . . 4 Thlr. ia Gr. 
Maurer, L., Concertante pour quatre Violona avec 

grand Orchestra. Oeuv. 55 ........ a Thlr. ao Gr. 

Spohr, L., Second Concerto pour le Violon avec 

accompagnement de Pianoforte. Oeuv. a. iThlr. 8 Gr. 

— Troisicme d? d? Oeuv. 7 ...» iThlr, 13 Gr. 

— Septicmo d? d? Oeuv. 38. . . iThlr. 12 Gr. 

Walch, J. H. , Picces d’Harmonie pour musique 

militairc. Liv. 17 a Thlr. ao Gr. 

Für Piano forle mit und ohne Begleitung. 
Czerny, C., Impromptu brillant aur un morif k la 

Rossini pour le Pianoforte. Oeuv. ao5. .... 16 Gr. 
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Czerny» C. , Th£mo russe taric pour le Pianoforte. 

Oeur. 306 13 Gr. 

Dotzioor, J. J. F. , Trois fiataiiiei pour le Pia- 
noforte et Violoncelle. Oeuv. 116. No. 4 . 6. 6. & 18 Gr. 
No. 4 . aur de* themes : del’Opcra: Semiraruide, 

No. 5 . - - - — la Fiancee, 

No. 6* - - - lamuettede 

Portid. 

Hummel» J. N. , Amüsement en forme de Caprice 
pour le Pianoforte. Oeur. io 5 . Xo. 5 . Ar- 
range a quatre rnaina d'une niauiere facile par 
V. Wörter. 13 Gr. 

Hunten, Francois, Troia th6mes ualionatix rariea 

pour Pianoforte. Oeur. 45 . No. 1 — 3 . a... 10 Gr. 
No. i. th6me Italien. 

No. 3. - alleroand. 

No. 3 . - renitien. 

— Variation« brillantes pour Pianoforte et Violdn^l ib Yt 
aur un th£me de Meyerbeer. Oeur. 46 .|.j^ «tsO^CGr. 

Kalliwoda, 1 . W. , Scconde Sinfonie. Oeur. ^p. Jv , v , 
Arrangce pour IcPiauofQrte 4 quatre mainapar 
Charles Czerny T.. tj I Thlr. ao Gr. 

— Variation* aur un air Tyrolien pour le Piano— 

forte. Oeur. a 5 .. ....... * . . . * ao Gr. 

— Grande Valae pour lc Pianoforte a quatre xnaina. 

Oeur. 37 ao Gr. 

Reisaiger, C. G., Danses et Marchea pour le Pia- 

noforte. Edition nour. la Gr. 

Für Gesang mit Begleitung. , 

Keller, Carl, Drey Geti’uge mit Begleitung de» Pia- 
noforte oder der Guitarre. Oeur. 39. . . 1 Thlr. 8 Gr. 

Hieraus einzeln: 

No. 1. Anette: , .Sanfter milder Gott der 

Traume 44 etc.. 10 Gr. 

No. a. Bolcroa: „Wie in stiller Nacht“ etc. 1 4 Gr. 

No. 5 . Rondo: „Des Herzens reine Freu- 
de* 4 etc. .. 1a Gr. 


Neue interessante Musikalien fürdas 
Pianoforte. 

In meinem Verlage ist erschienen und durch 
alle Buch- und Musikhandlungen zu beziehen: 
Cseray, C., Seeond Ddcameron, muaical. Sammlung 
unterhaltender Compositioncn für daa Piano- 
forte zu 4 Händen. 1 761 Werk. Brochirt. La- 


• denpreit. 4| Thlr. 

Dasselbe enthält einzeln: 

Cahier 1. „Vien qua Dorina bella, 44 Caazonette rariee. 1 a Gr* 

- 3. Adelaide ron L. ran Beethoren. • 12 Gr. 

- 3. Rondolctto. 16 Gr. 


4 * Variationen über: „Bekränzt mit Laub.* 4 1 a Gr. 


Cahier 5 . Romanze. 8 Gr. 

- 6. Rondoletto über: Reich mir die Hand 4 * aus 

der Oper Don Juan ron Mozart... i 4 Gr. 

- 7. Introduction u. Variationen über : „An Ale- 

xia“ ron Himmel. . . ao Gr. 

- 8. Potpourri über Thema'« au« der Stummen 

von Portici ron Auber 1 Thlr. 

- 9*5 Scherzi. 16 Gr. 

- 10. Thcme pastoral varitf 1 2 Gr. 


Eine ähnliche Sammlung Originaljachen ist auch zu zwej 
Händen erschienen, und wird wie obige sowohl im Ganzen 
brochirt, al* auch in einzelnen Heften verkauft. 

Die günstige Aufnahme, welche die ersten Sammlungen 
dieser Art allgemein fanden, lasst mich dieselbe um so mehr 
für obige Fortsetzungen ebenfalls hoffen, als diese Kleinig- 
keiten höchst geschmackvoll, leicht fasslich nur für massige 
Fertigkeit mit wahrhaft klassischer Applicatur berechnet sind. 

H, A. Probat in Leipzig. 


Nachricht 

ü her d a z 

Erscheinen der ersten Lieferung 
der dritten Auflage 
von 

G f r. IV ehe r 9 a 
Theorie der Tonsetzkunst. 

Diese erste Lieferung enthält : Die den ersten Baud bildenden 
1 9 Bogen Text, nebst dazu gehörigen Notentafeln 1 — 10 
und luhalls-Verzeichniaa. 

(Titelblatt, Vorrede und Titelkupfer werden nachgeliefert.) 

Den Musikfreuuden soll diese Anzeige zur Nachricht die- 
nen, dass diese erste Lieferung, elegant brochirt, bereits an 
die Buch- und Musikhandlungen versendet ist, dass diezweyte 
bald nachfolgen wird, ao wie dann auch der Rest. 

Der Preis ist für die vier Bände zusammen 6 Thaler säch- 
sisch oder 10 fl. *8 kr. rheinisch, und es wird Subscription 
auf die successi re Lieferung noch fortwährend bis zur Beeo- 
digung des Druckes, in allen Buch- und Musikhandlungen des 
In- und Auslandes angenommen. 

Mains, im Februar 1 83 1. B. Schott 3 S Söhne. 


Subacriptiona - Anzeige. 

W. beabsichtige binnen 3 Monaten 1a Fugen für a Violinen, 
Bralachr und Bass in Stimmen und Partitur hrrauuu- 
gebrn, welche in einfachen, Doppel- Fugen und in Fugen 
über den Cantus firmus und Namen berühmter Componistcn 
bestehen wrrJen. Dieselben erscheinen in 4 Lieferungen, wovon 
jede 3 Fugen enthalten wird Der Subacriptiona- Preis jeder Fuge 
ist sowulil in Stimmet) 3 Sgr. , wie in Partitur 5 Sgr. Nachdem 
Erscheinen der *ten Lieferung tritt jedoch der etwa das Dop- 
pelte erreichende Ladenpreis ein. 

Auswärtige Bestellungen nehmen gefälligst an r die Herren 
Lisc h ke , Stechbahn No. 3 , und Trautwein , breite Strasse No. 8. 

Berlin, ins Februar i 83 i. 

Kelz, 

König?. Prcusa. Kauimermusikuj. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. fV . Fink unter » einer Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 1S U " May. N2 


Recen#ion. 


Die Tonkünstler Schlesien». Ein Beytrag zur 
Kunstgeschichte Schlesiens , vom Jahre 960 bi» 

1 8 5 o . Enthaltend biographische Notizen über 
schlesische Componisten , musikalische Schrift- 
steller und Pädagogen , Virtuosen, Sänger, 
Kantoren, Kammermusiker , Instrumentenma- 
cher, so wie über Beförderer und Liebhaber 
der Tonkunst. Verfasst und herausgegeben 
von Carl Jul. sJdulph Hofj'mann , Chordir. an 
der katholischen Sladtpfarrkirrhe und Lehrer 
des Gesanges am köuigl. Gymnasium zu Op- 
peln. Breslau, i 83 o. In Commission bey G. 
P. Aderholz. 

w enn der Verf. in der Vorrede über die Man- 
gelhaftigkeit der Nachrichten in musikalischer Be- 
ziehung klagt; wenn er des geringen Beystandes ge- 
denkt, der ihm von vielen dazu aufgeforderten Män- 
nern vom Fache geleistet wurde; wenn er sogar j 
über gänzliche Nichtbeachtung seiner Bitte sich be- 
schwert, die ihn nicht selten in ungehoffte Verle- 
genheit setzte: so hat er erfahren, was ihm Viele I 
vorausgetagt haben würden, die etwas Aehnliches 
oder auch noch Umfassenderes unternahmen. Die 
Mängel des Buchs, die der Verf. mit den Hinder- 1 
nissen, die nicht alle zu beseitigen waren, zu ent- 
schuldigen bittet, entschuldigen wir um so williger, 
je genauer wir durch eigene Versuche mit den Müh- 
seligkeiten solcher Arbeiten vertrant geworden sind. 
Und dennoch kann man Namen -Zusammenstellun- 
gen und biographische Notizen keinesweges zu dem 
Schwierigsten in Aufhellungen und geschichtlichen 
Bcreicherungender Wissenschaft derTonkunst zählen. 

Unters viel benutzten Gerber’s Plan, den der 
redliche Biograph in seinem alten und neuen Ton- j 
künstler - Lex ioon befolgte, ist diesem Provinzial- 
53 , Jahrgang. 


20 . i831 - 


Lexicon gleichfalls zum Grande gelegt worden, was 
Jeder schon aus dem Titel des Buches sieht. Dass 
aber hier nicht allein von schlesischen Musikern, 
sondern auch von Ausländern die Rede ist, in so 
weit sie unmittelbaren Einfluss auf Schlesiens Mu- 
sikverbesserung haben, muss bemerkt und für gut 
erkannt werden. Dankbarer Erwähnung verdienten 
die angeführten ausländischen Männer gewiss. Viel- 
leicht wäre es noch besser gewesen , wenn der Verf. 
die Verdienste der Fremden, die sie sich durch 
ihäligen Aufenthalt im Lande um die Tonkunst 
dieser Provinz erwarben, in einem besondern An- 
hänge geschildert und sie dadurch von den Einge- 
bornen und für ihr Vaterland wirkenden Musik- 
kundigen gesondert hätte. Unter diesen hier mit 
aiifgeuommcnen Ausländern steht z. B. unser Joh. 
Adam llillcr, weil er in den Jahren 1787 und 88 
mit seinen beyden Töchtern in Breslau 16 Concerte 
gab und die Aufführung des Händel'schen Messias 
daselbst rühmlich besorgte. So wird auch C. M. 
v. Weber aufgenommen, der in seinen jüngeren 
Jahren eine kurze Zeit als Musikdir. dem Breslauer 
Theater Vorstand. Mit noch grösserm Rechte wird 
von Dittersdorf, dem sehr achtbaren Componisten 
mehrer komischer Opern, gehandelt; ferner von 
Gottlob Benedict Biercy, der über so Jahre lang, 
von 1807 an, unter dem Titel eines Kapellmei- 
sters an der Spitze der Breslauer Theatermusik 
stand u. s. w. Von solchen Männern wird jedoch 
nicht ihr ganzes Leben und Wirken beschrieben, 
sondern nur eben das, was sie zum Besten Schle- 
siens leisteten und was sie daselbst componirten. 

Unter den Schlesischen Söhnen der Tonkunst 
sind nicht wenige, ganz unbekannte, völlig gleich- 
gültige Leute oder doch solche, die höchstens für 
ihre Umgegend und für manche Familien etwas An- 
ziehendes haben können , mit verzeichnet worden ; 
einige mit einigen sehr trockenen Bruchstücks-An- 
gaben aus ihrem Leben; andere, die nur den Namen 
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nach die Zahl vermehren helfen. Der Verf. wünscht 
ihre Namen tum Besten künftiger Bestrebungen auf- 
gezeichnet zu haben. Der Wunsch ist gut : er wird 
aber wenig helfen. Wer einen einflussreichen Mann 
nicht oder nicht gehörig dargestellt findet, wird 
auch ohne Namens-Angabe seine etwaigen Aufspü- 
rungen oder Bereicherungen mittheiien, wenn er 
nur sonst auf dergleichen aufmerksam ist. Das Buch 
scheint uns dadurch ohne Gewinn bogenreicher ge- 
worden zu seyn. Auch hätte wohl in den mit 
Recht ausführlichen Lebensbeschreibungen mancher 
Männer manches gar zu Umständliche und für die 
Welt Gleichgültige gestrichen und Anderes in ei- 
nem kürzer gehaltenen Style erzählt werden kön- 
nen. Was den Verf. zu solcher Ausführlichkeit 
vermochte, sehen wir wohl, wissen es auch, von 
von der einen Seite betrachtet, zu schätzen. Er sagt 
selbst, er wolle zeigen, dass Schlesien Männer her- 
vorgeb rächt habe, auf die das Land stolz seyn und 
dass es sich neben jedem andern Lande zeigen könne. 
Geht also der Verf. in seinen Lobsprüchen des 
Einen und des Andern zuweilen ein wenig zu weit ; 
hält er mitunter Angaben für wichtig, die es an- 
deren , als den nächsten Umgebungen nicht seyn 
können: so hat er es aus Vaterlandsliebe getlian, 
was ilun wohl nachzusehen ist, wenigstens soll es 
von uns nicht getadelt werden. 

Besonders ist auf Breslau's Vorschreiten seit 
etwa 5 o Jahren Rücksicht genommen worden, wo- 
bey er wünscht, dass sein Werk zugleich ein Bil- 
dungsbuch für junge Anfänger zur Erhebung ihres 
innern Sinnes für die Kunst werden möge. Wieder 
ein Beweis seines wohlmeinenden Eifers für . die 
Provinz. 

Sehr zu loben ist es, dass der Verf. ein Ver- 
zeichnis» der Werke rorausgeschickt hat, die er 
zu seinen Darstellungen benutzte. Es nimmt, eng 
gedruckt, 5 Seiten ein. 

Dei' Verf. hat mit Fleiss zusammengetragen 
imd sich dadurch den Dank aller Literatoren der 
Tonkunst verdient, die das Unwichtige um des Wich- 
tigen willen gern übersehen werden. 

Ausser den am Ende des Buches angegebenen 
Druckfehlern, worunter mehre Jahreszahlen sind, 
die man im Werke selbst vor dem Lesen verbes- 
sern mag, um Irrungen zu vermeiden, haben wir 
nur sehr wenige und keine bedeutenden gefunden, 
wie z. B. Weinlich statt Weiulig. Druck und Pa- 
pier sind gut. 


Uebtriichlliche Zusammenstellung der im Jahre 
l 83 o gedruckten Musikalien, 

Nach den musikalisch-literarischen Munatslxerich- 
ten, Leipzig, bey Fr. Hofmeister. 

Wir haben uns schon mehrmal einer solchen 
eben nicht sonderlich unterhaltenden Titelmusterung 
und Sonderung der Musik-Lilcralur unterzogen, weil 
wir meinen , den Lesern mit einer solchen Ueber- 
sicht einen kleinen Dienst zu thun. Daraus hat 
sich denn ergeben, dass, ausser den nicht eiuge- 
seudeten Artikeln, im verflossenen Jahre 3026 Num- 
mern und 24 einzeln lilhographirte Bildnisse ge- 
druckt worden sind, also über 225 mehr, als im 
Jahre 182g. Wenn das so fort steigt, so besor- 
gen wir eine musikalische Sündflutli. Zu einiger 
Verringerung der Gefahr mögen folgende Bemer- 
kungen dienen: x) sind in verschiedenen Monats- 
berichten einige Titel doppelt verzeichnet worden; 
3) sind nicht wenige Artikel , auch von sehr hoch- 
geschätzten Meistern, zu herabgesetzten Preisen, also 
xxiclit im verflossenen Jahre gedruckt, angekündigt 
worden und 3 ) kommt ein und dasselbe Werk in 
vielfacher Gestalt vermittelst des Arrangements vor. 
Das Letzte fand jedoch auch in den Listen des 
Jahres 1829 statt, so dass demnach immer noch 
eine Mehrzahl von etwas mehr als 200 llcfteu im 
Jahre i 85 o gegen 1829 erschienen ist. 

Am zahlreichsten, wie gewöhnlich und seit lange, 
ist das Piunoforte bedacht worden. Der Schreibselig- 
ste unter Allen ist C. Czerny. In diesem Jahre sind 
von ihm 4 Nummern mit Quartett- und Quintett- 
Begleitung, 44 Nummern zwey- und vierhändig 
und noch zwey Stücke mit voller Orchester - Be- 
gleitung gedruckt worden, tbut gerade 5 o. Wie 
muss der Manu noliren! Gleich nach ihm folgt 
II. Herz; selbiger hat 29 Werke edirt. J. P. 

; Pixis nur 9 und die übrigen Alle , jeder für sich, 
weniger. Im Ganzen kommt eine Zahl von 686 
Klavier-Werken heraus. Dabey sind noch nicht 
die Concerte mit Orchester, nicht die arrangirten 
Opern und, wohl zu merken ! nicht das unsägliche 
lleer der Tänze! Von diesen letzten Geistes-Pro- 
ductioncn sind für das Pianoforte allein 3 n Hefte 
und mit Begleitung anderer Instrumente 43 ver- 
zeichnet worden. Und davon sind wieder ausge- 
nommen die Märsche für Pianoforte allein, die 
jetzt auch ihre Rolle spielen. Dazu ist des Ar- 
raugirten nicht wenig, als da sind Opern ohne Text, 
Quartetten aus Symphonieen und Opern , sogar eine 
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Sammlung von loo Ouvertüren für’* Klavier. Fiir 
die Phvs-Harmonica mit dem Pinnoforte ist auch 
ein Anlang gemacht worden und zwar von teut- 
schen Cotnponisleii. 

Für Guitarre mit und ohne Begleitung hat man 
auch gehörig gesorgt, am meisten Carulii, dessen 
zahlreiche Composilionen hauptsächlich auj Klei- 
nigkeiten fiir diese» Instrument bestehen. Auch sind 
mehre Guitarrenschulen gedruckt worden. 

Fiir die Harfe zählen wir 1 5 Nummern, unter 
denen eine Ilarfeiischulc und das dritte Concert von 
Bochsa xu nennen sind. 

Für Orgel 25 Nummern; unter Andern von 
Albrechtsberger , A. W. Bach, Ad. Hesse, Kink | 
und ein Orgel- Journal u. s. w. 

Composilionen für Streich- Instrumente vom 
Einstimmigen bis rum Fünfsfimmigeu (unter den J 
ersten : Uebungen fiir den Cotitrabass von llause) 
erschienen 65, namentlich von Onslow, Spohr, 
R. Kreutzer, Pagnniui, Mayseder , Mnxas, B. Hom- 
berg, Dotaauer, den beyden Bohier u. s. w. Auch 
ist eine vollständige Sammlung der Quartetten von 
J. Haydn in Partitur begonnen und eine ähnliche ; 
der Werke Onslow’s angekündigt worden. 

Die Bias-Instrumente sind in diesem Jahre auch 
reichlicher, als im vorhergegangenen, bedacht wor- , 
den. Namentlich erschienen Uebungen fiir die Ho- 
boe von Blatt; fiir den Czakan von Krähmer und 
Diahelli; Duetten fiir Clarinctten von Gambaro; fiir 
obligate Trompete von J. H. Walch ; Einiges für 
2 und 5 Hörner; besonders Mancherley für i, > j 
und 5 Flöten; fiir Fagott in Verbindung mit an- | 
deren Blas -Instrumenten, auch mit Saiten-Instru- 
menten u. s. f. 

An Harmonieen und Militärmusik rechneten 
wir 21 Helle. 

Concerte, Potpourri’* und Variationen mit Or- | 
ehesterbegleitung fiir allerley Instrumente sind 64 i 
Nummern erschienen, darunter auch Variationen I 
fiir die Trompete von Fischei. 

Ouvertüren fiir das ganze Orchester wurden 
gerade ein Dutzend gedruckt: 2 von Frdr. Schnei- 
der, 2 von Rcissiger, i von Ferd. Ries, l von 
Lohe; 2 von Auber, 2 von Carafa, l von ßoiel- 
dieu und l von Rossini. 

Symphonieen sind 5 erschiehen und zwar nur 
von Teutschern von Adolph Hesse, Nohr, B. Rom- 
berg, A. Späth und J. L. Kuncrth. Ausserdem 
ist von A. Boulicy grande Serenade, facile ä ex£- 
cuter, zu Paris herausgekommen. 


Die Oper ist im vorigen Jahre durch gedruckte 
Neuigkeiten nicht sonderlich bereichert worden. 
Von älteren und früher bekannten Werken sind 
x. B. gedruckt worden: von Brllini der Pirat und 
die Slraniera (seine beyden besten Opern); Einiges 
von Rossiiü, Auber, Calci , Chrrubini, Hummel, 
Herold's Täuschung u. s. w. Besonders merkwürdig 
dünkt uns Mozart’s Figaro fiir Anfänger auf dem 
l’iauoforte. 

Mehrstimmige Gesänge ohne Begleitung er- 
hielten wir 2 g, mit Begleitung g Hefte. Einstim- 
mige Gesinge und Lieder io? Werkchen, ohne die 
Sammlungen beliebter Opern - Gesänge. 

Für die Kirchenmusik ist Bedeutendes geleistet 
worden, sowohl mit als ohne Orchester-Begleitung. 
Besonders ist manches meisterlich Alte neu aufge- 
legt worden , z. B. : von Seb. Bach, C. Pli. E. Bach, 
Marcello, Händel und Mozart. Von noch lebenden 
Componistcn führen wir an: Cherubim, Eybler, 
Eberwein, Neukomm, Drobisch, Hummel, v. Mosel, 
J. A. Andre, Nägeli, Zöllner, M. F. Kühler, Rink 
ii. s. w. Im Ganzen 58 Nummern. 

Auch an Lehrbüchern und Unterhaltungssehrif- 
ten ist nicht wenig gedruckt worden, 5g bis 4o 
Werke, von denen die wichtigsten in diesen Blät- 
tern beurtheilt wurden und einige Recensionen noch 
erscheinen werden. 

Im Pantheon berühmter Menschen finden sich 
auch in der siebenten Section Bildnisse berühmter 
Tonsetzer, Tonkünstler und Schauspieler. 


Nacurichten. 


Beruh lass der Karneval- und Fasten-Opern u, s. tv. 
in Italien. 

(Bei chluss.) 

Gegen Ende Februars gab man Pacini’s Con- 
testabilc di Chester, welches ärmliche Product, noch 
dazu der Sänger wegen von fremden Händen übel 
zugestutzt, fast gänzlich verunglückte. Dem. Tas- 
sistro, Schülerin des hiesigen Conservatoriums, wel- 
che in dieser Oper zum erstenmale das Theater 
betrat , hat eine gute Schule , aber fiir die Scala zu 
schwache Stimme, und ist überhaupt noch Anfän- 
gerin. Ein hiesiges Journal bemerkt bey dieser 
Gelegenheit , der Contestabile di Chester habe Wal- 
ter Scott und Pacini hohen Ruf (alla iäma) verschafft. 
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Da aber diese für die Tosi und Lablache iiu No- 
vember 1829 componirte Oper bisher blos einige- 
mal in Neapel gegeben wurde, so wird sich ihr 
hoher Ruf vielleicht mehr aufs Ausland als auf 
Italien erstrecken. Da nun Alles fehl schlug, en- 
gagirte man die Carradon, die Corradi Panlanelli 
und Crivelli. Die Carraduri Allan (eine Mailän- 
derin und keine Engländerin, wie Mehre und lief, 
nach ihnen irrig behaupteten , soll von deutscher 
Herkunft seyn, und den Theater-Namen Carradoii 
nebst dem ihres französischen Gatten Allan oder 
Alland angenommen haben) übernahm die für sie 
ursprünglich geschriebene Rolle der Schütz in Bel- 
lini’s Capuleti; sie hat eine für die Scala zwar nicht 
star ke, aber angenehme Sopran -Stimme, gute Ge- 
sangs-Methode, und lässt den Abstand zwischen ihr 
und ihrer Vorgängerin sogleich mer ken. Den 6 ten 
dieses gab man Meyerbeer’s Crociato nicht am 
besten , d. h. man legte fremdartige , eben nicht 
schöne Stücke ein , und nahin die meisten Tempo's 
zu schleppend; bcy alldem fand doch Mehres vielen 
Beyfall. In dieser Oper saugen die Carradori, die 
sehr lobeuswerlhe Altistiu Corradi Panlanelli und 
unser alter berühmter Crivelli (er selbst sagt , er 
sey 66 Jahr alt), der noch immer wie vor vielen 
Jahren singt. — Hr. llorschelt aus München hat 
sich mit seinem grossen Ballete: Emma, Priuci- 
pessa del Nord, allgemeinen Beyfall erworben und 
wurde mehrmalen auf die Scene gerufen. Ganz be- 
sonders gefielen die Tänze, von welchen, wenn sie 
unsere berühmten Viganö und Gioja gemacht hätten, 
gewiss Jahre lang die Rede gewesen seyn würde. 
Das Costum und die Decoralionen waren wunder- 
schön, und die letzte Scene gewährte einen zaube- 
rischen Anblick , der nur in der Scala gesehen wer- 
den kann; Schade übrigens, dass dieses Ballet keine 
schönere Musik aufzuweisen hatte, (Tealro Car- 
cano). Donizzclli's Anna Bolcna , von der bereits 
im vorigen Berichte vom Hörensagen Auskunft ge- 
geben wurde, gewann dergestalt, dass sie einstim- 
mig als die schönste aller in dieser Stagioue in 
beyden Theatern gegebenen Opern betrachtet , auch 
am allermeisten und stets mit vollem Theater ge- 
geben wurde. Bekanntlich gehörte Douizzclti zur 
heutigen grossen Dila, und noch im ersten Acte 
der Anna Bolcna sagt er sich von ihr nicht ganz 
los: aber im eweyten Acte steht er selbstständig da, 
und zeigt sich als einen würdigen Schüler Mayr's. 
Zu wünschen ist es , dass er den ersten Act grössten- 
tlreils umarbeiteu , und seine betretene neue und ei- 


gene Balm nie mehr verlassen möge. Leider kam 
ihm eine grosse Fliege in die Suppe; wahrschein- 
lich war cs Konvcnienz, die ihn das schöne Ter- 
zett mit einer gemeinen Kabalctle schliessen liess. 
Haiiptsäuger in dieser Oper waren die Pasta und 
Rubiui; Galli hatte eine unbedeutende Rolle, und 
ist überhaupt durch vorgerücktes Alter nicht mehr 
derselbe, wie vor mehren Jahren , was sich beson- 
ders in der nachher nur wenigemal gegebenen Gazza 
ladra beur 'kündigte. Starken Beyfall hatte immer- 
während die Pasta, aber weit stärkern fand der unge- 
heure GesangskünsUer Rubini. Es ist zum Erstaunen, 
welche herrliche Sachen die Pasta mit ihren weni- 
gen guten und vielen abgenützten Tönen zu ma- 
chen im Stande ist, ihr Gesang ist auch dramati- 
scher, als der von Rubini; aber letzterer steht der- 
malen einzig da, und ist im ganzen Umfange seiner 
Kunst, selbst in den feinsten Niiancen ein Riese. 
Von den übrigen ersten Sängern ist Folgendes zu 
bemerken. Die Roser machte auch in der am 
taten Februar gegebenen neuen Oper Rosamunda, 
von Hrn. Luigi Majocchi, Violoncellisten dieses 
Theaters, kein Glück; man lobte ihre schöne Stimme, 
fand aber ihren Gesang etwas einförmig, und ihre 
Action nicht die beste; wahrscheinlich wird sieh 
das Alles nach und nach und bey einer bessern 
Gelegenheit ändern. Die zu den gar andern ge- 
hörige Oper fand am ersten Abende rauschenden, 
am zweyteu wenig Beyfall, und wurde mit Kolli 
drey - oder viermal gegeben, ln der Srmirauiide 
zeigte sich Galli abermals als das, was er war, uud 
auch die Ekcrlin erwarb sich Beyfall. Nach dem 
wackern Bull'o Frezzolini, dem vorwärts schrei- 
tenden Bassisten Mariani und der Orlandi , kommen 
an die Reihe die wenig sagende Altistin Laroche, 
die versprechende Aufängcrin Taccani, die beyden 
miltelmässigen Tenoristen Alusatti und Valencia (ein 
Spanier). Zur Abwechslung mit der Anna Bolena 
(die Pasta sang nur viermal wöchentlich) gab man 
am meisten Mathilde Shabran, zuletzt zweymal üiu- 
letta e Romeo, und einmal Olivo e Pasijualc, durch 
schlechte Besetzung verunglückt. Am 6 ten dieses 
ging endlich die längst erwartete neue Oper la Son- 
nambula von Hrn. Bclliui in die Scene, und wurde 
noch mehrmaleu bis zum a4stcn, als am Schlüsse 
der Slagione, stets mit rauschendem Beyfalle ge- 
geben. Das Stück spielt in der Schweiz, und der 
Inhalt desselben ist kurz folgender. El\ ino (Ru- 
biui), Bräutigam der Amiua (Pasta), ist eifersüchtig 
auf den Grafeu Rodulfo (Mariani) , weil seine Braut 
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eines Abends in dessen Voreirainer gefunden wurde. 
Die Betheuerung des Grafrii, als sey Amina eine 
Nachtwandlerin und slets ihrem Bräutigam treu ge- 
blieben, hilft nichts, Glvino verspricht seine Hand 
der Lisa (Taccani) ; zuletzt sieht er aber selbst Amina 
auf gefährliche Stellen nachtwandeln , dabey ein 
Gebet gen Himmel erheben, damit Elvino ihr wieder 
sein Her* schenke, wodurch er von ihrer Unschuld 
iiberseugt wird und sie endlich heirathet. Die 
Musik dieser Oper hat, ausser einem unbedeutenden 
Trillerduetl zwischen der Pasta und Rubini , weder 
was Neues noch Was Ausgezeichnetes aufzuweisen, 
und befriedigte Viele sehr wenig oder gar nicht. 
Soll Bellini wirklich, wie es scheint, schon nach 
seiner Strnniera fertig geworden seyn? Er hat aber 
einen grossen Anhang hier, und verdient sehr viel 
Geld. Diese Oper, die ihm ungefähr einen Monat 
Zeit gekostet , brachte ihm schon his jetzt 4 ooo 
Gulden von der Impresa, aooo Zwanziger für die 
Hälfte des Verkaufspreises der Partitur, also be- 
reits netto 1000 sage tausend Ducaten, 80 Gulden und 
so Kreuzer, und so oft die Partitur an andere Im- 
prese verkauft wird , bezieht er immer einen Theil 
des Verkaufspreises. Rossini hat selbst in den letzten 
Zeiten nicht einmal die Hälfte so viel als Bellini 
für eine Oper bezogen. Und Weigl, hat er für 
seine herrliche Idylle, die Schweizerfamllin , auch 
1000 Ducaten bekommen? Was sind aber "buch 
looo Sonnainbule gegen eine Schweizerfamilie! — 

Al iacelltn. 

Verwichenen Sonntag gah das neue Pio Insti- 
tuto der Scala eine musikalische Academie , worin 
neben ander» Künstlern die Pasta zum ersteumale 
auf diesem grossen Theater, lind zwar mit rau- 
schendem ßeyfalle sang. Da nun die Vermuthung, 
als werde man sie auf der Scala nicht hören, Weg- 
fall! , so heisst es allgemein , sie sey noch am sel- 
ben Abende von der Itnpresa dieses Theaters für 
künftigen Karneval engagirt worden. In derselben 
Academie spielte m»n eine neue Ouvertüre von 
Hrn, Ceaare P'Jgni , ehemaligem Zöglinge des hie- 
sigen Conservatoriums, Anfangs mit rinem Orche- 
ster, sodann mit zwey Orchestern in canone, d. h. 
das zweyte fing nach dem ersten nm einen Tact 
später an. Das Ganze machte keine“ Wirkung und 
ist, bey aller Leichtigkeit der Composition, eine 
mühsame Arbeit, in der wahrscheinlich selbst grosse 
Conirapu nettsten , wenn sie nicht besondere Geister 
wie Haydn, Mozart oder Beethoven sind, scheitern 


müssen. — Nachträglich zu meinem vorigen Be- 
richte in Betreff der Prämien- Verth eil ung, hat Hr. 
Antonio Rovelta, Instrumentenmacher zu Mailand, 
die silberne Medaille für einen an der Guitarre an- 
zubringenden beweglichen Capotnsto erhalten, mit- 
telst dessen man leicht in allen Tonarten spielen, 
auch nach Belieben augenblicklich die Tonart wech- 
seln kann.— Der spanische Maestro Carmeer hat 
unlängst in Madrid eine neue Oper Colombo com- 
ponirt, über welches Buch bereits Morlacchi, Mer- 
cadaiilc, Ricci ihre Musik geschrieben haben. Mer- 
cadanle, welcher dem Vernehmen nach die Testa 
di bronzo componirt hat, wird dieses Frühjahr in 
Italien mit seiner neuen Oper Francesca di Riraini 
erwartet. — In den letzten Nummern der zu Ende 
i 85 o eingegangenen Berliner allg. musikal. Zeitung, 
findet sich ein Artikel über Opcrucomponisten, worin 
Simon Mayr als ein Plagiarius abgefertigt wird. 
Wenn ein sich nennender Mr. de Stendhal in seiner 
sogenannten Vie de Rossini eine lächerliche Ancc- 
dole über Mayr auflischt , mag man das einem 
flüchtigen Franzosen nachsehen; wenn aber ein 
Deutscher über einen noch immer tliätigen berühm- 
ten Deutschen so kurz aburlheilt, hieran kann viel- 
leicht Unkunde Schuld seyn. Was nun die Plagien 
betrifft, so könnte man fragen, haben andere in 
jenem Artikel aufgczahlle hochgefeyerte Cornpo- 
nisten, hat Winter etw r a keine aufzuweisen? Dass 
Mayr, welcher erst nach einem Aller von äo Jah- 
ren, wo sich Andere schon Ruhm erworben, als 
Thcater-Componist auftrat, und bis jetzt (in seinem 
68jährigen Alter) gegen die 80 Opern, iS Kan- 
taten, so Messen, 5 Requiem, i 5 o Psalmen, mehre 
Concerte und andere Instrumentalmusik , eine un- 
geheure Menge sogenannter Pezzi volanti componirt, 
nicht immer original hat seyn können, mag seine 
Richtigkeit haben. Dieser Mann hat aber zu seiner 
Zeit eine glänzende Epoche gemacht, hat unstreitig 
eine nicht unbedeutende Menge meisterhafter Stücke 
(mehre Ouvertüren mitgerechnet) geliefert, die we- 
nigstens jenen seines oberwähnten Landsmannes an 
der Seite stehen können; hat, was Niemand läugnen 
wird, der italienischen Oper durch vorhin in der- 
selben nie geahnte deutsche Harmonieen, Modula- 
tionen, Durchführungen, Begleitungen, Instrumen- 
tation und dramatische Bedeutenheit, eine neue Ge- 
stalt gegeben, dadurch auf die neueren italienischen 
Theater-Componisten, Rossini milbegriffen, mächtig 
gewirkt. G. Weber sagt daher richtig: Teutsch- 
land hat England einen Händel, Frankreich einen 
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Gluck und Italien einen Mayr gegeben (Cäcilia 
B. IV. S. 92). Dieser Mayr ist überdiess seit 25 
Jahren Director und Lehrer eines Musik- Instituts, 
aus dem so manche schätzbare Künstler hervor- 
gingen ; seit geraumer Zeit Director eines von ihm 
gestifteten Musik- Vereins, wo grösslenlheils Com- 
positionen grosser deutscher Meister vorgetragen 
Werden ; war in den letzten Jahren Präsident des 
Berga ninsker Athenäums, was für einen Ausländcr- 
Componislen keine kleine Ehre ist; wird wahr- 
scheinlich als gebildeter Manu überhaupt , und als 
gelehrter Musiker insbesondere nicht viele seines . 
Gleichen unter Theater-Componisten finden; dieser 
noch immer studirende und thätige, in seinen häus- 
lichen Verhältnissen zuweilen vom Schicksale halt 
gebeugte Mann, würde aber auch als Schriftsteller 
glänzen (und es exislirt so manches unvollendetes 
Vortreffliches in MS. von ihm), wenn ihn dicht 
eine allzu grosse Bescheidenheit und Schüchtern- 
heit davon abhielte. Ewig Schade, dass er die mu- 
sikalische Literatur nicht wenigstens mit einer Mu- 
sikgeschichte Italiens bereichert hat. 

Prag. Die wichtigste musikalische Neuigkeit 
unserer Bühne war: „Wilhelm Teil.“ Es ist nicht 
zu läugnen , dass der Schwan von Pesuro in dieser 
seiner letzten Arbeit ganz aus sich herausgegangeu 
ist, und zwar mit einer Consequenz und Strenge, 
die ihm viel Anstrengung gekostet haben mag. „Graf 
Ory“ muss als eine Vorschule zu diesem Teil an- 
gesehen werden, durch welche Rossini ging, um 
sich ein anderes Genre einzustudiren. Im ersten hat 
er sich die Auber’schc Manier auzueignon gesucht, 
ist aber sehr oft in seine gewohnten Formen zu- 
rück verfallen. Im Teil hat er das Sujet ziemlich 
strenge vor Augen behalten, und scheint sich We- 
ber und Spohr, in einigen Stellen der Ensemble- 
slücke Meyerbeer (der leider in Italien dem Geiste 
seines Lehrers Vogler ganz entsagt hat) und hie 
mul da, zumal in der Ouvertüre, selbst den ihm 
ganz heterogenen Beethoven zum V orbilde gewählt 
zu haben; aber er bewegt sich fremd in einem 
fremdartigen Gebiete der Ponkunst, die Musik ist 
oft zerrissen und unklar, und entbehrt der Run- 
dung (die er so ganz in seiner Gewalt hat , wo er 
aich in seinem eigentümlichen Wirkungskreise be- 
findet), wenn gleich nicht des Mclodieen- Reich- 
thums, der ilnn angeboren, der jedoch liier nur 
nicht so durch gearbeitet erscheint, als in seinen äl- 
teren Werken. Die Alpen- und Volkslieder «ind 
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zum Theil deutsam und schon, in manchen aber 
ist der Gedanke zu gemein, imd an der Verwen- 
dung aller erkennt man, dass der Touselzcr die 
innere Natur dieses Bergvolkes nicht genug studirt 
hat, um mit ihren rührenden M eisen auf das Ge- 
fühl der Zuhörer zu wirken. Es ist ihm grossen- 
theils ergangen, wie Hin. Pixis mit den böhmi- 
schen Melodieen in der Bibiana. Die Ouvertüre 
gleicht einem Pastorale mit obligater Flöte (die über- 
diess noch sehr schwach war. Das Couservato- 
rium mit seinem riesenhaften Flötenspieler sollte 
selbe einmal auffuliren) und weder die hinein- 
blitzende türkische Musik, noch der galoppartige 
Schluss konnte das Publicum zu grossem Beyfail 
eleclrisireu, wie denn überhaupt die ganze Oper 
etu f us lau aufgenomincn wurde. Unter die vorzüg- 
lichsten Nummern der Musik gehört das Duett zwi- 
schen Teil und Arnold im ersten Acte , im zweyten 
das Duett zwischen Arnold und Mathilde, dann 
dessen Terzett mit Teil und Waller Fürst, im 
vierten aber Arnolds Arie mit Chor und der Frauen- 
chor am See. Der dritte Act, obschou er die Ka- 
tastrophe enthält, ist auf jeden Fall der schwächste 
in musikalischer Hinsicht. Die Besetzung und Aus- 
führung war in den Hauptrollen recht lobenswerth. 
Mad. Podhorsky gab die kleine und nicht sehr 
glänzende Partie der Mathilde von Brunek brav, 
wie Alles, wenn sie gleich das erstemal nicht sehr 
bey Stimme war. Hr. Podhorsky war ein Teil, 
wie ihn Dichter und Compoaüeur gemacht, da» 
heisst, mehr Ferdinand C'ortez als Wilhelm Teil; 
doch dafür kann er nicht. Hr. Drska (Arnold) 
iibertraf alle Erwartungen, die man mit Billigkeit auf 
einen so Jungen Sänger gründen kann. Auch Hr. 
Slrakaty (Melehthal) und Dem. Nina Glied (Hedwig) 
tliaten redlich daa Ihrige, dagegen möchten wir 
Dem. Beranek herzlich bitten, ihrer sonst recht hüb- 
schen Stimme nicht bis zum Gcschrey die Ziigel 
schiessen zu lassen, die Dircction aber, die Par- 
ticen des Geasier und Rudolph (womöglich) anders 
zu besetzen, denn diessmal brachte Hr. Kainz nicht 
einen gesunden, Hr. Klein aber ga r keinen hör- 
baren T011 heraus. Die letztere Rolle könnte ja 
ein Chorist übernehmen, und wenn er auch nicht 
besser wäre, als Hr. Köhler von Wien, der vor 
Kurzem als Georg Brown in der weissen Frau 
gastirte. Die Stimme des Herrn Illner (Walter 
Fürst) wird leider immer hohler und unangenehmer. 

Die Posse : „Das schwarze Kind“ hat eine sehr 
gefällige, ansprechende Musik von Gläser, vorzüglich 
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lobenswerth ut im ersten Acte das Terzett zwi- ' 
scheu Sabine (Ocm. N. Gned), Sperber (Hr. Spiro) 
und Klappert (Herr Feistroaull) , das Quintett im 
zweyten Acte — Sabine, Sperber, Sportel (Herr 
111 11er), Georg (Hr. Klein) und Jary (üem. Roscher) 
und ein Chur iru dritten Acte. 

lir. Krow gab eine musikalisch-declamalorische 
Abend-Unterhaltung im Convict-Saale, in welcher j 
ein hiesiges Blatt uns im Voraus das Beethoven- I 
sehe Septett versprochen hatte, es kam aber nur 
der erste Salz. Uebrigens balle sich Hr. Krow das 
Orchester sehr compendiös eingerichtet, Fräulein 
Elise Fatzelt nccorupaguirte ihm auf dem Piano- 
forte einige Lieder von Tumasehck und Spohr 
(worunter die Nacht von Tieck vorzüglich ansprach), 
eiue Arie aus Olello, die Barcarole und das Schlum- 
merlied aus der Stummen von Porlici, und spielte 
als Intermezzo: Romanze und Rondeau aus Hura- 
mel's neustem Pianoforte-Concert in As dur. Die 
declamatorische Abtlieiluug bestand nur nusSapphir's 
Gedicht: „Die guteu und schlechten Frey er ,“ von 
Mad. Binder selu' artig vorgetragen. 

{ Beschluss folgt.) 


Kurze Anzeigen. 


Second grand Trio pour Pianoforte , Violon et 
Violonrelle , eomposi — — par J. P. Pixi*. 
Op. 86. Leipzig, chez H. A. Probst. Preis 
li Thlr. 

Ueber ein Quintett, Op. 99 , ein Trio, Op. 75 
und das neuste Trio, Op. 95 des geehrten Coru- 
ponislen haben wir in No. 10 und 1 5 dieser Blät- 
ter ausführlich gesprochen, wie es diese trcnlichen 
Werke verdieuen. Das hier anzuzeigende verdient 
es nicht minder. Es wird aber nach jenen Dar- 
stellungen zur Empfehlung desselben genug seyn, 
wenn wir es jenen an die Seite setzen. Scheint es 
vielleicht Manchem nicht so völlig aus einem Gusse, 
wie namentlich das letzte aus H moll : so wird es 
doch Niemanden geben, der cs nicht unter die schön- 
sten Com Positionen unserer Zeit setzen müsste; es 
ist nicht nur durchaus geistreich , sondern auch bril- 
lant und noch brillanter, als die früher belobten. 
Der Beyfall kann ihm wohl schwerlich entgehen, 
wenn es vorgetragen wird, wie es seyn soll. Der 
Vortrag ist jedoch nicht leicht: cs ist offenbar das 
schwerste dieser drey Trios, die uus Hr. P. bisher 
lieferte. Das Violoncell hat gehörig zu thun; die 


Violine ist schwer (das Werk ist L.' Spohr gewid- 
met) und das Pianoforte ist recht schwer. Es ist 
demnach ein wahres Trio, wo Alle im vollen 
Maassc beschäftigt sind, aber auch für ihren Flcist 
eines tüchtigen Zusammenspiels etwas gewinnen an 
Gewandtheit und an Dank. Die Musik ist reizend. 
Das All. con brio hat Feuer, die Menuett (vivace) 
ist capriciös und das Finale geht nach einem kur- 
zen Eiuleitungs- Andante mittelst einer prächtigen 
Cadcnz des Pianoforte in ein Allegrelto srherzando 
über, das höchst reizend in voller, sinniger Bra- 
vour immer gesteigerter die Freude mehrt. In der 
Violinstimme ändere man im zweylen Systeme von 
oben S. 6, Tact 4, von den 8 Tact- Pausen an 
gezählt, das dreymal gestrichene g in e, füge S. 7 
zwischen dem zweyten und dritten Tacle des zwey- 
ten Systems von unten einen Bindungs-Haken und 
I S. 8 vom zweyten Achtel des dritten Tactes im 
dritten Systeme von unten ein nothwendiges p hinzu. 
Im Violoncello ändere man S. 1 nach den drey 
Tacl-Pausen im letzten Systeme die Viertel-Pause 
| in eine Achtel - Pause um , setze S. 6 im vierten 
Systeme von oben von dem neunten Tactc an poco 
ritard. und vom kleinen « au a lempo hinzu , än- 
dere im fünften Systeme von piü mosso an das 
kleine f in a und setze im dritten Systeme von 
unten das p einen Tact früher. Bey einem sol- 
chen Werke sind diese Verbesserungen an sich ge- 
■ ringlügiger Druckfehler nichts Ueberllüssiges. Möge 
uns Hr. P. bald wieder mit ähnlichen Tondich- 
tungen erfreuen. Wir sind ihm für diese Gabcu 
sehr dankbar. 

TroU thr'mee nationaux, No. 1, t/irme ila/ien, 
No. 3, the/ne allemand, No. 3, ihrtne vf.fie- 
tien, varii s pour le Pianoforte par Francoie 
Hunten. (Propr. de l'edit.) Op. 45. Bureau de 
Musiquc, C. F. Peters, k Leipzig. Jedes Heft 
* 10 Gr. 

Wir haben bereits 1839 in No. 3o dieser 
Zeitschrift die Art der Coinpositionen Franz Hün- 
tcn’s geschildert. Er hat sich durch sein leicht 
Gefälliges alle diejenigen unter den Pianofortespie- 
lern gewonnen, denen Schweres, meisterlich Ge- 
haltenes und lief Empfundenes nicht zusagt. Na- 
mentlich jungen Spielern sind seiue Wcrkchen um 
des brillant Klingenden und dabey leicht in die 
Hände Fallenden willen meist angenehm und nützlich. 
Die Gedanken und ihre Verbindung sind auch 
für sie; nicht neu und eigen, aber nett, zierlich 
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zusamrnengcreiht, zuweilen naiv , zuweilen tändelnd 
und mit artigen Eiufalien geschmückt. Sie machen 
auf grosse Kunstwerke nicht die geringsten Ansprü- 
che, sie wollen ihre Freunde unterhalten und thun 
es, wie die Erfahrung lehrt. 

So zeigte sich der Componist früher, so ist 
seine Schreibart geblieben. Die drey oben ange- 
gebenen Hefte werden diess beweisen. Und so wird 
denn auch seiu Publicum dasselbe bleiben; er hat 
sich seinen Kreis abgeschlossen. 

Wer die verschiedenen Bedürfnisse unserer mu- 
sikreichen Zeit, wer das Mannigfaltige des Ge- 
schmacks so Vieler, auf so verschiedenen Bildungs- 
stufen Stehender in's Auge fasst, kann kaum die 
Thorheit begehen, zu verlangen, dass Alle wie 
Bach oder Mozart componiren sollen (abgesehen 
davon, dass es nicht angeht), wenn er ihre Lei- 
stungen nicht niederznhlilzen sich austrengen soll. 
Es ist gut, wenn man die VValil hat. Trifft Jeder, 
was ihm behagt und doch seinem Aufwarhseu nicht 
nachtheilig, vielmehr forderlich ist, desto besser. 
Für diese drey Nummern haben sich in Teutsch- 
land, Frankreich und England Verleger gefunden, 
in Paris Frere, in London Coeks et Comp. Der 
Verf. hat also in allen drey Ländern seine Freunde. 

Wir haben schon früher gesagt , dass die mei- 
sten seiner Kleinigkeiten etwas vorgerückten Zög- 
lingen auch zum Spielen von den Noten weg zu 
empfehlen sind. Dasselbe gilt von diesen drey hüb- 
schen Nummern. Ueberhaupl werden gute Lehrer, 
denen die Fortschritte ihrer Zöglinge am Herzen 
liegen, wohlthun, sich auch für ihre Uebungs-Auf- 
gaben damit bekannt zu machen. Sic werden bald 
bemerken, dass es nicht zu wenige unter ihren 
Schülern gibt , die sich eben am besten durch solche 
Gaben unterhalten und weiter fuhren lassen. Das 
verständige Wählen für das Individuum kann frey- 
lich Niemand für sie verrichten : es ist ihre Sache, 
unsere dagegen , Fingerzeige zu geben und die Art 
des Componirtcn gehörig anzuzeigen. Das Aeussere 
dieser Hefte wird gefallen und mit Recht. 


Variation» brillante» »ur un thtme de Meyerbeer 
pour le Pianoforte et Violon par Franc. Hun- 
ten. Op. 46. (Propr. de l’ödit.) Ebendaselbst. 
Pr. 16 Gr. 


beyde Instrumente wechselnd beschäftigt , dass sich 
Jeder hören lasse. Nur müssen wir die jetzt zwar 
gewöhnlichen grossen Sprünge im letzten Tacte der 
vierten Klammer der dritten Variation, als nicht 
hicher gehörig, tadeln. Sie sind nicht für solche 
Spieler, denen das Ganze willkommen seyn dürfte. 


Drey Gesänge mit Begleitung de» Pianoforte oder 
der Guitarre von Carl Keller. Op. 29. (Eigenth. 
des Verl.) Leipzig, im Bureau de musique von 
C. F. Peters. Pr. 1 Thlr. 8 Gr. 

« 

No. 1 bringt eine angenehme Ariette, die einen 
Tenor von sehr massiger Fertigkeit fordert. Die 
Melodie ist fliessend, wenn auch nicht originell, 
wesshalb sie sich am besten zu ansprechenden Ue- 
bungen und zum Vorträge in geselligen Kreisen eig- 
net. Die Begleitung ist überaus leicht, so dass jeder 
Sänger, der nur ein wenig mit den Tasten des Pia- 
noforte bekannt ist, sich selbst ohne Hinderniss be- 
gleiten kann. No. 2 Bolero, nicht minder gefällig, 
leicht und in beliebter Haltung. No. 3 ein freund- 
liches Rondo, ganz in der beschriebenen Art. Die 
Singslimme herrscht überall vor in völlig bekannt 
melodischen Wendungen; selbst die Verzierungen, 
die alle für jede Art Hörer in gemischten Ver- 
sammlungen berechnet sind, liegen im natürlichen 
und gewöhnlichen Bereiche jeder etwas gebildeten 
Stimme und sind nicht im Geringsten schwer. Zn 
solchen Gesängen ist die Begleitung der Guitarre 
ganz am rechten Orte. Der Verfasser lebt mit 
Katliwoda zusammen in Donaucscliingen. Druck und 
Papier sind schön, wie hier gewöhnlich. 


Anzeige 

von 

V'erlags-Eigenthum, 

In meinem Verlage werden eracheiuen mit Eigenthumx- 
recht frir eile Länder (auagenommen Frankreich): 

F. K ah lau: 

Opua tii« Troi» Rondeau x pour Pienoforte i quatre mains. 

• in. Troia aira urica pour Pianoforte. 

Leipzig, den liten May iB3i. 

C. F. Peters. 


seiner Verantwortlichkeit » 


Etwa# schwerer, als die vorher angezeigten; 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel . Redigirt von G . IV, Fink unter 
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Den 25 ,len May. Ni. 21. ««3.. 


Rscrnsion. 


La Bayadere amaureime , ou le Dien et la Baya- 
dere , opera en deux Acten , Parolen de Mr. 
Siribe, Mimique de D. F. E. Anher. Partition 
reduite avec acrompagnement de Piano par 
V. Ri faut. 

Die liebende Bayadere , oder der Gott und die 
Bayadere, Oper mit Ballet und Pantomime 
in zu>ey Aufzügen , nach dem Französischen 
de» S< ribe. zur beybehaltenen Mimik von D. F. 
E. Auber für die deutsche Bühne bearbeitet 
von dem Freyherrn von Lichtenstein. Voll- 
ständiger Klavier- Auszug. (Rigenlh. der Verl.) 
Mainz und Antwerpen, bey B. Scliotl’s Söhnen. 
Febr. »85 1 . Pr. »a Fl. 56 Xr. 

D ie Fabel des Stücks, das nun auch auf teutsche 
Theater verpflanzt werden soll und vor Kurzem in 
Berlin bereits aiifgefiihrt worden ist, möge (und nicht 
ohne Grund) in Umrissen der Würdigung der Musik 
vorangehen. 

Auf einem freyen Platze Kaschmirs, indessen 
Mitte ein Tribunal errichtet ist, harret eine Menge 
Volks, unter welcher im Vordergründe ein schlicht 
gekleideter Unbekannter bemerkbar wird, vor dem 
Palaslc de* Oberrichters ; sie klagt, dass Niemand 
ihre Klagen hören will. Die Herren Gerichtsdiener 
ermahnen die ungeduldigen Leute, schuldige Ach- 
tung vor der Obrigkeit zu haben, die eben damit 
beschäftigt ist, ihr Mittagsmahl zu beschliessen. Von 
diesem zuträglichen Ereignisse sieht sich der Un- 
bekannte veranlasst, etliche Allgemein -Sentenzen 
frey zu geben. Endlich, als alle Tafelgeschäfle 
beseitigt sind, kommt der Oberrichter, und der 
Tschobedar (Gerichtsdiener) befiehlt den Profanen, 
sich in den Staub zu werfen. Olifur, der Gross- 
richter, tritt mit allem Glanz auf und singt sehr 
behaglich von glücklich überstandener Lust des 
53. Jahrgang. 


ledern Mahles und erlässt in Folge dessen das na- 
türliche Gebot: 

„Der Wein hat trefflich mir behaft, 

Daat mir daher heut Niemand klagt !“ 

Das Volk aber klagt doch, was der Gebieter, noch 
mit voller Seele am Wohlgeschmäcke seines Wer- 
kes hangend, anfangs glücklich überhört. Da die 
Masse zudringlicher wird, erklärt er, keine Zeit 
für dergleichen zu haben ; und da sie sieh immer 
noch nicht fügen will, befiehlt er. Alle zu bestra- 
fen und gibt sich sogleich wieder dem anziehenden 
Gedanken an das genossene irdische Glück hin. 
Vorzüglich ergreifend ist der Schluss seines phan- 
tastischen Wiedergenusses : 

„Das waren Speisen, war ein Wein! 

„Und hiermit befehl ich euch, sehr glücklich heut ru seyn 
Das unerhörte Volk erfleht nun ßrama's Hülfe. Der 
erhabene Gott Indiens ist aber gerade jetzt incar- 
nirt, stellt in der Person des Unbekannten selbst 
hülflos da u»id verhält sich merkwürdig passiv. 
(Wer sieht nicht, wie llr. Scribe die Volksstim- 
mung seiner Zeit benutzt! Unbekümmert, ob schäd- 
lich oder nützlich, rührt er Himmel und Erde zu- 
sammen, um seinen pantomimischen Tänzen eine 
tagesgemässe Einleitung zu schaffen!) Olifur besteigt 
nun die Tribüne und will ein Mandat verlesen. Da 
erschallt von der Seile der Pagode Tanzmusik. Bnya- 
dereu nahen, obschon sie der Oberrichter aus der 
Stadt verjagte , was ihm daher „ausserm Spass ist.“ 
Dcsshalb singen und tanzen sie doch. Unter ihnen 
Ninka und Zoloe, die aus fernen Zonen gekommen 
ist. Die Mädchen sollen auf Olifur’s Befehl von 
den Gericlitsdienern eingesteckt werden; sie lassen 
sich aber nicht erwischen und Olifur lässt sich 
herab, die pantomimische Grazie des Tanzes, die 
fenizonige und daher stumme Zoloe , die alle Zei- 
chen und alle Worte versteht, so lieb zu gewin- 
nen, dass er ihr zusingt: 

„Du sollx in Lux und Wonne feit vergehn 
Und die Justiz zu deinen Füssen sehn. 1 * 

21 
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Zoloe wünscht der Justiz diese Lage zu ersparen, : er der Gesuchte ist, was er offen bejaht. Sie bietet 
was den überraschten Olifur zu der verfänglichen ihm zum Schutz ihre Wohnung, obgleich das Le- 

Frage veranlasst, wem er wohl ähnlich sehen müsse, beu für solchen Frevel auf dem Spiele steht. Der 

um ihr zu gefallen. Dass nun Zoloe sogleich in Unbekannte gibt endlich nach und sie versucht, ihn 

hoher Einfall auf den Unbekannten weisst, ist um aus den Mauern der Stadl zu bringen. Alles ist 

der Verwicklung des Stücks willen sehr nothwendig. mit Wache besetzt; die Gefahr wächst, bebend 

(Welche Erfindungsgabe!) Sogleich will Olifur's 1 winkt ihm Zoloe, sich in dem nahen Bananen- 
Zorn den Rcbelleusiiin der Zoloe durch Maliern Haine zu verbergen. Der ganze Raum füllt sich; 

ohne Gleichen strafen. Alle singen in Aeh und Volk, Bajaderen, Olifur und sein Gefolge kommen 

Weh dasselbe. Da nun Zoloe von den Armen der zusammen. Das Finale gellt an. Ninka besingt 

Gerechtigkeit gefasst Werden soll, hat der Unbe- mit den Schwestern das Glück der Zoloe, die Olifur 

kannte die Verwegenheit, sich dazwischen zu stellen in einem Baldachin abholen will. Zur ungelegen- 

uud rund zn erklären: „Ich duld es nicht!“ Olifur stell Zeit wird ihm ein Firmun überreicht, der ihn 

ist ausser sich über den Wurm, der solche Sprache zum Grussvezier beordert. Widerstrebend geht er 

führt und sich sogar vermisst, sein Glück für An- auf Ninka's Ermahnen, nachdem er der heiss Ge- 

derer Glürk zu opfern. • liebten einen goldgestickten Schleyer überreichte, 

„Da. klingt verdächtig mir; nehmt ihn gefangen, den sie in den Locken zu befestigen sich anscfaickt. 

Belehrt ihn erat, dann werde er gehangen!** Verstohlen winkt sie dem Unbekannten, in den Bal- 

sagt der Gewaltige und die Cefangeniiehmung gellt dacliin zu schlüpfeu, verbirgt ihn mit dem Schleyer 

vor «ich. Da stürzt Zoloe iu Angst und Schrecken ' u »d nimmt voj ihm Platz. Auf ein Zeichen Oli- 
zu Olifur’s Fiissen nieder und verspricht Alles für fur’s wird das Thor geöffnet und tanzende Baja- 

die Befreyung des Ergriffenen. Die Justiz ist ent- deren umgcbcu den Baldachin, 

zückt, lässt den Unbekannten frey und hebt das lui zw'eyleu Acte scheu wir den Unbekannten 

Gericht auf. Unterdessen siugen Alle die iuhail- in Zoloe’s Hütte. Er wankt vor Hunger. Sie hat 

schweren Worte: „Sie hat dem Unhold sich er- zum Unglück nicht das Geringste vorräthig, will 

geben, Furcht durclibebtc ihre Brust.“ Das Ge- grosstnüdng ihr Geschmeide verkaufen, wogegen 

rieht begibt sich in den Palast, die Bayaderen in sich sein Ehrgefühl sträubt. Sie aber geht und 

die Pagode, ohne Zoloe. vei schlosst die Thür von aussen. Er sinkt er- 

JeLzt singt der Unbekannte eine lange Arie, schöpft auf den Stuhl zuruck , hat aber doch noch 

löst eine reiche Spange von seinem Arm und Kraft genug, sich in seiner Abgeschlossenheit mit 

überreicht sie der schönen Zoloe, die sich an- einem langen Reeitativ und einer noch langem Arie 

fangs weigert, dann aber die Gabe mit Entzücken zu unterhalten. Was hätte er auch sonst anfangen 

an die hocliwallende Brust drückt. Da tritt Olifur sollen? Zoloe kann doch nicht gleich wieder kom- 

aus dem Palaste, gefolgt von vielen Sclaven , die men! Da kommt sie schon, bringt die Ninka und 

Kisten und Kasten tragen mit reichen Geschenken Palme mit, Körbe mit l.cbeusmit(elii tragend. Ent- 

fur die Holde. Der Unbekannte will fort. Zoloe zückt über die treue Zoloe, will der unter Men- 

ileht ihn an, zu bleiben, damit ersehe, wie sie die ' sehen viel Getäuschte das reizende Kind auf die 
Geschenke den übrigeu Bajaderen schenkt , die sich schwerste Probe stellen; er will sehen, ob ihre 

im mimischen Tanz um den Besitz der Kostbar- Treue auch über Verachtung und Hohn den Sieg 

keilen streiten. Milten im Tanze Trompetenstösse I davon tragt. Ein grosser Gedanke! Der Erddurch- 
von aussen. Ein Olficier mit der Leibwache des wandelnde hebt an, mit Essen und Trinken sich 

Grossreziers tritt ein und verkündet, das Volk könne i gütlich zu thuu und liebelt mit Niuka’s leichlfcr- 
Geld verdienen, es seyen auf den Kopf eines 11 er- tigstcr Gntmüthigkeit. Er preist ihren Gesang und 

um treiben 10000 Zechiuen gesetzt. Der uus als Fatme’a Tanz, mit welchem sich Zoloe in eifer- 

iucariiii'ter Gott bekaunte Unbekannte vcrniraiut’s süchtigen Wettstreit entlässt. Aber der incarnat 

mit heimlichem Schrecken, das der aufmerksamen bemerkt Zoloe’s Zephyrschrilte kaum und erhebt 

Zoloe nicht entgeht. Volk und Soldaten treten ab, Fatme’s Sprünge. Die giitmülhige Ninka macht 

die letzten, um das Kopfgeld auch anderwärts he- der Trübsal ein Ende mit den Worten: 

kannt zu machen. Zoloe, mit dein Unbekannten „Zu ende. ihr« Qu»t. blsiö »i« mit ihm »Heia, 

allein, gibt ihm durch Zeichen zu verstehen, dass Auf, folg« mir! Mn muss hcscheideu sevn.“ (Beyda ah). 
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Ganz gerührt will er der Gekrankten eben sein Herz 
offenbaren, da wird draussen gepocht. Olifur ruft: 

,, Schliem auf, schon schlug die ecliute Stunde.“ 
Auch in Todesgefahr will die grossmnthig Treue, 
obgleich bitter gekränkt im wuiuicu Herzen, den 
Geliebten nicht lassen; sie fleht so lauge, bis er 
sich cnlschliesst, durch eine Nebenthiir in ein schma- 
les Gewölbe hinabzusteigen. Solche Dinge brauchen 
Zeit. Das dauert den Leuten draussen zu lange 
und die Wache schlägt die Rückwand der Hütte 
ein. Man wei'S , dass der Unbekannte hier ist. 
Sie verräth nichts. Dafür soll sie gleich verbrannt 
werden. Aus dm Trümmern der Hütte wird ein 
Scheiterhaufen gebaut, und Zoloe drauf. Da don- 
ncrt’s und aus der Tiefe steigen Nebel empor. Der 
befehligende Oilicicr kehrt sich aber au das Mi- 
rakel nicht und befiehlt anzuzüuden. Man gehorcht. 
Der llolzstoss brennt} heftiger hallt der Donner, 
Blitze durchzucken den Nebel. Zoloe , von Tiara- t 
men umgeben, ist im Regi iff zusammen zu sinken, 
als eben Urania in aller Herrlichkeit neben ihr er- 
scheint und sie hält. Und der ungläubige Ollicier j 
hat noch die Keckheit, zu fragen: ,.Wer verübt sul- j 
dien Frevel ungesclieut?“ Da sagt ßraraa deutlich, \ 
wer er ist und dass er die schon- treue Zoloe j 
zu seiner Braut erkiest. Natürlich werfen sich tiuu 
Alle auf die Erdo uud singen vom seligen Yer- . 
eine. Der Nebel entweicht und in der Tiefe des 
Horizontes leuchtet das himmlische Licht des Para- ! 
dieses nach oslindischer Art. Darauf singt Brama ’ 
noch was und schwebt mit seinem Lieb dem Licht- 
puncte seiner himmlischen Behausung zu. Der Chor 
der unten Bleibenden wiederholt sich. 

Denkt man sich nun , dass zu diesen dichte- 
rischen Schönheiten noch galant gesungen und rei- 
zend getanzt wird , so wird man sich einen ober- 
flächlichen Begriff von der Wirksamkeit eines Wer- 
kes machen, das wir noch auf das Kürzeste in 
musikalischer Hinsicht einigermaassen zu scbilderu 
unternehmen. 

Die Ouvertüre ist so leichtfertig wie Ninka; | 
ganz verständlich ohne Anstrengung; erst ein £ 
Marsch, dann ein Uebergangs-All. von 2 2 Tacten £, 
und ein Tanz-AIL £ ; dem Ganzen vollkommen an- 
gemessen. Die Inti'oduclioii ist — ja wie nun ? — 
gewöhnlich? — Es ist nicht das rechte Wort 1 — 
leichtsinnig? — Auch nicht völlig. — Zeitluslbey- 
falUbcgierig? — Ungefähr so 1 ABcs zusammen ge- 
nommen wird ziemlich treffen. No. 2 , Scene und 
Chor: ganz wie die vorige Nummer, und noch um 


einen Grad mehr ; auch wird dazu getanzt. No. 5 1 
W ie? täuscht mich ein Betrug? Wieder so, und 
wieder um einen Grad mehr. Seltsam, aber eon- 
sequent.' No. 4: vierter Grad der Verwandtschaft} 
Superlativ des Superlativs! Es ist doch nicht mög- 
lich ! Das muss «eine Ursachen haben. Nach gutem 
Knnstraaassc zu messen, würde es, abgesehen von 
der Stummen bis auf Fra Diavolo und von diesem 
Bruder bis auf die jüngste Schwester, im Wesen 
der letzten bis hieher lauter retrograde Bewegungen 
geben. Unsere Nacht des Staunens wird von ei- 
nem plötzlichen Lichtstrahl erhellet 1 Sollte wohl am 
Ende das Ganze eüi öffentlich liiiigeslelltes, langes 
Fragezeichen seyn, wie weit sich das jetzige Pub- 
licum ungestraft nicht blos , ja sogar noch dafür 
von demselben reich belohnt und belobt , mystifi— 
ciren lasse? sollte vielleicht dadurch auf eine er- 
götzliche Weise der eindringlichste Beweis geführt 
werden, was man den Leuten Alles bieten dürfe, 
wenn man neben eitiigen Rouladen, Walzern und 
Marschen nur zierliche Füsse und graziöse Schwen- 
kungen auf die Bretter bringt? — In welchem ganz 
andern Lichte sehen wir jetzt das ganze Werk an! 
Wir freuen uns, von diesem Gesichtspuncte aus, 
das Stück unter die Meisterwerke zahlen zu müssen, 
das Niemand unbefriedigt aus der Hand legen, Nie- 
mand ohne die grösste Ergötzung sehen und hören 
kann! — In allem Ernste, die musikalische Be- 
handlung ist so überaus merkwürdig, dass Jeder- 
mann , der deu Gehalt unserer Zeit von allen Seiten 
her kenncu lernen will, das Werk schlechterdings 
besitzen muss! Der Satyr der Musik schwingt hier 
seine Geissei so lästig, dass man keine bessere Pa- 
rodie auf die Tonkunst des Tages haben kann. 
Selbst der Tanz No. 5 wird davon zeugen. Wenn 
nun aber diese Art Musik dennoch gefallt, was hast 
du dagegen? Desto besser! So ist die Safyre nur 
um so treffender. In No. 6 wird dem Grossvezier, 
der deu Leuten alle Freude verscheucht , von dem 
trefflichen Volke der Indier auf gleiche satyrische 
W eise Heil und Segen gesungen. Das kurze Ter- 
zett zum Anfänge des Finals, wo Ninka hofft, das« 
die Justiz nun bald vor Liebe einschlafen werde, 
ist, wenn auch nicht eben neu und erfindungsreich, 
doch im Ganzen viel zu gut für eine solche Ten- 
denz. Auch im Fortgange des Finals ist der Com- 
pouist offenbar aus seiner bisherigen Rolle gefallen. 
Es ist ordentlich Arbeit darin und etwas gefälliges 
Leben, zwar charactcristisch nicht (was soll's auch?), 
aber doch so hübsch zusammengehalten , das* mau 
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au den schalkhaften Satyr kaum noch denkt. Kur* 
diese Nummer zeichnet sich vor allen übrigen be- 
deutend aus und wird als ungegeisselte Musik ehr- 
lich zu behandeln seyn, bis auf etliche neu har- 
monische Carikaturen , die den Ziegenfiissigen klüg- 
lich venrathen. — Sollte nun vielleicht der Satyr 
schweigen? Mit »lichten I Gleich in der ersten Num- 
mer des zweyten Aufzuges ist er wieder wach und 
bleibt wach bis zur letzten Note. Prächtig singt 
der verkörperte Brama ; man muss lachen. Er ist' 
vom Schicksale verdammt, so lange auf Erden zu 
wallen, bis er ein treues Herz gefunden. Das hat 
in Asien schwer gehalten. Warum ist er nicht zu 
uns gekommen? wir haben sie in Menge. Der 
W'alzer No. 9 wird den Leuten schon recht seyn, 
wie die ganze Ninka, ein allerliebster Leichtfuss, 
der auch noch zum Ueberflussc die neueste Bia- 
vour treibt. Muss furore machen! Und $0 geht es 
denn weiter, bis das erhabene Paar dem Freuden- 
saale cnlgcgenschwcbt, was herrlich sich ansehen 
lassen muss. Wenn Hr. Auber ernst schreibt, wird 
er es schon anders machen. Diessmal halle er aber 
keine bessere Musiksatyre schreiben können mit Aus- 
nahme des ersten Finale und etlicher Annehmlich- 
keiten des zweyten Actes. Wir empfehlen sie da- 
her mit tiefer Erschütterung Allen , denen (nach 
der Ueberschrift. in uiiscrm Couccrtsaale *) die ernste 
Sache ein wahrer Spass ist. 

Der Druck ist schön, Papier und Ausstattung 
sind es gleichfalls und der Text ist französisch und 
teiitsch einander gegenüber der Musik vorangedruckt, 
wie es in Opern und auderen grossen Gesangwerken 
überall zu wünschen ist. Die thälige Vcrlagsliand- 
lung hat zur guten Aufnahme dieses merkwürdigen 
Operetten-Ballets alles Mögliche gethan und verdient 
den Dank aller Kunstfreunde. 

Die Partitur dieser Ballet- Oper ist jetzt in 
derselben Handlung gleichfalls im Druck erschienen. 
Sie kostet 45 Fl. Vielen Theater- Vorstehern wird 
es höchst erwünscht seyn; sie gelangen auf diese 
Art leichter und besser dazu, als auf dem Wege 
des Abschrcibens und Honorar - Zählens an den 
Componisten. Alle Theater, die im Stande sind, 
Tänzerinnen zu zeigen, werden wohllhun, sich den 
Gott und die Bajadere kommen zu lassen. Wir 
sind überzeugt, dass es für sie ei'spriesslich seyn 
- wird. Kassenstücke müssen auch seyn und der 
grössten Wahrscheinlichkeit nach ist diess eins. Nur 


*) Re» lerere eit rerum gauilium. 


für zwey gute Tänzerinnen gesorgt und für eine 
hübsche Ninka,’ die allerley Bravour hat: dann 
liotfen wir es zu erleben , dass man , von Entzücken 
berauscht, unsere Abgeschmacktheit zum Orkus 
wünscht, damit Rhadamanth uns lohne, was un- 
sere Tliaten werth sind. 


NACHRICHTEN. 


München , den 1 gten April. Aus dem vo- 
rigen Jahre sind noch nachzuliolen vier von der 
musikalischen Akademie gegebene Conccrte, wo- 
von das erste am 6tcn Dccember. ln diesem kam 
vor die grosse Symphonie in A von Beethoven. Ein 
Reisender, Hr. SchHffer, sang eine Arie von Meliul, 
Mad. Brauchte spielte Conccrt auf der Harfe von 
Bochsa und Dem. Hctzler liess das erstemal sich 
hören in einer Arie von Rossini. In der zweyten 
Abtheilung erschien Hr. Böhm mit seiner Flöte, 
worauf er ein Adagio mit darauf folgenden Va- 
riationen, beydes von seiner Composilion, gab. Eine 
zweyte Arie von Rossini wurde vorgetragen von 
Signora Pcllcgrini , die Ouvcrltue aus der Stummen 
von Portici schloss den Abend. Das zweyte Con- 
cert öffnete sielt am »ötenDecbr. mit der bekann- 
ten Symphonie in G moll von Mozart. Es folgte 
eiu Terzett vom Kapellmeister Stünz; Jansou der 
jüngere trug vor ein Allegro und Rondo von Rode. 
Dazu kam ein Adagio und Rondo von Hummel, 
gespielt von Dem. Lcgi'and, eine Arie von Rossini, 
vorgelragen von Dem. Vial, ein Concert auf dem 
CJarinett von Faubel. Das dritte Concei t am a osten 
desselben Monats brachte uns eine grosse ganz neue 
Symphonie in A, componii-t von Hrn. Ritter von 
Spengel, von dessen Arbeiten und Bearbeitungen 
schon so Manches in der musikalischen Welt be- 
kanut geworden. Ordnung und Zusammenhang der 
Gedanken, ein schönes Ebcnmaass in der Durch- 
führung mit einem glänzenden Instrumentale, zeich- 
nen dieses mit grossem Fleisse geschriebene Kunst- 
werk vortlieilliaft. aus. Das erste Allegro ist gross- 
artig angelegt und durchgefiihrl, das Adagio ent- 
hält viele anziehende, der Menuett manche launige, 
überraschende Stellen; die Bearbeitung des Finale 
musste man gelungen nennen, Kunst und Einsicht 
in das Fugenhafte des Satzes leuchteten überall her- 
vor. Möge dieser geachtete Tonsctzer fortfahren, 
seine Muse einer Kunst zu widmen, wovon eigentlich 
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nur die materielle Leitung ihm übertragen ist. Ls 
ist seltsam, dass der Vorstand der Kapelle und 
der Büluir, nämlich der in der Tonwelt so be- 
rühmt gewordene Intendant, Freyherr von Poissl, 
das Opern-Theatcr mit seinen Knnstproducten, und 
der Intendanz- lind Oekonomie-Ralh der nämlichen 
König!. Kunst - Anstalt — der dieses Amt beklei- 
det, I Ir. von Spengel, der Componisl dieser neuen 
grossen Symphonie — den Concertaaal mit bedeu- 
tenden Produclen bereichert , indess so viele Vir- 
tuosen und Componistcn aus Beruf höchstens mit 
einem demüthigen Potpourri, oder mit bescheidenen 
anspruchlosen Variationen auflretcn, dos Theater 
aber, gleichsam wie von einer Scheu befallen, 
ganz unangetastet lassen ! — Auf diese glänzende, 
mit allem Feuer und Genauigkeit ausgeführle Com- 
position folgte ein Duo von Orlandi, vorgetragen 
von den Damen Vespermanu und Pellegrini , ein 
Potpourri aus Teil, von Hin. Sigl auf dein Vio- 
loncell ausgefüihrt. In der zweyten Abtheilung 
spielte eiue Dem. Ilaydn Variationen von Herz 5 
die Arie von Pacini , wovon früher schon die Rede 
gewesen, in welcher Hr. Stahl mit seiner Violine 
deu Glanzgesang der Mad. Vespermann begleitet, 
war auch diessmal von grosser Wirkung. Zuletzt 
die Ouvertüre von Weber aus dem Beherrscher 
der Geisterwelt. — In der vierten hörten wir die 
Ouvertüre zu Sarnori von Vogler , ein Terzett von 
Stunz und ein Concert von La Fonte, von Herrn 
IIoiuiu mit vielem I’leiss und Ausdrucke vorgetra- 
gen. Hierauf gab Dem. Cäsar ein Klavier-Coucert 
von Weber, Mad. Vespermann sang eine Arie mit 
Variationen von Hummel, der junge Bärmanu spielte 
Variationen auf dem Basaeihoruc von Berthaller. Die 
Ouvertüre zu Ferdinand Cortez machte am Abend 
des 3 7*ten den vollen Beschluss dieser vier Win- 
ter -Concerte. 

Der gerühmte Componisl vom Macbeth, Hr. 
Kapellinslr. Chelard, ist seit einiger Zeit aus Paris 
wieder hier angelangt. Von seinen neueren Ar- 
beiten, den Früchten seines Kunststrebens, die er 
soll mitgebracht haben , gab er zuerst eine Messe 
in ganz ungewöhntem Geschmack, und ohne die ge- 
ringste Rücksicht auf die bisher in Kirchen ein- 
geführte Schreibart. Da nämlich der Psalm ist sagt, 
man soll Jehova lobpreisen mit Zinken, Pauken 
und anderen wohlklingenden Instrumenten, so glaubte 
er wörtlich dem heiligen Texte zu entsprechen, 
wenn er neben den bisher bey Kirchenmusiken ge- 
brauchten Blech - und Saiten- Instrumenten auch noch 


eine grosse türkische Trommel, Triangel, Ci- 
nelieu u. s. w. mit nnbräehte, womit er auch be- 
sonders bey Et resurrexit, Sanctus und Domine sal- 
vum fac Regem das Tein pelge wölbe wiederhallend 
erschütterte. Das nächste war nun , auch alltesla- 
nientarische Gesangswcisen zu erfinden, ungefähr 
so wie Mehul in seinem Joseph das Patriarchalische 
auszudrückeu suchte. Aber was diesem so mei- 
sterhaft geling , ist an dem Erstem als ganz ent- 
stellt und misslungen anerkannt worden. Rauhe, 
abgerissene Toiireihen, ohne Zusammenhang, sehr 
oft nur im Unisou hervorgebracht, schildern ei- 
gentlich nichts als die verkehrte Ansicht eines Künst- 
lers, der über das Wesen seiner Kunst selbst noch 
nicht hinreichend nachgedacht hat. Denn so wie 
der Tonsetzer die Stille einer lieblichen Nacht nicht 
damit ausdrückt, dass er sein Orchester mehre 
Tacte hindurch pausiren lässt, so soll er auch das 
Trockene einer Psaimodie nicht wieder in trockenen 
Tönen geben. Wer weiss es denn übrigens , ob in 
dem Tempelgesange zu Jerusalem nicht auch rüh- 
rende Melodieen, erhabene Gesänge verkamen, wenn 
gleich nur , da Harmonia noch nicht auf der Erde 
erschienen war, im Unisono gesungen oder decla- 
mirt? Nie darf der Tonkünstler aus den Formen 
seiner Kunst heranstreten , er muss die Unordnung 
im geordneten Rhythmus, und das Geschrcy seihst 
iu schönen Melodieen darstellcn. Er muss — doch 
Mehul hat ja in der benannten Oper das .Muster 
aufgcstellt, aber es gehört auch sein Genie dazu, 
um es zu erreichen. — Diese durch öffentliche Be- 
richte bekannt gewordene Messe wurde zu Paris 
in der Kirche zum heiligen Rochus ausgeführt, und 
gefiel — hier wurde sie es in der Domkirehe zu 
Unser Licbfrau, mit einem verstärkten Musikchore, 
dem sich Spieler, Sänger und Sängerinnen aller Art, 
von hohem und mittlcrm Stande angeschlossen hat- 
ten, und sie gefiel nicht. Man verzeihe dieses thea- 
tralische Wort bey einer Sache, die ganz theatra- 
lisch behandelt worden. Vieles Gerede wurde ge- 
hört, manche öffentliche bittere Kritik liess sich 
vernehmen, denn man hatte nicht bedacht, dass der 
Componisl nur neu, ultraneu seyn wollte, indem 
er ja sonst ganz was Anderes, viel Besseres hätte 
hervorbringen können. Doch somit war noch nicht 
Alles vorüber, die Messe erschien am i 4 tenMärz 
des Abends als Concert spirituel wieder, und es 
geschah so, in hiesiger Stadt gewiss das erstemal, 
dass die geheiligten Texte dieses Opfers, mit Ky rie, 
Sanctus und Agnus Dei , ganz wie bey einem feyer- 
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liehen Gottesdienste, in dem Tanz- und Musik- 
Saale des Odeons zuni Besten des Componislen ab- 
gesuugen wurden. Ihm , und seinen gründlichen 
Kenntnissen, seinen Erfahrungen und Einsichten, 
sey übrigens durch das bisher Gesagte nichts be- 
nommen, seinen Verdiensten sey unsere vollste An- 
erkennung gebracht; sein reinerer Geschmack, so 
wie sein gesunder Verstand wird ihn, wenigstens 
unter uns, von weiteren Versuchen dieser Art zu- 
rückhalten. Er wird, sollte er einst als wirkli- 
cher Kapellmeister functioniren, sich erinnern , dass 
der Christ in seinen Tempeln und Kapellen den 
Allerhöchsten im Geiste verehrt, und Kirchcnstyl 
kein leerer Name seyu darf. 

Am 6ten Februar: Italienische Oper. 

Eine Signora Garcia - Veslris kam , mit oder 
ohne Empfehlungsschreiben, hieran, und um ihren 
Wünschen zu entsprechen, wurde der Barbier von 
Sevilla auf die Bühne gebracht. Katarrhe hatten 
ihr sehr zugesetzt, ihr Aufenthalt verlängerte sich 
über Erwarten, und sie reiste bald nach der Dar- 
stellung ab, ohne übrigens eine Sehnsucht nach ihrer 
Kunst, wohl aber eine andere nach italienischer 
Oper selbst zurück zu lassen. Die Freunde der- 
selben hatten sich nach der seit sechs Jahren er- 
loschenen Anstalt nicht vermindert, wie es ihr zahl- 
reicher Besuch zu erkennen gab. Vielleicht um 
ihnen einigermaasseu zu Gefallen zu scyn , wurde 
dieser Barbier jetzt, nachdem die Signora abgereist 
war, von dem deutschen Opern-Personale durchaus 
allein au fgeführt, mit einem Beyfall und einer Theil- 
nahme, wie sie sich nicht immer ausiprechen. Dem. 
Vial, als Rosine, llr. Pcllegriui, der schon längst 
ein Deutscher geworden, als Figaro, die Herren 
Bayer, Staudaeher und Mitlermayr — alle waren 
trefflich, ein schönes Ganze, eine ausgezeichnete 
Darstellung! Ruhm und Ehre ihrer Geschicklichkeit ; 
denn wo ist wohl eine Bühnen - Gesellschaft, die 
sich in zweyen Sprachen mit gleicher Gewandtheit 
zu bewegen weis«? — 

Am 24sten März: Messiade, Oratorium in drey 
Abtheilungen, nach Ramler's Dichtung. Wie? nach 
Graun’s Tod Jesu , nach Handels Messias noch eine 
Messiade 1 — Der Tonkünstler, der es gewagt, war 
der Mehrzahl nicht einmal dem Namen nach be- 
kannt, kein vorhergegangenes Kunstwerk hatte ihn 
unserer Aufmerksamkeit empfohlen. OcAer hatte 
er diese Aufführung auf dem Wege der Subscription 
angekündigt, cs Unterzeichnete Niemand, die Tag- 
blätler schwiegen, man versah sie nicht mit Inse- 


raten: doch kam die Sache zu Stande, aber mit so 
einem pccuniären Nachllieile, dass, ungeachtet die 
Solosänger und das Orchester mit lobeitswerlher 
Gefälligkeit ihre Dienste ohne alle Rücksicht gelei- 
stet hatten, doch bey den übertriebenen Unkosten — 
dafür hält sie nämlich jeder Concertgeber — des 
Saales, der Beleuchtung, der Heizung, Feuerwache 
u. s. w. die Bö. •se des Künstlers Nachhülfe leisten 
musste. Und diess war wohl bey diesen Verhält- 
nissen der natürliche Gang der Sache. — Aber 
Verdienst — man habe es nur, aber auch Gelegen- 
heit, es zu zeigen — cs wird seilen verkannt wer- 
den. Der Ruf dieser ausgezeichneten Messiade ver- 
breitete sich schnell durch die Stadt, in allen Stän- 
den; man war betroffen , fast beschämt, das Unter- 
nehmen so ohne Unterstützung, ohne Theilnahme 
gelassen zu haben. Eine zweyte Aufführung fand 
Statt (am 2 gsien). Der Königl. Hof, höhere Stande, 
ein zahlreiches Publicum beehrten sie, wir glauben 
im soliden Antheile, mit ihrer Gegenwart, und der 
Meister erhielt sein volles Recht. — Aber worin 
bestand denn das Seltene, das Eingreifende dieses 
Werkes? Messias wüd wohl selbst, wie der Ge- 
nius der Zeit es will, in zierlichen Rouladen ge- 
sungen, Maria und Johannes in schmachtenden Wei- 
sen ihren Schmerz ausgehaucht, die Pauke und Trom- 
mel bey dem Erdbeben ihre Schuldigkeit gelhau 
haben? Nichts von alle diesem! Marl könnte strenge 
und neologisch genommen, die Composition an sich 
trocken , allenfalls auch monoton nennen. Allein 
die Kraft des Satzes, die tiefe Kunst der Fuge, 
die reichhaltigsten Flüge, mannigfaltigsten Wen- 
dungen des Contra punetes, die erhabenen Chöre, 
das Besiegen aller harmonischen Schwierigkeiten, 
rissen den Zuhörer mit sich fort; Gesänge, Cava- 
tiuen und Recitulive wurden zur Nebensache, waren 
es auch nicht selten, denu nur immer aufErsteres 
war die angeregte volle Aufmerksamkeit gerichtet. 
Das Gedächtniss allein ist wohl nicht kräftig genug, 
aus so einer überreichen langen Musik das Bestimmte 
und Beste auzumeikcn, oder in ein Detail einzu- 
gehen. Desswcgen nur Einiges. Neben so vielem 
Gefälligen des ersten Thciles, welcher die Geburt 
des Messias erzählt, hebt sich vorllieilhaft heraus 
der Schlusschor desselben mit einer Fuge von drey , 
Subjecten. Viel Pathos, mitunter sehr Ausdrucks- 
volles in vierstimmigen Chorälen und begleiteten 
Rccitativen Gudet sich im zweyten Theile, den ein 
Chor in B«, dessen grosse Fuge unter allen uns am 
meisten ausgearbeitet schien, in erhabenen Motiveu 
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«chlirsst. Die Auferslehimgs- und Himmelfahrts- 
Gesänge in Quartett, mit untermischtem fugenartigen 
Ciior und Chorälen, hielten die lange geprüfte Auf- 
merksamkeit uorh immer rege, die endlich durch 
den inil Canon und Doppelfugen reichlich ausge- 
statlelen Schlusschor zwar etwas ermüdet, doch voll- 
kommen befriedigt wurde, so dass alle nur mit Ach- 
tung und wahrster Anci kennung des grossen Künst- 
ler Verdienstes von dem Kuustwerke schieden. Der 
Componisl darf für den Repräsentanten des griind- 
lirhen, noch nicht untergegangenen musikalischen 
Satzes gellen, er hält den Ruhm der ächten, ernsten 
deutschen Kunst aufrecht, mau möchte ihn den Al- 
brecht Dürer unter den lebenden vaterländischen 
Tonseizern nennen. — Erfreulich ist es aber auch 
zugleich, sich unter einem Publicum zu finden, das, 
wenn es gleich mit dem Frivolen und Geschmack- 
losen mitunter hinreichend bedient worden ist, doch 
«ciuen Sinn für Wahres und Aechtcs in der Kunst 
noch nicht verloren hat. Bey so richtigen Urlhei- 
len und so einem feinen Tacte mögen jene, denen 
es in Kirche und Theater nicht immer nach Wun- 
sche gelingt, nur glauben, dass sie seihst aus dem 
Tacte müssen gefallen seyn, wenn ihre Producte 
mit Kallsinn aufgeuommen werden. 

Der Tousclzer dieser neuen Messiade nennt 
sich Röder. Er war Mitglied dei ehemaligen Würz- 
burger Kapelle, und privatisirt gegenwärtig, soviel 
bekannt ist, in Augsburg. Er soll in früherer Zeit 
Manches, was auch in Par is gestochen worden, für 
die Kirche geschrieben haben, wovon aber dem 
Schreiber dieses nichts zu Gesicht oder Gehör ge- 
kommen ist. — 

Fra Diavolo hat sich gut aus der Sache ge- 
zogen und sehr gefallen. 


Prag (Beschluss). Die Krone des Concerts 
zum Voilhcile des Instituts für weibliche Waisen 
war nächst Mad. Podhorsky, die eine Rossiui'sche 
Arie mit ihrer ganzen Virtuosität sang, Dem. Ruth, 
welche Variationen und Polacca fiir das Pianoforte 
und die beliebte Cavaline aus der Oper il Pirata 
von Bellini, componirt von Karl Czerny, vorlrug, 
wenn gleich die junge Künstlerin nicht sehr bey 
Laune, das Instrument nicht ganz rein gestimmt 
schien. Dem. Herbst sprach einen Prolog von Pr. 
Swoboda und Hr. Krow sang die Arie aus Spohr's 
Faust und nochmals Tiecks Nacht von Tomasrhek. 
Die Ouvertüre aus W'cber’s Oberon ging schlecht 


zusammen. Eine musikalisch-declamatorische Aka- 
t demie zum Vortheile des neu organisirten Armen - 
Instituts im Theater gegeben, krachte drey neue Ou- 
vertüren! von Rossini aus: „Der Templer und die 
Saracenin;“ von Bellini aus: „Der Pirat“ und 
Aubcr aus: „Fra Diavolo,“ die wir nach einer so 
mangelhaften Production, die den Kunstfreund ver- 
driisstich machen musate, nicht bem lheilen wollen. 
Dem. Kaudetka, die wir aber schon viel besser 
haben spielen hören — erntete Beyfall mit Varia- 
tionen für das Pianoforte von Herz, und Mad. Pod- 
horsky wurde nach dem herrlichen Vortrage ihrer 
Arie aus dem „Crociato“ gar zweymal gerufen. We- 
niger sprach ein Duett derselben mit firn, Drska aus 
t- „Margarethe von Anjou“ an, welches auch wohl 
unter die schwächeren Tondichtungen Meyerbeer's 
gehört. Den Beschluss machte eine Cantate von 
1 Haselmanu : „Der Allmacht Wunder;“ sie wirkte 
aber eben kein Wunder. Der dramatische Thcil 
der Akademie gehört nicht hieber. 

Die erste musikalische Akademie der Zöglinge 
des Conservatoriums der Musik gel;öite unter die 
ausgezeichnetsten in der ganzen Reihe dieser Con- 
certe, seit deren Entstehung vor etwa lä Jahren. 
Die Wahl der Eusemble- und Concertstiicke war 
sehr glücklich, da sie eines Theils die ganzen Vor- 
züge dieses jugendlichen Orchesters in*s vollste Licht 
sltillcn , andern Theils fast durchaus cffectvoll und 
für sin grosses Publicum berechnet, zugleich grps- 
| sen theils den Forderungen der Kenner entspra- 
chen. Die grosse neue Symphonie von Romberg 
| ist ein modernes, solides und brillantes Werk, Von 
; Ouvertüren hörten wir jene aus den „Flibustiern“ 
von Lobe , die sich zwar nicht sehr übel' die Mit— 
tclinässigkeit erhebt, und eigentlich nur durch die 
rusche, kräftige und präcise Aufführung wirksam 
wurde. Von grösserer Bedeutung, kraft- und ef- 
fectvoll ist die Ouvertüre aus Liiidpaiiiltter’s „Vam- 
pyr,“ die, im vollem Sinne des Wortes, das Ende 
! krönte. Auf die Symphonie folgte ein Diverti- 
mento für das (.'larinet (aus dem Freyschützen), 
worin Julius Pisarowitz recht schöne Fortschritte an 
den Tag legte. Noch mehr sprach Karl Duchek 
in Dronel'schen Variationen für die Flöte an, der 
{ abcrmal durch seine Riesenkraft, besonders die un- 
I ennüdlichc Doppelzunge und die ungeheure Gewalt 
! in Ucherwindung von Schwierigkeiten in Erstaunen 
setzte, und wiederholt gerufen wurde, ln Kalliwoda’s 
modernem und brillantem, wenngleich nicht sehr 
■ solidem Concerlante für zwey Violinen erschienen 
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Franz HofFinann und Franz Ressel, und obschon 
dieser seinen ersten Versuch machte, hat er 
doch jenen schon weit überflügelt, und gibt Hoff- 
nung, ein ausgezeichneter Violinspieler zu werden, 
wenn er mit anhaltendem Fleisse sein schönes Ta- 
lent cultivirt. Romberg’s Variationen für dasVio- 
loncell über russische Nalioual-Lieder wurden als 
erster Versuch von Franz ilühnerl gespielt, „wel- j 
eher im May 1828 aufgenommen worden ist,“ sagte 
der Anschlagzettel. Wenn dieser Zusatz die For- 
derungen verringern sollte, so verfehlte man den 
Zweck, denn sie wurden durch ihn erhöht, da man 
nur erwarten konnte , ein gauz ausgezeichnetes Ta- 
lent werde , gegen den Gebrauch des Instituts, schon 
im drillen Jahre seines Studiums dem Publicum als j 
selbstständiger Concertspieler vorgeführt werden, j 
Zum Glück erfüllte der Knabe die F.rwartung der i 
versammelten Kunstfreunde durch schönen Vortrag ' 
und grosse Reinheit, nur an Kraft für ein so grosses ■ 
I. orale fehlte es — natürlich — noch. Nicht so 
unbedingt können wir die Wahl der Gesangsliicko 1 
billigen. Wozu für Anfängerinnen , die vielleicht 
ein leichtes Rondeau oder eine Polonaise vorzu- 
tragen im Stande wären , grosse, mitunter undank- 
bare Arien mit langen Recilaliven , an Welchen selbst 
vieljährige deutsche Sängerinnen so leicht schei- 
tern? Dem. Katharine Hlawa , welche eine Arie 
aus Gcnerali's „Baccauaii di Roma“ sang , schien 
sehr befangen, was vielleicht die Stimme mehr um- 
flotte, und ihre Kraft schwächte. Die Verzienm- ' 
gen sind noch gar zu wenig ausgenrheitet. Angc- ■ 
nehmer überraschte Dein. Miuona Hlumauer in ih- I 
rem ersten Versuche tnil einer Arie mit Chöraus: | 
„La pastorella feudataria“ vou Vaccaj, und wir | 
müssen gestehen, dass wir sie — da die vielberühmte, 
leider nun, wie cs scheint, auf immer verstummte 
deutsche Nachtigall, Henriette SonUg, doch nicht 
so eigentlich hichcr gerechnet werden kann — für 1 
die beste von allen Schülerinnen des Instituts halten, 
welche wir his jetzt gehört halten. Sie hat keine 
sehr grosse und imposante, doch mctallrcichc, leicht 
anschlagendc Stimme, in welcher man sogar einige 
Aehnlichkeit mit dem Organ der oben erwähnten 
Europäischen Sängerin finden will, und sang 
die angezeigte Varia tions - Arie, die eigentlich 
nicht für eine Schülerin geeignet ist, mit gros- 
ser Reinheit und gutem Verträge. Von ihr darf 
das Cotiservalorium sich mehr Freude und Ehre 
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versprechen, als von all’ ihren Vorgängerinnen. Bemerkens- 
wertn isl hier, dass dirae junge Sängerin «Ina ersten Un- 
terricht nicht hier erhallen, und es scheint heynahe, dass 
dieser die früheren weiblichen Zögling 1 * auf einen falschen AVeg 
geleitet, und es daher der Lehrerin de» hohem Gesanges er- 
schwerte , sie weiter zu bilden. Die altmodischen und ge- 
schmacklosen Verzierungen . die mitunter liefen , kommen je- 
doch ganz auf Rechnung der letzteren, und es ist höchst ta- 
delmwerlh , dass die Gesangslehrern! eines so ausgezeichneten 
Instituts sich gar nicht um deu Zeitgeschmack zu bekümmern 
scheint.— Diese erste Akademie war so gut ausgefallen, dass es 
d.r zweytrn nicht leicht »erden konnte, mit jener gleichen 
Schritt zu halten, was auch durchaus nicht der Fall war, ins- 
besondere da, mit Ausnahme der grossen Symphonie in (» moll 
von Mozart (vtm welcher ein Salz, so wie die Limlpaintnrr- 
gelie Ou vertuet aus dem Vampyr — die auf Verlangen aber- 
mals aufirefuhrt wurlre — repelirl »erden musste' die Wahl 
der Musikstücke fast ohne Ausnahme nicht glücklich war. 
Die ÜiiviTture aus Carafa's Oper: „La Violette“ gleicht, wie 
alle Gutnposilionen dieses Meisters, einem Honigkuchen mit 
Zucker gewürzt , und wenn wir ihn mit einem Dichtergeiste 
vergleichen sollten, so musste es Emst Schulze seyn, von drin 
man einst nicht unwahr sagte, seine Dichtungen erschienen 
wie eine Orangen- Allee mit Bhihien-Fesfon* verbunden. Von 
de« Concerlisten waren ausgezeichnet : Franz Budinsky, wel- 
cher Variationen fur das Giarinet von F anbei sehr brav ver- 
trug. Das Potpourri fur das Violoncdl von F. A. Kummer 
isl ungeheuer schwierig, aber nicht wirksam, doch wurde der 
schöne Ton und die Sicherheit des jungen Concerlisten, Franz 
Loschan, anerkannt. Ferdinand Fuchs, welcher Variationen 
für die Violine von Polledro spielte, ist tu weichlich, und 
scheint sich zu einem jener süssen Damen - Violinspieler aus- 
bilden zu wollen; doch beherzige er, dass dieses Genre ins- 
besondere dir höchste Del icat esse in der Intonation er- 
fordere. Auf jeden Fall hat uns F. Kessel mehr angesprochen. 
Die Variationen für deu Goatrekass von J. Kalliwoda. welche 
Joseph Alse her sehr wacker vortrug, gehören unter die mu- 
sikalischen Sonderbar keilen. Die Jagd, Quartett von 3 Sätzen 
für * chromatische Waldhörner von F. D. Weber, ist gut 
gesetzt, alter viel zu laug, und uberhanpt gehört diese Gat- 
tung von Musik in’s Freye. Das Duell aus Rossini**: „Kdoardo 
e Cristina“ (l)em. Illass a und Dem. Klumauer) und die Arie 
ans Meyerbecr*» : „Margeritha d’Anjou“ (Dem. Rinmauer) sind 
noch viel weniger den Kräften dieser Grsangszög lange ange- 
messen, als die Stücke des ersten Conrerts, besonders dürfte 
wohl ausser Mad. Podhorskv keine Sängerin in Prag seyn, 
welcher man die letzte Arie zouiuthcn durfte. 

Auch in dem Concertc des Privat- Vereins zur Unter- 
stütz uug der Hansanuen Hessen sieh drey Gonrertisten ans 
dem (,'onservaturium hören. K. Duchek bliess ein Adagio und 
Polonaise für die Flute von Keller, Fr. Budinsky und Jul* 
Pisarowilz ein Coeicertante für a Glarinellen mit gleich gün- 
stigem Erfolge, Hr. Prof. Schnrpf sang eine Arie von kari- 
nelli , und das gesaininle Orchester der Zöglinge spielte mit 
all' sHner Energie und Fülle drey Ouvertüren von II. Stünz, 
Mozart (aus Figaro) und P. Lindpainlner , die wir von ihm 
schon ölier, aber wieder mit Vergnügen horten. 

Ara Charfrevlage wurde in der Theinkirihe das Allegri*- 
srhe Miserere (mit 117 Stimmen besetzt) angeführt. Der Chor- 
direclor diese r Kirche, Ilr. J. Stika, welcher von der Landes- 
regierung die Bewilligung erhalten hat, zur Kmporhringung 
der Kirchruniusik eine öffentliche Grsangscliuir fur Sopran- 
und Altstimmen zu errichten, li«** seine 60 Schüler und 37 
Schülerinnen hier ihren ersten öffentlichen Versuch wagen. 
Der erste Chor war mit 37 Sopran-, 13 Alf-, 13 Irnor- und 
ta Bassstimmen , der *wr\te mit 3o Sopran-, »3 Alt- und 1a 
Bassstimmen besetzt. Das Oster - Conrert der Tonkünstler- 
W in wen - und VVaisen-Gesellschaft ist wegen der Bauten im 
Theater auf dm Pfingstsonntag verlegt worden. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den i* 1 »“ Juny. NS. 22.. 


Recension. 


KarJnekeskönyu me/yet a'TIelvetziai V alldstetelt 
Tartiik köz hasznokra negy Eneksz&ra , ’s Or- 
gondra kidolgozott , es kiadott Dömeny Sdridor 
(Alexander). A’ Szerzö tulajdona Pesten, l U5o. 

( Choralbuch , zum Gebrauche der Gemeinden helvct. 
Confession , vierstimmig für die Orgel gesetzt 
und herausgegelen von Alexander v. Dömeny ). 

Angeseigt ron G. \V. Fink. 

H err Alexander v. Dömeny liat sich bereits um 
die Musik seines Vaterlandes durch seine Anwei- 
sung, das Pianoforte richtig zu spielen, der wir im 
vorigen Jahrgange unserer Blätter mit gebührendem 
Lobe gedachten, sehr verdient gemacht und sich 
dadurch zugleich als einen erfahrnen, geschmack- 
vollen und mit den besten Erzeugnissen der Ton- 
kunst vertrauten Mann bewahrt. Jene gehaltreiche 
Auswahl der treflliehslen Etüden der besten Meister, 
die überall gute Dienste thun wird, wurde noch 
besonders merkwürdig, weil sic das erste Werk 
ist , dass in ungarischer Sprache (gegenüber teulsch) 
eine kurz gefasste, zweckmässige Anleitung zum 
guten Vorträge gibt. Zu dieser dankenswerthen 
Gabe fugt der eifrige Mann hier eine neue, hö- 
here, die es sich zum Ziel gesetzt hat, Ungarns 
Kirchen-Gesang in den dortigen reformirteu Ge- 
meinden zu verbessern. Die Unternehmung spricht 
für sich selbst. Zu genauerer Einsicht sowohl in 
das Verdienstliche des Vorhabens, als auch in den 
dortigen Stand der Kirchenmusik überhaupt wird 
es wohlgethan seyn, einiges Allgemeine der Beur- 
tlieilung des vor uns liegenden Helles vorauszu- 
schicken, um so mehr, je weniger man auch in 
den neuesten Schriften über Ungarn (am wenigsten 
in dem scherzhaften Buche: Die Ungarn wie sie 
sind) über diesen Gegenstand erfährt. 

53. J.lirgtng, 


Der Zustand der dortigen Kirchenmusik scheint 
im Allgemeinen , in allen kirchlichen Vereinen viele 
Wünsche zu veranlassen, nachdem man in diesem 
gesegneten Lande angefangen hat, Kunst und Wis- 
senschaft zu fordern. Wir freuten uns öfter seit 
geraumer Zeit über die mannigfachen Bestrebungen 
dieses sich geistig erhebenden Volke». Ilr. Alex, 
v. D. ist der erste, der seine Aufmerksamkeit der 
Verbesserung der Kirchenmusik thätig zuwendet, und 
zwar zunächst der dortigen reformirteu Kirche, zu 
welcher er sieh” bekennt. 

Man wird sich nicht wundern, dass diesa bis 
jetzt noch frommer Wunsch blieb. Bekanntlich 
lebten die Protestanten Ungarns bis auf Joseph U. 
ohne religiöse Freyheit. Erst unter diesem Mo- 
narchen erhielten sie ihre Superintendenten, Se- 
nioren und ein eigenes Consistoriura. Bis dahin 
lag es also ganz in der Natur des Menschen , um 
so fester am Hergebrachten zu hangen, je weniger 
diess vom Staate anerkannt wurde. So blieben denn 
die kirchlichen Gebräuche der ungarischen Refor- 
mirten, wie sie in den Schweiz eingerichtet worden 
waren. Seitdem hat sich das ehrwürdige Consisto- 
rium der helvetischen Kirchengemeinschaft rühmlich 
thätig erwiesen. Es geht aber mit kirchlichen Ver- 
besserungen überall langsam der mancherley Rück- 
sichten wegen; noch Manches hofft auf tliätige 
Köpfe und empfängliche Herzen. Der Kirchen- 
gesang war bisher am wenigsten beachtet worden. 
Zwar ist es mit Dank anzuerkennen, dass vor etwa 
zwey Jahren im Collegio zu Siros Patak ein Musik- 
und Gesang -Lehrstuhl errichtet worden ist, von 
dessen Wirksamkeit wir noch keine namhaften Zeug- 
nisse haben. Selzen wir aber auch den glücklich- 
sten Fall eines einflussreichen Wirkens: so bleibt 
dennoch das Unternehmen v. D.’s ein so noth- 
wendiges, ja es wird nur um so nothwendiger, 
dass es der eifrigsten Unterstützung der einsichts- 
vollen Vorgesetzten des reformirten Kirchenvereins 
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zuverlässig nicht ermangeln wird. Der Kirchen- 
Gesang, auf den so viel ankommt, braucht des 
kräftigen Beystandes jetzt fast überall, in Ungarn, 
scheint es, noch besonders, und vielleicht in den 
refurmirten Gemeinden am meisten. Man weiss cs 
nur zu wohl, dass das Widerstreben dieser Kirche 
gegen Alles, was nur einigermaassen auf -die Sinne 
wirken mochte, allerdings in treuer Meinung, so 
weit ging, dass man auch nicht einmal Orgeln in 
den Kirchen dulden wollte. Man ist, wenn auch 
noch nicht überall, mit Recht davon zurück ge- 
kommen; auch in Ungarn hat nun angefangen, 
Orgein in ihre Kirchen aufzunchmcn. Die Schwie- 
rigkeit der Anschaffung mag wohl das wichtigste 
Hindernis* seyn, dass noch so wenige reformirte 
Kirchen mit diesem erhabenen Hüllsmittel zur Be- 
förderung einer menschlich -christlichen Andacht 
versehen sind. Die i4 bis i5oo reformirten Ge- 
meinden Ungarns werden bis jetzt kaum 3o Orgeln 
aufzuweisen haben. Zum Ruhme der dortigen Ge- 
meinden darf es dagegen nicht übergangen werden, 
dass seit einigen Jahren immer mehr milde Beyträge 
gesammelt werden, damit durch eine grössere Zahl 
Orgeln ihr Gottesdieust verherrlicht werde. Möchte 
dieser gute, fromme Sinn sich immer weiter ver- 
breiten! Denn nicht überall singt die Gemeinde, 
wie in einigen Schweizerkirchen, wo der vierstim- 
mige Gesang, der aber doch auch Kunst ist und 
gar nicht mehr zum allereinfachsten gehört, so sehr 
gerühmt wird. 

Wir haben das Volksgesangbuch der reforrair- 
ten Ungarn vor uns, das 1828 zu Debreczin ge- 
druckt worden ist. Vor den Liedern stehen die 
Melodieen im Tenorschlüssel, woraus man sieht, 
dass noch jetzt dort die alten Weisen aus der Zeit 
gesungen werden, wo der Tenor die Melodie vor- 
trug und hielt, woher sein Name. Das andere Ge- 
sangbuch, das zum Gebrauche für die Studirendcn 
bestimmt ist, wurde 1774 gleichfalls zu Debreczin 
gedruckt und enthält die vierstimmigen alten hel- 
vetischen Melodieen. Natürlich sind die Stimmen 
neben einander, nicht partiturmässig untereinander 
gesetzt, wie das sonst immer geschah. Die Schlüssel 
steheu bald auf den jetzt gewöhnlichen Linien, bald 
um eine Linie tiefer ; der G - Schlüssel des Discants 
wird zuweilen durch eine Linie höher zum C-So- 
pranschliissel. Auch liier fuhrt der Tenor die Me- 
lodie und die Harmonisirung ist alt. Zu genauerer 
Einsicht setzen wir gleich den ersten Gesang in un- 
serer Noten-Partitur her mit Tactstrichen versehen, 


die im Buche selbst nach alter bekannter Art nur 
am Ende jeder Vers -Zeile des Gesanges gesetzt 
sind. Natürlich haben wir nicht das Geringste ver- 
ändert, nur die Pausen haben wir der bey gefügten 
Tactslriche wegen hinzugelha», wesshaib wir auf 
diesen Pausen auch nicht bestehen , so nolhwendig 
sic uns übrigens Vorkommen. Die Scansiou des 
Ungarischen könnte vielleicht hin und wieder eine 
Veränderung wünschenswert!! machen. 


A’ li nem jdr hitleneh tanätaan. ’Soltdr I. 



Dieser alten Harmonie, namentlich der am Ende 
der Zeilen und am Schlüsse des Chorals mit allem 
Fleisse vermiedenen Terz und des Umstandes wegen, 
dass der Tenor, unseren Gewöhnungen entgegen, 
die eigentliche Melodie führt, wodurch jetzt freylich 
in den Gemeinden nicht geringe Vermischungen des 
Discaul’s und Tenor*» entstehen mögen, so dass 
viele Melodieen wohl kaum vom Untergänge zu 
retten seyn dürften — fühlte sieh der eifrige U11- 
j terucluncr dieses Werkes bewogen, die Nolhwen- 
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digkcit einer zcitgemassen Bearbeitung der alten ehr- 
würdigen Kirrlienweisen dem General-Convent in 
Peslh »8jg vorzulrgen und auf geneigte Unter- 
stützung des Kirehenvorstandcj vermittelst einer ein- 
zuleiteudeu Pränumeration anzulragei). Zu fünf- 
hundert Pi änumerantcn wurde der Preis eines vier- 
stimmig ausgesetzten Exemplars zu 56 Musikbogen 
4J Fi. angesetzt. Der gute V r orschlag wurde von 
der hoch win digen Versammlung angenommen. Nach 
Verlauf eines Jahres halten sich nur gegen 30 Prä- 
mmieranten gefunden. Der eifrige Unternehmer hatte 
unterdessen auf eigene Kosten die nothwendigen No- 
ten- und Buchstaben-Stempel angeschalfl, das oben 
benannte Probeheft drucken lassen und es dem letz- 
ten General -Convent vorgelegt mit wiederholter 
Bitte um Unterstützung eines Werkes , das der Un- 
terstützung im hohen Grade verdient, die ihm auch 
zuverlässig eine da* Gute wollende und krallig for- 
dernde Vorsteh erschuft wird angedeihen lassen, da 
sie sich schou so geneigt dafür bewies. 

ln diesen zwölf gedruckten Chorälen ist nun 
die Melodie in den Sopran gelegt; die vierstimmige 
Harmonie gut geführt und die beygefüglen Zwi- 
schenspiele sind kurz, leieht und anständig, ohne 
Verschnörkelung. Der thälige und kenntnissvollc 
Verfasser verdient den Dank und allen unterstützen- 
den Eifer jedes Freundes eines erhebenden Kir- 
chengesanges. 

Mit guten Wünschen fiir das nützliche Unter- 
nehmen würden wir hier schliessen, wenn es nicht 
einer kirchlichen Angelegenheit einer Hcligionspar- 
tey eines ganzen Volkes gälte, wo einem Jeden 
jedes kleine Bedenken als äussersl wichtig erschei- 
nen muss. 

Wir geben daher dem geehrten Unternehmer 
und allen Freunden dieses Musikfaches folgende 
Puncte zu nochmaliger genauer Erwägung : 

l) Wenn die alten Choräle in ihren melodi- 
schen Zeilen das Rhythmische der gleichförmigen 
Tactnolen durch zweyerley Toumaass (durch halbe 
Schläge und Viertel z. B.) etwas tactischer oder 
doch mannigfaltiger machen : ist es wohlgethan, die 
verschiedene Währung in eine gleichförmige zu ver- 
wandeln? auch wenn darunter das rhythmische Eben- 
mitass leiden sollte? — Haben sich die Ge- 
meinden nicht schon zu fest an einen 
gleichförmig fortgehenden Gesang ge- 
wöhnt; so dünkt uns diese Tonraaassversrhiedcn- 
heit in vielen Fällen wirksam. So scheint es uns 
gleich in dem ersten Gesänge, den wir nach seiner 


alten Weise hier mitthciltcn, dessen Viertel ILr. D. 
gleichfalls in halbe Tacte verwandelte. 

a) sind wir in den meisten Fällen, wo die 
Alten die kleine Septime , an deren Statt jetzt ge- 
wöhnlich die grosse genommen wird, erklingen 
liessen, für die Beybehaltung der kleinen. So hätten 
wir die kleine Septime im ()ten Tacte der Bear- 
beitung des ersten Gesanges lieber gehört, als die 
grosse, in welche nun die Melodie umgewandelt 
worden ist, was aus dem letzten Viertel des achten 
Tacte» im Tenor der Urmelodie zu ersehen ist, wo 
der Ton freylich durch andere Harmonie die Terz 
bildet. 

5) Sollten nicht in vierstimmigen Chorälen 
zwey auf einander folgende Sexten -Accorde bey 
weitem iu den allermeisten Fallen, bald ihrer Un- 
bestimmtheit oder Leerheit, bald ihrer gesuchten 
Stellung des Basses wegen, lieber zu vermeiden scyn ? 
Sexten - Accordstellungen , die wir im Choräle nicht 
wünschenswerlh finden, sind der Deutlichkeit wegen 



Diese drey Punclc sind nun aber auch alle unsere 
wohlgemeinte Bedenken , damit man sie wieder be- 
denke und zwar in einer Sache, deren Wichtig- 
keit Jedem einleuchtet, zu deren bester Ausführung 
wir dem tüchtigen, von un* begrüsslen Unterneh- 
mer die kräftigste Unterstützung eines hohen Con- 
sistorinms und seiner Gemeinden und den Bcystand 
dessen wünschen, der alles Gute segnet.' 


So schreibt man die Geschichte! 

f 

Wir schlugen den zweyten Band des hier neu 
angekommenrn Wel kes auf, welches den Titel führt; 
Aesthetisch - historische Einleitungen in 
die Wissenschaft der Tonkunst, von Dr. 
W i 1 h. Christ. Müller, Lehrer an der 
Hauptschule in Bremen, i85o, und zufällig 
war das Erste, was uns in die Augen fiel, fol- 
gender, auf der l Gasten und i65steu Seite befind- 
liche Satz: 


Digitized by Google 



355 


356 


1831. Juny. No. 22. 


„Abt Stadler, g. 1749. (*) in einem Kloster 
an der Donau gebildet} (*) Abt in Wien; ( 3 ) k. 
schon 1785 Geliert* Lieder, Son., Fugen, ."stim- 
mige K. St. ( 4 ) und die Cantate: Das befreyle 
Jerusalem »795. ( J ) (wurde 1829 im Schwei- 
zerischen M.-Vereine gegeben) (*) schöne Einfalt. ( 7 ) 
Er gerieth mit Weber noch 1827 in einen ätgerl. 
Streit über die Aeclitheit des Moz. Requiem; — 
wo er dessen Aeclitheit und nur einzelne Stellen ( 8 ) 
von Süssmayer behauptete. ( s ) Dass St. den armen 
Mozart, s. Freund, um 2 goldene Uhren brachte 
(s. Moz. Leben, p. 683 .), wäre eine schändi. That, 
wenn St. diese Beschuldigung nicht bestreitet.“ — 
Sich so sehr entwürdigen wird er sicher nicht! — 
Wir halten uns überzeugt, dass jeder rechtliche 
Mann bey Lesung dieser Schändlichkeit dieselbe In- 
dignation fühlen werde, welche uns ergriffen hat. 
Wie soll man denjenigen nennen, der die Stirne 
hat, von einem Manne, dessen edler, würdiger 
Character der Gegenstand allgemeiner Hochachtung 
ist, solch eine infame Blasphemie, entweder aus 
unverzeihlicher Unachtsamkeit, oder — was viel 
wahrscheinlicher ist — aus Absicht der Beleidigung 
drucken zu lassen? — — Die hier angeführte 
Stelle der (ira XLIX. Bande der Jahrbücher 
der Literatur nach Verdienst gewürdigten) Bio- 
graphie Mozarl's ist auf der 683 sten Seite nicht 
geendigt, sondern schliesst auf der folgenden mit 
den Worten: „Für eben denselben (’ °) componirte er 
noch (nach Mozai t's eigenem thematischen Kataloge 
No. » 44 ) im October für die Clarinette ein Con- 
cert, gab ihm die Composition und Reisegeld nach 


(*) Wo? (*) In ^reichem? ( J ) Niemali! (*) Abt St. com- 
ponirte schon 17S9 ein Salve Regina für 4 Stimmen mit 
Inatr.-Bagl. , 1760 u. 176s mehre bedeutende Muiik- 
vrerk«, 1767 riete Kirchen. lucke, Menen, Sonaten, 
worunter i3 Clar.-Sonaten , welche A I b r e c h ts be r- 
ger cor Instruktion seiner Schüler verwendete 1 , er wer 
daher lange vor 1786 ata Compouiat hekanut. (*) ln 
diesem Jahre helfe r. Collin an die Dichtung jener Can- 
tate noch gar nicht gedacht. u. Abt St. dieselbe erst nach 
dea Dichtera Tode im J. i8i3 cotnponirt. (*) Und der 
Componial rum Ehreumitgliede desselben ernannt. ( 7 jMsn 
ist ein erbärmlicher Kunstkenner, wenn man an diesem 
classischen Tonwerke nur diesen Theit seines Werlhea 
allein erkennt. {*) Stücke. (•) Wer nur allgemein hin 
vom ärgerlichen Streite spricht und sich für keinen von 
beyd es Thailen erklärt, ist ungerecht gegen beyde. Wer 
sich nicht entscheiden will, spreche auch nicht vom Arr- 
gerlichen. ( ,0 ) Stadler nämlich, von welchem jener 
Betrug eraählt wird. 


Prag, und machte, dass er da gebraucht wurde.“ — 
Wie konnte Hr. Müller diesen Schluss mit dem 
Stunde und den Verhältnissen des Ables Rt. in Ein- 
klang bringen? und wer, der diese Stelle der Bio- 
graphie liest , kann auch nur einen Augenblick im 
Zweifel seyn, dass hier von dem bekannten, aus- 
gezeichneten Clarineltisten Stadler , Mozart’* Tisch- 
freunde, die Rede sey, dein er — wie ebenfalls 
in der citirten Stelle vorkömmt — häufige Wohl- 
thaten erwies, dergleichen der Hr. Abt in seiner 
Stellung weder jemals bedurfte, noch jemals würde 
angenommen haben? — Wer wird es glaublich 
finden, dass ein Mann, welcher es unternimmt, eia 
Buch, wie das Eingangs genannte, zu schreiben, 
wozu die gewissenhafteste Kritik der gesammelten 
Daten eine der ersten Bedingungen ist, mit solchem 
unverzeihlichen, gewissenlosen Leichtsinne verfahren 
sey, und dieser Injurie nicht vielmehr Absicht zum 
Grunde liege? — Setzen wir aber auch den besten 
Fall, es sey blos IrrÜium gewesen: auf welche 
Weise lässt solch ein Irrthum sich entschuldigen ? — 
Aber jener Alaun hiess auch Stadler! — Wohl; 
wenn man also einmal liest, dass Einer, Namens 
Müller, irgendwo einen silbernen Esslöffel gestohlen 
habe, so berechtiget das, in einein Buche drucken 
zu lassen, dass dieser Hr. Wilh. Christ. Müller ge- 
wesen sey? — — - Gewiss! ein Mann, solchen 
Verfahrens faltig, ist nicht berufen, biographische 
Notizen zu schreiben ! 

Wien, am 24 sten April l 85 i. /. L. 


Replik auf: So schreibt man die Geschichte! 

Bremen , den i2ten May. Ich freue mich, 
dass ich durch meinen im aten Tlieile einer ästhe- 
tisch-historischen Einleitung in die Wissenschaft der 
Tonkunst p. i 63 beym Artikel : Abt Stadler 
eine Anregung in Wien veranlasst habe, den wür- 
digen 84 jährigen Greis von einem Flecken zu rei- 
nigen, den er leicht hätte mit in's Grab nehmen 
körnten. Ich habe geschrieben: „dass St. den 
armen Moz. s. Freund um 2 goldene Uh- 
ren gebracht“ (5. Moz. Leben p. 683 ; also nicht 
aus der Luft gegriffen), und: „es wäre eine 
schändliche That, wenn St. diese Beschul- 
digung nicht bestreitet.“ Es lag also für den 
ruhigen Deuker und für St. selbst ein Weg zur 
Aufklärung der fatalen Notiz offen. Ich wünschte 
seiuo Unschuld, indem ich selbst ihn dieser That 
unfähig hielt, so wie mich Alle, die mich kennen, 
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in meinem 8osten Jahre einer Verleumdung un- 
fähig hallen müssen. 

Indessen könnt’ ich hey aller guten Absicht 
doch unvorsichtig gehandelt haben. In dieser Rück- 
sicht muss ich mich also legitimiren. Vorm An- 
fang dieses Jahrhunderts , wo wir hier in Nord- 
deutschland weder Noten- noch Instrumenthaudel 
hatten, kannten w'ir hier keine Wiener Instrumente 
und ausser Haydn und Mozart last keine Compo- 
nisten. Mir wurde der Name Stadler 1 8oo zuerst ; 
zufällig bekannt. Ein in Wien vor 4 o Jahren nicht 
unbekannter Baron — — der viel Gfeld geopfert 
hatte, um mit Haydn und Mozart auf vertrautem 
Puss zu leben, und heyin letzten Coinpositiun zu 
lernen — erzählte mir mancherley höchst interes- 
sante Beobachtungen und Anecdoten — unter andern, 
wie die Gutmüthigkeit Mozarts oft hintergangen ' 
wäre: Er habe ciuem Musikus Stadler vic- | 
lerley Pretiosa, goldene Uhren u. s. w. zu 
versetzen gegeben, und dieser habe ihn 
hernach drum gebracht. 

Diese Sage war mir desswegen so auffallend, 
Weil mir auf Universitäten auch ein Freund meine 
Uhr zu seiner Kettung vom Carcer ahlieh, sie mit 
meiner gubniilhigeu Erlaubniss versetzte — sic nicht 1 
nach heiligem Versprechen wieder einlöste, sondern 
heimlich die Universität verliess. Ich schrieb also 
die Geschichte in mein Notizenbuch. 


Als ich vor einigen Jahren den StofT zu mei- j 
nem ästhetisch- historischen Werke ordnete, traf j 
ich auf diese Notiz; und da ich sie nur für ein i 
Gerede hielt , so nahm ich sie nicht in mein erstes 
Mantiscript auf (wie beyliegendes Blatt vor der Ab- | 
Schrift zeigt — wo dieser fatale Satz mit kleinen 
Buchstaben eingeschoben ist). Kurz vor der Ab- 1 
schrift desselben Bogens las ich; in der von Mo- : 
zarl’sWittwe und ihrem zweylen Manne, dem Etats- , 
rath von Nissen, bey Breilkopf und Härtel heraus- l 
gegebenen Biographie Mozart's 1828 p. 685 : 


„Seins unglaublich« Lingmuth und Nsch.icht mit dem, 
welchem er einmal gut war, erhellt aua Folgendem: Als er 
nach Frankfurt 1790 reisen wollte, nnd Geld daxu brauchte, 



•eine Frau ihm vor, ihre ailberne Toilette und Pretiosen an 
versetzen. Es geschah; er reis 4 te. Als er zurück kam, und 
nicht viel gewonnen hatte, erhielt Stadler den Auftrag, einen 
Thcil, z. B. Besteck etc. eiuzulosrn , und das Andere um- 
schreiben su lassen. Der Verselrxeltel für den Rest ward ihm 
wahrscheinlich von diesem Hausfreunde entwendet aus seiner 
stets offenen Chatoullc« Mozart bekam einst 5o Ducalcn vom 


Kaiser« Um diese meldete sieb sogleich der lauernde Stadler 
and sagte, er wir# gänzlich verloren, wenn er sie nicht be- 
käme. Mozart bedurfte selbst das Gold; sein gutes Herz ver- 
mochte ihn, ihm zwejr schwere Repetir- Uhren zum Versatz 
zu geben t Da geh* und bring' mir den Zettel und Idee 
n# zu rechter Zeit . Da diesa nicht geschah und Mozart 
seine Uhren nicht verlieren wollte, so gab er ihm su der er- 
forderlichen Zeit die 5o Ducatrn und Zinsen. Dieser war so 
niederträchtig, sie su behalten. Mozart zankte ihn zwar aus, 
aber blieb sein Freund, Wohlthätcr und häufiger Gastgeber.“ 

Voll Ingrimm setzte ich obige Worte noch zu 
dem Artikel Stadler in meinem Buche p. z 63 . 
Denn unter dieser Autorität, dacht ich, muss das 
Factum auf irgend einer Wahrheit ruhen — da 
die Biographie schon Jahr und Tag im Publicum 
ist, und da auch in Hamburg vorm Jahr einige 
Freunde daraus den nämlichen Argwohn geschöpft. 
Doch als ich die folgenden Worte las: „Für eben 
denselben eornponirte er noch im October für die 
Clarinelte ein Cuncert, gab ihm die Composiliou 
und Reisegeld nach Prag und machte, dass er da 
gebraucht wurde," hatte ich folgende Gedanken: 
Mozart war Stadler*« Freund und V ertrauter in der 
Noth, er übergibt ihm seine Kleinodien zum Ver- 
salz und wieder 5 o Ducaten, um sie einzulösen — 
dass er ein Abt (vielleicht war cr’s auch vor 4 o 
Jahren noch nicht), macht nichts zur Sache. Er 
war ja auch ein Virtuos , der so gut ili Geldnoth 
kommen kann, als ein anderer. Mozart's hat's viel- 
leicht gemacht, wie mein Freund auf Universitäten. 

Aber — kann das der jetzige Abt St. seyn? 
Ich und keiner hier keimt einen andern. Dass er 
Kirchen- und Fugen- Componist war, wusst’ ich — 
hat er wohl in seiner Jugend Clarinelte geblasen, 
ist er als Concertgeher gereist? Warum nicht? Der 
Aht Vogler gab ja in halb Europa Orgel -Concerte 
für Geld. — Nun schlug ich Whistlings Handbuch 
der mus. Lit., Leipzig 1828 und musikaL Liter. 
Monatsbericht 1829 nach. — In jenem steht p. 2 j >4 
Stadler (A.) — also Aht Stadler — 5 Fantasies 
für die Flöte — p. 5 o 6 . Stadler(A.) 5 Caprices 
lur Clarinette ; — in diesem p. 3 i: Stadler (ohne 
A. — wie oft der Character ausgelassen wird) Fu- 
gen, das ist also doch der Fugensetzer, der 
Aht. — Da überraschte mich das Gefühl der Liehe 
zu Mozart und das Gefühl der Slrafgercchligkcit 
gegen den Bösewicht. Doch hofft' ich, wie meine 
Bedingung und Aufforderungsworte lauten, dass die 
Unschuld gerettet und der lrrthura an’s Licht ge- 
fördert werde. Wenigstens muss der Herausgeber 
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der Mozarl’jclien Biographie für’s Publicum klar 
machen, wer jener St. gewesen ist. 

IV. C. Müller, 

Dr. und Prof, an der Hauptschule. 
Nachricht. 

Berlin , den isten May. Am isten April 
(Charfreytag) führte der Ilr. Prof. Zelter Graun’s 
„Tod Jesu,“ wie alljährlich , wieder vor einer sehr 
za hl reichen Versammlung gelungen auf. Wahrhaft 
erbaulichen Eindruck machte die ganze klassische 
Musik auf die andächtigen Zuhörer, welche dicss 
Oratorium am heiligen Tage mit Recht als einen 
religiösen Actus ansehen. 

Am Steil April sang Mad. Seidler wieder die 
Rczia in C. M. v. Weber’s Oberon. Mittags hatte 
eine etwas zu humoristische Unterhaltung der Ko- 
miker Gern und Riilhling im Concersaalc des K. 
Schauspielhauses statt gefunden, wobey die Musik 
nur Nebensache war. Fräul. v. Schätzei sang darin 
Variationen von C. Blum auf polnische und rus- 
sische Volkslieder, dem Zeit-Interesse entsprechend, 
mit Geschmack und Fertigkeit, auch Mad. Pohl- 
Beisteiner eine Arie von Pacini. Am 4len wurde 
Joronde und ein Ballet, den 8ten zum erstenmale 
auf der Königl. Bühne: „Oer Gott und die Baja- 
dere“ von Scribe und Auber , ob Oper oder Ballet- 
Pantomime, bleibt zweifelhaft, mit Beyfall gege- 
ben, der wohl weniger dem Werke selbst, als der 
glänzenden Ausstattung und der Grazie der Tän- 
zerin Dem. St. Romain, w'ie der Gesangfertigkeit 
der Fräul. v. Schätzei galt. Der Gott (Hr. Bader) 
erscheint sehr passiv, mit allen menschlichen Schwä- 
chen. In der Thal ist aber auch die Dichtung, wie 
die Composilion ungemein schwach , ein rein sinn- 
liches Product, das sich weit eher zum pantomi- 
mischen Ballet, als zur Oper geeignet hätte. Ohne 
den Rigoristen spielen, und zu diesem Stoff eine 
ernste Musik voll Tiefe und Ausdruck verlangen zu 
wollen, hält Ref. doch dafür, dass es der gefeyerle 
Componist, welcher im „Maurer“ und der „Stum- 
men von Portici“ wirklich höchst anziehende Werke 
geliefert, sich mit dieser indischen Gottheit zu leicht 
gemacht hat, da auch keine Spur höherer , geistiger 
Natur in seiner Musik zu finden ist. Nichts als 
hüpfende Tanz -Rhythmen, recht artig tändelnde 
Melodieen, viel verbrauchte Reminiscenzen aus seinen 
früheren Singspielen, keine Durchführung von The- 


maten, sondern kurze Phrasen , die stückweise, wie 
buntes Mosaik, zusammengesetzt sind. Dazu pikante 
Instrumentirung und harmonische Ueberrasehungen, 
die mitunter grosse Härten und Uebelstände her- 
vorbringen. Eine Stelle am Schlüsse des ersten Fi- 
nal'*, wo von A dur nach Cisdur, Des dur und, 
ohne vermittelnden J Accord nach F dur modulirt 
wird, und der Vorhalt des bey der Stelle: 



mag neu seyn, aber schön klingt er nicht. Höchst 
unbedeutend, fast trivial erscheint die Ouvertüre, 
wie die Introduction. Die Erscheinung der Baja- 


I deren ist von hübscher Tanzmelodie gehoben, die 
sich nur ermüdend oft wiederholt. So hat in dem 
folgenden Enscmblcstückc sich Auber auch nicht 
satt an der Stelle hören können: 



iu welcher die stets wiederholte übermässige Se- 
cundc fit wahrhaft peinigend für ein reizbares Gehör 
ist. Nichts ist gewöhnlicher, als die erste Arie des 
Gottes. Selbst das grosse Air de Danse enthält 
keine originelle musikalische Idee, ist jedoch dem 
Tunz angemessen. Neu aber hat der Schluss des 
ersten Fiual's mit den Harmoniefolgen von F- A- 
und wieder F dur seyn sollen, sic: 



Der zweyle Act der Oper enthält einige recht an- 
genehme Musikstücke. Das Ritornell zu dem Re- 
cilative des Gottes beginnt in etwas grossnrtigem 
l Style, der durch das pizzicato der Saiten - Instru- 
mente nur wieder verkleinert wird. Die darauf 
folgende Arie oder vielmehr Cavatine erinnert an 
Masanicllo’s beliebte Schlummer- Arie und mehre 
ähnliche Gesänge in Auber's leicht angenehmer 
Weise. Für den Gott Braina erscheint die ganze 
Haltung jedoch sehr wenig characleristisch. Herr 
Bader spielt den Unbekannten so edel als möglich 
und trägt die für seine Stimme unbequem hoch 
liegende Tenor-Partie innig, und mit Benutzung des 
Falsetts vor. Das Air uud Duo der Ninka mit 
dem Gott, sehr melodisch und glänzend, gefiel durch 
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den kunstfertigen Gesang der Frau]. von Schatzel 
ganz vorzüglich. So sprach auch das leiclil ge- 
haltene üueltino: „Am Ganges wohnt die Freude“ 
durch den hüpfenden Rhythmus und artige Melodie 
an. Das hierauf folgeude grosse Pas de deux der 
beyden Bajaderen, wobry der Gesang nur acces- 
sorisch ist, wurde von Dem. St. Romain und Mad. 
Taglioni (gehonte Geister) sehr anmuthig und kunst- 
voll getanzt. Die Mimik der erstem Tänzerin ist 
jedoch ziemlich einförmig; dagegen sind ihre kör- 
perlichen Bewegungen stets graziös; im Costümc 
wurde zu grosse Freyheit, Anfangs sogar Mangel 
der Schicklichkeit gerügt. Wcsshalb aber tanzen 
zwey Bajaderen iu der Oper nur, ohne Sprache, 
nnd die dritte singt für alle drey allein? Angeb- 
lich soll Zoloe aus fernem Laude seyn, allein sie 
verstellt doch jedes Wort, ohne darauf anders, als 
durch Geberden zu antworten, und ist denn Faltnc 
stumm, dass Ninka allein auch für diese das Wort 
führt? Weit natürlicher spräche Niemand und selbst 
Brama würde nur pantomimisch dargestellt. Ganz 
sonderbar und leer klingt die schwirrende Violin- 
begleitung bey der Transfigura tion des Gottes, der 
sich vom Scheiterhaufen mit der, vom Flammen- 
tode geretteten, lieblichen Sünderin doch nicht bis 
zum iudischen Himmel hinauf zu erheben vermag, 
welcher von dem Decorateur, Hi n. Carl Gropius, 
sehr reizend iu Licht uud Farbenglanz dargestellt 
wurde. Die ganze Vorstellung erscheint als ein 
schönes Sinnenspiel, in welchem der Tanz wesent- 
lich, Musik iind Gesang nur unterstützend ist. Die 
Oper ist bereits viermal bey ziemlich gut besetztem 
llause gegeben, da hier das Ballet sehr geliebt wird. 

Im Königsstädter Theater wurde eine allere 
komische Oper von Fioravanti: „Die reisenden Vir- 
tuosen“ (hier Opcristcn genannt) mit vielen Einla- 
gen von Rossini und Gläser mit Beyfall gegeben, 
den besonders Dem. Vio und Hr. llolzmiller durch 
ihren Gesang, wie Hr. Spizeder durch seine Komik 
als Director der wandernden Truppe sich erwarben. 
Die Handlung war nicht zum Vortheil der Opera 
bufTa auf deutschen Grund und Boden verlegt und 
litt sehr an Langweiligkeit. Die neuere Musik con- 
trastirtc mit der altern Original -Composition fast 
zu stark. In einer Arie wurden die Orchester- 
Instrumente ziemlich ohne Sinn mit den Gerichten 
eines Speisezettels verglichen, z. B. der Coutra- 
bass mit Carbonaden, die Violinen mit dem Riud- 
fleisch u. s. w. — 

Der Hr. Coucertmeister L. Maurer aus Han- 


nover spielte noch im Königl. Schanspielhause nebst 
; seinem talentvollen Sohne mit lebhaftem Beyfall ei- 
nige concerlirende Violinsätze mit Orchester -Be- 
gleitung, worauf derselbe zurück gereist ist. Mad. 
i Pohl -Beisleiner hat noch die Rosine im „Barbier 
von Sevilla“ von Rossini und die Desdcmona in 
„Otello“ mit gemässigtem Beyfall als Gastrollen ge— 
I geben. In der letztem Darstellung schadete der 
Debülautin besonders die Erinnerung an das seelen- 
volle Spiel und den rührenden Ausdruck im Ge- 
sänge der unvergleichlichen Henriette Sontag. Hr. 
Mantius sang den hohen Tenor -Part des Rodrigo 
theilweise sehr innig und zart, nur in den mehr- 
| stimmigen Gesängen etwas schwach, und durch 
seine Gestalt zum Nebenbuhler des Helden Otello 
wenig begünstigt, welchen Hr. Bader mit der glü- 
henden Leidenschaft des Africaners, höchst ergrei- 
1 fend spielt und singt. Dieser ausgezeichnete Künstler 
trug daher auch den Preis davon. 

Am täten April gab Hr. J. Panny sein zwey- 
tes, weniger besuchtes Concerl, welches zum Tlicil 
eine Wiederholung des ersten war. Zu viele sol- 
cher einzelnen Gesang- und luslnimenlalslücke he- 
i wirken, öfter gehört, eine gewisse Einförmigkeit. 
Ein Fischerlied von Salis war für vierstimmigen 
Chor recht interessant gesetzt. Auch das früher 
erwähnte Kriege rlied machte wieder lebhaften 
! Eindruck. Ein russisches Nalionallied mit Varia- 
tionen für den Sopran gefiel allgemein. Am we- 
nigsten sprachen die , von Hrn. Carl Scliunke recht 
schön vorgetragenen Variationen für das Waldhorn 
über eine venctianische Barcarolc an, da es der 
Composition an Klarheit fehlte. Auch ein Matro- 
senlied war characteristisch gehalten. Für Lieder 
sind häufig die Orchester-Ritornelle des Hrn. Panny 
zu lang, obgleich wirksam inslrumcntirt. Die Di- 
rection des Componisten hat durch die Heftigkeit 
seiner körperlichen Bewegungen viel Auffallendes. 
Es ist jedoch ein Streben des tief fühlenden Ton- 
künstlcrs nach Ausdruck und Eigeullüimlichkeil in 
seinen Gesang-Composilionen nach Verdienst an- 
zuerkenuen. Nur opfert Hr. Panny oft dem Effect 
zu viel und dehnt seine Einleitungen der Chöre zu 
weit aus. — Ein Mililair-Musikdirector J. G. Haupt 
liess sich im Zwischenact im Königl. Schauspiel- 
hause mit einem selbst componirten Concertino auf 
der Violine mit Beyfall hören, den ihm meistens 
seine Nachahmung der Paganini’schen Methode, das 
Fiagcolct und dergl. erwarb. Herr Musikdirector 
C. Möser schloss seine Soireen mit enier Gedächl- 
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nissfcyer Beethoven’« am i8ten April. Die Ou- 
vertüre zu Coriolan ging der originellen Fantasie 
für Pianoforle, Orchester und Chor, Op. 80 von 
Beethoven voran, welche Hr. Musikdir. Beutler ein- 
geiibt hatte und die Pianoforle -Partie mit Sicher- 
heit recht fertig aus führte. Die phantastische Coin- 
position fand, besonders vom Eintritte der Sing- 
stimmen an, allgemeinen Beyfall. Hierauf folgte 
das bekannte Oratorium: „Christus am Oelberge“ 
von Beethoven, das wir, seiner grossen musikali- 
schen Schönheiten ungeachtet, nicht für ein wür- 
diges Werk in dieser Gattung erkennen können. 
Die Instrumental- Einleitung ist vortrefflich ; beson- 
ders sind die enharmonischen Verwechselungen, 
durch dumpfe Paukenschläge (es-dis und b-aia ) 
vorbereitet, von der überraschendsten Wirkung. 
Christus aber, dessen Tenor -Partie PL - . Mantius 
mit tiefem Gefühle sang, drückt Schmerz und Ver- 
zweiflung zu menschlich aus; die Ruhe des göttli- 
chen Heilandes, die erhabene Resignation des sieh 
opfernden Mittlers fehlt gänzlich. Ueberhaupt sollte 
dieser hohe Gegenstand nur gleichsam dramatisch 
behandelt werden. Den Seraph sang Frätd. von 
Schätzei mit GeläuGgkeit und schönem Klange der 
Stimme. Auch diese Partie, noch mehr aber der 
Charactcr der Chöre der Krieger, Jünger und En- 
gel (welche Zusammenstellung ira Gedicht!) ist ganz 
opernmässig gehalten. So auch Petrus , den Ilr. De- 
vrient d. j. sang. Der Schlusschor der Engel da- 
gegen imponirt durch grossarligen Ausdruck und 
dem Style des Oratoriums gemässe, kunstvolle und 
kräftige Durchführung. Die Ausführung der Can- 
tate von Seilen des Chors und Orchesters war, für 
den beschränkten Raum und wenig Proben, recht 
gelungen. Dennoch liess die Auffassung des Werks 
keinen tiefen Gesammt-Eiudruck zurück, wie sol- 
cher von Bcethoven’s Genius zu erwarten wäre. 

( Beschluss folgt.) 


Ehr enaua Zeichnung. 

Es gereicht un/ zu ganz besonderer Freude, 
den vielen Freunden und Verehrern des Hofrath 
Friedr. Rochlitz in diesen von ihm begonnenen 
und lange Zeit rühmlichst redigirten Blättern be- 
kannt zu machen, dass S. Königl. Hoheit, der 
Grossherzog von Sachsen -Weimar- Eisenach aus 


höchsteigener Bewegung geruht haben , die mannig- 
fach schriftstellerischen Verdienste des uns befreun- 
deten, ausgezeichneten und vielseitigen Kunstkenners 
durch Ertheilung des Ritterkreuzes Ihres Hausordeus, 
vom weissen Falken , zu ehren. 

Möge sich der verdiente Mann noch lange eines 
gesegneten Wirkens erfreuen! 

Die Redaction. 


Kurze Anzeiger. 


Le Gar fort Suisae. Variation» pour le Pianoforte 
a quatre mairis, compoaiea pur J. P. Pixia. 
Halberstadt, chez C. Brüggcmauu. Pr. lJThlr. 

Der für das Frätil. Hennriette Sonntag com- 
ponirlc Schweizerknahe ist hier vom Verf. mit einer 
angemessenen Einleitung in sein hübsches Thema 
versehen w'orden, auf welches vier gefällige und 
leicht ausführbare Veränderungen folgen, von denen 
die dritte in Moll anziehend harmouisirt ist. Der 
Gesang seihst, der, gut vorgetragen, überall Glück 
machen wird, ist bey A. M. Schlesinger iu Berlin 
und bey H. A. Probst in Leipzig erschienen. 


Variation s brillantea pour le Pianof. aur une Ca- 
va t ine de Meyerbeer , composeet par Franc. 
Hunten. Op. 4 t. Maycnce, chez les Als de 
B. Schott. Pr. 1 Fl. 12 Kr. 

Die Einleitung ist glänzend, ohne grosse Schwie- 
rigkeit, die Variationen sind für etwas vorwärts ge- 
schrittene Spieler, geben ihnen Einiges zu üben ohne 
zu grosse Anforderungen zu machen und haben man- 
chen pikanten gefälligen Einfall. 


Deux Rondeaux pour le Piano aur des Motifa 
de Roaaini , Op. 42 . Von demselben, eben- 
daselbst. Pr. t FL 12 Kr. 

Sie sind leicht und klangvoll, gut für kleine 
Spieler. Beyde letzten Werkchen ziert ein bunter 
Umschlag. 


Leipzig , bey Breitlopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Finh unter aeiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 8 *“ Juny. N=. 23. 18 3 1 . 


Fünfter Artikel. 

Die N oten - Tabulatur oder Partitur 
der alten Cont rapunct itten. 

Pjs ist ein den Sammlern musikalischer Antiquitäten 
»ehr wohl bekannter, von musikalischen Schrift- 
stellern auch gelegentlich angemerkler Umstand : 
dass, unter raancherley schätzbaren UeberbleiHsoln ! 
dieser Gattung, noch nirgends eine alte, das ist, 
eine aus dem XIV., XV. , oder aus der ersten : 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts herriihrendc Original- 
Partitur hat vorgewiesen werden können ; da uäm- ' 
lieh die Werke des Contrapunctcs (im ausgedehn- 
testen Sinne: der Composilion mit mehren Stirn- I 
men) bis lief in das XVII. Jahr li. nicht anders als 
in einzelnen Stimmen , in Schrift oder Druck, über- 
liefert worden sind. 

Und gleichwohl kann man sich kaum vorstel- 
len, dass jemals ein (auch »ehr geübter) Tonsetzer 
ein WYrk des Contrapuncte» habe zu Stande brin- 
gen können, ohne die Stimmen in eiuem Gitter, > 
das wir heut zu Tag eine Partitur nennen, sich 
selbst zur gleichzeitigen Anschauung hinznzeichnen. I 

Aber weder die Benennung Partitur (welche 
überhaupt vor dein XVII. Juhrh. kaum irgendwo ' 
zu finden seyn möchte)*), noch die Beschreibung 
einer solchen Uebersicht- Tafel, oder eine Anlei- 
tung zu dem Verfahren bey dem Geschäfte des Con- 
trapunctireus in Ansehung dessen technischen Thei- 
les , ist in den Schriften aus jenen früheren Perioden 
bisher nachgewiesen worden. 

Selbst den Tactstrich findet man (mit Aus- 
nahme der Tanzmusik, welche sich desselben immer 


*) Vielleicht ist der englische Schriftsteller Morley(:594) 
der älteste, bey welchem der Ausdruck Partition ror- 
kommt ; die neueren Engländer nennen es a score ; die 
F rausosen Partition i die Italiener rartitura , ich Io 
Spartito. 

53. Jahrgang, 


bediente) kaum früher als im Anfänge des XVTI. 
Jalnh. ; und auch von da an, noch lange Zeit hin- 
durch, nur erst in demjenigen Part, welcher mit 
der Ucberschrift Basso continuo, oder Basaus ad 
Organum , auf die Orgel gelegt wurde ; dessen Ge- 
brauch nämlich nicht lange vorher eingefiilirt wor- 
den war: und auch in diesem Part wurden oft noch 
mehre lange Tacte zusammengefasst, und die Tact- 
striche in geringer Zahl (gleichsam nur wie perio- 
dische Rendez-vous, von einer Phrase zur andern) 
angebracht. 

Nun aber ist einerseits eine Partitur ohne Tact- 
striche, durch welche der Gesang der Stimmen re- 
gelmässig getiieilt und geordnet wird, kaum denk- 
bar: anderseits scheint es hinwieder, als wären 
die Noten-Figuren, welche in der frühem Zeit des 
Contrapunctcs im Gebrauche waren — jene maxima 
(® 3 ), welche zwey oder drey Longen (ö) oder 
4 bis 9 Breven (a), oder 8 bis 18 Semibreven (c), 
ja unter gewissen Vorzeichnungen bis 81 Minimen 
( , diese als Tactstriche gezählt) gleich galt} — 
dessgleichen jene Ligaturen, welche aus mehren Fi- 
guren der grösseren Gattungen zusammengefügte 
isolirte Zeichen bildeten — auf keine Weise ge- 
eignet gewesen, sich in ein mit Tactstrichen ge- 
zeichnetes Gitter zwängen zu lassen } indem eine 
einzige solche Figur ihre Geltung über eine ganze 
Zahl sogenannter Tacte, ja vielleicht über mehre 
Zeilen, ausgedehnt halte 5 da doch jene Figur nur 
an eiuem Platze gezeichnet werden konnte, so dass 
in den anderen Tactcn der Raum hätte leer ge- 
lassen werden müssen. 

Es ist desswegen, mit Hindentung auf diese 
Schwierigkeiten , vor nicht langer Zeit der Zweifel 
angeregt worden : ob denn die alten Contrapunrtisten 
auch wirklich schon Partituren (nach unserer Weise 
und mit Noten) angelegt, oder ob sie sieh nicht 
beyin Componiren einer andern Notation, vielleicht 

23 
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der also genannten deutschen Tabulatur bedient ha- 
ben könnten ? *) 

Richtig ist es , dass die ältesten (vollkomme- 
nen) Partituren, die wir eben kennen, diejenigen 
sind, davon einige Spccimina aus dem Anfänge des 
XVI. Jahrhunderts in der deutschen Tabulatur auf 
uns gekommen sind. Man muss sie als wahre und 
in ihrer Art vollkommene, d. i. allen Forderungen 
der Kunst (auf dem Grade, auf welchem diese da- 
mals stand) genügende Partituren gelten lassen: 
durch den Versuch kann man sich in wenig Mi- 
nuten überzeugen, dass man aus einer solchen Ta- 
bulatur die Stimmen mit gleicher, ja mit grösserer 
Leichtigkeit und Zuverlässigkeit in moderne Noten 
«u.szieht oder übersetzt, als aus den geschriebenen 
oder gedruckten Noten-Parten damaliger Zeit. 

Es ist daher durchaus nicht in Abrede zu stel- 
len, dass es lX-cllt wohl möglich gewesen, bey ei- 
niger Uebung in dieser Schi ift zu componiren; und 
mögen vielleicht insbesondere die darauf geübte- 
ren Organisten zu ihrer Zeit dergleichen versucht 
haben. **) 

Allein bey Erwägung der Beschaffenheit dieser 
Schrift, der Schwerfälligkeit der Arbeit, indem jeder 
Ton zwey bis drey und zwar gesonderte Zeichen 
(das Tonzeichen , das Geltungszeichen uud das Orts- 
zeichen) und meistens noch mehr als so viel ab- 
gesetzte Stiichc erforderte, des Mangels an Deut- 
lichkeit im schnellen Schreiben nicht zu gedenken ; — 
wird mau sicher nicht verkeuuen , wie sehr diese 
Notation au und für sich dem mechanischen Fort- 
schrciteu der Arbeit des Contrapunctistcn hinder- 
lich gewesen seyn müsste. 

Was aber dieselbe für das Geschäft des Con- 
trapunctistcn noch weniger geeignet gemacht hätte, 
ist der Umstand, dass eine Buchstaben-Notation der 


*) Kevue muiicala. 

**) S. Mich. Praelorius, Syntsgma mus. T. III. pag. ■ a6. 
„Dieweil aber die neistea Organisten in Deutschland der 
deutschen liucbataben — Tabulatur (welche an ibme «elb- 
aten richtig, gut, leicht vud bequemer ist, nicht allein 
daraus su schlagen, sondern such daruff au componiren) 
sich gebrauchen, end ihnen sehr schwchr für fallen wollte, 
tou uewen su der Noten-Tabulsttir oder Partitur sich su 
gewehoen. So lates wol sum besten gersthen, das« sie 
im Anfang die concert vnd Gesänge ganta »nd gar in ihre 
gewchnliche Buchstaben- Tabulatur akaetaeu, and sich 
darinnen noldiirlTlig ersehen, wie es allerseits mit dem 
General - Bass r herein komme, ob sie darnechsl durch 
fleissige außnierck- und Übung sich su solchem General- 
Bass (bosifl'erten lisss) auch gowehnen kondten.’* 


Seele des Beschauenden, besonders bey mehren 
über einander gestellten, in ein gemeinsames Sy- 
stem gehörenden Reihen , kein sinnliches Bild von 
dem Steigen oder Fallen der Töne, daher auch 
nicht von den Verhältnissen der Stimmen gegen 
einander, zu gewähren vermochte: sein geistiges 
1 Ohr konnte bey dem Anschauen dieser Tabulatur 
i die Harmonie nicht erfassen. 

Der Contrapunctist , mit der Kenntniss und 
dem Gebrauche der Mensural-Note aufgewachsen 
und erzogen, durch sein Geschäft genöthigt, seine 
ganze Aufmerksamkeit und all’ sein Sinnen auf den 
geistigen Theil desselben zu wenden, daher sich den 
{ mechanischen Theil möglichst zu erleichtern , hätte 
! sich nur dann zu dem Gebrauch einer so beschwer- 
lichen und so schwer zu übersehenden Schrift eut- 
schliessen können, wenn er in derselben VorÜteile 
gefunden hätte, welche ihm seine Mensurul-Noto 
nicht gewährte. Nun würde er aber in jener eben 
i auch kein Zeichen für die Longa und Maxima und 
I für die Ligaturen (zusamniengebundeuc vereinigte 
i Tonzeichen) gefunden haben: er hätte das Tonzei- 
chen, wenn es von einem Tacl in den andern hüt- 
{ über gezogcu werden sollte, bey Eintritt des neuen 
’ Tactes doch immer neu anschreiben müssen; was 
er beym Gebrauche seiner in jedem Betrachte bes- 
sern und bequemem Notenschrift eben auch Üiun 
konnte. 

Wenn ich ferner erwäge, dass der Conlra- 
punct in Ländern entstand, in welchen von deut- 
scher oder ähnlicher Tabulatur nie eine Spor ge- 
funden worden ist; so wird es mir ganz glaublich, 
ja ich möchte daran gar nicht zweifeln, dass die 
alten Meister , auch zur Zeit, als jene breiten Noten 
(von langen Geltungen) im Gebrauche waren, darum 
nicht minder Partituren in Cancelien, ungefähr nach 
heutiger Weise , gesetzt haben müssten : Sie müssten 
nämlich ihre Partitur ungefähr auf die Note mitt- 
lerer Geltung, zum Beyspiel auf die Brovis — ein- 
gerichtet, uud die allzu laugen, in das Gitter nicht 
passenden Noten in mehre kleinere aufgelöst haben, 
die sie (vieBeicht auch damals schon) mit einem 
Bogen, einer Klammer, oder dergl. verbanden; 
oder sie konnten — wie moderne Uebcrsetzer je- 
zuweilen pflegen — wo es eben angiug, eine solche 
über zwey Tacte sich erstreckende Note in die 
Mitte beyder Tacte setzen; besonders bey der so- 
genannten Syucope, oder bey gebundenen Disso- 
nanzen. 

Aus einer solchen Partitur wurden die Parte 
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fiir den Sänger unmittelbar von dem Componisten 
selbst heraus geschrieben ; auch kamen aus des Com- 
ponislen Hand nur die Parte zum Vorschein , indem 
er seine Partitur, wie einen zu nichts mehr brauch- 
baren Brouillon (vielleicht auch um sein Geheim- 
nis, nicht Preis zu gehen) alsbald vertilgte. *) 
Manches musste zwar von ihm beym Heraus- 
schreiben für den Sänger anders gestaltet werden ; 
allein es konnte ihm gar keine sonderliche Be- 
schwerde verursachen , dabey — je nachdem er 
zumal den Text unterlegte, was er vermuihlich erst 
beym Herausschreiben vollends bewerkstelligte — 
zwey (oder drey) Breven in eine Longa , eben so 
zwey (oder drey) Longen in eine Maxiina zusam- 
men zu ziehen, Ligaturen jeder Art naeli den be- 
kannten Hegeln zu formen , auf die Imperfizirung, 
Alteration u. s. w. Rücksicht zu nehmen : kurz Alles 
zu beobachten, was fiir den Sänger galt: den Tact- 
strich nur durfte er ihm nicht zeichnen , weil dieser 
in desselben angelernte Prnctik nicht passte und ihn 
uur beirrt haben würde; indes* er, der Contra- 
punclist, sich dessen daheim recht füglich bedient 
haben konnte, ja (wie ich meine) bedient haben 
musste. 

Auf den sehr frühen Gebrauch mehrer (nach 
Bedarf) über einander gesetzter Linien, zur Dar- 
stellung zweycr oder mehrer gleichzeitig singender 
Stimmen, deutet schou der Name Contrapunct ; ein 
Name, der zwar erst im XV. Jahrhundert ln Ge- 
brauch gekommen , der aber nur das ursprünglich 
hergebrachte Verfahren ausdriieken wollte, hey wel- 
chem Punct gegen Puncl (Note gegen Note) gesetzt 
wurde. 

■ Schon Franco von Cöln, den man als den äl- 
testen unter den bekannt gewordenen Mensurnlisten 
ausieht, und insgemein sogar in das XI. Jahrh. 
setzt, den ich aber kaum früher als im XIII. su- 
chen möchte **), — schon Franco soll zur Dar- 
stellung von vier Stimmen zwanzig Linien gebraucht 
haben : davon je fünf mit dem betreffenden Scltlüs- 
sel für eine Stimme bestimmt gewesen seyn sollten. 
Eine solche Tafel soll, wie Bumey anführt, in 

*) „M*n nun Kumt hatten das Kunst bleibt . a So lantete 
eia Sprüchlein , das der muntere Martin Agrieol«, in der 
Zueignung., chrift an lirn. Georgiua Hhsw Burhdruckern 
au Wittenberg (im a. W.) als einen Sinnaprnch der Mu- 
siker seinerzeit, spottweise in Erinnerung bringt. 

**) Ucbcr brancoron Cbln und die stierten Mensnralisten. 
Eine Abhandlung in derLeipc. «Ilg. musikal. Zeitung vom 
Jahre 1818, No. 48 , 4g, So. 


einem dem Franco zugeschriehenen Tractafe, Com- 
peudium de discantu, auf der Kodleyisrhen Biblio- 
thek zu sehen seyn, worin aber leider (wie wir 
zugleich erfahren) die Noten nicht eingetragen sind. 
Gleichwohl wäre zu wünschen, das« es dem Dr. B. 
gefallen hätte, ein Faesimile, oder eine deutlichere 
Beschreibung davon zu liefern, dass man wenigstens 
iirtlieileu könnte, ob diess wirklich (wie Dr. Forkel 
annimmt) schon die Anlage zu einer förmlichen 
Partitur nach heutiger Art, mit vier ablheiligen 
Linien -Systemen gewesen sey: eine Vollkommen- 
heit , die ich in einer so frühen Periode kaum ver- 
mulhen kann *). 

I Man woiss übrigens, wie oft spätere Abschrei- 

ber sich die Freyheit genommen haben, in die 
Copieen alter Tractafe die neueren Zeichen und 
Schreibarten ihrer Zeit, zu Nutz und Frommen 
ihrer Zeitgenossen , zu suhstituiren ; es wäre daher 
wichtig, zu wissen, aus welcher Zeit jener Bodleyi- 
schc Codex sich datirt, welrher jedenfalls kein fran- 
conischer , sondern nur eine viel spätere Copie von 
einem francouisehen Traclatc, oder wohl gar nur 
von einer Reliquie eines Franconianers seyn mag. 
Eine Tafel (Beyl. No. 9 ), welche, in einem 
i gemeinsamen System von 34 Linien, vielleicht eine 
! Partitur mehrer vereinigter Stimmen vorstellt , mit 
Figuren jeglicher Geltung von der Maxima bis zur 
Semiminima, ohne Tactstrich, befindet sich als Ti- 
^ lelkupfer vor dem TH. B. der von dem Fürstabt 
1 Gerbert herausgegehenen Scriplores ecclcs. de Mus. 
etc. Der Autor nennt sich Magister Nicolaus de 
Luduno. Die Abbildung ist genommen von einem 
Mscr. der Biblioth. von S. Blasien aus dem XIV. 
Jahrhundert **). 

Eine andere (der änssera Form nach) schon 
ziemlich geregelte Partitur ist in Kalkbrennens (also 
betitelter) ITistoire de la Musique zu sehen : eine 
1 Probe aus einem auf der königl. franz. Bibliothek 
befindlichen Codex der Gedichte von Guillaume 
Machaud, aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrh., 
in welchen, unter verschiedene notirte weltliche 
Lieder -Meludiccn, sich auch jenes Fragment von 


•) Forkel, Geschichte d. Mus* II. Tlieil. S. 46o. 

Nicolaus de Lauduno (I.odi) hat einen muaik. Trartat in 
Mscr. hinterlsssen, welchen der Cod. Barberinti* N. 84 1 
enthält, s. Martini Storia della Mus. T. I. p. 45a (Gerb, 
n. Lex.) — Näheres ist weder von dem Meister, noch 
von dessen Traclate bekannt geworden. — Jene Tafel 
zu entziffern, oderauch nur deren Bedeutung zu erklä- 
ren, halte ich für völlig unmöglich. 
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einem Credo in vier Stimmen (und zwar , was be- 
mcrkenswerth ist, in vier Zeilen) in Partitur ver- 
irrt hat. Hr. Kalkbrenner hat sich zwar die Mühe 
erspart, eine Entzifferung zu versuchen ; um so glaub- 
licher ist cs aber, dass er ein genaues Facsiniile 
jenes (von dem frühem Copistcn schon augenschein- 
lich ganz entstellten) Fragments geliefert habe ’). 
S. Beyl. No. io. 

Endlich hat uns Hr. Felis in der Revue mu- 
sicale v. J. 1837, eine in wirklicher Partitur (ob- 
wohl auch noch mit sparsamen Cancellen) darge- 
stellte Coraposition, von einem franz. Trouvero 
(Dichter und Sänger) Namens Adam de lc Haie, 
beyläufig im J. 1380, aus einem (im XIV. Jahrh. 
notirtcu) Codex der k. französ. Bibliothek, zur An- 
sicht gebracht **). Siehe den Abdruck B. 39, 
S. 319 und B. So, S. 81 — 85 der Leipz. allg. 
mus. Zeitung, für die Notenbeyl. No. 11. 

Alle hier aufgezählten bisher bekannt gewor- 
denen Ueberbleibsel können indess nicht für viel 
mehr, als für ziemlich rohe, dem noch sehr nie- 
drigen Stande der Kunst jener frühen Perioden ent- 
sprechende Versuche angesehen werdcu; obgleich 
sie mehr oder minder das characteristische Erfor- 
derniss einer Partitur — in perpendiculärer Rich- 
tung über einauder gesetzte auf einander bezügliche 
Figuren (und zwar in Noten jeglicher Geltung) doch 
schon an sich haben. 

Mit der fortschreitenden Ausbildung der Men- 
sur und der Harmonie, und eigentlich des Conlra- 
punctcs, musste, schon gegen Ende des XI V., mehr 
noch im folgenden XV. Jahrh. auch die technische 
Methode der Partition wesentlich vervollkommnet 
worden scyn t man darf diess , obgleich gerade aus 
dieser und den nächstfolgenden Perioden uns nichts 
einer Partitur Aehnliches vorgewiesen worden ist, 
um so mehr als unbezweifelt voraussetzen , wenn 


*) Gleichwohl leann ich dieses Fragment nicht als das Fac- 
simito einer Original- Partitur (des Componisten) erken- 
nen , sondern blos als eine Copie der einzelnen Stimmen, 
unter einander geteilt mit einiger Rücksicht auf die Be- 
siehung der Farte auf einander, in Absicht auf den Raum, 
Welchen die einzelnen Verse einnebmeu. Ob der von mir 
bejgefügte Versuch aur Verbesserung der verdorbenen 
Stellen, dann die Uebersetzung in mstdrrae Partitur, ge- 
lungen, getraue ich mir kaum au behaupten; weil man 
wohl Regelmk'taiges, nicht aber völlig Regetiosea mit ei- 
niger Sicherheit ergänzen kann. 

**) Auch diese halte ich nicht für die eigentliche Abbildung 

der Original-Partitur des Componisten. 


man erwägt , welche künstliche Gewebe die Meister 
schon zu liefern vermochten. 

Ich halte es nun gewissermaassen für eine 
Pflicht, den Liebhabern der Kunstgeschichte einen 
Fund mitzutheilen, welcher mir vor Kurzem zu- 
gefallen ist : 

Es sind diess nämlich mehre Sätze aus den 
Werken eines Josquin , Heinrich Isaac und Johann 
G&lliculus, Welche von einem Lehrer und Schrift- 
steller des XVI. Jahrhunderts in Partitur gebracht 
worden sind. 

Diese Partitur - Satze (nebst dem sehr ähnli- 
chen, oben als Beyspiel zur deutschen Tabulatur mit- 
getheiltcn Partitur-Satze in der Musica instrumen- 
tale des Martin Agricola) — wenn ich nicht irre, 
die ältesten Partitur-Sätze in Noten, welche bisher 
haben angezcigt werden können*), befinden sich, 
als Exempel, in einem handschriftlichen Codex de 
Musica poetica, dessen Einsicht und zeitlichen Ge- 
brauch ich der besondern Gefälligkeit des derraa- 
ligen Besitzers, des in der literarischen Welt rühm- 
lich bekannten Hrn. Georg Pölchau zu Berlin, zu 
verdanken habe, und davon jetzt ein abschriftliches 
Exemplar auf der Bibliothek der Gesellschaft der 
Musikfreunde des östreichischen Kaiserstaates, in 
Wien, niedergelegt ist. Jener schöne und merk- 
würdige Codex, welcher von den Literaloren bisher 
nü-gend angezeigt worden ist, und ausser dem Tra- 
ctate de musica poetica noch einen andern und 
grossem de signis musicalibus enthält, ist das Werk 
eines tüchtigen Schulmannes aus den Jahren i 553 
bis 1 54 o ; höchst wahrscheinlich (ich meine gewiss) 
Arnold Schlick 's, Organisten des Pfalzgrafen am 
Rhein zu Heidelberg **), wie ich in einem eigenen 
Aufsatze , worin ich jenen Codex beschrieb , zu er- 
weisen gesucht habe ***). 

Obige Exempel, in Partituren dargestellt (ein 
Ilmstand , welcher damals , und noch geraume Zeit 
nachher, auch in den Lehrbüchern noch nicht ge- 
wöhnlich war) sind wegen der sonderbaren Art und 
Gestalt der Partitur sehr merkwürdig : diese besteht 
nämlich in einem Systeme von 10 Linien, deren 


* Ob vielleicht einige «ehr eite Archive, wie i, B. jene« der 
päbitlit hen Kapelle, einige Original-Partituren ihrer ei- 
genen Meister (Autographen) aua aller Zelt bcaitcen, wem 
man nicht: Bey Hrn. Baini (im angeführten Werke) habe 
ich davon keine Andeutung gefundene 
••) S. Gerber'» Lex. Artikel Schlick. 

•••) S. den iaaten Jahrg. d. Zcitg. No. 45, S. 7*5 u. f. 
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unterale mit dem Gamma (G) des Guido von Arezzo, 
die vierte mit dem F— Schlüssel, die sechste mit dem 
c- Schlüssel, die achte mit dem - Schlüssel , die 

zehnte mit dem zweygeslri ebenen d (oder dd) be- 
zeichnet ist: 



Dieses System begreift also gerade den Um- 
fang der gewöhnlichen vier Singatiminen (Discant, 
Alt, Tenor und Bass), zu deren Partition wir heut 
zu Tag vier Zeilen, jede zu 5 Linien , gebrauchen; 
da nämlich die obere der 5 Linien im Diseant- 
Schlüssel gleichfalls das zweygeslrichene </, die un- 
terste Linie des Bass -Schlüssels das (r der tiefen 
oder grossen Bass-Oclave anzeigt. 

In dieses gemeinsame System von 10 Linien 
sind die Stimmen sämmllieh eingetragen: Da es 
aber für den Schüler oft schwer werden könnte, 
den Fortschritt jeder einzelnen Stimme darin sicher 
wahrzunehmen , iudem diese einander nicht selten 
überschreiten , so will sich der Autor verschiedener 
Gestalten von Noten bedienen: sic solieu nämlich 
im Discant und im Basse rhomboidalisch, im Alt 
dreyeckig (aufwärts gespitzt), im Tenor rund ge- 
formt seyn. Kr mag diess aber allzu mühsam ge- 
funden haben, und nimmt, um den Schülern die 
Sache noch leichter zu machen, in den Beyspielen 
überd iess verschiedene Farben zu Hülfe: Der Dia- 
cant und Bass sind rollt, der Alt grün, der Tenor 
schwarz. S. Beyl. No. 13. 

Man wird gestehen müssen, dass an und für 
sich diese Form der Partitur (welches auch sonst 
ihre Mängel seyen) dem Auge das Erkennen der 
Intervalle weit leichter macht, als unsere geson- 
derten Linien-Systcmc, bey welchen in jeder Zeile 
ein anderer Schlüssel gedacht werden , mithin erst 
noch eiue Verrichtung des Verstandes vor sich gehen 
muss, deren Geläutigkeit wieder nur durch eine 
lange und emsige Uebung erlangt werden kann. 
(Obgleich wir , aus begreiflichen Ursachen , nicht 


wieder zu jener auf andere Weise mühsamem Ein- 
fachheit können zurück kehren wollen.) 

Der Verf. unsers Codex gibt nicht nur seine 
(wirklich interessanten) Beyspiele durchaus in dem 
angeseigten Systeme vou zehn Linien; sondern er 
empGchlt seinen Schülern auch, zum Behuf ihrer 
Studien , Compositionen der vornehmsten Tonsetzer 
(Syraphonistarum), eines Josquin, „Musicorum prin- 
cipis,“ Isaac's, Senfl's u. a. aus den einzelnen Stim- 
men in zehn solche Linien aufzulösen; und in dem 
letzten Kapitel, welches die Anleitung zur Practik 
der Composilion enthält, sehreibt er ihnen aus- 
drücklich vor, ihre Sätze gleichfalls in einer sol- 
chen Leiter zu bewerkstelligen: ,,Deinde scalant 
deceni linearum in promplu habrat (Symphouistu) 
ita cancellis distinctam, ut singulis unum tempus 
inscribatur, ne coufusa nolarum comntixtio eatn per- 
turbet, ar impediat. Praelerea haec distinctio ideo 
fit, ut cantilenae ad amussim respondcant; natu in 
imperfeetis signia binarii nuraeri, in pcrfectis ter- 
narii rationein constare neccsse cst.“ 

Doch spricht der Verf. von diesem Verfahren 
nirgends als von seiner Erfindung, oder auch nur 
wie von einer neuen oder nicht gewöhnlichen Sache: 
woraus geschlossen werdeu darf, dass er hierzu 
schon von seinen Lehrern eben also angcleilet wor- 
den sey. Es selbst musste seine Studien in den 
ersten Deccnnicn des XVI. Jahrh. oder wohl gar 
noch früher gemacht haben, entweder unter der 
Anleitung eines Niederländers, oder eines jener 
braven deutschen Musiker, welche die Kunst des 
Contrapuncles nicht lange vorher von den Nieder- 
ländern überkommen und dann weiter fortgepflauzt 
hatten; und wir sind berechtigt, weiter zu schlies- 
sen: nicht nur, dass schon in der niederländischen 
Schule der Gebrauch mit Noten zu contrapunctireu 
hergebracht w'ar , sondern auch , dass eben jene Me- 
thode, -den Satz in einem Systeme von zehn Linien 
zu bilden, schon bey den Niederländern üblich, 
und, ans deren Schule weiter verbreitet, in der 
ersten Hälfte des XVI. Juhrh. wenigstens noch in 

I ' den deutschen Musikschulen allgemein im Schwange 
gewesen seyn müsse; was auch durch die vorhan- 
dene oben bereits erw ähnte gleiche Partitur M. Agri- 
| cola’s sich bestätigt *). 


*) In Deutschland war jene ältere Methode, die „Noten-Ta- 
bulatur auf 10, la, bi* i4 Linien“ iu setzen, zu Mi- 
chael* Prütorii Zeit noch nicht ganz «usser Gebrauch; 
obwohl man auch die recht« „Spartitur“ hatte, „do die 
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Die Methode, in gesonderten Linien-Systemcn I 
zu contrapunctiren, — der wesentlichste, man könnte 
sagen der letzte Schritt zur Vervollkommnung der 
Kunst in technischer Hinsicht — scheint indes« 
nicht viel später, in der Mitte des XVI. Jahrh. 
allgemein aufgekommen zu seyn und jene ältere 
verdrängt zu haben: Man hot aus einer wenig spä- 
tem Zeit ein Madrigalenwerk von Cyprian de Rore, 
das, von einem seiner Verehrer herausgrgeben , in 
Partitur in Venedig bey Gardano gedruckt worden j 
ist; es ist vom J. 1Ö77; vermullilich das erste, 
aber auch fiir geraume Zeit das einzige , dass in { 
dieser Gestalt in den Kunslhandel gekommen ist *). ! 


Stimmen vor sich alleine vber einander absonderlich ge- ■ 
schrieben werden.' 4 Syntagma mus. III. T« S. l 45 . — . 
Ich glaube annehmen zu dürfen, dass, je nach Erfor- 
dernis« , zu den 10 Linien oben zwey beygefügt wurden, j 

um da« a , dann unten zwey, um das grosse C zu errei- 
eben. In dem mebrg' darbten Codex finde ich aber auch 
ein Beyspicl von 8 Linien , welches vou dem Camtna bis ( 
in das (eingestrichene) g reicht. 

*) Das Unternehmen fand damals vorerst noch keine Nach- i 
folger, weil die musikalischen Werke in jener Zeit nicht | 
zum Studium, sondern zum unmittelbaren Gebrauche für 
die Aufführung , gedruckt oder abgeschrieben wurden, 
und die Direction damalh noch kein sonderlich he&chwcr- 
liches Geschäft war, dass man dabey der Partitur noth- 
wendig bedurft hatte. Von da an iat mir zunächst nur 
nachbenanntes Werk mit einer Partitur vorgekommen : , 
lntermedii e Concerti fatti per la Commedia rappresen- 
tata in Firenze nelle Noxze di Don Fernando Medici e 
Madama Cristiana di Lorena , Gran Duchi di Toscana 
(Con tavola. 53 numeri. ln Venezia appresso Giacomo 
Vincent! 1691-, die Autoren sind Luca Maren/io, Cri- 
•tofano Malvezz», Emilio del Cavaliere, Jacopo Peri, und 
der in der Geschichte der Oper berühmte Beförderer der 
Kunst und nachmals des neuen dramatischen Styl«, Gio- 
-vanni Bardi (Conte diVcrnio.) Die in diesem Werke be- 
findlichen Partituren aber bestehen nur in zwey vierstim- 
mig in einfachem Contrapuncte, nach Canzonefton - Art, 
componirten Madrigalen, von welchen (was sehr bemer- 
ken« wert h ist] berichtet wird, dass sie a voce sola , mit 
Begleitung eines Chitarrone, gesungen worden seyen: 
das eine, mit dem Titel Eco (obgleich dabay in der Mu- 
sik nichts von einem Echo wahrzunehmen ist) war von 
der Arbeit des Jacopo Peri „detlo il Zaxzerino“ (und von 
ihm selbst gesungen); das andere componirt von Emilio 
del Cavaliere (mithin Compositionen von zweyen der er- 
sten Urheber des einige Jahre ipkter aufgekommenen dra- 
matischeu oder recitirenden Styles.) Ein Datum, welches 
allein hinreichen würde, dem Giulio Caccini die Erfin- 
dung der Gesänge für eine Stimme streitig zu machen, 
welche dieser in seinen Nuove musiche (1601) ansprichl ; 
wenn ihm nicht ohnehin schon, nach dem Zeugnisse des 


Im J. 1600 wurde, wie man weiss, die Oper 
Euridice des Peri, eben dieselbe Oper des Carcini, 
und gleichzeitig das Oratorium I/anima e Corpo 
von Emilio del Cavaliere , die ersten Werke des 
eben damals erfundenen neuen dramatischen Slyls — 
jene zu Florenz, dieses zu Rom — mit ihren Chö- 
ren und Ritornellen in Partitur und mit Tactstri- 
chen gedruckt. Eben so im J. 1601 die Nuove 
musichc des Caccini; im J. 1608 die Arianna des 
Claudio Monteverde u. s. w. 

Von da an kommen schon zu verschiedenen 
Zeiten in Partitur gedruckte Werke vor. Dass der 
Luxus mit vielstimmigen Sätzen nicht viel später 
«tif 16, 20, 24 bis 48 Rcal-SLimmen würde ge- 
trieben werden (wogegen sogar unsere modernsten 
Opcrn-Parlituren ein Kinderspiel sind), diess konnten 
die guten Leute, denen früher ihre vereinigte No- 
tcn-Tahulatur von 10 Linien genügend war, wohl 
noch nicht ahnen: allein wir müssen zngrben, dass 
dadurch an dem Wesen der Partitur nichts mehr 
geändert ward. Und sollten unsere Nachkommen 
dereinst den von uns vererbten Instrumenten zur 
Vermehrung der ElTecte noch ein Dutzend Paar 
neue hinzufügen, immer werden ihre Partituren, in 
technischer Beziehung, auf der im XVI. Jahrh. 
festgestellten Methode beruhen ; so wie diese hin- 
wieder unläugbar aus derjenigen liervorgegnngcn 
war, welche die ältesten Mensuralisten und Con- 
trapimctisten ausgedacht, der Wesenheit nach und 
hinreichend für ihr Bedürfnis', auch schon ange- 
wendet, und ihren nächsten Nachfolgern mit dem 
ganzen Keim einstiger Vervollkommnung überlie- 
fert hatten. 

R. G. Kiesewetter. 
Nachricht. 


Berlin (Beschluss.) Am lgten April halten 
wir endlich den seltenen Genuss, Madame Milder 
als Armide in der Ghiek’schen Oper wieder auf 
der Königlichen Bühne zu sehen und ihre noch 
immer sehr klangvolle Stimme zu hören. Des Kö- 
nigs Majestät halte der verdienstvollen Künstle- 
rin eine Benefiz- Vorstellung dieser Oper bewil- 
ligt, welche sehr zahlreich besucht war. Nicht 

jungem Don! , auch Vincenzo Galilei rorauagegingrn 
wäre, welcher hinwieder den PriorilXti-Streit mit Jocopo 
Peri und Emilio del Caraliere auitragen mag. 
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allein, dass Mad. Milder selbst mit gewohnter KlnR 
und edler Haltung die Hauptrolle von Anfang bis 
zu Knde durcliaus vollkommen durchfiihrle, so ge- 
währte auch das treffliche dramatische Kunstwerk 
in allen seinen Thcileu hohe Befriedigung, da alle 
Rollen so gut als möglich besetzt und sämmtliche 
Mitwirkende von dem rühmlichsten Eifer beseelt 
waren, zum schönen Cauzen uach besten Kränen 
mitzuwirkeu. llr. Bader sang zum erstenmal die 
hohe Partie des Rinald sehr gelungen, und stellte 
mit Wahrheit das edle Bild des kühnen, nur kurze 
Zeit in Weichlichkeit versunkenen Ritters dar, dem 
kriegerischer Rubin auf dein Kreuzzuge nach dein 
heiligen Grabe das höchste Ziel seines Streben* ist. 
Ubald und den dänischen Ritter gaben die Herren 
Devrienl d. j. und HoH'manii mit heroischem Aus- 
drucke. Mad. Schulz befriedigte ganz in der schwe- 
ren Partie des Hasses. Ungemein lieblich erschienen 
dagegen die Nojade (Fräul. v. Schätzei) und der 
Dämon Lucinde (Mad. Seidler) in ihren anmnthigen 
Gesäugen. Der zweyte Dämon Melisse erscheint 
nicht, um Ubald zu verlocken, da mau einige Ab- 
kürzungen der fünfactigen Oper für uölhig erachtet 
hat. So wiirdeu sich auch die unbedeutenderen 
Gesänge der Vertrauten Armiden’s noch etwas kür- 
zen lassen , welche von Dem. Nina Sontag und Dem, 
Lehmatm reju und sicher gesungen wurden, lim. 
Blume liegt die Stimme des llidraot zu hoch. Die 
beyden Krieger wurden von den Herren Heinrich 
und Hoppe gut gesungen. Die Chöre waren kräftig 
und das Orchester erhob die gediegene Musik dureil 
ausdrucksvolle Ausführung. Das Einlegen fremd- 
artiger Tanzstücke in Glucks Opern wirkt stets sehr 
störend, so schön übrigens auch die Ausführung 
derselben w»r. Mad. Milder wurde durch leb- 
haften Beyfall ausgezeichnet, auch uach der Vor- 
stellung gerufen, wo sie eine kurze Abschiedsrede 
hielt. Wie wir vernehmen, wird die pensiouirlc 
Sängerin noch die Alceste, vielleicht auch Ipbigeuia 
dar, teilen und Armide wiederholen, ehe sie Berlin 
verlässt. In der That bleibt der Abgang der Mad. 
Milder von unserer Oper immer ein , bis jetzt un- 
ei selzlicher Verlust, da ohne ihre Mitwirkung weder 
Gluck’* Opern gegeben werden können, noch die 
Statiia iu.Spontiui’s Olympia, Oriane ju Alcidor, 
die .Multerruile ,in Agiles .von Hohenstaufen, die 
Oberpriesterin in der „Vestalin,“ Lodoiska, Me- 
dea u. s. w. gut zu besetzen ist. 

Das Kölligsstädler Theater lockt die Schau- 
lustigen durch ein neues Wiener Zauberspiel: „Liu- 


dane“ mit mrangirter Musik von Kugler an , worin 
die Mascliiucriecn die Hauptrolle spielen. Auch 
eia neues Melodram ; „Der braune Wüm“ ist mit 
weniger Tbeilnahmc gegeben. 

Am kosten gab der blinde Fagottist Weidinger 
aus St. Petersburg ein Wenig besuchtes Concerl. Der 
Ton dieses unglücklichen Künstlers ist ungemein 
voll und schön; er bläst sehr reiil und benutzt 
Hohe und Tiefe seines Instruments, im Umfange 
vom Contra- B bis zum zweygestricheneu f sehr 
sicher und glcichmässig , trägt die Töne, lässt sol- 
che auscliwellcu und ahncliintn, hat den Triller 
sehr fertig geübt, wie auch gebundene und Slaccato- 
Passageu, trägt das Adagio mit Empfindung vor, 
und lässt sonach nur bedauern, dass ein so ge- 
schickter Virtuose nicht iu einer Kapelle nützlich 
] milwirkcu kann. In seinem Concerte sangen die 
Dem. Nina Sontag und Lehmann Variationen für 
zwey Soprane von Beutler mit Verhältnis* moosiger 
Fertigkeit, welche der Thäligkcit ihres Lehrers und 
dem Fleissc der jungen Sängerinnen alle Ehre macht. 
| Auch Mad. Holliuaun sang eine Arie mit Varia- 
tionen vou Tadolini mit Geschmack und kuustgeübt. 

, Hr. Arnold spielte ein gut erfundenes Capriccio 
j für das Pianoforle, mit Benutzung bekannter Me- 
lodieen, vou seiner eigenen Compos/iliou, rechtfertig 
und ausdrucksvoll. Ein Schüler des Hin. Möser, 

| Hr. Kamiuerinusicus Ziminermanu , liess sich mit 
einem Concertino für die Yiolin von Kalliwoda 
hören, das von dem gewöhnlichen abwich, und sehr 
reiu und characteristisch , mit besonders gutem Bo- 
genstrich und Tod , ausgefiihrt wurde. Variationen 
für den Czakan von Hin. Weidinger, obgleich rein 
1 und fertig vurgetragen, eigneten sich nicht ganz für 
das Concerl. 

Am Buss- und Beilage, den aasten April, gab 
Hr. Gcneral-Musik-Director Spoutini sein jährliches 
i Concerl zum Besten des Uuterslülzungs -Fonds für 
iüilfsbedürftige Theater- Mitglieder, welches nur 
sparsam besucht war, da der schöne Frühlingstag 
iu das Fieye lockte. Die treffliche Mozart’sche 
Symphonie iu C dur mit dem fugirten Rondo er- 
ölliicte das Conccrt, und wurde von der ganzen 
Königl. Kapelle so ausgezeiclmct ausgeführt, wie 
wir solche auch iu Halle während des Musikfestes 
gehört haben. Hierauf folgte „das Alexanderfesl“ 

| von Händel , mit starker Besetzung der Chöre und 
der vou Mozart liereicherteu Instrumental -Beglei- 
tung , ganz vorzüglich unter Sponlini’s feuriger Di- 
rectiou eJcecutii U Auch diessmal machte das erhabene 
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Werk einen tiefen Eindruck, welchen die vorzüg- 
liche Ausführung der Solostimmen durch Fräulein 
von Sehätzel (welche ganz besonders aumuthig und 
kunstgeübt sang), Mad. Schultz, die Herren Bader, 
Hoff mann , Mantius, Zschieschc, Dcvrient d. j. und 
Blume noch verstärkte. Ein neu von Spontini com- 
ponirter Gesang „an den Frieden“ blieb weg , wie 
man sagt, politischer Beziehungen des Gedichts we- 
gen, welche weise Vorsicht dankbar zu erkennen 
ist. Gott erhalte uns den Frieden und segne den 
König! — Ueber die veränderten Verhältnisse 
Spontiui's zum neuen General-Intendanten will noch 
nichts verlauten. Wie es scheint, will sich ersterer 
ganz passiv verhalten, da die Anfertigung des Re- 
pertoire von der Intendanz ausgeht, und der Mangel 
einer ersten Sängerin, eines Bassisten, wie eines 
guten Komikers für die Oper sehr fühlbar, auch 
der frühzeitige Abgang der Mad. Milder und des 
Tenoristen Slümer in Gluck’schen Opern noch nicht 
ersetzt ist. — Im April wurde, ausser dem „Gott“ mit 
seiner Bajadere, nur noch „die Zauberflöte“ und 
„Fra Diavolo“ im Kör.igl. Theater gegeben. Die 
Königsstädter Bühne erhält sich gute Einnahmen 
durch wiederholte Vorstellungen des „Pautoffelma- 
chers im Feenreiche“ (Lindane) von Bäuerle, mit 
leichter Musik von Kugler. Gedankenlose Unter- 
haltung, sinnlicher Reiz oder lebhafte Erschütte- 
rung der Nerven durch unnatürlich spannende Si- 
tuationen in den beliebten Melodramen ist die Haupt- 
Tendenz des zeitigen Theater-Geschmacks, welchem 
für ’s erste schwerlich eine andere Richtung zu geben 
seyn dürfte, da zu viel einwirkende Ursachen den 
Grund dazu legen. Auch diese Zeit wird vorüber- 
geheu und einst ein neuer Genius den Geist künf- 
tiger Generationen zum Ileil der dramatischen Ton- 
kunst wecken. 

Auch im Gebiete der Concert- und Kammer- 
Musik leiden wir hier an grosser Einseitigkeit, wel- 
che im Schlendrian der Gewohnheit und Bequem- 
lichkeit, in der Unbckanntschaft mit den neuesten 
werthvollen Werken ihren Grund hat. Noch ken- 
nen wir weder Eybler's nochTomascheck’s Requiem, 
des erstem und Cherubini’s Messen , keines der neu- 
sten Quartette von Beethoven, nicht die letzteren 
Compositionen von Spohr, keine Oper von Lind- 
paiutuer und Marschner u. s. w. Stets nur Wie- 


derholungen der frcylich zu jeder Zeit trefflichen 
Quartette von Haydn, Mozart und Beethoven, des 
letztem geniale Symphonieen, und der gleiche Kreis- 
lauf der Opern von Auber, Rossini und einiger 
Mozart'schen und französischen Singspiele. Es wollte 
einmal verlauten, dass Bellini’s Pirat auf der Kö- 
nigsstädter Bühne zur Aufführung gelangen sollte, 
obgleich die Oper ernst seyn soll. 


Kurze Anzeigen. 


X IVme Fantaisie pour le Pianoforte sur la Pa- 
risienne composee par F. Ries. Oeuv. l63. 
(Propr. des ddit.) Mayence etc., che» les fiis 
de B. Schott. Pr. l Fl. a4 Kr. 

Gleich anfangs der Einleitung stehen einander 
zwey Parteyen drohend entgegen, die sich geschäftig 
rühren , lauschen , murren und zum Angriff reizen. 
Das Marschmässige klingt an, versucht sich bald 
hier, bald dort, bis es endlich entschieden durch- 
bricht. Auf diesen Marsch folgen sechs Verän- 
derungen, die ziemlich Alles in Tonbildern vor- 
überführen, was der bekannte Text zu diesem Mar- 
sche aussagt. Der Vortrag verlangt wohl Fertig- 
keit, hat aber keine eigentlichen Schwierigkeiten 
zu überwinden. 

Characteristische Ouvertüre tu Fr. v. Schiller ’s 
kVallensteins Lager Jur 3 Violinen , Bratsche , 
Vcelle , Contrab., 3 Flöten , 3 Oboen, i Cla- 
r ineilen, 3 Fagotte, 3 Hörner, Bassposaune , 
Trompeten und Pauken, Octav-Flöte, Becken 
und grosse Trommel — von j&ndreas Henkel. 
6tes Werk. Im Verlage des Verf. zu Fulda. 
Pr. 5 Fl. 

Diese in deutlich lithographirten Stimmen vor 
uns liegende Ouvertüre beginnt mit einem kurzen 
Larghetto maestoso , das angemessen in ein marsch- 
mässiges Presto risoluto leitet j Alles kriegerisch, 
leicht und eingänglich, so dass sie als Einleitung 
zu jedem Kricgssehauspiele dienen kann. Die Ou- 
i verlöre ist populär, wie sie es hier seyn soll. 


(Hierzu die muaikeliiche Beylzge Nr. IV.) 

Leipzig, bry Breitkopf und Härtel. Bedigirt von G. kV, Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den IS**“ Juny. NS 24 


Rbcension. 


/ Flibustii, opera in tre Atti. Die Flibustier, 
Oper in drey Aufzügen. Dichtung von E. 
Gehe, Musik von J. C, Lobe, Klavier-Auszug 
mit deutschem und ital. Text. (Eigenth. der 
Verl.) Breitkopf und Härtel in Leipzig. Preis 
4 Thlr. i -i Gr. 

Angeuigt ron G. W. Fink. 

H err Lohe, Grossherzoglich Weimar'scher Ilof- 
musikus, hat sich bereits in mauclierley Instrumen- 
talwerken als einen Manu erwiesen , der, mit Ireff- | 
liehen Anlagen Ix-gabt, sich durch l'leiss und ei- 
friges Bemühen zu einem tüchtigen Tonkünstler her- 
angebildet hat , zu einem von denen , niemals zu 
zahlreichen, welche eigeuthümlichc Erfindungskraft 
mit guter Bildung vereinen, dahey hinlängliche 
Schule und Handwerksfertigkeit genug besitzest, un- [ 
gehindert darzustcllen , was im Innern lebt. Das 
letzte wird kein Denkender geringfügig nennen: ' 
es ist höchst achtbar , nothwendig und zwar überall 
nothwendig , wenn auch unter anderen Namen, j 
Die Flibustier sind die erste grössere dramatische 
Arbeit , die von diesem Manne der Oeflcntliclikeit ; 
übergeben wird , und wir dürfen sie in der That 
so vielversprechend nennen, dass wir uns der Hoff- j 
nung überlassen, Teutschland könne der Welt in 
ihm vielleicht einen eingreifenden Theater- Com- 
ponisten schenken (wer vermag vom Künftigen mit 
Bestimmtheit zu reden?), wenn das Vaterland seine 
Söhne nur so viel beachten will, als es auch den 
geringsten Ausländer beachtet. 

Stellen wir sogleich die Art der Mnsikstücke 
der Oper , nach unserer Ansicht, auf das Kürzeste 
dar; mehr andeutend, als ausgeführt: es wird für 
t Kunstfreunde und für den Componisten hoffentlich 
zure ichend , Ja sogar erwünschter seyn , als eine in’s 
33. Jahrgang. 


Breite gezogene Darstellung, die sich in anderen 
• Fällen schon aufzudringen weiss und dann durch 
' Nützlichkeit sich entschuldigt, die durch Kürze nicht 
zu erreichen ist, wie liier. 

Die Ouvertüre ist gut erfunden und gut gear- 
beitet. Der Eingang in sanfter £ Bewegung ein- 
fach und ansprechend; das All. moderato ungesuebt, 
gedankenvoll, mit geheim Schauerlichem durchweht: 
nur sind zuweilen die einzelnen Glieder etwas locker 
oder vielmehr zu sichtlich verbunden. Das scheint 
uns der einzige Grund, warum diese schöne Ou- 
vertüre an manchen Orten weniger angesprochen 
hat, als manche innerlich geringere. 

Die Introductiou ist treffend, characteristisch 
und gut gchalteu. Sie hat es mit der Rohheit der 
Flibustier, Mariens Angst und dem entzündbaren 
Hcldcngefühl Alonso’s zu thun. Die Schlussphrasen 
des Chores der Flibustier ziehen den ausgelassenen 
Sang in die Breite und machen ihn dadurch nur 
um so matter, je gelungener alles Vorige war. Ue- 
berhaupt sind die Schlussphasen von Bedeutung und 
das rechte Ende zu finden, ist nicht leicht. 

No. a. Duett zwischen Marien und Alonso — f 
gut gesungen, angemessen, ohne Klingkiang und doch 
höchst gefällig, wie es der Lage zukommt. Ein 
sehr liebliches Stück anfblühender Liebe. 

No. 5. Morgan, Seeräuberhaupt, entflammt 
seinen Nellen Alonso zur Rache gegen Gusmann, der 
im Kampfe des Jünglings Vater erschlug. Der 
Eingang ist frisch und aufregend ; das Maestoso an- 
gemessen; das All. molto : „Ernste Schatten, blul’ge 
Schatten“ nicht passend , zu gewöhnlich ; die schöne 
Begleitung siegt nicht über die Melodie des Ge- 
sanges. Das ganze Sätzchen zählt nur 18 Tacte. 
Wir würden diese Kleinigkeit anderwärts kaum er- 
wähnen: hier nehmen wir es für Pflicht. Vom piü 
vivo an sehr lebendig, rachelustig. Auch der ge- 
wohnte Ausgang ist nicht zu tadeln: er ist au der 
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Stelle und lässt sich oft nur mit unnützen Opfern 
vermeiden. 

No. 4. Maria, Gusmanns liebliche Tochter. 

Ihr Reeitativ ist trefflich dcclamirt; das Andante 
herzinnig ; vom piii vivo bis zum Ende angemessen 
und eingänglich. Völlig cigcuflüimlich ist der letzte i bustier an sein Ohr. Ein wirksames Nachtstiick 
Salz nicht, was durchaus keinen Tadel aussagen 
soll. Immerwährend eigenlhnmlich wäre vielleicht 
der Oper nicht einmal günstig : cs ermüdet tlieils, 
denn tiefe Erregung reizt zu mächtig auf, theils 
versenkt es das Gefühl zu sehr in ein Bestimmtes, einmal besser, als wiederholt. — No. y. Grosse 

so dass die Seele sich nur ungern losreisst. Es muss ’ Scene Morgans mit Chor. Das Nahen der Flibu- 
also etwas Losbindendes, Freymachendes geben, stierbarken ist schön gemalt. Morgan schreitet allein 

damit der Hörer mit Lust von einem Gebilde zum vor; sein Gesang ist grausig; er gedeukt der em- 

andern sich gezogen fühlt. Dazu dient unter Au- pfangeuen Schmach und ruft Wehe! denn stolz 

denn auch die Bravour. Am rechten Orte wirkt (AU. vivace) als König des Meeres steht er Rache 

sie daher dreyfach hebend: sie macht frey vom dürstend da; sein Ton ist Brausen und sem Blick 

Vergangenen, Liebgewordenen, in dem man nicht ist Dolch. Wild (molto viv.) ruft er die sehreck- 

versinken soll ; sie reizt äusscrlich durch und für ‘ liehen Söhne der See zur Feyer des köstlichen Festes, 
sich selbst in der Gegenwart auf und macht für Verwegen, trefflich roh , höllenlustig. Hat Morgan 

das nächste Tiefere wieder frisch empfänglich. — eine Stimme wie Donner, so muss diese Entsetzens- 

No. 5. Tanz. Artig. No. 6. Finale. Vom lust furchtbar einscblagen. — Mariens Romanze 

Churo der Spanier bis zum Andantiuo •£, Gmoll, (No. 10 ), von der Harfe begleitet, ist weich innig 

ist leichte, nicht eben charnctcristisch voUgebaltene und einfach treu. Ein Sang für beklommene Her- 

Musik. Das Beste daran scheint uns der schnelle zen. Am entgegengesetzten Pole frischen Lebens 

Fortgang der Verwickelung zu seyn. Das Qimr- erklingt das Lied der Indianerinnen , als Einschiebsel 

telt zwischen Maria, Alonso, Don Gusmann, dem in Wort und Ton eben zuträglich für sich und die 

jetzigen Herrscher, und Boa, dem lauernd rach- folgende Nummer 12 . Mariens Sorge und der Chur 

süchtigen Oberhaupte der Indianer, ist trefflich. flüchtender Frauen siugcu ihr Bangen in steigender 

Dei Chor (Allegretto ^ Es dur) mit dem Hinein- Angst: und doch nicht wirr, nicht männlich wild ; 

singen der Uebrigen wirkt in seiner Tanzweise gut ! sehr wohl gehalten. No. iS. Finale. Morgans dro- 
ein. Eiu Ballet der Spanier und der Indier be- hender Einleitungsgesang ist nicht zu tadeln : aber 

schliesst den Act. Beyde Tanzweisen nicht eben es fehlt ihm das Wilde des rachcglübcndeu Siegers 

ausgezeichnet , aber tauglich. Die Schlussphrase ist und dann sind die schon da gewesenen Figuren 

9 zu lang; sie thut dem ganzen Finale Schaden. Zum doch etwas gesucht; das treffend Erlindungsziindeude 

Schlüsse entweder kurzweg, oder mit rauschendem 1 fehlt. Darauf lassen sich Boa und Maria für diese 
Prunke, wenn auch nur zum Betäuben. Es hilft. 1 Scene zu freundlich hören; mindestens stehen die 

Der zweyle Act beginnt mit einem Duett (No. e) einzelnen Tlieiie in keinem innern Bezug. Die Art, 

zwischen Alonso und Marien. Gemischte Empfin- wie folgende Stelle, nach unserm Dafürhalten, weder 

dimg; je gehaltener, desto mehr fiir rechte Leute, schön noch wahr, gesungen ist, würde das Lustrum, 

für andere um so minder. Einiges, und nameut- in welchem diese Oper componirt wurde, ziemlich 

lieh w’ieder zum Schlüsse, streift an das theatralisch bestimmt errathen lassen: 

Gewöhnliche. In solchen Fällen ist das ganz Thea- 
tergewöhnliche besser, denn man fordert alsdann 
nichts weiter. No. 8. Alonso. Reeitativ und Arie. 

Der erregte Jüngling weiss nicht, wohin er sich 
wenden soll; er schwankt, ob er Morgans Wuth, 
der Rache für den gemordeten Vater oder Mariens 
Bitten folge. Er verhehlt sich seihst die schon ge- häufte, Lnihat ü-ber Uuthal häufte u. s. w. 

troffeue Wahl und llüchtet sich eine Weile in's Vom Chore der Flibustier an hebt sich die Musik 



in voller Mondscheinbeleurlitung. Der Kraftschrey 

n , ._ np -pi'p -p: hätte das erstemal anders ge- 

: stellt werden können. Der- 
• her-an — — ! gleichen Ausbrüche wirken 


schönere Reich der Vergangenheit ans unentschlos- 
sener Gegenwart und singt in Erinnerung unschul- 
diger Freuden ein liebliches Andnntino dem Reize 
entschwundener Tage. — »Wie anders jetzt!“ In 
| diesem All. dringen bald die fernen Hörner der Fli— 
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und wird besonder» sprechend , wo die Scene ver- 
wickelter wird. Immer lebhafter wird der Erguss 
bis an'» Ende und der Antheil der Hörer an diesem 
Hauptmomeutc des Stücks wird nicht fehlen. 

Der dritte Aufzug wird von einem kurzen, 
aber originellen Enlreacte eingeleitet, dessen Dun- 
kelheit etwas Orakelmässige» hat , das sieh bald auf- 
hellen und dadurch für jede Wiederholung der 
Musik anziehender weiden wird. No. 1 5 . Reci- 
taliv und Lied des heimlich Verderben -brütenden 
Boa ist echt cliaracteristisch : nur übersehe Nie- 
mand beym Vortrage das All. feroce und nehme 
es so schnell, aber auch so rachekräftig als mög- 
lich. No. 1 6. Terzett zwischen Maria, Don Gus- 
inann und Boa. Angemessen und wirksam, wenn 
auch einige Kleinigkeiten anders gewünscht werden 
dürften, z. B. Mariens Ruuladc auf ,,dich.“ — 
No. 1 7. Arie Alonso's. Gut in Art und Ausdruck, 
an rechter Stelle; nicht eigenthiiinlich , aber klar 
und gefühlt, so weit der Ariengang es zulässt. 
No. 18. I'iuale. Die auf Mora 's Felsen lauernden 
Indianer beben ihren nächtlichen Rach^gesang au, 
in denselben Tönen , welche den Aufzug ciuleitetcn. 
Auch Morgan lietritt, von Boa verlockt, die Fel- 
scuschlucht und singt seinen Rachedurst auf seine 
Weise. Boa bringt Marien und ihren Vater in die 
Schlucht und entschwindet schnell hiuter die Felsen. 
Schaudernd sehen sich die Verlassenen in Moi gaus 
schrecklicher Nähe, der, seihst betrogen, ihnen 
seine Wuth zeigt. Da tobt Boa, an der Spitze 
seiner blutdürstigen Indianer , im All. feroce heim- 
tückisch jubelnd: „Herab, herab auf sie, die uns 
verfallen!“ u. s. w. Der Chor der Indianer lärmt 
abgerissen in den Sang. Der Haufe fuhrt die über- 
listeten Männer ab, um sie an den schwarzen To- 
despfahl zu binden. Die Indianer zucken vor Mord- 
lust. Ihre schauderhafte Martergier ist in Ton und 
Bewegung verwünscht getroffen. Morgan nimmt seine 
Zeit wahr und bringt sich selbst um. Dass die 
Wilden ein Opfer weniger zu quälen haben, reizt 
ihre MarterwuUl gegen Don Gusinaun nur um so 
furchtbarer auf. Mit gezuckten Messeru, geschwun- 
genen Kolben und mit Wuthgebrüll, das jedoch, 
wie es heute nicht immer geschieht, die Grenze 
des Kuustgehieirs nicht überschreitet, dringen sie 
Hilf den Gebundenen ein; schon rasen sie; „Jetzt! 
jetzt!“ als zum dritten , Jetzt I“ ein unerwarteter Ac- 
corc! (trefflich !) einschlägt ; Hörner schallen aus der 
Feme, Feinde nahen; Boa will zwar erst Don Gus- 
irumn hingeopfert haben: aber das geht nicht; Don 


i Alonso siegt noch viel schneller, als der herühmtc 
) Tancred in der Oper und das will etwas sagen! 
Jetzt wird natürlich die Scene rührend, und nach- 
dem wir gehörig von aller möglichen Wildheit 
weich gepeitscht worden sind, wird die Sache noch 
ein wenig lustig. Dazu kann aber der Coraponist 
nichts. Sein Finale ist gehalten und effectreich, 
voller Leidenschaftlichkeit. Wir klagen auch den 
Dichter nicht an, wohl aber jenen argromantischen 
Dämon , der seit geraumer Zeit sieh dieses Faches 
bemeisterlc , das er zu »einem liebsten Spuk klüg- 
lich erfunden xn haben scheint. Nirgend bewegt er 
sieh mit so viel Glück, als höchstens noch im Hirne 
einer Sorte von Frömmlern, die im Ueberschwäng- 
I liehen wohnen. 

Uebrigens sind wir ausser Stand, eine Beur- 
theilung des Buches zu geben, das wir nur aus den 
Gesängen kennen, aus welchen allein uns der Zu- 
sammenliang nicht völlig klar geworden ist. Der 
Text ist nach van der Velde’s Erzählung: „Die 
Flibustier und Bukanier“ gearbeitet. Dass aber dem 
Tonsetzer nianrherley vortheilhafte Situationen ge- 
liefert worden sind, leuchtet ein und muss aner- 
I kanut werden. Der Coiuponist hat sie geschickt 
1 benutzt. Er hat in »einer Erstlings-Oper (wir ken- 
j nen wenigstens keine andere von ihm) ein so be- 
deutendes dramatisches Talent an den Tag gelegt, 
dass wir ihm beharrlichen Muth zum Verfolgen 
eines Pfades wünschen , dev leider ganz besonders 
in Teulscliiand des Mühseligen mehr hat, als des 
Erfreulichen, sucht man den Lohn nicht im eigenen 
Gefühl und in der Theilnahme wahrer Kunstfreunde. 

Möge Beydes den Ihätigen , vielbegabten und 
I aufwärts strebenden Tondichter lieben und (ordern. 
Wir begrüssen ihn mit Freuden. Möchten nur auch 
teulsebe Opern auf teutschen Theatern mehr ge- 
! geben werden! Bis jetzt ist das Werk leider noch 
nirgend weiter, als in Weimar zur Aufführung ge- 
kommen, wo es nach dem Berichte unsers wahr- 
heitsliebenden und kunstgeübten Ilrn. Correspon- 
denten mit lebhaftem BcyfaB aufgenommen wurde. 
Es ist eine alle Klage, dass für das Aufkommen 
teutscher Opern - Originalwerke nicht viel gethan 
wirJ. Möge sie verringern, wer Kraft und Gele- 
genheit dazu hat; er wird sich ein Verdienst er- 
werben. 

Der Klavier- Auszug ist gut; die Hauptinslrn- 
mente sind angegeben, zuweilen sind auch einige 
Sologäuge der Instrumente in kleinen Noten über 
die Accordbcglcitung gesetzt, was gleichfalls zu loben 
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ist. Der Steindruck ist schön, auch meist correct, 
bis auf wenige Kleinigkeiten, deren Anführung nicht 
nüthig ist; sie sind zu unbedeutend und zu sichtbar. 

Wir wünschen dem talentvollen jungen Manne 
und seinem Werke die beste Beachtung und zu 
seinem innem Eifer auch für künftige Unterneh- 
mungen so viel äussere« Glück , als zur Erhaltung 
der Liebe zu solchen Arbeiten unentbelrrlich zu 
seyn scheint. G. tV . Fink . 

Nachrichten. 


Bremen, den aosten April i83i. Mein letzter 
Bericht ging bis Weihnachten vorigen Jahres. Da 
sich nichts Ausserordentliches seitdem ereignet hat, 
so werden Sie mein langes Stillschweigen natürlich 
finden. Ueberdiess sind auch sowohl die Privat- 
Concerte , als auch die Uebungen des Grabau'schen 
Gesang -Vereins eingegangen, uud nur durch sehr 
wenige Exlra-Concerte wieder ersetzt worden. Die 
Oper hat zwar im letzten Winter Erfreuliches dar- 
geboten, jedoch auch keinen sonderlichen und un- 
gewöhnlichen Aulschwung genommen. Eine von 
Hrn. Musikdirector Piliwitz hier componirte, ganz 
neue Oper unter dem Titel : „Die Hochzeit im Gast- 
hof,“ dürfen wir jedoch nicht mit Stillschweigen 
übergehen. Sie wurde zum erstenmal am Mittwoch 
den aösten Februar gegeben, und da sie einige an- 
genehme Mclodieen enthält, der Componist auch 
ausserdem hier beliebt und als braver Direclor ge- 
achtet ist, so wurde sein Werk mit ßeyfall auf- 
genommen und würde auch gewiss öfter wiederholt 
worden seyn, wenn der Inhalt des Stücks mehr 
angesprochcu hätte, indem das Publicum iu dieser 
Hinsicht , wie es scheint , hier äusserst schwer zu 
befriedigen ist, und es auch überhaupt immer sehr 
genau nimmt. Gleichwohl verdient der Componist 
alle Ermunterung, sein Talent an einem neuen 
Stoffe zu üben; möge seüi Geist nicht ermüden, 
wenn auch die Glücksgöttin einmal etwas eigen- 
sinnig seyn sollte. Doch freylich hängt von der 
Wohl des Stoffes auch recht viel ab ; dieser ist mit 
einem schönen Körper zu vergleichen, dem die 
Musik als Gewand und Drappcrie umgehängt wird: 
eiucs erhöht die Reize des andern. Geschmack und 
Gefühl, nicht blos Verstand muss die Wahl leiten. 
Am lösten Februar folgte die „schöne Müllerin;“ 
Mad. Kralle vom Angsbarger Theater, eine ange- 
nehme Gestalt mit viel Jugend frische, gefiel als Mül- 


lerin ungemein,' wenn auch ihre Stimme bey ge- 
ringem Umfange nicht zu den ausgezeichneten ge- 
hört. Dieser Mangel wird bey ihr durch Ausdruck 
und natürliches Spiel ersetzt. Sie ist daher nebst 
ihrem Gemahl bey der hiesigen Bühne angestellt. 
Ilr. Krähe trat den j i ten März als Egmont mit 
Bey fall auf, wobey indes« die so beliebte Beelho- 
ven’sche Musik nur zur Hälfte gegeben wurde, denn 
der spanische Marsch und die Lieder Clärchens 
wurden ganz ausgelassen , indem Mad. Remde aus 
Dresden als Clärchen nur das „Freudvoll uud leid- 
voll“ nach der Reichardt’schen Melodie ohne alle 
Begleitung sang. Entschädigt wurde man durch die 
Arie des Sextas aus Mozarts Titus und durch eine 
andere aus der diebischen Elster, welche beyde 
Mad. Krähe im Zwischenacte mit Bcyfall vorlrug. 
Da es zwey ernste Arien waren, so vertrugen sie 
sich wohl mit dem Trauerspiel und ihre Wahl war 
also gerechtfertigt. Rossini’s Belagerung von Korinth 
hat aufs Neue Gönner gefunden und ist mehrmals iu 
diesem Winter wiederholt worden. Hr. Naumann 
als Sultan , Hr. Knaust als junger Grieche und Mad. 
Becker als Pamyra gefielen, Hr. Brüning suchte 
als Priester und Hr. Eggers als Vater zu gefallen. 
Mad. Eggers ist vom Braunschweiger Theater zu 
uns zurückgekehrt und hat durch ihren seelenvollen 
Vortrag auPs Neue alle Herzen gewonnen. Ihre 
Sopran-Partieen gehören zu den ausgezeichneten und 
noch immer macht sie eine angenehme Figur. Auch 
Dem. Jungblum ist uns treu geblieben und gefallt 
nach wie vor, besonders als Tancred, durch ihre 
liebliche Allstimme. In der Stummen von Portici 
hat Mad. Krähe die Fencla trefflich gegeben, ganz 
vorzüglich gefiel sie als bezähmte Widerspenstige 
in Shakespeare’« gleichnamigem Stück. Auch der 
beliebte Tenorist Hr. Steinert ist nach Bremen zu- 
rückgekehrt und mit Beyfall wieder aufgenommen 
worden, z. B. als Prinz in der Stummen, als Ferdinand 
Cortez u. s. w. So wäre denn also die Oper nun- 
mehr nach Wunsch besetzt. 

Auber's Fra DiavoLo wird einstudirt. Pataplan 
gefallt ungemein und immer mehr. Zauberilöte, 
Freyschütz, Schweizerfamilie kamen wieder an die 
Reihe. Mad. Pohl -Beisteiner aus Wien, die als 
Desdemona und als Rosine im Barbier einstimmig 
gefiel, ging nach Hamburg und Berlin; ihr Gemahl 
konnte als Otello nicht genügen. 

Hr. Riem gewährte uns einen hohen Genuss 
durch seine neue Composition : „Der Neujahrsge- 
sang,“ gedichtet von Würkert („Wiederum, wiederum 
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leuchtet von Nettem“), und durch den von ihm 
ebenfalls componirten Choral: „Habe deine Lust 
am Herrn,“ worin vierstimmige Salze mit Chören 
abwechseln. Beydc Stücke wurden von der Sing- 
Akadcmie trefflich vorgetragen am Abend des 3 osten 
Decbr. i83o auf dem ßörsciisaalc , nebst einer Mo- 
tette vou Rolle (Gnädig und barmherzig ist der ; 
Herr), einer Motette von llomilius (Der Herr wird 
micherlösen), trefflich fugirt als Kanon, und zum 
Schlosse Vossens Neujaluslied , vierstimmig gesetzt 
von Schulz, dem Componisten der Athalia. Am Char- 
freytag wurde wieder, so wie gewöhnlich, Graun's 
Tod Jesu von der Singakademie unter Hm. Riem 's 
Leitung in der Petridomkirche vorgetragen , in wel- 
cher vergangenen Sommer das Weltgericht , Orato- 
rium von Pr. Schneider, mit Beyfall aufgeführt wor- 
den ist. — Unter den Concertcu war das am 1 2len Ja- 
nuar ausgezeichnet , welches mit Beethoveu’s Mei- , 
sterstück, der A dur- Symphonie, eröffnet ward, 
W'orauf eine Arie Rossini'* von Hrn. Kuaust und ( 
ein Duett aus Euryauthc von Dem. Buscher und 
einer Dilettantin vorgetragen wurde, dem ein Con- . 
certaute fiir Violoncello und Violin von A. und B. 
Romberg folgte, worin Hr. Weingart und Ochrrnal 
d. Sohn verdientes Lob sich erwarben oder viel- , 
mehr sich erneuerten. Im zweyten Theile folgten 
Ouvertüre und Gesangstücke aus Rossini's Wilh. | 
Teil, zw'ar schön vorgetragen von Künstlern und 
Dilettanten , doch bewirkte eine uuzeiligc plötzliche 
Pause eine fühl ha re, dem Ganzen nicht günstige 
Störung. Doch dergleichen gehört ja zu den Wech- 
selfällen dieses Lehens. — Aus dem hanseatischen 
Militär sind mehrmals Mnsikchöre bey der Oper 
einstudirt und mit glücklichem Erfolge wirksam be- 
nutzt worden. 

Im Februar waren die Componisten R. von 
Flor und A. Alvars , Virtuosen auf dem Pianoforte 
mid der Harfe, aus London hier und gefielen sehr. 
Sie gaben zuerst Vorträge in der Union und dann 
auch noch ein eigenes Concert im Saale des Kra- j 
rneramlhauscs. Im 4ten Privat-Concerte der Union 
am nisten Februar spielten sie ein Divertimento 
fiir Pianoforte, eine Phantasie für Harfe und ein 
Duo concertnnle fiir diese beyden Instrumente mit 
wahrer Meisterschaft. Ueberhaupt, wer aus der 
Fremde kommt , ist in Bremen geborgen und braucht 
nicht zu sorgen, und wer nun gar aus dem reichen 
London oder Hamburg kommt , empfiehlt sich schon 
von selbst und hat ein stillschweigendes Patent in 
der Tasche. Denselben Abend wurde Beethoven's 


mit Recht beliebte Pastornl -Symphonie nnd eine 
Arie aus seiner Oper Fidelio init dem grössten Bey- 
fall vorgetragen. Die Geschwister Pratte aus Stock- 
holm suchten sich durch Gesangstückc zu empfeh- 
len. Die Gesellschaft der Liedertafel hat im Saale 
des Museums einigemal halb öffentliche Vorträge 
gegeben und verschiedene Gesangstücke trefflieh aus- 
gefiilirt, worin der Tenorsänger Herr Lange sieh 
auszeichnete. 


ft'ien. Erste s Quartal, i85t. 

Der Eintritt des neuen Jahres konnte von Seiten 
der k. k. Hof- Oper unmöglich würdevoller ge- 
feyert werden, als durch eine gelungene Reprise 
des Don Jüan, jenes nie alternden Meisterwerkes, 
das, vielmehr stets sich verjüngend, in ewiger Ju- 
gendfrische strahlt, und mit geheimnissvoller Macht 
seine wunderbare Zaubcrgowall von Generationen 
auf Generationen fort vererbt. In der Titelrolle 
sucht unser Liebling Wild seines Gleichen. Nur 
einige Stellen des ersten Finale bieten seiner Stimm- 
lage uuübersteigliche Hindernisse; alle übrigen weiss 
er mit wahrer Genialität kunstreich zu besiegen, 
und hinreissend gestaltet sich »ein Vortrag im Duo 
mit Zerlinen , in der Canzonette und dem Trio des 
zweyten Aufzuges, so wie in der Champagner-Arie 
und der Geister-Scene , worin auch sein Spiel mit 
erschütternder Wahrheit wirkt. Sein Factotum, Le- 
porello, wird von Ilm. Sichert gut gesungen; Ge- 
sten und Lazzi gemahnen an Hannswurst. Donna 
Anna, Elvira und Zcrlina wurden von Mad. Fischer, 
geborne Achten, Mad. Ernst und Dem. Henkel 
durchaus befriedigend dargestellt. Hr. Binder gab 
auch die nachträglich für Don Ottavio romponirte 
Arie in Gdur zum Besten, um welche wir bisher 
immerdar verkürzt wurden, und die er mit lobens- 
werther Simpiicilät ausfuhrt, ohne uns mit lauter 
Falsett-Passagen zu übersälligeii ; eine ihn ehrende 
Selbstverleugnung und dem unsterblichen Barden 
gebührende Aufmerksamkeit. — 

Auch Figaro’s Hochzeit, das Kron-Juwel aller 
Conversations-Opern, ging neuerdings in die Scene, 
jedoch , leider nicht unter den günstigsten Auspicien. 
Der pensiouirte Hoftheater - Sänger Forti, dessen 
Verbindlichkeiten mit der Königsstädter Bühne in 
Berlin ahgeiaufen sind, ist wieder zum Vaterheerde 
zurückgekehlt, und begann als Graf Alma viva den 
Cyclus einer mit dem Pächter, Hm. Duport con- 
trahirten unbestimmten Zahl von Gastspielen. Die 


Digitized by Google 



391 


392 


1831. Juny. No. 24. 


unerbittliche Zeit hat seiner einst so melodischen 
Stimme so Manches geraubt, wofür selbst das rou- 
tinirteste Darstcllungs-Vennögen notlidürfb'g nur au 
entschädigen im Stande ist; vorzüglich bemerkbar 
wird der Mangel an Kraft und Klang in mehrstim- 
migen Sätzen, und die unentbehrliche Grundbasis 
geht rein verloren. Dem. Heinefetter singt die Su- 
sanne in der Thal recht allerliebst; allein Mad. 
Fodor sang bezaubernd, gleich einer Sirene; und, 
wenn man nun einmal auf den Abweg der Ver- 
gleichungen geräth , so war Chatinka Buchwieser in 
ihrer Glanz-Epoche unbestritten die erste, nach der 
französischen Schule gebildete Soubrette, deren gra- 
ciöse Gewandtheit, ihr feiner, richtiger Tacl, diese 
lebendige, naturgetreue, haarscharfe Characterzeich- 
nung vielleicht auf lange hinaus mit ihr zu Grabe 
getragen wurde. An ilrn. Hauser als Figaro ist 
nichts zu tadeln; indessen, eine Reihe von Jahren pri- 
vilegirte, so zu sagen, den verstorbenen Weinmüller 
zu allen Mozart’schen Bass-Particen , und obschon [ 
ihn Mutter Natur keinesweges zum postillon d’amour j 
ausgerüstet, so wusste der Meistersänger dennoch 
jeden störenden äussem Eindruck unwirksam zu ma- 
chen; endlich erschien auch Lablache, der Einzige 
in dieser Rolle, und muss Allen, die ihn gehört 
und gesehen, als unübertreffliches Musterbild un- , 
vergesslich bleiben. — Basil ist , wie bekannt, der 
einzige Tenor in der Oper; soll also, von Gott und 
Rechts wegen, dominirend heraustrelen; Hr. Goll- 
dank, als Mimiker jeden Anforderungen genügend, 
lässt es wohl nicht fehlen an gutem Willen ; allein 
das Fleisch ist schwach, und die vor ein paar De- 
cennieu noch unverwüstlich scheinende hohe Kopf- 
stimme nicht einmal mehr in den Ruinen erkenn- 
bar. — Mad. Ernst, Gräfin, und Dem. Henkel, 
Cherubin, erhielten und verdienten Reyfall. — 

Aus mehrjähriger Ruhe erwachte gleichfalls 
Cherubini's Wasserträger. Ehre dem Ehre gebührt! 
Hr. Forti gibt den Mikely mit künstlerischer Vol- 
lendung und reicht hier vollkommen aus mit sei- 
nem mehr declamatorischen Vortrage. Die Besetzung 
war durchgehends zweckmässig; Hr. Wild , Ar- 
mand; Cramolini, Antonio; Borschitzky, Haupt- 
mann; Mad. Ernst, Constanze ; Dem. Henkel, Mar- 
zclline u. s. w. und das Ganze gewährte einen in 
unseren Tagen gar selten gewordenen Hochgenuss. — 
Nicht minder willkommen geheissen ward 
Isouard's freundlicher Jocondc, der bey allen Thea- 
terbesuchern, so über das Jünglingsalter hinaus, noch 
immer im besten Credit stellt, und sich jeder Zeit 


darin erhalten wird, wenn die Hauptrollen, Graf 
Robert und Joconde in so guten Händen sind, wie 
gegenwärtig hier; denn Wild und Forti, ein Orest 
und Pylades von der lockersten Art, liefern ein Zu- 
sammcuspiel, wie man es abgerundeter kaum zu 
denken vermag; die Witzfunken sprühen nur her- 
vor und jede Scene ist ein Conglomerat von Schalk- 
heit, Humor und Ironie. Unter den Frauen machte 
sich Mad. Fischer- Achten als muthwilliges Hann- 
chen am meisten bemerkbar; ganz deliciös gelang 
ihr das persiflirende I.iedlein von der alten Gross- 
mutter. Mad. Ernst, Edile, Dem. Henkel, Ma- 
thilde, füllten anständig ihre Plätze; eben so Lucas, 
Mad. Froutini , welche nur im lieblichen Notturno- 
Quartett durch tmreiue Intonation eine Illösse gab, 
wovon wohl die Position im Hintergründe, und die 
daraus entspringende grosse Entfernung von dem 
leise flüsternd accompaguirendcii Orchester Ursache 
seyu mochte. Der Amtmann, Hr. Walther, war 
ein trauriger Spnssinarlier; um so ergötzlicher je- 
doch sein wortkarger Gcrichtaschreiher, Hr. Gott- 
dank, der mit der trockensten Einsylbigkeit nach- 
drücklicher auf die Lachmiiskeln entwickle, als sein 
sich abzappelmler Vorgesetzter durch allen Wort- 
schwall , und übrigens aucli noch mit einem glück- 
lichen Impromptu das ganze Publicum überraschte. 
Als nämlich nach dem zweyten Acte die beyden 
Abenteurer gerufen wurden, erschien, nach wie- 
dergeöHneter Cortinc, der Diener der Gerechtig- 
keit mit seinem stattlichen Schlüsselbunde, schreitet 
dumm gravitätisch gemessenen Schrittes über die 
Bühne, öffnet mit hohem Wichtigtilun da« Gc- 
fängniss-Pforllein , woselbst er erst vor Kurzem das 
lockere Arrestantenpaar verschloss, lässt die Incul- 
paten heraus , um der Versammlung die schuldige 
Danksagungs-Reverenz abzistatlen, und verriegelt 
sie alsdann abermals aufs Sorgfältigste; das ganze 
pantomimische Intermezzo mit also diplomatisch- 
ängstlicher Gewisscnliafligkcit durchge führt, als ob 
von derley Haupt - und Slaalsaction Europa ’s Wohl 
und Wehe abhingc. — Die leichte, gefällige und 
doch so ausdrucksvolle Musik lliut noch immer ihre 
Schuldigkeit ; erheitert und vergnügt auch olmeTrom- 
petengesclinictlcr und Tromniclgerassel. — 

Mit einem fast an Fanatismus gränzenden Boy- 
falls-Slurmc wurde Bcetho ven’s : Fidelio empfangen ; 
die Ouvertüre, der Canon, das Jubel -Duett mussten 
wiederholt werden; allen Tonstücken ward die voll- 
ste Würdigung zu Tlicil, und nichts ging unbemerkt 
vorüber. Des verklärten Meisters einziges drama- 
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tisches Werk wiegt Actcnstösse von Opem -Parti- 
turen auf und feyert mit jeder Regeneriniug eine 
neue Apotheose seines unsterblichen Schöpfers. Aber 
auch die Kunslpriester wirkten kräftig mit zur Ver- 
herrlichung. Mad. Ernst, Leonorc, — Hr. Wild, 
FloresUn, — Ilr. Binder, Jaipiino, — Dem. Henkel, 
Marzelline, wetteiferten um die Palme des Vor- 
mges, und wurden mit Bcyfalis- Spenden über- 
schüttet; Ur. Burschitzky, Don Fernando , benahm 
sich höchst anständig; 1 Ir. Staudigel übertraf als 
Kerkermeister jede Erwartung; Orchester und Chor 
gingen wie am Schnürchen , nur Hr. Forti, Pi- 
zatTo, erlag seiner Riescn-Auigabe uud kämpfte mit 
ohnmächtiger Anstrengung gegen luslrumentalmassen, 
mit welchen nur Sleiilor - Lungen sich messen und 
siegreich in den Schranken sich behaupten zii kön- 
nen, hollen dürfen. — 

Dem. Sabine Heinefetter , welche auch für die 
Sommer-Monate gewonnen «eyn soll, zeigte sich in 
Kossini's Scmiramis als wirklich grossartige Sän- 
gerin. Die Längen und ermüdenden Dehnungen 
dieser Oper offenbarten sich noch mehr bey der 
Uehertragung in die deutsche Sprache, und auch 
die Umgebungen der Königin des Abends beför- 
derten den luuen Eindruck. Dagegen entzückte sie 
als Annchen itn Freyschütz Augen uud Ohren; ihr 
Schwesterchen Clara versuchte sich nicht ohne Er- 
folg in der Partie Agathcn's, wozu jedoch ihre phy- 
sischen Mittel nicht zureichend scheinen. — 

Aus dem bisherigen Referate zeigt sich als 
facit: dass das ältere anerkannte Gute die inwoh- 
nende Anziehungskraft zu keinen Zeiten verliert, 
und neuerdings wieder als vortheilliaft rentirend sich 
erwies , was indessen den sparsam verabreichten 
Novitäten k-inesweges nachgerühmt werden kann. 
Dahin gehörten : Wahnsinn, nach; Le delire, von 
Bcrlon , und Anber's Fiorella. Diese ist bereits vor 
geraumer Zeit im Theater an der Wien unter der 
Firma: „Das Pilgerhaus,“ mit Protest remiltirt wor- 
den; erstcre, von düslerra Colorit und tragischer 
Haltung , nahe an der Fastnachlswoche dem Ver- 
gnügen nach jagenden Publicum vorzuführen, ver- 
dient eine Tollhäuslcr-Idee gescholten zu werden. — 
(Fornelzung folgt.) 

Kitkze Anzeigen. 

Six Airs de Ballet» de Guillaumt Teil de Ros- 
sini, arranges en Rondeaux pour le Pianof. 


par H. Ihre. (Propr, des edit.) Anvers et 
Maycnce, ehe* les fils de B. Schott. Jedes der 
seclis Hefte Pr. i FL 

No. l. Ln Valse suissc mit Einleitung, ge- 
fällig uud nicht schwer; für uiittelmässige Fertig- 
keit. No. a. La Contrcdanse. Wem der gekannte 
Tanz genehm ist, dem wird es auch diese Erwei- 
I tcrung scyn. Sie ist auch nicht schwer. No. 5. 
La Tyrolieniic. Mit einer brillanten Einleitung. 
Der Tanz selbst ist variationeiiartig artig durchge- 
fiihrt und wird den Liebhabern besonders wilikom- 
i men seyn. No. 4. La Valse llongroise. Es ist 
' das Pas de Soldats, was zum Grunde liegt. No. 5. 
Le Pas d’ Archen und No. 6. La Polonaise. Das 
letzte mit Einleitung ist das brillanteste unter diese;; 
Nummern, erfordert eine etwas weiter gediehene 
Fertigkeit , ist aber auch nicht schwierig zu nennen. 
Alle Hefte sind mit einem farbigen Umschläge ver- 
I sehen und werden den Liebliubern der Compositionen 
! dieses Componisleu erwünscht seyn. Sie haben auch 
in Paris und London ihre Verleger gefunden. 

i 


Sechs Gesänge für fünf und vier Männerstimmen 
comp, von U. Lowe, i ytes VV. (Eigcnth. des Verl.) 
Berlin , bey H. Wagenfuhr. Pr. l Thlr. 8 Gr. 

Hr. L. ist als Gesangcomponist hinlänglich be- 
kannt. Seine Erfindungen sind meist angemessen 
und eigen durch einen etwas gesuchten romantischen 
Schwung, zuweilen tief und ergreifend. Mit Kräf- 
tigem mischt sich nicht selten etwas wunderlich Will- 
kührliches und neu Seltsames, was der Durchfüh- 
rung zuweilen das Gehaltene entzieht, dafür ihr aber 
i den beliebten Reiz des Pikanten verleiht. Es ist 
Schade, dass seine Stimmenfuhrung nicht ganz flies— 

1 send ist und sein mehrstimmiger Satz das Correcte 
i nicht immer achtet. No. l) Jägcrlied aus dem Schwe- 
dischen übersetzt von A. v. Ilclwig: Kräftiges wech- 
selt mit Tändelndem, wird gefallen; No. a) gleich- 
falls von A. v. H. übersetzt, ist vortrelllich , ein- 
fach und schön gehalten bis auf die Ausschmückun- 
gen am Ende jeder Strophe , die wir nicht schön 
finden; No. 5) Germania von Emst Wagner: An- 
gemessen kräftig mit einem kurzen und einfachen 
Fugensätzchen in jeder Strophe und mit denselben 
Frcyheiteu des Satzes , die dem Verfasser eigen 
sind. Die drey folgenden Gedichte sind von Heine. 
No. 4) der Fichtenbaum: Sinnig; die Fortschrei- 
tung nicht immer Messend , was wir nun nicht weiter 
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bemerken, denn für den Hrn. Verf. ist es mit einem 
Male genug und für seine Freunde wahrscheinlich 
überflüssig oder tadclnswerth. No. 5) wird sehr 
gefallen und No. 6 ) wird unterhalten. Den ein- 
zelnen Stimmen dieser zusagenden Gesänge hegt eine 
Partitur bey, was eben so zu loben ist, als die 
Deutlichkeit des Druckes. Fünfstimmig ist nur der 
letzte ausgeführtere Gesang: die Nachtreise. 

1 3 Bagaielles pour le Pianof. a l’usage des Com- 
merifans comp. — par A. F. Wustrow. Oeuv. 9 , 
Cah. II. (Propr. des edit.) Leipzig, chez Breit- 
kopf et Härtel. Pr. 16 Gr. 

VS’as in der Beurlhcilung des ersten Heftes 
dieser Kleinigkeiten ftir Anfänger (No. 19 des vo- 
rigen Jahrganges) gerühmt wurde, ist auch von 
diesem zweyten Ilefle, und noch mehr, zu rüh- 
men. Mit Bedacht wird das Nützliche mit dem 
für Kinder Angenehmen verbunden. Man meine 
nur nicht, dass Kindern angenehm oder gewöhn- 
lich und matt erscheint, was uns Erwachsenen so 
vorkommt. Man muss Erfahrung haben und seine 
Leutchen beachten, nach ihnen und für sie wählen, 
nicht aber nach uns und für uns. Für eine grosse 
Zahl Anfänger werden diese Nummern äusserst 
zweckmässig scyn, um so mehr, da sich der Verf. 
sichtlich bestrebte, das sprunghaft Schwierige und 
zuweilen Unorthographische des ersten Heftes zu 
vermeiden. Im Ganzen ist es ihm sehr wohl ge- 
lungen. Eins wollen wir nicht unerw'ähnt lassen: 
Beyde Hände sollen in Pianoforle -Sätzen nie auf 
einer Taste Zusammentreffen. Solches Augenwerk 
stört Anfänger in der Ausführung des unnütz Hin- 
geschriebenen. Zum Glück kommt diese Störung 
nur S. i5 vor, wo das für beyde Hände nolirte 
Tonzeichen in der linken Hand besser zu streichen 
ist. Alles Uebrige ist leicht dem Gedanken und 
dem Vortrage nach , jedoch übend und dem Zwecke 
entsprechend; selbst die kleinen Variationen des 
letzten Stücks bieten nur Angemessenes. Der Stein- 
druck ist schön, wie das Papier. 

N o t i s e n. 

Der Kapellmeister N. Hummel hat abermals 
eine Kunstreise nach Paris und London unternom- 
men. — Unter Andern ist in Moskau von der 
Cholera der dortige Musikdircctor Scholz hinge- 


rafft worden. — Auch den berühmten Pianoforte- 
VirUiosen, JolinField, den ausgezeichneten Schüler 
des würdigen Clementi, sagte man todt: er lebt aber 
noch und befindet »ich wohl. — Bey Tob. Has- 
linger in Wien sind folgende Portraits, schön li- 
thogrnphfrt, jedes für 3o Kr. vor Kurzem erschie- 
nen: der Ritter von Seyfried; der Violinist Joseph 
Bölirn; Eduard Freyherr von Lannoy; lg. Fr. Edler 
von Mosel (sämmtlich mit einem Facsimile ihrer 
Namens-Unterschrift) und A. Boieldieu. — C. M. 
v. Weber'» Euryanthe, übersetzt von Castil Blaze, 
hat in Paris sehr gefallen und in Müuchcn Auber’s 
Fra Diavolo. Die Völker verschmelzen sich. — ■ 
Das grosse Musikfest in Potsdam und das andere 
des Elbvereins in Magdeburg worden in diesem 
Jahre nicht gefeyert; damit aber doch die Elbver- 
eine nicht völlig unterbrochen werden, hat Dr. 
Fr. Schneider mit der Ilerzogl. Dessau’schen Ka- 
pelle am 5lcn Juny seinen Pharao in Halle aufgeführt. 
Das zweyte Musikfest des thüringisch -sächsischen 
Vereins in Erfurt ist auf den 2 ten bis 5ten August 
angesetzt. Ueber das letzte erwarten wir noch be- 
stimmtere Nachricht. — Am sästen Fcbr. wurde 
in Reval der 8 äste Geburtstag der berühmten Mara 
fcyerlicli begangen. Zwey Abgeordnete der Rit- 
terschaft geleiteten die geehrte Künstlerin in das 
Actienhaus, wo Ihr, von ihren Schülerinnen und 
mehren Damen empfangen, zwey von Göthe ein- 
gesandte und von Hummel componirte Gedichte 
überreicht wurden. 

Anzeige 

TOD 

Verlags-Eigen thum. 

Am Uten Juny a. c. cracheint bey mir als Eigenthum Für 
Deutschland : 

II. Her«, troia Rondeaux caracteriatiques p. le Pfte. 

Op, 6 1 « No. t di la fran^aise. No* a k l’anglaiae- 

No, 3 a l'allcmaude. Chaquo Rondeau a. . . . 5Frc*. 

jV. Sinirvck in Bonn. 

Fenier iat ao eben bey mir erschienen : 

T. Berbiguier, Souvenir du Tyrol, Melodie p, U 

fl Ate avec acc. de Piano. Op. io3. Prix 3 Fr. 5o Ct. 
lea Regreta. Melodie concertante p. Flüte et 

Piano. Op. i o4. 4 Fr. 

i N. C. Bochsa, Tirol Jennc favor. de Mad. Mali brau, 

var. p. la Harpe 

Bonn, den a5ten May i83i. iV* Sintrock . 


Leipzig , bey Breilkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEM1INE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 22 ,ten Juny. m 2». 


Recexsionen. 


Ko. l. Danilied an den Ewigen, aut dem neun- 
ten Ptitlme. Sechsstimmiger Chor ohne Instru- 
mental-Begleitung von J.F.v, Mosel. Wien, 
bey Tob. Haflinger. Pr. 16 Gr. 

Ko. 2 . Tag und Nacht , Gedicht von Joh. Galt. 
Seydcl. In Musil gesetzt Jiir vier Singstimrnen 
mit Begleitung des Pianoforte von J. F. v. 
Mosel. Wien, bey Tob. Haslinger. Pr. 20 Gr. 

Angncigt *on G. W. Fink. 

H err v. Mosel hat sich durch seine Schriften, durch 
seine Bearbeitungen vieler Hauptwerke Handels und 
durch eigene Compositioneu der gebildeten Musik- 
weit bereits so bekannt gemacht, dass wir eine aus- | 
gcfiihrtere Vorrede auch selbst dann für sinnlich 
überflüssig halten würden , wenn auch nicht schon 
öfter bey wichtigen Veranlassungen von diesem aus- 
gezeichneten Literator und Kenner der Tonkunst in 
diesen Blättern die Rede gewesen wäre. Wir freuen 
uns, ihn wieder als Componistcu zu begrüssen, als 
welchem wir ihm lange nicht begegneten. 

Zwar gehören diese beyden genannten Werk- 
elten kcüieswegcs zu den grossartigen und hoch ori- 
ginellen: es ist auch nicht das Geringste darin zu 
spüren , was Staunen und Verwunderung erregen 
soll. Und gerade darüber freuen wir uns eben. 
Fast gibt es in der ganzen heutigen Tonwelt keine 
ärgere Plage, als die verzweifelten Originalitäten, 
die uns nicht selten unter die Augen laufen, wie 
unerzogene Knaben, die mit Geschrey lächerlichen 
Mutbwillen treiben, den sie unter einander für Kühn- 
heit und Ueldenki aft ausgeben, oder wie hoch fah- 
rende Gesellen, die im erborgten Flitterstaate sich 
seltsam gebchrden, um unerfahrenen Leuten weiss 
zu macheu , sic gehörten unter die reichsten und 
ersten Männer des Jahrhunderts. Von dieser win- 
33. Jahrgang, 


dige Originalthuerey haben wir hier nichts zu 
leid*; auch nicht vom Wasserschwall, als der 
zwe.cn Noth der notenreichen Tage. Der Verf. 
sing seine Weisen, nicht um vor den Leuten zu 
schuen, sondern weil er zu singeu Lust fühlt. 
Deysolchcr Aufrichtigkeit oluic Ziererey und Ge- 
bebiung kommt in der Regel, ist der Mann, der 
so audelt , kein Pfuscher, etwas Ansprechendes, 
für rgetid eine Gefüldsstimmung oder Bildungsstufe 
Wohltätiges zum Vorschein, worin am Ende das 
1 laiot - Anziehende für jeden nicht Lhnnüudigeu 
woist. So ungefähr finden wir diese beyden Ge- 
säugt, die wir ihrer Art nach in der Kürze naher 
berechnen wollen. 

Das Danklied ist frisch und innig gesungen, 
gut Gehalten , d. h. sich selbst und seiner Art treu, 
ein ingesucht kurzer Chor, der nur auf unverkün- 
stelt schlichten Ausdruck Rücksicht nimmt. Rein 
seclsstimmig ist er nicht. Gleich vom Anfänge 
geh n beyde Söprane und beyde Tenörc so zusam- 
men dass ein ordentlicher vierstimmiger Gesang 
hcr.nskoinmt. Nur zuweilen tönt Sechsstimmiges 
dutdi , namentlich zu den Worten: „Aber ewig 

herscht der Herr! Fest steht zum Gericht sein 
Thron. Er richtet nach Gerechtigkeit, Er richtet 
des Erdkreis.“ Gleich darauf setzt wieder der vier- 
stimmige Gesang in oben beschriebener Art ein. 
Vun den Worten an: „Der Herr wird Zuflucht 
den Bedrängten seyn“ u. s. w. tragen die zwey So- 
prane und der Alt ihren Satz dreystimmig vor, 
welchen der dreystimmige Männerchor , nur etwas 
kürzer, beantwortet. Um dieser Einrichtung und 
um des kurzen, schönen und an einer Stelle selbst 
nothwendigen Hineinklingens der sechsstimmigen 
Führung willen hat der Tonsetzer den Chorgesang 
sechsstimmig genannt, obgleich das Drcy- und Vier- 
stimmige eigentlich vorherrscht. Nur am Schlüsse 
werden die vier letzten Tarte wieder sechsstimmig. 
Auch in seinem vierstimmigen Satze hat der Verf. 

25 
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in seiner Stimmenführung zuweilen etwas Eimes, 
was mit unserer Art nicht übereinstimmt. %V‘ ge- 
hören aber nicht zu den Wundermännern, dieteiue 
Glaubensverschiedeuheit anerkennen und nicli gut 
nennen, als ihre eigene Weise oder diejenig ir- 
gend eine» Idols. Eins hingegen verlangen wl von 
Jedem ohne Unterschied : dass er nicht wüa und 
unordentlich herumfahre, sondern dass er gwiss 
sey itn Glauben und darnach thue , auch Alleren 
dasselbe zugeslehe. Der Verf. weis», was er rill ; 
was und wie er cs gibt, singt sich leicht, it ge- 
fühlt und wird eine angenelime Wirkung h (.Vor- 
bringen. Partitur und einzelne Stimmen sind wie 
in diesem Verlage gewöhnlich, schön gestocltn* 
No. 3 ist ebenfalls ein schlichter, leiclilies- 
sender Gesang, der in einfach natürlicher Veise 
(Allegretto J, G dur) den geschäftigen Tag ht ein 
Bild des Lebens schildert, worauf im sanft ghal- 
tenen Andante f , Es dur, der Frieden der N»ht, 
des Bildes der Ruhe, gefällig besungen wird. So 
leicht die Singstimmen zu treffen sind, so leick ist 
auch die Pianoforte-Beglgjtung. Sein - vielen Keb- 
habern werden demnach beyde Gesänge sehr will- 
kommen seyu und der Vortrag derselben wird inen 
immer mehr Freunde gewinnen. Auch diesem lefte 
sind» einzeln^ Singstimmen beygegeben. 


Orgeltöne. Geistliche Lieder, gedichtet von 

Anton Passy, In Musil gesetzt von Assmyer, 
Gräfin von Batthyani , Eitzenberger , Eieller. 1 
Roller, v. Seyfried, Abt Stadlersund Zeugier. | 
(Nehst alten wenig bekannten Welodieen.) Wien, 
bey Tob. Haslinger. Pr. 2 Thlr. 

Es gibt Gegenstände, über welche ein Bach 
geschrieben werden muss , aber keine Recenskm. 
Wo nicht mehr als Alles berücksichtigt und klar 
hingestellt seyn will, um nur erst eineu zugege- 
benen Standpunct und ein solches Ziel zu gewin- 
nen , von welchem aus und nach welchem hin die 
Sache zu betrachten ist; wo Kirche, Staat, Volk 
und allerley Volk erst einzeln und im Besondero, 
dann verbunden und im Ganzen in’s Auge zu fassen 
sind , da hört das Bereich der Kiitik für Zeitschrif- 
ten auf. Und hätte sie den Geist aller Aphorismen 
in eine Quintessenz gezogen, was könnte es ihr 
helfen ? Man versteht sie nicht und zum Theil will 
man nicht. Beydea ist nicht zu ändern. Wollte 
sie also in solchen Dingen ein vermeintliches Uni- 
versalrecht an sich reissen: so handelte sie thöricht 


gegen sich und gegen die Sache und thäte beyden 
grossen Schaden. Einen solchen Fall glauben wir 
nun hier vor uns zu haben. — Wären wir einen 
guten Theil w r euiger tolerant oder etwas indiffe- 
rent: so w'ürden wir die Sache leichter nehmen. 
Da wir aber durchaus tolerant bleiben und durchaus 
nicht indifferent seyn wollen, denn das ist schändlich: 
so müssen wir uns hier schlechterdings vom Drey- 
fuss herab auf den gewöhnlichen Stuhl des Erzäh- 
ler» setzen; wir können nur berichten, von welcher 
Art diese Orgeltöne sind, für welche Rcligionsparle^' 
sie zunächst erklingen und in welcher Hinsicht sie 
I ein allgemeines Interesse haben. Hingegen im Ein- 
zelnen zu zeigen, was wir für gut und nicht gut 
halten, erlaubt uns der Raum und die Ehrlichkeit 
nicht , die sich in der Kürze durchaus nicht genügen 
kann. Die Hauptbeurlheilung würde auch den Text, 

, weit mehr wenigsten», als die Noten betreffen. Da 
nun der Text zu diesen Melodieeu unter demselben 
Titel bey Pli. Bauer in Wien gedruckt worden ist: 
so gehört auch eine genauere Berücksichtigung ei- 
gentlich nicht uns, sondern den Literatur- und Kir- 
chen - Zeitungen. 

Text und Ton ist durchaus für das Volk be- 
rechnet. Die Melodieen und ihre Begleitungen sind 
im höchsten Grade einfach, nicht choralmässig, son- 
dern liederartig, deren Gänge von der Gesangsweise 
des gewöhnlichen weltlichen Volkstones sieb nur 
selten entfernen und nur zuweilen einen kirchlichen 
Aufschwung nehmen. Schon die Aufschriften zei- 
gen, dass die Sammlung zur Erbauung katholischer 
Christen bestimmt ist, z. ß. : Lied zum kindlein 
Jesu; Die in der heiligen Fastenzeit in das I.eideu 
Ihres göttlichen Erlösers vertiefte Seele; \ on dem 
Ferdinandi-Krcuz; Die in das Innerste der göttli- 
chen Liebe eingeführte, entzückte Seele; Ave Maria- 
Läuten ; Von den Schmerzen Maria ; An die gött- 
liche Mutier; Mariä Himmelfahrt; Am Rosenkranz- 
fest; Zu Ehren des heiligen Michael, Gabriel, der 
heiligen drey Könige; Zum heiligen Johannes von 
Nepomuk u. s. w. Wie der Text beschaffen ist, 
davon ein paar Proben, nicht ausgelesen, sondern 
gleich die ersten Strophen der beydeu ersten Lie- 
der: No. 1 . Die Einfältigen an der Krippe. 

Ein Kindlein tchön und heilig »ehr, 

Schwebt aus den Wolken au uns her» 

O Gott meine Lieb. 

No. 3. Weihtiachtsbilder. 

Vom hohen Himmel hergeführt, 

O Kindlein fromm und gut. 
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Ja ifiuei Kindlein Dir gobührl 

Von Liedern ein Tribut* 

O Hirtenicbaar, komm her und «ich, 

Ihr Könige fallt auf die Knie : 

Gloria in eacehiia. 

Von den Mclodieen wählen wir die aSste, 
weil sic als National - Melodie auch zugleich einen 
anderweitigen Anlheil fiir sich hat. A on den alten 
Mclodieen, die nicht selten Vorkommen , bemerken 
wir, dass sie keine alterlhiinilichen. sondern völlig 
in unserer Tonweise gesungene Volkslieder sind. 

No. 3 5. Steierische i tVallfahrtslttd. 

Nation*! - Melodie. 
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Aus diesen kurzen Angaben wird hoffentlich 
Jeder sehen, für wen diese Lieder zur Ei bstmng 
geeignet sind. Der allgemeine Werth solcl^r 

Sammlungen liegt im Geschichtlichen. Man sieht 
daraus, auf welcher Bildungsstufe ein Volk steht, 
auf weiche Art man es leitet, durch welche Mittel 


uneohin man es im Religiösen führt u. s. w. 
M «gewinnt vielfachen Stoff zum Nachdenken und 
Veilchen. Theologen, Kirchenvorstehcr und Alle, 
deti der Religionastand der Völker am Herzen 
üer j werden sich die schön ausgestattete Sammlung 
nie entgehen lassen. 

Daran reihen wir am zweckmäßigsten sogleich 
einicue Sammlung verwandter , jedoch allgemei- 
ne», ftir mehre Zwecke sorgender, also urnfang- 
re irrer Art, die uns zur Kenntnis* des Miisik- 
urttleligion»- Zustandes einer andern Gegend er- 
wischten Stoff liefert: 

Simlung ein - , stvey-, drey - und vierstimmiger 
iirchen - und Schullieder, Motetten , Intona- 
ioneri , Choräle, Uturgieen , Chöre, Ment-, 
^esper- und anderer geistlicher Lieder auf 
die Festtage im Jahre, mit deutschem, poe- 
tischem und lateinischem Texte von verschie- 
denen vorzüglichen Compomsten zunächst fiir 
Volksschulen und Seminarien gesammelt, nach 
Kiffern und Noten eingerichtet und herauxge- 
Ttben von Jac. Jos. Behrendt, Lehrer am Kö- 
niglichen Schiillehrfr-Seminar »> Graudenz. In 
j Theilen (gr. Querquart). Glogau , im Verlage 
ler Heymaimschen Buchhandlung, ister Th. 
5. 208 ; ater Th. S. 348. Preis beyder Theile 
5 iTilr. 

Diese Sammlung umfasst also Hans , Schule und 
Kithc , bringt uns eine Ansicht von dem. was in 
Sclesien und dem angrenzenden Polen von < lesen 
Geständen besonders geschätzt wird und ist i em- 
nah für Viele auch unter uns im hohen Grade 
anichend und unterrichtend. Der thattge Sammler 
bereist Umsicht und Geschmack. Er wurde zwar 
allerdings manches Gegebene mit Anderm erlauscht 
InsHH, wenn ihm theils ein noch gr-osserer Schatz 
vui Werken za Gebote gestanden hatte, wie er 
Jede« unter uns weit leichter zu Gebote steht, »n 
wenn ihn tlieü* der ganze Musikzustand swner m- 
«bungen nicht Rücksichten zu nehmen gwoUugt 
hatte di« «in Entfernter oft übersieht, noch ofle 
nicht' einmal kennt. Darin liegt aber eben cm 
vächtiger Theil des Belehrenden für uns. W as 
tvid wie er dies« gibt, ist für seine Umgebungen 
bedeutend za rülunen and wird, so viel wir vom 
dortigen Musikzustande wissen, Nutzen bringen. 
Wir treffen auf nicht Weniges, was auch unter 
um. mit Andacht gesungen wird. Dass am meisten 
auf schlesische Componisten in Aufeahme neuer 
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Weisen Rücksicht genommen worden ist, liegin 
der Natur der Sache. Die polnischen Ges%e 
werden nicht Wenigen willkommen seyu. Diin 
Ziffern milgetheiltcn Lieder stehen it) guten, ikt- 
lichen Ziffernoien, ein-, zwey-, drey- und vjr- 
atinnnig, leicht zu übersehen und vorzutragen. Ilse 
vielbesprochene Art der neuesten Tabulatur (ich 
langem Gebrauche unserer trefflichen Noten) wd 
von denen , die sie noch nicht gehörig kennen, ifh 
diesen Darstellungen sehr- schnell erlernt wertn, 
da auch überall bekannte Choräle in solchen 'jf- 
ferzeichen notirt worden sind. Die allermeien 
Stücke (namentlich in der andern Hälflc des ersn 
Thciles, der zweyte Band ist vermischter) simtn 
guten Noten gegeben. Auch in dem, was Ra- 
heit der Harmonie betrifft, werden wir einiges n^t 
Unwichtige von den Annahmen jener Gegemk), 
und zwar nach der Meinung der Geübtesten, ui^r 
welche wir den Vcrf. zu rechnen haben, benf- 
ken können. Dazu kommt noch die Rcichhali- 
keit dieser Sammlung; sie zählt über 35o Gesäri, 
denen der vollständige Text gut beygedruckt tt, 
dass wir folglich in sehr mannigfacher Hinsifit 
alle Ursache haben, das WA k bestens zu empffc- 
len und ihm den Segen zu wünschen , den der II*-- 
ausgeber selbst seiner Arbeit wünscht. 

G. W. Fink. | 

Nachrichten. 


Wien. Erstes Quartal, i83i. 

(Fortiatsun|.) 

Das Ballet scheint sich etwas zu heben *it 
der Ankunft des Ilrn. Samengo und seiner Gatt«, 
der beliebten Brugnoli. Eine seiner früheren Cora- 
positionen — das befreyte Jerusalem, mit Muak 
vom Grafen Gallenberg, erfi-eut sich auch jetzt noeh 
vielen Antheils und eiues zahlreich sich wiederhi- 
lenden Besuches. — 

Nebst Ottavio Pinelli, und Fee und Ritter, 
welche beyde das Bürgerrecht erhalten haben, wird 
auch das Schweizer Milchmädchen, von Taglioni 
und Gyrowetz , recht gern gesehen. Vorzüglich 
glänzt darin Dem. Fanny Elssler, sowohl durch 
ihre ausdrucksvolle Mimik, als durch den zephyr- 
gleichen Grazientanz. Sie ist , was auch Berlin an- 
erkannt hat, bereits also vollendet ausgebildet , dass 
sogar die Rivalität der gefeyerten Samengo-Brugnoli 
ihr keinen Eintrag thut. — 


Im Theater an der Wien beendigte Hr. Rai- 
mund, der nunmehr einen Ausflug nach München 
gemacht, seine Gast - Vor ftellungeu , mehre dreys- 
sig au der Zahl, als Gespenst auf der Bastey, und 
Barometerraachcr. Das muss jedenfalls eine glück- 
liche Speculation genannt werden. Das Publicum 
opferte freudig für sein Vergnügen die kleinen 
Spenden; Hr. Raimund verdiente in wenigen Wo- 
chen mehr, als einen tüchtigen Jahrgehalt, und für 
die Dircclion fiel auch nicht wenig ab. Also er- 
blickte man hier das seltene Schauspiel von drey 
Parteyeu, deren jede an und für sich vergnügt, den 
Nächsten nicht einmal beneidet, sondern ihm viel- 
mehr von ganzem Herzen den redlich erworbenen 
Profit gönnt. Uebrigens liefert diese Bühne einem 
musikalischen Referenten seit ihrer Metamorphose 
nur dürftige Ausbeute , abgesehen davon , dass Di- 
rector Carl nach dem Grundsätze: Varietes delcetat, 
die schaulustige Menge allerdings anzulocken und 
zu fesseln versteht. Auch eine gute, bey Theater- 
Unternehmern gar rar gewordene Eigenschaft kann 
man ihm schlechterdings nicht absprechen; die 
nämlich, dass er seine Leutchen prompt, auf die 
Minute, wenn gleich mit der allersparsamslcn Spar- 
samkeit bezahlt. Darum hält auch Alles bey ihm 
fest, wie eine Klette; denn die Noth ist gross. Ge- 
sungen wird demnach hier nur wenig; höchstens, 
was man so nothdürflig für’s Haus braucht, und 
zwar aus dem ganz einfachen Grunde: weil keine 
Sänger mehr existiren, der Chor eben so schwach 
als schwankend, und das Orchester beynahe bis 
unter die Mittelm ässigkeit herabgesunken ist. — Nach- 
dem nunmehr das gesammte Thierreich fast rciu 
ausgeplündert war, traf die Reihe zur Abwechs- 
lung einen Affen , und zwar einen amerikanischen, 

Domi geheissen , der seinem brasilianischen Cousin, 

Joko , wie aus den Augen geschnitten ähnlich sieht, 
und kein anderes Unterscheidungs-Merkmal gewah- , 

ren lässt, als jenes, dass ein sehr verständlicher 
Ballet -Stoff zu einem durchaus miscrnbeln Drama 
umgemodelt wurde. Allein, trotz solcher iutensiven 
Nullität erlebte hesagte Bestialität zahlreiche Wie- 
derholungen ; denn die Scenerie ist vortrefflich, das 
Arrangement unglaublich effectvoll, und der Schluss- 
Moment, ein Meer-Sturm, mit einer bis zur furcht- 
bar grässlichen W'ahrheil gesteigerten Täuschung 
ansgeführt. 

Den sentimentalen Orang-Outaug, in dessen 
behaartem Busen so merveillöser Seelenadel thront, 
repräsentirt Hr. Springer, angeblich Grotesk-Tänzer 
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aus St. Petersburg, dessen Grimassen ein tiefes 
Studium der Natur- Historie beurkunden, und der 
durch die kühnsten Salti mortali seinem Namen 
vollkommen entspricht. Noch findet »ich ein epi- 
sodischer Haus- Inspector, dem Herr Scholz eine 
komische Seite abzngewinnen strebt, welch’ un- 
dankbares Bemühen dem Lieblinge des Joku» nicht 
wenig Schwcisstropfen eipressen mag. Herr Ka- 
pellmeister Adolf Müller hat eine recht hübsche 
Musik dazu gesetzt, wie er denn wirklich den ei- 
gentlichen Volkston recht glücklich zu treffen weiss 
und in dieser Beziehung als ebenbürtiger Nach- 
folger seines gleisen Namens -College» erscheint. 
Sonderlich gefallt ein kleiner Jager-Chor, denn das: 
Trara! Trara! ist seit dem Freyschütz an der Ta- 
ges -Ordnung, und darf so leicht nirgend fehlen. 
Gleiches Lob gebührt seiner (Komposition zur Pa- 
rodie: Vaniili, das redende Stummerl, eine Färse 
von niedrigster Gattung, mit abgedroschenem Kräh- 
winkler-Witz. Indessen das Ding timt mehr noch, 
als seine Schuldigkeit; denn Carl, Scholz, llopp 
und Mad. Kueisel tragen al fresco zwar, aber auch 
ganz con amore auf, und um's Weitere kümmert 
sich keine Christen -Seele. — 

Im Leopoldstädter Theater ist abermals eine 
Umwälzung vorgegangen. Der Eigentliümer hat 
sich in aller Stille entfernt; sein Bruder, ein War- 
schauer ßanquier, hat die Zügel der Regierung er- 
griffen, und die Schuldenlast übernommen; der 
zweyte Sohn des einstigen Gründers dieser Anstalt, 
Franz Edler von Marinei li , ist anfänglich mit dem- 
selben in Compagnie getreten , seil Ostern aber mit- 
telst Kaufvertrags wieder alleiniger Besitzer seiner 
väterlichen Verlassenschaft geworden. Alles soll 
nun alhnälig in’s alte Gleis kommen; Ignaz Schu- 
ster ist bereits neuerdings für eine Buhne gewon- 
nen, die ihm zunächst und vorzugsweise ihre ed- 
lere National -Gestaltung verdankt , und hat seinen 
zahlreichen Freunden durch die unversiegbar hu- 
moristischen Kunslgebildc im „Fiaker als Marquis,“ 
„Sylphide,“ „Gisperl und Fisperl,“ „Doctor Faust’s 
Mantel,“ „Freund inderNolh,“ „Julerl,“ „Kirch- 
tag von Petersdorf,“ „Bürger in Wien,“ „Leo- 
poldslag,“ „Herr Joseph und Frau Baberl,“ „Män- 
nerfeind in der Klemme“ u. a. einen herzlich er- 
sehnten Genuss bereitet, und nicht minder auch 
neuen Producten durch seine kräftige Mitwirkung 
fühlbar aufgcholfcn, wiewohl diese im Durchschnitt 
wenig zu einer dauerhaften Existenz sich hinneigen 


ürften. Solche waren: l) Die goldenen Acpfel, 
1 ’osse in 5 Arten. Magerer Stoff ; angenehme Ge- 
j Inge von Wcnzl Müller. — a) Desgleichen : Die 
ettlerbraut; von Gleich, und eben demselben Ton- 
itzer. — 5) Der Nimmersatt, Zauberspiel von 

rwin , mit Musik von Gläser und Adolph Müller 
.ersteht sieh; zusammciigcsucht) u. s. w. — 
(Beschluss folgt.) 


Leipzig , am i4ten Jtmy. Ehe wir auf die 
tarstellungen der K. Sachs, italienischen Opem- 
fcsellschaft kommen, haben wir noch von einigen 
Ixtra-Concerten kürzlich Meldung zu thuu. Am 
iten April hatte iin Saale de» Gewandhauses ein 
r ocnl - und Instnimenlal-Conccrt Statt, in welchem 
er K. Säcbs. Concertraeisler, 1 Ir. Anton Rolla und 
ie K. Sachs. Kammersängerin, Fräul. Charlotte 
r eltheira aus Dresden zu unserer Freude sich hören 
'essen. Hr. K. trug uns ein in Form einer Gesangs- 
sene für die Violine von ihm selbst componirtes 
toncert gediegen vor. Die Composilion zeichnete 
sch durch fliessenden , angenehmen Gesang vor- 
Ucilliaft aus. Wir würden ihr nur hin und wieder 
eilige Wiederllolungen oder zu weite Ausführungen 
veniger wünschen, um sie unter die schönsten neuen 
(oncert -Composilionen dieser Art zu setzen. Der 
t Vortrag des lfrn. H. ist meisterhaft; mit grosser 
Icrtigkeit paart sich Reinheit des Tones und zarter 
/usdruck. Wir bezeichnen es am kürzesten und 
an verständlichsten , wenn wir sagen , er stellt die 
pite , ältere italienische Schule vollkommen dar. 
Fast noch grössere Fertigkeit bewies der Meister 
il den gleichfalls von ihm selbst componirtcn neuen 
Variationen für die Viole. Dem. Veltheim ist als 
kunstbegnbte, besonders für Concerlmusik geeignete, 
überaus fertige Sängerin bereits von mehren Orten 
aus rühmlich bekannt. Als solche erwies sie sich 
auch unter uns. Vorzüglich danken wir ihr den 
höchst gelungenen Vortrag einer Arie von Nau- 
mann aus der Oper: Acis und Galathea, die wahr- 
haft mozartälmlirh und ganz vortrefflich ist. Ausser 
den sehr schwierigen Bravour- Variationen, die J, P. 
Pixis für das Fräulein Ilenr. Sonntag, die jetzige 
Gräfin Rossi, auf das Thema „der Schweizerbub“ 
componiite, erfreute sie uns noch mit dem Appen- 
zeller Kuhreigen (der Alpenhirt und der Wanderer) 
von Meyerbeer, den die Sängerin sehr anmuthig 
vortrug. Der Beyfall war lebhaft. — Am isten 
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May wurde in der Thomaskirche von halb 1 1 Uhr 
un mm Besten der hiesigen Sonntngsschule unter der 
Direeliou des Hrn. Musikdir. Polilenz ein selir be- 
suchtes Concert gegeben, da« mit einer Ouvertüre 
von Gluck trefflich eröffnet wurde. Ausser einer 
Sopran- und Tenor -Arie hörten wir ein schönes 
Bass -Posaunen -Concertino, coniponirt von C. G. 
Müller (einem lu'esigcn Orchester- Mitglied«) , ge- 
blasen von unserm Queiser. Oefter schon trug er 
es meisterlich vor, allein diessmnl übertraf er sich 
selbst noch. Wir glauben nicht, dass man etwas 
Gediegeneres , etwas Bewundemsweithercs tiud zu- 
gleich Schöneres auf diesem Instrumente hören kann. 
Die Bewunderung trat in den Hintergrund vor der 
Herrlichkeit, PiilJe, Reinheit und jenem Schmelz 
des Tones, de)' unmittelbar zum Heizen spricht. Die 
Leichtigkeit und Sicherheit , womit er das Schwie- 
rigste vollbringt, kennt nur, wer ihn hörte. Es 
folgten dann die drey grossen Hymnen von Beet- 
hoven. Wir fanden, dass es des Guten zu viel 
sey, wenn sie säimnllich lauter einander ausgefülirt 
werden. Da es aber eine Anzahl Anderer nich( 
fänden, so sind wir desslialb vollkommen beruhigt 
und haben nichts weiter zu beklage», als dass wi{ 
so viel auf einmal nicht mit VortheiJ zu gemessen 
im Stande sind. — Daun hat sich auch eine Ge- 
sellschaft Alpensänger zuerst im Gewandhause, wo 
sie leider ein ganz leeres Haus hatten, hernach in 
allerley Sälen und öffentlichen Gärten mehre Wo- 
chen lang liörcn lassen. Sie haben gefallen. — 
Ferner wurde gleichfalls im Gewandiiausc am zösleB 
April die „erste grosse Dichtung des deutschen Im- 
provisators Dr. Langenschwarz,“ und am gten May 
die „zweyte (ausserordentliche) Dichtung“ gegeben} 
wovon nur das Musikalische hieher gehört. Von 
einem Quintett Onslow’s wurden die beyden ersten 
Sätze im ersten Thcile, und die andere Hälfte im 
zweyten ausgefülirt. Der Vortrag war, wie ge- 
wöhnlich, gut, aber in solcher Zerstückelung and 
vor einer, auf etwas gauz Anderes gespannten Ver- 
sammlung wollte es nicht recht wirken. Madame 
Franchetti- Walzel sang eine nicht sonderliche Ca- 
vatine von Pacini mit gewohuter Fertigkeit und die 
junge Pianistin, Fräul. Clara Wieck trug das Rondo 
aus dem t’onccrtc von Pixis (Op. 100), ohne Or- 
chester-Begleitung, und im andern Tlieile brillante 
Variationen (sur la Ca valine favorile de la Violette 
e Carafa) von Herz mit rühmlicher Fertigkeit und 
"deutender Kraft und Ausdauer sehr bcyfallig vor. 
Und nun zu den 


Leistungen der K. Sächsischen italienischen Opern- 
Gesellschafl unter der Uirection des Hrn. Kapell- 
meisters Morlacchi. 

Die fünfzehn Vorstellungen dieser geehrten Ge- 
sellschaft, der einzigen italienischen, die in Tcutsch- 
land noch übrig ist, wareu, den Opern und der 
Zeit der Darstellung nach, folgende: l) Zelmira 
von Rossini, gegeben am 4 len May ; 2) Moses in 
Aegypten , tragische Oper in 3 Aufzügen von Ros- 
sini, gegeben am 7ten und wiederholt am 1 7 teil ; 
5 ) Mathilde von Schabrau, auf Verlangen , am 8len 
May und am 4 teu Juny; 4 ) la Straniera von Bel- 
li'ui, am j iten May; 5 ) die Italienerin in Algier, 
i von R. , am i 4 ten May; 6) die diebische Elster, 
1 am 21 sten; 7) Don Juan am 24 sU-n; 8) Wilhelm 
Teil von R. in 2 Ablheilungen, am 5 osten und 
5 lsten May; 9) la Cenerenlola von R. am 2ten 
uml ylen Juny; 10) II Turco in Italia, am 7ten 
und ii) die Hochzeit des Figaro, am 1 oten Juny. 

Hätten wir mm einen festem Glauben an die 
Nützlichkeit ansgefuhrter Theaterkritiken und wüss- 
! teil wir nicht , dass schon genug Eulen in Athen 
sind: so würden wir un* vielleicht einmal verleiten 
lassen, über die einzelnen Opern und dereu Dar- 
stell nngsw eisen die geprüfte Geduld der Leser auf 
eine neue Probe zu stellen. Erbitten wir uns also 
lieber geneigtes Gehör für einige allgemeine kurze 
Bemerkungen, die dadurch, dass sie der Volks- 
stimme Manches entnommen haben , einen gewissen 
| geschichtlichen Tageswerth erhalten. 

Man sieht au» obiger Liste, dass ausser dem 
Don Juan, der Hochzeit des Figaro und der Stra- 
I niera, die uns völlig neu war und die wir gern 
i wiederholt gehört hätten, nnr Rossini’sche Opern 
gegeben wurden, über welche Einförmigkeit sich 
mehre Musikfreunde wenigstens in sofern niclit ganz 
mit Unrecht beschwerten, weil etliche Opern unter 
diesen waren, die unbestritten unter die schlechtesten 
Klimpereyen, die R. nur je zu Tage forderte, ge- 
hören, am allermeisten der Türk in Italien, der 
als Buch und Musik an Langweiligkeit seines Glei- 
chen sucht. Hätte die hohe Gegenwart unsers ge- 
liebten Prinzen Johann und der Gesang des Va- 
terlands iiedes , das aber leider über alle Gebühr 
verschnörkelt wuide. Dicht das Ihre gewirkt: so 
stünde zu befürchten, das Machwerk wäre reiu 
durchgefallen. Niemand unter den Darstellenden 
vermochte es, eine Hand in Bewegung zu setzen, 
ausser die herrliche Palazzesi; Sie allein erzwang 
I sich durch die Schönheit ihres Gesanges ein wieder- 
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holte.? Beifallsklatschen , das jedoch auch nicht so 
frisch hervorbmusele, wie in den übrigen Stücken. 
Für einen solchen Türken halte daher füglich Hel - 
lini’* Pirata gegeben werden mögen, auf welchen 
ohnehin nicht Wenige hotTten. So sehr wir dem- 
nach auch in diesem Puncte der allgemeinen Stimme 
beyti-eteu, so wenig wollen wir doch dadurch der 
Direction zu nahe treten. Geht es doch in allen 
Dingen nicht immer, wie man will; und auch eine 
Theaterdirection muss zuweilen, wie sic nicht will. 
Es waren mancherley Unpässlichkeiten, deren es 
jetzt auch unter uus nicht wenige gibt, eingerissen. 
Wie sehr diese bey einer Gesellschaft, die nicht 
zu der zahlreichsten gehört, nicht ein Fach dop- 
pelt und dreyiuai besetzen kann, hindern, weiss 
Jeder. Wir wollen also nicht unbillig seyn. Da- 
gegen würden \^|'r uns undankbar zeigen, wenn wir 
nicht in den allermeisten auch der Rossiiii'schen uus 
voi getragenen Opern das Gute und für uns ganz 
Neue anerkennen und hervorheben wollten. Schon 
die Zetmira hat neben manchem gewöhnlichen Du- 
deldey ganz vortreffliche, ja geniale Stücke. Noch 
mehr fiat Moses a ufzu weisen , dessen Introdiiclion 
so schön ist, dass wir cutzückl gewesen wären, 
hätten die Musen und ihr Chorführer den schnell- 
fertigen R. ein wenig fester fassen wollen. Die 
Vorstellung war überhaupt ganz vortrefflich: wir 
sprechen von den Auszeichnungen Einzelner später. 
Vorzüglich muss auch noch der unhrscluütleue Teil, 
der in zwey Abenden nach einander gegeben wurde, 
unter die dankcuswcrlhcsteu Gaben gezählt werden. 
Was mau auch sagen mag , in seiner unyerküm- 
werlen Gestalt steht er ganz anders da; er hat auf 
diese Weise ohne allen Vergleich und zwar all- 
gemein weit besser gefallen , als früher in der Zer- 
stückelung. Das heisst nicht , als ob alle Musikstücke 
gleich schön befunden worden wären, das wäre 
nicht möglich: es gibt auch hierin, wie in den 
meisten Rossiniaden, lange Dreiheiten, die kejnes- 
weges durch ihre Stellung (z. R. zwischen zwey 
vorzüglich characiervollen Sätzen) bedingt oder doch 
entschuldigt werden, sondein solche, die leer blei- 
ben, mag inan auch die Sache beschauen , von wel- 
cher Seite man nur immer kaun und will; Bey 
dem Allen fühlt man jedoch durch den vollen 
Wechsel eines bald spielenden, bald ernstem Glan- i 
zes der unverkürzten Musik einen weit befriedigen- ! 
dem Zusammenhang, was doch mindestens zura 
V ortheil des i'oiisetzers so viel beweist, dass man 
nicht alles Mögliche mit dieser üomposition aufangen 


kann, ohne ihr zu viel zu thun. Dasselbe sprachen 
auch alle diejenigen unter den Gebildeten aus, die 
die Musik nur mit dem Gefühl aufzufassen ver- 
stehen ; sie entschieden sich unbedingt für die Oper 
in ihrer langgedehntcn Form. W as mm dazu ein 
gewisser italienischer Belletrist sagen wird, der vor 
Kurzem iu Ekstase gerieth , als er aus diesen Blät- 
tern vernommen hatte , dass der Teil in Berlin in 
einen Hofer verwandelt worden war, worüber er 
! in folgenden Jubel ausbrach: „Hier sieht man recht 
klar, wie schön sich aus jedem einzelnen Stück 
de» unvergleichlichen Rossini Alles in Allem ma- 
chen lässt!“ — das wollen wie erleben. — Nicht 
minder für ßellini's Fremde, die leutscher ist, als 
Viele erwartet hatten , für Moznrt’s höchste roman- 
tische und grösste Conversatious-Opcr, den Don 
Giovanni und die Hochzeit t igavo’s haben wir wahr- 
haft zu danken. 

Noch wichtiger als dieses Allgemeine dünkt uns 
die nähere Beschreibung des Kunstslnmles und der 
hauptsächlichsten Leistungen der ausgezeichnetsten 
Mitglieder dieser Gesellschaft. Einige neu hinzu- 
gekornmclie, die wir hier zum ersten Male hörten, 
mögen die Einleitung machen. Zuvörderst nennen 
wir Fräul. Fürst, einen ausgezeichnet schönen Alt. 
Wird das Fräulein ihre herrliche Stimme mit Flciss 
nud in guter Schule gehörig ausbilden , so kann ihr 
äie Gunst des Publicum* kaum entgehen. Fräul. 
Dittnuir, Sopran vou nicht bedeutendem Umfange, 
» i c es scheint, ist noch Anfängerin , aber eine an- 
iiutbige Erscheinung. Hr. Mollu, umfangreicher 
Tenor mit der Tiefe eines Bariton. Fertigkeit uud 
Ton an »ich wären zu iobcu , wenn sein äusseres 
theatralisches Benehmen und sein Geschmack im 
^ Vorträge des Gesanges mehr Ansprechendes hätten. 

Die übrigen Mitglieder sind dieselben, die wir im 
1 vorigen Jahrgauge dieser Blätter S. 1 10 u. s. f. 

, schilderten. Die Meisten behaupteten sich, so weit 
die ss streng genommen möglich ist, auf demselben 
früher angezcigten Standpnnctc: Eiuigc haben siel: 
noch gehoben. Unter den Letzten setzen wir oben 
an 'das Fräulein Palazzcsi. Wir dürfen das nicht 
allei» nach unserer Uebcrzeugung, sondern auch 
nach der allgemeinen Stimme aller nur einiger- 
1 maussen Gebildeten. Ihr Ton ist frisch, voll, schön, 
höchst ansprechend. Ihre Sicherheit und Rundung 
im Vorträge auch des Schwierigen trifft auf den 
Punct uud das Alles mit spieleuder Leichtigkeit, die 
zu jeneu Vorzügen erst «las echt Erquickliche ge- 
sellt. Das Hervorheben der rechten Töne sowohl, 
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als das leichte Hinhauchen, das bestimmt Nach- 
drückliche, die festen Stellungen glücklicher End- 
plfrasen nach rollender Bravour (das a plomb) wir- 
ken das Effectvollste. Dazu ihr äusseres Erscheinet 
von ungesucht graziöser Art, also von der guten 
das naiv Anständige, angenehm Listige, jugendlich 
Edle mit dem Gutmüthigcn im schönsten Bunde — 
das Alles wirkt so eindringlich , dass wir z. B. ftii 
das schöne Quartett in der Mathilde Schabran meh; 
als eine Oper hingeben würden. Nicht minder 
reizend erschien sie als Cenerentola, als Malliildi 
im Teil u. s. w. Wir werdeu gegen den Aussprucl 
meiner musik - und lebenserfahrener Herren um 
Frauen nicht das Geringste einzuwenden haben 
wenu sie versicherten; „Sie sang, wie ein Engel-j 
dien !“ wenn sie uns nur vergönnen , dass sie uu/ 
als Signora lieber ist. Möge sie noch recht Vieh 
mit ihr er Kunst erquicken. — Sehr hoch steht al« 
Künstlerin Sigra Scfaiasetli. Ihr Gesang ist voller! 
Feuer, höchst geübt, gehalten ; ihre Darstellungen 
sind characlervoll , nicht minder verständig als gc- 1 
fühlt, also wahr. Rollen, wie ihre Eicia im Moses 
sind als unübertrefflich zu rührnett. Nur mit Be- 
dauern mussten wir bemerken, dass ein nicht volle 
Wohlseyn (besonders in der letzten Zeit wurde c| 
ilu- immöglich aufzutreten) sie hinderte , sich in ihre 
ganzen Kraft zu zeigen. Das Gehaltvolle ihrer Dar- 
stellungen wurde meist von einer gewissen Anstrer^ 
gung umtrauert, die dem freudigen Genuss überal 
hindernd in den Weg tritt , ohne dass dadurch dtf 
würdigen Künstlerin etwas von der Ehre entzöget 
werden darf, die ihr gebührt. — 

( Beschloss folgt.) 


N e k r o l o g . 

Friedrich Ludwig Seidel, 

Königlich Preussischer Kapellmeister, die letzteren 
Jahre peirsionirt, ist am 7 len May s 83 r in einem 
Alter von etwa 70 Jahren seiner Familie und der 
Tonkunst durch den Tod entrissen, ln seinen ftü- 
hereu Jahren ein Schüler und Reisegefährte des 
verdienstvollen Kapellmeisters Johann Friedrich Rei- 
chardt, widmete der Verewigte sich mit dem glück- 
lichsten Erfolge der geistlichen Musik und beklei- 
dete geraume Zeit die Organistenstellc an der Ma- 
rienkirche zu Berlin , bis ein befreundetes Verhält— 


Leipzig , bey Breilkopf und Härtel. Redigirt 


niss mit dem, um die Einführung der Gluck’schen 
Opern und Spontini’s „Vestalin“ auf der hiesigen 
König!. Bühne so hoch verdienten Kapellmeister 
Bernhard Anselm Weber, unsern Seidel zu dessen 
treuem Gehülfen und thätigem Mitarbeiter bestimmte, 
so dass derselbe zuletzt ganz dem Kirchendienste 
entsagte und unter Iflhmds Intendanz als Musikdi- 
rector (demnächst Kapellmeister) bey der Königl. 
Oper mit unverdrossenem Eifer fungirte. Theil- 
uchmcnde Gefälligkeit, Ausdauer und Flciss, wie 
ein ungemein weiches, sanftes Geinüth waren die 
schätzbaren Eigenschaften des Verstorbenen, durch 
welche er mein- mit Liebe, als Autorität, im Dienste 
wirkte, und seinen Freunden in werthem Anden- 
ken bleiben wird. Als Compouist zeigte F. L. 
Seidel besonders in Psalmen, Hymnen, Motetten 
und Liedern, wie in einigen Mclqflramcn und Sing- 
spielen, natürliche Melodie, reinen Satz uud rich- 
tige Auffassung der Gedichte, mehr sentimentale 
Empfindung, als kräftige Behandlung. Auch mehre 
wirksame Theater - Musiken zu Schauspielen hat der 
Entschlafene geliefert, welche zu ihrer Zeit dom 
Zwecke entsprachen, ohne auf den Glanz beson- 
derer Genialität Anspruch machen zu wollen. Friede 
dem Andenken des guten Mannes uud im Stillen 
wirkenden thäligen Künstlers! J. P. S. 


Anzeige 

von . 

Verlags - Eigen thum 

der neuesten Compositionen von J. N. Hummel. 

Bis Ende July a. c. erscheinen in meinem Verlage mit 
Eigeuthumsrecht für allo Linder (ausgenommen England und 
Frankreich} 

J. N. Hummel 

Op. 1 1 9 s Trois thtimes raries pour le Pianoforte. 

No. ls thime anglais. 

- a. tlw'me allemnnd. 

- 3* th£mc: la belle Catherino« 

Diese Compositionen sind von dem berühmten Autor be- 
sonders instructiv für vorgeschrittene Schüler oder xur ange- 
nehmen Unterhaltung ftir Dilettanten im gefälligen und bril- 
lanten Styl geschrieben , — wessbalb sie dem musikalischen 
Publicum vorsügiieh empfohlen werden können. 

Lciprig, den i 3 tcnJuny i83t* 

Bureau de Muaique» 

C. F. Peter * . 


G. PVe Fink unter seiner Verantwortlichkeit, 
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ALLGE4G1NE 

MUSIKALISCIE ZEITUNG. 


Den 29* Un Juny. ns 26 . 


Recension. 


Die höheren Lehr zweige der Tonsetzkunst: l) die 
musikalische Cadenz ; a) die Fortschrei tung etc . 
mit Rücksicht auf die verschiedenen Cadenzen 
und melodischen Tonfuhrungen ; 3) die Rhyth- 
mik in Bezug auf Tactarten und ganze Sätze ; 
4) der einfache und doppelte Contrapunct etc., 
nebst einem Anhänge Uber die V envandtschajt 
der griechischen Tonarten mit unserm harmo- 
nischen System , von G. F. Fbharctt. Schule 
der Tonsetzkunst. Erster Nachtrag oder zweyter 
Theil. S. a5g ( 8 ). Leipzig, hey Friedr. Hof- 
meister. i85o. Nebst dem Exetnpclbuche (in 
Quer -Folio) Pr. 3 TJilr. 

Den ersten Theil dieses Werkes haben wir in 
No. 89 des vorigen Jahrganges nach bester Erwä- 
gung besprochen und uns dahin erklärt , dass durch 
dio ganze Art der Verhandlung das Lehrbuch sich 
besonders fiir solche Köpfe eigne, die gern denken 
und in ihrem Denken weite Auseinandersetzungen, 
analytische Zergliederungen lieben $ noch mehr fiir 
solche, die schon etwas von der Sache verstehen 
oder doch einen guten Lehrer dabey zur Seite haben. 
Der geehrte Verf. fahrt nun in derselben Weise 
in diesem zweyten Theile fort, auf jene materiellen 
Gesetze der Harmonie und Melodie hier die formell 
tonischen Regeln folgen zu Lassen und sic mit jenen 
zu verbinden. Diese Regeln werden in gramma- 
tische und ästhetische gethcilt. Die Verwandtschaft 
beyder Zweige soll pädagogisch immer nachge- 
wiesen werden. Der Verf. gesteht zu, dass es 
glücklich begabte Naturalisten gibt, die treibend com- 
poniren, ohne Gründe ihres Verfahrens angeben zu 
können: immer aber bleiben die wissenschaftlich 
Gebildeten die kritischen Aufseher und Hüter der 
Kunst. Nach weitläufiger Auseinandersetzung eifert 
33. Jttur£>n£. 


ler Verf. fiir das Positive in Religion und Kunst 
md kommt, wieder einlenkend, zur Sache, dass 
lämlich in allen Kunstproducten Materie und Form 
.•ine ästhetische Einheit bezwecken müssen, welche 
Vernachlässigung den Grund zu allen Sophistereyen 
>ibt. — Der Grundriss der hier gewählten Lehr- 
nethode ist nach S. XXVI bis XXXI folgender: 

1 ) musikalische Cadenz nach Grundsätzen der Pro- 
lodie und Periodologio theoretisch und praktisch be- 
handelt; 3 ) Ausweichungen, natürliche, künst- 
iche, kühne; 3) Rhythmus, in Bezug auf Tact- 
irten und auf Verhalt der Sätze nach äusserm (arith- 
nethischem) und innerm (ästhetischem) Maasstabe, 
h euretisch und praktisch ; 4) Contrapunct, wor- 
mter der Verf. überhaupt die Figurenlehre ver- 
fehl, überall Materielles und Formelles verbindend ; 
i) Bemerkungen über dio Bezifferung der Accorde 
•hne Beybchaltung der frühem katechetischen Lelir- 
orm; 6 ) VVciterfiihrung des Vorigen, wo den Verf. 
lie Regel leitete : „Thue nie zu viel, noch zu wenig;“ 

7 ) wird dargethan , warum hie und da philosophi- 
iche Raisonneraents angebracht werden, um näm- 
üch dem Anfänger zu zeigen, „nach welchen Prin- 
cipien die Gesetze der Tonkunst in der ob- und 
subjectiven Natur begründet sind,“ wofür der Verf. 
eher Lob als Tadel zu verdienen glaubt; 8 ) An- 
hang, die griechischen Tonarten und deren Ver- 
wandtschaft mit unserm harmonischen System. — 
Nach dieser kürzlichst dargestellten Uebersicht des 
ganzen Lehrganges bemerkt der Verf. noch zum 
Schlüsse der Vorrede, , »Jeder könne irren, auch bey , 
den besten Vorsätzen,“ was wir eben so getrost 
unterschreiben, als wir der Anforderung desselben 
an jeden Recensenten beypflichten , „man solle nicht 
allein das Verfehlte gründlich nachweisen, sondern 
auch das Gute treulich bemerken,“ was wir jeder 
Zeit (ohne Zweifel auch bey der Beurtheilung des 
ersten Theiles) uns zur Pflicht gemacht haben, die 
wir auch nie zu versäumen Willctu sind, es geschehe 
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denn aus Irrthum , dem wir so gut unterworfen sind, 
wie Cajns und Sempronius. Desshalb geben wir 
auch unsere Recensionen nicht als Göttersprüche, 
sondern stets als wohlgemeinte, der Ueberlegung 
Anderer anheim gestellte Ansichten oder Darstel- 
lungen und versehen die meisten mit unaers Na- 
mens Unterschrift, die auch diessmal nicht man- 
geln wird. 

Bevor wir zu den einzelnen Verhandlungen des 
Werkes schreiten, haben wir vor allen Dingen an- 
zuerkennen, dass hier von Gegenständen die Rede 
ist, die noch manche Rede erfordern, die lange 
noch nicht so häufig erörtert worden sind, als es 
z. B. mit den Anfangsgr finden der Harmonielehre 
geschehen ist; wir haben anzuerkeunen , dass das 
Vorgetragene auf eine dem Verf. eigcnthiimliche 
Art gegeben oder zusammengestellt worden ist , wel- 
che also auch, bey der Verschiedenheit der Men- 
schen, ihre eigeulhümlichen Freunde finden wird, 
denen gerade diese Art zu verbinden und auszu- 
führen mehr zusagt , als eine andere ; wir haben zu 
rühmen, dass manche einzelne Theile ausgefiihrter 
überdacht worden sind, bey anderen es versucht 
worden ist , sie auf feste Regeln zu bringen , deren 
sie bisher ermangelten, wohin z. B. vorzugsweise 
der ästhetische Gebrauch der Halbcadenz zu rechnen 
ist u. s. w. Wir erklären also des Verfassers Ar- 
beit für nützlich, für Gedanken anregend, auch 
selbst iu den Punctcn, wo wir anderer Meinung 
sind , sey es der Regel, sey es der Darstellung nach. 
Und nun zur Sache, in deren Darlegung man hof- 
fentlich die Schwierigkeit und Nothwendigkeit de« 
Zusammendrängens, ohne Uebergehung des We- 
sentlichen in der Aufeinanderfolge nicht überse- 
hen wird. 

I. Die musikalische Cadenz in ihren Gattungen 
und Arten , nach Grundsätzen der Prosodie und Pe- 
riodologie. S. i 58. Im weitern Sinne wird schon 
jede Auflösung eines dissonirenden Accordes in einen 
consonirenden — Schlussfall oder Cadenz genannt, 
wenigstens mit Recht Halbcadenz, die man überall 
zu suchen hat, wo nach den Gesetzen rhythmischer 
Theilong ein gewisses Maass von Sylben- oder Ton- 
fussen Statt findet. Des möglichst deutlichen Be- 
griffs wegen werden nun Poesie , Rhetorik und Mu- 
sik verglichen. Zuvörderst wird von der Prosodie 
gehandelt. ..Bekanntlich werden die Worte nach 
kurzen und laugen Sylben , d. h. nach Accenten aus- 
gesprochen.« (Nämlich nicht in allen Sprachen.) Viel 
zu allgemein steht folgender Satz: „Eine Sylbe wird 


darum kurz, weil eine vorhergehende lang ist, und 
umgekehrt.“ Darum behauptet auch wohl der Verf., 
es gäbe im Teutsclicn nie ganz reine Spondeen. 
Er misst nämlich ganz allein nach dem Accente. 
Reine Spondeen sind z. B.: Gottmensch, Kampf- 
wuth, falschklug u. s. w. Wäre der angegebene 
Satz allgemein richtig, so könnten ja auch nicht 
zwey kurze Sylben auf einander folgen und es gäbe 
keine Dactylen u. s. w. Der gleich auf jenen fol- 
gende Satz des Verfassers widerlegt den ersten selbst: 
„Die lange Sylbe heisst nicht desswegen lang, als 
ob sie länger an Zeit wäre, als die kurze, sondern 
ihres Gewichts oder Accents wegen.“ Nun nehme 
man einmal $ Tact und singe oder spreche in Achteln : 
FrtundlYrJifc Sönnl, dtt hfmmiY«cli#* Licht — 
so ist der erste Satz von selbst gefallen. Der Verf. 
hat nämlich hier das Unmögliche versucht; er hat 
den Musikern zu Liebe die ganze Lehre von der 
Prosodie ganz kurz darthun wollen : das geht aber 
nicht; die Schüler der Tonkunst werden sieb ge- 
fallen lassen müssen, sie ausführlicher zu studiren. 
Es lässt sich nicht Alles kiu'Z und leicht machen. 
Der Verf. hat hier durch zu grosse Freundlichkeit 
gegen die Lernenden der Sache nicht ihr volles Recht 
gelassen ; so kurz geht’s auch mit der Lehre von 
den Versmaassen nicht, wenn sie etwas nützen soll. — 
S. io : Die Periodologie nach grammatischen und 
logisch -rhetorischen Gesetzen in der prosaischen 
und poetischen Form. Die Vergleichung der Rede 
und ihrer Perioden mit der Tonsprache ist gut und 
zweckdienlich. Weitläufig wird aus einander ge- 
setzt , dass nur logische Intcrpimclionszcichen nöthig 
sind, keine ästhetischen, die im Geiste der Worte 
und der Töne schon enthalten sind. Mit Vergnügen 
stimmen wir dem Verf. bey, auch in der Bemer- 
kung, dass die ästhetische Andeutung in der Musik 
weit nöthiger wird , als in der Rede , denn die Musik 
ist relativer Art und polyphouischcr Natur, wess- 
halb ihr Vortrag mehre Subjecte fordert. — Wenn 
aber (S. 16) Frage- und Ausrufungszeichen blos 
als Zeichen und nicht im hohem Sinne als lnter- 
punction, wie die übrigen Zeichen, gelten sollen; 
Wenn der Verf. versichert, sie seyen zwar vom 
logischen Sinne abhängig, könnten aber nicht aus 
der grammatischen Wortfolge erklärt werden: so 
können wir das Erste nicht, das Zweyte nicht überall 
zugeben. Denn Frage und Ausruf schliessen den 
Sinn eines Satzes oft so gut, als ein Punct. Dazu 
deuten sie auch eine Hebung der Stimme , wie das 
Zeichen des Punctes eine Senkung derselben an. 
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OA ist auch ohne Zeichen durchaus nicht au be- 
stimmen , ob der Salz gesenkt oder gehoben werden 
soll, z. B.: Er geht fort. Er geht fort? Oft ist 
auch die Frage aus der grammatischen Wortstel- 
lung deutlich, z. B. s Gehl er denn fort? — Dass 
das Aeslhctischc in die logischen Regeln der In- 
terpunctiou hineinspiclt, ist gewiss, nicht minder 
de)' Unterschied der vollkommenen und unvollkom- 
menen Interpuurtiou: alter einen unvollkommenen 
Punrt erkennen wir nicht an. Zu vollkommenem 
Licht über diesen Gegenstand hat der Musiker mehr 
als diese Andeutungen zu sludiren, was der Verf. 
auch seihst mcinL S. 18 wird die Anwendung 
dieser Lehre von den Iuterpunctionen auf die Musik 
gemacht. Der vom Verf. so genannte vollkommene 
Punct scheint nach der Vergleichung der Sache mit 
der Musik mehr einen Abschnitt der Rede zu 
bezeichnen, der aus mehren Puncten besteht, die 
nicht mit dem Semicolon verwechselt weiden kön- 
nen. Sehr zu beachten ist: Statt der Partikeln, die 
den Redesalz verlängern, stehen in der Musik die 
betrügerischen und halben Cudenzen, Aufhaltungen 
und Vorausnahmen. U. s. f. 

11. Die Lehre der Tonführung. (S. 3g 
u. s. w.) Es wird hier von Verbindung der Ton- 
arten, oder von Forlschreitungen , Ausweichungen 
und Uebcrgängen gehandelt. S. 4 l : Verwandtschaft 
der Tonarten, liaupltonart mit ihren llüllstonarten. 
Alle Töne der Durleiter, die eine vollkommene 
Quinte mit sich führen, können als Hülfstonarten 
angesehen werden. Also alle mit Ausnahme der 
Septime. Welche als Dur oder Moll steilen , be- 
antwortet die dazu genommene Terz der Diatonik. 
Also in einer Dur - Tonleiter drey Dur- und drey 
Moll- Hülfstonarten. (Eigentlich bleiben nur zwey 
Hülfstonarten in Dur, denn die Haupttonart ist der 
Mittclpunct , um und für welche jene sich bewegen.) 
In der Molltonleiter gleichfalls. Die Sccunde bleibt 
als Dreyklaugsgcber aus , weil sie nicht die reine 
Quinte hat; wird sie rein genommen, ist der Ac- 
cord zu gebrauchen u. s. w. In welcher Ordnung 
oder nach welchen Graden der Verwandtschaft ge- 
schieht das? Das erste Recht hat die Quinte. Mit 
Recht ist dem Quinlenzirkel sein Recht gelassen. 
Dann wird der mit der Haupttonart verwandten 
Molltonart das nächste Recht und darauf der Quarte 
zugesprochen. Wäre es vielleicht nicht besser, wenn 
Dur- und Moll -Verbindungen gesondert und jeder 
Verbindungsart ihr erster und zweyter Grad der 
Verwandtschaft bestimmt würde? — Für die Moll- 


tonart wird eine doppelte Folge angegeben S. 45. — 
„\\ as über die dritte Quinte und Quarte hinaus- 
liegt, hat das Recht der Verwandtschaft verloren.“ 
S. 46: Unterschied zwischen Fortschreitung und 
Ausweichung, welche letzte immer in ein anderes 
Gebiet führt, in eine andere Tonart, also durch 
eine Schlussformel. Mall lese selbst: wir können 
uur aufmerksam machen, damit man selbst über- 
lege und gebrauche. — Der Uebergang geschieht 
durch den dissouüendeu Accord. Kommt die voll- 
kommene Cadenz hinzu, so ist die neue Tonart im 
Gefühle bestätigt und zur herrschenden gemacht. 
Da die Art des Ueberganges nach logischen Ge- 
setzen vou dem Mclodiecngange abhängt (fahrt der 
Verf. fort), so ist es nöthig, die wesentlichen Ei- 
genschaften eines guten Gesanges hier aufzustellen. 
Also S. 54: Gesang (Melodie), nur in Beziehung 
auf Touselzkiinst betrachtet. Der Verf. nimmt an: 
„Ein Gesang ist uur gut, wenn er leicht, angenehm 
und deutlich ist.“ Ucberall? Wir haben immer 
gemeint, er ist gut, wenn er angemessen eingrei- 
fend ist. „Im engem Sinne hat der Tonsetzer zu- 
nächst auf den Character zu sehen.“ Wir haben 
das immer für das allgemeine Erforderniss eines 
guten Gesanges gehalten. S. 56 und wird der 
Melodie nicht der Vorzug vor der Harmonie zu- 
geslaudcu. Wir meinen, beyde gehören zusammen, 
wie Mann und Weib, von denen jedes seine ei- 
gentümlichen Vorzüge besitzt, die sie einander gern 
mitlheilen, aber nicht vorrechnen. Tags Compo- 
sitionen werden als musterliaft (angenehm , melo- 
disch leicht, characteristisc.h und würdevoll) her- 
vorgehoben. Der Verf. war des wackern Mannes 
dankbarer Schüler. VV r enn aber Gellert’s Gedich- 
ten vor Kiopstock's im Ganzen der Vorzug zuge- 
sprochen wird: so geht der Verf. zu weit und ver- 
wechselt die Arten mit Vorliebe für die eine, was 
nicht hieher gehört. — Die Modulation (S. 58) 
wird in nicht rhythmische (prosaische) und rhyth- 
mische (poetische) abgetheilt u. s. w. In der prak- 
tischen Aufstellung der Ausweichungen nach ihren 
Gattungen und Arten und deren speziellen Erklä- 
rung, mit Berücksichtigung der melodischen Ge- 
setze (8. 59 ), werden sieben Erfordernisse aufge- 
zählt, die sich auf harmonische und melodische 
Tonführung beziehen. Darauf folgen: 1 ) natürliche 
oder gewöhnliche Ausweichungen in die Quinte einer 
Grandtonart in mancherley Lagen (Quinten wie im 
Beyspiele 35 und 36 sehen wir nicht als fehler- 
! haft au. Vergl. unsere Abhandlung: Ueber das 
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Erlaubte und Unerlaubte der Quintenfolgen in der 
Cacilia, Heft 46 ). Die Ausweichungen in die Quinte 
der anhebenden Tonart reichen von S. 6 t bis 705 
a) Ausweichungen in die Quarte (S. 70 — 7 5) brau- 
chen keiner weitern Darstellung (Einiges in den Bey- 
spielen übergehen wir); 3 ) und 4 ) Ausweichungen 
von einer Durtonart in deren verwandte Molltonart 
und umgekehrt. Beydes kurz und mit Recht. Die 
meisten Ausweichungen waren bisher directe, je- 
doch mit eiiügen Ausnahmen, was der Verf. selbst 
sagt: jetzt folgen indirecte: 5 ) Gewöhnliche Aus- 
weichungen mit Rücksicht auf eingewebte verwandte 
Nebentonarten (S. 76). Diess macht einen Haupt- 
zweig der Modulation aus, wodurch Steifheit und 
Einförmigkeit vermieden wird. Solcher Modulatio- 
nen sind viele, und sind ohne viele Worte deut- 
lich. Nur in Bezug auf die Verschiedenheit des 
Melodieenganges in der Modulation werden zum 
Vortheile der Anfänger einige Winke ertheilt. Gleich 
darauf bemerkt der Verf., „dass, obgleich die Ton- 
begriffe, der Hauptsache nach, durch die Harmonie 
bestimmt werden, diese Hauptbegriffe demohn- 
geachtet in den einzelnen Tönen, aus welchen sie 
zusammengesetzt sind, nach den Gesetzen der Me- 
lodie gebildet werden müssen.“ Man überlege, ob 
dieser Satz nicht auch gleich folgenden modifici- 
ren könnte: „Ob nun gleich die Melodie auf der 
einen Seite eine Hauptrolle in der Tonkunst spielt: 
so verdankt sie doch auf der andern ihre wahre 
Anmuth fast ganz; ihre Schönheit und Deutlichkeit 
aber — ausser den Gesetzen der Zeit — wenig- 
stens ziun Theil der Harmonie und sie verhält sich 
hier wie die einzelnen Buchstaben und Worte in 
der artikulirten Sprache zu den Begriffen , oder wie 
jedes Ding zu seinem zureichenden Grunde.“ — 
Wir wollen uns nicht in weite Erörterungen ein- 
lassen, ob und wie weit die Anmuth, Schönheit 
und Deutlichkeit der Melodie aus der Harmonie 
komme; der Streit ist oft genug da gewesen. Man 
vergönne uns nur das Wenige: Wir sind überzeugt, 
und der geschichtliche Gang spricht gleichfalls dafür, 
dass eine regelmässige Melodie (denn eine contrR- 
punclische ist nicht allein regelmässig) nicht noth- 
wendig erat aus den Gesetzen der Harmonie fliessen 
müsse, was der Verf. jedoch im Verfolge als feste 
Wahrheit annimmt. Wir glauben vielmehr, dass 
es in unseren Tagen bey Hervorbringung einer in 
jeder Hinsicht meisterlichen Musik auf die innigste 
Verbindung des Harmonischen, Melodischen und 
Rhythmischen ankomme , so dass sie sich gegenseitig 


durchdringen , dass sie ein Einziges ausmachen, dass 
also keines von diesen Dreyen weder das Erste noch 
das Letzte ist, sondern eben Ein Geist, der sein 
Leben (Bewegen) , sein Denken und Empfinden zu- 
gleich in seinen Schöpfungen ausspricht. — Wenn 
übrigens gleich Alles vom zureichenden Grunde aus- 
geht: so geht doch gerade umgekehrt alle mensch- 
liche Bildung von den Erscheinungen aus, die erst 
auf einen Grund und von Grund zu Grund fuhren, 
also nicht gleich zu dem tiefsten, noch viel weniger 
von allen Seiten durch und durch erkannten. Die 
äusseren Erscheinungen werden also auch ihren Werth 
behalten und eben um des rechten Grundes willen 
dem Grunde nicht zu sehr untergeordnet werden 
müssen. — Darüber denke nun Jeder, wie er will; 
so viel ist klar und unumstösslich , dass ohne Kennt- 
uiss der Harmonie nicht eine Melodie auf die an- 
dere gebaut werden kann. Und gerade auf die Er- 
findung verschiedener Melodieen nach einem gege- 
benen Grundbasse beziehen sich die wenigen Winke 
des Verf., und sie sind gut. — 6) Ausweichungen 
! in die Nebenquinte und Nebenquarte einer anhe- 
benden Dur- und Molltonart (S. 80), und zwar 
direct. Das ist: Man kann z. B. von C sogleich 
nach D und von C sogleich nach B aus weichen u.s. w. 

(BeicUusi folgt.) 


Nachrichten. 


Leipzig. (Beschluss). Fräulein Charlotte Velt- 
heim, eine sehr geübte, musikreichc Künstlerin, 
wurde besonders als Donna Anna mit grossem 
Beyfall ausgezeichnet. Ganz vorzügliches Lob müs- 
sen wir ihr als Gemmy im Teil in jeder Hin- 
sicht zuerkennen. Ihr Spiel war frisch, natürlich; 
ihr Gesang schön, vollkommen angemessen, Alles 
so gehalten, dass wir uns keinen bessern Gemmy 
wünschen. — Signora Sandrini übernahm die Su- 
sanne im Figaro, weil Signora Schiasctti von Un- 
pässlichkeit abgchalten wurde. Wir hätten also 
ohne ihre freundliche Bereitwilligkeit die von Vielen 
gewünschte Oper gar nicht hören können. Wir 
sind ihr demnach nur unsern aufrichtigsten Dank 
dafür schuldig, da wir Alle recht gut wissen, dass 
sich eine Ninon de l’Enclos nur höchst selten, zum 
Glück für die Söhne, unter Evens Töchtern findet. — 
Unter den Herren verdienen das grösste Lob : Signor 
Bemncasa, von dessen Trefflichem wir durchaus 
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nichts wegzulassen oder zu vermindern haben, wa« 
wir in unserm jährigen Berichte von ihm rühmten. 
Eins haben wir hinziizufiigcu : Er war ein sehr ge- 
haltener, Ehrfurcht cinflössender Melchthal, ira Spiel 
und Gesang gleich ausgezeichnet. — Den grössten 
Beyfali verdiente sich von Neuem Signor Zezi. 
Gestalt und Gesang sind schön; Stimme und Ge- 
schmack trefflich. Seine Enthaltsamkeit von allem 
äusscrlich Geltendmachenden in der Rolle des alten 
Königs von Lesbos (in der Zclmira) ist nicht we- 
niger zu rühmen, als das kräftig Würdige seiner 
herrlich gelösten Aufgabe als Moses. In dieser 
Rolle ist er in der Tliat ein Bild zum Malen. 
Wenn wir glauben, dass er in manchen Scenen 
des Teil etwas inniger, tiefer, und im Don Juan 
etwas lockerer hätte seyu können, so verdammen 
wir damit keinen andern Glauben und erheuchelt! 
keinen, fühlen uus auch dadurch nicht im Gering- '■ 
sten gehindert, seine vortrefflichen Sängerleistungen ; 
in verdienten Ehren zu halten. — Signor Vestri 1 
hat in Spiel und Gesang offenbar gewonnen. Seine 
kräftigen Töne sind runderund gleicher, sein Vor- 
trag ist gewandter geworden. In allen seinen Dar- 
stellungen erntete er grossen Beyfali. Als steinerner 
Gast steht er so fest und sicher, dass man sich 
kaum wundert, wenn sich in Figaro 's Behendigkeit 
etwas Commendatorisches heymischt. — Hr. Rubiui, 
erster Tenorist, vollgeübter Sänger der neu italieni- 
schen Schule, womit zugleich ausgesprochen ist, dass 
er für uns mitunter zu viel verziert und im Spiele zu 
viel er selbst ist. ln allen seinen Leistungen wurde 
er sehr lebhaft applaudirt und selbst in der kleinen 
Rolle des Musikmeisters in Figaro's Hochzeit er- 
götzte er allgemein. Er tritt nun vom Theater zu- \ 
rück und begibt sich in einigen Wochen bereits auf 
die Reise nach seiner Vaterstadt Bologna, wo er 
zu privalisiren gedenkt — Hr, Pesadori, zweyter 
Tenorist, von Natur mit heller Stimme begabt, de- 
tonirte diesstnal oft, was wir einem verwöhnten Her- 
vorpressen der Töne zuschreiben möchten, was auch 
»eüiem natürlich guten Tone etwas Schneidendes 
gibt. Die übrigen Herren und Damen füllen gut aus. 

Die Gesellschaft brachte uns also abermals 
vielfache Kunstgenüsse; öfter wurden Alle gerufen 
und nach der letzten Vorstellung flogeti eine Menge 
Blumen und Kräuze auf das Theater, von denen 
nicht wenige mit den Namen der Ausgezeichnetsten 
versehen waren. 

Noch wichtiger ist uns das Zusammenspicl, das 
Ineinaudergreifeu des gemeinschaftlichen Gesanges. 


Was wir im vorjährigen Berichte darüber zu sagen 
hatten, alles das Lobenswerthe hat sich die Ge- 
sellschaft erhalten. Selten stockt und zögert etwas 
in ihren Darstellungen ; rasch und sicher geht mit 
J sehr wenigen Ausnahmen Alles vorwärts. Kein 
' Mitglied stellt blos für sich da; keins ist blos damit 
; beschäftigt, sich für seine Person zuin Nachtheile 
des Ganzen hervorzudrängen. Man nimmt Anthcil 
an den Vorfallenheitcn; man spielt, auch wenn man 
nicht sich zu zeigen Gelegenheit hat. Man legt es 
nicht darauf an, gegenseitig einander niederzusin- 
gen , oder in den Hintergrund zu agireu : man richtet 
sich nach einander, ohne ein ängstliches Lauern und 
Hinhorchen merkbar zu machen. Kurz man singt 
und hat sich zusammen eingesungen. Man schreyt 
nicht und ühcrschreyt sich nicht. Die Reeitative 
sind frische musikalische Gespräche. Man hält 
Maass und guten Anstand , was in allen künstlichen 
Lcbensverhältnisscn unerlässlich ist. Es ist also 
Alles auf ein äusscrlich anziehendes, mit möglichst 
brillant verziertem Gesänge geschmücktes Wohlge- 
fallen berechnet. Dieses Streben nach Wohlge- 
fallen mag wohl zuweilen an dem Einzelnen durch 
zu starkes Aufträgen etwas vom Gegeiltheile des 
Beabsichtigten hervorbringen, wiewohl es auch dann 
weit seltener geschieht, als manche Unerfahrene 
vermeinen: sobald es aber als allgemeine Aufgabe 
eines ganzen Kunstvereins dasteht, verliert es nicht 
allein jeden Anschein des Aufdringlichen, sondern 
cs erhebt sich sogar zu einer angenehm wirkenden, 
bestimmt ausgesprochenen Achtung vor den ver- 
sammelten Hörern. Dabey bleibt der Gesang die 
vorherrschende Hauptsache; mit Recht, denn man 
ist in der Oper. — Man wird uns vielleicht ein- 
weuden: „Ist denn aber gerade in dem, worauf liier 
so grosser Werth gesetzt wird, der alleinige, oder 
der wahrhaft tiefe Geist echter Kunst anztierken- 
nen ?“ — Ehe wir auf diese gar selir bedeutende « 
Frage antworten, vergönne man uns noch eine kurze 
Erörterung, die uns fast als eine nolhwendige Folge 
aus dem eben Berührten, thrils an sich, theils in 
besonderer Hinsicht auf das Wesen ilnserer Tage, 
vorkommt. Wir geben es sogleich zu, dass die 
von uns gepriesene und als notliwendig erklärte An- 
standsrücksicht auf das äussere Wohlgefallen Inder 
Regel allerdings jenes grossartige, dem Teutschcn 
vor Allen eigentümliche Eingehen in das tief Cha- 
racterislische , in das geistreich Gemütliche der 
Darstellungen, wenig oder nicht beachtet. Wir 
, geben zu, dass dieses Nichtbeachten des tief Cha- 
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raclrristischen den höchsten Gehalt der Kunst gar 
nicht zu erreichen im Stande ist. Dagegen hofTen 
wir, wird auch Niemand von denen, die unsere 
Tage kennen, in Abrede seyn, dass es'narocntlich 
jetzt eine Menge Opern und Schaustücke gibt, die 
schlechthin auf weiter nichts, als auf jenes sinnlich 
Reizende und äusserlicli Wirksame gerichtet sind. 
Wäre nun jene Vorliebe, oder jene Hauptaufgabe 
der Kunst, jenes gehaltene Charactervolle unsere 
ganz entschiedene Neigung, nicht allein den Wor- 
ten sondern der Wahrheit nach : so würde uns das 
Leben selbst nicht so oft das Gcgenlheil vor Augen 
fuhren; wir würden jene blos äusserlichen Kunst- 
producte nicht mit so grosser Auszeichnung behan- 
deln, nicht so grossen Antheil an ihnen nehmen, 
als es fast überall ohne Widerrede geschieht. Die 
Teutsclien sind also gar nicht so blos einzig und 
allein in ihren Kunatlicbhabereycn auf das rein tief 
Charactervolle und romantisch Erhabene gewendet; 
sic sind keine Thoren, sie wissen das Uebrige aucli 
in schätzen , ohne es für das Einzige zu halten. — 
Setzt man freylich das gediegen Geistreiche nicht 
allein in das Ernste, Grossartige und Romantische; 
rechnet man leichte Anmuth, veredelte Conversa- 
tion, flüchtig Tändelndes, frischen Humor und 
volksthümliche Gewöhnlichkeitsspiele mit dazu, wie 
man soll: so wünschen wir allerdings auch den ge- 
ringsten Vorstellungen immer Gediegenheit von Sei- 
ten der Dichtung und der Darstellung zu desto hö- 
hermund allgemeincrm Vergnügen. Allein: würde 
denn dieses Gediegene jenes von uns belobte ätis- 
serlich Reizende, jene feiue Austandshaltung, jenes 
gemeinschaftliche Streben nach Wohlgefallen aus- 
schliessen? W r ir glauben es nicht: vielmehr er- 
scheint es uns nur um so nothwendiger. Es er- 
scheint uns als das Band, das Keinem gestaltet, über 
die Grenze hinauszuschreiten, wo diu Schönheit 
jeder Art von Darstellung ihren Untergang findet. 
W : ir schätzen also jenes, wenn auch öfter conven- 
tionellc Streben nach Wohlgefallen, dem sich eine 
ganze Gesellschaft freywillig unterwirft, iu Kunst 
und Leben gleich hoch. Das gewöhnlich Verwun- 
dende losgcbundcner Kraft liegt meist in dieser Ver- 
nachlässigung. Die Sache bleibt demnach bcach- 
teii5Werth, auch wenn das Beste und Gediegenste 
allgemeine Liebhaberey wäre. Die Schönheit der 
äussern Erscheinung beruht grösstentheils darauf. — 
Wenn es nun aber noch dazu mit den Lieblings- 
stücken einer Zeit so weit gekommen ist, dass das 
characteristisch Gediegene in keinen besonder:: An- 


schlag gebracht wird: was können denn da die 
Darstellenden geben ? was wil-d man da wohl ver- 
missen, wenn das äuaserlich Reizende in seinem 
Glanze erscheint? Es ist ja alsdann, wenn nicht 
das Einzige, doch das Anerkannteste, was noch 
Vergnügen gewähren, was wenigstens von einer 
Seile her noch allgemein befriedigen kann. — Unter 
diese Art der Leistungen gehören bekanntlich die 
allermeisten Rossini’scben Opern. Der äussere 
Schmuck, der gefällige Reiz muss hier das Beste 
tliun. Was seinen Grund in diesem Zauber des 
Pikanten, des leicht Dahinrollenden , des zierlich 
Routinirten und Brillanten findet, kann in keiner 
andern als in solcher Weise dargestellt Eingaug 
erwarten und finden. Ja , je lockerer die Dichtung, 
desto mehr von jenem Wohlgefälligen, Reizenden 
muss der Darstellende hinzubringen , desto feiner 
und bestimmter muss er sich bald durch Zierlich- 
keit, bald durch überraschende Bravour einzuschmei- 
cheln wissen; er muss gewissermaassen durch Le- 
bendigkeit und guten Ton ersetzen, oder doch schön 
verhüllen, was der Dichtung mangelt. Angenehme 
Erholung, freundliche Anregung findet dann aber 
| der unbefangene Hörer gewiss; und das ist nichts 
Geringes, vorzüglich in einer Zeit, die ein Gesicht 
macht, wie die unsrige. Diesen wohlgefälligen Ge- 
sangsreiz wird Niemand diesem Künstler- Vereine 
abspreclien wollen; er ist da und wirkt, was er 
soll. Die gebildetsten Bewohner unserer Stadt haben 
diess auch dankbar anerkannt. Es wird nicht leicht 
einen Unparteyischen geben, der sich diesen Ge- 
nuss nicht von Zeit zu Zeit erneut wünschen sollte. 

Dagegen können und wollen wir eine Bemer- 
kung nicht unterdrücken, die sich in diesen bey den 
Jahren uns anfgedrängt hat, eine Bemerkung, die 
zu manchen wichtigen Gedanken und Vergleichun- 
gen Veranlassung bietet: Im Ganzen gelingen die 
Mozart’schen Opern dieser Gesellschaft weniger, als 
die italienischen Producte. Wenn Don Juan noch 
am besten, ja im Einzelnen ausgezeichnet dargestellt 
wurde : so Hessen sich die Ursachen schon deutlich 
machen, wenn wir weiter ausholen dürften. Die 
Oper hat des Characterkräfligeu und Bestimmten in 
der Musik selbst so Vollendetes und schlagend Ge- 
niales, dass sie mir gut gesungen zu werden braucht 
und sie wirkt! Wie viel mehr wird sie wirken, 
wenn nur einer und der andere Ilauptcharacter wohl 
aufgefasst und gehalten dargestellt wird , was hier 
der Fall war! Figaro’s Hochzeit hingegen muss 
durchaus unter die Darstellungen gerechnet werden. 
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denen selbst ein genaueres Einstudiren gewünscht 
werden muss. Zwar ist sie Conversations-Oper, 
das Haupt der Cotiversalioin-Opern : allein mit wie 
feinen Schallirungeu in den verschiedenen Characte- 
reu ? Man muss aus sich selbst heraus und in das We- 
sen des Daraulellenden bestimmt eingehen, nicht hlos ' 
das allgemein Wohlgefällige festhalten, wenn eine 
solche Aufgabe glücklich gelöst werden soll. Eben 
dieses „aus sich und seinem Wesen Herausgehende“ 
ist mehren Mitgliedern dieser höchst achtbaren Ge- 
sellschaft nicht völlig eigen; sie sind meist (nicht 
Alle) sie selbst, wie das überall, wo das treu ge- | 
zeichnet Characterische vor dem äusserlich Wohl- 
gefälligen keineswrges den Vorzug behauptet, leider | 
ill der Ordnung zu seyn scheint. — Dagegen ver- | 
senkt sich der tcutsche Sänger gern und mit Vor- ! 
liebe in den darzustellenden Characler. Das ist 
rühmlich, hat aber auch seine grossen Gefahren. 
Lässt sich nämlich der Säuger von seinem vorzu- 
bildeuden Character überwältigen, steht er nicht 
mit nothweudiger Beherrschung über dem ganzen 
Gebilde seiner Vorstellung: so ist gewöhnlich Alles 
verloren. Man vergisst sich , man singt nicht mehr, 
sondern man schrcyt, schluchzet u. dgl. Die Natur 
zieht dann nicht selten die Kunst aus und der Hörer 
steht plötzlich, unangenehm überrascht, auf dem 
Markte. Will nun noch Jeder zum Ueberfluss .ge- 
rade seinen Character in das beste und auffallendste 
Licht stellen ohne Rücksicht auf seine Mitgenosseu : 
so ist es um das wohllhueude rneiiiandergreifen des 
Spiels geschehen. Daher schaukeln unsere gewöhn- ; 
liehen teulschen Theaterleistungen vom tiefen Er- 
griffenseyn in das Platte, Störende, Missbehagliche 
und entbehren des äusserlich Wohlgefälligen, des 
gewandt gehaltenen Kunstreizes. Dass hier nicht 
von unseren tculscheu Meistersängern und Sänge- 
rinnen die Rede ist, versteht sich von selbst. Diese I 
dürfen wir für die grössten unter allen halten: denn 
geschichtliche Erscheinungen werden nicht einmal 
von der Sprache des kecksten Muthwillens und der 
leersten Anmaassung widerlegt. — Was fehlt also 
unseren gewöhnlichen teulschen Theatern in Anse- 
hung der Oper? Gerade das, was diese K. Säch- 
sische italienische Operngesellschaft in ausgezeich- 
netem Grade besitzt, womit sie uns auch diessmal 
höchst angenehme Kunstgenüsse verschaffte, wofür 
wir öffentlich zu danken nicht unterlassen dürfen. 
Welche Wünsche für diese letzte, in Teutschlntid 
noch bis jetzt bestehende, italienische Opemgesell- 
scliaft daraus liervorgehen , haben wir wohl nicht 


nöthig naher zu bezeichnen; unser Bekcnnlniss hegt 
am Tage, sicht auf den Vortheil der Kunst und 
mischt sich durchaus nicht in Staatsangelegenheiten, 
die Andere zu vertreten haben. Und so hätten wir 
denn auch, täuscht uns nicht Alles, jene obige Ein- 
wurfsfrage beantwortet, indem wir die Antwort auf- 
zusebieben schienen. 

Uebrigens, meinen wir, kann jetzt kein ein- 
ziges Land behaupten, dass seine Theater-Anstalten 
auf der Stufe ständen , dass sie wahrhafte Kunst- 
uud Bildungs- Anstalten im vollen Sinne des W ortes 
wären. Sie sind gesunken; es sind meist nur Be- 
lustigungs-Anstalleii geworden. Jedes gebildete Volk 
fiat aber etwas seiner besonderu vorherrschenden 
Eigeiithümliehkeit nach Beachtenswerthes, Vorzüg- 
liches, was sich ein anderes Volk zum Muster neh- 
men , woran es etwas lernen und sich selbst heben 
kann. Will man nun aber für das Theater, um 
es wieder zu heben, nichts thun; glaubt man, es 
sey nicht nöthig , dass Einer von dein Andern lerne; 
ist mau mit blossem Zeitvertreibe zufrieden gestellt: 
so würde uns dirss zwar leid thun, aber es würde 
uns nicht sonderlich stören. Unser Abkommen wäre 
dann getroffen: Wir gehen daun nicht in's Theater, 
denn die Zeit vertreiben können wir uns selber. 


Berlin, Anfangs Juny. Diessmal werden Sie 
sich über die Länge meines Monatsberichts zu be- 
klagen keine Ursache haben, denn die Materiedien 
dazu sind ungewöhnlich sparsam. Einigen Antlieil 
hieran hat allerdings wohl die schöne, einige Zeit 
fast zu warme Witterung, welche in den Pfingst- 
Fey erlagen die Städler in das Freye lockte, welche 
nicht von der Iuflucuz- Krankheit au das Zimmer 
gefesselt wurden ; doch trägt noch grössere Schuld 
auch die Indolenz der hiesigen Kunst - Institute, wel- 
che auf früheren Lorbcern ruhen. Einen echten 
Kunstgenuss gewährte die einmalige Darstellung der 
Oper Alcesle von Gluck durch Mad. Milder, die 
mit der ganzen Kraftfülle ihrer Stimme und rüh- 
render Innigkeit diese ihre beste Rulle gab. Hr. 
Huffmann sang zum erslenmale den Admet mit 
glücklichem Erfolge seines, auf das Studium dieser 
schweren, sehr hoch liegenden Tenor- Partie ver- 
wandten Fleisses , wenn gleich nicht allen Anfor- 
derungen der Kritik durchaus genügend, wohin 
besonders das zu heftige Herausstossen einzelner 
Töne zu rechnen ist. Bcy dem schönen Organ des 
ileissigcii Sängers ist itidess seine fernere Ausbildung 


Digitized by Google 



427 


428 


1831. Juny. No. 26. 

mit Grand zu hoffen. Audi die Armide wieder- noch ein Conccrt der Mad. Ganzei , Grossherzog- 
holte Mad. Milder noch einmal und saug dann nur lieh Strelitz’schen Hofsängerin, einer in früherer Zeit 

noch in einem, vom Musikdirector und Organisten, ausgezeichneten Dilettantin statt, welches für die 

Hrn. A. W. Bach in der Marienkirche zu mildem Kunst wenig Benierkenswertlies darbot. 

Zwecke veranstalteten Concert eine Arie von dessen Leider haben wir noch das überraschend schnell 

Composition und ein Benedictas von dem ehema- erfolgte Ableben des würdigen Vaters des unvci'- 

ligen Königl. Kapellmeister F. L. Seidel, welcher gesslichen Theodor Körner, des Geh. Ober-Regic- 

in der Mitte des Monats May zu Charlotteuburg, rungsralhs Körner, eines eifrigen Beförderers der 

wo er, seit einigen Jahren pensionirt, sich aufhielt, Ton- und Dichtkunst , zu bei'ichlcn. Erstarb, mit 

ziemlich hoch bejahrt gestorben ist *). — In dem er- den edelsten Entwürfen zum Nutzen der Wissen- 
wähnten Kirchen -Concerte dominii'te das Orgel- schäften beschäftigt, nach zweylägiger Krankheit, 

spiel mit Recht. Besonders fertig und kraftvoll am Lungenschlage, sauft und schmerzlos, von der 

führte Herr A. W. Bach die Fuge a tre soggetti tief trauernden Wittwc und vielen Freunden be- 

und ein Solo mit Orchester-Begleitung von der weint. Nach einer rührenden Leichenfeycr in sei- 

Composition seines grossen Altvordern, Joh. Seb. nem Arbeitszimmer, wurde die Hülle des Ver- 

Bach aas. Geistliche Gesänge von Händel, Fasch cwiglen nach Wöbbelin im Mecklenburg’schen ab- 

und J. S. Bach wurden von geübten Dilettanten, geführt, um unter der Körner'»- Eiche neben sei- 

unler Leitung des stets bereitwillig mitwirkenden j neu vorangegangenen Kindern zu ruhen. Die Sing- 
Musikdir. Rungenhagen, gelungen vorgetragen. Im I Akademie feyerte das Gedächtnis» eines ihrer thä- 
Ganzen war diese Musik- Aullührung etwas zu laug tjgslen Mitglieder durch ein Requiem von Fasch, 

und einförmig , um einen lebhaften Eindruck zu- ein Agnus Dci von Ruugenhagcii und die Motette 

rückzulasscu. von Zelter: „Der Meusch lebt und besteht nur eine 

Das Königl. Theater lieferte keine Neiügkeit kurze Zeit.“ 

nnd musste einen Tag sogar sich blos mit einer 

französischen Vorstellung behelfen, da mehre Mit- Kurze Anzeige. 

glirder krank oder verreist waren. 

Mad. Walker-Gehse, früher bey der Königs- Qualuor pour Ic Pianoforte, Violon , Viola et 
Städter Bühne , jetzt Königl. Sächsische Sängerin der Violoncello de Mozart. Ocuv. 88 (G moll), ar- 

deulscheu Oper, gab als Gastrollen die Anna in ra "g i P«ur le Pianoforte h 4 mains — par 

der „weissen Dame,“ Agathe im „Freyschütz“ und ^ V. Schmidt. Chez Hreitkopf et Härtel ä 

Donna Anna im „Don Juan“ mit vielem Beyfall, Leipsic. Pr. l Thlr. 16 Gr. 

den ihre starke, klangreiche Stimme, gute Gestalt Wie verschieden auch der Geschmack scyn 

und deutliche Aussprache verdient. Wenn diese, mag, wir können uns dennoch nicht vorstellen, 

von der Natur so günstig begabte Sängerin ihre dass es einen gebildeten Musikfreund geben könne, 

Stimme durch Solfcggiren und in der Vocalisirung 1 der dieses Quartett nicht meisterlich, nicht reizend 
noch glcichmässiger und vollkommener ausbildet, ' finden sollte. Es ist eius der schönsten , die es gibt, 
auch mehr Schatten und Licht in ihrem Vortrage i Wer es kennt, und die meisten kennen es, stimmt 
anwendet , so berechtigt ihr Talent zu höheren Er- zuversichtlich ein. Der gebildeten Jugend , die zu- 
wartungen. fällig noch nicht darauf aufmerksam gemacht wor- 

Die Königsslädtcr Bühne verschaffte sich gute den wäre , steht eine grosse Freude bevor. Man 
Einnahmen dui'ch Wiederholungen der beliebten spiele oder höre es nur. Auch in dieser Gestalt 
Lindanc, das Wiederauftreten der von Neuem äuge- wird man die Schönheit dieses Meisterwerkes er- 
stellten Frau von Holtey und die gymnastischen kennen und fühlen. Das Arrangement ist trefflich. 

Künste eines Affen -Menschen, van Klischning. Hr. J. P. Schmidt ist längst schon durch viele 

Iiu Saale des Königl. Schauspielhauses fand geschmackvoll gewählte und geschickt behandelte 
■ Werke der Art so anerkannt, dass wir nur noch zu 

•) Siehe des Nekrolog in der »origen Nummer. sagen haben, dass auch die Ausstattung dem Werthe 

Die RtdacUon, des Gegenstandes angemessen ist. 

Leipzig, bey Breilkopf und llärtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 6*"" July. Ni. 27 . 183 1. 


Rkceksion. 


Die höheren Lehruveige der Tonsetzhintt u. t. w. 

von G. F. Ehhardt. Schule der Tonsctzknnst. 

Zweyler Theil. Leipzig, bey Friedr. Hofmeister. 

(Beschluss.) 

Seile 8a : Principien über den ästhetischen Gebrauch 
der Halbcndenz (folgt, weil sie auf der c)>cn be- 
handelten Quinte und Quarte der llaupttonart ge- 
bildet wird), und die darauf zieh beziehende An- 
dauer und Nichtaridauer der Tonarlcn — in Bezug 
auf die symmetrische Anlage eines Tousliicks. Diese 
Darstellung ist neu und muss im Werke selbst nach- 
geseheu werden. S. 86: Uebimgs - Beyspiele im 
Quinten- und Quarten -Zirkel nach verschiedenen 
harmonischen Richtungen, wie auch nach rhythmi- 
schen Gesetzen, als Vorbereitung auf die Lehre 
vom Rhythmus. — Des Verf. Absicht, eine sy- 
stematische Methode zu liefern, wo in Jedem Ar- 
tikel zugleich der mit iiim verbundenen übrigen 
Zweige gedacht wird, macht die Darstellung dem 
Anfänger öfter schwer. Man muss datier schon 
mancherley Kenntnisse mitbringcu, weil in solcher 
Weise eingemischte Voransuahincn noch nicht er- 
klärter Gegenstände und Verweisungen auf künftige 
Auseinandersetzungen nolhwcndig Vorkommen müs- 
sen. — S. 88 — y i folgen nun zweytens: Künst- 
liche oder weniger natürliche Ausweichungen, wozu 
der verminderte Septimen- und der übermässige 
Sexlen-Accord mit ilireu Modificationen am brauch- 
barsten sind , was nun durchgegangcu wird ; feiner 
Ausweichungen mittelst Verwandlung der Tonge- 
schlechter und mittelst chromatischer Läufe, Ab- 
sätze u. s. w. (S. gl — ioo) Drittens : Enhar- 
monisch kühne Ausweichungen, besonders durch 
den übermässigen Sexten- und verminderten Septi— 
men- Accord. Der Verf. entschuldigt sich, dass er 
33. Jklirfaag. 


diese Auseinandersetzungen nicht auf mehre Ton- 
arten angewendet habe: wir danken ihm, dass er 
es uutcrliess; dergleichen gehört dem mündlichen 
Unterrichte. — S. ioo — 106: Ucber die sym- 
metrisch und cnrhythmisch schöne Ordnung in der 
Aufeinanderfolge der Tonarten bey gemessenen kür- 
zeren und längeren Tonstücken. Die formelle Ein- 
richtung ganzer Tonstücke nach gewissen Haupl- 
principien im weitem Sinne, ohne Rücksicht auf 
besondere Musikgaltungcn. — Es ist natürlich, dass 
hier mehr Hülfen geleistet, als feste Regeln auf- 
gestellt werden kömien. Aber die Hülfe ist gut. 

III. Rhythmus, in Bezug auf Tactarten und 
auf äussern und innern Verhalt der Sätze. (S. 107 
— i 48 ). In der Einleitung eifert der Verf. zu 
viel über die „absurde“ Frage des Rationalismus 
unserer Tage: ob der Verstand oder das Gefühl 
oberstes Princip sey? Indessen sind wir doch nicht 
imStandc, des Verf. Satz zu unterschreiben: „Das, 
den Unterschied der Worte , folglich den Sinn der 
Ideen uud Gedanken bezeichnende Element, die 
Acccntuation, ist eine Gefühlssache.“ Es dünkt 
uns, als trenne der Verf. zu viel zu Gunsten des 
Gefühls , während Andere zu viel trennen für den 
Verstand. Wir wollen uns aber darüber nicht im 
Geringsten streiten; es ist blos eine Meinung zum 
Ucberlcgen , wenn es anders Jemandem gefällig seyn 
sollte. Desto mehr sind wir mit dem geehrten 
Verf. darin einverstanden: „Auf Ordnung gründet 
sich Alles. Die Ordnungs- Gesetze in der Musik 
werden leicht gefühlt, aber schwer definirt.“ Leider! 
wie überall. Darum halten wir auch auf gute De- 
finitionen sehr grosse Stücke. — Um die Sache klar 
zu machen, nimmt der Verf. die Natur des Puls- 
schlagcs zu Hülfe. Bey einem nicht zu phlegma- 
tischen Menschen soll man zwischen jedem Puls- 
schlage sehr schnell 4 zu zählen im Stande seyn, 
dagegen man bey einem cholerischen vielleicht 
nur 5 zu zählen vermag. Auf dieses Vielleicht uud 
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auf das relative „sehr schnell“ lasst sich wohl die 
Kiiitheilung iu vier- und dreytheiligc Zeiträume nicht 
fest gründen. — Die künstlichen Tactarten sollen 
wegen der Schilderung verschiedener Charadcre 
nothwendig werden. Die Auseinandersetzung ist 
deutlich. In Einigem weichen wir vom Vcrf. ab. 
Was z. B. den und (nicht „oder“) 4 Tact in 
Triolen betriffl, so ist nach unserm unmaassgebli- 
chen Dafürhalten folgender Unterschied : Im ersten 
Falle bekommen die Achtel als nahmhaflc Theilc der 
Tactart mehr und fester Markirtes — die Triolen 
im f Tacte hingegen sollen ohne besondere Ac- 
cente ihrer Tlieile in sich selbst weit gleichmäs- 
siger vorgetragen werden. — S. 126: Khytlnnus 
im Bezug auf äussern (arithmetischen) Verhalt der 
Sätze. Der Vcrf. nennt die Abstammung des grie- 
chischen Wortes „Rhythmus“ ungewiss: man hat 
aber die Abstammung bereits recht gut gegeben. — 
Zu dem Beyspicl i 4 a dürften sich alle angegebene 
Tactarten bey einigermaassen guter Führung gleich 
wohl schicken. Auch sind die dreytacligen Rhyth- 
men oder Einschnitte sehr wohl anzuwenden und 
nicht eben schwer aufzufassen. Sie müsseu aber, 
wie Alles, soll cs gut seyn, im Characteristischeu 
de« Salzes sich begründen und nicht leere Sonder- 
barkeit seyn. S. i 35 : Rhythmus in Bezug auf den 
innern (ästhetischen) Verhalt der Sätze. Das grie- 
chische Wort ist wohl verdruckt; anstatt acn'/tyoef 
muss es heissen ah&'tjiu; oder pl. aisO-ijaas. We- 
niger bedeutende Druckfehler übergehen wir bil- 
lig. — Es ist dieses Verhältniss eine Nachahmung 
im weitern Sinne , wo bey der grössten Mannigfal- 
tigkeit die Aehnlichkcit nicht zu verkennen ist. — 
Das Gefühl muss immerwährend gereizt und wieder 
besänftigt werden. Dahin gehören allerley rhyth- 
mische Einschnitte, kurze, lange, zusammengezo- 
gene, des Wechsels wegen ohne steife Aufeinan- 
derfolge. Ferner muss zweckmässige Veränderung 
der Figur bey Wiederholung eines Gedankens hin- 
zukommen. Freye oder formelle Nachahmungen 
müssen nicht nur in der Melodie, sondern auch 
in den übrigen Stimmen Vorkommen. Sehr gut 
sind die Beyspiele 161 bis i 64 . In längeren Sätzen 
sind passende Nebengedanken zu erfinden, worin, 
wie der Verf. selbst ganz richtig sagt, die Haupt- 
sache einem denkenden und feinfühlenden Kopfe 
überlassen bleiben muss. — 

IV. (S. : 48 ): Vom Contrapunct. Materie 
und Form sind hier verbunden. Der Contrapunct 
umfasst , sagt der Verf. , Alles , was Accord-, Me- 


lodie- und Zeit leb re in sich enthält. Also gehört 
alles Figuren- und Passagenwerk in die Lehre vom 
Contrapunct. Hierin sind, nach dem Verf., in 
allen didaktischen Abhandlungen bisher eine Menge 
Lücken gelassen worden. Es wird behauptet, Me- 
lodie und Contrapunct sey stets getrennt worden: 
allein in der Lehre von den Nachahmungen ist das 
nicht geschehen. Auch hat bekanntlich Logier viel 
auf Erfindung und Führung von Figuren gehalten; 
und J. Leop. Fuchs hat in seiner practischcn An- 
weisung zur Composilion nicht Unerhebliches darin 
geleistet. S. i 55 schreibt der Verf.: „Von einer 
weitläufig theoretisch - practischcn Ausfüllung dieser 
Lücken kann wegen Mangel au Raum hier keine 
Rede seyn: indessen werden dem Anfänger überall 
Winke zum Selbstdenken gegeben werden.“ Einiger 
Raum würde dafür gewonnen worden seyn, wenn 
der Verf. z. B. die Ausfälle auf die Rationalisten 
u. s. w. weggolasscu halle, die gewiss Niemand in 
solchen Lehrschriften nolhw'endig findet. S. i 5 fi 
folgt ein „summarischer Uebcrblick auf die, in 
diesem Artikel behandelten, zum Wesen des C011- 
trapimctes gehörigen theoretischen Zweige.“ S. i 58 s 
Erklärung der angegebenen Zweige. Den Satz 
(S. x 74) schränken wir doch etwas ein : „In wie- 
fern Kunst eine Nachahmerin der Natur ist, in 
sofern gehört auch alles Hörbare in derselben, 
vom Gebrüll des Löwen bis zum Gelispel des In- 
sekts, in’s Gebiet der musikalischen Malerey.“ — 
Dagegen äussert der Verf. selbst (S. 176), dass 
diese Schilderungen ohne Articulation mehr oder 
weniger unbestimmt und relativ sind, und dass man 
ohne Worte nicht errathen kann, was eigentlich 
mit den Tönen ausgedrückt werden soll. S. 177 
liest man eine kurze (nicht als erschöpfend betrach- 
tete) cliaracteristische Schilderung der Tonarten. Es 
ist diess einer von den Lieblingsgedankeu fast aller 
Zeiten ; er ist uralt und noch immer jung. Es wäre 
vielleicht anziehend, die verschiedenartigsten Aus- 
legungen einmal zusammen zu stellen. — S. 188: 
Praclische Darstellung contrapunctiscli einfacher und 
Ireyer Figuren nach Gattungen und Arten , nebst 
eingeschobenen Erläuterungen über Melodie, Har- 
monie und Character. 1) Wo Note gegen Note 
steht ( Contrapunclus aequalis) u. s. w. Das Ue- 
brige kennt inan; auch vom doppelten Contrapunct 
S. 208. — Noch folgt S. 977: die Kritik. Der 
Verfasser fordert unter Anderm von ihr Unpar- 
teylichkeit und ein Herausheben dessen, was das 
Individuelle des Froductcs ist. Mit völligem Rechte. 
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Was den * Wey len ausgehobenen Panel belrifll: so 
glauben wir zwar, ihm bereits durch ein treues 
Andeuten des Ganges der hier gelieferten Verhand- 
lungen und durch sorgsames Bemerken dessen, was 
des genauem Bedenkens und der Auszeichnung uns 
vorzüglich werth schien. Genüge geleistet zu haben. 
Wenn wir in dieser Beziehung noch etwas Uebcr- 
sichtliches hinzulügen, geschieht es aus Antheil am 
Werke , dessen Verf. mit Fleias, Kermtniss und 
Liebe seine Gegenstände bearbeitete, die, wie Jeder 
sieht, sehr mannigfach und eigentümlich zusam- 
mengereiht sind. Des Verf. Vorliebe für eingc- 
slreute philosophische Raisonnemenls und seiner be- 
sondern Abneigung gegen die Kationalisten haben 
wir gedacht; seine Art darzustelleu ist durch kurze 
und anderweitig nützliche, auch übrigens zum Gange 
der Sache gehörige wörtliche Aushebungen eben so- 
wohl vor Augen gebracht worden, als sein Zusam- 
menziehen des Materiellen und Formellen. Ob übri- 
gens durch stetes Verbinden des Harmonischen, 
Rhythmischen und Aesthetischen die Deutlichkeit 
befördert wird, ist eine Frage, die wir für unsern 
Thcil nicht überall mit Ja beantworten. Uns will 
es geratener scheinen, um möglichst klarer Ueber- 
sicht und Einsicht willen zuvörderst Jedes für sich 
in möglichst bündiger Durchführung und dann erst 
in genauer Vereinigung darzustellcn. Da aber die 
Köpfe und Wünsche der Unlerrichtsbegierigcn so 
höchst verschieden sind: so ist uns jede Art will- 
kommen, die uns zum Denken Veranlassung gibt, 
wie es diese wirklich Uiut, die uns durch eigen- 
tümliche Bewegung zu dein Schlüsse zwingt, dass 
es nicht Wenige geben wird , die eben in einer 
solchen Verbindung der Dinge sich weit heimischer 
fühlen, als in einer ungeschminktem, die Stück für 
Stück abgesondert und ruhig binslellt. Und so bleibt 
uns denn nichts übrig, als das Werk des ileissigeu 
und achtbaren Verfassers wiederholt allen deuen 
zu empfehlen, die über die wichtigsten Gegenstände 
der Tonkunst sich in angezeigter Art und Weise 
gern belehren oder ihre Gedanken mit den Gedan- 
ken Anderer Zusammenhalten wollen. Denn den 
Anhang von den griechischen Tonarten 
wünscht der Verfasser selbst in seinem Anhänge 
von Gottfr. Weber beurteilt, welchem geehrten, 
von uns begrüssten Kritiker wir diese Prüfung mit 
Vergnügen überlassen. 

g. w. Füll. 


Nachricht. 


Wim . Erstes Quartal, i83i. 

(Ur.chluu.) 

Die Josephstädter Bühne vegetirt fortwährend 
als Filiale des Theaters an der Wien, und bleibt 
gewöhnlich an einem oder zweyen Wochentagen 
verschlossen. — 

Von Conccrten nur das Vorzüglichste aus der 
Menge. Die von Hrn. Kapelimstr. Lachner im 
k. k. kleinen Redouten -Saale veranstaltete Mittags- 
Unterhaltung brachte uns seiue grosse Cantate: 
„Die vier Menschen- Alter,“ wodurch er sich selbst 
den Weg zum Tempel des Ruhmes bahnte. An- 
inaasscnd , ja platterdings unmöglich müsste der 
Versuch seyn, über ein so complicirtes Werk, ohno 
Partitur, blos nach einmaligem Anhören ein de- 
taillirtes Urtheil fällen zu wollen. Darum nur so 
viel im Allgemeinen: der Styl ist edel, 'würdevoll 
und correct, das Instrumentale glänzend, krallvoll 
und wirksam schallirt, und den Singstimmen wird 
ihr volles Recht zu Theil. Bezüglich der Einzeln- 
heilen erfreuten sich des lautesten, oll stürmischen 
Beyfalls insbesondere der Introduclionschor, in fu- 
girtcr Schreibart gehalten; das wahrhafl originelle 
Wiegenliedchcn; die gcmülhliche Romanze; der 
energische Kriegerchor; die Preghiera; das Finale 
alla capclla der dritten Abtheilung, nebst mehren 
trclllich declamirten Recitativen. — Aber anch jedem 
Verdienste seine Kronen. So dem wackern Dichter 
J. Gab. Seidl; deu mit Eifer, Liebe, Seele und 
reinem Kunstsinne mitwirkenden Solisten : Madame 
Fischer-Achten, Herren Tietze und Ilauser; nicht 
zu vergessen unsern Meister Merk, der auf seinem 
Violoncello Sänger ist. — 

Ilr. Aloys Schmitt aus Frankfurt führte uns 
von seinen Compositionen vor: eine Coucert-Sym- 
phonie und die Ouvertüre zur Oper : Der Doppel- 
process ; ein grosses Concert , nebst Concertino für 
Pianoforte. Wir lernten in ihm einen reich be- 
gabten, mit seiner Kunst und ihrer wahren Ten- 
denz innig vertrauten Tonsetzer, als Producent ei- 
nen Meister von erstem Range kennen. Spiel und 
Vortrag sind durchaus solid, rein und deutlich; 
minder brillant, als gediegen. In der Schluss-Phan- 
tasie thal er auch für Galanterie-Liebhaber ein Ue- 
briges. — 

Hr. Mozatli, ein geschätzter hiesiger Gesang- 
lehrer, wirkte nur in Ensemble -Sätzen mit, und 
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wurde von Seiner Schülerin, Dem. Segatla, den 
Mitgliedern der Uofoper, Mad. Frontini und Hrn. 
Adolf, so wie durch die Pianistin Dem. Sedlak 
freundschaftlich unterstützt. — 

Ilr. Lewy, Virtuose auf dem Waldhorn, ver- 
anstaltete in einem angesehenen Privathause eine in- 
teressante Musik- Soiree und erfreute sich eines aus- 
gesucht zahlreichen Auditoriums. Der vortrcillielie, 
doch leider! öfters kränkelnde Künstler war so 
glücklich, vor mehren Monaten in der Kammer 
Ihrer kaiserlichen Hoheit, der Erzherzogin Sophie, 
sich producircn zu dürfen, und von dieser erhabe- 
nen Gönneriu ausser einem ansehnlichen Geschenke 
auch mit einem lebenslänglichen Gehalte belohnt 
zu werden. — 

Hr. Johann Promberger, Sohn des bekannten 
Klavier - Instrumentenmachers und Erfinders desSi- 
reniou's, machte seinen beyden Lehrern C. Czerny 
und Carl Maria von Bocktet viele Ehre, und möchte 
bereits wohl jetzt schon zu den ersten Pianisten 
dieser Kaiserstadt gehören. Auch die Erstlings- 
Versuche in der Composition — Jubel -Ouvertüre 
uud Fcst-Coucert zur Krönungsfeyer Sr. Majestät, 
König Ferdinands, — Concertant- Polonaise für Pia- 
nofortc und Clarinette, — Jägerlebcn, Vocalrhor 
mit Hörnerbeglcitung, — Erinnerungen an Ungarn, 
Solo- Phantasie für das Pianoforte, — - verdienen 
Aufmerksamkeit, da sich eine gute Schule, Fleiss, 
Geschmack und Talent oITeubareu, und zu schönen 
Eiwartungcn lur die Zukunft berechtigen. In der 
Phantasie und Ouvertüre, deren Mittelsatz der über- 
raschende Eintritt eines obligaten, vollzähligen Trom- 
peteucorps bildet, sind characleristische National- 
Motive vollhcrrschend j das Concert wird abwech- 
selnd von Doppelchörcn begleitet, und am Schlüsse 
werden dreyerley Themen zusammen verschmolzen ; 
die Polonaise ist ungemein zart und melodisch ; das 
Jagdlicd frisch und lebendig; die arht Hörner sind 
sehr wirksam zum zwei fachen Echo benützt. Kritt- 
ler möchten ihm gern vorwerfen: er habe die Or- 
chester-Partie im Durchschnitte mit allzu verschwen- 
derischer Vorliebe behandelt, und darüber zum ei- 
genen Nachtheil öfters die Priucipalslimtne ver- 
gessen; wir aber meinen: eben daran habe er sehr 
recht getlian, und demungeachtet bewiesen, was er 
im Bravour -Spiele zu leisten vermöge, weun er 
nur wolle, und — gerade nichts Besseres zu thuu 
wisse. Ist diess dennoch eiu Fehler, so tlieilt er 
ihn, und wahrlich nicht zu seiner Schande, mit 
deil grössten Meistern. — 


Dem. Lorcnza Meier, die in diesen Blättern 
schon erwähnte Flötenspieleriu. Wenn man auch 
die Sache nicht lieht , denn in Weiberhäuden bringt 
dieses Instrument wirklich keine plastisch schöne 
Attitüde hervor, so kann man doch der Kunst den 
Bewunderungszoll nicht versagen. Die jungfräuliche 
Concerlistin besitzt eine seltene Fertigkeit, einen 
vollen reinen Glockenton, und ihr bezauberndes 
Pianissimo ist nur vergleichbar dem Säuseln einer 
feinen Aeolsharfe. Unter den Zugaben steht oben 
an eiu allerliebstes Liedchen , gesungen von Dem. 
Ehnes , componirt und auf dem Waldhorn begleitet 
von Hrn. Lewy. — 

So ungewöhnlich wenige Gäste auch den ver- 
flossenen Winter uns mit ihrem Besuche ehrten, 
so war doch einer darunter, der, früher schon, 
gleichsam nur vorüber Italiens klassischem Boden 
zuflog , und den wir sehnsuchtsvoll so gern auf län- 
gere Zeit gefesselt hätten. Hr. Felix Mendelssohn 
Bartholdy, aus Berlin, war hier. Er besuchte auf 
seiner Durchreise nach Italien, wolfiti ihn das Stu- 
dium seiner Kunst zieht, unsere Hauptstadt, wo- 
selbst ihm werthe und angesehene Verwandte le- 
ben. Mau bewunderte die Fertigkeit seines Kla- 
vierspiels uud noch mehr die ausgezeichnete Gabe 
des Phantasirens. Leider hörte ihn Ref. nicht selbst 
einer sehr ungelegenen Unpässlichkeit halber. 

Die Tonkünstler-Gcsellschaft führte nach fünf 
Jahren wieder einmal Handels Salomon mit Hrn. 
von Mosels Iustrumcntinmg auf. Am wenigsten 
befriedigten die Solo -Stimmen, und noch weniger 
der erste Sopran. — 

Die jährliche Akademie zum Vortheile des 
Bürgerspitals erschien, wie gewöhnlich, im bunten 
Kleide. Ouvertüren von Beethoven und Lindpaint- 
ner, Singsang von Rossini, Pacini und Mereadante, 
worin Mad. Kraus-Wrauilzky , Fräulein Wciss, die 
Herren Wild, Tietze und Siebert figurirten, Con- 
certstücke für Violine, Hoboe, Violoncello etc. — 

Die grossen Gesellschaft« -Concerte boten, aus- 
ser den Symphonieen — von Beethoven die Pa- 
sforal, und jene in Adur, von Mozart in C und 
Es, wenig Erhebliches. 

Ungleich gehaltvoller waren dagegen die Con- 
cerls spiriluels , deren Anzahl jedoch nur auf vier 
reducirt wurde, zum herzlichen Leidwesen aller 
theilneiunendeu Kunstfreunde. Die Auswahl traf 
folgende Tonwerke: Von Mozart: Symphonie in D. 
Quartett aus Idomeneo. Von Händel: Chor aus 
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Jephta. Von Cherubim : Ouvertüre und Introduc- ' 
(ion am Lodoiska; Ouvertüre zum Anacreon. Dies 
irae. Ave Maria. Von Haydn : Quartett und Fuge 
am dem Oratorium i ii ritoruo di Tuliia. Von Calci: 
Vcrscliwörungschor au* Scmirainis. Von Beethoven : : 
Syraphonieen in D, F und B ; Ouvertüren zu Fgmont 
und Leouorc; Violin-Concert in D; Pianoforte- 
Coucert in C raoll ; Phantasie mit Orchester ; Marsch- 
chor ans den Ruinen von Athen, welche Meister- 
werke insgesainrnt mit lobenswerther Genauigkeit 
ausgefuhrt wurden. — 

Im Bereiche der Kirchenmusik erregte Che- 
rubini's vierte Messe die gespanntesten Erwarttmgen, 
welche jedoch die eiste Production in der Augu- 
stiner- Hof- Pfarrkirche nicht vollkommen reaiisirte. 
Die Tonangeber wollen den wahren Kirchenstyl 
darin vermissen; der Haufe plappert nach ; nur der 
kunstsinnige und empfängliche Layo , dessen Führer 
das eigene Gefühl ist, und dem der gelehrte Wort- 
streit speculutiver Schismatiker reiii unverständlich 
ldcibl, fragt iu seiner natürlichen Herzens -Einfalt 
ganz unschuldig naiv: worin doch wohl eigentlich 
die Echtheit des Kirchenstylcs bestehen solle? — 
Hie Anbeter des Alterthums meinen, in der Schreib- 
art alla Paleslriua , Allegri, Marcello, Lotti, Du- 
ranle u. s. w. ; sie verlangen blos canonische Ar- 
beit, im romanischen Styl , alla cappella, für selbst- 
ständige Realstiminen, je mehr, desto besser, und 
rufen Wehe über den Instrumeutalpriiuk. Andere 
behaupten, das Characlerisehe der Kirchenstückc 
bestehe in dein Basso continuo, und sey iu jenen 
hüpfenden und springenden Violin- Begleilungsfigu- 
ren gegründet, welche seit länger als einem halben 
Säculum vorzüglich bey den älteren katholischen 
Componisten gewisserinnassen stereotyp geworden 
sind. Der verlangt weiter nichts, als schulgercchte, 
wenn gleich lendenlahme Fugen, und sein Abgott 
ist der doppelte Coulrapunct; jener spricht das Ana- 
them über die Melodie, welche er eine Tochter 
der sündigen Weltlust schilt; verdammt zum Tar- 
tarus jeden ihm freundlich klingenden Gedanken, 
und will Alles ton - und farblos gehalten wissen ; 
dieser hält sich fest an die Form ; ein Anderer be- 
gehrt den Sinn der Worte ausgedrückt, indess der 
Dritte den Grundsatz aufstellt: weil Alles, was da 
lebt und schwebt, die Allmacht lobt und preisst, 
jedes Geschöpf , jedes Wesen nach seiner Art und 
Weise, so sey dem Unnennbaren auch jeder Weih- 
rauch wohlgefällig, wenn er ihm nur aus kindlich 
gläubiger Seele durgebracht wird. — 


Bey einer so abweichenden Verschiedenheit der 
Ansichten und Meinungen, und dem gänzlichen 
Mangel einer erschöpfend befriedigenden Definition 
mochte es wohl allerdings wünschenswerth , ja zeit- 
geinäss seyn, wenn ein Mann vom Fache den ge- 
wiss lüclit unwichtigen Gegenstand ausführlich be- 
sprechen, und die Streit -Frage rationell erörtern 
wollte. — Ueherhaupt wäre cs ganz in der Ord- 
nung, wenn den unberufenen Urllieil- ond Ricliler- 
| Sprüchen endlich einmal Schranken gezogen würde, 
j in einer Epoche, wo Halbheit und Oberflächlich- 
keit das Regiment fuhrt, wo Arroganz und Egois- 
mus am Ruder sitzt, wo jeder Schulknabe an Gluck, 
Händel, Rach, Mozart, Haydn und Beethoven sein 
Müthchen kühlen möchte. — 

Im Musikhandel geht es den alten Schlendrian, 
und gedruckt wird beynahe nichts, als Tänze von 
dem Triumvirat: Sfrauss, Lanner und Moreliy. 
Die Revenüen des Erstgenannten sollen sich gegen 
aäooo Papier-Guldeu belaufen , und seine Collegen 
ihm nicht viel naclistclien. Wenn es bey diesen 
Herren nicht heisst: Wie gewonnen, so zerronnen, 
lind sie nur etwas hauszulialten wissen (was jedoch 
kaum der Fall seyn dürfle), so können sie jeden- 
falls einem sorgenfreyen Aller entgegeiischcii. Wem 
j wird es wieder so gut ? wie Vielen, die im Sehwcisse 
ihres Angesichts mit rastloser Mühe, angestrengtem 
Fleisse, durch Jahre langes Studium und unausge- 
setzte Uebung was Rechtes erlernt haben , wird ein 
solches glückliches Loos zu Theil? 

Mit einer Merkwürdigkeit ganz eigenthüm- 
lichcr Art wollen wir unsern heutigen Bericht 
schlicsscn. Ein hiesiger Verleger hat eine Sym- 
phonie gedruckt, wir haben des Autors Namen 
früher noch niemals gehört , wohl aber seine Ar- 
beit gesehen. Wenn solchcrley öffentlich zum war- 
nenden Beyspiele dem Flammentode geopfert würde, 
so wäre diess ein Act der Gerechtigkeit, wie jener, 
als Käufer und Verkäufer aus Salem’s Tempel ge- 
stäupt wurdcu. 


Nelrolog. 

An gäuzlicher Entkräftung starb in Riga, den 
4 ten März dieses Jahres, der emeritirte Cantor und 
Organist, Georg Michael Teleinann. Er wurde 
1748 den 3 osten April zu Plön in Holstein gebo- 
ren, woselbst sein Vater Prediger war. Wie dieser 
ihm in seinem siebenten Jahre durch den Tod ent- 
rissen wurde, nahm ihn sein Grossvater, Georg 
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Philipp Tclemann (geh. zu Magdeburg 1 68 1), vor- 
maliger Cantor und Musikdirector in Hamburg, Bu 
«ich. Hier fand er die vorteilhafteste Gelegenheit, 
sich im Componiren und auf den dortigen präch- 
tigen Orgelwerken im Orgelspielen üben zu können. 
Er bekleidete auch einige Jahre hindurch bey dem 
dasigen Musikchor die Stelle eines Accompagnislen, 
und musste, nach dem im Jahre 1767 erfolgten 
Ableben seines Grossvalers, in der Zwischenzeit 
(bis zu Emanuel Bach's Antritte) die Besorgung der 
Kirchen-Musiken übernehmen, wobey er, wie auch 
schon bey Lebzeiten seines Grossvaters, Veranlas- 
sung und Aufmunterung fand, sich vorzüglich auf 
den Kirchenstyl zu legen. Nach geendigten Schul- 
studien ging er 1770 nach Kiel, um sich der Theo- 
logie zu widmen. Nach zurückgelegter akademischer 
Laufbahn kehrte er nach Hamburg zurück, wo- 
selbst er seinen Unterricht im Generalbasse drucken 
liess. Bald darauf im September 1776 wurde er 
ganz unvermutet und ohne sein Ansuchen durch 
den damaligen Rector Schlegel (nachmaligen Gene- 
ral-Superintendenten von Pommern) von E. Wohl- 
edlen und Ilocliweisen Rate der Kaiserl. Stadt 
Riga zum Cantor und Musikdirector bey den dor- 
tigen Stadtkirchen, und zugleich zum Lehrer der 
zweyten und dritten Klasse der Domschule berufen, 
welche Aemter er auch sogleich im November des- 
selben Jahres antrat. 

Bey Hartung in Königsberg erschien von ihm 
1785: Bey trag zur Kirchenmusik, bestehend in einer 
Anzahl geistlicher Chöre, wie auch für die Orgel 
eingerichteter Choräle und Fugen. Klopstock’s Lied: 
Auferstehn, ja auferstehn u. s. w. , choralmässig, 
sowohl der Melodie als Harmonie nach, gali er 
1809 heraus, und es ist der allererste in Riga ge- 
druckte Choral. Sein ziemlich starkes Choralbuch 
über das seit 1810 zu Riga cingefiihrte neue Ge- 
sangbuch, welches in Mitau 1812 gedruckt wurde, 
ist in Deutschland nicht bekannt geworden, eben 
so auch eine kleine Schrift, die er 1821 drucken 
liess, betitelt: „Ueber die Wahl der Melodie eines 
Kirchen -Liedes,“ die gute Gedanken enthält und die 
wir in diesen Blättern nächstens mitzutheilen hoffen. 
Auf sein Ansuchen erhielt er 1828 wegen Augen- 
schwärhe seine Entlassung , mit Bcyhchaltung seines 
ganzen, bisher genossenen Einkommens, nebst einer 
frey willigen Zulage von 100 Rubeln jährlich, als 
dankbare Anerkennung seines 54 jährigen, mit wah- 
rer Berufstreue verwalteten Amtes. Er erreichte 
eiu Alter von beyuahe 83 Jahren. 


Der wackere Prediger Thiel sagt bey Gele- 
genheit seiner Todes -Anzeige in den Rigaischen 
Stadlblättern von ihm: „Dieser hochverehrte und 
innig geliebte Greis war ein Mann der öffentlichen 
Achtung und de* Vertrauens, der sich mehr als 
ein halbes Jahrhundert unter uns durch unermüde- 
ten Eifer im Wirken für Kirche und Schule den 
Dank unserer Mitbürger und insbesondere unserer 
Jugend erworben hat. Der erkenntliche und eh- 
renvolle Nachruhm gebührt ihm liier um so ge- 
rechter und lauter, je angelegentlicher er sieh im 
Leben jeder verdienten Auszeichnung, selbst dem 
öffentlichen Erscheinen entzog, und daher den mei- 
sten seiner Zeitgenossen nur dem Namen nach be- 
kannt, unbemerkt, wie er gelebt, aus unserer Mitte 
geschieden ist. Den gefeyerten Namen eines be- 
rühmten Grossvalers erhöhete er durch eigenes Ver- 
dienst, und wusste denselben auch für die spätere 
Folgezeit im ausgezeichneten Andenken zu erhalten. 
Er entsprach nicht nur den Erwartungen , die man 
von ihm hier hegte, da man ihn, durch den Ruf 
seiner ersten musikalischen Schrift, die er schon 
im 25 sten Jahre seines Alters herausgab, aufmerk- 
sam gemacht, hieher berief, sondern übertraf den- 
selben auch durch seine nachherigen Bemühungen 
als Schullehrer nnd durch seine Arbeiten , auch als 
Schriftsteller über wissenschaftliche Gegenstände und 
über Sprachforschung, denen er selbst i in spätesten 
Alter seine einsamen Stunden widmete. Gründliche 
von wahren Kennern geschätzte Kenntnisse zeich- 
neten eben so sehr seinen Geist , wie strenge Recht- 
lichkeit und bis zur Peinlichkeit gehende Berufs- 
treue seine Gesinnung, eine Reinheit und Tiefe sein 
Gemüth aus, das nur von der lebendigsten und freu- 
digsten Gottesfurcht erfüllt und beseelt war. Nie 
achtele wohl ein Christ auf den Ruf Gottes in seinen 
Unternehmungen und Schicksalen aufmerksamer, als 
dieser wahrhaft Fromme. Ein vielleicht zu reiz- 
bares uud daher oft und lief verletze« Gefühl, das 
EigenÜiuin der zartesten Seelen , entfernte ihn schon 
früh aus dem Umgänge mit der Welt und der Ge- 
selligkeit, für die er, als ein heiterer uud lebens- 
froher Mann in den ersten Jahren seiuer Amts- 
führung so viele Empfänglichkeit gezeigt hatte. Dar- 
um lebte er iu einsamer Zurückgezogenheit, in der 
nur Gott und sein Berufseifer ihm Beschäftigung und 
Trost gewährten. Aber auch in der Abgeschie- 
denheit empfand sein Herz warm und nachsichts- 
voll für die Menschen, die er liebte und denen er 
gern wohlthaU“ Kurz vor seinem Tode schickte er 
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einem Freunde und ehemaligen Schüler in Berlin 
gegen 100 Kirchcusliicke von der Arbeit seines 
Grossvaters aus der letztem Zeit, in welchen der- 
selbe allererst wahrhaft gross erscheint und die bis 
jetzt gänzlich unbekannt geblieben sind. In seinem, 
dieses Geschenk begleitenden Briefe sagte er: „Um 
jedoch diese Sachen , die sicher noch manches sym- 
pathisirende llerz rühren und erquicken werden, 
dem Untergänge, der ihnen von herzlosen Igno- 
ranten bereitet werden möchte, zu entreissen — so 
erbitte ich mir den Schutz der Aegidc des Herrn 
Pölchau; glücklich, wenn meiii Wunsch erfüllt wird.“ 
Dieser wird auch gewissenhaft erfüllt werden. — 
Ausser 6o bereits vorhandenen der vorzüg- 
lichsten gedruckten und handschriftlichen Werke 
dieses Meisters, worunter auch einige seiner hu- 
moristischen Opern für das Hamburger Theater, 
befindet sich auch in der Sammlung des jetzigen 
Besitzers der merkwürdige Briefwechsel mit dem 
Kapellmeister Granit. Der Hamburger T. war einer 
der würdigsten Repräsentanten der evangelischen Kir- 
chenmusik und einer der fruehlbarstcn Componistcn. 
Als Polygraph übertraf er noch Allcssandi o Scar- 
latti und Ottavio Fittoni, von dem schon mehr als 
zwanzig iG-, 2o - und üustimmige Messen vor- 
handen sind, so wie den ehemaligen Churfürstl. 
Sächsischen Kirchen-Componisten Schürer in Dres- 
den. von dem sich gegen looo Werke für den 
dortigen Hof nachweisen Hessen und unter welchen 
allein Öoo Kirchenstücke für die llofkapelle sich 
hey seinem Ableben im Jahre 1781 vorfanden. 


Kurze Anzeigen. 


Verhandelingen over de Vraag: Welle verdien- 
slen hebben sich de Neder ländere in de lie, 
1 je tn i6e Eeutv in het Val der Toonlunet 
verworren ; en in hoe verre lunnen de neder- 
landeche Kunstenaare van dien Tijd, die zieh 
naar Italien begeven hebben , invloed gehad 
hebben op de Muzijkscholen, die sich kort daarna 
in Italien hebben gtvormd? door R. G. Kieee- 
tvetter en F. J. Fetie , bekroond en vitgegeven 
door de vierdo Klasse van het koninldijk-ne- 
derlandsche Instituut van Wetenschappen, Let- 
terkunde en schoone Künsten. Amsterdam, J. 
Müller en Comp. 1829. 

Also Verhandlungen über die Frage : Welche 


Verdienste haben sich die Niederländer, nament- 
lich des i 4 lcn, töten und t6len Jahrhunderts . im 
Fache der Tonkunst erworben? und in wie weit 
können die niederländischen Tonküusllcr dieser Zeit, 
welche sich nach Italien begehen haben, Einfluss 
auf die Musikschulen gehakt haben, welche kurz 
nachher dort entstanden sind? — „Bin ich denn 
ganz irre? Ich dächte, wir hätten schon lange eine 
ausiührliclie Beurtlieilung dieses vor trefUi eben Wer- 
kes in dieser Zeitschrift erhalten 1 “ Ganz recht! 
schon vor einem Jahre und zwar die erste unter 
allen , ja , wenn keine weiter vorhanden, als die uns 
bisher vorgekommen sind, noch die einzige ausge- 
führte. Sie hat in No. 24 des vorigen Jahrganges ge- 
standen, unter dem Titel : Zur Geschichte der Ton- 
kunst. — ,-So sollen wir also wohl noch eine lesen, 
damit die neueren Werke noch ein bischen älter 
werden?“ — Nein! — „Nun, so ist die ganze wie- 
derholte Anführung nichts nütze!“ — Nicht zu 
, rasch ! Wir könnten doch wohl unsere guten Gründe 
haben! — „Die möchten wir hören!“ — So gönne 
uns der Herr ein geneigtes Ohr: 1) hat cs nicht 
wenige Leser gegeben, die haben aus jener ausge- 
führlen Betirtheiliing genau die Vortrcflliehkeit der 
Abhandlung des Hin. Geheimen Ilofraths Kiese- 
I Wetter, aber nicht so genau den eigentlichen Titel 
des Wel kes ersehen. Diesen wollten sie gern wis- 
sen ; es sind desshalb mehre Anfragen eingelaufcn. 
Diese beantworten wir hierdurch, auch zugleich für 
diejenigen , welche nicht angefragt haben. Darum 
ist eben der ganze Titel sorgfältig abgcsclu'icben 
worden ; 2) war das höchst merkwürdige Buch da- 
mals noch nicht in den Buchhandel gekommen, 
sondern nur Einzelnen durch die Gefälligkeit des 
geehrten Instituts, das die Preisfrage stellte, zuge- 
sendet worden. Jetzt ist es aber, wie wir genau 
wissen, mehren literarischen Anstalten zur Beur- 
teilung übersendet worden. Es wird also nun auch 
in den Buchhandel gekommen seyn; wenigstens ist 
ein und das andere Reccnsenten-Excmplar zu haben. 
Und 5 ) würden wir es gern noch einmal bespre- 
chen und Stoff genug dazu finden , denn es ist reich, 
wenn wir nur einigermaassen Raum zu einer zwey- 
ten ausfiihrUchen Anpreisung hätten. 

Uebrigens haben einige Journale, auch teutsche, 
berichtet , beyde gedruckte Abhandlungen , die teut- 
sche des Hm. Hofralh Raphael Georg Kiesewettcr 
und die französische (kürzere) des Hm. Prof. F. J. 
Felis hätten den ersten Preis crlialteu. Das ist nun 
einmal nicht gut möglich und zweytens ist cs auch 
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nicht wahr, sondern dahin zu berichtigen i die trat- 
sche des llrn. K. hat den ersten Preis, die gol- 
dene Medaille, und die französische des Hrn. F. 
den zweyteu Preis, die silberne Medaille erhalten. 


Introduciion et Rondeau pour le Piano/, comp, 
par G. C. Kuientamp. Ocuv. 26. (Propr. de 
1 ‘edit.) Halberstadt, cliez C. Briiggemann. Pr. 
j Thlr. 

Dio Einleitung ist einfach und ungesucht, nicht 
tragisch und steht mit dem Rondo nicht im offen- 
baren Contrast, wie das jetzt Mode ist. Durch den 


vollkommenen Schluss in Es dur , aus welchem Tone 
auch das Rondo geht, bildet sie ein abgesondertes, 
jedoch durch Aehnlichkeit der Phrasen mit dem 
Folgenden in Verbindung stehendes Sätzchen für 
sich. Die Hauptmelodie des Rondo ist gleichfalls 
ungesucht und gefällig und wird auf die Art ge- 
wendet und durchgeführt, wie es etwas fertige 
Spieler jetzt heben. Auf der letzten Seite (11) ist 
die Angabe der Erleichterung für Ungeübtere nicht 
deutlich; es hätte über die sechs Anfangs-Tacte 
der letzten Seite gedruckt werden sollen: „Diese 
sechs Tacte können auch übersprungen werden.“ 
Nach der Angabe des Hrn. Verfassers, der jetzt in 
Göttingen lebt, soll die Stelle, wie folgt, lauten: 
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Zwölf Tänze für Orchester , comp, von Franz 
Otto, 8tcs W. (Eigenth. d. Verl.) Leipzig, bey 
Breitkopf und Härtel. Pr. 1 Thlr. 1a Gr. 

Alle diese Tänze sind frisch und hebend ; die 
Melodie wirksam unter die Instrumente verllicilt, 
ohne zerrissen zu scyn. Die Hauptmelodie ist gros- 
itenlheils der Clarinette und Flöte gegeben. Man 
erhält eine Polonaise, 5 Walzer, einen Wiener 
Walzer, SEcossaiscn, a Galoppen, eine Kalinaika 
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und den sogenannten Leipziger Studenten- Cotillon. 
Das Orchester bestellt aus Bass, zwey Violinen, 
einer Clarinette, Flöte, Bass - Posaune , Trompete 
und zwey Hörucrn. Die Stimmen sind auf schönes 
Papier trefflich gestochen. 

Vier Lieder von Gölhe , in Musil gesetzt mit Be- 
gleitung des Piano/orte von Frdr. Aug. JVep- 
pen. (Eigenth. des Verl.) Hannover, bey C. 
Bachmann. Drcy einzelne Bogen, jeder 4 Gr. 

Gefällig und leicht su singen und zu spielen, 
zuweilen mit eigenen Weudungen. Der erste Bogen 
enthält : Die schöne Nacht — und 1 Menschengefühl ; 
der zweyle: Nachtgesang. „O gicb vom weichen 
Pfühle, ‘‘ was uns am meisten anspricht; der dritte: 
Abschied. „Zu lieblich isl’s, ein Wort zu brechen.“ 
Es ist durchcoroponirt. Der Polonaisen-Anfang sagt 
uns nicht zu. Der Druck ist deutlich. 


Leipzig , bey Breitlopf und Härtel. Redigirt von G. JV . Fink unter s einer Verantwortlichkeit . 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 13'“ July. 28» 183t. 


Beyträge zu Dr. Lichten thal’t Bibliografia 
della Mutica. 

Vom Vertaner selbst artgezeigt. 

In der 4 ästen Kummer der allg. min. Ze itung 1 8äo 
gibt Ilr. G. H. Anders Nachricht von zwey fran- 
zösischen imisikalisclicn Lelirgediclileu, als Nach- 
trag zu meiner Bibliographie. Es sey mir von der 
verehelichen Redaclion dieser Blatter vergönnt, dem 
schönen Beyspiele des Hin. A. zu folgen. Für die 
Leser , welche Interesse daran finden , bemerke ich 
zum voraus , dass das Wenige liier Gelieferte fast 
gänzlich ältere italienische Schriftsteller betrifft, wo- 
von die unbekannten und (meines Wissens) nirgends 
citirten mit einem Sternchen * bezeichnet sind, die 
schon citirten aher blos vollständigere Titel, Zu- 
sätze, Berichtigungen und Bemerkungen erhallen. 
Möchte dieser und llrn. Anders Artikel noch an- 
dere ähnliche zur Folge haben I — 

Bontempi (Gio. Andrea Angelini), perngino: 
Ilistoria inusica , nella quäle si ha piena cognitione 
della Teorica, e della Pratica Antica della Musica 
Harmonien ; sccondo la dottrina de’ Greci , i quali, 
inuentata prima da Jtibal auanti il Dihiuio, c poi 
dopo ritrouata da Mercurio, la restituirono nella 
sua pristinn, c antica dignitn: E comc dalla Teo- 
rica, e dalla Pratica antica sia poi nata la Pratica 
modema, che conticne la Scientia del Contrapunto. 
Opera non nieno utile che necessaria a chi ilcsi- 
dera di studiare in questa Scientia. In Perugia, 
pe’ L. Constanlini 1695. 378 S. in Fol. 

Diess ist der vollständige Titel eines zwar sel- 
tenen Buches, was aber als blosse Abhandlung über 
die alle Musik, von sehr geringem Wertlie, kei- 
nesweges den Namen einer Geschichte der Musik 
verdient. Was noch aus demselben anzumerkeu 
wäre , besieht in Folgendem. In einem der Vor- 
rede vorhergehenden Sonette auf den Verfasser 
wird er Musieo, poeta e Oratore Eccellculissimo, 
53. Jahrring. 


giii (ehemaliger) maesü o di cappella del conte Mon- 
temellini, c di poi (nachheriger) ingegnero della sc- 
reuissima Altezza Elettorale di Sassonia genannt. — 
S. 188 sagt der Verfasser, er sey in den Jahren 
i643 — jo Sänger der Venetianer Kapelle (cap- 
pella di Venezia) gewesen. — S. 18 findet sich 
; eine lange deutsche Stelle mit einem einzigen (viel- 
j leicht Druck-) Fehler. — S. 190 mul folg, gibt er 
1 einen Auszug von seiner Nova 4 vocib. compon. 
Methodus. Üresdac 1666. (Raini ritirt in seiner 
Lebensbeschreibung Palcstrina's (B. II. S. 52) fol- 
1 geude Schrift von Bontempi: Tractalus iu qoo de- 
I mostrantur occultae convcnientiae sonorum syste- 
matis partecipati. Bononiac, 1690; sic ist aber ei- 
I nerley mit dieser). — S. 170 heisst es, er habe eine 
Abhandlung über die Civil-Baukunst, Poesie und 
| Musik zur Oper Paride; sodann eine Geschichte der 
I Rebellion iu Ungarn (auch zu Bologna gedruckt) ge- 
schrieben. Auf del selben Seite heisst es ferner: 
i „In den Römer Singschulen mussteu die Schüler 
täglich eine Stunde schwere Sachen siugcn, eine 
Stunde den Triller, eine andere Passagen üben, 
eiue Stunde die schönen Wissenschaften sludireo, 
und eine andere Stunde sich im Gesäuge vor dem 
Meister und vor einem Spiegel übeu, damit sie keiue 
unschicklichen Bewegungen weder mit dem Körper, 
noch mit dem Kopfe, noch mit den Augen und 
dem Munde machen. Diess Alles Vormittags. Nach- 
mittags verwendete mau eiue halbe Stunde zur Theo- 
rie, eine halbe Stunde zum Contrapunct über den 
Canto fermo, eine Stunde zu den contra punctischeu 
Alisa rlieitungeu auf den Kartellen und zum Cum- 
poniren. Diess waren die gcwülmlichcu Uebungcn 
jenes Tages, au welchem die Schüler nicht aus- 
gingen. Die Ucbungrn ausser dem Hause bestanden 
darin, dass man ausserhalb der Purta Augclica, 
gegen Moule Mario singen ging, um die Antwort 
des dasigen Echo zu hören , und so Richter seines 
eigenen Gesanges zu seyu ; fast allen Kirchenmusiken 
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Rums lieyziiwohncn , daselbst die besten damaligen 
Sänger 211 ilören , ihnen nachzuahmcii , aber auch 
dem Meister über das Gehörte Rechenschaft zu 
geben, und seine Bemerkungen hierüber zu ver- 
nehmen.“ Diess (heisst es nachher) Waren die Ue- 
bnngen , diess die Schule, welche wir in Rum von 
Virgilio Manzocchi, dem vortrefflichen Professor 
und Kapellmeister in S. Pietro in Vaticano, wel- 
cher über die Musik so vieles Licht verbreitet hat, 
erhalten haben. 

Nassare (Fr. Pablo), Rcligioso de la Regular 
Observancia de N. Serafico P. S. Francisco, y Or- 
gauista cu su real convento de la Ciudad Zarag<>9a: 
Fragmentos musicos repartidos en quatro tratados, 
eil que se liallan reglas generales , y muy neces- 
sarias para Canto Llano, Canto de Organo , C011- 
trapunto y Composicion, conipucslos por.... y aora 
nuevamente anadido el ultimo tratado por el mismo 
Autor; y juntamentc exemplilicado con los Cara- 
cteres Musicos de que carecia. En Madrid. Ano 
1700, 288 S. in 4 . (In Fragen und Antworten). 

Ist eine zweyte Auflage. (Das beim P. Martini 
clienfalls , aber kurz und schlecht citirte Buch hat 
die Jahrszahl 1704, und mag vielleicht eine dritte 
Ausgabe seyn.) Die liaupt- Abtheilungen sind: 
Primer Tratado. Del canto liano (8 Kapitel). Tra- 
tado segundo. Do la musira metrica u mcnsural 
(10 Kapitel). Tratado tercero. Del contrapunto y 
composicion (10 Kap.). Tratado quarto. De la Mu- 
sica (1 1 Kap.). Meine in der Bibliographie (B. II. 
S. 107) geäusserte Vcrmuthung, dass die bey Yriarlc 
von demselben Verf. citirte Esonela rousica ein an- 
deres Werk sey, scheint daher seine Richtigkeit 
zu haben, weil Y. von einem ersten Bande, zwey- 
ten Buche, 1 gten Kapitel spricht, was mit der eben 
beschriebenen Einlhcilung nicht ühereinstimmt. 

* Manni (Domenico Maria), fiorentino, ncca- 
demico errante diFermo: Ragionamento della dis- 
ciplina del canto ecclesiastico antico. Firenze, 1756 
dalia stamperia di G. B. Stecchi. a 4 8. in 8. 

* Minelli (P. Angiolo Gabriellc), Minor osser- 
vante: Ristretto dcllo regolo piu essenziali della 
tnusica. Bologna, nella stamperia di Lelio della 
Volpe, 1748. 5 a S. in 4 . 

Bonaventura de ßrixia (Bibliogr. B. II. S. 12 4 ). 
Die Mailänder Bibliotera Ambrosiana besitzt zwey 
lateinische Venetianer Auflagen von i 5 to in 4 und 
i 5 i 8 in 8 und eine italienische mailinder von »525 
in 1 2 ; alle drey aber mit lateinischen Titeln. Maz- 
zucchelli citirt auch eine V cnetiancr Auflage von 1 5 1 1 . 


Doui (Antonio Francesco) aus Florenz: Li- 
brarin. Venedig, i 58 o, 12 (das Druckjahr muss 
wohl falsch seyn, wenn der Verf., wie Walther 
will, 1574 schon gestorben seyn soll). Ist ein 
Verzeichniss nnd eine Beschreibung aller musikali- 
schen Schriften, die zur Zeit des Verfassers in Ita- 
lien sowohl gedruckt als in MS. bekannt waren. 
Auch enthält cs eine Liste aller damals exislirenden 
mus. Akademieen, nebst ihren Stiftungen, Denk- 
spriiehen und Absichten. Eine zweyte Edition kam 
nach llurney (Hist, of Mus. VoL III. S. 555 ) 1537 
heraus. Ein neuer Beweis, dass das von Walther 
angegebene Druckjahr der ersten Ausgabe nicht 
richtig seyn kann.. 

So weit Forkel in seiner Allg. Literat, der 
Mus. — Vor Allem ist hier zu bemerken, dass 
Walther das Druckjahr » 58 o richtig, aber nicht 
als erste Ausgabe angegeben hat; aucli soll Doni 
wirklich in Monselice bey Padova imJ. 1374 ge- 
storben seyn. Ich habe jenes Buch nach Negri, 
dem frcylich nicht viel zu trauen ist, mit einem 
langen Titel citirt, seither aber die unbedeutende 
Seltenheit aufgefunden , woraus sich abermals zeigt, 
wie selbst die fleissigsten und genauesten Schrift- 
steller liinlergangen werden. Der Titel ist folgender : 

Autori uulgnri con cento discorsi sopra quelli 
tulte le tradulioui falte dall’ altre liuguc nella nostra, 
e vna tauola generale come si cosluma fra librai. 
Opera vtile a ciascuno che si dilclta della lingua 
nolgare e che desidera fornire vuo Studio di libri 
composti in essa lingua. Di nouo stampata , cor— 
retta e molte cose aggiunte clte mancano. \ inegia 
do Terraris 1 5 . 50 . 72 Blätter in 12. 

Diess wäre also nicht einmal die erste Auf- 
lage. In jener von 1 380 heisst es : Di nouo ristam- 
pata e aggiunli tutli i libri uolgari posti in luce da 
trenta anui in qua e caualine fuori tutli gli autori 
e libri proibiti. Vinezia, presso Altobello Sali- 
cato, i 58 o, i2v 

Der musikalische Theil dieser Bibbolhck nimmt 
blos drey Seiten in Duodez ein, worauf man 
die Namen einiger niederländer und italischer Säu- 
ger, einige Madrigale, Motetten, Ricercari, Mes- 
sen und die Titel von ungeftilir acht theoretischen 
Schriften findet; von den Akademieen wird äusserst 
kurz gesprochen. 

La seconda libreria del Doni rislampata noua- 
mente con ginnte di molü libri. Vincgi», i 555 . 
Ein Büchlein, aus dem Niemand klug wird, scheint 
eine heissende Sa tyre zu seyn; von Musik (und wer 


Digitized by Google 


449 1831. July. No. 28. 450 


verstellt’* ?) kommt mrr wenig darin vor. Es wurde 
auch unter folgendem Titel gedruckt : La libreria 
del Doni con alcunc Nouelliuc piaceuoli e esein- 
plari, dellc quali il lettore in molte occorrenze 
poträ prevalersi. Venetia, 157a in la. 

Delle lettcre volgari (Bibliographie, B. I. S. 2 1 1). 
Jener merkwürdige und interessante Brief, welcher 
die schon vor 3 oo Jahren über profane Gesänge 
componirten Messen belacht, ist „Cirillo“ unter- 
schrieben , von welchem , sonderbar genug, der sonst 
so fleissige Gerber, der doch manche Musiker aus 
Walther mit Angabe der Quelle entlehnt, gerade 
diesen Cirillo übergangen hat. Bcy Walther heisst 
es: „Cirillo (Bernardino), ein von Aijuila bürlig ge- 
wesener Protonolarius und Serrclarius Apostolicus 
zu Rom, Arcliipresbylcr zuLoreto, Canonicus hey 
S. Maria Maggiore , und endlich Commendalor des 
berühmten Hospitals di S. Spirito in Sassia zu Rom, 
Welcher anno 1 5 7 5 , 75 Jahr alt, daselbst gestor- 
ben, hat, wie Possevinus fol. 223 Bibliothccae Se- 
iet: tac berichtet, eine italienische Epistel an Ugo- 
linum Guallervcüim vom Missbrauche der Kirchen- 
musik geschrieben.“ Diess ist nun einmal gewiss 
derselbe Cirillo. Im ersten Bande der Baini'sclieu 
Lebensbeschreibung Palcslrina’s S. j o 4 in der Note 
heisst es: „Der Bischof Cirillo Franco, oder Franchi, 
gest. zu Rom als Commendatore und Verwalter des 
Spitals S. Spirito in Sassia, schrieb besagten, aus 
Loreto löten Februar i 54 g datirten Brief an Ugo- 
liuo Gualtruzzi; er findet sich auch aus dem Spa- 
nischen in’s Italienische übersetzt im 3 ten Buche 
der Lettcre volgari u. s. \v.,“ was nun ebenfalls 
mit meinem Citale übereinstimmt. In der von Jo- 
hann IV., König von Portugal, gegen Cirillo Franco 
gerichteten Schrill (Bibliogr. B. I. S. 12g), findet 
sich (nach Buiui) besagter Brief ebenfalls abgedruckt. 

Testori (Carlo Giovanni), maestro di musica, 
e professore di V'iolino in Vorcelli : La Musica Ra- 
gionala espressa famigliarmente in dodici passeggiate 
a dialogo, opera di.,., per cui si giungcrä piu 
presto, e con sodisfazioue dagli sludiosi Giovani 
all’ acipiislo del vero Contrapunto. Vercelli, presso 
Giuseppe Panialis , 1767, 101 S. in 4 mit 22 No- 
tentafeln. — Primi Rudimcnti della Musica e Sup- 
plemcnto all« Musica Ragionata opera di... Libro 
sccondo. Ibid. 1771, 70 Seiten in 4 mit 6 No- 
tentafelu. — Supplcmento nlla Musica Ragionata. 
Libro terzo. Ibid. 1773, 42 S. in 4 mit 8 No- 
tentafeln. — L'arte di serivere a otto reali e Sup- 


plemento alla Musica Ragionata. Libro qoarto. 
Ibid. 1782, 56 S. in 4 mit 2g Notentafeln. 

Viel abgeschmacktes Zeug. Sehr naiv erzählt 
der Verf. im ersten Buche , wie er von seinen Lehr- 
jahren aus Mailand zurückkam, in Musik Unterricht 
gab, eines Tages von seinem Schüler befragt wurde, 
warum denn beym Tone D zwey, und beym Tone 
E vier Kreuze vorgezeichnet sind, da doch Dein* 
und E zwey haben sollte. Das wusste nun der 
Herr Meister zu seiner grossen Beschämung nicht 
zu beantworten; darauf ging er auf sein Studirzim- 
mer, empfahl sich dem Schutze der Mutter Gottes 
und dachte ernstlich darüber nach. 

* ßanchieri (P. D. Adriano), monaco olivetano : 
Organe Suonarino. In questa quarta impressione 
accordulo con ogni diligenza, e diuiso in cinquo 
registri. Libro ulilissimo a quäl si voglia orga- 
nista per alteraare 111 voce corista alli cauti ferroi 
di tutlo Panno , nelle cliiese seeolari , regolari, Mo- 
nache e Confraternitä , secondo l’uso di Santa madre 
chiesa. El ncl fine dopo la tavola generale di lulla 
l’opera aggiuntori il sesto regislro. Op. -X XXXIII. 
In Venetia, appresso Aless. Vincenli, 1667, in 4 . 
(Baini cilirt eine Ausgabe von Venezia, per l’Ama- 
dino, i 6 o 5 .) 

* Brunelli (Antonio), maestro di cappella al 
duomo di Prato: Regole et Dichinralioni di alcuni 
contrapunli dopii utili alli studiosi della musica et 
mnggiormente a quelli che vogliono far coutrapunto 
all’ itnprouiso. Con diuersi Canon i sopra.... canto 
fermo. In Firenze, appresso Crislofero Marcscotti, 
1610, 2g Blätter in 4 . 

In der Vorrede an den Leser sagt der Verf., 
er habe vier Jahre zuvor Regeln über den practi- 
schen Gesang (regole dovo si traltava della prat- 
lica del cautarc) herausgegeben. 

IJT Folgende bereits eilirte Schriften ergänze 
ich nach dem schriftlichen Bücherkatalog eines rei- 
senden irländischen ßüchcrliebhabcrs. Die bey den 
Verfassen: stehenden römischen und arabischen Zif- 
fern deuten den Baud und die Seitenzahl meiner 
Bibliographie au. 

(Fortsetsuug folgt.) 


Fasch wul dessen noch nicht belannt gemachte 
Cornpotiti unen . 

Wem ist das herrliche Kyrie und Christ« ans 
Faschen ’s i6stünmigcr Messe in Reichardls Kunst- 
magazin bekannt geworden, der nicht von dem 


Digitized by Google 



45i 


452 


1831. July, No. 28. 


sehnlichsten Wunsche ergriffen worden wäre, von 
einem Meister, der diesem Bruchstücke zufolge den 
grössteu Componistcn des vorigen Jahrhunderts au 
die Seite zu setzen seyn dürfte, Meines kennen zu 
lernen? Wer hat von der Berliner Sing- Akademie 
jemals dessen grosse prächtige Compositionen auf- 
fuhren hören, der nicht in die mibrgväuzteste Ver- 
ehrung vor den Schöpfer derselben versetzt würde? 
lind wer liest Zelters, dessen durchaus würdigen 
und verehrungswerlhen Schülers Denkmal, oder den 
Bericht in Gerbers neuem Lexicon, ohne auf das 
Höchste gespannt zu werden, jeneii grossen Meister 
in seinen Werken näher kennen zu lernen? 

Begierig sieht man sich nach den Werken 
dieses Meistern um, erfreut, einen grossen Namen 
in der glanzvollen Periode des vorigen Jahrhun- 
derts mehr zu treffen, und im stolzen Gefühle dessen, 
was die letzte Generation uusers deutschen Vater- 
landes geleistet, in welchem Gefühle man leicht 
vergisst, was die unsrige jetzt dagegen leistet, tröstet 
man sich — allein vergebens bemüht man sich, Et- 
**was von dem grossen Meister zu finden: Fasch 
ist ein blosser Name, ist ein für seine Landsleute, 
für die ganze gebildete Kunstwelt verloren gegan- 
genes Gut, denn ein einziger Manu (so heisst es) 
stolz auf den ausschliesslichen Besitz der Werke 
dieses Meisters , hallo diese mit der eifersüchtigsten 
Sorgfalt verwahrt, gestatte nicht einmal, Abschriften 
davon nehmen zu lassen, indem er dann nicht mehr 
der einzige Besitzer derselben wäre — glaube (wer 
kann cs begreifen?), ein geistiges Kunstwerk, das 
rechtmässige Besitzthum der ganzen gebildeten Welt, 
könne wie ein Rarilälsstück von einem Einzigen als 
Eigenthum betrachtet und seinen Landsleuten, der 
gesammlen Kunstwelt als rechtmässig vererbt, 
vorenthalten werden. Ja noch mehr, er glaube 
sich auf die unverantwortlichste Weise an 
dem ehrwürdigen Verstorbenen , der im Leben zur 
öffentlichen Bekanntmachung seiner Werke zu be- 
scheiden gewesen, so weit versündigen zu kön- 
nen, ihm den Ruhm der Nachwelt auf solche Weise 
nbstehlen, ihn um das bringen zu dürfen, was des 
Künstlers befriedigendstes Gefühl, seinen Stolz, beym 
Scheiden aus dieser Welt ausmacht; bedenke nicht, 
dass, wenn erst in späterer Zeit die Werke des Mei- 
sters bekannt würden , der Geschmack sich so sehr 
verändert haben wird, dass dieselben für das Publi- 
cum ganz ungeuiessbar und nur einzelnen histori- 
schen Liebhabern interessant seyn werden. 

Und fragt man nun erstaunt über solche Sage: 


wer ist denn dieser Mann, der sich so sehr an je- 
nem Meister, an der ganzen Kunstwclt vergeht? so 
traut man seinen Ohren kaum, wenn mau den Be- 
scheid erfährt: Zelter ist’sl! Zelter, der gauz 
verehrungswürdige edle Schüler Faschen's, dessen 
vortreffliche, nun dreissigjährige Leitung der von 
Fasch gestifteten und ihm wie ein Erbe vermach- 
ten Berliner Sing- Akademie, genugsam den edel- 
sten Sinn für die Kunst, die hellste Begeisterung 
für das Erhabene, die uneigennützigsten Opfer, die 
unermüdlichsten Bestrebungen für die Zwecke der 
Kunst genugsam an den Tag gelegt hat. 

Ein von dem Göttlichen der Kunst wahrhaft 
durcliglühtes Gcmülh ist allem Egoismus fremd. 
Der Unterzeichnete ist nun zu sehr von der grössten 
Achtung gegen Hrn. Prof. Dr. Zelter erfüllt, als 
dass er desshalb das Verfahren desselben nicht be- 
sondern, gauz eigentümlichen Veranlassungen und 
Verhältnissen zuschreiheu , als dass er nicht glauben 
sollte, der geehrte Veteran könne nur durch solche 
ganz besondere Gründe abgchallcn werden, die pro- 
fitlose Herausgabe der Fascliischen Werke zu unter- 
nehmen, oder wenigstens die Vervielfältigung durch 
Abschriften zu gestatten. Wie sollte überhaupt der 
Gedanke aufkommen können, dass nur Mangel an 
einem Verleger, der tüchtiges Honorar zahlt, die 
Ursache der Zurückhaltung sey? Ganz unwürdig 
wäre solcher Gedanke! 

Und doch — man ist ja stets das Schlimmste 
anzunchmcu geneigt, — die allgemeine weitverbrei- 
tetste Stimme des deutschen Kunst-Publicums liegt 
jene Meinung — es haftet eine Schmach auf dem 
Namen des verehrungswürdigen Mannes, die gern 
jeder wahre Kunstfreund getilgt sehen möchte; da- 
her glaubt sich der Unterzeichnete, der sich als 
grosser Verehrer Zelter's ganz besonders den Letzten 
beyzählt, für verbunden , im Interesse der gesamm- 
len Kunstwelt Hrn. Prof. Dr, Zelter in Berlin hier- 
mit öffentlich zu bitten: 

Er möge sich gefälligst über den Grund der 
Vorenthaitung der Fascliischen Werke äussem, 
und damit den zuverlässig ganz unbegründeten 
Vorwurf des Egoismus, des Geizes und der 
Kleinlichkeit, die ihn vorgeblich von der Her- 
ausgabe der Fascliischen Werke oder sonstigen 
Mittheilung durch Abschriften abhielten, mit 
einem Male vernichten. 

Nürnberg, den a4sten May i85i. 

G. Freyherr v. Tücher. 
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NACHRICHTEN. 


Stockholm, im May i 85 i. Der Violin-Vir- 
tnos August Pott, Mitglied der Königl. Kapelle zu ! 
Hannover, gab liier im vorigen Monat mehre Con- 
certo im grossen Operubause, und hatte auch die 
Ehre, l>ey Hofe zu spielen. Der Ruf, welcher ihm 
namentlich von Copenhngen, wo ihm sein seltene» 
Talent den Titel eine» Königl. Professors der Musik 
eingetragen hatte, vorausging, wurde vollkommen | 
von ihm gerechtfertigt, und wir fanden die Sehil- j 
derungon , welche auswärtige Blätter über seine Lci- 
slungen enthielten, keiuesweges übertrieben. Herr 1 
Pott ist sicher einer der grössten Virtuosen, den 
wir hier zu hören Gelegenheit hatten; nie haben 
Stockholms Musikfreunde einen solchen Genuss ge- 
habt, wie er ihnen durch den jungen Künstler be- 
reitet wurde. Ein klarer, gesangreiehcr und gedie- 
gener Ton, ein sicherer und dabey gewandter Bo- 
genstrich, ein grosser, aber einfacher Styl, ein gleich- 
kräftiger und wohlklingender Ton , voll vou Gefühl 
und Ausdruck, anmutlüg und genial, aber mit si- 
cherer Haltung und völlig rein — dies» sind die Ei- 
genschaften, die llr. Pott besitzt und wodurch er 
seine Zuhörer wahrhaft zu clectnsiren weiss. Er 
ist Schüler Kiesewetter's und Spobr's, hat sich aber 
besonders des Letztem Methode zu eigen gemacht. 
Fiudet j mJe ss Spohr eben nicht viele Verehrer unter 
uns, so müssen wir doch seines Schüler» Verdienste 
hoch schätzen. Vergleichen wir die Leistungen des- 
selben mit denen uusers Coucertmcistcr» Beer, so 
bemerken wir zwar bey diesem eine grössere Fer- 
tigkeit in der linken Hand, doch ist l’ott’s linke 
Hand gleichsam ehrlicher, wenn es auf Besie- 
gung grosser Schwierigkeiten aukomint. Seht Adagio 
ist voll Wärme und Ausdruck und sein Spiel hat 
etwas Offenes, Freymülhiges. Besonders bemer- 
kcnswertli ist, dass er bey allem regen Gefühl und 
der grössten Begeisterung doch immer eine Ruhe 
behält, die man bey einem so jungen Künstler selten 
antii Ql. Er spielte Composiiioucu von Spohr, unter 
andern dessen 8tea Concert, eins der schönsten dieses 
Meister» , und führte solche» mit gleicher Virtuo- 
sität, wie die Composiiioucu von Mayscder und 
Kode aus, so dass er das Glück hatte , das aufmerk- 
same Publicum von Anfang bis zu Ende jedesmal 
bey gleich reger Theilnahmc und einen Beyfall zu 
erhalten, wie er wohl selten in Stockholm einem ' 
fremden Künstler gespendet wurde. Die Beyfalls- 1 


bezeigungen waren in der That so rauschend, dass 
der Künstler fast nio ein Solo zu Ende spielen 
konnte, ohne unterbrochen zu werden. Unser auf- 
richtiger Wunsch ist, dass der junge Mann überall 
die wohl verdiente Anerkennung seines Talents fin- 
den möge, wie er sie in Stockholm gefunden, wo 
ihm bald nach seiner Abreise noch die Ehre zu Theil 
wurde, zum Ehrenmitgliede der Königl. Akademie 
erwählt zu werden und das darüber ausgestellte Pa- 
tent durch den Englischen Gesandten , Lord Bloora- 
lield, zugeschickt zu erhalten. Ausserdem wurde 
ihm bey seiner Anwesenheit hicsclbst von Sr. Kö- 
niglichen Hoheit dem Kronprinzen eine kostbare 
brillautuc Busennadel persönlich überreicht. 


Prag. Theater. „Die Müllerin und ihr Kind,“ 
parodirende Posse mit Gesang in drey Aufzügen, 
Musik von Mozart, Rossini, Grctry, Mehul, Scheuk, 
Wenzel und Adolph Müller u. s. w. Streng ge- 
nommen gehört diese Posse in die Gattung der Lie- 
derspiele, und da sie (mit Ausnahme der 7 Mäd- 
chen in Uniform) das erste ähnliche Product ist, 
1 das hier Glück machte, so werden die Leser dieser 
Blätter cs erklärlich fiudeu , warum wir einem übri- 
gens untergeordneten Genre eine genauere Prüfung 
»ugesleheiu Alle früheren sowohl aus dem Fran- 
I eösischcn entlehnten als ursprünglich deutschen Vau- 
| devilles scheiterten an dem Umstande, dass sie nur 
ganz kurze Liederweisen der Handlung cinflochlen, 

1 welche hier durchaus nicht belicht sind, denn der 
| musikliebende Böhme, an die umfangreicheren ita- 
| lienischen Miisiknumracm gewöhnt, will erst recht 
j zuzuhören anfangen , wenn jene schon wieder ver- 
klungen sind. Anders hat es der Arrangeur der 
I Musik der „Müllerin“ gemacht, und wenn er gleich 
i hie und da in den entgegengesetzten Fehler ver- 
' fallen ist, so hat doch der Erfolg gezeigt, dass er 
| den Geschmack seines Publicums genau kannte. 
Schon die lebhafte Ouvertüre aus der Italiana in 
Algcri verbreitete eiue günstige Stimmung, und 
machte das Publicum empfänglich für das, was 
ihm iu der Folge geboten wurde. Wie der Vor- 
hang hinaufging, macht der Zapfenstreich des vor- 
bey marschireudeu Mililairs den Uehergang zu dem 
Duett der Isakella und des Taddeo aus derselben 
Oper vou Dem. N. Glied und Hrn. Feislmantl ge- 
sungen. Die nächste Nummer war aus einer uns 
unbekannten Wiener Posse entnommen und liess 
sehr kalt , desto lebhaAcr begrüsstc das Publicum 
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seinen Liebling Feislmantl darauf in der Arie des 
Lorenz ans dem Dorfbarbier von Schenk. Das 
Klagcduelt aus Bäuerle’s Gispcrl und Fisperl wollte 
liier weniger ansprechen als in seiner ursprüngli- 
chen Stellung. Das Finale bringt uns eine Opem- 
gesellschaft auf der Flucht vor die Augen, welche 
sich im Costumc der Zauberflöte aus einer Feuers- 
brunst rettete, und besteht eigentlich aus einem 
Quodlibet von Motiven aus jener Oper, mit ein- 
zelnen Stellen aus Wiener Possen durchweht. Noch 
günstiger hatte der Erfolg seyn müssen , wenn der 
Compositenr nicht alle modernen Opern ver- 
schmäht hätte, da eigentlich diese Gattung durch 
den Contrast des alten und neuen Geschmacks, so | 
wie des Edlen und Gemeinen ihr wahres Interesse I 
erhält. Auch war das Finalo für eine Posse viel 
zu lang, und wurde das erstemal jämmerlich aus- | 
geführt. Besonders sang Sarasto das: „In diesen I 
heiligen Hallen“ ganz abscheulich. Bey der zwey- j 
ten Vorstellung ging das Finale besser zusammen, 
auch halte sich Dem. Gned eine Romanze (wenn 
ich nicht irre, von Bell ini) eingelegt, welche Dem. 
Hähuel aus Wien mitgebracht und in der Molinara ; 
gesungen, wodurch die Theilnahme am ersten Acte 
sehr erhöht wurde. Das erste Musikstück des aten 
Actes, nach einem Schlummcrliede (nicht aus der 
Stummen von Portici) als Ouvertüre, ist das Duett 
des Mohren mit Papageno, worauf eine karrikirt 
ironische Arie (wahrscheinlich italienischen Ur- 
sprungs , doch uns unbekannt) folgte. Beyde woll- 
ten nicht sehr ansprechen , wie auch ein paar Chöre 
und das eine Zankduett zwischen Dem. Schikaneder 
und Dem. Beranck aus dem DittersdorPschen „Apo- 
theker und Doctor“ und Mehul's Oper: „Die bey- 
den Füchse.“ Die besten Musikstücke des aten 
Actes sind das Lied des Krips aus Weber's Silvana 
uud, als Finale, der herrliche Marsch aus Cheru- 
bim’« klassischem Wasserträger; doch wurden beyde 
kalt aufgenommen, weil die übrigen Musikstücke 
dieses Actes, am wenigsten glücklich gewählt, dns 
Publicum ziemlich erkältet hatten. Desto glückli- 
cher war die Wahl des drillen , welche den Erfolg 
der Piece entschied. Schon das erste Duett des 
llrn. Feislmantl und Spiro, das allbekannte: „Ich 
hin liederlich u. s. w.“ regte die Lachlust in hohem 
Grade an. Die Arie: „Nein, ich singe nicht, mein 
Herr!“ aus Isouards Lotterieloos von Dem. Gned 
sehr kunstfertig vorgelragen, erhielt das lebhafteste 
Appluudissement , und ein ganz allerliebstes Quod- 
libet mit eiuem brillanten Schlüsse aus Rossiui’s 


„Matilde di Shabran“ wurde unter einem wahren 
Beyfallssturme zur Wiederholung verlangt. Der 
Schluss ist wieder etwas matt, doch konnte er die 
Theilnahme des Publicnms nicht mehr schwächen, 
das seinen Liebling Hrn. Feislmantl hervorrief. Er 
erschien mit Dem. Schikaneder. Der Text — der 
nicht vor unser Forum gehört — ist gut, und wurde 
mit einstimmigem Bcyfall aufgenommen, der in 
Städten, wo der „Müller und sein Kind“ allgemein 
ansprach, und mau eine noch sorgfältigere Wahl 
der Musikuummern vornähme, noch erhöht werden 
dürfte. — 

Endlich ist auch „die Stumme von Portici“ 
wieder einmal gegeben worden, uud Herr Drska 
versuchte sich in der Partie des Masauiello, wofür 
es ihm — wenn man sich auch in Betreff der mi- 
mischen Darstellung wohl begnügen konnte, das 
erstemal au Stimmkraft fehlte. Die zweyle Vor- 
stellung ging viel besser, doch dürfte diese Partie 
auf jeden Fall — oft wiederholt — zu anstren- 
gend für ihn scyn. 


Kurze Anzeigen. 


Die musikalische Liturgie in der evangelisch- 
protestantischen Kirche. Für Liturgen und Kir- 
chenmusiker , insbesondere alle Prediger, Can- 
toren und Organisten , als eine theoretiscli- 
practisehe Kirchen-Miisik-Sc/uile bearbeitet von 
Fr. Traugott Rohleder , Pastor zu Lähn in Nie- 
dcrschlcsien. S. 222 ( 8 ). Nebst einer Musik- 
Beylagc, einige Beyspiele zur anschaulichen Er- 
läuterung enthaltend (12 Bogen in 4 ). Glogau und 
Lissa i 83 i. Neue Güuter’sche Buchhandlung. 

Da das Liturgische unserer evangelischen Kir- 
chen seit mehren Jahren wieder ein Gegenstand 
weit verbreiteter Berathungen geworden ist, dem 
wir herzlich wünschen, dass er mit noch eifrigerm 
Antheile von denen beachtet werden möchte, die 
ihrer bürgerlichen Stellung wegen durchzugreifen 
im Stande sind: so verfehlen wir nicht, unseren 
Lesern ein Buch wenigstens kürzlich anzuzeigen, 
das diesen wichtigen Gegenstand mit Ernst behan- 
delt und neben manchem Bekannten, wie es in sol- 
chen Dingen nicht anders seyn kann, manche nütz- 
liche Winke gibt, die des weitern Nachdenkens 
werth sind. Der erste Thcil: „Vom Choral“ 
nimmt Rücksicht auf die Erfordernisse einer guten 
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Dichtung des geistlichen Liedes, auf die Melodie und 
den Vortrag der Gemeinde und des Organisten. Un- 
terschreiben wir auch nicht Alles, w r as der Yerf. 
lehrt , z. ß. von gänzlicher Verwerfung aller Dacty- 
len in geistlichen Dichtungen} in seiner Verwer- 
fung mancher bekannten und geschätzten Melodieeu; 
in sciuem Rathe, dass wir in der Lehre von den 
allen Kirchen-Tonarteu lieber bey Bach, Kirn- 
berger. Türk u. s.w. stehen bleiben sollen: so 
sind docli dergleichen zu bestreitende Gegenstände 
bey weitem der geringste Theil der Verhandlung. 

II. Theil, S. »57 : Vom Altar-Gesange des Li- 
turgen und den Kespousorien. Grösstenlheils zweck- 
mässig. III. Th., S. i 65 : Von der Kirchenmusik 
im engern Sinne, oder der Kirchenfigural- Musik. 
Von dieser, wie sie jetzt ist, wird nicht viel ge- 
rühmt, Geht der Verf. auch manchmal zu weit, 
so meint er es doch ehrlich. Mau prüfe uud be- 
halte das Gute. Auf strengen Styl, ciufache In- 
nigkeit und Grossarligkeil sollte freylich gehalten, 
dabey alles Gezierte, Zerrissene, Sentimentale und 
wild Leidenschaftliche vermieden werden. — In 
seinen angegebenen Zeiträumen guter Kirchenmusik 
hätte der Verf. wohl vorsichtiger seyn uud im Ver- 
werfen mancher Zeiten nicht so allgemein abspre- 
chen sollen. Wir hätten hier nicht Weniges zu 
bemerken, wenn uns nicht Reinccke in’s Gedächt- 
nis käme: 

Domino placebo begann die Gemeine, sie sangen 

Alle Verse davon. Ich könnte ferner erzählen, 

Wer die Lectton gesungen und wer die Responsen ; 

Aber es währte zu lang*, ich lau es lieber bewenden. 

In einem Anhänge S. 208 gibt der Verf. einen 
Entwurf zu einer Liturgie, den diejenigen zu be- 
achten haben, die durch amtliche Verhältnisse dar- 
auf zu merken verbunden sind; er leidet keinen 
Auszug. In einem berichtigenden Nachträge bittet 
der Verf., Fehler der musikalischen Rechtschrei- 
bung nicht gänzlich auf seiuc Rechnung zu setzen: 
aber die Vermischung des Drey- uud Vierstimmi- 
gen iu einer Choralzeile ist gewiss kein Druck- 
fehler. Wenn wir es auch zu viel nennen müssen, 
dass das Werk als eine iheorcüsch-praclische Kir- 
chcnmusikschulc angesehen werden soll: so ist doch 
das Buch um sehr vieler guter Verhandlungen willen 
allen denen bestens zu empfehlen, denen dieser Ge- 
genstand wichtig ist. Das ganz schlechte Papier 
ist eine falsche Ersparnis» nicht weniger Verleger 
in Proviuzialstädlcn. 

Zugleich zeigen wir hierbey an: 


Nachtrag cur musikalischen Altar-Agende. Von 
Joh. IV ilh. Bartholomäus Busstviirm , Pastor 
zu Hamburg. Daselbst, bey Frdr. Perthes » 83 i. 

Wer das »826 bey Perthes in Hamburg er- 
schienene liturgische Werk besitzt, wild den klei- 
nen, 5 i Bogen füllenden Nachtrag nicht unbeachtet 
lassen. Diejenigen, die das Buch nicht kennen, 
verweisen wir auf die 1827 iu No. 45 und 46 ge- 
gebene Recension dieser Blätter. Nach der Vor- 
rede des Nachtrags folgt: Sonntags -Liturgie vom 
! Anfänge bis zu Ende; dann noch mehre Sätze zum 
Charfreytage. Druck und Papier sind schön. 


Sechs religiöse Gesänge für Sopran, Alt , Tenor 
und Bass, mit tvillkührlicher Begleitung des 
Pianoforte von J. C. Held. Baircutli, in der 
Grauischen Buchhandlung. 

Der Verf. dieser Gesänge, Professor am Gym- 
uasium zu Baircutli , hat uns im vorigen Jahre mit 
einer klciiicu Sammlung mehrstimmiger Lieder er- 
freut, die sich durch Einfachheit und auspruchlosc 
Freundlichkeit auszcichnclen, wie die ßcurllicilung 
in No. 59, S. 642 und 43 des vorigen Jahrganges 
bezeugt. Es ist diess also das zweyte Werkchen, 
was dieser Liebhaber der Tonkunst den Freunden 
des Gesanges bietet, offenbar mit derselben Liebe als 
das erste gearbeitet. Die meisten dieser vierstim- 
migen, kurzen oder doch nicht zu langen Gesänge 
sind Verseilen aus den Psalmen; nur der fünfte 
; hat die Strophe Gellcrt's zum Grunde gelegt : „Was 
| ist des Lebens Herrlichkeit.“ Die drey ersten Num- 
mern sind die einfachsten und nach unserer Ansicht 
und unserm Geschmack durchaus die schönsten dieser 
Sammlung. Sie werden in ihren schlichten Weisen 
von Vielen mit Wohlgefallen gehört uud gesungen 
werden. Die drey letzten sind verzierter, beson- 
ders in den Mittelstimmen; die vierte uud sechste 
länger durchgcluhrt, sogar zuweilen dem Fugirten 
ähnlich bearbeitet. Das gelingt dem Verf. bis jetzt 
weniger. Auch diese künstlichere Satzweisse muss 
genial treffend seyn , oder es muss etwas gemüth- 
licli Nothwendiges darin walten, wenn sie in unse- 
ren Tagen nach so hohen Meisterwerken der Art 
anlockeu soll. Das steht nicht Jedem zu Gebote. 
Dennoch sind auch diese letzten Gaben im Ganzen 
angemessen, die Schwierigkeit des Vortrags ist nur 
gering und 50 wird denn auch dieses zweyte Bändchen 
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ebenfalls vielen Liebhabern des ernsten Gesanges ■will- 
kommen scyn. Die Singstinimeu sind einzeln ge- 
druckt und die Partie des Pianoforte, woraus mau 
den Stiramengang übersieht (einige Fortgänge sind 
leicht zu verbessern), ohne die Worte des Textes, 
ist zur Nachhülfe der Sänger eine gute Zugabe. 


Ein Theil des XXI. Psalm’s, nach M. Mendel- 
sohn’s Uebersetzung , zur Geburtstags- Fey er für 
den Männerchor, in Musik gesetzt von C. Karow. 
4les Werk. (Eigenth. des Verl.) Bunzlau, Ap- 
piin's Buchhandlung. Pr. £ Thlr. 

Dieser Festgesang ist der Geburtstags - Feyer 
Sr. Maj. des Königs der Preusscn geweiht, was der 
Text-Inhalt und die Art des Titel -Schmucks an- 
zcigen. Ein gekrönter, Blitze tragender Adler mit 
ausgebrcilcten Flügeln hält an einem Ringe eine 
Krone, die durch eine kleine Kette von eiserneu 
Kreuzen am Ringe hängt, von welchem aus nach 
beyden Seiten eine Blumen-Guirlande läuft, an deren 
Endringen, mit der Krone in Verbindung, reiche 
Festons vou Eichenlaub prangen. — Ein massig lang- 
samer, kurzer Satz leitet in einen marschinässigrn 
Chorgesang, leicht und angemessen; an ihn reiht 
sich ein etwas langsamerer angenehmer Sologesang 
(Alles J Tacl), Dank für langes Leben ausspre- 
clicud. Der Chor, f: „Sein Ruhm wird gross 
durch deine Hülfe,“ wechselt dreymal init vier- 
stimmigem Solo, worauf ein kleiner, langsamer Chor- 
salz, Dmoll, -J, in eine kurze und leicht gehaltene 
Fuge leitet, die das beyfallswerthe Ganze beschliesst. 
Es ist uachalunungswerth , dass die Zcitmaass- An- 
gaben nachGottfr. Weber 's einfachem Pcudelachwin- 
guugs- Vorschläge angegeben sind. 


Eier Lieder für den vierstimmigen Männerchor 
in Musik gesetzt von C. Karow. 5les Werk. 
(Eigenth. des Verl.) Bunzlau, Appuu's Buch- 
handlung. Pr. ttj Thlr. 

Lauter Kriegs- und Vaterlands -Gesänge. Das 
erste Lied vou L. Uhland: Vorwärts ! ist kräftig 
gesungen; ebenso der Schlachtgcsang vou Max 
v. Schenkcndorf ; das dritte: An mein Vater- 


land, von Henning, schlicht-innig, ohne Gezwun- 
genes; das vierte von Uhland: Siegesbotschaft. 
Es zerfallt in mehre Sätze mit sehr einfacher Hörner- 
und Posaunen-Begleitung, zu denen im letzten Victo- 
ria-Satze noch Trompeten und Pauken kommen. 
Die kleine, wolüfeile Sammlung verdient Beachtung. 


Leichte Orgel-Vorspiele zum Gebrauche für Or- 
ganisten in kleinen Städten und auf dem Lande 
— von Adolph Hesse. l5sS.es Werk; No. la 
der Orgelsachen. (Eigenth. des Verl.) Breslau, 
bey Carl Gustav Förster. 2 Hefte. Jedes 12 Gr. 

Die wirklich leicht ausführbaren Stücke be- 
stehen aus Präludien, fugirten Choral- Vorspielen, 
ausgc führten Chorälen und vierstimmig ausgeselztcn 
Chorälen mit Zwischenspielen, sämmtiieh angemes- 
sen und iu der Art , wie seine auderen leichteu Or- 
gelwerke. Mehr Mannigfaltigkeit in der Erfindung 
wäre allerdings zu wünschen. Man sagt der Kir- 
chenmusik überdiess zu viel Einförmiges nach und 
nicht immer mit Unrecht. Eine strenge Auswald 
sollte sich vorzüglich hierin jeder Componist zur 
Gcwisseussachc machen. Druck und Papier süid gut. 
Das Ganze zählt l5 Nummern j jedes lieft hat 25 
Seiten gr. 8 in Querformat. 


XII Danses pour le Pianof. comp, par G. C. 
Kulenkamp. Oeuv. 24. (Propr. de l'edil.) llal- 
berstadt, cliez C. Brüggcmaun. Pr. $ Thlr. 

Diese Tanze sind nicht vom gewöhnlichen 
Schlage, mehre eigen und hübsch erfunden und die 
meisten zugleich tmtzlirh: nur wenige dürften zum 
Behufs des Tanzes etwas zu viel gearbeitet aeyn 
und sich daher mehr für Liebhaber passen, die 
dergleichen Rhythmen zu ihrer Unterhaltung liehen, 
ohne die Füsse Anderer in Bewegung setzen zu 
wollen. Unter die letzten gehört z. B. namentlich 
der fünfte Walzer. Sie verlangen sämmtiieh schon 
einige Fertigkeit, oder doch eine gute Uebung, wenn 
sic gut herauskomtnen sollen. Der Walzer sind acht, 
meist mit einem Trio versehen ; die vier übrigen 
siud Galoppen, den Freunden solcher Musik zu 
empfehlen. 


(Hierzu dü Intelligenz -Blttt Nr. IV.) 

Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Rtdigirt von G. IE. Fink unter seiner Eerantwortlichleit. 
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Gesuche. 


Die Direction von Felix Meritia in Amsterdam wünscht 
au den Winter-Conccrtcn eine geschickte Concert-Sängerin au 
haben , und bittot die, welche die dazu erforderlichen Eigen- 
schaften Los] Iren, «ich baldigst, mit Aufgabe der Condilioncn 
an deu Herrn Commissair J. Nagel sen. daselbst zu wenden. 


Es wird für die Stelle eines Organisten an der St. Marien- 
Kirche au Lübeck ein Mann gesucht, der als Orgelspieler hö- 
hereu Forderungen au genügen, und augleich als Musiker theo- 
retisch und praktisch gebildet, im Stande »eyn würde, die Di- 
rection grösserer musikalischer Aufführungen au übernehmen. 

Wer auf diese Stelle reflectiren möchte, und seine ror- 
aügliche Tüchtigkeit in beydeu obigen Beziehungen nachweisen 
kann, dem wird auf einen schriftlichen Antrag mit der Adresse 
An das Werkhaus au St. Marien 

in Lübeck 

die uäherc Auskunft über die mit dieser Stelle verbundenen 
Leistungen und Einkünfte zu Theil werden» 


Anmeigen. 


Aeclit Romanische Darmsaiten 

s* Qualität 

von der unstreitig besten Fabrik Italiens, sind wieder ange- 
kommen und sowohl in Partieen, als einzeln zu den bekannten 
Preisen zu haben in der Musikalien-Ifandluug ron 

Wilhelm Härtel 

in Leipzig. 


So eben ist erschienen und versandt: 

Louis Spohr’s Vater Unser von Mahlmaun. Partitur ) 
5 Thlr.= 9 OM» Rh.} rollst» Klarier- Auszug 2 Thlr. j 
3 Cid. 36 Kr. Uh. 

W'eber, C. M. r., J u b el - Ca n t a te, zurFeyer des 5ojäh- j 
rigen Regierung!- Antritts S. M. des Königs ron Sachsen. | 
(Jedicht von Fr. Kind, auch unter dem Titel: Erndte- j 
Cantate. Gedicht ron Fr. Wendt. Partitur 7 Thlr. ; rollst, j 
Klarier-Auszug v. Corap. aj-Thlr. 

Reitsig er, C. G. , Quatuor p. Io Piano, Violon, Alto * 
et Violoncelle. Op. 70 . a^Thlr. 


Spontini's, Meyerbeer’s, P a e r * s und B o i e 1 die u ’ s 
neuate franaos. Romanzen und Noeturno’s, mit B|eg]. 
des Piano und untergelegtem deutschen Text ron C. Blum. 
Spontini, La petite aorciere, Chansonette. 6 Gr» 

— L’heureux gontlolicr , Barcarolle. 6 Gr. 

— 11 reriendra , Romancc. 6 Gr. 

— Salut rertea campagnes, Nocturne a a roix. 8 Gr. 
Meyerboer, Mere grand’ Nocturne k a roix* 8 Gr. 

— Le roeux pendant 1‘orage. 8 Gr. 

Päer, L’odaliaquo, Romance. 6 Gr. 

— Les joyeux paaaagcrs , Barcarolle. 6 Gr. 

B o i e 1 d » e u , L'ange des premiers amours, Nocturne a a roix. 
6 Gr. 

Schlesinger’sche Buch- und Musilhandlung 
in Berlin. 


Anzeige für Theaterdircctionen. 

Le Dieu et la Bayadere. 

Der Gott und die Bayadere, 
grosse Oper mit Pantomime und Ballet 

in swey Aufzügen 

nach dem Französischen des Scribe, zur beybehzltenen Musik 
ron Auber, für die deutsche Bühne bearbeitet ron dem 
Freyherrn von Lichtenstein . 

Von vorstehender Oper siud Partitur, Klutierauasug, 
Textbuch, Zeichnung der Decorationen und Costumes etc. er- 
schienen, und alle Theater -Directionen sind höflich ersucht, 
entweder direct oder durch eine bekannte Musik- oder Buch- 
handlung ihre Aufträge erthcilcn su lasson. 

Um diese Oper jeder Bühne zugänglich zu machen , hat 
der Ucbersetzer die Scene des Tanzstreites abgeändert, ohne 
dem Werke selbst nachtheilig zu aeyn, und diese Abänderung 
wird der Partitur beygcgrben. 

Der steigende Beyfall, welcher dieser Oper in Berlin ge- 
zollt wird, wo dieselbe jetzt schon achtmal uach einander bey 
immer rollern Hause gegeben wurde, lässt nicht zw eifeln, dass 
solcho «Herwärts eben so gut aufgeuommen , und dieses Werk 
zum Voiiheil der Directionen steh würdig seinen Vorgängern 
(Stumme von Portici und Fra Diarolo) anreihen wird. 

Mainz, den 1 4 ten May j83i. 

B. Schot t * * Sohne , 

UofuiU'iktuuidliiiijr. 
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Neue Musikalien. 

Im Verlage der Unterzeichneten Buch- und 
Musikhandlung sind so ebeu erschienen: 

Drey Divertissements für das 
Pianoforte 

zu vier Händen componirt 

von 

Adolph Hesse. 

SoaWerk. Preis: la^Sgr, 

No. 1 * In Form eines Walsers. No« a. Rondeau nugnon über 
beliebte Motive aus der Oper: Der Alponkönig. No. 3. Ein- 
leitung und Polonoise* 

Vorliegende neueste Composition unser» geschätzten 
Adolph Ile ree dürfte Klavierspielern von mittlerer Fer- 
tigkeit eine willkommene Gabe aeyn. Der Componist bat Alles 
gethan, um dieses Wcrkchen sowohl in melodischer als har- 
monischer Hinsicht amiehend zu machen» auch ist keins dieser 
Divertissements schwer euszuführen« 

F. E. C. Leuchart) 

Buch- und Musikhandlung in Breslau. 

An das musikalische Publicum. 

Im Verlage der Unterzeichneten Handlung er- 
scheint im Laufe dieses Sommers: 

A. Andre Lehrbuch der Harmonie, 

mit einem Anhang über die melodische und har- 
monische Behandlung des Chorals, nebst 66 vier- 
stimmigen Chorälen älterer imd neuerer Con- 
trapunrtisten. 

Ladenpreis 7 Fl. 12 Kr. oder 4 Thlr. sächsisch. Subscriptions- 
, preis 4 Fl. 48 Kr. oder 2 Thlr. 16 Gr. sächsisch. 

Drr Troapectus dieses Lehrbuches kann bey allen Buch- 
end Musikhamllungen gratis bezogen, und bey diesen zugleich 
auf den Subacriptionspreis bis Bnde September d> J. unter- 
zeichnet werden. 

Offeubach a. M. , den laten Juny 1 8 3 1 * 

Johann AndrC sehe Musikalienhandlung. 

Nachricht über das Erscheinen der zweyten 
Lieferung der dritten Auflage von Gfr. Weber ’s 

Theorie der Tonsetzkunst. 

Diese ale Lieferung enthält: die den aten Band bildenden 
19J Bogen Text, nebat dazu gehörigen Notentafeln t i — 3a 
und einer gedruckten Tabelle und Inhalt# - Verzeichnis#. 

Den Musikfreunden »oll diese Anzeige auch wieder zur 
Nachricht dienen, dass diese 2te Lieferung ebenfalls brochirt, 
bereits an die Buch - und Musikhaodlungr u versendet i«t und 
die drille bald uachfolgen wird. 


Der Preis ist für die vier Bände zusammen 6 Thaler säch- 
sisch oder loFl. 48 Kr. rheinisch» und es wird Subscription 
auf die «uccessive Lieferung noch fortwährend bis zur Been- 
digung des Druckes, ia allen Buch - und Musikhandlungeu des 
Io- und Auslandes angenommen. 

Mainz, im May t83t. B. Schott’* Sohne . 

Bey J. F. Hartknoch ia Leipzig sind so cbea 
erschienen : 

Generalbassschale, oder vollständiger Unter- 
richt in der Harmonie- und Tonsetzlehre , ein 
Leitfaden für Lehrer beym Unterricht, ein 
Hilfsbuch zur Wiederholung und zum Selbst- 
studium der musikal. Composition , von L. E. 
G ebh a rd i. ater Band 4. brochirt. Preis a Thlr. 
oder 5 Fl* 36 Kr. Rhein. 

Dieser ato Band, welcher a4 Bogen stark, auf ganz gutes 
Velin -Schreib -Papier gedruckt ist, handelt ausführlich von 
der mannigfaltigen harmonischen Begleitung der verschiedenen 
Melodieen, vom fünf- und secLssümmigen reinen Satze, von 
den Zwischenspielen, so wie vom freyen und strengen Contra- 
puncte u. s. w. Ueber den ersten Band sind schon viele gün- 
stige, das Werk sehr empfehlende Unheile in mehren Schriften 
(in d. Jen. Lit. Zeit g«, im Archiv für das prakt. Volksschul- 
weseu u. s. w.) auf folgende Weise ausgesprochen worden! 
„Dieses Werk kann mit Recht ein gediegenes genannt werden, 
denn Alles ist mit grosser Umsicht, klar, fasslich und prak- 
tisch dargestellt» Man sieht aus der leichten und anschauli- 
chen Darstellung, dass Alles dem Verf. klar und bestimmt in 
der Seele lag. Jede Regel ist mit Reyspielen hinlänglich er- 
läutert, so dass zum Richtigverstehen nichts fehlt u. •. w. M — 
Da nun der zweyte Band gewiss mit nicht weniger Fleiss gear- 
beitet seyu wird, als der erste, so kann Musikfreunden dieses 
Werk wohl ohne Bedenken sehr ancmpfohleu werden. 

Sammlung zwey-, drey- und vierstimmiger 
Lieder z:im Gebrauch beym Gcsang-Unlerricht 
in Schulen. Zunächst für die Schulen in Fran- 
kens Stiftungen herausgegehen von C. Ab ela, 
Cantor der Uauplkirche und Ge.sanglclircr an den 
Schulen der Franke'sclien Stiftungen zu Halle, 
ates lieft, quer 4. brochirt. Preis i4 Gr. oder 
i FL 5 Kr. Rhein. 


Einem verehrten Publicum zeige ich hierdurch ergebenst 
au, das» ich wieder eine ueuo Sendung ganz vorzüglicher rö- 
mischer Darmsaiten aller Gattungen erhalten habe. Auch sind 
stets Yioliu G -Saiten mit echtem Silberdr&lh übersponnen, 
deren Vorzüglichkoit hier allgemein anerkannt ist, nebst über— 
sponnenen Contrabaas-, Violonceli- und Guitarren -Saiten bey 
mir zu haben. 

II oaseu Ca. > sei, den iiten May i83i. 

Adolph Hornthal) 

Hof- Musikalien- und Schrcibmaterialien-Ifandluug. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV, Fink unter seiner VeranUvortliehkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 20 s,en July. Ni. 29. 


Recensionen. 


No. l. Troitieme Mens« solenne Ile a trois par- 
ties de chant en choeur — par i. Cherubim . . 
Partition pour le Piano ar rang re par Ch . Y.u- 
lehner. Bonn, chez N. Simrock. Pr. 6 Frei. 
5o Cu. 

Die einzelnen Singstimmen dieser Meise, eben- 
daselbst. Pr. 5 Frei. 

Ao. 2. Quatriirne Messe solenneilt a 4 et a 5 par~ 
lies — comp, par /.. Cheruhini. Arrangie pour 
le Piano par Charles Yulehner. Bonn, cliez 
Simrock. Pr. 8 Frei. 

Die einzelnen Singstimmen dieser Messe, eben- 
daselbst. Pr. 5 Frcs. 

Diese dritte Messe des berühmten Tonsetzers ist 
mit vollem Orchester zum erslenmale zur Krönung 
Karls X. feierlich aufgefuhrt worden. Die Par- 
titur dieser und der folgenden Messe haben wir, 
trotz mancher Mühe, nicht zu Cesicht bekommen 
können. Wie der Tondichter des Wasserträgers, 
der Lodoisca u. s. w. instrumentirt, weiss Jeder. 
\\ ir dürfen vorausselzen , dass die Instrumentation 
besonders glänzend seyn wird der Art des Ver- 
fassers und der Gelegenheit gemäss , ftir welche 
das VVerk zunächst geschrieben wurde. Da übri- 
gens bey Gesangwerken das Hauptcliaracteristische, 
der Melodie und Harmonie nach, eben im Ge- 
sänge liegen muss : so kann uns wenigstens das Ar- 
rangement nicht irre leiten , fügen wir dem . l die 
Augen Fallenden den Glanz der Instrumentation in 
Gedanken möglichst hinzu. Die eigentliche Gestalt 
steht vor uns, ihre Ausschmückung allein bleibt der 
Vorstellung überlassen. Wir würden aber von der 
Gesinnung eines Mannes nicht das Beste denken 
können , wenn er im Staude wäre, den Schmuck 
der lebe ndigen Gestalt vorzuziehen, 

33. JJnjjang, 


Die ganze Messe ist in eigentümlich freundli- 
cher Art gehalten, die wir fast kirchlich volks- 
tümlich nennen möchten, der Feyer des Festes 
wohl angemessen , also nicht so tief, nicht so ernst 
fromm, als es dem christlichen Gemüt eigen ist, 
wenn es im vollen Ergüsse der Anbetung vor dem 
Herrn der Herren sich kindlich demütigt, oder 
der allgegenwärtigen Kraft des Unendlichen ver- 
trauungsvolien Preisgesang des innigsten Glaubens 
jubelt. Daher drängt denn auch nicht ein Gedanke 
den andern und die Empfindlingen glühen nicht so 
feurig vorwärts, vielmehr wiederholen sich nicht 
selten die Gedanken und werden auf ähuiichc Art 
wieder vorgcluhrt, erklärt, erweitert} die verschie- 
denen Stimmen teilen sich in einen einmal ergrif- 
fenen Gang der Melodie und bringen ihn in glei- 
chen rhytmischen Verhältnissen in einer andern 
Tonart wieder. Dadurch erhält natürlich das Ganze 
etwas Ueberschaubares , leicht zu Fassendes, was 
auch den Vortrag notwendig sehr erleichtert. Dar- 
um wird die Messe nicht allein zu solchen glän- 
zenden Feyerlichkeiten, für welche sie gcschafTen 
wurde, sondern auch im Allgemeinen um so mehr 
ansprechend befunden werden, da sie die Seele nicht 
zu tief und ernst in den heiligen Gegenstand ver- 
senkt. Wenn endlich noch besonders hervorgehoben 
werden muss, dass die ganze Stimmenführung durch 
eine diesem Meister eigene Modulation, die bekannt- 
lich im Dreysliramigen am ungebundensten und am 
überraschendsten von kundigen Tonsetzem geliefert 
werden kann, Kenner und Liebhaber des harmo- 
nischen Gehaltes durchaus verständig unterhält, wäh- 
rend eine gefällige Melodie die Siune angenehm um- 
spielt : so wird Jeder sogleich überzeugt seyn, dass 
ihre Ausführung in Sing-Akademiecn und in Con- 
certen, wo man sogar nicht selten das Tiefere un- 
gern erscheinen sieht , völlig an ihrer Stelle ist. — 
Das Credo tragt zuerst der Chor der Bässe im uni- 
sono vor, welches von einem andern Bigleitungs- 
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unisono durch Ggurirte Bewegung des Orchesters 
frischer gemacht wird. Ein harmonisches Credo 
der drey Chorslimmen beantwortet diesen Satz. Auf 
ähnliche Weise fassen nun die Tenöre deii fol- 
genden Abschnitt des Glaubensbekenntnisses auf und 
erhalten auf gleiche Art vom Chore der Gläubigen 
allgemeine Bestätigung u. s. f. Diese Behandlungs- 
art des Credo ist schon öfter mit Vortheil ange- 
wendet worden. Vom Resurre.xit an (molto vivace, )) 
wird der Salz vollliariuonisch bis zum Ende. Die 
immer wiederkehrende, nur in andere Tonarten 
versetzte Harmonie zu dem Credo, credo! ist der 
I.ichtpunct des ganzen Satzes. Dagegen haben uns 
einige Accente gestört, am meisten 
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welches vitam gleich darauf richtig betont wird. 
Dergleichen Unrechte Accente sind freylicli nicht 
ganz ungewöhnlich, aber richtig werden sie da- 
durch nirgend. Auf solche Weise darf Niemand 
mit der Sprache umspringen. Mehre Beyspiele der 
Art übergehen wir; sie fällen in die Augen. Gleich 
das folgende angenehm gesungene Offertorium wird 
dergleichen zeigen. 

No. 3. Diese vierte Messe ist ebenfalls freund- 
lich gehalten, anspielend an lebensfröhlichen Ge- 
sang und doch durch Harmonieen -Führung dem 
Kirchlichen keinesweges fremd, vielmehr heiter an- 
dächtig. Im ersten Satze tragen Sopran und Bass 
ihr Kyrie und Christe solo vor und der Chor tönt 
trefllich hinein, schön bis zum Ende. Das Gloria 
mit vierstimmigem Chor und doppeltem Solo-Quar- 
tett, nämlich zwey Soprane und zwey Alte zusam- 
men, dann zwey Tenöre mit zwey Bassen. Chor 
und Solostimmen wechseln mannigfach und gehen 
wieder verbunden, zu dem Qui tollis sogar sämmt- 
lich im unisono bis zutn Qui sedes, das wieder 
vierstimmig einsetzt. Der Satz bewegt sich mit 
Leichtigkeit bis zum Amen alla cappella, treillich 
gesungen , völlig ungesucht in wohlgeregelten Nach- 
ahmungen der Stimmen und in unerwartet schönen 
Harmonieen , wie sich diese bey guten contrapuncti- 
schen Sätzen so oft fast von selbst ergeben. Selbst 
der Schluss, das Amen-Presto wird seine Verehrer 
finden , ob wir es gleich lieber entbehren möchten. 
Das Credo wird durch zwey Soprane zuweilen fünf- 
stimmig; Alles leicht, nicht tief, aber wirksam und 
wieder mit einem Presto zum viel wiederholten 
Amen schliessend. Aber Betonungen, wie filium. 


sind uneiträglich. Das Offertorium „Lauda te do- 
minum“ bringt ein sehr freundliches Sopran- Solo 
mit einenfdieystiramigen Chor. Sanctus und Osanna 
sind sehr *kui-z, bald vier- bald mehrstimmig, wie 
es trifft. No. 6 : O salutaris liostia. Diese Abend- 
mahls -Hymne war auch in der vorhergehenden 
Messe nicht weggelasseu worden. Es ist dabey 
ausdrücklich bemerkt worden, dass sie von 3 So- 
lostimmen oder auch vom Chore vorgetragen wer- 
den könne. Hier ist sie einem Solo -Sopran und 
Solo -Tenor gegeben. Also hat die gallicanisclic 
Kirche diesen Gesang bey Erhebung der Hostie 
noch bis jetzt bey behalten, den der römisch-katho- 
lische Cultus nicht hat. Es ist bemerkenswert!), 
dass der römische Cultus bey der Feyer der Messe 
im Allgemeinen jede Theilnahme des Volks (die 
stillen Zeichen abgerechnet) entfernt gehalten wissen 
will. Man höre darüber den Cardinal Bona, der im 
zweyteu Buche seiner liturgischen Schrift sagt: Solent 
quaedam Galliarum ecclesiae, dum tollitur in altum 
hostia, eos versiculos caneret O salutaris hoatia etc. 
idque rogantc Ludovico XIT. ab Episcopis illius 
regni ingruentibus uudique bellis statutum fuit: cum 
tarnen satius sit, Christum in silentio adorare, sicut 
consuevit Romana Ecclesia etc. Auch die Mailän- 
dischc Kirche, die bekanntlich ebenfalls in Einigem 
vom Ritual der römischen abweicht, hat diesen Ge- 
sang bis in die neuesten Zeiten fest gehalten. Dass 
hierin in unseren Tagen dort eine Aenderung vor- 
genommen worden ist, glauben wir nicht, können 
es aber mit voller Gewissheit nicht behaupten, da 
sich in unseren Zeiten oll in Kurzem Manches um- 
gcstaltet. Sonst wurde diese Hymne aucli vom 
Volke gesungen: jetzt ist sie dem Chore und in 
dieser Messe den Solosängcrn zugetheilt. — An das 
kurze Agnus Dei (Andaulino, ^ , C moll) knüpft 
sich in Dur, ^ , Allegrelto: „Dona nobis pacem.“ 
Alles gefällig, im neuen, nur zuweilen au ältere 
Zeiten erinnernden Styl verfasst, so dass man dem 
Werke viele Freunde versprechen darf, was unter 
Andern» auch folgender Vorfall beweist, der un- 
serer Aufmerksamkeit werth ist. 

Diese vierte Messe Cherubini’s ist nämlich das 
erste kirchliche Werk geworden (den Choral na- 
türlich ausgenommen , zu dein nur der Anfang des 
Liedes gesetzt zu werden braucht), das mit Ilin- 
weglassung der Worte zum häuslichen Gebrauch, 
am Pianoforte ohne allen Gesang vorzutragen, ein- 
gerichtet worden ist. So wie die Opern ohne Text 
zuerst in Wien ausgezogen wurden uud sich von 
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dort atu bald weiter verbreitetem so ist auch in 
dieser Musikart die kaiserliche Hauptstadt die erste 
Versucherin solcher Auszüge geworden. Wir wer- 
den sehen, ob auch dieses neue Unternehmen Nach- 
ahmung findet. Wenn der Hey fall vom Verstän- 
digen und nützlich Unterhaltenden der Unterneh- 
mungen abhinge, so müsste dieser Wicderball des 
Domes weit mehr Freunde finden, als jene viel 
verbreiteten Opern -Auszüge ohne Text gefunden 
haben: denn den Text einer Messe kennt Jeder- 
mann; er kann sich also den Inhalt zu seinem 
Spiele sehr leicht denken , was bey textloscn Opern 
nicht wohl möglich ist, cs wären denn bereits völlig 
bekannt gewordene. Wir sind daher aus manchem 
Grunde sehr begierig zu erfahren , wie weit dieses 
Unternehmen in unseru Zeiten gelingt. — Der 
erste Versuch ist von der k. k. llof- und privi- 
legirten Kunst- und Musikalienhandlung des Herrn 
Tob. Haslinger gemacht wurden uud zwar unter 
folgendem allgemeinen Titel: 

Des Domes Wiederhall im Hause der Christen. 
Klassische KircJiemverte und Oratorien Jur das 
Pianoforte ( mit Tlintveglassung der W orte.) 
iste Lieferung , enthaltend den vollständigen 
Pianoforte-Auszug dieser iten Hesse von Che- 
rubim. Wien, bey Tob. Hasliuger. l’r. 2 Fl. 
oder l Thlr. 8 Gr. 

Der Druck ist, wie gewöhnlich, schön. Zu 
Anfang der Sätze liest man Kyrie; Gloria; sowie 
mitten in den Sätzen die ersten Worte der Text- 
Abschnitte, als: Qui tollis — Quoniam tu solus — 
Amen etc. ; so dass demnach der Spieler bey dem 
bekannten Text immer weiss, woran er sich zu 
halten hat. Die zweyte, norh nicht erschienene 
Messe dieses Wiedcrhalles wird die erste von C. 
M. v. Weber seyn. G. W. Fink. 


Nekrolog . 

Schlesien hat einen Mann verloren, auf den 
es stolz seyn durfte, die Kunstjünger ein Vorbild 
der seltensten Art , zugleich Viele einen Freund voll 
Menschenliebe und Gottesfurcht. Am löten Juny 
: 83 i starb nämlich der Dom -Kapellmeister und 
Königl. Musikdir. Hr. Joseph Ignaz Schnabel, an 
Lungenlälimung. Es sey vergönnt, dem edlen Ent- 
schlafenen ein Wort der Erinnerung zu weihen. 

Schnabel wurde am 2 isten May 1767 zu 
Naumburg am Queis geboren , wo sein Vater Kantor 


war. Dieser, frühzeitig in dem Knaben Spuren 
eines musikalischen Talents wahniehmend, unter- 
richtete ihn in den Anfangsgründen der Tonkunst; 
beyuahe hätte aber ein Sturz iu’s Wasser, welcher 
dem Kinde das Gehör raubte, der Welt in dem- 
selben einen grossen Tonkünsller entzogen. Die 
Vorsehung ist dafür zu preisen, dass sie nach ei- 
nigen Jahren die Taubheit alltnalig wieder von ihm 
weichen liess. Unterdessen war der Knabe nach 
Breslau gekommen, war Discautist an der dasigen 
St. Vincent-Kirche geworden und hatte das katho- 
lische Gymnasium bis zur fiten Klasse besucht; der 
Mangel des Gehörs brachte ihn von seinem Ent- 
schlüsse, Priester zu werden, ab; er ging nach sei- 
nem Geburtsorte zurück, und wurde nach wieder 
erlangtem Gehör, als Schullehrer im Dorfe Parilz 
angestellt. Hier ward er nun für Musik sehr thätig, 
bildete aus Bauerkindern ein Orchester, und führte 
endlich mit ihnen grosse Meisterwerke der Tonkunst 
auf. Der Musikdirertor der benachbarten Hohl- 
steiner Kapelle, Herr Scholtz, nahm sich seiner 
thätig an, machte ihn mit Mozart’s Composilionen 
immer bekannter , und dieser Heros ward von jetzt 
an Schnabels Vorbild. Schou damals schrieb er 
vielo Kirchenstücke, die zum Thcil das vorbre- 
chende Talent ihres Schöpfers verralhen. Sehn- 
sucht nach erweitertem Wirkungskreise trieb ihn 
nach Breslau, wo er am ölen May 1797 als Or- 
ganist an der Klarenkirche, und zugleich als Vio- 
linspieler bey St. Vincenz angestellt ward. Der Mu- 
sikdirector Förster machte sich um seine weitere 
Ausbildung verdient. Schnabel fühlte 1799 ein 
Oratorium von eigener Composition in der M. Mag- 
dalenen-Kirclie auf, und ward erster Violinspieler 
am Breslauer Theater, wo er auch zuweilen diri- 
girte. Als i 8 o 4 C. M. v. Weber (damals erst 
18 Jahr) daselbst Musikdirector ward, ging Schna- 
bel vom Theater ab, und wurde i 8 o 5 den isten 
April Kapellmeister am Dom zu Breslau. Nach 
einer im J. 1812 mit Bernern, anf Kosten de* 
Ministern nach Berlin unternommenen Reise , die 
ihn mit den dasigen Musikern, namentlich mit Zel- 
ter, in nähere Berührung brachte, ward er zinn 
Musikdirector an der Breslauer Universität und zum 
Musiklehrer am katholischen Seminar ernannt. Er 
hatte sich längst ein Orchester gebildet, das zu den 
ausgezeichneteren in Deutschland zu rechnen war, 
die Leitung der drey bestehenden Concert-Gesell- 
schaflen war ihm übertragen , und die von ihm all- 
jährlich am Gründonnerstage (seit 1800) veranstaltete 
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Aufführung von Haydn’a Schöpfung war ein Fest 
für Viele geworden. Die Leitung der Concerte 
fremder Tonkünstler übernahm er stets willig, und 
sein ihm vorangegangener Freund Berner, später 
sein Sohn Aug. Schnabel, unterstützten ihn auf dem 
grossen Felde seiner Thaligkeit. 

Als Musiker war er zugleich als Dirigent, als 
Componist und als Lehrer Üiätig, und in jedem 
dieser Fächer ausgezeichnet. Wie umsichtig und 
zweckmässig er als Dirigent wirkte, ist längst an- 
erkannt. Seiner genauen Kenntniss aller Mittel der 
Tonkunst ward es möglich, überall, wo gefehlt wurde, 
schnell rathend einzuschreiten , seiner unerschütter- 
lichen Sicherheit bey der Wahl und Beobachtung 
der Tempi, die grössten Massen zu beherrschen 
und zusammen zu halten. — Hätte Schnabel das 
Orchester beym Beginn seiner Thätigkeit bereits 
so vorgefunden, wie es jetzt ist, so wären die da- 
mit hervorgebrachten Wirkungen weniger sein Werk, 
als es jetzt der Fall ist, da er cs erst herangebildet, 
und den Sinn des Publicuins für Musik immer mein: 
erweckt und gepflegt hat. 

Als Componist ist Schnabel nicht minder hoch 
zu schätzen , und wird im Laufe der Jahre immer 
verbreitetere Anerkennung finden. Er benutzte die 
Mittel der Tonkunst mit einer bewundernswürdigen 
Leichtigkeit; das Technische der Kunst hatte er 
sich so zu eigen gemacht, dass er frey und sicher 
darübor herrschte. Sein Geschmack hatte sich an 
den Klassikern der Tonkunst gebildet, und seine 
Erfindungskraft war frisch und gesund bis in seine 
späteren Jahre. Die religiöse Stimmung seines Ge- 
mülhcs wies ihm das Feld , auf dem seine köstli- 
chen Früchte gereift sind, an, nämlich die Kir- 
chenmusik; seine Messen, seine Vespern u. s. w. 
sind namentlich für die katholische Kirche ein wah- 
rer Schatz. Bey aller Eigentümlichkeit des Styls 
sind sie von allem Gesuchten frey und athmen eine 
erhebende religiöse Begeisterung. Es würde liier 
zu weit fiihren, ein Verzeiclmiss seiner aämmtli- 
chen zahlreichen Compositionen zu geben. Beson- 
ders aber sey seiner grossen Messe in As dur (1806 
während der Belagerung Brcslau's entworfen), der 
Messe in F moll und der prachtvollen in D dur hier 
gedacht — als solcher Werke, deren jedes ein- 
zelne genügen würde, Schnabel's Namen vor der 
Vergessenheit zu sichern. Viele Kantaten, Gesang- 
stücke, Piecen für Blasinstrumente, Variationen, 
Märsche (meistens bey Breitkopf und Härtel, bey 
Lcuckart und bey C. G. Förster gedruckt), geben 


noch Zeugniss von seinem bedeutenden Talente. 
Viele seiner Compositionen sind noch ungedruckt, 
deren Erscheinen sehr wünschenswert wäre. 

Auch als Lehrer hat Schnabel segensreich ge-; 
wirkt. Vielen seiner Schüler war er ein ratender, 
väterlicher Freund, und die Anzahl derer ist gross, 
die von ihm zur Erkenntniss des wahrhaft Schönen 
und Grossen in der Kunst geleitet worden sind. 

Bey diesen ausgezeichneten Vorzügen war 
Schnabel ein Mann von durchaus edler Gesinnung, 
vcm seltener Anspruchslosigkeit, und daher von Tau- 
senden , denen er Freude und Genuss so oft berei- 
tete, geliebt und geehrt Er achtete das Verdienst, 
wo er es fand, und rief es, wenn es sich verbarg, 
an's Licht Er wirkte kräftig und uneigennützig 
mit, wo es einem guten Zwecke galt Kein Groll, 
kein Neid war in seiner Seele, und die Thorheit 
und Schwäche belächelte er gutmütig ohne Erbit- 
terung. So war denn sein Streben durchaus das 
eines Ehrenmannes, und die vielfache Anerkennung, 
die er im Leben fand , wird sich gewiss auch nach 
seinem Tode bewähren , wozu die beabsichtigte Er- 
richtung eines Denkmals seinen Verehrern Gelegen- 
heit geben wird. Bis aufs Innerste der Seele rührte 
ihn an seinem letzten Geburtstage der schöne Be- 
weis von Achtung, den ihm der, von ihm so hoch 
geschätzte würdige Meister L. Spohr durch Ueber- 
sendung einer, für diesen Tag eigens componirten 
Kantate , gab. Ein so schönes Verhältniss zwischen 
ausgezeichneten Männern kann als ein herrliches 
Beyspiel nicht ohne Wirksamkeit bleiben. — Er- 
freulich ist es , dass der Musikhändler Hr. Förster 
die Büste Schnabels, nach dem Modell eines aus- 
gezeichneten Künstlers, iu Gyps-Abgüssen zu ver- 
vielfältigen denkt, wodurch Viele ein schönes An- 
denken an den Verstorbenen erhalten können. — 
Und so ruhe denn sanft, edler deutscher Künstler, 
ausgezeichnet durch That und Gesinnung ! Dein 
Beyspiel aber wirke segnend fort noch in späten 
Zeilen I August Kahlert. 


Beyträge zu Dr. LichtenthaPs Bibliografie i 
della Musica. 

(Forüeuung.) 

Tigrini (Orazio) II. 36o. In Venetia, appresso 
Piciardo Amadino: i588. X und i56 S. in 4. Hat 
in der ersten Ausgabe denselben Titel wie in der 
zweylen. 
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Penna (Padre Fra Lorcnro) II. 557- Die be- 
reits angezeigte fünfte Auflage hat folgenden neuen 
Titel: Li primi albori musicali per li prineipianli 
della Musica figurata; üistinti in Ire libri ; dal primo 
ipuuUno li prinripii del canto figurato; dal secondo 
apiccano le regole del contrapuuto; dal lerzo ap- 
pariscono li fondamenti per suouare l’organo o Cla- 
vicembalo sopra la parle. Quinta imprcssione. In 
Bologna, per Pier-Maria Mouli 1696, 199S. in 4 . 
(Sonderbar! diesen Titel finde ich im Cataloge aber- 
mals in der seyn sollenden steil Auflage v. Bologna, 
per Giacoiuo Mouli, 167s. in 4 .) 

Bouoncini (Gio. Maria) II. 558 . Nach „si 
riccrca“ muss es heissen : Opera otlava. 

Aiguino (Brcsciano) II. 1 25 und 498, hat in 
Allem 88 Blatter in 4 . 

l’errego (Camillo) II. 197, hat 166 S. in 4 . 

Ponlio (K. M. Dun Pietro) II. 585 , hat lös S. 

in 4 . 

Picerli (Silvcrio), Rielino, dell’ ordine de' Mi- 
nori osscrvanli riformati: Specchio secondo di Mu- 
aica, nel quäle si vede chiaro il vero , e facil modo 
di comporrc di canto figurato, e fermo, di fare con 
nuove regole ogni Sorte di contrupuuti, e canoni, 
di formar li tn«,ni di tult’ i gencri di musica reale 
e finta , con le loro cadenze a proprii lnoghi , c di 
porro in prattica quanto si vuolo, e puö desiderare 
de’ detli canti figuralo e fermo. In Napoli, ap- 
presso Matteo Nucco, i6si. 196 S. in 4 . 

NB. Gerber cilirt ganz kurz: Specchio primo 
e secondo di Musica. Napoli appresso Ottavio Bel- 
trami, i 65 o. 

Gosparini (Francesco) II. s 5 o. Es existirt auch 
eine Ausgabe von Bologna, per li fratelli Silvani, 
iyi 5 , 100 S. in 4 . 

Mengoli (Pietro) II. 8. Speculationi etc. Bo- 
logna, per l'hcrede del Benacci, 1670, 395 S. in 4 
ohne die Dedication an Kardinal Azzolini , Vor- 
rede (4 S.), Naturgeschichte der Musik (8 S.), Re- 
gister (2 S.), Protest des Verfassers (3 S.). 

Nach dem Iniialte der 35 Kapitel des Regi- 
sters zu urtheilen, scheint das Buch interessant zu 
«eyn. In der Vorrede sagt der Verf., er sey seit 
seinem loten Jahre Sänger gewesen. Im J. i 658 
habe er einen Tr ac tat über Musik geschrieben, 
darüber öllentliche Vorlesungen gehalten, und ei- 
nigen Personen Abscliriften davon gegeben. 

Cerrctto (Scipjone) II. 100. Hat 556 S. in 4 . 
Auf der Rückseite des Titelblattes findet sich das 
Bilduiss des Vcrf. in Holzschnitt: aetat. L., wo- 


nach er also im J. i 55 i und nicht 1 546 gebo- 
ren ist. 

BerarJi (D. Angclo) II. 56 1 — 65 nennt sieh 
Prof, armonico e maestro di cappella del duomo 
di Spolcli. — Miscellanea etc. 3 1 6 S. — II Pcrche 
etc. 60 S. — Arcani etc. Sa S. 

Aaron (Pietro) II. 558 . Nach „stampato,“ 
folgt: con la gionta da lui fulta e con diligentia 
corrello — Ad totius Itnliac juuculac de Petit Aaron 
egregii Musici laudibus Jo. Gazoldi Epig. : Si uis 
scire niodum. — — (Ist ohne Numeration 56 Blät- 
ter slark). 

Artusi (Gio. Moria) I. is 5 . Nennt sich Ca- 
nonico reguläre nella cougregazionc del Salvatore; 
die Schrill i„t 7.) Blätter stark. 

Diruta (R. P. Giroiamo) II. 311. Pcrugino, 
dell' ordine de’ Frali minori ConvcnUiali di S. Fran- 
cesco , organista del Duomo d'Agobbio: Prima partc 
del Transilvano, dialogo sopra il vero modo di 
sonar organi e instromeuli da penna del R. P. ... 
nel quäle fucilracntc, e presto s’impara di conos- 
cere sopra la tastatura il luogo di ciascuna parte, 
e come nel diminuire si deuono portar le mani e 
il modo d'intendere la intauolatura; prouando la 
veritä , e ncecssilä delle sue regole , con le Toccato 
di diuersi ccccllcuti organisli, poste nel fine del 
libro. Opera nuouaineute ritrouata, vtilissima, e 
necessaria a Professori d'Organo. InVenelia, ap- 
presso Giacomo Vincent i, 1612, 56 Blätter in Fol. 
(Ist also eine frühere Ausgabe. NB. Die Dedica- 
tion „al Seriniss. Principe di Transilvania, il Sig. 
Sigismoudo Battou“ ist aus Venedig v. loten April 
1093 dalirt.) 

Seconda Parle del Transilvano dialogo diviso 
in quattro libri del R. P. ...; nel quäle si contiene 
il vero modo, e la vera rcgola d’inlauolarc ciascun 
canto, semplici, e diminuilo con ogni aortc de di- 
ininutioni; e nel fin dell’ ultimo libro v’e la re- 
gola , la quäl scoprc con breuitä c facilila il modo 
d'imparare presto a canlare. Opera nuouamente 
dall* istesso composla, vtilissima, c necessaria a* 
professori d'organo. I11 Venezia, appresso Giacomo 
Vincenti, >609, g 4 S. in Fol. 

Lusitano (Vincenzo) II. 933. Introdutione fa- 
cilissima, e nouissima di canto fermo , figurato, con- 
tra ponlo semplice e in concerto, con regole gene- 
rali per far fughe diflerenti sopra il canto fermo, 
a 2, 5 e 4 voci, e compositioni , proportiani , ge- 
neri, dialouico, cromatico, cnarmonico. (Zu Ende) 
Stampato in Koma, per Antonio Blado, 1 553 (ohne 
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Numeration) 43 S. in 4 . Hat zur Devise: „Virga 
Aron Refloravit,“ sodann des Verfassers Biiduiss in 
Holzschnitt. 

Aaron (Pietro) IT. 4 a 5 . Lucidario in mnsica 
di alcune oppinioni antiche , et moderne con le loro 
oppositioni, e resolutioni, con molti altri secreti 
appresso e qnislioni da altri anchora non dichiarati, 
composto dall’ ecccllente e consumalo musico .... 
In Vinegia, appresso Girolarao Srotto , i 545 , 

Blätter in Fol. 

Das Ganze ist in vier Bücher abgcthcilL 

Angelo da Piccilouo. II. 12,3. Hat ohne Nu- 
meralion 96 Blätter. 

Dentice (Luigi) I. io 4 . Duo Dialoghi dclla 
niusica del Sig.... Dalli quali l'uno tratta della 
Theoria , e l’altro della Pratica. Racolti da diversi 
aulori greei e latini. Niiovatneule posti in luce. 
In Roma, appresso Vincenzo Lucriuo i 553 . Ohne 
Numeration 39 Blätter in Fol. 

Colonna Lincco (Fabio) II. 66. nach „pcrfelto.“ 
Libri III. Ne’ quali oltre la desrrittione , e costrut- 
tione dell’ islromenlo si tratta della diuisione del 
inonacordo: della proportione de’ tuoni, semituoni 
e lor min ule parti , della differenza de tre generi 
di mnsica, de gradi euarinonici e chromatici; ein 
che differiscono da quelli degli anlichi l'osseruati et 
descritti dell’ autorc ; con gli esempi di numeri, di 
musica, e disegni, dedicati alla Santita di N. S. 
Papa Paolo V. Borghese, con l’organo Hydraulico 
di ileroue Alcssaudrino dicliiarato dali’ istesso au- 
lore. In Napoli, appresso Conslantino Vitale, 1618, 
116 S. in 4 . 

Zarlino (Gioseffo) II. 282. Dimostrationi etc. 
nach „importanza“ lese man: Opera molto neces- 
saria a tulli quelli, che desiderano u. s. w. Man 
übergehe nicht die vorhergehende Note, gleich zu 
Anfang derselben Seite; denn es ist zum Erstaunen, 
wie fast Alle, selbst Aposlolo Zeno, im Geburts- 
und Sterbejahr Zarliuo’s gefehlt haben. 

II. a 65 . Arraouici Rudimenti, ne’ quali si con- 
tengono le regole e suoi esempi per imparare ac- 
compagnare sul Cirnbalo il Basso continuo, il modo 
di transportarlo in altri tuoni, un csempiodal quäle 
si conosce quäl si a il metodo da praticarsi per acqui- 
stare un buon portamento di mano sopra detto slru- 
mento, scale di mostrative per bene inipossessarsi 
della proprietä de’ tuoni si di lerza maggiore come 
di terza minore, e lutto per innggior facilitä e co- 
modo di chi desidera applicarsi a tale Studio. Usus 


472 

plura le docebit. In Firenze, dalla stamperia di 
Aut. Pagani c comp. *790, 24 S. in 4 . 

Marinelli (P. Giulio Cesare) II. 127, nach 
„fermo“ füge man hinzu: ovvero Osservationi in- 
torno al retto esercitio del Canto fermo, divise in 
cinque parti, ove si da un esattiasirna, e facilissima 
instruttione di quest’ arte, con un nuovo modo di 
reggere e mantcncre il coro sempre in una mede- 
sima voce, si per la parte delCorista, come anco 
dell' organista. In Bologna, per Giacomo Monti, 
1671, 4. (BucUuu folgt.) 


Vorwort des Redacteurs zu nachfolgender Anzeige. 

Der geehrte Verf. des vorläufig anzukündi- 
genden Werkes hat die Güte gehabt, mir das Ma- 
nuscript zur Ansicht zu übersenden. Ich habe das 
Buch so anziehend gefunden, dass ich es langsam 
und bedacht hinter einander durchgelcsen habe, was 
keinesweges in meinem vorbestimmten Plane lag. 
Man findet liier keinen Schlendrian ; der Verf. bringt 
Eigenes, veranlasst zum Denken, indem er Ge- 
danken gibt. Mehr kann man doch wohl von ei- 
nem Werke der Art jetzt nicht verlangen! Soll 
unser System der Harmonie als begründetes da- 
stehen, so sind dergleichen Versuche nothwendig. 
Kurz ich finde das Werk mit löblicher Consequenz 
anziehend durchgeführt und mache alle Freunde 
des Wissenschaftlichen darauf aufmerksam , als auf 
etwas Eigenthümliches , das ihnen V eranlassung zu 
raancherley Vergleichungen und Beleuchtungen geben 
wird. Es ist ein Buch, das man mit gutem Ge- 
wissen empfehlen kann. Und doch muss cs der un- 
eigennützige Verf., der nicht einmal Honorar ver- 
langte, auf eigene Kosten drucken lassen! — Es 
wird Zeit, dass die wissenschaftlichen Freunde der 
Tonkunst nicht länger so ruhig drein sehen , besser 
Zusammenhalten und einander fordern. 

G. IV. Fink. 

Zur Leipziger Michaelis-Messe i 83 t wird er- 
scheinen (ohngefahr 10 bis 12 Bogen stark) 
Versuch einer rationellen Construction des moder- 
nen Tonsystems vom Dr. C. L. H. IVoltje, 
Oberappellationsgerichts -Procuralor zu Celle. 

Mir dio Lösung der, gewiss jeden gebildeten 
Freund der Tonkunst interessirenden Frage — 
Worin der Grund liege, dass unser jetziges Ton- 
System entstanden und sich geschcheuerroaassen aus- 
gc-bildct oder dass die moderne diatonische Leiter 
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mit ihren Transposilionen über die, nach und nach 
völlig ausser Gebrauch getretenen Leitern der nlteu 
Tonarten (die ionische etwa ausgenommen) so ent- 
schieden den Sieg davon getragen habe — zur 
Aufgabe stellend und von der Ueberzeugung beseelt 
— dass dem modernen Tonsysteine nur die Stim- 
mung nach völlig gleichseh webender Temperatur 
zu Grunde liege, dieserhalb aber sein eigentliches 
Lebcusprincip nicht der Canonik , vielmehr der 
Aesthetik angehören werde — habe ich eine Idee, 
auf welche mich ursprünglich eine beym Singen 
gemachte Erfahrung geleitet, Jahre lang geprüft, 
sie nach allen Seilen hin verfolgt und bin endlich, 
nachdem ich von manchem als Irrweg erkanntem 
Pfude bedächtig zurückgekehrt, zu vollkommuer ei- 
gener Befriedigung, nämlich zu einer, wenigstens 
meinem Verstände durchaus genügenden Lösung 
eben gedachter Aufgabe gelaugt, indem ich mich 
im Stande fühle, aus dem aufgefundenen Lchcns- 
priucipc unserer diatonischen Leiter eine Lehre der 
CoraposiLion ( Rhythmik abgerechnet) aufzubaueu, 
welche auf einem, ihres inneni rationellen Zusam- 
menhanges wegen leicht fasslichen Wege alles das 
liefert, was man in den bisherigen Theorieen in 
grosscntheils todten , mit bald mehr bald minder 
lockeren Gliedern zusammen geketteten Regeln auf- 
gestellt findet, und, umgekehrt, alle einzelne Er- 
scheinungen im modernen Tonsatze in dem Systeme, 
welches aus jenem Lebensprincipe entsprungen, nach- 
zuweisen, ja sogar über die bisherigen Grenzen der 
Doclrin hinaus zu schreiten, z. B. den Grund nach- 
zuweisen, warum unser Ohr ein Abwartsschrcilen 
der kleinen Septime und der beydorley Nonen for- 
dere, dcssgleiclien den Grund, aus welchem ihm 
die Quint-Parallelen zuwider seyen , und eine sy- 
stematische Theorie der Ausweichungen und der 
Stimmenführung zu entwickeln. 

Diejenige Gedankenreihe nun, mittelst welcher 
ich zu dem hier bezeichneten Standpunrte gediehen, 
diese ist es, welche ich in dem oben benannten 
Buche meinen Lesern mitzutheileu beabsichtige. Mein 
nächster Zweck ist der, dass mein oberstes Princip 
und die daraus entwickelten Grundlagen zu meinem 
Systeme geprüft werden und das , was sich davon 
als wahr bewährt, Anerkennung und Annahme 
finden und zu einer endlichen Aufhellung der noch 
immer ncblicht gebliebenen Doctrin der Tonkunst 
leiten möge. Darum aber bin ich genölhigt ge- 
wesen, einstweilen meine Ansicht argumentirend, 
theils vergleichend, tlieils sie in ilircu Resultaten 


verfolgend, als richtig zu erweisen und die Form 
eines eigentlichen Lehrbuches zu meiden, durch 
dessen schon jetzige Abfassung ich ohnehin nur eine 
voreilige Anmanssung hätte bekunden können; in- 
dessen glaube ich die Versicherung geben zu dür- 
fen , dass auch die , welche ganz unmittelbare Be- 
lehrung jeder, auch noch so fasslichen Argumen- 
tation vorzicheu, schon in denen meinerseits aufgc- 
j fuudeneu, und in Notciitafelu anschaulich gemachten, 
Resultaten, eine ihnen zusagende Unterweisung, ir- 
gend gebildete Musiklehrcr aber in meinem Buche 
, eine genügende Anleitung finden w erden, ihre Schü- 
ler in die Elemente der Tonkunst auf eine leichte, 
vorzüglich aber klare Begriffe beschaffende Weise 
einzuweihen. Uebrigeru will ich das musildiebcude 
Publicum auf eine, meines Wissens ganz neue und 
mir angchörige Entdeckung aufmerksam machen, 
deren Richtigkeit in meinem Buche und einer dazu 
gegebenen Notentafel unbestreitbar nachgewiesen ist, 
auf die nämlich — dass, wenn man drey einen 
Dreyklang bildende Stimmen in Gcmässheit des ober- 
1 »ten Principes meines Systems melodisch fortschrei- 
(cii lässt, man in einer dem Obre zusagenden Folge 
und unter Vermeidung verbotener Parallelen alle 
möglichen, sämmtlichen transponirten Tonarten an- 
gehörigen Drey klänge, und zwar jeden in seinen 
drey verschiedenen Lagen , erhält. — Beruht diese 
Entdeckung nicht auf Täuschung, so wird sie Je- 
I dermaun als interessant erkennen müssen , indem sie 
ein Rälhsel entschleyert, nämlich die Frage beant- 
wortet, warum eine Folge von Harinonieen (auch 
derselben Tonart) dem Ohre gefälliger sey als eine 
andere. — 

Die Männer endlich, welchen ich mein Buch 
zur eigentlichen Prüfung in die Hand geben möchte, 
ersuche ich, nicht vor einer Belästigung init leeren 
Declamalionen oder luftigen Hypothesen oder gar 
einer himgespinnstigen Wort- Algebra zu bangen. 
Nur meine Ansicht von unserra weichen Tonge- 
schlechte beruht auf einer eigentlichen, aber mit 
Gründen unterstützten Hypothese, welche schon um 
desswillen , weil sic in ihren Resultaten mit meinem 
Systeme durchaus übereinstimmt und daneben den 
Ursprung der verminderten Septime und der über- 
mässigen Sexte nach weist, vor den früher aufge- 
s teilten Hypothesen den Vorzug verdienen, wenig- 
stens der Beachtung nicht unwürdig seyn möchte. 
Im Ucbrigen ist mein Buch so geschrieben, dass 
mich jeder wirkliche Künstler und jeder nur eini- 
germaassen gebildete Dilettant verstehen kann. 
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Schliesslich ersuche ich Jeden , der sich zum 
Reden berufen fühlt, seine Ansichten über den in 
meinem Buche behandelten Gegenstand wo möglich 
öffentlich auszusprechen, damit ich Veranlassung er- 
halle, entweder mich von eigenen Irrthümeru zu 
heilen, oder selbige zu verbessen), oder aber Zweifel 
zu beleuchten und Gegengründc zu beseitigen und 
somit der Wahrheit forderlich zu werden. 

Celle im Königreich Hannover im Juny i83i. 

C. kV iiltje , Dr. 

Kurze Anzeige. 


Erheiterungen Jur die Jugend. Vlltes Heft , ent- 
haltend vier Lieder fiir Sehulen und häusliche 
Zirkel, gesammelt von G. C. Grosheim. Maiuz, 
bey B. Scliott’s Söhnen. Pr. 16 Kr. 

Wir dürfen glauben , die Kinder und was ihnen 
zusagt zu kennen. Diese vier Lieder werden der 
Jugend willkommen seyu nach Text und Melodie. 
Alle sind zweystimmig ohne Begleitung. Die Wahl 
zeugt von Erfahrung. Das Heftchen lockt uns, die 
übrigen gleichfalls kennen zu lernen. Das erste Lied 
Stande besser im f- anstatt im Tact. 


Neue Choral - Melodieen von Carl Niemeyer. 

Hr. Carl Niemeyer, Lehrer am Franke’schen 
Waisenhausc in Halle tmd einer der würdigen Neffen 
des verstorbenen verdienstvollen Kanzlers Niemeyer 
— ist den früheren Lesern der musik. Zeitung be- 
kannt und wcrlh, wie mir, durch seine, hier (und 
sonst) mitgetheilten trefflichen Uebersetzungen oder 
vielmehr Nachbildungen beliebter deutscher Gedichte 
in lateinische Verse , welche er überdiess gleich- 
falls beliebter Musik vollkommen zwanglos unlcr- 
zulegeu vermocht hat. Er ist wohl aber diesen Le- 
sern auch, wie mir, bekannt und werlh als gründ- 
licher, ja gelehrter Musiker. Seine Ausmitlelung 
der alten, griechischen Kirchen-Tonarten in nicht 
wenigen unserer besten Choräle tmd seine Bemü- 
hungen, diese nach jenen wieder hcrzustelicn , sind, 
so viel ich irgend weiss, vou Allen, die derglei- 
chen Arbeiten überhaupt zu schätzen wissen, mit 
Achtung und mit Dank empfangen worden. Jetzt 


hat nun dieser verdiente Mann eine, dem Volumen 
nach sehr kleine (nur einige Bogen füllende) Lieb- 
lingsarbeit freyer und begeisterter Stunden während 
einer Reihe von Jahren, vollendet; nämlich eine 
kleine Sammlung Choral-Melodicen zu vorzüglichen 
Kirchenliedern , welche Melodieen er selbst erfun- 
den und die Harmonie vierstimmig in jenen Ton- 
arten mit grossem Eleiss ausgearbeitet hat. Ich keune 
diese Choräle : aber ich enthalte mich jeder An- 
preisung und will selbst nicht nachwcisen, wie nütz- 
lich ihr Studium Manchem werden könnte. Die 
kleine Sammlung wird im Verlage der hiesigen 
Breitkopf- und Härtel'schen Musikaiien-IIandlung 
anständig lithographirt erscheinen und um 8 Gro- 
schen in Kurzem versendet werden. 

Rochlitt. 


Anzeigen 

von 

Verlags-Eigenthum. 

Nachverzeichnete Werke eines ansteigenden 
Sterns unter den Pianoforte -Virtuosen, eines Deut- 
schen, der in England durch sein brillantes Spie) 
das grösste Aufscheti erregt, erscheinen in der Mitte 
des Monat August in meinem Verlage mit dem Ei- 
genthum für Deutschland und übrige Länder, Eng- 
land ausgenommen. 

D’Alquen , Frany. Maria , 6 Walses brillants pour 
le Pianof. Oeuv. 5. 

— Fantaisie et gr. Variations sur un thfime 
orig, pour 1c Pianof. Oeuv. 7. • 

— Introduclion et Variations brillantes sur lo 
Thcme: lc Garyon suissepour le Pianof. Oe. 8. 
— Grande Fantaisie sur le Theme ecossais : O I 
Logic , O ! Buchau pour le Pianof. Oeuv. g. 
Leipzig, im July i83i. .« 

Friede. Hofmeister. 


J. N. Hummel. 

„La Galante.“ Rondeau brillant pour le Pianoforte 

seul. Oeuvre 120. Prix 16 Gr. 

wird Ende dieses Monats mit Eigeuthums-Recht in 

in meinem Vel lage erscheinen. 

T . . /. T 1 BZ H. A. Probst. 

Leipzig, am i4ten July i83l. Pf KialneTt 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 


Jledigirt von G. 


IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 27“®° July. N*. 30 . *83,. 


« Der Geschmack. 

Schreiben an einen Tonkünstler. 

V on Friedrich Rochiitz. 

Auf diesem Wege, werther Herr, gelangen wir zu 
keinem Ziele. Was und wie man auch über Künste 
und Kunstwerke — ja, über diese nicht allein — 
erläutere, urtheiJc, zu begründen suche: stets, und 
mit stets gleichem Rechte oder Unrechte werden 
Sie, wie in Ihrem letzten Briefe, erwiedern können: 
„Ich muss das freylich zugestehn, ich muss es 
achten und kann es nicht widerlegen: gleichwohl 
lehnt sich nun einmal der Geschmack dagegen 
auf. Und wenn ich die Wirkungen dieses Ge- 
schmacks, so wie die Anzahl, die Bildung und 
die Bedeutung der in diesem Geschmacke Gleich- 
gesinnten betrachte: so kann ich mich ihnen und 
diesem ihrem Geschraacks-Urtlieile nicht entzie- 
hen. Was bleibt daher mir übrig, als, wie ich 
selber auch denken und empfinden möge, mich im 
Schaffen und Handeln darnach zu bequemen“? — 
Damit, wie gesagt, kommen wir nicht weiter; oder 
vielmehr: wir kommen zurück. Zurück? Jawohl! 
denn wir schreiten nun unsicherer, nachdem wir 
gefragt haben ; unsicherer, als wer dasselbe thut, ohne 
zu fragen und durch sein getrostes, entschiedenes 
\\ esen zuweilen wohl höher gehoben wird, als er 
selbst es weiss und will. Sie haben gefragt; und 
im \ orbeygehen bemerkt: ich sehe auch kaum ein, 
wie jetzt ein Künstler hindurchkommen will, ohne 
zu fragen; er müsste denn mit so ungeheueren 
Kräften ausgerüstet seyn , wie Beethoven es war. 
De hagle allerdings nicht, sondern machte nur: 
aber was, und wie! und dennoch ging er als Mensch 
zu Grunde, eben als ec als Künstler die Well mit 
seinem Ruhme zu füllen begann. Sie haben ge- 
fragt , und erfahren nun an sich, was Jeder erfahrt, 
^ rr . worüber es sey, im innera oder äussern 
L eben »u denken und ernstlich zu erwägen be- 
33. Jahrgang. 


gönnen hat: er wird zweifelhaft, er wird unsicher, 
er geräth in Widerspruch, und zwar gemeiniglich 
in einen zwiefachen Widerspruch — den einen, mit 
seiner Natur, den zweyten, mit der gewöhnlichen, 
ihn umgebenden Welt. So lange er blos der ersten 
folgte, verdarb er auch selten es mit der zweyten. 
Vortreffliches — jenen höchst seltenen Beethoven- 
scfien Fall ausgenommen — brachte er nicht zu 
Stande, aber Schätzenswerthes; glorreich konnte er 
nicht hervortreten , aber auch kaum unbemerkt blei- 
ben; und in jedem Falle befand er sich nicht übel. 
Ich kann weiter gehen; ich darf behaupten : erstand 
dem Wahren , Guten und Schönen w irklich naher, 
als jetzt, nachdem er die Frucht vom Baume der 
Erkenntniss gekostet hat. Nun ist das geschehen; 
nun drängt die Frage: Was weiter thun ? Sie, mein 
Werther , fühlen den Drang dieser Frage ; Sie spre- 
chen zutraulich sie aus: ich achte darum Sie noch 
um Eins so hoch. Was weiter thun ? Wieder zu- 
rück, mit vorsätzlich geschlossenen Angen in das 
Ehemalige? Das darf Keiner, ohne sich selbst her- 
abzuwürdigen. Er vermag’s auch nicht, wenn er 
dürfte; und es gelänge nicht mehr, wenn er's ver- 
möchte. Er muss weiter; er muss hindurch: 
hindurch zu Klarheit und Entschiedenheit über sich 
selbst und die Dinge, hindurch zu crneuctcr Si- 
cherheit und Festigkeit in seinem Schaffen und Thun, 
zu Muth und Freyheit auf anderer, auf höherer 
Stufe des Daseyns. Und dabey sollten wir nicht 
hoffen : hindurch auch auf höhere Slufo der Wir- 
kungen und Erfolge? Ich kann nicht anders: ich 
hoffe. Sagen Sie selbst: Menschlich steht doch ge- 
wiss ein Jeder höher, wenn er nicht blos drauf los 
lebt und macht, sondern auch denkt; menschlich: 
aber künstlerisch nicht? und steht er selbst höher, 
doch sein Product nicht? Das wäre mehr als son- 
derbar. Wir sehen ja doch, dass Jeder, der Et- 
was treibt — dass selbst der Kramer, der Hand- 
werker, der Landmann, in seinem Geschäft weiter 
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kömmt, wenn er darüber denkt und nicht cs be- i 
treibt, obgleich geschickt und fleissig, doch blos 
so , wie es ihm einmal angelernt ist und wie es 
eben Allo machen, die nicht dabey denken. Er 
kömmt weiter, das sehen wir täglich: und mit dein 
Tonkünstler, dessen Thun — wenn auch nur als 
Geschäft betrachtet — doch offenbar geistigerer Na- 
tur ist, wäre cs anders? Wie gesngt: das wäre 
mehr als sonderbar. Selbst in jenem höchst sel- 
tenen Falle der genialen Ausnahme von aller Regel: 
Glauben Sie denn, dass Beethoven bey seiuen grös- 
seren Arbeiten nicht dachte? nicht forschte, wählte, 
verwarf, von Neuem forschte, von Neuem wählte, 
sich lange im Geiste, oller Welt vergessend, damit 
trug, sich entzückte über seine Ideen, oder be- 
trübte, wenn sie ihm nicht klar werden wollten, 
sich abquälle, später selbst grüblerisch und hypo- 
chondrisch — Alles, bevor er schrieb; wo es dann 
freylich in Einem Feuer fort und meistens bis zu 
Ende ging? Denken Sie sich den grossen Mann an- 
ders: dann haben Sie ihu schlecht oder gar nicht 
gekannt. Sie wissen, dass ich ihn möglichst beob- 
achtet und dass er mir sein Vertrauen geschenkt 
habe. Allerdings vermochte er, was in ihm vor- 
ging, nicht in Begriffe zu zwängen oder in Worten 
deutlich auszudrücken: man musste ihn aus abge- 
brochen hingeworfenen, off unzusammenhängend 
scheinenden Aeusserungen crralhen. Emeth man 
ihn aber und hielt ihm kenntlich das Bild seines 
Innern vor: wie freudig zuslimmend erkannte eres 
an, und wie dankbar! 

Sehen Sie, so leicht wird man verführt von 
dem, was man liebt! Ohne einen Uebcrgang zu 
suchen, fahre ich fort, wo ich hätte stehen bleiben 
sollen. Vielleicht sagen Sie: „Ich gebe zu, was 
Sie vom Künstler behaupten, und muss es wohl: 
aber die Well“ — ! Nun denn, die Welt? liegt 
sic so ganz im Argen, dass eben ein Höheres nicht 
auf sie wirke? oder gehören Alle und Jedesammt 
und sonders zu dem , was mau die Welt nennt — 
schlechtweg? Glaube das ein Anderer; ich kann's 
nicht, und die Geschichte, wie die eigene Erfah- 
rung, unterstützen meinen Glauben. Wie nun, be- 
sorgter, redlicher Frager: wollen Sie nicht zn mir 
in meinem Glauben halten? „Ich wollte gern : aber 
ich kann ja nicht!“ Ja so! der Geschmack! der 
Geschmack! Ganz recht: ich verstehe Sic. Aber 
was ist denn eigentlich dieser Geschmack? und wie 
isl’s mit ihm — dieser Juno oder Wolke? diesem 
Genius oder Popanz? Ich will versuchen, mich deutlich 


zn machen über dirss wunderliche Ding, das Jeder 
sich selbst zuschreibt und dem Andern abspricht, 
wenn dieser nicht gerade so meint, wie er selbst; 
dicss Ding, von dem man so oft muss behaupten 
hören: man kann's nicht weiter beschreiben, aber 
wer verstand’ es nicht? Verwünscht! ich meines 
Theils bin stets geneigt, wann oder wovon mir ir- 
gend Einer in den Bart sagt: wer verstand’ cs nicht? 
zu antworten: Ich versteh’ es nicht! Und nun vol- 
lends ein Ding, das Jeder verlangt, nicht nur wie 
cr's hat , sondern wie cr’s eben in dem Augenblicko 
hat, ohne sich zu erinnern, dass es in ihm selbst 
schon öfters gewechselt , wohl gar sich in ein Ent- 
gegengesetzes umgekehrt hat! Verwünscht! — 

Doch zur Sache ! Da wollen wir uns nun nicht 
um Worte drehen und etwa sagen — wie das ge- 
wöhnlich geschieht: Es gibt einen guten und einen 
schlechten Geschmack (wer glaubte nicht jenen zu 
besitzen!), einen reinen und einen verdorbenen, einen 
edlen und einen gemeinen, einen neuen und einen 
alten — und so weiter. Dabey kömmt nichts her- 
aus, als höchstens eine genauere Wortbestimmung: 
für das Praktische macht cs nur unsicherer und den 
Künstler wohl gar confus. Wir nehmen die Sache 
völlig, wie sie hegt; und da beginnen wir also: 
Mögen wir die Schönheit definiren, wie wir 
wollen, oder auch nicht definiren, sondern um- 
schreiben, oder auch nicht umschreiben, sondern 
über sie zu entscheiden vor Allem dem Gefühle 
anheimgeben : über ihr Wesentlichstes sind wir Alle 
einig. Und worein setzen wir diess? Darein: sio 
ist Etwas durch die äusseren Sinne Wahrnehm- 
bares , das vollkommen übereinslimmt mit dem in- 
nern Sinne. Der innerste Sinn aber ist die \ emunft ; 
und so könnten wir auch sagen : das Wesentlichste 
der Schönheit beruht auf vollkommener Ucberein- 
stimmung des sinnlich Wahrnehmbaren mit der Ver- 
nunft; oder: cs beruht auf vollkommener Vernunft- 
gemässheit, welche sinnlich wahrnehmbar ist. Diess 
erprobt sich uns auch an jedem wahrhaft Schönen 
— der Natur oder der Kunst. Durch die Sinne 
erregt und leitet, durch die Vcrnunftgemässheit be- 
friedigt es uns: solches Erregt- und Befriedigtseyn 
aber erweckt allezeit eine reine , geistige Freude — 
ja es ist solch ein freudiger Zustand selbst. W io 
anders? Beydes vereint erfüllt ja die wesentlichsten 
Bedürfnisse unserer Natur und die Anfordenmgcn 
derselben; es kömmt auch nie isolirt in uns auf, 
sondern gibt zugleich unseren übrigen Kräften ihren 
wohlgemcsscnen (hamionischen) Antheil : solche Er- 
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fullung uml harmonische Beschäftigung aber ver- 
meint allezeit jene reine, geistige Freude, sie er- 
höht jenen freudigen Zustand. Sie erweckt dann 
- auch ein reines, geistige* Wohlgefallen an dem Ge- 
genstände, der uns diese Freude verschafft hat; und 
solch ein Wohlgefallen vcrhilft uns , selbst wenn 
wir darauf gar nicht ausgehen oder sogar uns dessen 
nicht bewusst werden, zu einer überaus angeneh- 
men Stimmung, zu einem überaus behaglichen 'Wohl- 
befinden unser* ganzen Wesen*. — Auf alle dem, 
vorzüglich aller und ganz wesentlich auf jenem Er- 
sten — der vollkommenen Uebereinstimmung des 
durch die äusseren Sinne Wahrnehmbaren mit dem 
innern Sinne — beruht demnach aller wahre Kunst- 
genuss; nicht minder geht davon alles wahre Kunst- 
urtbeil aus: es begründet auch und erweiset sich da- 
durch. Darum sind die Geniessenden und dio Ur- 
theilcudcn sämmtlirh — wie höchst verschieden sie 
übrigens seyn mögen — über jenes, über das We- 
sentliche der Schönheit überhaupt, und, verfahren 
sie folgerichtig, über das Wesentliche eines ächten 
Kunstwerkes, worin jenes vollständig oder doch zum 
grössten Theile erreicht worden ist, nichts weniger 
als uneinig. Oder kennen Sin einen Einzigen — 
nämlich unter denen, für welche die Kunst über- 
haupt wirklich Etwas ist, und welche für die Kunst 
wirklich Etwas sind : (denn dass die Kunst wirk- 
lich für alle Menschen sey und sie alle für die 
Kunst: möge das ferner, wie bisher, von tausend 
Zungen gepredigt werden; es bleibt dennoch ein 
grosser Irrthum;) kennen Sie, sag’ ich, einen Ein- 
zigen von diesen, der den Laokoon, den Apoll von 
Belvedere, oder der Haphacls Transfiguration , die 
Kreuztragung im Escurial, das Begräbniss in der 
Villa Borghese, oder der Händel’*, Haydn’*, Mo- 
zart'*, Beethoven’« Hauptwerke, nicht schön fände ? 
Gewiss nicht! 

Was sagt denn nun aber der „Geschmack“ 
hierzu? Antworten Sie nicht in seinem Namen! 
Es ist vollkommen gleichgültig, was er dazu sagt: 
er hat hierein gar nicht zu reden. Er ist der Schu- 
ster, der am Schuh des grossen Apeiles mäkelte: 
und das mit Recht; dann aber über das Werk über- 
haupt absprechen wollte: und das mit Unrecht; 
wesshalb er auch die gerechteste aller Abfertigungen 
erhielt: Schuster, bleib’ bey deinem Leisten! — 
Ich will mich erklären. 

Schon das Wort, Geschmack, kann uns auf 
den rechten Weg leiten. Geschmack als eine ge- 
wisse Eigenschaft oder Beschaffenheit des innern 


Sinnes, führt den Namen vom äussern Sinne; und 
zwar vom letzten der äusseren Sinne — vom un- 
tersten: ein Platz, welchen ihm nur vielleicht der 
Gcrueli streitig machen könnte, den jener aber, als 
ihm gebührend, behaupten würde. Der Rang näm- 
lich, den jeder unserer äusseren Sinne einzunehmen 
berechtigt ist, bestimmt sieh nach dem Stoffe, wel- 
chen er dem Geiste zuführt: ob dieser Stoff mehr 
lur die höheren Kräfte desselben — und die höch- 
ste: die Vernunft — geeignet ist, oder mehr für 
die niederen Kräfte; ob durch ihn, den äussern 
Sinn, und was er herbcyiiihrt, nur sinnliche Empfin- 
dungen und Vorstellungen , oder Gefühle und Ge- 
danken, oder Ideen und Thäligkciten der Vernunft 
geweckt werden. Da gebührt nun offenbar der 
oberste Platz dem Auge: der unterste dem Ge- 
schmack. Verfeinert kann er werden — der Ge- 
schmack des innern Siunes und des äussern; ver- 
feinert bis aufs Aeusserste: was für höchst ge- 
steigerte, auch kränklich reizbare und rafllnirte 
Schmecker, in beyderley Verstände des Worts, 
umnörgeln und stören uns nicht! aber seiner Natur 
nach bleibt er, und ihrer Gewöhnung nach bleiben 
sie, immer nur in den unteren Regionen der gei- 
stigen Welt ; in den Regionen, w r o zwar Vergnügen 
wächst, viel Vergnügen — man sagt: für die ganz 
Eingeweiheten (ich bin keiner) sogar augenblickli- 
ches Entzücken; aber höhere geistige Freude nim- 
mermehr — worauf übrigeus die Schmecker bey- 
der Arten auch gar nicht ausgehen, sie nicht be- 
dürfen, sic mithin nicht wünschen; die sie an An- 
deren wohl gar bespötteln, weil sie sie nicht kennen, 
sondern für erkünstelte Träume leerer Einbildung 
oder höchstens fiir mattes Moudcnlicht ohne Wärme 
und Farbenschein halten. Fern sey cs von uus, 
diesen verfehlten Geschmack und seine Acusscrungen, 
wie lästig und störend sie oft uns werden*), un- 

*) Das treffendste und getrolfenste Characterbild einer sol- 
chen rallinirten, bis su ekelhafter Cereiilheit und an 
Verrücktheit grämender Delicatesse der äusseren Sinne 
hiuaufgeschraubten Kunst-Geschmäckeley , hat uns Jean 
Paul an seinem „deutschen Herrn'* de Bouverot, im 
Titan, hinterlassen | an demselben Herrn, der einmal, 
indem er sein schönes antikes Satyr-Figürchen kritisirt, 
mit Gewicht und Lächeln su bekennen sich gedrungen 
fühlt: „Nach meiner Einsicht bleibt doch der antike Sa- 
tyr die höchste Aufgabe für alte Kunst, und er goht mir 
noch über den Christus." Und dieser Character— jetst 
kann ich das hinzusetzen; denn der deutsche Herr fault 
— dieser Character war nach einem , mir und Richter’o 
wohlbekannten Originale gezeichnet ! — 
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bedingt zu verwerfen; er kann mitunter auch 
Recht haben — Recht in den Bemerkungen: nun 
und nimmermehr aber in den Frincipien. Hatte 
doch auch jener Schuster Recht — nämlich, als er 
über die künstlerische Ausführung des Schuhs ur- 
theilte: nur aber muss er, dieser verfehlte Ge- 
schmack , wie der für die Schuhmacherarbeit ver- 
fehlte Meister, ohne Umstände zuriiekgewiesen wer- 
den, sobald er sich nicht beschränkt auf... 

(Beschluss folgt.) 


Nach n i c n t e n. 


Berlin, den 5ten July. Fast scheint es, als 
dürfte mein Bericht mit jedem Monat kürzer aus- 
fnllcn , so arm sind wir hier an interessanten und 
neuen Erscheinungen im Gebiete der Tonkunst. Dass 
dio Jahreszeit nicht zu Concerten, die bewegte Zeit- 
periode, in welcher wir zwischen Furcht und Hoff- 
nung leben, nicht zu neuen Produclen in der dra- 
matischen und musikalischen Literatur geeignet ist, 
indem das Interesse der Menschheit durch Politik 
und Cholera zu lebhaft in Ansprach genommen 
wird, bedarf keines Beweises. Dass aber auch die 
liiet- vorhandenen herrlichen Kunstmittel so schwach 
benutzt werden, bat anderweitigen Grund, und wir 
können auch liier nur auf bessere Zeiten hoffen, 
wobey freylich auch zu erwägen, dass jeder Stillstand 
sebou ein Rückschritt ist. — — Die Königl. Bühne gab 
neu: Bettina, ein langweiliges Singspiel in einem Act, 
an dessen Dichtung man Scribe nicht erkennt, mit 
recht artiger Musik von C. Blum. Ohne die Mit- 
wirkung der Fräul. v. Schätzei und des Iirn. Man- 
tius wiirdc^dicse Operette wenig angesprochen haben ; 
deren Gesänge aber erhielten verdienten Beyfall. 
Sonst ist nur noch zu erwähnen , dass Mad. Walker 
ihre Gastrollen mit der Sophie in Sargin und als 
Rezia in Oberon schloss. Ihre stark tönende Stimme, 
wie ihre bereits vervollkommnetc Kunstfertigkeit 
wurde allgemein anerkannt, und nur etwas tieferer 
Ausdruck der Empfindung zuweilen vermisst. Hr. 
Maulius sang die ihm sehr zusagende Partie des 
Sargin Sohn mit ergreifender Innigkeit, ungemein 
zart und weich. Nur der heroische Ausdruck eignet 
sich weniger für diesen Sänger der Liebe, Fräul. 
v. Schätzei sang bey der Wiederholung der Oper 
Sargin die Sophie noch ansprechender im Vereine 
mit der jugendlich frischen Stimme des Herrn , 


Manlius. Aus dein Blum'sclien allem Singspiele: 
„Die Pagen des Herzogs von Vendome“ ist von 
Hru. Taglioni d. j. ein Ballet umgestaltet. Der be- 
wusste „Golt“ mit seiner „Bajadere, „Fra Diavolo“ 
und „der Maurer“ sind bey der Königb'chen Bühne 
Stereotyp-Artikel des Opern-Reperloirs, dessen fast 
alleiniger Stützpunct Auber's Werke sind , mit Aus- 
nahme der gänzlich zuriickgesetzlen „Stummen von 
Portici.“ Gluck, Mozart und Sponliui sind ver- 
schwunden, da es, in Folge der Pcnsionirung der 
Mad. Schulz und Milder, der Oper gänzlich an 
einer eigentlich dramatischen, ersten Sängerin fehlt. 
Jcssouda von L. Spohr ist zum Theil neu besetzt 
und am isten d. mit höchst reger Theilnahme aus- 
genommen; so sehr sehnte man sich schon längst 
nach acht geistiger Unterhaltung. Mad. Seidler er- 
setzte Mad. Schulz als Jessonda im zarten Ausdrucke 
vollkommen und sprach allgemein durch natürliche 
Aninuth und Leichtigkeit des Vortlages an. Den 
Mangel jugendlich frischer Stimme und der Kraft 
des leidenschaftlichen Ausdrucks weiss diese musi- 
kalisch gebildete, sichere Sängerin durch geschmack- 
volle Verzierungen möglichst zu ersetzen. FräuL 
v. Schätzei ist zur Amazily ganz geeignet und ihre 
Stimme und Vortragsweise verbindet sich sehr über- 
einstimmend mit dem Gesänge der Mad. Seidler. 
Auch die übrige Besetzung der gehaltvollen, mit 
Sorgfalt wieder einstudirten Oper verdient alles Lob. 
Besonders genügten die Herren Bader, Zschiesche 
und Blume ganz den Rollen des Nadori, Daudau 
und Tristan. — Das Königsstädlcr Theater lieferte 
eine neue komische Oper von Conradin Kreutzer: 
„Die lustige Werbung,“ ein sehr nüchternes, lang- 
weiliges Product nach dem Französischen. Die 
Kreutzer'sche , sehr stark instrumentirle Musik ist 
im Style gut durchgeführt, und zeigt den erfahrnen 
Instrumental -Componistcn, wenn auch auf Origi- 
nalität nicht immer Auspruch gemacht werden kann. 
Fliessende Melodieen und natürliche Behandlung 
ohne AtTectation ist ein schätzbares Verdienst, wel- 
ches sich immer seltener zeigt. Ausserdem ist Ros- 
sini's „Graf Ory“ auf dieser Bühne neu einstudirt 
und ganz vorzüglich im Ensemble gegeben. Beson- 
ders glänzte darin das Talent der Dem. Vio als 
Gräfin, des Hi n. Holzmiller als Ory im leicht an- 
sprechenden Gesänge der hoch hegenden Tenor- 
Partie, und die köstliche Komik des Hrn. Spizedcr. 
Dem. Kniesche zeigte als Page gute Anlagen, die 
der Ausbildung fällig sind. Nur die Bass-Partie des 
, Raimbaud , früher vou Hrn. Zschiesche ausgeführt. 
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hälle eines gebildetem Vortrags bedurft. Der Ab- 
gang des Ilrn. Forti ist bey dieser Bühne noch 
nicht völlig ersetzt, so brauchbar sich auch Herr 
Geuec in gewissen Rollen, besonders durch sein 
Spiel bewährt. — Jetzt ist Dem. llähuel zurück- 
gekehrt und wird als „Italienerin in Algier“ wieder 
Auftreten. Auf dieser Bühne ertönt nun also wahr- 
scheinlich wieder die gewohnte Rossini’schc I,eycr, 
und unser musikalische» Gewissen wird von beyden 
Seiten der Spree französisch-italienisch in den Schlaf 
gesungen. Nur selten dringen kräftige deutsche Har- 
inonieeu einmal ermuthigend durch , iudem so huld- 
reiche Toleranz des Nationellen gauz besondere An- 
erkennung verdieut. — 

Eines würdigen, hohen Beschützers erfreut sich 
die Tonkunst hier an dem jetzt seit längerer Zeit 
anwesenden Hm. Fürsten Anton von Radzivil, wel- 
cher selbst genialer dramatischer Compouist (des 
„Faust“ von Göthe), kunslgeübler Yiolonccll-Vu- 
luosc und gefühlvoller Säuger in einem Grade der 
Vollkommenheit und von so geläutertem Geschmack 
ist, wie es selten bey so hohen Dilettanten ange- 
Iroffen wird. Leider findet indes» die keusche Muse 
nur im Falaste des Fürsten ein stilles , Wenigen zu- 
gängliches Asyl. — 

Noch einen Verlust für die Gesangskunst haben 
wir lebhaft zu beklagen. Otto Grell war zwar nur 
Gesang-Dilettant und kurze Zeit in den Jahren 1807 
bis etwa 1810 Kammersänger des Fürsten Ester- 
hazy in Eisenstadt, auch versuchsweise dramatischer 
Sänger bey der K. K. Oper zu Wien und dem 
hiesigen Nalional-Thealcr zn Illlatid's Zeit, wo er 
in mehren Teuor-Parlieen , z. B. als Belmonte mit 
Erfolg dehülirte; alleiu wer den gefühlvollen Te- 
noristen in der Sing- Akademie in Fnsoh's edlen 
Com positionen , oder Grell in den 1 reyinaurcr-Zir- 
keln, und in geselligen Kreisen für ihn geeignete, 
sentimentale I Jeder vortragen hörte, dem wird sein 
innig rührender Ausdruck, der einfach und gemüth- 
voll, ohne Schmuck, doch ganz von edler Natur 
gebildet und von weicher Empfindung durchdrun- 
gen war, unvergesslich bleiben. Grell endete im 
Juny d. J., 58 Jahre alt, in Folge eines Nerven- 
schlagcs , nach langer Krankheit sein irdisches Da- 
seyn in den Armen seines Bruders und Neil’cn, 
des verdienstvollen Organisten Grell bey der Ni- 
colai-Kirche. Viele Freunde geleiteten den ent- 
schlafene« Sänger zur Gruft. Mögen Ihm mm reine 
himmlische Harmonieen erklingen! • — 

Wie es beiast, wild zur Feyer des 5 ten August 


Marschner’s „Templer und die Jüdin“ vorbereitet. 
Auch Auber's „Stumme“ und „Braut“ soll wieder 
zur Darstellung gelangen. 


Magdeburg. Die Kmistliebe in meiner ge- 
! liebten Vaterstadt ist seit meinem letzten , ziemlich 
allen Berichte dieselbe geblieben, wo nicht gestie- 
gen , die Kunst aber stellt noch auf dem alten Fiisse, 
und vielleicht ist sie gesunken. Von der einen Seite 
ist diess zu entschuldigen, von der andern nicht; 

: jenes will ich Ihnen milthcilen, dieses nicht, denn 
1 es ist nirlits daran zu bessern. Bey uns Magde- 
, bürgern ist die Kunst, trotz unserer Anhänglichkeit 
au dein Altherkömmlichen, und tr otz unserer Wälle 
und ihrer Kanonen, die mit verteufelt klugem Auge 
die Welt rings umher betrachten — das Opfer der 
bewegten Zeilen. Ein gutes Orchester, dessen Mit- 
glieder in jeder Kapelle einen ehrenvollen Platz 
eingenommen haben würden, wurde uns durch die 
Translocatiou der Truppen von hier nach dem 
Rheine entzogen , denn cs bestand zum grossen 
Tbeile aus den Musikern der hier garnisonirenden 
Regimenter. Andere Corps nahmen zwar die Stelle 
der lelztcrcu ein, aber aus kleineren Orten kom- 
mend ersetzten ihre Musiker nicht die Stelle der 
allen. Auch suchte das Theater, einen neuen Wech- 
sel fürchtend , sein Orchester aus Künstlern zu bil- 
den, welche nicht dem Militairstande angeliörtcn ; 
eine Absicht , welche ihm nicht zu verargen W'ar, 
deren Verfolgung aber vorläufig, abgesehen von ei- 
nigen vorhandenen wackeren Talenten, nur ein ganz 
miltcliuässiges Ensemble herstcllen konnte. Hierin 
mag wohl die Ilauptursache liegen, wesshalb die 
Oper in der letzten Zeit gar nicht prosperiren wollte, 
denn dem sehr thätigen Comitc, und dem eben so 
tliätigen, und für die Dauer seines Amts recht rou- 
tinirten Musikdirector Schubert kann man billiger 
Weise diess nicht aufbürden. — Referent hat in 
der letzten Zeit kaum etwas Neues gehört als den 
Fra Diavolo von Aubcr, mit seiner gemeinen Ou- 
vertüre, seinen zuweilen hübschen, öfter aber noch 
trivialen und meistens unbedeutenden Melodieen, und 
seiner flachen Arbeit — die Deux nuits von Boyel- 
dieu, welche dieser Meister zur Ehre sines Ruhmes 
zwanzig Jahre früher, und nicht zwey Jahre später 
als die Dame blanche hätte schreiben sollen — 
und das Melodram: Yelva mit einer Musik von 
dein genannten Musikdirector Schubert , die im Pub- 
licum viel Beyfall fand , und in den Augen manches 
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Einzelnen, wozu auch der Ref. gehört, wenigstens 
das Talent des jungen Componisten bekundet. Ganz 
kürzlich versuchte man sich auch an Beethoven'* 
Fidelio , aber wohl dem , welcher ihn nicht zu hören 
brauchte. — Die Ausführung der Gesangmusik in 
den vorerwähnten Opern und in mehren älteren war 
meistens befriedigend , und so wie man es von ei- 
nem Provinzial-Theater fordern kann. Die Chöro 
jedoch waren dünn und unsicher. — Die Solo- 
sängcr der Oper waren hauptsächlich : im Sopran 
Dem. Löw, Dem. Pistor und Mad. Ditmarsch. Er- 
stem hat uns leider schon verlassen, um nach 
Braunschweig zu gehen; ihm Stimme ist, besonders 
in der mittlern Region, ausgezeichnet schön und 
voll, ihre Bildung genügend, sobald man ihr keiue 
Bravour-Passagen zumuthet. Dem. l’istor hat sich 
seit Jahr uud Tag sehr gebessert, ihre Stimme bleibt 
jedoch , nach wie vor, dünn, und ihr Ton ist, wenn 
man den Ton der menschlichen Stimme überhaupt 
mit dem der Blas-Inslrunientc vergleichen darf, am 
meisten dem Klange der Schaliney gleich zu stellen. 
Mad. Ditmarsch hat eine völlig ausgesungene Stimme, 
der frühere Schönheit und noch heutige Bildung 
nicht aufzuhelfeu vermögen. — Die Tenoristen 
waren Hr. Schäfer und Hr. Boucher. Jener, mit 
einer schönen, obwohl etwas belegten Stimme be- 
gabt, ist durch eine bedeutende musikalische und 
daraus hervorgehende Sicherheit geeignet, auf lange 
Zeit Ilaus- und uuszuliallcn. Wohl der Bühne, 
welche diesen flcissigcu und künstlerisch beschei- 
denen jungen Manu besitzen wird; die hiesige hat 
er zum Bedauern seiner vielen Freunde verlassen. 
Herr Boucher, welcher ihn, vom Soudershäuser 
Theater kommend , ersetzt, hat einen bessern Klang 
der Stimme, ist aber zuweilen sehr unsicher, in 
allem Betracht. — An Bassisten waren und sind 
noch jetzt vorhanden: Hr. Fritze, der vom Aachener 
Theater zurückkehrend die alte innere Fähigkeit, 
die alte Nonchalance und eine etwas älter gewor- 
dene Stimme wiedergebracht hat; Hr. Cläpius, der 
ein sehr guter Musiker, und ein nicht ganz so guter 
Säuger ist, und Hr. Gubilz, den eine grosse Un- 
sicherheit an dem vollen Gebrauche seiner recht 
guten Stimme verhindert. 

Mehr Abwechselung als das Theater boten die 
Abonncments-Conccrte dar , auch fanden sie gewis- 
seruiaasscn noch mehr Theilnahine. Manche Leute 
w ollen behaupten, dass die letztere durch das ge- 
sellige Beysaininenseyn nach der Musik bedingt 
werde ; aber wenn Ref. auch dieser Meinung nicht 


ganz widersprechen kann , so muss er doch hinzu- 
fiigeu, dass sie, die seit langer Zeit seine eigene 
war, von Jahre zu Jahre bey ihm schwacher wird. 
Er will mit diesem Ausspmcho nicht sagen, dass 
seine ursprüngliche Ueberzcngung falsch gewesen 
sey, sondern nur mit Freuden anerkennen, dass, 
so lange die Musik auch mehr oder weniger Ne- 
benzweck der meisten Conccrt-Besuchenden gewe- 
sen ist, sie doch mehr und mehr zum Hauptzwecke 
derselben wird. Diese Thatsache stellt sich um so 
eindringlicher als völlig gegründet dar , da die vor- 
erwähnte Aendcrung des Orchesters die Mittel zur 
Ausführung der Concertinusik im letzten Winter 
beträchtlich schmälerte. 

Von den Sinfonieen mussten wir aus dem letz- 
ten! Grunde die schwer zu executirenden meistens 
entbehren. Wir hörten die von Beethoven in A, 
von Mozart die kleine in C, die von Abt Vogler 
in C, die von Miililing in D, von A. Romberg 
in D, von Haydn in B und C®, von Kalliwoda 
in Es und die erste Fantasie von Neukomm. Neu 
war uns nur die Symphonie von B. Romberg in C, 
welche das Publicum nicht goutiren wollte, wovon 
Ref. jedoch den letzten Satz interessant fand. — 
Ouvertüren wuiden gegeben: von Lindpaintner an* 
Kunstsinn und Liebe, und zum Vampyr, von Mo- 
zart aus Idomcuco, von Fesca die in Cll und aus 
Omar und Leila, welche Ref. für die beste von 
seinen Ouvertüren hält, von Sponlini aus der Ve- 
stalin, von Beethoven zu Egmont und Coriolan, von 
Schulz zu Faust, von Gluck aus Iphigenie, von 
Weber aus Oberon, von Righini aus Armida. Neu 
waren die Ouvertüren von lleissiger zu Y elva, sehr 
schön, und vortrefflich instrumenlirt , und die glän- 
zende von Fränzel, zum Fassbinder. 

Von den Solospielern verdienen folgende be- 
sondere Erwähnung. Hr. Alvars, Harfenist und 
der llr. Baron von Flohr, Klavierspieler, beyde 
von London kommend und zusammen reisend. Der 
ersterc ist eiu ausgezeichneter Musiker durch seine 
Fertigkeit und das Gefühl in seinem Vorträge. Der 
letztere ist ein Kiavierluisar im vollsten Sinne de« 
W orte* , wobey jedoch zu bemerken , dass er seine 
Klinge nicht ordentlich zu führen versteht. Herr 
Brenner jun. und Hr. Ehrlich, beyde Klavierspieler 
und hier wohnhaft. An dem erstem ist eiu Aus- 
druck des Vortrags zu rühmen , w elcher weit über 
sein jugendliches Alter hiuausgeht, an dem letztem 
eiue ausserordentliche Fertigkeit. Er trug unter An- 
dern selbst componirtc , geschmackvolle Variationen 


Digitized by Google 



489 


490 


1831- July. No. 30. 


über das Aschcnlied ans dem Bauer und Millionnir 
vor, dessen Melodie sieh, beiläufig gesagt, eher 
zum Gassenhauer als zum Variireu passt. Herr 
Uolzaucr aus Dresden, welcher eigene Cornposi« 
tiouen in seiner gemüthlichen und ruhigen Weise, 
und seine längst anerkannte Kunstfertigkeit bewäh- 
rend vorlrug. Hr. Musikdir. Mühling: er spielte 
Violin -Variationen von Maurer und das Coucert 
von Rode in A Sein Spiel ist uns, wie der 
Manu selbst, sehr Werth , und wenig Künstler spielen 
ein Adagio mit so vieler Seele, als er, — wenn er ein- 
mal dazu kömmt, im Cunrerte zu spielen. Zum 
Schlüsse nennt Ref. noch Hrn. Weydinger, einen 
blinden Fagottisten und Czakanspieler , deraufbey- 
den Instrumenten ausgezeichnet ist, auf dem Fagott 
aber an schönem Vorträge, Reinheit, Ucbcrwin- 
dung der grössten Schwierigkeiten und voller Si- 
cherheit Alles übertrilll, was man bisher hier ge- 
hört hat. Hierzu ist auch Bärinanu zu rechnen, 
uud so viel diess auch gesagt seyn mag , ein Jeder 
wird es bestätigt finden, welcher einem Concerte 
des Ilrn. Wcydiugcr beyzuwohnen das Gluck hat. 

[Uncttluu folgt. j 


Das uveyte grosse Musilfest des 'Thüringisch— 
Sächsischen Musil - T ereins 

wird am aten, 5ten , 4ten und 5ten August, trotz 
den Hindernissen der Zeit, in Erfurt gefeyert. Die 
Menge der sich daselbst versammelnden Künstler 
muss sehr bedeutend seyn, da Zusagen aus folgen- 
den Städten dem Vereine zugesichert worden sind: 
aus Altenburg, Altstadt, Arnstadt, Berlin, Cassel, 
Coburg, Dannsladt, Dresden, Eisenach, Erfurt, 
Frankenhausen, Gera, Gotha, Greiz, Halle, Hei- 
ligenstadt, Uild burghausen, Jena, Langensalza, Leip- 
zig, Meiningen, Merseburg, MüJUhaussn, München, 
Naumburg, Nordhausen, Oludruff, Quedlinburg, 
Rudolstadt, Sangerhausen, Schleiz, Sömmerda, Son- 
dershausen, Töplitz, Weimar, Weissenfels, Weis- 
sansee, Wittenberg uud Zeitz. - — Dabcy stützt sich 
der Verein insbesondere auf die Theilnahme der 
Grossherzogi. Weimar'schen , der Herzogi. Mei- 
ning’schcn und anderer benachbarter Kapellen, so 
wie auf einen Theil des Leipziger Orchesters« Ludw. 
Spohr, \Y olfram und Chölard werden gegenwär- 
tig seyn. 

Die Aufrührungen des ersten und drillen Tages 
werden in der Barfüsser Kirche , der beyden übri- 


gen Tage im neu eingerichteten Schauspielhaus« 
Statt finden. 

Der erste Tag bringt ein Salvum fac regem 
von Naue; das Vater Unser von Mahlmann und 
Spohr; eino Hymne von Hummel uud die heroi- 
sche Symphonie von Beethoven. 

Der zweyte Tag, Geburtstag des Königs der 
Preuasen, wird mit einer auf diese l’cyer bezügli- 
chen grosseu Scene von Wolfram eingelcitet, wor- 
auf mauchcrlcy Künstler sich hören lassen und den 
Schluss macht eine Symphonie von Spohr. 

Am dritten Tage wird J. Haydifs Schöpfung 
gehört werden und 

der vierte ist zu Quartett- und Quintett- Aufführungen 
von verschiedenen Meistern bestimmt. Das Billet 
kostet einen Thaler. . 

Der Verein unterzeichnet in seiner Bekannt- 
machung: v. Berlepsch, Iladclich, Hertel, Holz- 
hausen, Mü'us, Müller, Pabst, Ziegler. 


Aufrichtig! 

Zur Dcylago dieser Nummer« 

A. Sie wissen, dass wir die beyden Einzigen 
sind, welche die mus. Zeilg. am liebsten schon in 
der letzten oder vorletzten Correclur lesen : cs gibt 
dabey manchen Scherz und manche nicht üble Be- 
merkung. — Sie kennen auch den Redacteur ge- 
nauer, als ich — 

B. Ja 1 Aber wozu das ; wohin soll das ? 

A. Nun, so sagen Sie mir doch: Warum hat 
denn wohl der Mann diese neue, überaus nützliche 
Erörterung über die Einleittmg des sechsten Mo- 
zart'scheu Quartetts als klein gedruckte Beylage und 
nicht als Hauptabhandlung an der Stirn des Blattes 
gegeben, wie sie ’s verdient? 

B. Um Keinem unbequem oder missfällig zu 
werden, wie das bereits mit den beyden höchst 
gründlichen Vertheidigungen desselben Gegenstandes 
von Hrn. Leduc geschehen seyn soll. Der Re- 
dacteur sagte mir: Graeca sunt, nou leguntur. 

A. So ? — Ich begreife wohl , dass jene ein- 
greifenden Verhandlungen von mehren übrigens hoch 
geehrten Lesern überschlagen werden mussten, denn 
sic sind für Contrapunctisten. Aber sollten denn 
diese in einer musikalischen Zeitschrift gar nichts 
crhalteu? Oder bringt denn nicht jede allgemeine 
Literatur -Zeitung bald über Griechisches , Hebräi- 
sches, Algebra u. s. w., ob es gleich viel Leser 
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geben muss, die keinen Buchslaben voll der Sache 
verstehen? Sind jene von einem Vernünftigen zu ta- 
deln, dass sie nicht allein von Trauer- und Lust- 
spielen, von Romanen und Anecdötchcn reden? 

B. Wer das und weiter nichts will, weiss, 
wohin er sich zu wenden hat. 

A. Sollte man nicht im Gegentheil meinen, je- 
der Teutsche werde sich freuen, wenn er seinen übel 
angetasteten Heros der Kunst, dem er so viel zu 
danken hat, auf den er stolz seyn darf, nach aller 
Wissenden Zeugniss gründlich vertheidigt sieht, selbst 
dann, wenn ihm die Sache unzugänglich ist, weil 
er sie nicht gelernt hat? 

B. Ja! Da müsste erst jeder Teutsche würdig 
seyn, sich der Vaterlands-Ehre freuen zu können! 

A. Ei, mein Freund! so weit ist Teutschland 
nicht herunter, so tief ist unser Vaterland nicht ge- 
sunken, dass cs seinen redlich verdienten Ruhm, 
dass es Gründlichkeit und Wisseuschaftscrnst nicht 
mehr zu ehren wissen sollte! 

B. Seitdem Kiesewetler’s meisterhafte, die 
Kunst im hohen Grade fördernde Abhandlungen 
in diesen Blättern der musikalischen Welt ein lauge 
ersehntes Licht aufgesteckt haben, bin ich doch über 
Teutsehlands heutige Liebe zur Gründlichkeit etwas 
stutzig geworden. 

A. Wie so? Jeue Aufsätze sind so ehrenvolle 
Bereicherungen unserer musikalischen Literatur, dass 
es lange Zeit brauchen wird , ehe dergleichen wieder 
erscheinen werden. 

B. Das wird kein Gescheuter leugnen. Man 
hat sie aber langweilig gefunden. 

A. Was ? Dann wär’ es freylich mit der Liebe 
zur Gründlichkeit nicht mehr weit her ! Dann . . Ja, 
wer hat sie denn aber langweilig gefunden? 

B. W er? Nu! so genannt studirtc Leute! 

A. Ei so muss der böse Feind drin sitzen! 
Da wär ’s ja wohl besser, man erzählte den Leu- 
ten , wie kurz oder wie lang der Rock einer Tän- 
zerin in den göttlichen Bajaderen gewesen ist! 

B. Ich will Ihnen noch mehr sagen: hätten 
dieselben Leutchen nur halb so Vortreffliches in ei- 
nem französischen oder englischen Journale geleseu: 
was für ein Hallo würde man uns davon verma- 
chen! Ein Muster, würden sie sagen, sollten wir 
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uus daran nehmen! Nun es aber in Teutschland 
geschieht — 

A. will kein fff etwas davon wissen? Nun, 

hey Gott 

B. Bemerken Sie W'ohl: Man läse es in frem- 
den Blältern auch nicht; man brauchte ja dann nur 
zu thun , als ob man Ausländisches verstände ; man 
brauchte ja nur nachzubeten und zu bewundern! 

Mit Erlaubniss , meine Herren! wenn ich das 
Gespräch abbreche: cs wird anzüglich. Vergönnen 
Sie mir ein paar schlichte Worte: Ich habe ge- 
glaubt, der Zweck unserer Blätter sey Beförde- 
rung der Kunst, nicht hlos Unterhaltung; und da- 
für, denk’ ich, habe ich gesorgt. Hofralh Kiese- 
wetler's Belehrungen werden geehrt werden, wenn 
viel Anderes längst verschollen ist. Das Beste, 
dünkt mich, ist besser als das Gute. Wo aber das 
Beste steht , kann nicht auch zugleich das Gute ste- 
llen , wenn inan wöchentlich nur einen Bogen zu 
geben hat. Wollen es hingegen unsere jetzigen 
Componisten und Liebhaber der Musik anders: so 
erkläre man sich nur deutlich mit seines Namens 
Unterschrift; mir kann es recht seyn, wenn sie 
dergleichen nicht wollen: ich habe als Rcdacteur 
die Pflicht, mich nach dem Publicum zu richten. 
Ich würde alsdann neben dieser Zeitung eigene Ileflo 
für geschichliche und theoretische Tonkunst hcraus- 
geben und in diesen Blältern nur äusserst selten einen 
Aufsatz der Art abdrucken lassen, nämlich, wenn 
mau dergleichen nicht mehr will! Das Echte hat 
die Art, sich wohl anzubieten, aber nicht, sich 
aufzudringen. Man sey nur so freundlich und er- 
kläre sich; was zeit- und zweckmässig ist, werdo 
ich nach den Wünschen der geehrten Leser mit 
allem Fleisse in’s Werk setzen. 

Um demnach möglichst allen Lesern zu ge- 
fallen, habe ich folgende Abhandlung in einer Extra- 
Bcylagc gegeben , damit auch diejenigen k e i n B la 1 1 
cinbüssen, die solches überschlagen. Wollten aber 
auch unsere Componisten dergleichen nicht mehr 
studiren : gewiss, dann stände es schlecht um die 
Kunst! Uebrigens ist uns dieser treffliche Aufsatz 
erst im April dieses Jahres eingehändigt worden. 

G. IV. Fink. 


(Iticrsu eine Ezt ro - B ey I ag e. ) 

Leipzig, bey Breilkopf und Härtel . Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit . 





Extra- Beilage zur musikalischen Zeitung. 


Noch Etwas über die von Hrn. Fetis verrufene Stelle 
in Mozart f s VI . Quartett . 

Prag, den 17ICI1 September i83o. 
Sehr geehrter Herr Redaeteur! 

Ohne Zweifel ist auch Ihnen nunmehr jene Antikritik (wenn 
ich sie so nennen soll) zu Gesicht gekommen, welche Hr. Felis 
in seiner Revue musicale T. VIII. livraison 11, vom ijten Ju- 
lius <1. J. gegen den in Ihrer mus. Zeit. No. 8 enthaltenen 
Aiifuli drs Ilm. Lednc übrr die ton Hm. Felis hart ange- 
fochtene Stelle in der Inlroduction von Mozart'* VI. (Quartett 

eingeruckt hat. 

Sie werden, eben so wie ich und jeder Leser, darüber 
das Urtheil gefallt haben, dass Herr Fetis darin keinen der 
vom Hrn. Leduc gegen desselben C.Vnsur angeführten Sätze 
widerlegt hat; man müsste denn unfeinen Witz und über- 
muthigen Spott für siegreiche Gründe gelten lassen. 

Vermutiilich wird Hr. Leduc auf eine angemessene V Veite 
darauf antworten; und diess vorausgesetzt könnte es überflüssig 
scheinen , dass noch irgend ein Dritter ,odcr eigentlich ein 
Vierter *)) sich mit dieser Sache befasse; auch mochte ich ihm 
auf keine Weise darin vurgreifen. 

Wenn Hr. Leduc iudess die Discussion wieder aufnimmt, 
so dürfte dieselbe wohl hauptsächlich nur wieder gegen die 
von Hrn. Fetis ausgeprägte Hegel in Beziehung auf den Ein- 
tritt der nachahmenden Stimmen in eontrapunctischen Salzen 
erichtet seyn; schwerlich wird er, der die Sache wirklich aus 
em hohem Standpuncte des doppelten Gontrapunctes aufge- 
fasst hat, sich die lästige fast minutiöse] Aufgabe machen, dem 
Zweifler die Regelmässigkeit des angefochtenen Mozart isclien 
Satzes auch von Seite der Harmonie nochmals und umständ- 
licher, als es schon Hr. Perne und er (Hr. Leduc) seihst ohne- 
hin gethan, hegreiflich zu machen. 

Und dennoch scheint es mir nicht gleichgültig zu seyn, 
ob man es hey dein Ausspruche des Hrn. Fetis wolle bewen- 
den lassen : dass der in Frage stehende Satz in der Harmonie 
durchaus fehlerhaft sey j dass er den Scharfsinn der Kenner 
schon lange beschäftigt , und dass diese die Erklärung dessel- 
ben vergeblich gesucht haben; ja dass derselbe (wie Hr. Fetis 
jetzt versichert) sogar öffentlich angefochten worden sey. Von 
allem dem weiss man bey uns in Deutschland nichts ; und die 
letztere Behauptung müssen wir um so mehr in Zweifel zie- 
hen , weil, wäre diess irgendwo geschehen, die geforderte Er- 
läuterung längst Vorlage, und der Streit nicht erst von Hm. 
Fetis hätte angezeltclt werden müssen. 

Ist aber bis auf den Zeitpunct. wo sein Scharfsinn den 
vermeinten l-cbelstand und die Quelle seines Entstehens ent- 
deckte, nirgend woher ein öffentlicher Tadel über jenen Satz 
ausgesprochen worden, so war auch keine Veranlassung vor- 

*) Da nämlich früher schon Hr. Perne als Mozarts Verthcidiger 

in der Revue musicale ehrenvoll aulgetreteu. 


banden, mit einer Rechtfertigung desselben hervor zu treten; 
und aus diesem Schweigen wäre vielmehr zu schliesscn, dass 
verständige Leute daran nichts so gar Sonderbares und Bizarres 
gefunden hatten, um der Welt iin Namen des Autors eine 
nicht verlangte Rechenschaft darüber abzulegen; zumal es noch 
nicht üblich ist, die Werke der klassischen Tonsetzer einer 
neuern Zeit mit gelehrten Anmerkungen heranszugehen , wie 
P. Martini und Paolucci mit einigen als klassisch gehaltenen 
Coro posilionen der Vorzeit in ihren Lehrbüchern gethan haben. 

Sie, mein geehrter Herr, und die musikalischen Freunde, 
mit welchen Sir vielleicht von dieser Sache aus Anlass der 
sonderbaren Bedenken eines französischen Professors gespro- 
chen haben, wrrdrn gewiss weit davon entfernt gewesen seyn, 
in jener angefochtenen Stelle einen Fehler in der Harmonie, 
oder auch nur eine Licenz, oder, wie Herr Perne (welcher 
sich übrigens als einen sehr aufgeklarten Kenner in diesem 
Streite gezeigt) wohl nur aus höflicher Nachgiebigkeit zugeslan- 
deo hat, eine „Innovation 4 * zu finden. Es ist freylich gerade 
für tüchtige Praktiker in der Composition eine verdriessliche 
Aufgabe, sich in die Schule zurück zu vrrsclzen, und in der 
Analyse einer Composition von Seite der Harmonie Regr-In 
wiederzukauen, die bey ihnen längst dergestalt in succuin et 
sanguinem u bergeg an gen, dass es ihnen leichter wird, die kühn- 
sten Sätze mit der Gewissheit ihrer Gültigkeit zu ersinnen, als 
eben dieselben schulniässig zu erläutern; und vielleicht hätte 
Mozart selbst , der Schule und der Katheder langst entwach- 
sen , die von ihm mit L'eherzengung der Richtigkeit und des 
beabsichtigten Effectes nirdergeschriehene Stelle nicht so ge- 
läufig zu erklären vermocht, als es heut zu Tage (bey uns) 
jeder musikalische Pada»og nach seiner Theorie zu leisten ver- 
mag. Es kommt aber ehe« dem Lehrer und den Beflissenen 
der Kunst zu, aus den Werken der grossen Meister die Theorie 
abzuziehen; es geziemt ihnen, eben an deren ain meisten auf- 
fallenden Sätzen die Richtigkeit ihrer erworbenen Lehrsätze zu 
prüfen, und, wenn diese zu deren Erklärung nicht hinreichen, 
statt dieselben darum für fehlerhaft zu erklären, und den Mei- 
ster als einen musikalischen Wagehals und Libertin zu ver- 
schreyen , vielmehr das darin zu vrrmuthende verborgme Prin- 
cip zu ergründen, und auf diese Weise die Theorie (welche 
eben so wenig, als die Kunst selbst, als absolut abgeschlossen 
betrachtet werden darf) vielleicht mit einem neuen Lehrsätze 
zu bereichern. 

Und wahrlich, so musste es der gemüthliche Alte, J. Haydn 
gemeint hahrn, wenn er (wie uns Hr. F4tis erzählt), um seine 
Meinung über eben jene Stelle befragt, die zw;ir einfache, aber 
sinnige Antwort gab; „Hat Mozart sie so geschrieben, so hatte 
er dazu seine gute Ursache.* 4 

UVber zeugt , dass bey uns in Deutschland hundert und 
mehr brave Marmornsten nicht einen Augenblick anstehen, 
eine schulgerechte Erklärung darüber zu geben, (heile ich den- 
noch Ihnen, mein Herr, zu beliebigem Gebrauche die meinige 
mit; weil irgend Jemand einmal damit herausrücken muss, 
und es keine gute Maxime ist , sich auf Andere zu verlassen, 
wo es gilt, dass Einer spreche. 
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I. Tact 

Der Satz beginnt mit dem c im Basse, tasto solo: die 
Folge lasst aber keinen Zweifel übrig, dass darunter i: minorc 
zu verstehen ist. 

Iin letzten Viertel erscheint über dem c nur die Sexte as 
in der Viola: die Harmonie ist dann jene der Gien Stofe wei- 
cher Tonart, hier in deren erster Versetzung, dem Sext-Ac- 
corde der ersten Stufe. 

II. Tact. 

Im ersten Viertel kommt in der aten Violine noch die 
Terze ca hinzu, wodurch der xorhin angezejgfe Sext-Accord 
vervollständigt, und dem Gehöre deutlicher eingrprägt wird; 
(obgleich es dessen nicht eben nothwrndig bedurfte). 

Die Harmonie in diesem ersten Viertel ist also nur eben 
wieder dieselbe, die im letzten Viertel des vorhergegangenen 
ersten Tactcs gehört worden, und zwar in derselben Lag«*: ein 
wiederholter Sext - Accord. 

In neuerer Zeit fich meine schon Mozart** Zeitalter) pflegt 
man nicht gern, nicht ohne besondem Grund, im Nieder- 
streich nur wieder den Accord aus dem vorhergegangenen Auf- 
streich zu brauchen: und ich ahne auch hier — ausser der 
(consonirenden) Ligatur und der damit beabsichtigten Figur — 
noch etwas Anderes, das den Gebrauch dieses wiederholten 
Aecordes znolivirt, indem es zugleich, wenn nicht das Wesen, 

doch die Bedeutung desselben ändert : der b I Accord hier 

c 

ist nämlich , nach meiner Meinung , nicht mehr als Sext-Ac- 
cord auf der ersten Stufe von c minorc, sondern als Sext- 
Accord der Tonleiter g minorc, auf der 4ten Stufe gedacht: 
es ist der in der Molltonl«*iler , auf der 4ten Stufe, in dieser 
Form , nämlich mit herabgesetzter Sexte (as statt a) nicht 
selten, schönem Gesanges wegen, gebräuchliche Sext-Accord, 
dessen verkleinerte Sexte (as) in der Singstimine gegen den 
darauf folgenden Leitton (fis) in dem V eri liältniss einer ver- 
minderten Terz erscheint (as fis) g ; zwischen welchen he) den 
hier der dazwischen liegende Ton im Durchgänge berührt wird 
(as g fis) g. Auf diese Art entsteht im zw«*yten Viertel (abge- 
sehen vorerst von der Oberstimme, welche an und für sich 
dabey nicht nothwrndig ist, und füglich eben sowohl, ohne 
die Harmonie dem Wesen nach zu andern , ausgelassen wer- 
den könnte) ein scheinbarer Drcyklang l» 3 , worauf unmil- 

c • 

ti-lbar der Secund -Quart- Accord d * folgt , eine Dominan- 

c 

len -Harmonie, welche zur Tonleiter g gehört. 

Allein wir dürfen hierboy die Oberstimme, jenes ver- 
rufene 1 in der ersten Violine, nicht übersehen; jenes a( 

dessen Erklärung hier am meisten Noth thut. So wie jen«*s a 
hinzukommt, haben wir im zweyten Viertel vervollständigt 
den wohl bekannten | Accord der 4 ten Stufe (zur Tonleiter g) 

einen Abstämmling desjenigen Septimen - Aecordes , welcher 
auf der aten Stufe der Tonleiter (in beyden Tonarten) seinen 
* 1 

Silz hat; in unserm Bcyspirle «• 5. 

• 

Hier nun gehl besagter Accord bey unverändertem Bas», 
in den (von A. E. Förster in Wien also getauften) characte- 
ristischen 4 ober , weicher bekanntlich ebenfalls der 4ten Stufe 

angrhört. Jenes a, der Grundton des Stamm-Accordes, dient 
beyden Artorden als Sesle, und ist daher — welches auch 
beym Eintritte, nachdem man unmittelbar vorher in der 
Viola ein as gehört hat, seine Wirkung seyn mag, ein ab- 
solut consonirendes Intervall •). 


*) Es ist hier nicht da» erste und eineige Beyspiel (ich könnte 
deren wohl mehre aus meinen Heften bey bringen), wo dio 
runsonirende Chorde das Gehör starker irappirt, als die zu- 

gleich vorhandene Dissonanz , so dass der Zuhörer getäuscht 
wird, und eher geneigt wäre, die Consonnns ftir die Uisso- 
tiaus zu halten, und umgekehrt. — Hr. Lc Duc hat deut- 


ln Beziehung auf das g in der Viola, lies Viertel, könnte 
vielleicht Jemand erinnern, dass in dem ® Accord der 4trn 

Stufe die 5 (gl in der Regel vorbereitet Sejm sollte; allein mir 
scheint die IJisqnisition ober diesen 1 ’nnrt ziemlich gleichgül- 
tig zu srvn; jenes g ist liier zwar nicht als vorbereiteter Vor- 
halt, wohl aller iw stufenwrisen Fortgänge (as g fis) als durch- 
gehend hinlänglich gerechtfertigt. 

Wan kann aber auch dieses g nur als Wechselnole im 
Durchgänge au fis, als einen Vorschlag *), mithin als eine 
blos durch die Melodie entstandene Note, so wie dss es im 
aten Viertel als eine Verzögerung des folgenden d, durch des- 
sen Eintritt erst der beabsichtigte | Accord vollends zum 

Vorschein kommt, betrachten. Diese Ictzterr Ansicht ist, nach 
meinem Dafürhalten , auch wirklich die richtigere. Die Do- 
minanten-ilarmonic, welche im letzten Viertel in der Gestalt 
des 4 Aecordes i,, unverhüllt zum Vorschein kommt, war 


schon (wie oben gesagt) im ersten Viertel beabsichtigt, und 
ist eigentlich im zwey ten Viertel in dem 5 Accorde J schon 

o ** 

vorhanden, obgleich noch durch den Vorhalt es und durch 
dir Wechselnole g verderbt oder verzögert* 

Nach dem Systeme der Gruiidharmonic betrachte ich da- 
* 6 • ft 

her beyde letztere Accorde J J* 4 als zu ciuer gemein- 


5 chaniichen Grundbarmonie gehörig : der wirkliche (obgleich 
in jenem | Accorde nicht sichtliche) Grund - oder Zeugeton 

lieyder Accorde ist D; und die Grundharmonie selbst ist dieje- 
nige, welche Fortmann eine Wechsel - Dominante nennt, und 
welcher ich die Benennung d«*r zurück weisenden bey lege, weil 
sie nicht in eine Tonica - , souderu in eine Doininanlen-Ilar- 
monie (mit grosser Terze) führt, welche dann erst wieder aui 
die vorige Tonica, deren Gefühl sich ungeachtet der schein- 
baren Ausweichung noch erhallen hat , zurückweist. 

Diese Grundbarmonic ist folgende ; 

Dissonirende Seite 


Consonirende Sei 


:i,e (r V\ 
si,e (Sr ü 


zu C minor gehörig. 


Diesem Systeme zufolge ergibt sich , in Anwendung auf 
das vorliegende Beyspiel , folgendes HesulUl: 


1 ) Jenes g in der Viola, hier im | Accord reine Quinte, 

gegen den (verschwiegenen ) Grundton D aber ursprünglich 
Lndecime, ist vollkommen dissonirend , und hier, nicht zwar 
als Vorhalt, doch als eine durchgehende Note auf dem schlech- 
ten Tacttheile (innerlich kürzeren), oder — wenn man mit 
Bücksicht auf das langsame Tempo das ate Viertel des I Tadel 
als einen guten Tacttheil j»rgrn das drille Viertel betrachten 
will — als gewichtiger Vorschlag, auch ohne Vorbereitung 
gerechtfertigt "), 


lieh gezeigt , dass dieses a in einer Mittelstimme kaum bö- 
merklich wird, und der frappante EfTcct im vorliegenden 
Ucyspiele hauptsächlich aus desselben Lage in der über- 
stimme entspringt; wodurch jedoch das Wesen des Aecordes 
nicht geändert wird, indem der } Accord der 4 ten Stufe, 

beyder Tonarten, in jeder Lage brauchbar nnd gestattet ist. 

•) Als eine appoggiatura wird jenes, wegen mangelnder Vorberei- 
tung dem llru. Fdtis ajutovsige g auch von Hm. Perne erklärt« 

**) E« ist eine dem praktischen Componisten »ich nicht selten 
darbictende, in den Lehrbüchern der Harmonie jedoch, wie 
ich glaube, noch nirgend besprochene benierkeniwerthe Er- 
scheinung: dass gerade die stärksten Dissonanzen (Haupt- 
Dissonanzen , welche in der Terzculeitcr am weitesten von 
dem Grund- oder Zeugeton abstehen) z. B. die 11 oder die 
i3 recht füglich frey (ohne Vorbereitung) auf dem guten 
Tacttheil erscheinen können. Ich weis*, dass man sio in 
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a) Du i*s in der zweyten Violine im aten Viertel, hier im 
Accorde als Terze vorkommend, gegen den Grundton D 

ursprünglich kleine None, ist mit Rücksicht auf die deutlich 
ausgesprochene Harmonie-Folge als eine Dissonanz , ob zwar 
als eine sogenannte unvollkommene, zu betrachten, welche hier 
sogar i .zum Ueberfluss) als vorbereitet oder als liegend , daher 
jedenfalls als unanstossig zum Vorschein kommt. 

3) Eben so muss jenes *a, die Sexte im f Accord, als ur- 


Quinte der Grundharroonie (von D) auch nach 
diesem System für consonirend, ja — nachdem der Hass c, 
ursprünglich Septime der Grundharmonie (\on D) ebenfalls 
als eine (unvollkommene) Dissonanz erscheint — in dem vorlie- 
genden ^ Accord als das einzige consonirende Intervall erklärt 

werden, von dessen Vorbereitung also gar keine Rede scyn kann. 

Denn es ist eine Hauptregrl jeder soliden Theorie, so wie 
der durch Marourg und Fortmann werter ausgebildrten Ra- 
m rau 'selten insbesondere, dass in allen Accorden jedes Inter- 
vall die ronsonirrnde oder disaonirende Eigenschaft hat, die 
ihm in der Grundharmonie ziikani *). 


dieser Gestalt (lim mit seiner Hausmanns -Theorie daraus 
zu kommen) mit der Erklärung als Vorschlag absufertigen 
pflegt ; allein man tausche sich nicht mit einem kahlen Wort- 
spiel«: ein solcher Vorschlag, obgleich er sein Dasevn (wie 
im Grunde der sogenannte Vorhalt ebenfalls) dem Gesänge 
verdankt, auf den guten Tactthcil gestellt und den Tacl- 
theil füllend, wird eben so ein dem Accorde gehöriges In- 
tervall, wie sonst die vorbereitete Dissonanz ; man hat wirk- 
lich einen Vcrzögerungs-Accord vor sich und jener also ge- 
nannte Vorschlag muss in Absicht auf die Auflösung eben so 
regelmässig, als die gebundene Dissonanz oder Vorhalt be- 
handelt werden. Heyspiele hier unten, hoy a b d. In sol- 
cher Gestalt dürfte freylich die n oder i3 nur etwa in der 
den Gcsaug führenden Haupts timmc Vorkommen können: 
doch wird auch gegen die Versetzung in den Bass (welcher 
als solcher nicht minder den Rang einer HaupUtimmo be- 
hauptet) eben so wenig einzu wenden scyn, wenn zumal die 
Figur durch Nachahmung oder sonst besonders motivirt wäre. 
Beyspiclc hier bey c e. 

Fr. de Majo. Ges« sotto 11 peso dclla Croce; nelF Aria di Tenor«. 




fr 6 FliFF 


*) Kirnberger, der sich selbst sein Leben lang überredet hatte, 
der ärgste und siegreichste Widersacher des Rameau- und 
Marparg*schcn Systems zu scyn, rückt endlich in seinem Ictx- 


III. Tact. 

Im istru Viertel erscheint liier eine ziemlich sonderbar 

• 7 

aussrhende Combination ri * J. Untersucht man deren Wesen 

5 6 

und Zusammenhang genauer, so begreift man, dass durch 
diesen Accord nur der Sext-Accord ucs atrn Viertels daseihst 


verzögert ist ; 


s 


6 

1 0 


S 6 = 


Die stark dissouirende 7 (•) im vorbergrgangen 3tenTacte 
vorbereitet, liier Vorhalt ist im aten Viertel aufgelöst, indem 
sie bey unverändertem Hass in die C (g) herabtritt , welche 
zwar in der Viola auch schon vorhanden ist; so dass die 6 
zwevmal erscheint, einmal schon im guten Tacttheile gegeben 
in der Viola, das andere Mal zugleich verzögert in der tsten 
Violine; ein Verfahren, gegen welches auch Hr. Felis nichts 
erinnert bat ••). 

Das cis hingegen irn islen Viertel dient zur Verzögerung 
des d , des im atru Viertel erst enthüllt erscheinenden Sext- 


Accordes 3. Es ist kein Intervall, das einer Vorbereitung be- 
durfte; es ist kein Vorhalt, sondern eine Wechselnote; es ist 
der untere halbe Ton, welcher, wenn es der Coroponisi für 
gut findet, überall in Art eines gewichtigen Vorschlages ange- 
bracht werden kann, wenn zumal noch dieHauptnote in der- 
selben Harmonie in das Gehör gebracht wird; diese Art von 
Vorschlag (appoggiatura) ist zwar weniger im Gebrauche, als 
der Vorschlag von oben, welcher eben sowohl ein ganzer, als 
ein halber Ton scyn kann, und in der heutigen Musik so ge- 
bräuchlich (ja missbräuchlich) geworden ist, dass man unser 
Zeitalter die Periode der appoggiatura nennen könnte (viel- 
leicht einst so nennen wird;. Aber auch jener untere halbe 
Ton ist durch das Heyspie] der grössten Tonsetzer seit Händel 
und J. S. Hach gerechtfertigt. Mit grösster Kühnheit, doch 
immer regelrecht , braucht die Wcdiselnoten , die obere und 
die untere, der grosse Bach an tausend Stellen seiner klassi- 
schen Composilionen; oft so, dass die harmonische Note in 
einer Gruppe jener Nebennoten oder YVechselnoten eingehüllt 
als | oder mitläuft. 

Unser Uhr hat »ich längst daran gewöhnt, nnd ausser 
Hrn. F. findrt heut zu Tage Niemand mehr einen Anstoss dar- 
an. Wenn aber Hr. F. sie nicht verträgt, so begreifen wir 
nicht, wie er dem Gräuel der Aufführung einer Musik von 
Bach, Händel, ja von irgend einem Meister seit hundert Jah- 
ren , und nun vollends von seinem Lieblinge und Schützlinge 
Rossini, noch bey wohnen kann; aber noch weniger wird man 
bey uns begreifen, was denn desselben Schüler zu Tage för- 
dern mögen, wenn er ihnen die VVcchselnoten untersagt. 

Es erübrigt mir noch , von den .«unharmonischen Quer- 
wänden“ (faussrs rrlations) zu sprechen , deren Hr. F. unsern 
Mozart in jenem „rodrhant passage“ zeihen will. 

Der erste (auf welchen Hr. F. sich zwar spät, in seiner 
Replik an Hrn. Leduc, besinnt, ohne anzumerken, dass er 
diesen köstlichen Fund eigentlich erst aus der Erörterung dieses 
Letztem geschöpft) soll sich zwischen dem ersten und zweyten 
Viertel des III. Tacles befinden, wo auf das as in der Viola 


ten Werke : „Die wahren Grundsätze zum Gebrauche der 
Harmonie** (dem einzigen von ihm eigentlich der Harmonie 
gewidmeten Werke) mit seinem wahren „Glaubensbekennt- 
nisse'* — wie er es in dem Vorberichte daselbst nennt — 

hervor: „woraus die Noth Wendigkeit erhellt, von jedem 

Accorde die Grundharmonie zu kennen, ohne den man nicht 
wissen kann, welche Intervalle man in vielstimmigen Ac- 
corden zu verdoppelt! habe, und Gefahr läuft, Dissonanzen 
für Coosonanzcn zu verdoppeln; wodurch denn nicht allein 
verbotene und unverständliche Fortschreitungen entstehen, 
sondern auch ganz andere Accorde herausgebracht werden, 
als man sich vorgesetzt hatte, und als die Fortachrcitung 
erforderte.“ (pag. mihi i4.) 

••) Nach der Theorie von der Grundharmonie erscheinen derley 
Accorde ab vollständige Versetzungen eines Stamm- Aooordes» 
wi <) w» 7 
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unmittelbar jenes verrufene a in der ersten Violine folrl, und 
worin, wie wir endlich vernehmen, eben hauptsächlich Sarti 
den Grund jenes seine „ausonischeii Obren“ folternden Effects 
erkannt haben wollte. Die alle Schule untersagte allerdings 
unbedingt dergleichen Fortschrcitungen , theils weil sie in sol- 
chen gewöhnlich eine üble Wirkung zu erkennen meinte, 
theils aus Rücksicht auf «len Sänger, welcher an der uner- 
warteten Note zu straucheln Gefahr lief; sie handelte sehr klug 
daran, ihr Verbot auf alle solche Fortschreitungen ohne Aus- 
nahme auszudehnen , und sie musste diess, weil sie die Ver- 
wandtschaft der Tonleitern und Tonarten noch nicht deutlich 
enng erkannte, um in dieser Beziehung Regeln bieten zu 
«innen » nach welchen man gestattbare Folgen von unleidli- 
chen Querstanden unterscheiden sollte *). Die spatere Schule 
konnte wenigstens schon den Grund des Verbotes a »geben, 
indem sie den Querstand dadurch erklärte, dass jeder der als 
anstössig bezeictineten Töne eine andere Tonart aiikiindigc. 
Dir Erfahrung lehrt indess, dass es dergleichen angebliche 
Qiierstande gibt, die das Gehör nichts weniger als beleidigen; 
und man wird endlich zugeben , dass als wirklicher Querstand 
nur solche Fort schrei tun gen noch anzuschen seyen, bey wel- 
chen die auf einander folgenden Accordr in keiner gegensei- 
tigen Beziehung , nämlich nicht in dem nächsten Verwandt- 
schaftsgrade stehen *•). 

Nun kann der Sext-Arcord " seihst als schon zur Ton- 

c 

leiter G moll gehörig angenommen werden; und vollends deut- 
lich kündigt Mozart diese an durch den gleich darauf fol- 
genden «J Accord der -iten Stufe « . Will man aber jenes 

c 

“ dennoch als noch zur Tonleiter C moll {Sext- Accord auf 

c 

der 6ten Stufe) betrachten, so ist ebenfalls gegen die Folge ei- 
nes der (nächst verwandten) Tonleiter gnioll angehürigen Ac- 
cordrs nichts einziiwenden : und wer wird dort noch einen un- 
harmonischen Querstand finden , als etwa ein auf den deut- 
schen Emporkömmling eifersüchtiger altverdienter .Maestro, 
oder ein Kritiker, der sich in Paradoxen verwickelt hat, und 
lieber noch mehr Fehler aus der censurirten Stelle hcrausklü- 
grln, als seine U«*bereilung ringest eben will. 

Einen aweyten Querstand will Hr. F. im IV'. Tacle, zwi- 
schen h der unteren Stimmen und dem nachfolgenden b in 
der ersten Violine, entdeckt haben: 

Nach der Definition , welche alle Lehrbücher bisher von 
dem unharmonischen Qiierstande gegeben haben (mit welchen 
in dieser Beziehung auch die Erklärung der läusse relalion in 
Hm. Felis Traite du Contrapuint et de la Fugue p. o über- 
dnstimmf, ist der Qiirrstand nur zwischen zwey unmittelbar 
auf einander folgenden Accorden denkbar: Hr. F. hat es also 
wohl nur übersehen, dass dort eine Millelharmonic eingenickt 
ist , welche die beyden Accorde sondert ; nämlich : 


Gmndharmonic: J * * 

u U O 

Eine Harmonie- Folge, gegen welche kein Zoiluj Etvras zu 
erinnern finden kann. 

So viel zur Erklärung der Harmonie in der von Hrn. F. 
*) Doch kommen, zumal in Einschnitten, Harmonicfolgcn, wie 

*. B. • * bey Palestrina u. a. nicht scheu vor. 

• • 

*•) Findet man heut zuTagc, und schon vor lange her, keinen 
Amt ns* mehr daran , hey der Auflösung eines dissonirenden 
Arcor«! ea die Verwechselung zu gestatten, bey welcher die 
Dissonanz scheinbar ohne Auflösung bleibt, und eine ent- 
fernte (hierzu gar nicht berufene) Stimme d.is Intervall hören 
lässt , in welches jene hatte treten vollen , wie kann man es 
denn nur irgend noch anstössig finden, wenn in «len auf ein- 
ander folgenden Accorden irgend eine andere Stimme, als 
diejenige, in der man es eben gewöhnlich erwartet, denje- 
nigen Ton aufnimmt, der die verwandte neue Tonleiter oder 
den Ucbergang in diese anküuUigt ? 


angefochtenen Introduction eines der geschütztesten Werke 
des grossen Mozart , in Absicht auf die Tacte 1 bis V ; die 
folgenden Tacte von V bis IX sind eben nur eine WicilrA 
hniung der ersten fünf um eine Stufe tiefer gerückt, daher 
ist hierüber Nichts weiter zu bemerken. Die w irkliche Schön- 
heit und den tiefen Sinn dieser ganzen Stelle, auf w elche selbst 
ein Mozart sich im Stillen was zu Gute gehalten haben mag, 
zu erklären, ist hier nicht meine Aufgabe: Andeutungen in 
dieser Beziehung für unbefangene Kenner haben im Verlaufe 
der angeregten Erörterung I Ir. Perne und Hr. Le«luc gegeben. 

Die Apoellation des Hrn. F. an das Tribunal des Ohres 
hat schon li«»rr Perne als unstallhaft bewiesen; wenigstens 
miissleu wir solche Amateurs, als diejenigen sevn mögen, wel- 
che die Quartett- Aufführungen des Hrn. Baiflot (wie Hr. F. 
sich scherzhaft ausdrückt) „mit gewissenhafter Genauigkeit“ 
besuchen, und wie er uns jetzt versichert, bej jener St«‘IIe 
jedesmal in ein „Bruhaba" ausbrechen , allerdings perhorres- 
cirem gewiss diese Herren lassen täglich wohl noch andere 
Dinge und manches Teufelszeug an sich vorübergehen , ohne 
ihre Kenner-Gesichter zu verzi«*hen. Und in dieser Beziehung 
hat sich mir schon oft der Gedanke aufgedrungen , dass Mo- 
zart den Schabernack, welchen Geiger, Afterkritiker und ein- 
ebildete Gonnaisseurs darin grfunden , bey seinem Leben oft 
elärhelt haben müsse. Ich meine aber immer, dass auch die 
Geiger selbst davon noch in funfeig Jahren Nichts gemerkt 
hätten, halte Mozart ihnen in «ler Introduction drey b vor- 
gezeichnet, und in der ersten Violine bey jenem jetzt famos 

gewordenen a ein deutlich«*.« hingesehriehen ; denn nur da- 
durch wird dieses a auffallend, weil der Spieler, der so ebeu 

ein as g«‘hört, sein a entweder unsicher, daher verzagt, an- 
greift , oder (vielleicht durch einen Professor pravenirlj eben 
dasselbe zu stark markirt; denn es gibt (wie von einsichts- 
vollen musikalischen Schriftstellern, welche von «lern Vortrage 
handeln, sehr richtig angemerkt worden) keine so pathetische 
Stelle irgend eines grossen Meisters, welche nicht durch einen 
ungeschickten oder muthwilligen V'ortrag zur Karrikatur ver- 
zerrt werden könnte. 

Wenn die Theorie der Harmonie, welche auf der ecolc 
royale in Paris gelehrt wird (was wir aber lieber nicht glau- 
ben wollen) nicht hinrcicht, um solche Sätze zu erklären; 
wrnn dann deren Zöglinge auf das Conserv aloire schworen, 
wie einst und zu lang«* die Schriftsteller auf das Dicti«>nairc de 
lAeadnnic, und vor Combinationen, welche nicht eben *U den 
wohl bekannten Alltags- Harmonieen gehören, und wozu sie 
in Hm. CatePs Traite kein Scit«*nstiick finden, zurück heben, 
so w'ird Paris schwerlich das Athen des (.«iiitrapunctes werden, 
wie Hr. F. im Geiste vorauszuselien glaubt, ln diese Hoffnung 
stimmen wir auch schon darum nicht ein, weil sich das dor- 
tige Clima, wie die Erfahrung von Jahrhunderten zeigt, für 
«Ds Gedeihen höherer contrapunctischer Kunst immer wenig 
gedeihlich bewahrt hat; wie denn auch in d«*r neueren Zeit 
Frankreich «len zahlreichen Werken im Fache des Oratoriums*), 
der Messe und der Orgel - (Jompositionen unserer Beethoven, 
Eyhler, Hummel, Hink. Schicht, Schnabel, Schneider, Sey- 
fried, Sp«ihr, Stadler, Wjttassrk u. a. m. nichts Aehnliches, 
als die drey vortrefflichen Messen von Cherubini zur Seile 
setzen kann, und, sofern von theoretis« hrn Werken die Bede 
wäre, wir jedem französischen seil dreyssig Jahren wenigstens 
drey eben so gewichtige (oder eben so leicht«*) enlgrgemtellen 
können. 

Was daher Hr. F. von der Unfruchtbarkeit der ästheti- 
sirenden Deutschen neuerer Zeit im Vergleiche der Franzosen 
sagt , mag allenfalls in Frankreich Glauben finden , w*o na«^h 
Werken der ernstem Gattung (ausser der Oper) und des ho- 
hem Contrapuncles , dann nach didactischen Werken, insge- 
mein rben so wenig Nachfrage als Konkurrenz zu scyn scheint, 
und die Amateurs sich gern Etwas aufheften Iass«'n, das ihrer 
National -Eitelkeit tclimncMl. £< y ßalthaser. 


•) Ww wir so nennen, nicht des von «len Franzosen in neuerer 
Zeit also geqaimtenOniorio, ein Zwitter, «I» zu man einen Ge- 
span in Italien, wie in Deutschland vergeblich suchen würde. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 3*" August. N=. 31. '83.. 


Der Getchmacl, 

Schreiben an einen Tonkünstler. 

Von Friedrich Rochliti. 

(Beschluss.) 

Jcli wurde gestört. Vielleicht war es gut, dass 
ich gestört wurde. Warum? Werther Herr: haben 
Sie Alficri’a Leben, von ihm selbst beschrieben, 
gelesen ? Ich möchte sehr dazu rathen ; mir wenig- 
stens ist es lieber, als jede seiner scharf abgeknapp- 
ten, antik-modernen Trugödieen. Dieser feine Welt- 
mann schildert dort irgendwo die gebildeten Kreise, 
Welchen er seine Dichtungen vorzidesen gepflegt, 
und was er durch Beobachtung des Eindrucks , den 
sie gemacht, an Kritik gewonnen habe. Aber er- 
rathen Sie, was er als sicherstes Merkmal dieses 
Eindrucks, mithin als Kriterium aufstellt, ob Einer 
richtig verstanden und mit AntJieil vernommen werde 
oder nicht? Sie errathen es nimmermehr. Einen 
gewissen Thcil des menschlichen Körpers stellt er 
anf, den Niemand gern nennt! Hält dieser sich 
ruhig, sagt Aliieri, so bin ich verstanden und gern 
gehört: kömmt er aber in gelinde Bewegung, rückt 
er hin und her, ruppelt ersieh, so steht’s übel um 
das Eine oder das Andere, gemeiniglich aber um 
Beydes. 

Werther Herr: ich sehe im Geiste Sie sitzen 
und lesen: es ruppelt! Das ist keine Anklage ; nicht 
einmal eine Klage. Sie siud Musiker; ein tüchtiger 
Musiker. Aber ich weiss ja, wie Musiker auf- 
wachsen, auch die ausgezeichneteren, selbst die nicht 
blos in ihrer Kunst ausgezeichneteren ; und wie sie 
allmäblig einen gewissen Grad der Bildung erlan- 
gen , vornehmlich durch Lcclüre (aber welche !) und 
durch die Gesellschaft (aber welche!). Es kann 
nicht anders seyn — jetzt noch. Dagegen Männer 
meiner Art, die von früh an ihr Leben den Wis- 
senschaften gewidmet: verstehen sie Etwas von 
der Kunst iru Allgemeinen und von einzelnen Kün- 
33. Jahrgang, 


sten im ßesondem, können nimmer unterlassen, 
auch die Künste mehr oder weniger, doch zunächst 
und am liebsten von der wissenschaftlichen Seite zu 
fassen; und schreiben sie darüber: so gcrathen sie, 
trotz allem Bemühen, ganz deutlich und leicht fass- 
lich zu seyn , in die wissenschaftliche Sprache, und 
werden für Männer Ihrer Art undeutlich oder er- 
kältend. Lesen diese nun dennoch, wie Sie alle- 
weilc, so glauben sie vielleicht zu verstehen, aber 
cs ist nicht so, und da — ruppelt’s. Was soll ich 
thun7 Einen Vorschlag! Fassen Sie sich noch ein- 
mal in Geduld: ich will von Neuem ansetzen, in 
anderer — ich sage es voraus: in flacherer Unter- 
suchung und geringerer Form , aber gleichfalls zur 
Wahrheit führend und auf einem Wege, der (das 
ist nicht im Mindesten eine Anschuldigung) Ihnen 
geläufiger seyn wird. — 

Ehe Kant die sogenannte Acslhetik in (nach 
meinem Urllieil) dem herrlichsten aller seiner Werke 
— in der Kritik der Urthcilskraft — so neu 
und so tief begründete , wenn er auch zuweilen in 
der Anwendung seiner Grundsätze, besonders auf 
die Tonkunst, sich vergrifT; ehe Schiller diesen 
seinen und unser Aller Meister so von Grund aus 
gefasst und in der Darstellung des von ihm Iler- 
übergcHommcnen uns so unübertreffliche Muster auf- 
gestellt hatte; ehe dann Sch eil ing Alles bis dahin 
Vorhandene mit Fülle des Scharfsinns zusaramen- 
gefasst und mit Fülle des Tiefsiuns es neu — ihm 
ganz eigen — begründet, in weiter ausgreifenden 
Zusammenhang gebracht, aber damit auch, wider 
seinen Willen, die Theorie von der Praxis noch 
weiter zu trennen begonnen halte: ehe, sag’ ich, 
dicss Alles in Deutschland geschehen war — es 
erfüllte und erfüllt nun fast ein halbes Jahrhundert : 
da war die Aeslhetik eine freylich nicht tiefe und 
noch weniger eine innerlich systematisch-ausgcbaucte 
Wissenschaft; nach dem jetzigen Sprachgebrauche 
würde man ilir kaum den Ehrennamen einer Wis- 
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senschafl gönnen, sondern nur den eines ziemlich 
geordneten Aggregats scharfsinniger Bemerkungen, 
wahrer und feiner Urtheile, brauchbarer und an- 
genehmer Rathschläge. Wie dem auch sey ; Eins 
ist ganz offenbar: die Acstbelik war eine leicht- 
fassliche, heitere, zur Erkenntniss und zum Genuss 
des wahrhaft Schönen freundlich einladende, den 
praktischen Künstler aber trefflich anleitende und 
vorbildeudc Scicnz. So warsie von Baumgarten 
erfunden und angelegt} so wurde sie weiter bear- 
beitet — vornehmlich von Lessing — scharf und 
durchgreifend, von Mendelssohn — etwas klein- 
lich und wasserhaltig, von Eberhard — einst, 
doch trocken, von Pia ln er — geist- und lebensvoll. 

Nun kenne ich einen Autor, der zwar her- 
nach alle jene hohen Schulen durchgegangen, früher 
aber in dieser volkstümlichen aufgewachsen und 
herangebildet worden ist. Dieser Autor hat, bevor 
er die vorhin genannte Darstcllungsart und Spra- 
che angenommen — sie, die, wie geläufig sie jetzt 
dem Gelehrten sey, dem praktischen Künstler ein 
wahrer Schlagbaum vor dem Vcrständiiiss bleibt — 
über die von Ihnen in Frage gestellten Gegenstände 
sich, wenn auch nicht in Anwendung auf Musik, 
höchst populair und in einer Sprache erklärt, wel- 
che damals zwar die gangbar- wissenschaftliche war, 
nun aber längst die der gewöhnlichen Conversation, 
mithin auch die der Künstler geworden ist. Viel- 
leicht leiste ich Ihnen bessere Dienste, wenn ich 
einige der Aeusserungen dieses Autors ahschreihe, 
als wenn ich in der vorhin angcfangeiieu Weise 
fortgefahreu wäre *). 


') Dieser Autor nimmt es mir nicht übet, wenn ich von ihm 
entlehne: ich selbst bin dieser Autor. Das rublicum 
wird nicht tum sweyten Mate damit behelligt: ea hat dicsa 
nicht rum ersten Male bekommen. Da. Au.gehobene bildet 
aich nämlich in einer kleinen Schrift, die nur vier Stunden 
käuflich gewesen > deren sämmttichc vorhandene Evem- 
ptare sogleich conbscirt und weggeuommen worden sind. 
Dies. Schicksei des Büchleins scheint mir eben jetat — 
als ein Rückblick in die, nicht vor vierhundert, sondern 
vor noch nicht gatu vierzig Jahren vergangene Zeit — 
nicht umvertb, ersählt tu werden. Sein Titel ist : Ei- 
nige Ideen über dio Anwendung des guten 
Geschmacks auf dio religiösen Versamm- 
lung s h ä u s e r der Chriaton; und es sollto cur Ein- 
weihung der damals im Innern ganc neu ausgebauetcu und 
reich versierten St. Niklas-Kircho in Leipxig ausgegebeu 
werden. Kinteituiigswriso wird von der Seltenheit öf- 
fentlich ausgestellter Kunstwerke in Deutschland, beson- 
ders architektonischer und tu Leipzig, gesprochen , cbeu 


Es ist nicht leicht f sagt dieser unser Autor in 
der Einleitung; es ist nicht leicht! bestimmt und 


desthalb auch der neue, reiche Ausbau jener Kirche um 
so dankbarer gerühmt. Alle Mitbürger zu gleichem dank- 
barem Anerkenntnis# und zu gleicher Freude an dem ver- 
schonten Gotte»hausc zu ermuntern, vielleicht auch Man- 
chem das Schöne dieser Erneuerung und die Absichten 
derer, die den Bau also geordnet und geleitet, deutlicher 
su machen: das wird als Zweck des ganzen Schriftchcus 
festgestellt, und das wird auch — nach den Kräften des 
Verfassers — vom Anfänge bis su Endo, möglichst be- 
stimmt in den Gedanken und möglichst bescheiden im Aus- 
druck, durchgefiihrL Der Gang dieser Durchführung ergab 
sich von selbst: erst, uiliere Bestimmung und Erläute- 
rung allgemeiner ästhetischer Ansichten und Grundsätze, 
so wie der gangbaren wörtlichen Bezeichnungen dersel- 
ben ; dann , deren Anwenduug auf einzelne Künste und 
Kunstwerke — ausführlicher, auf architektonische} nun 
diese Anwendung auf Kirchen, und zwar auf diese als 
ÖiTeolliche, als die würdigsteu der Öffentlichen Gebäude} 
dieser Gchaudu als bestimmt zu religiösen, zu christli- 
chen, hierzu christlich-proteatauliachen Vcrsammlungt- 
häusern ; endlich jene Anwendung auf ebon diese ein- 
zelne , in Frage stehende Öffentliche, religiöse, christli- 
che, christlich -protestantische Vcrsammlungahaus. Im 
ganzen Werkchen, wo Vieles, ja im Grunde Alles, was 
vom Autor wirklich angeführt worden, gelobt wird, findet 
sich auch nicht Ein eigentlicher Tadel, obschou das Lob 
nicht überall unbedingt erthcilt, sondern entweder auf 
wahrscheinlich unabänderliche Beschränkungen oder dio 
besonderen Absichten bey der Art dar Ausschmückung be- 
zogen und aus diesen Rücksichten gerechtfertigt wird. 
Nur swey Stellen allein, die aber auch nicht tadeln, son- 
dern nur leise berühren, und selbst diess Berührte gleich- 
falls aus jenen Rücksichten erläutern — dass nämlich, den 
beschlossenen, heitern Eindruck des gceammten Innern 
zu vermehren, etwas viel Farbe angewendet worden sey, 
uud dass dann unanaweichbar eben diess heilere Innere 
mit dem düstern Aeussern einen Conlrast bilden müsse: 
nur diese zwey Stellen hätten, wio ein leichter Nadelstich, 
dio obere Haut ein klein wenig ritzcu können. Aber sio 
thaten das nicht; sie thaten es selbst nicht bey dem wahr- 
haft ausgezeichneten und verdienstvollen Manne, der dem 
ganzen Baue vorgestanden hatte, wie er damals in Leipzig 
allem Oeffentlichen Vorstand: dem ersten Bürgermeister, 
Müller. Das Schriftchen gefiel ihm vielmehr; er rühmte 
cs sogar dem Verleger, dem o* jedoch nicht zum Segen 
gedeihen sollte. Müller liess nämlich zu derselben Stuude, 
wo er es in der örtlichen Zeitung angekündigt gefunden 
und durchlaufen , alle Exemplare unter Siegel legen, den 
Verleger su sich entbieten , und uachdem er diesem sein 
Schicksal angokündigt, den ganten Ballen wegnehmen. 
Warum? Er sagte es ohne Hehl mit der ihm eigenen 
Würde und Conseijucnz dem erschrockeuen Manne: Sie 
haben gefehlt: Sio müssen den Schadeu tragen. „Es wird 
ja nichts getadelt! es wird so Vieles freudig gerühmt!** 
„Das ist gleichgültig: es soll ohne uusern Willen ga* 
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cinganglich über Gegenstände zu schreiben, von 
denen Jedermann voraussetzt , sie wären längst be- 
kannt. Ueber solche Gegenstände gibt sich selten 
Einer die Mühe, nuchzudenkrn , oder auch nur auf- 
merksam zu folgen, wenn ihm vorgedaebt wird. 
Man besitzt davon die Worte und Redensarten: da- 
mit glaubt man die Sache zu besitzen; wie viel- 
mehr ihren Sinn. Diese Worte und Redensarten, 
meist vieldeutig au sich , werden diess noch mehr 
dadurch , dass man sie auf die allerverscbiedcnsten 
Dinge nnwendet. So wird die Sache fort und fort 
gleichsam in der Schwebe gehalten , und sie schwebt 
im Halbdunkel ; wer von ihr wirklich Etwas haben 
will, der muss es mehr ertappen, als dass er es 
ordentlich herausfindcii könnte. Alles diess leidet 
eine Anwendung auch auf das wunderliche Ding, 
was wir im gcuiciucu Leben Geschmack neu- 
nen. — — 

Der Autor, dem ich hier einige passendere 
Ausdrücke geliehen habe, fahrt dann wörtlich also 
fort: Die tausend Gegenstände, von denen inan Re- 
densarten , wie Geschmack haben, Geschmack zei- 
gen , mit Geschmack einrichtcn , mit Geschmack ge- 
messen, und viele verwandte gebraucht: alle diese 


nicht, über öffentliche Angelegenheiten gedruckt wer- 
den ; auch nicht, au ihrem Ituhme. Da. haben Sie ge- 
wu.*t. Zum Allerwcuig.ten hatten Sie al.o auror da. 
Manu.cript bey mir einreichen und anfragen tuü.ien,*' 
Han verfuhr mithin damals in Leipzig bey dergleichen 
Vorfällen vollkommen und offenkundig nach demaclLen 
System , nach welchem man in Venedig aur Zeit acine. 
gefürchtetitcn , politischen Iiiquisition.gerichu verfuhr* 
Auch unterwarf aich hier, wie dort, ein Jeder ztillschwei- 
gend. Und awar verfuhr also der Stadtrath. „Aber die 
Universität : waa aagte denn die.ed.au?“ Nichts. Oder 
wenn sie dennoch Etwas sagte, ao that sie doch durchaus 
nichts; und da war ea gänzlich daaselbe, ala wenn aie 
euch nichta gesagt hätte. — Zur Ehre des genannten, geist- 
reichen, vielrerdienten Mannes setzeich aber noch Fol- 
gendes hinzu; Al* der Verleger re.iguirend sich entfernen 
wollte, aagte Müller mit dem freundlichen Analande, 
der Jedermann wohlthat und ihm vortrefflich licia : Nach 
den. Verfasser hab* ich absichtlich nicht gefragt. Nein, 
nein; ich will ihn auch jetat nicht wisaen. Er acheint ein 
guter Kopf; er könnte mir im Leben begegnen: und da 
möchte ich ihm nicht gern etwa* Uiiangeuehmes eraeigen. 
Sagen Sie ihm das, im Fall ihn das Schicksal seines Bu- 
ches besorgt machen sollte. — Müller hat ihn auch, die- 
nen V erfasser, wirklich niemals erfahren; niemals erfah- 
ren wollen. Ich erinnere mich aus späterer Zeit noch 
immer uicht ohne Dsnk und Freude so mauchor belehren- 
den und angenehmen Stunden, die ich in sciuem Hause 
genossen habe. 


Gegenstände , von der Weste des Elegantsand der 
Feder auf dem IIulc seiner Dame bis zum Pan- 
theon und der Pclerskirche in Rom — lassen sich, 
meines Erachtens, unter zwey Ilaiiplklasscn bringen. 
Sie sind entweder eigentliche Werke der Kunst, 
oder sie sind eiuigermaassen künstliche Werke blos- 
ser Geschicklichkeit , Erfahrung und Sorgfalt. Jene 
gehen darauf aus, ein freyes, rücksichlloses, gei- 
stiges: diese, ein bedingtes, absichtliches, sinnliches 
Vergnügen zu bereiten. Wie verschieden! Gleich- 
wubl gebraucht man von Beyden dieselben Worte 
uud Redensal len. Alle Welt sagt : Es ist Geschmack 
in der Ausführung dieses Dranta's, in der Grup- 
pirung dieses Gemäldes und dergl. ; lind auch : Es 
ist Geschmack in der Wahl dieser Tapete, in der 
Anordnung dieses Ameublements, dieser gastlichen 
Tafel und dergl. Das ist wunderlich; aber der 
Gebrauch — auch der Sprachgebrauch — ist ein 
Tyrann, und Tyrannen nehmen keine Gegenvor- 
stellungen an. Was ist zu machen? Man muss 
ihrem Willen eine vernünftige Wendung oder Deu- 
tung geben. Das wollen wir. Wir sagen : In jenem 
ersten Falle, von jenen ersten Gegenständen, braucht 
man das Wort und die davon abgeleiteten Redens- 
arten in einem ltöhcrn und würdigen: im zweyten, 
von den zweylen Gegenständen , in einem gemei- 
nem und alltäglichen Sinuc. Besser wäre es frey- 
lich, man wählte dort andere Worte, als hier, 
stellte schriftlich sie fest und führte sic dann in's 
Leben ein ; denn dort spielt sich das Uriheil und 
die ganze Sarhe endlich in's Gebiet der Vernunft, 
hier, iu's Gebiet der äusseren Sinne : aber: wie ge- 
sagt, usus cst tyraunus; wir müssen uns schicken. 

Nun soll aber im gemeinen Leben, und zwar 

für beyde Fälle , „Geschmack ltaben,“ so viel heis- 
sen , als „guten Geschmack haben.“ Das ist nun 
wieder sonderbar. Aber : siehe oben ! Geschmack 
ltaben , heisst also immerdar so viel , als guten Ge- 
schmack haben: was will es da im ersten Falle 
sagen? Doch wohl: Einen so ausgebildeten inner n 
Sinn und ein so gestimmtes EmpGndungsrcrmögeu 
besitzen, dass man das V ollkommene oder Unvoll- 
kommene in Kunstwerken rirhtig, sicher und bald 
bemerkt. Im zweyten der obigen Fälle — (wo 
von Tapeten, Ameublement uud dergleichen die 
Rede war, und wohin auch die blossen Virtuosen- 
künste der Musiker gehören), da wird es sagen 
wollen: Einen so ausgebildeteu, verfeinerten äus- 
sern Sinn und ein so gestimmtes Empfindiuigsver- 
mögen besitzen, dass man in solchen Dingen das 
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Schickliche oder Unschickliche, das Angemessene 
und Zusammenpasscnde oder Widerstrebende und 
Abstoasende richtig, sicher und bald bemerkt. Die 
meisten Menschen von Geschmack — und «war 
im ersten, wie im zweyten Falle, im ersten wie 
im zweyten Sinne — bemerken jenes blos durch’s 
Empfinden, mithin auch ohne sich oder Anderen 
bestimmte Rechenschaft gehen zu können, warum 
sie das Erste für vollkommen oder unvollkommen, 
das Zwcyte iiir schicklich oder unschicklich u. s. w. 
erklären müssen. Andere aber, doch weit wenigere, 
haben ausser ihrem Empfindungsvermögen auch ihre 
üenkkraft , wie überhaupt, so für diese Gegenstände 
dermaassen geübt, geschärft; sie haben sich wohl 
auch durch Erfahrungen in ihrem Fache, durch 
Kenntnisse, was dicss betrifft, durch das, was man 
in ihm lernen muss, so bereichert, dass sie von 
ihrem Urtheile Rechenschaft geben können. Von 
diesen sagt mau : Sie besitzen eineu ausgebildeten, 
einen zuverlässigen — und, ist die Rede von Kunst- 
werken, wohl auch: Sie besitzen einen gründli- 
chen Geschmack. Freylich sollten diese allein mit 
ihren Urtheilen über jene höheren Gegenstände laut 
werden und entscheidend mitsprechen; denn diese 
allein dürfen behaupten : „Das ist“ (allgemein aus- 
gedrückt) „gut, und das ist es nicht;“ statt dass die 
Anderen stets nur aussngen können: „Das halte 
ich für gut und das nicht“ — woran im Grunde 
keinem Menschen etwas gelegen seyn kann, ausser 
iitnen selbst. 

Aber selbst über Gegenstände der zweyten Art 
sollten diese Männer — obschon hier neben den 
Anderen — entscheidend mitsprechen; denn, wie 
es sich in der Wirklichkeit bekanntermaassen trifft, 
dass die beyden Arten des Geschmacks selteu ver- 
einigt gefunden werden, so trifft es sich auch, dass, 
Wer Geschmack in jenem ersten , hohem Sinne des 
Worts besitzt, ihn immerauch in dem zweyten, dem 
gemeinem Sinne desselben zu eigen ist. Vielleicht 
besitzt er diesen nicht so bis in's Superfeine gestei- 
gert, so bis zur scliärfsteti Reizbarkeit raflinirt: aber 
er besitzt ihn doch ; er besitzt ihn zuverlässig. Es 
ist geradezu unmöglich, dass, wer z. B. sich auf 
die Wahl und Anordnung der Blumen von einem 
Huysum oder van Oss versteht, sich nicht auch 
auf die Wahl und Anordnung der Blumeu auf einer 
Tafel verstünde; dass, wer eineu schönen Eich- 
baum von Ruysdael zu schätzen und zu gemessen 
weiss, ihn nicht auch im Waido zu schätzen und 
zu gemessen wüsste. Aber nichts weniger als oft 


findet man es umgekehrt: dass nämlich der Mann 
(und vollends die Frau) von, wenn auch noch so 
gesteigertem, raffinirtem Geschmacke der zweyten 
Art, zugleich den der ersten besässe; und kaum 
ist Etwas gewöhnlicher, als dass jeder dieser Ge- 
schmücke seinen Gang durch’s Leben für sich allein 
macht , wodurch es uuzähliche Male geschehen seyn 
mag und ferner geschehen wird, dass z. B. eia 
Herr und eine Dame zugleich eine Gemäldesamm- 
lung betrachten, Beydc mit Vergnügen, Beydevon 
Geschmack, Er, fiir die vortrefflichen Gemälde, 
Sie, für die wohlgeschnilzten , vergoldeten Rahmen; 
dass Beyde zugleich einer Darstellung des Mozart- 
scheu D. Giovanni beywohnen, Beyde mit Ver- 
gnügen, Beyde von Geschmack, Er, fiir die un- 
übertreffliche Musik und deren gelungene Ausfüh- 
rung, Sie, für die reichen Bekleidungen , die glän- 
zenden Decornlioneu und die schalkhafte Person 
Zcrlitichens, u. dgl. in. Er, auf die eleganten Rah- 
meu aufmerksam gemacht, wird sie sich ohne Zwei- 
fel, so wie das schalkhafte Zerlinchen , gleichfalls 
gefallen lassen : ob aber Sie im umgekehrten Falle, 
das bleibt wenigstens die Frage. Das ist nun Alles 
in seiner Ordnung: wenn aber der oder die für 
die Rahmen Geschmackvolle auch über die Ge- 
mälde, wenn der oder die für die Garderobe und 
jenes übrige Zubehör Geschmackvolle auch über 
die Musik und Ausführung des D. Giovanni ent- 
scheidet: so ist das wahrlich nicht in seiner Ord- 
nung; und wenn Jemand, weil vielleicht die Per- 
sonen von Geschmack der zweyten Art, aus an- 
deren Ursachen, für audere Zwecke, in der Ge- 
sellschaft von beträchtlichem Ansehen und von be- 
deutendem Einfluss wären — wenn Jemand, sag’ 
ich, auf jenes ihr zweytes Urthcil Etwas gäbe; wenn 
gar der Künstler bey seinen Planen und Arbeiten 
iliess Uribeil wesentlich mit in’s Auge fasste: so 
wäre dieser Jcmaud und wäre dieser Künstler... 


Doch nun endlich: Was ist der langen Rede 
kurzer Sinn ganz bestimmt fiir Sie, lieber Herr, 
und ihre Situation ; oder für manchen Andern, Ihnen 
verwandt und in ähnlicher Situation ? der Siun — 
so zu sagen — für’s Haus? Folgender ist cs. 

Erforsche ernstlich, erkenne deutlich Dein 
Talent; prüfe streng auch seine Gränzen. Dieses 
dein Talent innerhalb seiner Gränzen übe, ver- 
rollkonnnene, befestige mit unverdrossenem Eifer 
und treu ausdauerndem Fleisse. Dazu benutze alle 
zweckdienlichen HülfsmiUel: Nachdenken, Muster, 
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eigene Vcrwiclie — doch rslhe ich: bi« auf Wei- 
tere», mir diesem Deinem Talente angemessene 
und innerhalb »einer Glänzen. Die Versuche wer- 
den dann nach und nach, so das» Du es nicht 
lauen kannst, zu Arbeiten, die Arbeiten zu Wer- 
ken: alle aber rollende, so gut du es nur irgend 
vermagst. Anderes lass Anderen, und ihren Ge- 
schmack auch. Das Werk aber, das du also vol- 
lendet hast, gieb hin ohne Sorge um die Aufnahme 
und ohne Ansprüche auf beträchtlichen Lohn. Was 
diese beyden betrifft: lerne warten. Lieferst du 
wahrhaft Vorzügliches: mit der Zeit finden sie sich ; 
sie finden »ich gewiss. Wäre, was du geliefert, 
nicht wahrhaft vorzüglich, auch nicht hlos in seiner 
Art; fanden Aufnahme und Lohn mithin sich nicht: 
so lerne daraus, du habest dich über dein Talent 
getäuscht. Dies» zu erkennen, schmerzt : aber jeder 
Schmerz wird besiegt, dem der Mensch nicht un- 
terliegt. Fasse Muth ; gieb auf, wozu du nicht da 
bist; thue Anderes! O wie Vieles ist noch zu thun 
auf Erden, was auch nöthig und erspricsslich, auch 
gut und löblich ist! was mit derZeit auch erfreu- 
lich wird, dem, der es thut, und dem, für wel- 
chen es gethan wird ! Fasse Muth ; dies» Andere 
ergreife: jenes gieb auf! Es ist vielleicht jetzt das 
grösste Unheil für die Tonkunst, dass so Viele sich 
ihr widmen, die nicht für sie geboren »iud, sondern 
nur frühzeitig Lust an ihr hatten und dann einige 
Geschicklichkeit in ihr erlangten. Und in einer 
Thätigkeit, von der mun einsieht und dann immer- 
fort empfindet, man sey doch eigentlich nicht für 
* sie gemacht; in solch einer Thätigkeit sein Leben 
hiuschlrppcu : das ist ein erbärmlicher Zustand. Das 
giebst du zu : aber jenes vielleicht nicht? Sagst du, 
wie icli’j so off, uud meist mit Dünkel oder grä- 
meluder Erbitterung, habe Vorbringen hören müs- 
sen — sagst du: „Gerechte Aufnahme, angemes- 
sener Lohn: die fanden sirh? haben sie sich denn 
z. B. selbst bey Mozart und Beethoven gefunden, 
ao lange sic lebten?“ Sagtest du wirklich so, da könnte 
ich antworten : .jSey erst ein Mozart oder ein Beet- 
hoven: dann wollen wir weiter sprechen!“ Aber 
das wäre hart; darum antworte ich: Eben Mozart, 
eben Beethoven — sie konnten nicht warten! und 
— im Vertrauen — es fand sich doch auch an 
ihnen Beyden so Manches — nämlich ausserhalb 
ihrer unvergleichlichen Kunst — was den sonst na- 
türlichen Gang weltlicher Dinge und menschlicher 
Schicksale stört ; so Manches , was sie wohl hätten 


ändern können, wenn sie ernstlich gewollt, vor- 
nehmlich in früher Zeit ernstlich gewollt hätten ! — 


Nachrichten. 


Magdeburg . (Beschluss). An Solosangem lie»^ 
»en sich die oben genannten Opernsänger, und aus- 
ser ihnen der seine Vaterstadt besuchende Herr. 
Schruuckert, zuletzt Tenorist in Manheim, hören. 
Es ist betrübend, sagen zu müssen, dass seine Stimme 
seit zwey Jahren verloren hat. 

Von grösseren Gesangstücken wurde nur die 
Hymne von Mozart in D jj durch den hiesigen 
Gesangverein ausgefuhrt. 

Extra-Concerte erinnert »ich Ref. nur zwey in 
der letzten Zeit gehört zu haben. Das erste war das 
Benefiz-Concert des Hrn. Musikdir. Mühling. Er 
trug in demselben das Klavier-Concert von Beetho- 
ven in C k mit gewohnter Virtuosität und mit dem 
Ueberblicke desjenigen, welcher die Tiefen der 
Composition ganz erkennt und empfindet, vor, und 
Hr. Schubert jun. spielte daselbst brillante Violon- 
cell-Varialionen von seinem Lehrer Dotzauer , mit 
reisscudcr Bravour. Von den übrigen Stücken des 
Conccrtes war nur die Schneider’sche Fest-Ouvcr- 
ture über akademische Lieder neu. Sie ward mit 
Enthusiasmus aufgenommen, so wie sich denn ein 
Jeder davon ergriffen fühlen muss , der Schönheiten 
der Composition zu würdigen verstellt, oder auch 
nur jemals den vollen Eindruck der gewählten herr- 
lichen Melodieen empfunden hat. Ref. hat über 
dicss Werk noch keine Recension, zu seinem Er- 
staunen aber in diesen Blättern gelesen, dass der 
Berliner Ref. ihm den Vorwurf der Einförmigkeit 
machte. Eine kurze Analyse desselben scheint da- 
her hier am rechten Orte zu seyn. Die Einlei- 
tung beginnt mit einem Andante £ Tact, worin der 
erste Theil der Melodie des „Landesvaters“ im ge- 
bundenen Satze sehr künstlich durchgeführt ist; 
darauf folgt l'istesso tempo, J Tact, der zweyte 
Theil derselben Melodie, nnd nach kurzer Aus- 
führung beginnt die eigentliche Ouvertüre, deren 
Hauptmotiv die frey behandelte Melodie: „Brüder 
lagert euch im Kreise“ ist. Weiterhin verbindet 
sich mit demselben wieder die Melodie des „Lan- 
des vaters,“ welche auch zuweilen wieder allein da- 
steht, und deren erster und xweyter Theil sogar 
mehrmals zu gleicher Zeit verarbeitet werden. Es 
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entwickeln «ich in diesem Satze die grössten Schön- 
heiten der Composilion, ohne die Wirkung der Me- 
lodieen und der lnstrumentalpracht jemals zu beein- 
trächtigen. Nach mannigfachen Verkettungen der 
Motive, und nachdem sie öfter in neuen Gestal- 
tungen wiedergekehl t sind , schlicsst dieser Satz mit 
einem Maestoso, ^ Tact, den Schluss des „Lan- 
desvaters“ enthaltend, und in den folgenden, Mo- 
derato | Tact einleitend. Dieser kann unbedenk- 
lich ein wahres Meisterstück des Contrapunctes ge- 
nannt werden. Während die Violinen Zweyund- 
dreyssigthcil-Figurcn haben, die Bässe aber Scch- 
zchntlicile, schreitet das Gaudeamus igitur der Po- 
saunen majestätisch zwischen beyden einher, ohne 
weitern Schmuck als die genannte Begleitung, und 
nun folgt in einem Presto ^ Tact die kurze und 
kräftige Ausführung der Melodie: „Feyerlicli schalle 
der Juhelgesang,“ womit das Ganze schliesst. — 
Ref. möchte nun wohl einmal eine Auseinan- 
dersetzung von der Einförmigkeit dieses Werkes 
lesen. — Das zweyte Extra-Concert war das eines 
Ilrn. Schalk, der sich Bassethornisten der Herzogin 
von Parma nennt, und mit dessen hier und wahr- 
scheinlich auch anderswo ziemlich unbekannten Fä- 
higkeiten hiesige Annoncenmacher sich so vertraut 
zeigten, dass sie ihn als einen zweyten Pagauini 
ankündigten. Die Ankündigung war jedoch eine 
schalkhafte, denn llr. Schalk zeigte sich als einen 
in jeder Hinsicht miltelinässigen Musiker. 

Von grösseren Gesaugswcrken hörten wir die 
von dem Secbach'schen Gesang - Verein vortrefflich 
aufgeführten Oratorien Samson von Händel und 
Pharao von Fr. Schneider. Des Erstem Werk ist 
durch öftere Aufführung dem hiesigen Publicum 
besonders lieb geworden ; das Letztere machte durch 
seine Grösse einen tiefen Eindruck, und erhielt den 
Beyfall, welcher ihm überall werden wird, wo 
man es mit Sorgfalt einstudirt und mit Liebe aus- 
führt. Es ward sogar von vielen Seiten eine zweyte 
Aufführung desselben verlangt, ein Wunsch, der we- 
gen der damals bevorstehenden Ankunft hoher Per- 
sonen , und der damit verbundenen Festlichkeiten, 
nicht in Erfüllung gehen konnte. 


JFeimar, im July i83i. Das Grossh. Hof- 
tlieatcr beendete am aästen Juny sein Theaterjahr 
(Ende August i83o bis Juny i83i) und fängt dio 
Vorstellungen gegen Ende Augusts wieder an. In 
dem genannten Zeiträume von zehn Monaten wurden 


wöchentlich vier Vorstellungen gegeben, gewöhn- 
lich eine grosse Oper, eine kleinere, ein Vaude- 
ville oder dgl. , ein grosses Schau- oder Trauer- 
spiel und ein Lustspiel und dgl. Das folgende Ver- 
zeichniss der aufgeführten Opern, Singspiele, Vau- 
devilles, Stücke mit Musik zeigt, wie tliälig das 
Grossh. Hoftheater in diesem Jahre war. Eu- 
ryauthe, Fidelio, Jphigcnia in Aulis, Iphjgenia in 
1 auris, Oberon zweymal, Opferfest zweymal, Vatn- 
pyr, Zaubclflöte, Dame als Soldat zweymal, Don 
Juan , Freyschütz, Schweizerfamilie, Weiberkenner, 
Adrian von Ostade, Schwestern von Prag, Tyroler 
Wastel zweymal, Oeslerreichiseher Grenadier, Dorf- 
barbier, Beyde Hofmeister, Ehepaar aus der alten 
Zeit zweymal, Fest der Handwerker, Hundert- 
jähriger Greis, List uud Phlegma , Sieben Mädchen 
iu Uniform, Schülerschwäiike; — Jacob und seine 
Söhne zweymal, Stumme von Portier fünfmal, Aline, 
Königin von Golconda, Aschenbrödel zweymal, Gu- 
lislau zweymal, Johann von Paris, Maurer und 
Schlosser, Thurm zu Neustadt, Weisse Dame zwey- 
mal, Caliph von Bagdad, Nacht irn Walde, Savo- 
jarden, Medca dreymal, Wilhelm Teil viermal, 
Barbier von Sevilla, Heimliche Heyialh zweymal, 
Wasserträger — Beyde Galeerensclaven , Gölz von 
Berlichingen, Lenorc, Majoratsherren zweymal, Pre- 
ciosa, Tagsbefehl zweymal, Walicnsteins Lager, 
Wiener in Berlin, Yclva dreymal. 

Neu waren: Mcdea, Teil, Dame als Soldat, 
Thurm zu Neustadt, Beyde Hofmeister, Ehepaar 
aus der alten Zeit, Majoratsherren, Tags bc fehl, 
Yelva} — seit mehren Jahren nicht gegeben: Iphi— 
genia in Tauris, Opferfest , Dorfbarbier , Gulistan, 
Tyroler Wastel, Weiberkenner, Savojardeu. 

Medea von Cherubim war sehr fleissig ein- 
studirt, im Aeussern reich ausgestattet und ward 
mit verdientem Beyfall aufgenommen. Oft wird 
man sie freylich nicht wiederholen können, da sie 
dem grossen Publicum nicht besonders Zusagen kann, 
indem das Sujet und die treffliche Musik zu streng 
ernst und unserm neuesten Geschmack etwas ent- 
fremdet ist; um so melir verdient diy Direction Dank, 
dass sie solche ältere würdige \Wrke in würdiger 
Ausführung zu Gehör bringt. — Rossini's Wilhelm 
Teil, für welche Oper, da sie zum erslenmaie zur 
Feyer des Geburtsfestes unserer hochverehrten Frau 
Grossherzogin Grossfürslin Kais. II. gegeben wurde, 
die Direction alles Mögliche gelhan hatte, machte 
bey weitem nicht das Glück, dass ihr anderwärts 
geworden ist. Der Grund davon mag zum Thcil 
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darin liegen, das* Rossini'* glänzendste Periode vor- 
über ist, nun Tlieil darin, dass die Bearbeitung 
des Sujets in der Oper nicht befriedigen kann, wenn 
man Schillers Wilhelm Teil vollendet dargestellt 
so oft wie bey lins gesehen hat. Uebrigens enthält 
diese Oper mehre glückliche Anklänge echt dra- 
matischen Styls , die es ausser Zweifel setzen, dass 
Rossini als dramatischer Componist hätte gross wer- 
den können, wenn er früher ernsdirh es gewollt 
hätte ; sie enthält viele neue Beweise seines Gcuie’s 
und eminenten Talents, aber leider auch eine Menge 
Stellen , die es sehr deutlich aussprechen, dass Ros- 
sini ohne Achtung für das Heilige der Kunst nur 
darauf ausgeht, eine Weile zu imponiren, recht 
modisch zu seyn , dadurch brav Geld zu verdienen, 
und so die Kunst als Köchin und Kellnerin zu be- 
nutzen. — Die Dame als Soldat von Naumann, in 
seiner ruhigen, gemüthlichen Weise, kann freylich 
jetzt nicht zum Enthusiasmus hinreissen, und konnte 
und sollte das wohl auch niemals, aber sie vermag 
heitere, fröhliche Stimmung hervorzubringen , und 
das ist recht sehr viel werllt. Das Publicum nahm 
die gute , alte Oper recht freundlich auf. Dass sic sich 
nicht lange auf dem Repertoir erhalten wird, ist 
natürlich. — Der Thurm zu Neustadt von Dal- 
layrac, eine Rettungsgeschichte, aus der Zeit des 
Wasserträgers , aber in Handlung und Musik tief 
unter ihm, machte kein Glück. — Die beyden 
Hofmeister, Vaudeville, sind ergötzlich durch ko- 
mische Handlung, vou der Musik ist wenig oder 
nichts zu sagen. Dasselbe gilt vom Ehepaar aus 
der alten Zeit. — Die Majorntshcrren gehen eben 
mit durch. Die Musik, vom hiesigen Musikdirector 
Ilm. Götze ist sehr zweckmässig gearbeitet und 
grösstcntheils von schöner Wirkung. — Der Tags- 
befehl hat blos ein Soldatenlied im Chor. Das 
Stück gefiel sehr. — Yelva, Melodram von Kön. 
Sächs. Kapellmstr. Ilrn. Reissiger, erhielt vielen 
verdienten Beyfall. — ln Iphigenia in Tauris gab 
Mad. Milder-Huuptmann die Iphigenie, ihre gelun- 
genste Gastdarstellung. Als Clitcmnestra in Iphi- 
genia in Aulis und als Elvira im Don Juan erhielt 
die Künstlerin Beyfall, aus Achtung für ihren sonst 
gcfeyerleu Namen und für ihre früheren Leistun- 
gen. — Das Opferfcst wurde vom Publicum mit 
grosser Wärme aufg-nommen. — Der Dorf barbier 
ergötzte ein paar .Stunden. — Gulislan liess ziem- 
lich kalt. Den Tyroler Wastel sah man gern 
einmal wieder. Er gewann an Interesse durch den 
Gesang Steicrsclier Alpeusäuger (in der Scene im 


Prater), die hübsche Volkslieder recht artig sangen. 
Sie wiederholten einige derselben am folgenden Tage 
iti den Zwischcnactcn eines Lustspiels, und gaben 
noch andere zu hören. Später hörten wir Aehn- 
liches von der l'amilie Leo aus TyroL — Der 
Weibcrkenner (Cosi fall lulle) gefiel weniger, als 
Mozart 's Musik verdient, obgleich das Textbuch 
sehr verbessert war. Aber cs ist ursprünglich so 
schlecht, dass sich nun einmal nichts Gutes melir 
daraus macheu lässt. — Die beyden kleinen Savo- 
jardeu machen nur kleine Ansprüche und so nahm 
man sie freundlich auf. 

Die Mitglieder der Oper waren die in dem 
Berichte i85o genannten, der Chor aber wurde 
verstärk! (jetzt ohngelafar vierzig Personen) und für 
kleinere Parliecn und für Chorgesang wurden neu 
engagirt: llr. Fuhrmann, Tenorist (früher in Leip- 
zig), Dem. Müller von hier und Dem. Schulz von 
Frankfurt a. M. Hr. Fuhrmann hat eine sehr kräf- 
tige, klangvolle Stimme, und scheint gute Kennt- 
niss der Musik zu besitzen, er bedarf daher nur 
des ernstem Studiums, um seine Stimme gleich- 
mässiger auszubilden und sich einer bestimmten 
Methode bewusster und dann recht brauchbar zu 
werden. Dem. Müller verspricht recht brav zu 
werden, besonders als darstellende Sängerin, nur 
ist zu wünschen , dass sie nicht ferner verbunden 
sey, hohe Partiecn zu übernehmen, da ihre Stimme, 
die Alt, höchstens Mezzo-Sopran ist, dadurch sehr 
leideil würde. Dem. Schulz, die in meinen Lust- 
und Schauspielen Beweise eines schönen Talents gab, 
sang im Oberon die Partie der Fatime als ersten 
Versuch, der vom Publicum mit Nachsicht und Güte 
aufgenommen wurde. — Gewonnen hat die Oper 
durch Anstellung eines Balletmeisters, llrn. Jerwilz, 
dessen junge Zöglinge schon mehremal in der Oper 
und in eigenen kleinen Ballets (mit recht artiger 
Musik von zwey jungen Hofmusikern, den Herren 
Winzer und Franke) Beweise ihrer Fortschritte ge- 
geben haben — da jetzt der ganze Chor singen 
kann, von dem sonst fast immer ein Theil tanzen 
musste , weil nun einmal unsere neuen Opern nicht 
wohl ohne Tanz bestehen können. 

Gastrollen gaben ausser der oben genannten 
Mad. Milder -liauptmann, Hr. Breiting und Mad. 
Devrient-Schröder. Hr. Breiting sang wegen seiner 
Verbindlichkeiten in Frankfurt a. M. , wo er auf 
mehre Gastrollen eDgagirt war, blos den Georg in 
der weissen Dame, mit ausgezeichnetem, wohl ver- 
dientem Beyfall. Mad. Devrient-Schröder, die iis 
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schon früher mit mehren vortrefflichen Darstellun- 
gen erfreute, sang die Rolle des Fidelio und der 
Euryanthe und bewährte sich als vielseitige grosse 
Künstlerin. 

In Zwischenacten hörten wir Hrn. Langlutz 
aus Meiningen auf der Clarinette ein Concertino 
von Dotzauer und ein Potpourri von Nohr mit vieler 
Virtuosität vortragen. Hr. Schalk, Kammermu- 
sikus aus Parma , bliess auf dem Bassethorn Varia- 
tionen, einen Kuhreigen, ein Potpourri (eigne Com- 
position) mit schönem Ton und ausgezeichneter Fer- 
tigkeit. Der Kön. Freuss. Kammermusikus , Herr 
Zimmeriuann spielte ein Violin-Concertino von Kal- 
liwoda vortrefflich. Herr Franke, Mitglied der 
tirossh. Kapelle, trug eine eigne Composition für 
die Clarinette lobeuswerth vor, und Hr. Eberwein, 
der 1 7jährige Sohn des hiesigen Musikdirectors Hrn. 
C. Eher wein, spielte das Pianoforte -Concert von 
Herz in A dur mit vieler Bestimmtheit und Net- 
tigkeit. 

Besondere öffentliche Concerto waren nur zwey, 
die der Grossh. Kapelle zum Besten ihrer Witt- 
wenkasse. In dem ersten sangen Mad. Streit und 
Hr. Genast ein Duett aus Tancred — und Mad. 
Eberwein, Dem. Schmidt und Hr. Moltke ein Ter- 
zett aus Cyrus in Babilon, und mit verstärktem 
Chor das grosse Final der Abenceragen von Che- 
rubim. Die Herren Musikdirectoren Eberwein und 
Götze spielten Variationen fiir zwey concertironde 
Violinen von Wassermann mit dem Täuschendsten 
Bcyfalle, Hr. Kapellmeister Hummel spielto seine 
Composition „Oberons Zauberhorn“ und eine freye 
Fantasie , vollendet, wie immer — und Beethoven ’s 
Ouvertüre zur Lenore machte den Anfang, und sein 
grosses Schlachtgemälde (die Schlacht bey Vittoria) 
den Beschluss des höchst interessanten Concerts. Im 
zweylen gab man llaydn’s Schöpfung, in der Dem. 
Schmidt, Mad. Eberwein, Hr. Fuhrmann (für Hin. 
Moltke , der krank war) und Ilr. Genast die Solo- 
partiecn , der Theaterchor und ein Theii des Schul- 
chores die Chöre sangen. Die Ausführung war sehr 
gelungen. Bey de Concerte erfreuten sich der he- 
sondern Thcilnahmc der höchsten Ilerrschafleu und 
des zahlreich versammelten Publicums. 

Bey Ilofe liessen sich im engern Familien- 
kreise mehre Künstler hören, Ref. aber kann nur 
ihre Namen angeben. Es waren Mad. Milder- 
llauptmann, Mad. Devricnt-Schröder (zwcymal), Ilr. 
Kapellmstr. Grund von Coburg, Hr. Kammermu- 
sikus Dolzaucr von Dresden, Herr Scngtiagel aus 


Kiel (zwcymal), Fräulein Bcllcville und mehre der 
beym hiesigen Hoflhcater angestellten Sänger und 
Sängerinnen, Ilr. Kapellmstr. Hummel und einige 
der Herren aus der Kapelle. 

Von der Kirchenmusik können wir diessmal 
leider wenig Gutes sagen. Die Schuld davon aber 
tragt keinesweges Hr. Musikdir. I läset-, der im er- 
sten und zweyten Jahre nach der Uebernahmc der 
Direction der Kirchenmusiken durch seine Auffüh- 
rungen bewies, dass er die Krafl und den besten 
Willen habe, die Kirchenmusik höher zu bringen — 
sondern schuld sind äussere höchst ungünstige Um- 
stände, deren Beseitigung auch der obern Behörde 
nicht sogleich möglich ist. Aus dem Seminar nehro- 
lich kann das Chor nur Teuoristen und Bassisten 
erhalten , Sopran und Alt muss es aus der Bürger- 
schule zu erhalten suchen. Das gelingt aber nicht, 
weil die Einnahme des Chores durch Zeilumstände 
so gering geworden ist, dass jetzt als Gast betrachtet 
wird, was früher Wohlthat war. Daher hat der 
Chor jetzt nur noch drey Soprane und gar keinen 
Alt, und muss nun bey den Kirchenmusiken von 
den Knaben der Currende unterstützt werden, die 
aber bisher blos Choräle sangen und in figurirter 
Musik fremd und unsicher sind. An einer völligen 
Umgestaltung und Verbesserung der Verhältnisse 
des Chores und der Currende wird jetzt gearbeitet, 
und Ref. hofft, im nächsten Jahre Erfreulicheres 
berichten zu können. — Als uäclisle Opern , die das 
Grossh. Iloftheater geben wird, nennt man Spohr’s 
Jessonda, Chelard’s Macbeth uud Marsdmer's der 
Templer uud die Jüdin. 


Jena, im July. Die akademischen Concerte, 
deren in dem vorigen Winter sechs waren, wurden 
unter der Oberleitung eines um Musik hochver- 
dienten würdigeu öffentlichen Lehrers an der dor- 
tigen Universität von dem neu angestellten Musik- 
director, Hrn. Tennstedt mit Umsicht und Eifer di- 
rigirt und orfreuten sich der lebhaAesten Anerken- 
nung des Publicums, das seinen regen Sinn und 
seine Liebe zur Musik auch durch mehre Sing- 
Vercinc beurkundet, iu denen meist nur Ernstes 
und Würdiges vorgetragen wird. Bios Ausnahms- 
weise und zur Ermunterung der Schwachen singt 
man zuweilen mehrstimmige Operngesänge, beach- 
tet aber selbst bey diesen mehr das Solide, Klas- 
sische, als das Modische. 
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Dresden* Jolj. 

Hochgeehrter Herr Redacleur! 

Ich kann es nicht unterlassen , da ich verge- 
bene bis jetzt in Ihrem geschätzten Blatte darnach 
gesucht, den Lesern der musikalischen Zeitung den 
glücklichen Erfolg, den die vor einiger Zeit hier 
Biifgefiihrte neue Oper des hiesigen Kapellmeisters 
Rrissigcr: Die Felscnmühle von Etalicres, 
gehabt hat, anzuzeigen. Das reiche Talent des 
Verfassers zur Opern -Composilion bekundet sich 
da wieder aufs Neue und in reichem Maassc. Ein 
durchaus edler Styl herrscht in dem Ganzen; und 
wir freuen uns herzlich, es sagen zu können, cs ist 
eine echt deutsche Oper. Der reiche Beyfall, den 
sie hier gefunden , ist ein sprechender Beweis ihres 
Werthes, da besonders auch hier die Ohren durch 
den Modcklang der italienischen und französischen 
Musik so verwöhnt sind. — 

Wenn Sie erlauben , schreibe ich Ihnen näch- 
stens Etwas Ausführlicheres über dieses Werk, und 
bitte Sie nur vorläufig um Bekanntmachung dieser 
Notiz den Lesern der geschätzten musikalischen Zei- 
tung n. s. w. 

Zusätze Wir danken dem geehrten Herrn 
Einsender für diese erwünschte Notiz und ver- 
sichern zugleich, dass uns bereits mehre gedruckte 
und mündliche, sehr lobende Anzeigen dieser Oper, 
auch vom Verfasser de« Obigen, bekannt gewor- 
den sind. Wir haben also alle Ursache, die resp. 
Theater -Directionen auf dieses neue Bühnenwerk 
aufmerksam zu machen, werden auch bald Gelegenheit 
erhalten , selbst damit bekannt zu werden , entweder 
durch Hören oder durch eigene Ansicht, da das 
Werk bey Simrock gedruckt wird. 

Die Redaktion. 


Kurze Anzeigen. 


Vierstimmige religiöse Gesänge von verschiedenen 
Meistern zum Gebraucht beyrn Gottesdienste 
christlicher Confessionen , herausgegeben von G. 
C. Grosheim. Zweytes Heft. Mainz, bey B. 
Scliott's Söhnen. Pr. 56 Kr. 

\ ielen kleinen Sängerchöreii wird diese zweck- 
mässige Sammlung willkommen seyn. Die gewähl- 
ten Stücke sind weder lang noch schwer; es ist 
auf uuvcrkünstcltc Melodie und natürliche Harmonie, 


also auf gefällig Ansprechendes gesehen. Wenn 
auch einige Kleinigkeiten im Satze gebessert zu wün- 
schen wären, so sind sie doch nicht von Bedeu- 
tung ; sie werden Wenigen auffallen und nur »ehr 
selten Einen und den Andern stören. Im letzten 
FaUe sind die paar Nötchen leicht geändert und 
Alles wird nach Wunsch scyn. Dieses Heft ent- 
hält einen Gesang für Ostern , eine Art kleiner 
Cantate, höchst angenehm und dem Orte angemes- 
sen. Auf eine Choralstrophe folgt ein freundliches 
Duett zwischen Tenor und Bass und ein kurzer, 
schöner Chor beschiiesst wirkungsvoll. Der Ilim- 
mclfahrtsgcsang ist ziemlich in derselben Weise, 
nur noch kürzer. Die Orgel ist die einzige Be- 
gleiterin des Gesanges , und sie ist hinlänglich. Die 
Namen der Componisten hätten angezeigt werden 
sollen, so auch der Dichter. Einige Druckfehler 
siud nur geringe. Und so empfehlen wir diese 
Hefte als zweckmässig. 


Divertissemens de la reunion. Eine Sammlung 
Tänze, auf geführt im Saale des englischen 
Hauses, componirt von Carl Merz. Dritte Auf- 
lage. Drey Hefte. Berlin , in den Kunst - und 
Musikhandlungen und beym Componisten. Fr. 
des Klavier- Auszugs 4 Thlr., der 7 slimmigen 
Partitur if Thlr. 

Diese auf Kosten des Componisten schön ge- 
druckten Tänze haben also schon ihr Publicum ge- 
funden ; si- sind auch recht tanslich und werden im 
Pianoforte-Auszuge nicht weniger gefallen. Sie spie- 
len sich leicht. 

Vorläufige Ankündigung 
wichtiger musikalischer fVerle, 
die im Verlage der Breitkopf-Härtclschen Musika- 
lienhandlung erscheinen werden: 

l) Eine neue Ausgabe der vierstimmi- 
gen Choral - Gesänge von J. S. Bach in 4 
Thcilen. 

Die zweyte Auflage dieser merkwürdigen Cho- 
räle vom Jahre iy84 in Querquart ist längst ver- 
griffen; nur einige unvollständige Exemplare sind 
noch vorhanden. Die neue Lieferung wird natür- 
lich nicht die geringste wesentliche Veränderung er- 
halten , mir schöner soll sie seyn und der Discaut- 
schlüsscl soll in den Violinschlüssel verwandelt wer- 
den , damit sie auch den Ungeübteren zugänglich 
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sey , ohne die kleinste Beeinträchtigung der Erfah- 
renem. Die zweyte vergriffene Auflage kostete 
5 Thlr. 8 Gr. uud die neue, schöner ausgestatlelc 
soll dagegen nur 5 Thlr. kosten. 

Damit jedoch das köstliche Werk rerht ge- 
meinnützig werden könne, überlässt die Verlags- 
handlung denen, die bis Ende dieses Jahres sub- 
scribiren, das Exemplar zu 3 Thalern, und Samm- 
ler, die den Betrag banr einsenden, erhalten auf 
5 Exemplare das sechste frey. Der Ladenpreis zu 
5 Thlr. tritt mit i 85 a ein. 

3) Neue vollständige Ansgabe von J. 
8 . Bach ’s musikalischem Opfer. 

Auch dieses berühmte Werk des verehrten 
Tonfürsten ist längst völlig vergriffen; selten wird 
man eines alten , meist schon verbrauchten Exem- 
plare» habhaft. Wer aber auch so glücklich ist, 
eins zu besitzen, besitzt darum noch kein voll- 
ständiges. Sebastians unerschöpfliche Kunst hat 
noch viel mehr aus dem königlichen Thema ge- 
macht (eine geschichtliche Erläuterung gibt die Vor- 
rede der neuen Auflage), als in der vergriffenen 
Ausgabe stellt. Der Meister hat in der Folge nach 
diesem gegebenen Thema noch so viel contrapunc- 
tisrhen Kcichlhum entwickelt, dass man staunen 
muss. Die Verlagshaudlung ist sogar in den Stand 
gesetzt worden , noch einen zweylen Theil, dessen 
Inhalt nur Einzelne abschriftlich besitzen, diesem 
Opfer hmzuzulugen. Auch schon der erste Theil 
der neuen Ausgabe ist mit mehren cationiseben 
Bearbeitungen bereichert, die allen Cotitrapunclisleu 
eine höchst willkommene und belehrende Erschei- 
nung seyn werden , an denen sich ihr Scharfsinn 
mannigfach zu erproben Gelegenheit findet. Die 
I.ösung einiger von den neu hinzu gefundenen Bach- 
scheu Cauoncn gehört nicht unter die leichtesten 
Aufgaben uud wird wahrscheinlich zum Vorthcilc 
der Kunst manchcrlcy Erörterungen veranlassen. 
W ir sehen dieser Ausgabe bald entgegen. 

5 ) Wer kennt und schätzt nicht die durch den 
Druck bekannt gemachten Kirchenwerke unters ent- 
schlafenen J. G. Schicht, Canlors an der Thomas- 
schule und Musikdirectors in Leipzig ? Viele seiner 
vortrefflichen Arbeiten der Art sind noch Mauu- 
scripf. Die Verlagshandliing hat eine nicht kleine 
Anzahl dieser Werke käuflich an sich gebracht, 
namentlich' Motetten , und beabsichtigt von diesen 
eine ausprlcseuo Ausgabe, was der musikalischen 


Welt, besonders allen Siug-Vereinen, Kirchen- und 
Schul-Vorstehern nur höchst erwünscht seyn kann. 

4 ) Bekanntlich ist in dieser Verlagshandlung 
ein „Register zu den ersten so Jahrgän- 
gen unserer allgcm. rausik. Zeitung von 
1798 — 1818“ erschienen, Pr. 3 Thlr. Man 
findet darin unter jedem Namen der Personen, der 
Orte und der verhandelten llaiipt-Gcgenstäude Alles 
beysaramen, was in den so Bänden von jedem Ein- 
zelnen irgendwo erwähnt worden ist. Welche Zeit 
dadurch für Alle gewonnen wird, die irgend Etwas 
nachlesen wollen, liegt am Tage. Die allerge- 
naucsten Inhalt-Anzeigen der einzelnen Jahrgänge 
sind nicht im Stande, einen ähnlichen Gewinn zu 
gewähren. Jedem Literat und jedem gebildeten 
Musikfreund ist daher auf alle Fälle durch diese 
Ausgabe ein grosser Dienst geleistet worden. Ja 
es wird ein solches Register zu den allgemeinen 
Literaturwerken über musikalische Gegenstände ge- 
rechnet werden müssen ; es ist als ein treuer Weg- 
weiser im Gebiete der Tonkunst für die hier iu 
Rede stehende Zeit anzusehen. Die Yerlagslinnd- 
lung wird nun, dem Wunsche Vieler gemäss, dem 
nützlichen Buche eine Fortsetzung über die näch- 
sten 10 Jahrgänge, also bis 1838, folgeu lassen. 
Der Preis dieses neuen Werkes ist 1 Thlr. 8 Gr. 
Znr Erleichterung des Ankaufs erbieten sich die 
Herausgeber: Wer beyde Registerwerke zusammen 
nimmt, erhält beyde um 3 Thlr. 16 Gr. 


A n z c i g o 
▼01 

V erlags-Eigen t h u nt. 

Binnen Kurzem erscheint hey mir als allei- 
niges Eigcuthum : 

G. G. Reissigcr, die Fclsenm iihle vonEla- 
liercs. Oper in 3 Aufzügen. Text von Garl 
! üorromäus v. Miltitz. 

so wohl im vollsl. Klavier-Auszug, als auch einzeln, 
ferner die Ouvertüre zu zwey und vier Händen, 
uud a grd. Orchestre, so wie auch andere Arrange- 
ments derselben. 

Bonn, im July i 85 i. 

JV. Simroct. 


fjtifKig , bey Ui eil topf und Hur Id. Redigirt wn U. / J'. J’inL unter seiner J / 'erantu>urliichlcit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 10*“ August. N=. 32» 1831. 


Recexsiokek. 


Vater Unser von A. Mahlmann , in Musik ge- 
setzt von 1 Ajuis Spohr. Partitur. (Eigenlh. de» 
Verl.) Berlin , in der Schlesingcr’schen Buch- 
und Musik Handlung. Pr. 5 Thlr. 

Dasselbe Werk ebendaselbst im vollständigen Kla- 
vier -Ausluge. Pr. a Thlr. 

Angcieigt Ton G. W. Fink. 

V iele Freunde echter Tonkunst werden sich ohne 
Zweifel aus schöneren Tagen ähnlicher herrlicher 
Werke erinnern , aus jenen für heilige Musik offen- 
bar besseren Zeiten , wo solche Meisterwerke öfter 
gehört und als Zierden unserer Concerte angesehen 
wurden. 

Gleich der erste Satz nimmt die Seele ein; 
treue Angemessenheit des Ausdrucks hat etwas Er- 
greifendes ; und gemüthlicher Darstellung wird das 
Wohlgefallen folgen, so lange sich die menschliche 
Natur nicht ganz verwirft. Das Letzte thut sie 
nicht , dazu ist sie zu gut , wie sehr sie sich zu- 
weilen auch vergisst. Sie kann sich übereilen und 
betäuben lassen: aber sie kehrt zurück zum Heil 
des Guten. Das hoffeu wir namentlich auch für 
dieses Werk, das Denken und Empfinden zugleich 
in Anspruch nimmt und zwar auf ungesuchte, dem 
Verf. hauptsächlich hierin eigene und ihn auszeich- 
nende Weise. 

Die erste Bitte ist sanftfreudig gesungen, was 
dem Inhalte kaum entsprechen würde, wenn der 
Tonsetzer nicht in die freundliche Weise durch 
harmonische Wendungen, die er liebt, einen hier 
nothwendigen und darum wohllhuendeu Schauer der 
Anbetung des hochheiligen Namens hinzuzufügen 
verstanden hätte. Ausgcführter durch Wiederho- 
lungen ist der dritte Satz, der in ernsterer und da- 
bey stiller, sicherer Freudigkeit des Gemüths da- 
ss. Jahrgang. 


hintönt. Der schöne Gesang wird von reicheren 
Figuren der Instrumentalbegleitung gehoben. Vor- 
züglich wirksam treten durch vortreffliche Wahl 
der Harmonie die biblischen Worte so eindringlich 
hervor, wie sic sollen. 

Die dritte Bitte im Larghetto ( V ) lasst den 
Solosopra» des Himmels Engel zur Erde hernie- 
derrufeu, während der Chor die Alles wirkende 
Weisheit und Macht des Unvergänglichen schüch- 
tern und leise preist im Gefühle der Schwäche der 
in Nacht wandelnden Menschheit, die ihr Licht des 
Heils nur von oben empfangt. Der elegische, rüh- 
rende Gesang geht freudiger iu Dur und führt zu 
den Worten der dritten Bitte in ein ganz kurzes 
Fugensätzchen, das wir hier gern vermisst und mit 
einem andern vertauscht gesehen hätten. — Sehr 
lieblich ist das folgende Duett des Alt’s und Te- 
nors : „Lass Aehren reifen im Sonnenstrahl“ — und 
die Bitte selbst, wie schön und einfach würdig wird 
sie nicht vom Chore hineingebetet 1 — Das Adagio 
der vier Solostimmen mit Chorwiederholung, in 
welches nur äusserst wenige Begleitungstöne des Or- 
chesters, meist in den rhythmischen Abschnitten, 
hincinkliugcn , ist abermals so gefühlt demütliig, so 
einschmeichelnd innig, dass es wohl schwerlich 
ohne Wirkung irgend einmal vorübergeheu kann. — 
Nicht minder Gefühl-ansprechend ist das Basssolo 
mit dem Chorgesange der siebenten Bitte , an wel- 
che sich sogleich das j -Allegro mit kräftigerund 
erfahren durchgeführter Fuge , Muth und Vertrauen 
schildernd, anschliesst, welcher Schlusssatz dem wür- 
devollen Ganzen einen wohlthuend erhabenen Ein- 
druck sichert. 

Die treffliche Instrumentation ist einfach und 
edel, nicht im Geringsten und nirgend überladen, 
dennoch höchst wirkungsvoll; überall erkennt man 
die sicher leitende Hand. Gerade desshalb ist sie 
auch nicht unmässig schwer, eben weil sie nicht 
schwülstig ist und die Schönheit nicht nach türki— 
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selten Arnispangen gemessen, nicht nach Masse ge- 
wogen und nicht nach betäubendem Lärm geschätzt, 
noch mit geblendeten Augen angesehen wird. Nur 
äusserst selten sind alle 2 5 Linien mit Nntrnköpfen 
gefüllt und sehr selten ist das ganze Orchester in 
voller Thätigkeit. Solche kluge Haushaltung thut 
wohl. Geräusch ist leicht gemacht: Musik aber 
ist besser. 

Der Klavier-Auszug ist so einfach und spiel- 
bar und doch zugleich die Siugslimmen so gut un- 
terstützend , wie man es immer zu wünschen hat. 
Er ist von Gampon. Der Druck ist sehr deutlich. 
Bemerkten wir auch einige wenige Druckfehler, so 
sind sie doch von der Art, dass sie kaum ange- 
führt zu werden brauchen. Mit grossem Vergnügen 
machen wir daher das rausiklicbcnde l’ublitum auf 
ein Werk aufmerksam, das öfter und allenthalben 
zu Gehör gebracht werden sollte. Wie kann man 
nur einen Augenblick, geschweige denn Jahre lang, 
zwischen ausländischem Geklingel und solchen Ga- 
ben der Musen schwanken? — Freylich getanzt 
und getollt wird nicht darin. — Vor einer Woche 
ist das Werk in Erfurt zum zweylen grossen Mu- 
sikfeste des Thüringisch-Sächsischen Vereins gege- 
ben worden. Möge es nach Verdienst in allen teut- 
schcit Gauen erschallen und segensreich wirken ! 


Ouvertüre dana le genre de povaie d'Oaaian a 
grand Orehestre composee — — par C. 11. de 
Miltitz. (Propr. des edit.) Chez Breitkopf et 
Ilärtel ä Lcipsic. Pr. 2 Tlilr. 

Es ist ein glücklicher Gedanke, eine musika- 
lische Einleitung nach Art ossianischcr Poesie zu 
schreiben. Je seltener dergleichen Seelenstiramungcn 
in musikalischen Erzeugnissen schallendes Princip 
werden und geworden sind; je mehr jenes gross- 
artig Klagende des vielgetrübten Sängerfiiralen ca- 
ledonischer Nebelfelsen dem melodieenvollen Reiche 
der Sehnsucht und der Wehinuth unwidersprochen 
angehört, desto willkommener, sollten wirmeinen, 
müssten harmonische Ergüsse scyn, die, im Reize 
hoher Vergangenheit lebend, uns in die Eichen- 
haine verehrter Ba rden versetzen. Jeder umsichtigo 
Vorstand der Theater und Concerte wird diese 
Ouvertüre sich zueignen, sie nölhig haben, um bey 
verwandten Vorfällen eine Stimmung der Hörer 
vorzubereiten , in welche sich da» Gemülh nur zu 
gern verliert. 


Kolma's, oder Kulmath's Sehnsuchtsruf , des 
schönlockigen Mädchens (denn dies» bedeutet der 
Name), ertönt um Salgar, den Geliebten, am Strande 
des schäumenden Meeres. Die Hörner tragen das 
einfache Lied laut in die hallenden Klippen, wäh- 
rend die Sailen-Instrumente leise und abgerissen hin- 
einseufzen, das Violoncell gebunden auf- und nie- 
derwogt und die Pauke, wie in banger Vorahnung, 
zuweilen dumpf dazwischen wirbelt. Wie antwor- 
tend in gehaltenen Accorden nimmt der Chor der 
Blas-lnstruinente freundlich Theil. Nach 58 Tacten 
(Lento, | , D dur) tritt nach einer Generalpause All. 
molto agitato, in D moll eilt , Nachtsturm schil- 
dernd, erregt durch die Geister der Luft, die auf 
Wolken reiten. Die harrende Seele erbangt. Salgar 
ist gefallen, ihr Freund, vom tödtendeu Blitze des 
Stahls. „Kulmath’s Bruder hat Salgar erschlagen!“ 
verkünden im Sturme die Geister des dunkeln Ge- 
stades. — Vom leisen Hauche wie aus derFerne heran 
wirbelt sich der Schatten-Sturm zu sausender Stärke 
auf. Die Locken wallen im Sturm, die blasse Braut 
erbebt und ihr Jammer durchhallt das Gestöhn der 
schrillenden Winde. Leicht verschlungen vom rol- 
lenden Braus, verweht sich des Menschen Schmerz, 
wie ein fallendes Laub, und erliegt, zu matt und 
gering, der unbezwinglichen Kraft unwandelbar heh- 
rer Natur. Schön! sehr schön, dass Kolma's Mcu- 
schenschmcrz wie ein leichtflüchtiges Ach erstirbt 
vor dem Reigen der mächtigen Schatten, die ihrer 
harren, um bald sie zu trösten mit dem Heile der 
Wohnungen über den Wolken! — Das ist der Töne 
gelungener Gesang. — Wie er auf die Hörer wirkt, 
und er wird auf jedes gebildete Publicum ähnlich 
wirken, hat sich in Dresden erwiesen. Von guten 
Zeugen wissen wir, dass der Eindruck dem Wesen 
des Gegenstandes vollkommen angemessen war. Wir 
danken dem sinnigen Dichter. 


Quatuor poitr 2 Viol . , Viola et Violoncelle par 
Felix Mendelssohn -Dartholdy. Op. 1 5. Che» 
Breitkopf et Ilärtel. Pr. l Thlr. 16 Gr. 

Nach einer kurzen und leichten Adagio-Ein- 
leitung , ^ , A dur , mit zuweilen auffallenden, aber 
wolilgelialtenen und einfachen Ucbergängen tritt das 
All. vivace (A moll, }) sehr frisch mit rauschender 
Wechsel figur ein, weicher die Viole eine ange- 
nehme, sogleich von den übrigen Instrumenten nach- 
geahmle kurze Melodie folgen lässt. Diese beyden 
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Phrasen, durch Zwischensätzchen verschiedentlich 
verbunden, bilden die Hauptgedanken des Satzes 
und lassen sich in allerley Imitationen in allen Stim- 
men, gut verarbeitet, hören. Dass der harmoni- 
schen Ausweichungen nicht wenige sind, ist bey 
sulchen Durchführungen fast uuthwendig. Sind sie 
nicht willkiihrlich herbeygczogcii , was hier nicht 
geschehen ist, so liegt ein gewisser Unterhaltungs- 
Reiz in ihnen. Sollten manche Liebhaber den gut 
gehaltenen Salz etwas weniger iu's Breite gezogen 
wünschen, so ist das einer Gcschmacksverschiedcn- 
lieit bcyzumesscu, der wir zwar nicht widerspre- 
chen, der wir aber auch auf keinen Pall ein Recht 
des Tadels zugestelieti : vielmehr finden wir den 
Salz sehr lobcnswerlh und ansprechend. 

Adagio non lento, F dur: Ruhig unJ freund- 
lich erklingen die Ilarmoiliceu eine kurze Zeit; dann 
hebt die Viole ein deutliches Fugeii-TIiema an, das 
in der ersten Rcpercussion ganz in gewöhnlicher 
Ordnung durchgcnoininen und gleich darauf ver- 
schiedenartig und geschickt verw r ebt wird bis zum 
Poco piü animalo, ■} , dessen Erscheinen überrascht, 
obgleich der Gesang an C. M. v. Weber stark er- 
innert. Nach sieben Taclen tritt der j Tact wieder 
ein und verlauft vielleicht in etwas zu unruhigen 
Figuren gegen die Einheit des Ganzen bis zur \\ ie- 
derholung der ersten einfachen Melodie, deren Be- 
schluss nach unserer Meinung etwas früher und 
schlichter hätte erfolgen mögen. 

Intermezzo Allegretto con moto, \ , Amoll: 
Ansprechend scherzhaft und kurz. Au einzelnen 
Nötclieu soll weder hier, noch in irgend einem Tlieile 
des Ganzen gemäkelt werden, obgleich auch Klei- 
nigkeiten zu vollendeten Kuiislscliöpfungcn zu rech- 
nen sind. Das AU. molto, Adur, eröffnet aber- 
mals die Viole in leise abgcstosseticn Sechzehnthei- 
len mit fugirtem scherzhaften Satze nach Art J. 
llnydn’s. Das Anfangs-Tempo in Amoll kehrt 
wieder und schliesst mit poco accelerando, anspie- 
lend die Hauptfigur des Allegro schön eiiigcmischt. 

Finale Presto, -J. Aus welchem Tone? ist 
ungewiss; die Vorzeielinung gibt Amoll: das Stück 
seihst hält sich viel iu D- und noch mehr in 
E moll. — Der recitativraässigc kurze Eingang ver- 
bindet sich sehr gut mit dein Mensuralsatze, der 
sich lange mannigfach fortspinnt, bis die Viole aber- 
mals im freyen Fugeusalze beginnt. Das Stück ist 
mit vielem Fleiss und stark harmonischen, nach 
Art des heutigen Geschmacks oft freyen Forlschrei- 
tuugen gearbeitet und dadurch besonders unterhal- 


| tend; selbst der sogenannte Orgelptmct ist nicht ver- 
absäumt. Nach dem Piaccre gegen den Schluss 
wiederholen sich in kurzen Anspielungen die frü- 
heren Hauptgedanken und bringen im Adagio imo 
j , Adur, ein Werk zu Ende, das guten Quartetl- 
spiclern eine gewünschte Unterhaltung gewähren 
wird und sowohl für Privat- als öffentliche Vor- 
träge empfohlen w r erdcii muss. Druck und Papier 
sind, wie liier in der Regel, schön. In wieweit 
die Stimmen dieser Ausgabe corrcct sind (meist wird 
hier sehr gut corrigirt), wissen wir nicht: wir haben 
die Partitur gelesen, ohne das Werk nach den Slim- 
* men vorlragen zu hören. 

Dasselbe Quartett ist vom Verf. seihst für das 
Piauoforle eingerichtet in d'-rselben Verlagshand Itmg 
unter dem Titel erschienen: 

! Qualuor , Oeuv. i 5 , dt Mendelssohn - Barlholdy 
arrange pour le Pianof. ü rjuatie rnains par Fau- 
teur. Pr. x Thlr. 16 Gr, 

Der sehr talentvolle junge Tonsetzer ist als 
tüchtiger Pianofortespieler viel zu verbreitet bekannt 
und auf seiner Reise nach Italien, wo er »ich im- 
sers Wissens jetzt noch aufhält, in mehren Stadien 
Tcutsclilands , namentlich auch iu Wien, noch be- 
1 kannter geworden, als dass wir nicht voraussetzen 
dürften , es werde Jeder von selbst schon überzeugt 
! seyn, das als Original sehr beachtenswertlic, man- 
nigfach unterhaltende Werk wrrdc auch dem Tasten- 
instrumente vollkommen angemessen eingerichtet 
worden seyn. Und so ist es auch. Die Versiche- 
! rutig darf jedoch nicht fehlen, dass auch die Wir- 
kung des arrangirten Tonstücks tlieils durch künst- 
; liehe Führungen, theils durch einfache Melpdicen, 
tlieils durch Pikantes, reich Gewürztes und, was 
vorzüglich gerühmt werden muss, durch das der 
Idee stets Entsprechende von der Art ist, dass es 
[ auch iu solcher Gestalt wackeren Spielern und ge- 
schickten Hörern grosses Vergnügen bringen wird, 
i Wir nannten mit Bedacht wackere Spieler, denn 
diese gehören zur guten Ausführung desselben. Nicht 
als ob sich hier eiuc Menge Läufer, Sprünge und 
seltsame Bravouren aller Art fanden : es findet sich 
vielmehr nichts dergleichen, sondern die Ausfüh- 
rung der Satze erfordert durchaus einen reinlichen, 
kräftig gewandten , über den äusseren Fertigkeiten 
stehenden Vortrag, ein künstlerisches Erkennen, das 
in das Wesen der Sache einzugehen und ohne An- 
stoss wieder zu gebcii vermag, was der Silin spricht. 
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Für solche Musiker und Musikfreunde wird diese 
Arbeit ein Genuss seyn. Das dem Ganzen zum 
Grunde liegende, vorgedruckte Thema ist das Lied- 
chen des Verfassers: „Ist es wahr?“ Druck uud 
Papier sind wie hier gewöhnlich, das heisst schön. 


Beiträge su Dr. LichtenihaTt Bibliografia 
della Musica. 

(Beschluss.) 

Vicentino (D. Nicola) II. 276. Ausser den 
Veränderungen der zi in ti, muss zu Ende noch 
hinzukommen: „con molti segreti musicali, nuova- 
mente mess’ in luce dal Reverendo M. Don N icola 
Vicentino. In Roma, appresso Antonio Barre, 
i 557 fol. Es ist also offenbar eine spätere Auf- 
lage. Sonderbar, dass der so genaue Forkel , wel- 
cher sehr wahrscheinlich dieses Buch in Händen 
gehabt, jenen Zusatz ganz wegliess oder übersah; 
bey ihm heisst es: „nach Martini ist das Werk 
schon 1 555 gedruckt.“ Diese Jahrszahl findet sich 
auch zu Ende der so eben angezeigten Ausgabe. 

MarcelJo (Benedetto) I. 33 1. Nach „in Mu- 
sira“ setze man hinzu: all’ uso moderno; nach 
„parti buffe“ folgt: sarti, paggi, comparse, sugge- 
ritori, copisli, protettori, c madre di virtuose, et 
altre persone appartenenli al teatro. Dedicalo dall’ 
autore del libro all’ compositore di esso. Stara- 
palo ne' Borghi di Belisania. 73 S. in 8. (anonym). 

Mayr (Simone) I. 379 (vor Brighenti einzu- 
schalten) Kapellmstr. zu Bergamo: Cenni biografici 
di Antonio Capuzzi , primo violiuista della cappella 
di S. Maria Maggiore di Bergamo — sind im Zu- 
stande der Begeisterung geschrieben und finden sich 
in den : Poesie in morte di Ant. Capuzzi etc. Ber- 
gamo. Sonzogno 1818 in 8 mass. S. 39 — 38 . 

Folgende, in Baioi’s Lebensbeschreibung Pa- 
lestrina's citirte, bey den musikalischen Lexicogra- 
phen fehlende Bücher und MSS. mögen hier einen 
Platz finden. 

Erster Band. 

S. 1 3 . Pittoni (Giuseppe Ottavio), maestro della 
basilica vaticana : Notizie de’ contrappuntisti, ccom- 
positori di Musira dagli anni dell’ era cristiana 1000 
sino al >700. MS. ncll’ archirio della basilica va- 
ticana. Ist in sieben Theile abgcthcilt, und scheint 
wichtig zu seyn. 

S. 83. Ortiz (Diego), Tolcdano, maestro di 
cappella del Vicere di Napoli: Tratado de Glösas 


sobre clansulas y otros generös de partes en la Mu- 
sica de Violones nuevamente puesto en luz. Roma, 
por Valcrio y Luiz Dorico, i 553 , 4 . 

S. 81. Silvcstro Ganassi dal Fontego, sona- 
tore della Signoria di Venezia: Regola Rubertina 
per la pratica di sonare il violone d'arco da tasti 
e la Viola d'arco senza tasti. Venezia, i 543 . 

S. 88. Banchieri (Adriano) Moderna pratica 
rousirale prodotta dalle bnone osservationi degli mu- 
sici antichi all’ atto pratico degli compositori mo- 
derai. Venezia pcl Vincenti i 6 i 5 . 

S. 129 Escmpio di comporre varie voci 

sopra un basso di cauto fermo, che faccia con le 
parti in mano effetto di vago Contrapunto alla mente. 
Ibid. 16 13. 

S. i 3 o. Agazzari (Agostino) Sacrarum cantio- 
num quae binis et ternis quatemisque vocibus con- 
cinendae lib. 3. Opus Mottcctorum. Veneliis, j 609. 
Diesem praktischen Werke geht eine lange Ab- 
handlung (Del sonare sopra il Basso con tutti li 
slrumenti e dell’ uso loro nel concerto) voraus , die 
wahrscheinlich Praetorius und Andere, welche Agaz- 
zari unter die Schriftsteller über Generalbass rech- 
nen, als ein besonderes Werk nicht genau angeben. 

S.... Galilei (Vinccnzo) Discorso intorno all* 
operc di inesscr Gioseffo Zarlino da Cliioggia , et 
altri importauli particolari attenenli alla musica. Et 
al medesimo messer Gioseffo dedicato. 

Zweyter TheiL 

S. 57. Valentini (Pier Francesco), gentiluomo 
romano, compositore morto nel i 654 . Duplitonio. 
Musica dimostrazione per la quäle appare li toni, 
e modi musicali ascendere al numero di 34, dove 
dieci soli communemente sono stimati. Ed anche 
alcunc figure dimostrative di alcuni generi musicali 
con altre teoriche curiositä. Dedicalo alla Ces. 
Maestä dell’ Imperatore Ferdinando III. 

Trattato dellerapo, del modo, e della 

prolazionc, nel quäle amplamcnte si dimostra cosa 
siatempo, modo, prolazione, e copiosamenlc si dia- 
corre dclle figure e proporzioni musicali , de’ segni, 
delle perfezioni, delle allerazioni, dclle divisioni, 
delle imperfezioni, de’ punli, delle ligature, e di 
ciascun allro accidente, a cui delte figure sono »ot- 
topostc. 

Trattato della battuta musicale. In quanto 

si vedono de’ scritti gli esempi, per i quali s’in- 
segna il modo o la manicra di giustamcnlc profe- 
rire e cantarc le note, cd aspettai'e le pause tanto 
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sotto il tempo dell’ eguale, quauto dell* inegual bat- 
tuta. MSS. No. 5387. 5^88 Hella Biblioteea Bar- 
berini. 

S. 64 . Santarelli (Fra Giuseppe) Deila Musica 
•lei Santuario e dclla disciplina de’ suoi cantori. 
Kacrolli di monumenli ordinati e dislrihuili per i 
aecoli della chicsa. Roma Komarek, 1764. 

S. 68. Serra (D. Paolo) da Novi, cappeliano can- 
tore ponliGcio: Inlroduzione armonira sopra la nuova 
Serie de’ suoui modulali oggidi, c modo di rctta- 
>nenle e piu facilmente intuonarla. Roma, Giun- 
clii, 1768. 

Ebendas. Sanlini (D. Gerainiano), cantore pon- 
lificio: II compositorc armonico. MS. ticll’ arcbivio 
dclla cappella pontificia. Der Autor dedicirte es 
im J. 1764 dem Papste Clemens XIII. 

S. 195. Denlice (Luigi) Due dialoghi della mu- 
sica, uno della teorica, l'allro della pratiea, raccolti 
da diversi autori grcci e latiui che furono impressi 
piu volle in Roma ed in Napoli dal 1 io 5 al i 554 . 

8. 5 >6. Baini (Giuseppe) Letlera sopra il mot- 
tetto a quattro cori del Sig. D. Marco Sanlucci, 
premiato dall accadcmia Napolcone in Lucca l'amto 
1806, come lavoro di geilere nuovo. Enthält ge- 
naue Nachrichten über die 16-, 30-, a 4 -, 56 -, 
48 stimmigen Composilionen des XVII. und der 
Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. Ich habe den 
Verf. ersuchen lassen, mir ein Exemplar dieses 
Briefes zu schicken, und er licss mir sagen, er 
wäre schon längst vergriffen und er besässe selbst nur 
einen. 

NB. Ein Autor, der aus Gerbcr’s Lexicon 
und aus der Bibliographie ausgestrichen werden 
muss: Hoyle (Edmund): A short Treatise on the 
Game. London, 1700, in 13. Die Schrill han- 
delt vom Schachspiele. 


Tode»- Anteige, 

Stuttgart. Am 3 3sten July d. J. slarb nach 
langen Leiden der hiesige Kein. Hofrath Carl Andrö, 
Herausgeber und Redacteur des viel gelesenen Blat- 
tes „Ilespcrus, des National -Kalenders, Mitarbeiter 
mehrer weit verbreiteter gelehrter Zeitschriften, und 
Mitglied vieler auswärtigen um Kunst und Literatur 
verdienten Gesellschaften in einem Alter von ei- 
nigen siebenzig Jahren. Sein rastloser, unermüdet 
thätiger Geist, sein reger Eifer, überall durch Wort 
ttttd Pirat Gutes, Wahres, Nützliches und Schönes 


zu verbreiten J und allen Vomrtheilen ,‘ eingewur- 
zeltem Aberglauben und Geistes -Finsternissen die 
Stint zu bieten, und dieselben muthig zu bekäm- 
pfen — sein liebevoller, freundlicher und wohl- 
wollender Character, seine Uneigennützigkeit, und 
dessen warme sich stets gleich bleibende Anhäng- 
lichkeit an seine Freunde, und sein reiner Enthu- 
siasmus für die schöne Kunst erwarben ihm, wie 
früher an allen Orten, wo er lebte und wirkte, 
so seit seinem fast zehnjährigen Aufenthalte auch 
unter uns, eine allgemeine Hochschätzuug , Vereh- 
rung und Liebe; und manche Thräne der Weh- 
muth und des Dankes floss bey seiner Leichenfcyer 
dem Andenken dieses als Schriftsteller und Men- 
schen in manchem Betracht so ausgezeichneten, treff- 
lichen Mannes. Welchen Einfluss er auf die hie- 
sigen Kunst- Anstalten und das regere Leben und 
Wirken in der Musik ausübte, davon mögen den 
geneigten Lesern dieser Blätter die Andeutungen in 
den früheren Berichten über unser Kunstwesen und 
manche musikalische Privat- Vereine, von welchen 
er Vorstand war, den Beweis abgeben. Sein An- 
denken wird uns theuer und unvergesslich bleiben. 
Friede seiner Asche 1 


Manch erley. 

Was ist das? 

Im Decemher- Hefte i 85 o der Heidelberger 
Jahrbücher der Literatur hebt Hr. Eiselein seine 
Darstellung des Werkes „Memorie storico-critiche 
della vita e delle opere di Giovanni Pierluigi da 
Palcslrina etc. compilate da Giuseppe Baini“ etc. 
Roma, della societä lipografica, 1838, 4 . 3 Bde. 
so an: „Deutsche Literaturblätlcr haben meines 
Wissens von diesem schon vor 3 Jahren in 
Rom erschienenen Werke bis jetzt keinen Bericht 
gegeben und nur einige Zeitungen thaten seiner Er- 
scheinung flüchtig mit ein paar Zeilen Erwähnung 
u. s. w.“ Die Beschuldigung wäre keine geringe, 
wenn sie wahr wäre. In unserer Zeitung ist be- 
reits 1839 dieses wichtigen Werkes gebührend ge- 
dacht worden, nicht mit einigen Zeilen. Zuerst 
wurde in No. 4 i, S. 677 — 680 eine allgemeine 
Darstellung desselben geliefert. In No. 47, S. 773 
— 776; fortgesetzt mit Auszügen aus dem Werke 
in No. 48 , S. 781 — 788 und No. 4 g, S. 797 — 
8 o 5 . Das heisst doch wohl nicht die Sache mit 
ein paar Zeilen abmachen. Das Schreiben in's All- 
gemeine, ohne Alles zu kernten , ist aber jetzt Mode. 
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Es wäre ehrlicher , wenn man behutsamer verführe 
und nicht auf gutes Glück hin allgemeine Anschul- 
digungen ausgehen liesse, die nur wider den Mann 
selbst zeugen , der sich dergleichen Anmaassungcn 
erlaubt. 


Todes/ all. 

Am 5 osten May starb zu Mühlhausen im De- 
partement des Ober-Rheins , schon lange Zeit kränk- 
lich, Daniel Jelensperger , adjungirter Professor der 
Composilion am Conservatorium der Musik zu Paris, 
dessen Zögling er gewesen war. Sein vorzüglich- 
ster Lehrer war Rcicha. Er hinterlässt den Ruf 
eines in Erfüllung seiner Pflichten eifrigen und sehr 
rechtschaffenen Mannes. Sein i85o in Paris ge- 
drucktes Werk: l'harmonie au commencement du 
igmc siede et methode pour l’etudier werden wir 
in diesen Blättern besprechen. 

Anecdote. 

Ein Organist, der gewaltig ausdrucksvoll spie- 
len wollte, las im Gesänge die Worte, dass dort die 
Wissenschaft einmal aufhören werde: und siehe da, 
plötzlich hörte er auf zu spielen. Und die Ge- 
meinde verwunderte sich sehr. 


V orte h lag. 

In Frankfurt kam einmal eine Schrift heraus 
untor dem Titel : Bibliothek der elenden Scri- 
benten. Wegen Ueberfluss an Materialien ist sie 
aber nicht fortgesetzt worden. Wie war’ es, wenn 
Einer sich die Mühe geben und eine Bibliothek der 
elenden Compositionshumpler herausgeben wollte i 
An Stoff wird ’s wohl nicht fehlen. Liest er gut 
aus und hat der Mann einige Reisen gctliau : so 
kann er mit diesem Stückchen vielleicht so viel 
verdienen, als die Wiener Walzerraaclier. 


Erläuterndes zur Sammlung von Kirchen - und 
Schälliedern, Motetten u. t, tv. von Behrendt. 

Zwey Bände. 

Der geehrte Hr. Einsender der Bemerkungen 
zur Anzeige dieser Sammlung in No. a5 befürchtet, 
es möchte sich das Publicum leicht davon mehr 
versprechen , als sie darbietet. Er findet nicht viel 
Ausgezeichnetes, einen Missbrauch des Namens Beet- 
hoven u. s. w. darin, hingegen fürchterliche Oclaven i 


und schreckliche Quinten. Der Hr. Einsender hat 
Recht; es ist das Letzte auch in der Anzeige an- 
gedeutet worden. Der Sammler verspricht in der 
Vorrede, nur einfache, reine und harmonische Ge- 
sänge zu liefern. Gegner findet auch einiges Gute und 
Erbauliche darin : das Meiste dagegen ist keines von 
Beydcn. Kurz er bedauert den Herausgeber, dessen 
Sammlung nur ein lokales Interesse haben 
könne. Ucberhaupt will er, dass dem Sammler- 
Unwesen gesteuert werde. Alles wahr! Allein eben 
das lokal Nützliche ist dort der Sammlung zuge- 
staudeu; für andere Gegenden sind es die zahlrei- 
chen und oft guten Texte (Quinten und Oclaven 
bessert sich jeder Erfahrne). Hauptsächlich 
aber ist die Sammlung denen empfohlen worden, 
die den Musikzusland einer Gegend aus öffentlichen 
Werken und nicht aus oft übertreibenden Be- 
richten kennen lernen wollen, wozu auch dieQuin- 
ten und Oclaven u. s. w. dienen. Dazu sind solche 
Sammlungen die besten Wegweiser und der Ge- 
schichtsfrcund darf sie sich nicht entgehen lassen, 
wenn er Wahrheit will. Wir erachten cs jedoch 
für billig, die Sache kürzlichst d.irzulegen , damit 
sich Niemand täusche, der beym Ankäufe der Werke 
einen andern Zweck hat. Endlich kostet, heisst cs, 
die ganze Sammluug nur 3 Thlr., nicht 5, wie auf 
dem uns cingesendeteu Exemplare ausdrücklich mit 
Bleystift angemerkt worden war. 


Neue Erfindung für Messing -Instrumente. 

Johann Friedrich Slrigel in Leipzig, Orchester- 
Mitglied des grossen Conccrts und K. Hofthealers, 
war- längst auf eine zweckmässige Verbesserung sei- 
nes Instruments, der Trompete, eifrig bedacht. 
Lange schlugen ihm seine mannigfachen Versuche, 
dem Tone volle, gleichmässige Reinheit und Fe- 
stigkeit, der Behandlung der Blech-Instrumente grös- 
sere Leichtigkeit und Sicherheit zu geben, fehl. Seit 
einigen Jalireu ist es seinem fortgesetzten Streben 
immer mehr und nun bis zu einein hohen Grade 
der Vollendung gelungen, durch eine ganz eigene, 
uoch nicht dageweseue Zubereitung und Vorrich- 
tung des Messings den alten, oft beklagten Ucbcln 
und Hindernissen höchst erwünscht abzubelfen. Die, 
nach seiner Erfindung der Zurichtung des Messings, 
neu verfertigten Instrumente (Hörner, Trompeten, 
Posaunen) geben überall gleichmässigreincn 
Ton, stehen fest und behandeln sich so 
i leicht, dass der Bläser mit der grössten Bestimmtheit, 
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mit völlig «teilender Sicherheit, auch in viel «chnel- 
lcrcn Passagen sieh vortheilhaft zeigen kann, ohne 
dabey die Lunge so sehr anzustreugen , wie es bis- 
her geschehen musste. Die neuen Instrumente spre- 
chen im sanftesten Piano wie im schmetternden 
Forte gleich gut an, haben einen schönen Ton. der 
doch auch der eigeulhiimlicheu Beschaffenheit des 
Klanges derselben nicht das Geringste entzieht. Die- 
ser letzte Puucl ist von eben so hoher Bedeutung, i 
wie die ersten Vortheile es sind, was jeder Kenner | 
sogleich zugestehen wird. — Herr Queiser, der 
grösste Posaunist, den wir kennen, Mitglied unser« | 
Orchesters, bürgt mit seinem Namen für die Wahr- : 
heit des Gesagten. Das musikalische Publicum wird 
demnach alle Ursache haben , auf die neue, höchst ! 
vortheilbafle Erfindung des Ilrn. Slrigel, der sein 
Verfahren bey der Zubereitung des Metalls natür- 
lich noch als Geheimuiss für sich behält, so wie 
auf seine, unter seiner Aufsicht verfertigten Blech- 
instrumente aller Art aufmerksam zu seyn. 


Anstatt der Beantwortung der Reptil de» Herrn 
I'iiweriburg : die Sthallnuindungen der menschlichen 
Stimme betreffend, 

geben wir, zuversichtlich mit gütiger Genehmigung 
des Hrn. Einsenders, unseren geneigten Lesern nur 
in der Kürze die nöthige Nachricht, dass die strei- 
tige Frage , die für die Gesauglehre von der grössten 
Wichtigkeit ist, noch nicht als beseitigt angesehen 
werden darf. llr. Nauenburg behauptet nämlich im 
Einverständnisse mit den angesehensten Physiologen, 
„dass jeder reine Gesangton bey geschlossenem Gau- 
menvorhange in der Mundhöhle ertöne ; dabey ver- 
schliesse der Gaumenvorhang die Choanen (hinteren 
Nasenlöcher), wodurch alle Cominunicntion mit den 
oberen Kopfliöblcn aufgehoben werde.“ (S. 1821) 
No. 5 g und i 83 o No. 54 unserer Zeitschrift). 

Gerade das Gegentheil behauptete der Herr 
Einsender (S. 1 83 o No. 27 dieser Zeitung) und 
behauptet cs noch. Nach ihm bleiben also beym 
Aussprechen und Singen der reinen Sclbstlauter die 
Choanen unausgesetzt öden, so dass die Töne in 
dem obern Kopfe und den Nasenhöhlen wieder- 
liallen können. — Diess zu beweisen, wozu er auch 
aufgefordert wurde, hat der dazu wohl geeignete 
Gelehrte eine Schrift verfasst, die nach seiner vor- 
läufigen Entgegnung unter der Presse ist. Einige 
Abbildungen der Organe (in natürlicher Grösse), 
deren bunctionen hicibey zu erörtern sind, haben 


wir bereits abgedrnckt gesehen. Der Hr. Einsender 
hat desshalb vielfältige Untersuchungen an Lebenden 
und Todten (vermittelst senkrechter Durchschnitte 
des Kopfes) angestellt. Sein Resultat blieb dasselbe. 
Die Beobachtung ist jedenfalls neu und wichtig. 
Sobald da« Buch erschienen und uns davon Notiz 
gegeben worden ist, werden wir diese für den Ge- 
sang sehr wichtige Erörterung von dazu in jedem 
Betracht tüchtigen und zuverlässigen Männern be- 
leuchten lassen und alsdann ohne Verzug die Er- 
gebnisse zur Kenntnis« des Publicum« bringen. 


JVider den N ach d rucl. 
Erläuterungs-Mandat für das Königreich Sachsen 
vom lften May d. /., den Buchhandel betreffend. 

llauptpuncte : 1) Die Vorschriften des Man- 
dats vom i8ten Dcbr. 1778 gegen den Bücher- 
Nachdruck finden auch Anwendung auf den musi- 
kalischen Compositions - Nachdruck jeder Art, auf 
Landcharten und topographische Zeichnungen. 

a) Als unerlaubter Nachdruck ist jede solche 
Vervielfältigung dann anzusehen , wenn dieselbe blos 
mechanische Fertigkeit erforderte und die Schaffung 
einer veränderten Form nicht als Geistesproduct 
anzusehen ist. Die Arrangements namentlich sind 
als Nachdruck anzusehen ; zur Beurtheilung des Ver- 
lagsrechtes ist die Melodie als Grundsatz der dicss- 
falsigen Entscheidung anznnehmen. 

5 ) Entstellt über die Grenzen des in dieser 
Hinsicht Erlaubten Zweifel, so tritt das richterliche 
Ermessen der Büchercommission ein, welche, nach 
Befinden, das Gutachten sachverständiger Personen 
dabey zu hören hat. 

Kurze Anzeigen. 


Ländliche Liebe. Drey heitere Lieder mit Be- 
gleitung des Pianoforte oder der Guitarre, cont- 
ponirt — — von Rudolph Gernlein. Op. 70. 
(Eigenth. des Verl.) Breslau, bey Förster. Pr. 
6 Cr. 

Zu solchen ganz leichten Weisen sollte die Be- 
gleitung der Guitarre nie fehlen ; sie steht hier ganz 
am Orte. Es geht hier Alles ganz natürlich zu und 
erfreulich. Traugott beklagt sich , dass ihm Hann- 
clien’s Schelmerey das Herz entwendet hat. Haini- 
chen singt ihm dagegen, sie könne nichts dafür, wolle 
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ihm aber ein grüne« Band an seinen Sonntagshut 
schenken, worüber Traugott im dritten Liede wieder 
vom Herzen froh ist. Wäre der Inhalt des dritten 
Liedes noch etwas inhaltiger, könnte es nichts scha- 
den. Aber der Scherz wird auch ohne Weiteres 
schon gefallen. 


Biographie Herrn Joseph Ignaz Schnabels, wei- 
land K. Universität!- Musikdireclors , Dom- 
Kapellmeisters , Lehrers am katholischen Se- 
minar io für Volksschullehrer u. s. w. zu Bres- 
lau, von Friedrich Mehwald (Redacleur der 
schlesischen Blätter u. s. w.) Mit des Vollen- 
deten wohlgetroffenem Bildniss. Breslau , in 
Commission bey Leukart. x83i. 

Nach einer allgemeinen Einleitung — über 
die wir hier nicht sprechen können , weil es weit- 
läufig werden und auf ganz andere als musikalische 
Gegenstände hiuauslaufen müsste, da wir in einigen 
Ansichten mit dem Hrn. Verf. nicht einig sind — 
beginnt S. 6 die Lebensbeschreibung des Verewig- 
ten, wovon das Wichtigste in diesen Blättern be- 
reits mitgetheilt wurde (S. Nekrolog No. 39 S. 465). 
Der diessmalige Styl des auch als Akustiker ge- 
kannten und geschätzten Verf. hat einen gewissen 
dichterischen Schwung , dessen Schätzung schon seit 
geraumer Zeit eine rechte und linke Bank für und 
gegen sich hat, gegen welchen wir jedoch nur selten 
etwas einzuwenden haben. Des V erstorbenen Wir- 
ken im Dorfe Parilz, dann in Breslau und seine 
Compositionen werden der Reihe nach vorgeführt. 
Hauptsächlich wird Schnabel’s Verdienst um die 
katholische Kirche hervorgehoben und von ihm be- 
hauptet, „die katholische Kirche Schlesiens habe 
im musikalischen Theile ihres Cultus mit Schna- 
bel’« Auftreten einen neuen Geschichte- Abschnitt 
begonnen.“ — S. 21 wird der Entschlafene als 
Mensch geschildert mit demselben Lobe, wie in 
dem kurz vorher hier mitgetheilten Nekrolog , nur 
ausgeführter. Den Beschluss machen Characterzüge 
aus seinem Leben, die viel Anziehendes haben. 
Der durch den Verkauf dieses zu empfehlenden 
Schriftchens gewonnene Ueberschuss wird zu wolil- 
thätigen Zwecken verwendet. Eine sehr dankens- 
werthe Zugabe ist das gut lithographirte und nach 
dem Urtlieile derer, die den Verewigten persön- 
lich kannten, wirklich getroffene Bildniss des Be- 
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«prochenen , was Vielen so willkommen seyn wird, 
als das Buch selbst, das 3 s Octavseitcu zählt. 


Ouvertüre aus der Oper: Fidel io von L. von 
Beethoven , Jur das Pianoforte zu vier Hän- 
den gesetzt von Carl Klage. Berlin , bey Krallt 
und Klage. Pr. 17 ! Sgr. oder i4 Gr. 

Diese allbekannte Meister- Ouvertüre ist sehr 
gut für 4 Hände eingerichtet und besteus zu em- 
pfehlen auch des deutlichen Druckes und des guten 
Papicres wegen. 

Trost in Thränen {IV ie kommt ’s, dass du so 
traurig bist ) von J. IV. v. Göthe. Duettino 
für eine Sopran- und eine Bassstimme mit 
Begleitung des Pianoforte von Carl Klage. 
(Eigenlli. der Verl.) Berlin, bey Klafft und 
Klage. Pr. yi Sgr. 

Ein fliessender, leichter und geselligen Zirkeln 
gewiss willkommener Gesang, der sich desto mehr 
Freunde gewinnen wird, je weniger er es darauf 
anlegt, das tief Characterislische des Inhalts er- 
schöpfend wieder zu geben und je gefälliger er der 
allgemeinen Angemessenheit huldigt. Alles ist me- 
lodisch und cingänglich gesungen und die Beglei- 
tung ist äusserst einfach. 


Anzeige 

von 

Verlags-Eigenthu m. 

Ende dieses Monats werden mit Eigenthums- 
recht in meinem Verlage erscheinen: 

H. Marschner, Op. 66 , sechs Lieder für vier 
Männerstimmen. 

— Op. 68 , sechs Gesänge für eine Bariton- 
stimme mit Pianoforle - Begleitung. 

J. Moscheies, Fantaisie ä la Pagauini pour le 
Pianoforte. 

Leipzig, am isten August > 83 ■ . 

H. A. Probst. 
Fr. Kistner. 

D r uc Ife hier. 

8. 718, Z. iS (i 85 o) r. v. lies: v. Morr, statt r. Mür*. 

S. 94, Z. 3 (i 83 i) v. o. lies; Winterfeld, statt Wiescrfeld. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den I7 ,en August. NS. 33. 


P roteatation. 

Ohne Zweifel iit ca Vielen, auch vielen Leiern 
dieser Zeitung, besonder! seit No. 3 1 von diesem 
Jahre erschienen ist*); es ist auch von früherer Zeit 
bekannt aus öffentlichen Blättern Frankreichs , die 
dann, wie gewöhnlich, in öffentlichen Blättern 
Deutschlands übersetzt, excerpirt, accommodirt, ge- 
druckt worden sind ; es ist unter den vielen Lesern 
besonders auch solchen bekannt, die mit dem Thea- 
ter zu thun haben, dass der Pariser Modedichter, 
Hr. Scribe, vor einigen Jahren eine sogenannte 
grosse Oper erfunden uud durch die iu seinem 
Solde stehenden Helfershelfer hat ausführen lassen 
— eine Oper, welche hernach der (um der ^Stum- 
men von Portici“ willen) mit gerechtem Beyfall 
überall aufgenommene Pariser Modeeomponist, Hr. 
Auber, in Musik gesetzt hat; wir meinen die Oper, 
die den Titel führt : 

La Bayadere amaureuae , ou le Dieu et la Baya- 
dire, Opera en deux actea — 
nun im deutschen Abdruck: 

Die liebende Bajadere, oder der Gott und die 
Bajadere — 

Die deutschen Leser wissen auch, wenigstens aus 
No. a i dieser Zeitung , dass diese Oper zu kaufen 
ist bey Scholt's Söhnen iu Mainz; und zwar Par- 
titur, Klavier- Auszug, Arrangements, alles Mög- 
liche, auch, neben dem französischen, mit einem 
etwas plumpen deutschen Texte. 

Diese Oper hat in Paris, als sie neu auf die 
Bühne kam und eine feine Zeit hernach , das grösste 
Glück gemacht. Was sollte sie nicht! Ausser den 
unzüchtigsten Tänzen, die man darin sah, war sie 
eine der Vorbereitungen zu den „glorreichen Ju- 
liuslagen“ im vorigen Jahre ! Sie war diese Letz- 


•) Da Beurttuilung io No. si ist tob G. W. Fink 
Anmari. dea Radaclaura. 
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tere in weit mehren Hinsichten, als der ehrliche 
Deutsche, unbekannt mit den Oertlirhkeiten und mit 
der damals künstlich gemachten, aber noch halb- 
verdeckten Erregtheit der Pariser Jugend, verstehen 
konnte und wohl auch jetzt noch versteht — wo- 
für Gott gepriesen sey! — Sie sprach keck, mit- 
unter auch frech aus, was die Fartey ausgespro- 
chen haben wollte, weil sie es in sich hegte und 
trug, aber noch nicht den Mulh hatte, es selber 
auszusprechcn. (Letztes war etwas früher mit der 
„Stummen“ in gewissen Characteren und Situationen 
der nämliche Fall.) Aber Eins verstehet doch wohl 
ein Jeder auch in Deutschland , weil es gar zu dien 
auf der flachen Hand liegt, durch das ganze sau- 
bere Werk sich hiuduruhzieht, und eben darum 
auch hier von uns unbedenklich besprochen wer- 
den kann. 

Jedermann, der sich in der Literatur etwas 
weiter umgesehen hat, als in den neuesten Jour- 
nalen und Zeitungen, kennt die allindischen Fabeln 
und ehemaligen Volkssagen von den Verwandlungen 
und dem Erdenwallen des Wischnu ; darunter auch 
dio, in ihrem Ursprung und Zwecke kindlich- 
phantastische, die Götlie in seiner Ballade, der 
Gott und die Bajadere, bearbeitet hat. So Et- 
was ist nun freylich nicht für einen Pariser Hm. 
Scribe und sein lüsternes , an gemeine Schamlosig- 
keit meistens von früher Jugend an gewöhntes Thea- 
tcrpublicum. Er nimmt und greift das Ding gleich 
anders an; er muss es wohl, will er in Paris so 
ungeheures Geld verdienen, als er wirklich ver- 
dient und zum Theii wieder durchgebracht hat. Das 
möchte er! aber es kam bey der „Bajadere“ noch 
ein Besonderes hinzu, worauf zu merken wir gar 
dringend bitten. 

Was vor zwey und drey Jahren in Frank- 
reich, besonders in Paris noch bestand, nach der 
Meinung Karls X., seines Polignac , und Aller, die 
sich nahe an sie geschlossen, wo nicht für immer, 

33 


Digitized by Google 


530 


540 


1831. August. No. 33. 


doch auf lange Zeit fcsthielt: das Alles sollte, nach 
den Gedanken, Wünschen und Gesinnungen der 
Gegenjjartey, fallet». Aber,«* sc*m* fallet* — «0 
wollten wenigstens diejenigen,, welche Gedanken hat- 
ten und nicht blos in den Tag hiiicinlebteu — 
durch sieh selbst; oder es sollte doch durch sich 
selbst zu fallen der Welt den Anschein geben. Zu 
dem Eigle musste erst heimlich und im Dunkel, 
all’ jenes Bestehende untergraben, seine FundomeiUe 
mussten ausgehöhlt und leise weggeräumt werden; 
bis dann Alles so hohl und locker stände, dass man 
nur eine massige Anzahl junger Wagehälse dar- 
auf hinzutreiben brauchte, um das unlerwühlte Ge- 
bäude wie vou selbst Zusammenstürzen zu machen. 
Und so ward es auch. 

Zu dem aber, was diess Gebäude wesentlich 
mit hielt und stützte, oder doch zu halten und zu 
stützen schien , gehörte das Christcnthuin ; das heisst 
hier, wo von Paris die Rede ist, nicht das innere 
des Glaubens, der Gesinnung, der Moralität, son- 
dern , was in gewissen , noch ans den Ueberresten 
der dort längst gestürzten Kirche herstammenden 
Formen — theils im Geheim sicli erhalten halte, 
theils wieder hervorgesucht worden war; hervor- 
gesuchl — man dürfte, wenigstens von Vielen, sa- 
gen, als eine Art wohlanständiger, nützlicher, gut 
-gemeinter I.iebhaberey. So Karl X.; so die Sei- 
nigen; so die meisten Freunde und Vertranten Bcy- 
der; so aber auch — ein Jeder, der Paris in jener 
Zeit näher gesehen und Augen zum Sehen im Kopfe 
gehabt hat, wird diess bestätigen — so auch bey 
vielen anderen Vornehmen, Angesehenen, Einfluss- 
reichen, Achtbaren, besonders des weiblichen Ge- 
schlechts; womit aber durchaus nicht gesagt seyn 
soll, dass es nicht gar Manchen, hoffentlich nicht 
Wenigen, auch ein redlicher, treuer Ernst damit 
gewesen sey. Dem Volke von Paris war das Alles 
gar nichts : es nahm keine Notiz davon. Den Welt- 
leuten (was man nun so nennt) und den Journa- 
listen war es ein Gräuel : sie spotteten und witzelten 
unaufhörlich darüber. Der politischen Opposition 
war es ein IIel>el flir ihre, damals noch geheimen 
Absichten und Zwecke. Es musste dem Volke, es 
musste noch mehr der leichtbeweglichen, unwis- 
senden (in solchen Dingen unwissenden) und unter- 
nehmenden Jugend gehässig gemacht werden : man 
erfand dazu einen alten, schon von sonst her nicht 
unbekannten Schimpf- und Scbmähnamcn ; Alles, 
was an öffentlichem Gottesdienste Theil uahni, 
oder sonst irgend ein Merkmal gab, es halte zum 


Chris ton tliume, in welchem Sinne dieses Worts es 
s(! y _ Alles diess hiess Jesuit, und man unter- 
schied. hl os scherzhaft Jesuiten in langen oder in 
kurzen Röckep. (So war der Ausdruck. Und die 
Masse gemeiner deutscher Journalisten und Flug- 
blätter plarreten es nach! und das durch sie auf- 
gesch reckte Volk suchte auch im Vaterlande Je- 
suiten in allen Winkeln, uud schrie dabey oder 
jammerte!) — Aber beym Hasse ist doch noch 
eine gewisse Achtung möglich: diese musste hiu- 
weg. Hierzu giebl’s ein Hauptmitlel, das überall 
seine Dienste thut, aber in Frankreich, besonders 
iu Paiis, die unfehlbarsten: das Lächerlichmacheq, 
vornehmlich wenn es dabey an Witz nicht ganz 


gebricht. Man wendete diess Mittel reichlich au; 
es gebrach dabey gar nicht au Witz; der Ei folg 
war ganz der erwünschte. Das geschah nun Alles 
■ wenigstens von den nicht Grundschlechten " 
nicht eigentlich aus Erbitterung, Hass, Verachtung 
der Sache (des Chr istenlliums nämlich), sondern 
der Personen, die sich dafür erklärt halten, und 
gegen das, was von diesen ausging; das h ie.s abex 
freylich damals: gegen dcu König und die Seinigcn, 
gegen die Verfassung, gegen die Verwaltung. 

Endlich lenken wir ein und kommen auf un- 
sern Hauptpunrt! Unter den Ilülfsniitteln, die Menge 
zu bearbeiten , sieben in Paris fast obenan — die 
Theater. (Das wusste auch Napoleon; und wir 
könnten voll gar manchen seiner pfiffigen Streiche 
auf diesem Wege, die noch nirgends öffentlich dar- 
gestellt worden sind, Bericht erstatten , wäre es nur 
liier am Orte.) So mussten auch die Theater zu 
den bewussten Absichten in Bewegung gesetzt wer- 
den. Es geschah. Die Pariser Theaterdichter waren 
schnell bey der Hand: keiner schneller als Herr 
Scribe, und dieser — gerade herausgesagt — nir- 
gends schamloser und abscheulicher, als in seiner 
oben angeführten Bayadere amoureuse. Wir 
sprechen nicht von dem allerplattesten Unsinne, den 
diese Dichtung enthält (er gellt schon hervor aus 
der Fabel derselben, wie diese in No. 21 dieser 
Zeitung wahr, gedrängt uud gut von eiiiem Unge- 
nannten dargesteUt worden ist): der poetische L n- 
sinn verschwindet gegen den eigentlichen Zweck, 
die eigentliche Spitze de» Ganzen. Wir sprechen 
auch nicht von deu, wenigstens bey den spateren 
Pariser Aufführungen — wo die Wiederholungen 
einander steigerten, immer neue, immer schärfere 
Reizungen herbeygcscbaffl wurden — schandbar- 
woUüsligen Tänzen und Attitüden : das geht m Paris 
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mit In den Kauf. Wir sprechen auch nicht weiter 
von den politischen Erfolgen t sie sind erreicht, sio 
sind <la ; kein Reden dagegen kann jetzt noch hel- 
fen. Wir sprechen einzig und allein von der schon 
vorhin berührten Tendenz des sogenannten Gedichts, 
von seiner letzten, vergiftenden Spitze, von seiner 
durch das Ganze hingehenden, schändlichen Absicht. 

Thun wir es deuu? ziehen wir denn den 
Schleyer hinweg? sprechen wir denn aus, was noch 
Keiner — sey es aus Scheu oder aus welcher Ur- 
sache sonst — offen und deutlich ausgesprochen hat ? 
Wir müssen cs thun, um unsern guten Zweck zu 
erreichen. (Wir werden auch diesen ofTen und 
deutlich kund geben.) Aber wir wollen es thun 
mit alter uns irgend möglichen Behutsamkeit, damit 
Skandal vermieden, rechtlichen Leuten in Deutsch- 
land kein Austoss, guten Menschen in Deutschland 
keine Kränkung dessen, was ihnen heilig ist, dar- 
gebrarht werde; wir wolleu es thun kurz uud also, 
dass, wer hindurchsieht, das Ganze begreife, wer 
es nicht so genau damit nimmt, das Uuhciwlirk- 
lückische nur ahne. 

Wie oben gesagt : das Chrislenlhum in seiucr 
äussern Erscheinung sollte als nichtig, abgeschmackt, 
ganz zcitwidrig lächerlich gemacht werden, und 
die Personen, die ihm zugethan, gleichfalls; Bcy- 
des sollte geschehen, damals noch scheinbar ver- 
deckt, aber so, dass die Sache selbst für die rech- 
ten Leute mit Händen zu greifen wäre. Alter llr. 
Scribe ging weiter; er ging viel weiter. Ob aus 
Unwissenheit, oh aus Erbitterung und Tücke, oh 
aus Begier, Aufseiten zu machen selbst unter den 
Frechen, und eben hiermit vieles Geld zu gewin- 
nen, da bekanntlich in Frankreich der Dichter von 
jeder Aufführung seines Stücks durch's ganze Reich 
eine Art Leibrente erhält; ob aus der einen oder 
der andern dieser Ursachen, ob aus Allen zusam- 
men, ob aus andern: das kann Niemand wissen, 
als er selbst, und er mag’s verantworten vor Gott, 
vor der Welt, vor sich selbst — wenn er kaun. 
Er tlial's. Was thal er eigentlich, und was wurde 
den Parisern mit Jubel, was wird jetzt auch uns 
Deutschen geboten? Wahrlich, cs ist schwer, die 
Entrüstung und den Abscheu zu bezwingen, und 
ruhig blos also fortziifahren: Wischnu — denn 
dieser, der Sohn Gottes, ist gemeint: bey dem un- 
wissenden Ilm. Scribe ist cs sogar der allerhöchste 
Gott selbst, und er steht auf dem Komödienzettel 
— Wischnu ist Mensch geboren, zieht unerkannt, 
von den Richtern und Obern seines Volks geplagt, 


umher, bis er endlich in einem öffentlichen Mäd- 
chen — der Bajadere, welcher Hr. Scribe eino 
sehr lockere Dirne au die Seite gestellt hat, damit 
sein Publicum für jene entschädigt würde: bi« der 
Heilige, sagen wir, iu diesem Mädchen eine gut- 
müthige Seele entdeckt, sich iu sie verlieht, wie 
| sie sich in ihn, er sich von den Mühen seines 
wohlwollenden Schaffens in ihren Armen erholt, 
Beyde, versteckt in dunkler Kammer, sich an ein- 
ander letzen, u. s. w. u. s. w., bis endlich der 
Herr, nach überstandenen Leiden, vor aller Welt 
Augen gen Himmel fährt und seine Liebste mit 
sich nimmt — was in Paris jederzeit mit Täuschend- 
stem Applaudissement, untermischt mit lautem Ge- 
lächter, geschah. Alles die&s, und Anderes, Was 
zu referiren uns anekelt, ist nun (eine Hauptsache 1) 
auf die allergemcinstc Art behandelt, mit einer 
Summe niedriger Spässe gemischt, voller boshafter 
örtlicher uud persönlicher Anspielungen; es ist über- 
haupt so behandelt, als wäre es eine eben vorge- 
falleue Pariser Pöbelgesckichtc. 

Sollten wir mehr davon sagen ? Nein; es wird 
genug seyti, unsern Zweck zu erreichen. Was ist 
aber unser Zweck, den gleichfalls offen auzugebeu 
wir versprochen haben? 

Unser Zweck ist nicht, dem Dienern Herrn 
Scribe zu Leibe zu gehen: dieser, im Besitz eines 
jährlichen Einkommens, wie cs — ausser vielleicht 
iu Oeslreich — in allen deutschen Landen kein 
Minister hat, lachte uns nur aus. Unser Zweck ist 
nicht, gegen die Pariser wegen ihres Bajaderen- 
jubels und was durch ihn mitbewirkt worden ist, 
loszuzichcn : wir haben mit den Parisern, wir haben 
mit den Franzosen überhaupt nichts zu schafl'eu, 
und gebe Gott, dass wir mit ihnen nichts zu schaffen 
bekommen. Unser Zweck ist nicht, da nun das 
Werk, auch in Deutschland, einmal gedruckt und 
käuflich, diejenigen Privaten, die cs als wahres Zei- 
chen der Zeit, oder aus sonst irgend einer Ursache, 
näher keimen und sich anschall'en wollen , davon 
abzuhalten: sie werden am besten wissen, was zu 
thun, und wir gönnen dem Verleger, dass er we- 
nigstens auf seine Kosten komme, die nicht gering 
seyn mögen. (Im Vorbeygehen sey — in einer 
musikalischen Zeitung — den Musikliebhabern 
gesagt, dass sie an der Musik wenig haben. Ei- 
nige sehr hübsche, auch ziemlich originelle Ge- 
sänge Huden sie darin : aber eben diese sind mei- 
stens blos theatralisch und nehmen sich auf dem 
Zimmer bey'm Pianofortc nicht aus. Hr. Aubcr, 
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unverkennbar ein Mann von Talent und Theater- 
Routine, hat in »einer „Stummen“ »ich über sich 
selbst erhoben und ist seitdem desto tiefer gesunken. 
Jene nicht zahlreichen, wahrhaft anziehenden Stücke 
der „Bajadere“ abgerechnet, i»t die ganze übrige 
Musik überaus oberflächlich; nicht selten sogar ge- 
mein und schlecht. Möge Hr. Auber in der „Stum- 
men“ sich nicht für immer erschöpft haben!) 

Unser Zweck ist, er ist einzig und allein der 
ganz einfache, wohlbedachte, redlich gemeinte, uns, 
wie einem Jeden , zustehende — öffentlich za fra- 
gen: Soll nun diese französische Abscheulichkeit 
auch von den Theatern herunter uns Deutschen 
cingeimpft werden? will man auch bey uns, was 
noch ehrwürdig ist und heilig, als abgeschmackt 
und lächerlich öffentlich dem Volke vorführen las- 
sen? will man auch bey uns gerade das Ehrwür- 
digste und von allen Guten noch Geehrteste weg- 
geräumt wissen, auch unsere besten und festesten 
Fundamente von jenen Seiten her unterwühlen las- 
sen, damit dann auch unser ganzer Bau Zusam- 
menstürze, und wir auch unsere glorreichen Ju- 
liustage erleben, mit all’ ihren Folgen, die, ein- 
mal in ihr wüstes Spiel gesetzt, aus Ursachen, die 
hier nirht näher zu erörtern, unter uns eher schlim- 
mer, als besser, wenigstens von schwerfällig länge- 
rer Ausdauer, als in Frankreich ausfällen könnten? 
So fragen wir alle verständige, treugesinnte, dabey 
auch ihren Glauben ehrende und nölhigenfalls ihn 
vertheidigende Männer, die dies» lesen; wir fragen 
alle deutsche Theaterdirectoren , die allerdings mit 
den Bajaderen Geld, und je üppiger sie sie vor- 
stellen, je pikanter sie auch jene giftigen An- und 
Absichten hervorheben lassen , desto mehr Geld da- 
mit verdienen können ; wir fragen die höheren Ver- 
waltungen , die über den Directoren stehen und in 
die Theater , als öffentliche , dem Gemeinwesen an- 
gehörende Institute, eingreifen können; wir würden 
auch die Fürsten fragen, wenn wir hoffen dürften, 
dass sie unsere Protestation läsen. Wir fragen so 
eben jetzt; denn wir erfahren, dass in den zwey 
oder drey Städten , wo man mit jenem Schandstück 
■ich beyiii Schlüsse der Wintervorstellungen schon 
versucht, nun während des Sommers es aufgehoben 
hat, um danu im günstigem Herbste desto glän- 
zender damit hervorzutreten: wir fragen eben jetzt ; 
denn wir erfahren, dass mehre andere Theater dar- 
auf zuzuschicken anfangen, gleichfalls mit dem 
Herbste herauszurücken, um nur Geld — Geld — 
Geld einzunchmeu. — 


„Aber , ihr Herren, schüttet doch nicht Im 
Eifer das Kind mit dem Bade aus! die Bajaderen 
haben doch wahrlich nicht die französische Revo- 
lution gemacht! sie würden noch weniger bey uns 
eine machen! dazu gehört mehr; und sind sie unter 
vielleicht hundert angeselzten Hebeln doch nur ei- 
ner!“ — Haben wir wie Narren gesprochen, um 
solch’ einer Erwiederung werth zu seyn? Wir wis- 
sen so gut als Andere, was die Revolution gemacht 
hat, und wissen Manches wohl noch besser, als 
viele dieser Anderen. Gemacht haben die Bajaderen 
für sich freilich keine Revolution und würden auch 
in Deutschland keine machen. Wem ist das jemals 
anders eingefallen ? Doch — lassen wir jetzt zum 
Schlüsse alle Revolutionen; fragen wir aucli nicht 
weiter, was diese leidigen Bajaderen beygetragca 
haben mögen zur Aufreizung des Volks, zur Ver- 
führung der Jugend, zur Erbitterung Beydcr: las- 
sen wir jetzt das Alles. Unser Schluss sey einfach 
und gerad’ aus. Das Werk ist schändlich , ist un- 
sittlich, ist skandalös; daran kann kein Mensch 
zweifeln: Schändliches aber, Unsittliches, Skanda- 
löses, soll nicht öffentlich geduldet, viel weniger 
öffentlich angeordnet, auf Aller Kosten glänzend 
ausgestattet, zu Aller Schaden verführerisch hinge- 
stellt — öffentlich hingestellt werden — öffent- 
lich der ganzen gemischten Menge, und begünstigt 
von oben herab! Das soll nicht seyn: und da- 
mit ist es aus! — 

Keine Karlisten noch Hengstenbergianer , aber 
verständige, wohlgesinnte Männer, die Aus- 
ländisches nicht gedankenlos nachplärren, und 
auch Freunde eine» guten Theater» seyn wür- 
den, wenn sie jetzt eins zu linden wüssten. 


Nachrichten. 


Stuttgart , im July. Unter den Neuigkeiten, 
welche seit dem letzten Berichte auf dem hiesigen 
Hoftlieater in die Scene gesetzt wurden , nimmt C. 
M. v. Weber’» längst ersehnter „Oberon“ mit Fug 
und Recht die erste Stelle ein. Er wurde bey über- 
fülltem Hause das erstemal zum Besten des Wilt- 
WCn - und Waisen - Fond» der K. Kapelle aufge- 
führt, und seither noch einige Male wiederholt. 
Wenn diese Oper nicht durchaus den allgemeinen , 
glänzenden Beyfall erhielt, den man von ihrem Er- 
scheinen erwartete , so liegt die Schuld wohl haupt- 
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sächlich daran, dass man allzu gespannt auf die 
Resultate dieses Kunstwerkes war und doppelt hohe 
Anforderungen an dasselbe machte. Wir sind in- 
des* der Meinung, dass bey öfteren Wiederholungen 
dasselbe eine ausgedehntere und grössere Anerken- 
nung finden wird. Ref. hat blos anzufiihren, wel- 
chen Eindruck im Allgemeinen und in's Besondere 
die Tondichtung des genialen, leider.' zu früh ver- 
blichenen Meister* bey uuserm Publicum hervor- 
brachte. Die Ouvertüre fand, wie früher in den 
Concerten , auch im Theater stets rauschenden Bey- 
fall. Die wunderliebliche Inlroduction wurde von 
den Eingeweihten gewiss gefühlt und verstanden, 
ging bis jetzt aber von Seilen der Bey fall zollenden 
Menge lautlos vorüber. Keiu bessere* Schicksal 
hatte das erste Finale. Dasselbe ist schön gear- 
beitet: aber nicht ans einem Gusse. Die Solostellen 
der Rezia inmitten de* auf eine bizarre Weise be- 
handelten wahrhaft nationell-türkisch scyn sollenden 
Themas von wenigen Tacten, welches einen wun- 
derhar originellen Coulrast mit jenen bildet, strei- 
fen, wie mich däucht, allzu sehr an Rossini's Form 
und Manier. Das zweyte köstliche, überaus lieb- 
liche, eben sowohl harmonisch als melodisch fein 
ausgearbeitete Finale, hätte einer lebhaftem und 
dankbarem Auszeichnung gewürdigt werden sollen. 
Rezia's kleine Romanze (die Vision) sprach allge- 
mein au, desgleichen ihre grosse Arie, welche je- 
doch die Sängerin Dem. Haus in Ton und Ge- 
berde zu stark auftrug, und sich einige Male über- 
nahm. Störend wirkte auf Ref. in dieser Arie 
die Reminisccnz aus der strelta der Ouvertüre, da 
diese Stelleu sich für Instrumente wohl eignen, kei- 
nesweges aber fiir eine menschliche Stimme, und 
überdem fiir den begeisternden Ausdruck der Si- 
tuation etwas Unedles, Gemeines, Walzerartiges ent- 
halten. Das Recitativ vor der Arie ist trefflich, 
und rein dcclamatorisch ; so wie namentlich alle 
Recitative in der Oper als sehr gelungen betrachtet 
werden können. Ilüons Arie im ersten Act, von 
Hrn. Hambuch kräftig und feurig ausgeführt, ein 
Paradestück, das Effect macht, aber keinen blei- 
benden Eindruck hinlcrlässt, gefiel; massig jedoch 
sprach dessen Preghiera mit obligaten Violoncells 
an. Sie ist an sich zart und gemülhlich, aber et- 
wa* zu lang, vom Dichter nicht gut placirt und 
nicht* weniger als dramatisch. Als Concertslück 
und am Klavier würde sie ohnstreitig mehr gefal- 
len, Die bey den Romanzen Fatime’s, von Frau 
von Pistrich eben so allerliebst vorgetragen, als sie 


es in der That sind, fanden Anerkennung, des- 
gleichen ein Duett im dritten Acte zwischen Fa- 
tiine und Scberasmiu. Hr. Pezold gibt letztgenannte 
Rolle sehr brav, mit eigentümlicher Natur, Laune 
ur.d Leben. Da* grosse Quartett D jj im zwey- 
teu Aufzuge für Rezia, Fatirne, Ilüon und Sclie- 
rasrain ist wohl mit eins der gehaltreichsten Ton- 
stücke der ganzen Oper, und erhielt verdienten an- 
haltenden Beyfali. In einer der letzteren Darstel- 
lungen sang fiir Frau von Pistrich, welche auf ei- 
nige Monate bey der deutschen Opern-Gesellscbaft 
in Paris engagirt ist. Dem. Gnauth (Tochter unsers 
sehr beliebten Komikers) die Faiimc mit einer so- 
noren Altstimme, und wurde beyfällig aufgemun- 
lert. Hr. Tourny war in der ziemlich schweren, 
nicht eben dankbaren Rolle des Oberon zu loben; 
die sämmtlichen Productionen im Ganzen kann Ref. 
nur rühmen: der Chor war gut einstudirt und griff 
in einander, unsere Kapelle bewährte ihren ehren- 
vollen Ruf ; die Tänze und Gruppirungen , von dem 
seit Kurzem neu errichteten Ballet -Institut ausge- 
führt, halfen mit zum guten Gelingen, Coslürae und 
Dccorationen waren durchaus neu, und selbst das 
Maschinenwesen lliat sich gegen früher wacker 
hervor. Nur das schwache, auf Stelzen einher- 
schreitende Machwerk des Poeten erregte mitunter 
Unlust, Widerwillen und Langeweile. An Wic- 
land's höchst treffliches Gedicht darf man nun frey- 
lich ganz und gar nicht denken. — Hierauf kam 
das kleine niedliche Singspiel: „Uniform und Schlaf- 
rock“ mit recht angenehmer Musik von Berton an 
die Reihe, welches schon früher auf mehren deut- 
schen Bühnen als Lustspiel gegeben worden ist. 
Die Herren Toumy und Pezold gaben die beyden 
Hauptpartieen, zwey junge Ollicicre, entwickelten 
aber in ihren Leistungen zu wenig Freyheii des 
Spiels, und schienen nicht an ihrem Platze zu ste- 
hen, da eine gewisse störende Befangenheit bey 
ihnen durchaus sichtbar war. Hr. Rhode als Wirlh 
belustigte wie immer. Das Singspiel wurde nicht 
wiederholt. — Ferner erschien, gleichfalls neu für 
uns: „Der Alpenkönig und der Menschenfeind“, Zau- 
berspiel in zwey Aufzügen von Raimund und Wen- 
zel .Müller. Stück und Musik gefieleu , und es fan- 
den einige Wiederholungen davon statt. Lobens- 
werthe Anerkennung verdiente Hr. Rhode als Rap- 
pelkopf; ausgezeichnet aber war unsers trefflichen 
Scydelmann’s Kuustleistung als Alpenkönig, und vor- 
züglich in der Verkleidung als Rappelkopfs Dop- 
pelgänger, Die Maschinerieen liäUeu besser gehen 
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können ; auch war es nichts weniger ala acliöti, dasa 
im Zauberpalaste des Alpenkönigs seine ihm dienst- 
baren Geister, um dessen Thron herumsitzend, bey 
dem Wechsel der Scene, ihre Sessel nach gemeiner 
irdischer Bedienten Weise mit sich fort und in die 
Coulisscn tragen mussten. — Sodann gab man uns 
noch Auber's „Fra Diavolo oder das Gasthaus in 
Terracina“ zum Besten. Einige musikalisch-cha- 
racteristische Züge, namentlich in den Chören, lieb- 
liche Melodieen in den eingeflochtenen Barcarolen, 
Zerlinens Lied von Fra Diavolo, ein sehr anspre- 
chendes Zaukduelt zwischen dem Engländer und sei- 
ner Frau , dann Zeflinens Liedchen vor dem Spiegel 
bey in Schlafengehen und ihr Gebet, höchst ein- 
fach und gesaugveich , auch in den begleitenden 
Stimmen sinnig, so wie der Anfang des zweylen 
Finals sind Lichtpuncle der Composition. Die Ou- 
vertüre, deren Einleitung etwas verspricht, und die 
Erwartungen des Hörers nicht wenig spannt, möchte 
wohl am allerwenigsten zu loben seyn. Die Musik 
dieser Oper scheint überhaupt seichter und flüch- 
tiger gearbeitet, als alle früheren Arbeiten des ta- 
lentvollen Tonsetzers, eine Mode -Musik unserer 
Tage, bey welcher man sich nebenbey noch allcr- 
ley Anderes denken kann, ohne den Faden der 
Ideen zu verlieren. Sie gefiel bey uns ausseror- 
dentlich ; wurde aber auch recht gut gegeben, war 
mit Fleiss in die Scene gesetzt, und mit neuen De- 
corationcn und Coslüms reichlich ausgeputzt. Die 
Besetzung der Rollen war folgende: Fra Diavolo, 
Ilr. Jäger (sang recht brav, auch war seiu Spiel 
aussergewöhnlich gut und erhielt mehre Male lau- 
ten Beyfall). Lord Kookburn, Hr. Rhode (war 
sehr ergötzlich; Schade, dass er kein besserer Sän- 
ger ist). Pamela, dessen Gattin, war Dem. Lau- 
rent, welche diese Partie recht niedlich spielte, 
aber der Gesangs- Aufgabe nicht gewachsen war. 
Mad. WaUbach - Canzi als Zcrline gewährte uns 
viel Vergnügen; sie ist eine höchst liebliche Er- 
scheinung im Gesang und Spiel. Mit höchst lo- 
bcnswcrlher Decciiz gab sie die Entklcidungsscene 
im Schlafgcmach , und erntete liier, so wie über- 
haupt, verdienten ungeteilten Beyfall ein. Die 
Herren Tourny und Kunz als Lorenzo und Matteo 
verdienen nicht ungenannt zu bleiben. Die Oper 
wurde mit Glück einige Male wieder gegeben. — 
Tn Gastdarstellungen traten inzwischen bey uns auf: 
l) Hr. Just vom Breslauer Theater als „Zaganini“ 
zwcymal , und als Adam im Dorf barbier , in wel- 
cher lctzgenannten Partie derselbe nicht gefallen 


wollte. Als Zaganini hingegen errang er sich schon 
bey seinem ersten Erscheinen durch die frappante 
täuschende Aehulichkeit in Physiognomie, Haltung, 
Gang , Manieren und Geberden mit dem grossen 
Künstler Paganini , selbst in der Fühlung seines Bo- 
gens u. s. w. rauschenden Beyfall. — a) Madame 
Neumanu-Haitzinger aus Carlsruhc, welche nächst 
einigen Darstellungen im Schauspiel, uns auch als 
„Frau von Schlingen“ in dem Licdcrspiele : „Die 
Wiener in Berlin“ und als „Klementine Kronau“ 
in dem eigens für sie von Holtey geschriebenen 
Vaudeville: „Die Braut aus Pommern“, sehr er- 
freute, und sich grossen Beyfall erwarb. — 5) Mad. 
Schmidt-Friese vom Aachener Stadttlieatcr , der ein 
guter Ruf voranging. Sie sang den Tancred, Ro- 
sina im Barbier von Sevilla, den Pippo in der die- 
bischen Elster, Isabella iu der Italienerin in Algier, 
und endlich den Sextus im Titus. Otischon sie iu 
den ersten vier Partieen vermöge ihrer sonoren 
Altstimme und einer fast ungewöhnlichen Tiefe vie- 
len Beyfall erhielt, da sie auch eine wackere Kchl- 
ferljgkeit besitzt, und sich die Manieren der mo- 
dernen italienischen Schule nicht ohne Glück au- 
geeignet hat, so konnte sie doch vermöge ihrer 
Stimmlage, die die höheren Chorden ausschliesst, 
als Sextus, welcher eine hohe Sopraustimine ver- 
langt, durchaus nicht ansprechen. Ihr Vortrag war 
nicht mehr Gesang, sondern Geschrey zu nennen, 
das niemals schön ist, und hey ihr um so hässli- 
cher wurde, da die Töne unrein, unreinlich und 
falsch waren. Schien cs doch, als ob Sextus und 
seine Ilerzcnsdame Vitcllia an jenem Abend eine 
Welte eingegangen seyen, wer von Beyden sich 
im Falschsingcn und Scbreyen überbieten könne. 
Die Chöre gingen schleppend und lahm , selbst das 
Orchester schwankte einige Male, die Decorationen 
waren übel und nicht zeitgemäss zusammengestellt, 
und das Capitol erschien uns schon vorher als eitle 
ausgebranulc Ruine, noch che einige Pechflämm- 
chen und Blitzmaschinen uns glauben machen soll- 
ten, der Kaiserpalast sey in Gelähr, ein Raub der 
Flammen zu werdeu ! Risum teneatis ! — 4) Herr 
Kirchner aus Hamburg, welcher zwcymal im „Fähn- 
rich Rummelpufl'“ die falsche Catalani saug. Er 
besitzt ein angenehmes leicht ansprechendes All- 
Falsett, hat eine geschmeidige Kehle, ist ein ge- 
wandter Schauspieler, sah als Dame gut aus, und 
gefiel; doch war die Wiederholung dieser Posse nur 
wenig besucht. Ihre Zeit ist vorüber. — 5) JIr. 
Dobler, erster Bassist des Theaters zu Frankfurt a. M., 
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als PizaTTO 'in Beefhoven’s Fidelio, in den Partieen 
des A\ur und Sarastro und im Faust als Mephisto- 
pheles. Schon vor fünf Jahren bewunderten wir 
dessen tiefe, reine und sonore Stimme ; auch dieses 
Mal wurde sein nicht gewöhnliches Talent wach 
Verdienst anerkannt. Den meisten Bey fall erhielt 
derselbe als Pizarro und Sarastro, in welcher lets- 
genanute Rulle erst Hr. Dulder seinen ganzen Stimm- 
umfang zeigen konnte, und hervorgerufen wurde. 
Gewünscht hätten wir, dass anstatt des Um. Ham- 
buch den Tamino wieder Hr. Jäger übernommen 
hätte, welcher früher diese Partie ohnslrcilig mit 
grösserm Fleiss und wahrhafter innerer Empfindung 
vortmg. Mad. Wallbach sang die Pamina, und 
beurkundete ihre grosse Kiinstlerfähigkcit aufs Neue, 
indem sie uns zeigte, dass sie auch einfache deut- 
sche classisehe Musik w ürdig vorzutragen im Stande 
sey. Einen grossen Kunstgenuss gewährte uns die 
Oper „Fidelio,“ welche leider seit einer ziemlichen 
Reihe von Jahren nicht mehr aufs Repertoir ge- 
kommen war, und aufs Neue eiustudirt wurde. 
Nächst unserm geehrten Gaste IJrn. Dulder ver- 
dienen Dem. Haus als Fidelio und die Herren 
Hambuch und Iläser als Florestatt und Rocco einer 
rühmenden dankharen Anerkennung. Ueberhaupt 
war diese Darstellung seit langer Zeit vielleicht eine 
der gelungensten unserer Bühne in allen Theilen. 
Möchte sie recht bald wiederholt werden. — Von 
ältereu Opern saheu wir: Maurer und Schlosser, 
die Dorfsäugerinnen , weisse Frau (dreymal), Er- 
oberung von Coriulh, Annida, Stumme von Por- 
tici (dreymal), den Vampyr, die Verlobte, den 
Pumpernickel, Faust (zweymal), Evakathel und 
Schnudi , Vestalin , Kalif von Bagdad , Rodrich und 
Kunigunde u. s. w. und endlich wieder einmal Mo- 
earl's Entführung aus dem Serail, welche mit dem 
ungeteiltesten , feurigsten Applaus anfgenommen 
Wurde. Die Leistungen der Damen Haus und Pi- 
»trich als Constanze und Blondchen, so wie die 
der Herren Hambuch und Tourny als Belmonte 
lind Pedrillo waren in mehrer Hinsicht sehr ge- 
lungen. Besonders zeichnete sich aber Hr. Häscr 
als Ostuin im Gesang und Spiel aus, und wurde 
oft mit den unzweydeutigsten Beweisen der ver- 
dienten Anerkennung und fortwährenden Achtung 
■von der \ ersammlung für seine würdige Darstel- 
lung belohnt. Möchte doch unsere brave Sängerin 
Dem. Haus ihre Coloraturen , Passagen und Läufe 
mehr mit und in einander verbinden, nicht die Vo- 
cale stets nspiriren, und sich beym messa di voce , 


(Haltung und Tragen der Töne) nicht zu oft das 
unsichere, störende, dem Ohre nicht eben wohl- 
thuende Ziehen und Schleifen von eitlem höhern 
Tono in einen nieder« zu Schulden kommen las- 
sen. Ref. fühlt sich frey von aller Animosität und 
unbegründeter Tadclsucht, und spricht in seinem 
eignen Wunsche nur die Bemerkung und den Wunsch 
mehrer Kunst- und Verehrer ihrer selbst aas. •— 

(Beschluss folgt. ) 


Berlin , am isten August. Fiel mein Jnny- 
Bericht schon dürftig aus, so wird es mit den Neuig- 
keiten im July noch sparsamer zugehen. Beyde 
! Bühnen lieferten keine neue Oper, doch bereitet 
das Königl. Theater die Aufführung der Oper vön 
! Marschner: „Der Templer und die Jüdin“ vor, 

I welche zum 3ten August statt finden soll. Ein 
neues, komisches Zauber-Ballet: „Arlequin in Ber- 
lin“ von Hoguet arrangirt, mit gut gewählter Musik 
aus bekannten Opern von Carl Blum, gefiel durch 
die Localilätcn, die nicht ganz zu billigende Aufstel- 
lung bekannter, hier lebender Personen als Carricalur, 
vorzüglich aber durch die Decoratioucn von Carl 
Gropius und Maschinerieen der Verwandlungen von 
dem Ilofzimmcrincistcr Glaz. In der grössten Hitze 
war das Schauspielhaus von Neugierige« gefüllt. 
Welche den Gensd’armes-Platz, Stehcly’s Condilorey, 
Elysium, Treptow und andere bekannte Lieblings- 
Plätze gern ira Bilde Wiedersehen wollten. Ob der 
finanzielle Zweck bey den bedeutenden Kosten er- 
reicht ist, wird der Abschluss der Theaterkasso am 
sichersten ergeben. Dass die Kunst bey solchen 
Productcn nicht gewinnt, versteht sich von seihst. 
Indess muss auch dergleichen zuweilen an einem 
grossen Orte für ein gemischtes Publicum Vorkom- 
men, nur nicht zu oft. — Jessonda von Spohr wurde 
zweymal mit neuer Besetzung der Jessonda und 
Amazily durcli Mad. Seidicr lind FYäulein von 
| Schätze! gut gegeben und beyßllig aufgeuoninicn. 

I Noch lebhaftem Eindruck machte die neue Bear- 
beitung von Mozart’s melodisch reichhaltiger Oper : 
Cosi fan tulte. Dieser Titel aber wurde von dem 
für die Frauen-Ehre besorgten Bearbeiter Lügen 
gestraft, indem die beyden Bräute ihre sie prü- 
fenden, verkleideten Liebhaber erkennen und ab- 
sichtlich in die Täuschung eingehen. Nun, möge 
das unhaltbare Gedicht gut oder schlecht bearbeitet 
werden, immer verdient Mozart’s Musik die Erhal- 
tung dieser schönen Oper. Die Ausführung von 
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Seiten der Damen Seidler," v. Schatzei und Leh- 
inann (aU Despina), wie (1er Herren Bader, Devrient 
jun. und Blume war befriedigend und lobenswerth, 
wenn auch bey Alfonso ein etwa* kräftigerer Grunil- 
ba*a fiir die Ensemble’* zu wünschen blieb, wie 
wir solchen früher von dem würdigen Gern hörten. 
Sonst fanden nur Wiederholungen von Auber’s „Gott 
und die Bajadere,“ „Sargin,“ des „Barbier von Se- 
villa,“ der „weissen Dame“ (Hr. Mantius: Georg 
Brown) und des „Freyschütz“ statt, in welchem 
Fräul. v. Schätzet die Agathe und Dem. Lehmann 
Annchen sang. Dem. Gley aus Wien gab in Ab- 
wesenheit der Mad. Crelinger im Drama mehre 
Gastrollen mit vielem Beyfall. Auf dem Königs- 
s lädier Theater trat die zurückgekehrte Dem. Hähnel 
in der „Italienerin von Algier“ ohne grossen Er- 
folg wieder auf. Ein Tenorist Castelli aus Neapel 
fiel als Concertsänger fast durch. Bey dem Königl. 
Theater ist eine Tänzerin, Dem. Guillermain neu 
engagirt. — Im Concertsaale führte Hr. Musikdir. 
Girschner seine Composition der Fouque’schen Oper 
Undine privatim, d. h. vor einer grossen Anzahl 
eingeladencr Zuhörer auf. Die unvollkommene Aus- 
führung der Instrumental-Begleitung und der Mangel 
eines Textbuches erlaubte nicht, die dramatischen 
Beziehungen gehörig zu erkennen. Mehre recht 
fliessende Melodieen und wirksame Intentionen zeig- 
ten die von Dilettanten ausgefühlten Gesänge. Zu 
wünschen wäre es, dass Hr. Girschner nicht ge- 
rade diese, 1816 hier mit des genialen Iloflmann 
Composition vielen Musikfreunden noch in lebhafter 
Erinnerung vorschwebende Oper zur musikalischen 
Bearbeitung gewählt hätte, deren romantischer Stoff 
frcylich ungemein anziehend ist, zu dessen interes- 
santer Behandlung indess auch sehr reiche Phan- 
tasie und ein so originelles Genie gehört, wie es 
Iloffmann und C. M. von Weber besessen, wenn 
gleich ersterer nicht genau genug dio dramatische 
Form beachtete, uin seinen Idccugang nicht zu 
stören. — Nach Beendigung des Erfurter Musik- 
festes wird Hr. Chclard aus München hier zum 
Besuch erwartet. Sein Macbeth sollte bereits vor 
drey Jahren gegeben werden! — Herr Spontini 
lebt hier sehr zurückgezogen. — Und hienut wäre 
mein Bericht zu Ende. — 


Kurze Anzeigen. 


Qaintetto No. l. pour cUux Violons, deux Viole* 
et Fioloncelle compose par G. Onslow. Par- 
tition. Oeuv. i. Leipsic, chez Breilkopf et 
Härtel. Pr. i Thlr. 

Quintetto No. a, No. 3 bi s ( incl .) No. 6 par 
Onslow. Ebendaselbst. Jede Nummer l Thlr. 

Alle Quartetten und Quintetten dieses gefeyer- 
ten Componisten , über dessen Werke in diesen 
Blättern vielfache ausgeführte Beurteilungen gelie- 
fert worden sind , worauf wir uns beziehen , sollen 
der Reihe nach bis No. 5 7 (mit) in Partitur er- 
scheinen zum Besten der Musik -Siudirenden, der 
Liebhaber und Sammler. Die Ausgabe ist in jeder 
Hinsicht trefflich. Der Nutzen solcher Meister- 
Partituren ist zu klar, als dass wir irgend einen 
Zusatz nöthig hätten. 


Ouvertüre und Balletmusil aus dem Ballet : „ The- 
rese die Nachtwandlerin Musil von Herold. 
Fiir das Pianoforte gesetzt von C. Klage. 
(Eigenth. der Verl.) Berlin, in der Buch- und 
Musikhandiung von Krallt und Klage. Pr. 
1 Thlr. 

Die Musik ist echt französisch in jeder Hin- 
sicht; man kennt das. Den Freunden derselben 
wird sie also erwünscht kommen. Hr. Klage hat 
sie so leicht arrangirt, als es solchen Liebhabern 
leichter Tanzmusik ebenfalls erwünscht seyn wird. 
Sie erhalten ausser der angemessenen leichtfertigen 
Ouvertüre , die in der neuesten Auber’schen Weise 
sich vernehmen lasst , No. 1 : Introduction, Panto- 
mime und Tanz; No. 3 : Tanz der Landleute; 
No. 3 s Pas de Trompette; No. 4: Pantomime und 
Tanz der Nachtwandlerin und No. 5 : Pantomime 
und Schluss-Ballet. Sämmtlich von gleichem Ge- 
halte. Die Nummern sind auch einzeln zu bekom- 
men. Druck und Ausstattung der neuen Verlags- 
handlung siud gut. 


I.eipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. JF. Fink unter seiner Ferantwortlichlsit. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 24* ,<m August. N=. 34* 1831. 


Leipzig 9 a Musik wenen im Jahr 1772, 

(Au« Ch« liurnev’s muaikal. Reisebericht'*.) 

D iese Stadt hat sich noch nicht von der in dem 
letzten Kriege erlittenen strengen Behandlung er- 
holt; ihre berühmte Messe, sonst das gewöhnliche 
Kendez-vous der reichen , lebensfrohen und gewerb- 
fleissigen Bürger jedes Fleckes der Erde , sonst der 
Sammelplatz der Fürsten und des Adels aus dem 
ganzen Norden Europa’* , scheint nun zu einem ge- 
meinen Markt oder vierteljährigem Messlein herab- 
geschwindelt, wie solches in einem kleinen engli- 
schen Marktflecken gehalten wird. 

Ilr. Ebeliug in Hamburg, ein Mann von vieler 
Wissenschaft und ein ausgezeichnet wohlunterrich- 
teter Dilettant in der Musik, halte sich gleich vor 
dem Erscheinen meines frühem muaikal. Reisebe- 
richtes über Italien von freyen Stücken erboten, 
mich durch Briefe und nützliche Mittheilungen über 
den gegenwärtigen Zustand der musikalischen Kunst 
in Deutschland zu unterstützen. 

Dieser Theilnahme verdankte ich auch einen 
Brief an Ilm. Ililler, Musikdir. in Leipzig. Dieser 
Ehrenmann ist nicht mir ein ausgezeichneter Schrift- 
steller über Gegenstände der Musik, sondern auch 
der erste und volksbeliebteste Tonsetzer komischer 
Opern in deutscher Sprache; und senie grosse Ge- 
fälligkeit machte ihn unermüdlich in seinem Dienste 
gegen mich , so lange ich in Leipzig verweilte. — 
Fast noch mehr Nachweisungen und Belehrung über 
Musik und Musiker hatte ich von Hrn. Breilkopf, 
dem berühmtesten Musikalienhändler in Europa, er- 
wartet, den ich daher sofort nach meiner Ankunft 
aufsuchte ; aber ich fand ihn mehr schweigsam als 
mittheilend. Dieser Mann nimmt mit Recht die 
Ehre eines Erfinders der Musik-Typen in Anspruch 
und hat seit i 4 Jahren sein Vaterland und ganz 
Europa mit einer an’s W undrr gränzenden Menge 
Musik aus seiuer Presse von allen Arten von den 
33. Jthr;m;, 


grössten Tonsetzern der Zeit versehen. Er druckt 
vierteljährlich Verzeichnisse seines Verlages und 
diese haben den grossen Vorzug, dass sie eine deut- 
liche Bezeichnung des ganzen Stücks durch die in 
Noteu ausgedrückteu 3 — 5 ersten Tacte der Pie^e 
enthalten. 

Hr. Ililler führte mich gleich am ersten Abend 
in »eine Thoaterloge. In Leipzig war vor dem 
letzten Kriege eine sichende Schauspielertruppe ge- 
wöhnlich ausreichend beschäftigt; aber seitdem hat 
sich selten eine hier lange aufgehallen; das darge- 
stellte Stück war: der Deserteur nach Gretry’s 
musikal. Bearbeitung. Die Darsteller konnten mich 
keinesweges erfreuen , weder durch Spiel noch Ge- 
sang; Alle waren ausser dem Tone und Tarte, 
und höchst gemein. Am folgenden Morgen fühl te 
mich Ililler zu einer Probe einer seiner komischen 
Opern. Die Musik fand ich natürlich und gefällig, 
einer bessern Ausführung durchaus werlh. Der Ge- 
sang war so gewöhnlich und gemein, wie unser 
ordiuairer Singsang in England; dasselbe Abschnap- 
pen und Herausslosscu hoher Töne ohne Messa di 
voce oder Schwellen. Das Orchester war schlecht; 
doch lag dies» bey einer ersten Probe vielleicht an 
der gutmüthigen Nachgiebigkeit Hiller’s selbst, der 
lieber hätte ein wenig den Tyrannen spielen sollen. 
Denn es ist eine traurige Bemerkung , dass wenig 
Tonsetzer von dem Orchester gut behandelt werden, 
wenn sie nicht die Spieler rauh behandelt und sich 
furchtbar gemacht haben. 

Den Grund des schlechten Gesanges kann ich 
nur darin finden , dass hier lange keine italienisch» 
Oper gewesen ist. Eine solche ist eine treffliche 
Schule für den Gesang in Städten , wo sie sichend 
dargestellt wird, wie: Mannheim, Ludwigsburg, 
München, Wien und Dresden. An allen diesen 
Orten fand ich den Gesang der Einwohner sehr ge- 
fällig, den Ausdruck natürlich, und das Tragen der 
Stimme ohne Fehler. 

34 
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Noch zu Anfänge dieses Jahrhunderts machten 
italienische Opern -Gesellschaften eine Zierde der 
5 Jalires-Messen aus ; ja die Leidenschaft für diese 
Leistungen war so gross, dass im Jahre 1703 sechs 
neue Opern gegeben wurden. Seit 1720 finde ich 
keine Spur einer „euen Belebung dieses Kunstzweiges. 

Bey einem zweyteu Besuche in der Breilkopfi- 
srheu Druckerstätte erfuhr ich zu meinen] Verwun- 
dern , dass die verschiedenen Musiklypen sich über 
3 oo belaufen, während die gewöhnlichen Druck- 
typen nur eine Verschiedenheit von 100 gewähren. 

Interessant ist Leipzig als Wohnort des grossen 
Sebastian Bach, des Vaters der jetzt lebenden aus- 
gezeichneten Musiker dieses Namens, der von 1723 
bis zu seiuem Tode (1754) liier lebte. Dieser Treff- 
liche , welcher nach einander Cantor , Organist und 
Musikdirector in Leipzig war , ist geboren zu Eis- 
lebeu 1680. In seiner Familie folgt seit 200 Jah- 
ren ein berühmter musikal. Name dem andern. 
Quanz und Marpurg geben diesem Sebastian das 
rühmlichste Zeugniss und sagen von ihm, er ver- 
einige in sich die Talente vieler grossen Männert 
liefe Wissenschaft, fruchtbares und lebendiges Ge- 
nie, leichten und natürlichen Geschmack und eine 
höchst kräftige Hand. 

Die Herausforderung, die er von dem hoch- 
berühmten französischen Organisten Marchand er- 
hielt und auuahm, ist wohlbekannt. Als dieser, 
nach Besiegung aller französischer und italienischer 
Orgelspieler nach Dresden kam , erhol er sich dem 
Könige, ex tempore mit jedem Deutschen um die 
Wette zu spielen. In Dresden selbst hatte keiner 
den Muth, in die Schranken zu treten; ein Ex- 
presser flog nach Weimar, wo Bach damals (1718) 
lebte, und dieser besiegte den Goliath Marchand 
wie ein zweyter David. Daraus darf man jedoch 
nicht schiiesscn, Marchand sey ein Künstler von 
geringem Wcrthe gewesen; wäre dicss der Fall 
gewesen, so hätte der Sieg dem Bewerber keine 
grosse Ehre gebracht. Es war für Pompejus Ehre, 
nur von Cäsar besiegt werden zu können, so für 
Marchand, nur von Bach übertroffen zu werden. 

Ausser vielen trcfllichen deutschen Kirchenmu- 
siken hat Bach Kiccrcari geliefert, d. h. Vorspiele und 
Fugen für die Orgel über 2, 3 und 4 Themata; 
in modo recto et contrario und in allen 24 Ton- 
artcu. Alle jetzigen Organisten Deutschlands sind 
in seiner Schule gebildet, wie die Pianofortisten in 
der seines bewundernswürdigen Sohnes, Carl Phi- 
b'pp Einanuel Bach, so lange unter dem Namen 
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des Berliner Bach’a bekannt, aber jetzt Musikdirector» 
in Hamburg. 

Excerpirt von Wilhelm G. v. Hohenthal « 


Receksionek. 


No. 1. Quintuor pour FItlle, Viaion , a Altu’s 
el Basse compose — — pur Gaspard Kummer . 
Oeuv. 66. (Propr. des Idit.) Leipsic, cliez 
Breitkopf et Härtel. Pr. 1 Thlr. 12 Gr. 

No. 2. Trio pour Pianoforte, Fidle et Violon- 
cellc, arrangi d’apres son Quintuor (Op. 66 ) 
par G. Kummer. Pr. 1 Thlr. 8 Gr. Eben- 
daselbst; so auch vom Verf. selbst eingerichtet 
nach Quint. Op. 66: 

No. 3 . Sonate pour Pianoforte et Fhlte. Preis 
1 Thlr. 4 Gr. 

Hm. Caspar Kummers, ersten Flötisten an der 
herzogl. Cohurg-Gothisclien Kapelle, Coniposilionen 
haben längst ihr Publicum gefunden, und die Weise 
des geschätzten Mannes ist so bekannt und so oft 
besprochen, dass wir es für überflüssig erachten 
müssen, mehr als eine übersichtliche, aber mög- 
lichst genaue Darstellung von diesem neuen , in drey- 
facher Gestalt erschienenen, Werke zu geben. 

Das Allegro, D dur, ist freundlich, leicht 
fasslich und eben so leicht ausführbar, in gewohn- 
ter, ordnungsmäßiger Durchführung. Wenn es 
gleich im ersten Satze nicht in ollen rhythmischen 
Abschnitten rein abgesonderte Fortgänge jeder ein- 
zelnen Stimme festhält und zuweilen zu starke Ver- 
doppelungen der Uebergangs-Dissonanzen sich hören 
lassen: so mag der Verf. wohl dazu seine Gründe 
haben , deren Gültigkeit und Ungültigkeit hier nicht 
zu erörtern sind, weil das tief in einen Text fuhren 
würde, um den sich Niemand kümmert, om so we- 
niger, da hier nur von Feinheiten harmonischer Zu- 

sanimenhaltnng , keinesweges von eigentlich gram- 
matischen Gegenständen die Rede seyn würde, in 
welchen der Componist nicht im Geringsten unter 
die Ultra’s gehört. 

Das Adagio, gleichfalls im 3 Tact, A dur, 
schliesst sich eng an die Weise des vorigen Satzes »n 
in Einfachheit der Melodie und in Bearbeitung 
der Stimmen, selbst im Ausdrucke, der natu iie 
nur etwas sanfter geworden ist, völlig in der Leich- 
tigkeit des ersten Satzes. 
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Menuclto , All. non lanto, D dur, modulirt | 
zwar etwas mehr und schneller, entfernt sich je- I 
doch dadurch nicht im Mindesten vom Verständ- 
lichen und allgemein Eingänglichen. Die nicht un- 
gewöhnliche Hauptfigur wird meist im unisono von 
zwey Stimmen xugleich vorgelrageu, um sie kräf- I 
tiger durchdringen xu lassen. Das Trio ist beson- 
ders einfuch und sauft in getragenen Noten und 
ausgehallcnen Accorden fortschreitend , die nur we- 
nig und angemessen bald von der Flöte, bald vom 
Yioloucell , seltener von der Violine figurirt werden. 

Das Schluss-Allegrctto con moto J ist in dem- j 
selben Characler, nicht minder freundlich und leicht 
fasslich behandelt. Der ganze Satz ist an ein nicht 
ungewöhnliches Thema geknüpft, das in kurzen 
Nachahmungen, wie in den früheren Sätzen, fort- 
schreilet und einen getragenen, sanften Zwischen- 
satz mit jenem verbindet. Keiner dieser Sätze ist 
xu lang; keine Stimme hat solche Schwierigkeiten, 
dass zu ihrer Ausführung Virtuosenkräfte erfordert 
würden. Alle, die nicht auf den Bergspitzen der 
Romantik sich Wohnung erkieseten, sondern in 
wohlgepflegten Feldern und Hainen sich nachbar- 
liche Hütten baueleu, werden sich in anspruchlo- 
sem Vcrguügen daran erfreuen. Wird hier nicht 
das Höchste, diu Ucberraschendste, das stark Ge- 
würzte und seltsam Zusammengefugte gegeben, was 
eben nicht die Absicht noch die Vorliebe des Corn- 
ponistcu ist: so werden auch keine übermässigen 
Anstrengungen verlangt ; vielmehr bleibt für mässig 
Geübte das Spiel des Werkes eine Ergötzung, die 
Allen erspriesslich ist, auch denen, die Höheres 
und weit Schwierigeres durchzuselzen im Stande 
sind , am meisten iu einer Zeit , wie die unsere. 
Und so dürfen sich denn auch diese Hefte in ullen 
ihren Gestalten Freunde versprechen, die cs dem 
Verf. danken werden, dass er zu deu nolh wendigen 
Arbeiten des Berufs uicht auch die Erholuugen zu 
anstrengenden Arbeiten machte. 

Damit das Vergnügen der Vortragenden und 
der Zuhörer nicht unnölhig gestört werde , ersuchen 
wir die Käufer in der Yiolinslimme des Quintetts 
S. 7 , Z. 3 von oben im ersten Tacte wie bey a) 
— und S. 8 , Z. l von oben im erstell und zwey- 
ten Tacte wie bey b) xu verbessern: 



In der Pianofortestimme der Sonate soll es S. i 3 , 
Z. a von unteu, im gten Tacle heissen, wie bey a); 


S. 17, Tact 4 von unten (von der rechten zur lin- 
ken Hand gezählt) ist das Krens zu versetzen, wie 
bey h) ; S. 19, Klammer 4 von oben , ist vom 
3 lcn Tacte des Basses an zu verbessern , wie bey c): 



Die letzte Verbesserung (es ist in der Tliat eine) 
haben wir aus der geschriebenen Partitur des Quin- 
tetts genommen und gehen sie hier zum Besten sol- 
cher, denen das Vorzüglichere und Geschmack- 
vollere mehr gilt , als blos richtiges Nolenabspielen. 
Als ein Druckfehler ist aber der Bass S. 19 nicht 
zu betrachten, sondern als eine wahrscheinlich spä- 
tere Veränderung des Componisleu, der cs wohl 
fühlte, dass dadurch mehr Bewegung und Leben 
in den Gang kommt. Sorgfältige Musiker wei den 
also auch auf diese Kleinigkeit achteu, ohne es der 
V crlagshandlung und ihrem Correclor anzurcchnen. 


Bitte an Liedertafeln und fest »teilende Vereine 
für Männergetänge. 

Der Vortrag von vierstimmigen Mlnner-Cliö- 
ren gehört seil einiger Zeit zu den musikalischen 
Lieblings - Unterhaltungen , so dass man ihn eiuen 
neuen Zweig musikalischer Ausbildung nennen kann. 
Ein Freund und Praktikus dieser Art von Musik 
glaubt, es dürfe nicht uninteressant seyn, eine Ue- 
bersicht des gegenwärtigen Zustandes davon zu lie- 
fen! und ersucht zu dem Behuf alle deutsche 
Liedertafeln und sonstige feststehende 
Vereine für Männergesänge: 

„Der Engelmanu'srhen Buchhandlung in Leipzig 
unter der Addresse K. M. gefälligst und sobald 
als möglich eine Schilderung ihres Vereins, der 
speciellen Einrichtung desselben , dessen erste 
Idee und Anfang, ob die Zahl der Mitglieder 
beschränkt, oder wie hoch sie gegenwärtig ist, 
was Bedingung zur Aufnahme ist, ob blos von 
Theilnehmern componirte Gesänge oder die 
Compositionen aller Tondichter benutzt werden, 
wenn, wie oft und in welchen Verhältnissen 
Versammlungen statt finden u. s. w. franco mil- 
zutlicilen.“ 
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Je ausführlicher diese Beyträge, desto will- 
kommener sollen sie seyu und um so dankbarer 
mit Diarretion benutzt werden. Bittsteller ist näm- 
lich der Meinung , dass das Lieben und Ueben des 
harmonischen Männergesanges gleichgestimmte Jüng- 
linge und Männer auch entfernt einander näher 
bringen und sieh so ein neues Band der Freund- 
schall und Verbrüderung durch alle deutsche Gaue 
ziehen könnte, wozu aber nothwendig Kermtnisa ge- 
hört, wo und wie Vereine existiicn. 


Nachrichten, 


Dessau , im July. Um den Zöglingen meines 
Instituts sowohl, als auch den Schülern der Kapell- 
Mitglieder, so wie den jüngeren Mitgliedern oder 
Exspeetanten der herzogl. Kapelle Gelegenheit zu 
geben, sich im Instrumcntenspiel , namentlich was 
das Zusammenspiel anbelangt, zu üben, sind ausser 
den regelmässigen Proben der hereogl. Kapelle, wo 
auch die Befähigten unter jenen Scholaren mit An- 
theil nehmen können, noch wöchentlich zwey be- 
sondere Proben angeordnet , wo blos oben genannte 
ausschliessend wirken unter meiner und des Hrn. 
Concertmslr. Lindner Beaufsichtigung und Leitung. 
Eigentliche Mitglieder der Kapelle werden nur dann 
hinzugezogen, wenn für das eine oder andere In- 
strument unter den Musikzöglingen kein Befähigter 
vorhanden ist. Die nähere Einrichtung hierbey ist 
folgende : Eine Probe ist für das Orchesterspiel, die 
andere für das Quartettspiel bestimmt. In den Or- 
chester-Proben werden in der Regel zwey Sym- 
phonieen ausgeführt ; zwischen ihnen werden von 
zwey Zöglingen Solosachen mit Orchester -Beglei- 
tung vorgetragen. Die dazu fähigen folgen in al- 
phabetischer Ordnung. Die Besetzung konnte bis 
jetzt bey den Symphonieen seyn: 6 erste Violinen, 
6 zweyte, 4 Violen, 5 Violoncellc, i Contrabässe, 
a Flöten, 3 Oboen (von Kapell- Mitgliedern be- 
setzt), 3 Fagotte, 3 Hörner, 3 Trompeten und 
Pauken (von Kapell -Mitgliedern besetzt). 

Das Vorspielen der ersten und zweyten Vio- 
line wechselt unter den dazu befähigten. Dieser 
Wechsel fiudet auch nach Umständen bey den 
Ripienistcn statt und erstreckt sich auch auf die 
Viole. Zum Solospiel sind jetzt vorhanden: 6 für 
die Violine, s für das Violonrell, 3 für die Flöte, 
3 für die Clarinetle, s für den Fagott, 3 für das 
Horn , 5 für das Pianoforte. Die Auswahl der aus- 


zu führenden Orcheslersachen wird von mir aus dem 
reichen Musikalien-Vorrathe der herzogl. Kapell- 
Bibliothek besorgt. Als vorzügliches Bildungsmittel 
(vorzüglich für genaues Zusammenspiel der Saiten- 
instrumente) habe ich die älteren Haydn’schcn Sym- 
phonteen erkannt, unter welchen überhaupt herr- 
liche Kunstwerke zu finden sind , voll Gediegenheit, 
Lebe» und Kraft, und welche neben jenem beson- 
dem Zwecke ! redliche Mittel zum Kunslstudiom 
sind. Jedoch werden nndere Compositionen nicht 
ausgeschlossen , weil auch hier Einseitigkeit ver- 
mieden werden soll; freylich kann hier nicht die 
reiche Mannigfaltigkeit obwalten , wie bey den Pro- 
ben der gesammten Kapelle, weil hier Mittel und 
besondere Zwecke die Wahl abhängiger und, we- 
nigstens für jetzt noch, beschränkter machen. Bey 
der Wahl der Solosachen wird besonders darauf 
gesehen, dass nur wirklich gute Compositionen ge- 
wählt werden und blosser Virtuosentand ausgeschlos- 
sen bleibt. Bey den Quartett -Uebungeu gilt fol- » 
gende Einrichtung: Unter den dazu Befähigten haben 
wir besondere Quartetlgesellschafte» gebildet (jetzt 9), 
so dass bey jeder derselben ein Anderer erste Vio- 
line spielt , jeder aber von ihnen ist auch bey einer 
oder einigen anderen Abtheilungen als zweyter Vio- 
linist oder Bratschist angestellt; die Violoncellspieler, 
Welche an den Quartetten Theil nehmen, sind jenen 
Abteilungen ordnungsgemäss zngetheilt. Bey jeder 
Quartett- Ucbung spielen drey Abtheilungen, jede 
ein Quartett, welches unter besonderer Leitung de* 
Hm. Concertmslr. Lindner vorher gehörig geübt 
worden. Bey diesen Quartett-Proben spielen auch 
die Pianofortespicler nach der Reihe jedesmal ein 
Solostück mit Begleitung eines oder mehrcr Instru- 
mente. Quintetten, Sextetten, Septetten u. s. w. 
sind natürlich nicht ausgeschlossrn. Auch hierbey 
wird die Wahl nur auf gediegene Compositionen 
gerichtet, und so darf ich wohl glauben, dass auch 
auf den Geschmack und das Urtheil der Zöglinge 
wohlthätig eingewirkt werden wird, so wie ich auch 
jetzt schon mit Freuden wahrnehme , wie alle Zög- 
linge mit Lust und Eifer wirken und sich bey den 
meisten ein reges, tüchtiges Kunstleben offenbart, 
welches zu den schönsten Hoffnungen berechtigt. 

Dr. Friedrich Schneider, 
Herzogl. Hofkapellmeister. 


Erfurt , am fiten Aug. Zufolge Ihres Auf- 
trags versuche ich mich , Ihnen eine kurz gefasste 
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Beschreibung des glücklich vollbrachten zweyten 
grossen Musikfestes des Thüringisch - Sächsischen 
Vereins zu liefern. Der Giossherzogl. Weimar 'sehe 
Kapellmeister, N. Hummel übernahm , kaum einige 
Tage von seiner Kunstreise aus London zuriiekge- 
kclirt, die Haupldirection der Musik-Aufführungen. 
Er ist zum ersten Vorsteher dieses Vereins erwählt 
worden. L. Spohr, abgehalten von wichtigen Ge- 
schaffen , wurde mit Bedauern vermisst. Die Zahl 
der thätigen Musiker mag sich, eher mehr als we- 
niger, auf Soo belaufen haben. Das Fest begann 
am ateu d. nicht in der Kirche, sondern im Schau- 
spielhause mit Muzart's C dur- Symphonie würdig, 
worauf ein vaterländisches Volkslied von Naue, Mu- 
sikdirector der Universität Halle und Gründer des 
Vereins, lauten Beyfall erhielt. Die Herren Eber- 
Wein und Götze aus Weimar zeigten sich als ge- 
bildete, geschmackvolle Violinisten in einem Duett. 
Die Ouvertüre aus Macbeth von Chelard, von ihm, 
nunmehr Ehren - Mitgliede des Vereins, dirigirt, 
gefiel so, dass sie am letzten Tage des Festes wieder 
verlangt und gegeben wurde. Im Ganzen wurden 
heute i4 Nummern vorgetragen, was zu viel ist. 
Wir hörten Herrn Hammermeislcr aus Leipzig; 
Mad. Streit, die Herren Mollke und Genast aus 
Weimar; den sehr fertigen Violoncellisten Knoop, 
Concertmeislcr in Meiningen; Fräulein Queck aus 
Gotha; Fräulein Lägel aus Gera und Hrn. Nauen- 
burg aus Halle. Alle wurden von der zahlreichen 
Versammlung mit Beyfall geehrt. Alle sind bereits 
in Ihren geschätzten Blättern besprochen worden. — 

Am 5ten August in der Barfiisser Kirche: 
Salvnm fac regem von Naue: wirksam; Concert 
für die Bassposaime, geblasen von Queiser aus Leip- 
zig: meisterlich, wie längst bekannt; llummel’s 
dritte Messe, herausgekommen bey Tob. Haslinger 
in Wien; Beethoven’s heroische Symphonie; Of- 
fertorium von Hummel, von Mad. Streit trefflich 
gesungen ; Flötensolo , componirt und geblasen von 
Fürstenau, dem anerkannten Meister aus Dresden; 
zum Schlüsse L. Spohr’s VaterUnser, dirigirt von 
Chelard. Ein treffliches Werk, das nur zu spat an 
die Reihe kam : es wurde darüber dunkel , so dass 
die Musiker die Noten nur noch mit Noth erkennen 
konnten. — Den Abend verschönte ein Ball im 
Schauspielhause. 

Am 4ten in der Kirche: Salvum fac regem 
von Chilard und Haydn’s Schöpfung, sehr gelungen 
und beyfallig aufgeführt sowohl von Seiten der 
Sänger, als des Orchesters. 


Am 5ten im Schauspielhaus«: Abermals i4 
Nummern ! — Ausser den schon genannten Herren 
und Damen zeichneten sich aus: der Flötist Löwe 
aus Dresden , ein würdiger Schüler Fürslenau’s ; der 
Kapellraslr. Grund aus Meiningen, als Violiu- Vir- 
tuos ; der Clarinettist Mahnert aus Leipzig; Herr 
Zänker aus Sondershausen mit Variationen auf der 
Trompete; die Herren Hambuch , Tenor aus Stutt- 
gart und Schuster, Bass aus Leipzig. Ihres Quei- 
ser's Meisterschaft beschloss des Festes musikalische 
Genüsse mit Variationen von Kummer. 

Die zahlreiche Versammlung der Hörer gab 
ihre Freude stets und nicht selten durch rauschende 
Beyfallsbezeigungen zn erkennen. 

Je weniger wir geglaubt hätten, dass in die- 
sem verhängnissvollen Jahre ein solches Fest so 
glücklich znStande kommen und durchgesetzt wer- 
den würde , desto mehr füllten wir uns verbunden, 
denen zu danken, die sich den nicht geringen Schwie- 
rigkeiten und Mühen mutliig unterzogen, und desto 
weniger iiihlen wir uns berufen, Kleinigkeiten in 
Anschlag zu bringen, die sich endlich mit gutem 
Willen überall finden lassen. Ob Sie mich aber 
künftig wieder zum Referenten brauchen wei den, 
muss ich bezweifeln: übrigens, wie Sie auch in dieser 
Hinsicht urtheiien und verfahren mögen u. s. w. 


V Die lland. 

’s hat lange keine solche Hand in diesen Blät- 
tern gestanden, wahrscheinlich, weil man darhle, 
sie wäre nicht nöthig und es könnten an ihrer 
Stelle lieber Buchstaben stehen. Ist aber ein gut 
Ding, so eine Hand und kann schon einmal stehen 
und zeigen. Denn gesetzt auch , so eine Hand wäre 
eigentlich ganz und gar nicht nolliwcudig und die 
geneigten Leser läsen sich immer schon selber hei— 
aus, was ihnen scheint, und liessen liegen, was 
ihnen nicht scheint, wie es denn auch gewesen ist, 
so lange Buciislaben gestanden und Hände gewie- 
sen haben: so ist sie doch erstlich eine Variation 
wie viele Variationen, atens ein hübscher unter- 
haltender Kupferstich und 5ten« könnten wir eine 
grosse und sein* gelehrte Abhandlung schreiben 
von der Hand und zwar direct von der musi- 
kalischen Hand. Wir köuntcu zuvörderst aus aller- 
ley Schulen für allerley Instrumente genau abcopi- 
ren, wie so eine musikalische Hand am zuträg- 
lichsten beschaffen seyn, dann wie sie am vorteil- 
haftesten gehalten nnd dass ihr die Nägel immer 
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fein kur* gekuppt werden müssen, absonderlich 
beim Pianofortespiel. Darauf könnten wir uns in’s 
reiche Fach der Geschichte werfen und könnten 
anbeben zu sagen l) von der uralten musikalisch- 
chinesischen Hand, a) von der Guido-aretinisciien 
und 3 ) von der Logier'schen Hand. Da hätten wir 
viel zu thun und es würde die Geschichte von der 
Hand sehr lang, ohne dass die geneigten Leser 
sagen könnten, als wäre so eine Geschichte von 
der Hand nicht eben so viel werth, wie viele Ge- 
schichten; auch dürften nicht Wenige leicht etwas 
Neues erfahren , eben weil No. l und No. 3 ; etwas 
Altes ist, wohin nicht Jeder will, wenn es ihm 
nicht recht bequem gemacht wird. 

Das Alles aber sind wir nicht gemeint, hier 
des Weiteren zu verfolgen und zwar aus angestamm- 
ter Milde, sondern die Hand soll nur einige nach- 
denkliche Notizen den geneigten Lesern wo mög- 
lich noch nachdenklicher machen, damit wir uns 
allesammt des hohen Vorzuges recht bewusst wer- 
den, wie weit unsere Zeit und also auch wir in 
ihr und mit ihr vor allen anderen Zeiten vorwärts 
geschritten sind. 

l) Hat sich in Wien der geniale Mensch, der 
so schön den Affen spielt, neuerlichst als Löwe 
sehr schön hervorgethan und die Musik hat or- 
dentlich dazu gebrüllt. 

3) In Berlin haben sich die tanzenden Baja- 
deren in Aubcr's Meisterstücke so pflichtschuldig 
angclhan oder nicht angethnn erwiesen, dass Etliche 
vermeint haben, es kehrten die leuchtenden Tage 
der edeln Theodora, Kaiser Justiuian's ruhmwür- 
diger Gemahlin, reizender zurück. Das dortige Pub- 
licum ist aber doch in der Cultur noch nicht weit 
vorgeschritten : es hat gepocht. Es ist jedoch schon 
Cultur genug, dass man das erstaunliche Werk so 
friscli weg bat mit anhören und verstehen können. 
Daa ist ein schöner Vorschritt in der Kunst! 

5 ) haben wir die ausserordentlichen Leistungen 
des grössten Theils unserer Cotnponisten in aller 
Welt zu preisen; Deutschland auch mit! Wie hoch 
sind wir über unsere Todlen weggesprungen ! Sonst 
waren die ersten Männer der Kunst nur zufrieden, 
wenn sie ’s ihrem Gewissen und einem kleinen 
Theile der Hörer recht gemacht hatten, nämlich 
denen , die es verstanden. Jetzt steht uns der Sinn 
viel höher! Die Menge wollen wir für uns; mit 
der ist was anzufangen: sie lärmt und applaudirt 
erschrecklich , dass wir uns hernach wacker iu die 
Brust werfen und andere Leute von der Seite an- 


selion können ; auch bezahlt sie was , denn sie hat 
Geld und dafür können wir Wein trinken und 
sonst was. Das ist ein grosser Vorschritt in der 
Kunst! — Werden uns dergleichen Vorkommen, sol- 
len sie künftig zur Ehre der Zeit treulich mit der 
Hand angezeigt werden. 


Kurze Anzeigen. 


Nützliche Gabe für Orgelspieler , inbesondere sol- 
che, die sich in der Behandlung des Pedals 

vervollkommnen wollen von Adolf Hesse . 

No. 10 der Orgelsacheu. istes und 3 tes Bänd- 
chen. (Eigenth. des Verl.) Breslau, bey Carl 
Gustav Förster. Pr. 

Das Werkelten ist in der That nützlich und 
für Viele. Es enthält Pedal- Uebungen mit Appli- 
catur, zwey-, drey- und vierstimmige Beyspiele, 
Präludien und Choräle mit Zwischenspielen. Wenn 
auch Frdr. Schneider in seinem Handbuche für Or- 
ganisten (bey Brüggemann in Halberstadt) gute Re- 
geln für Pedal-Applicaturaufstclite: so muss doch 
immer noch für das Pedalspiel namentlich gesorgt 
werden. Der Verf. hat Recht, wenn er unter A11- 
derm in den kurzen Vorbemerkungen sagt: „Wio 
nöthigdem Organisten sey, hierin (das Pedal richtig 
zu behandeln) möglichst grosso Erfahrung zu sam- 
meln, bedarf keiner Erwähnung, und doch habe 
ich mich namentlich auf meinen Reisen überzeugt, 
dass mit Ausnahme Weniger (der Ausnahmen gibt 
es mehre, als der angegebenen) die Orgelspieler, 
meistens gerade iu dieser lliusicht zurück sind. 
Eine zweckmässige und richtige Pedal - Applicatur 
geholt zu den Seltenheiten“ u. s. w. Die kurzen 
Regeln sind gut. Des Verf. erste Anmerkung: „Ob- 
gleich ich der Ordnuug wegen die Scalen vor die 
übrigen Exempel gestellt habe, so ratlie ich den- 
noch dem Schüler, diese Exempel vor den Scalen 
zu üben, da die letzteren bedeutend schwieriger 
sind“ — möchten wir dahin a bändern: Der An- 
fänger nehme zuvörderst die C -Scala vor und übe 
sie so lange, Anfangs in nicht rascher Bewegung, 
bis er es darin zu einer guten Fertigkeit gebracht 
hau Dann nehme er die Pcdal-Uebimgen aus C dur. 
Hernach nehme er die nächste Scala vor uud ver- 
binde auf diese Weise beyde Uebungen. — Schon 
im ersten Bäudcheu, das aus 4 o Querquart-Seiten 
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besteht , fangen „leichte Präludien und Choräle mm 
Gebrauche beyni öffentlichen Gotteidienst“ an (S. .Sa), 
die ira zweyten Bündchen, das 5g Seiten zählt, 
fortgesetzt werden bis wir 5 osten Seite. Ein An- 
hang gibt einige Winke, das Moduliren betreffend, 
nebst practischen Beispielen. Beyde Bändchen sind 
auf schönes Papier gut gedruckt, mft farbigem Um- 
schläge versehen und den ersten Band ziert eine 
wohlgerathene, ein ganzes Quartblatt einnehmende 
Abbildung der grossen Breslauer Orgel der Maria- 
Magdalena -Kirche , die von Joh. Röder 1725 er- 
baut und i8t4 und 1823 von Joh. Eugler (Orgel- 
bauer zu Breslau) rcparirt worden ist. Hieran 
sebliesscn sich: 

XII Stadien für die Orgel mit obligatem Pe- 
dale, componirt von Adolf Hesse, istes Hell. 
Ebendaselbst. Pr. 10 Gr. 

Sie sind zweckmässig. Der Steindruck ist nicht 
besonders. Fenier: 

Fantasie für die Orgel — von demselben, eben- 
daselbst. No. 11 der Orgelsachen. Oeuv. 22. 
Pr. 8 Gr. 

Sie bietet keine grossen Schwierigkeiten und 
ist empfehlenswert!!. 

Das 2 1 ste Wcrkchen von A. Hesse, in dem- 
selben Verlage erschienen, ist: 

Rondeau mignon pour le Pianoforte ä 4 mains. 
Pr. »2 Gr. 

leicht, im Spiel und den Gedanken nach, auch 
nicht zu lang. Es würde noch weit angenehmer 
seyn , wenn nicht ein paar offenbare Orgelgänge in 
fugirter Art darin vorkämen, die sich in derley 
Dingen zu gravitätisch ausnehmen. — Das 2 oste 
Werk von demselben thatigen Tonselzer bringt uns, 
ebendaselbst herausgekommen : 

Premiere Sinfonie ä grand Orchestre , 2 Violons , 
Alto, Violoncelle et Basse , 2 Flüles , 2 Haut- 
bois, 3 Clarinetles, 2 Bassons, 2 Cvrs, 2 Trom- 
pettes et Timballes, 5 Trombunnes. Pr. 2 Thlr. 
to Gr. 

Das Wel k ist in einzelnen Stimmen gedruckt, 
wie gewöhnlich: wir können es also nicht beur- 
theilcn. Von Breslau aus. wo sie aufgefuhrt wurde, 


erinnerte man , dass sich diese Symphonie mehr in 
harmonischer , als melodischer Hinsicht aus zeichne ; 
ferner meinte mau, der junge Tonsetzer habe sich 
Spohr noch zu sehr zum Vorbilde genommen und 
in den Blasinstrumenten noch nicht überall das beste 
Maass gehalten. Das Werk ist der musikalischen 
Acadrmie zu Breslau gewidmet, unter welchem 
Namen ein Concort-Verein vom Prof. Richter 1771 
gegründet wurde, der jeden Donnerstag des Win- 
ters mit seinen Vorträgen die Musikfreunde noch 
bis jetzt erfreut. Hr. H. hat unterdessen eine 2te 
Symphonie in' Breslau zur Aufführung gebracht, die 
mit grossem Beyfall aufgenommen worden ist. 


Thematisches Verzeichniss von CLXXII vorzüg- 
lichen Symphonieen und Ouvertüren für Or- 
chester, welche von berühmten Tonsetzern un- 
sere Zeitalters gedruckt erschienen sind. Leip- 
zig, zu finden bey Frdr. Hofmeister, i83l. 
Pr. 16 Gr. 

Das mit grünem zierlichen Umschläge verse- 
hene und in allem Uebrigen gut ausgestattete Heft- 
chen in gr. 8 wird vielen Freunden der Tonkunst 
recht willkommen seyn, am meisten Vorstehern 
musikalischer Anstalten vieler Art uud Literaten. 
Es hebt, gleichsam als zur Einleitung, mit 10 Ou- 
vertüren an, die bey Frdr. Hofmeister erschienen 
sind, über deren Anfänge in einer Notenzeile die 
Namen der Verfasser , die Zahl des Werkes und 
der Preis angezeigt sind. Auf der ersten Seite bis 
zur dritten steht oben an L. v. Beethoven mit den 
Anfängen und den Opis- Zahlen seiner Sympho- 
nieeu und Ouvertüren. Ihm folgt F. E. Fesca mit 
drey, J. Haydn mit 60 Symphonieen. Ferner 
findet man die Orchesterwerk* von F. Krommer, 
J. K. offner , W. A. Mozart, F. Ries, Andr. und 
B. Romberg, L. Spohr, C. M. v. Weber u. s. w. 

Bey dieser Gelegenheit wollen wir nicht unter- 
lassen, die Liebhaber solcher Werke an folgende 
neue mit dem Original-Mantiscript nochmals ver- 
glichene Ausgabe zu erinnern: 

IV. A. Mozart’ s thematischer Catalog , so wie er 
solchen vom yten Febr. 1784 bis zum ibten 
Novbr. 179 t eigenhändig geschrieben hat, nebst 
einem erläuternden Vorberichte von A. Andre. 
Offcnbach a. M., bey Joli. Andi e. Pr. 2 Fl. 45 Kr. 

Vorbericht und Werkchen (S. 63 in gr. 8) 
Werden Vielen interessant und nützlich seyn. 
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Champagner-Walzer von Carl von Laiden. Berlin, 
bey Kr afft und Klage. Pr. 4 Gr. 

Freundlich schaukelnd und wiegend ; wird Vie- 
len recht scyn: der Walzer ist munter und hübsch. 


i Notizen. 

Job. Christ. Barthel , als Orgelspieler gekannt 
durch seine Reisen in Teutscliland und nach Stock- 
holm, seit i8o4 Hoforganist und Concertmcister in 
Altenburg, ist am loten Juny in einem Alter von 
55 Jahren gestorben. In seinen hintcrlassenen Pa- 
pieren finden sich mehrfache Compositionrn mit 
seinem Namen, von welchen noch zu untersuchen 
ist, welche von ihm componirt sind und wo der 
Name vielleicht nur den Besitzer bedeutet. Das Ge- 
wisse und etwa Bemerkenswcrthe wild angezeigt 
werden. Zum Nachfolger im Amte ist Carl August 
Reichardt ernannt, bisheriger Privat -Dircctor der 
Euterpe, einer sehr nützlichen Bildungsgesellschaft 
junger Musiker und Musikh'ebhalier in Leipzig, von 
welcher mehrfach in unseren Blättern rühmlich ge- 
redet worden ist. Hr. R. tritt in seine neuen Ver- 
hältnisse von Michaelis an. 

Auber’s neue Oper: le Philire (der Liebes- 
trank) kennen wir nicht. Da wir nicht gern ab- 
schreiben, können wir nur wünschen, sie möchte 
besser seyn , als seine Bajaderen. Das wäre billig. 

In Paris wird man sehr ökonomisch von Staats 
wegen und längt die Oekonomie zuvörderst in den 
Ausgaben für die Tonkunst an. Das musikalische 
Institut des Hrn. Choron (für kirchliche Musik) ist 
bereits so weit als möglich eingeschränkt worden. 
Sehr ernstlich ist auch die Rede von bedeutenden 
Einschränkungen des Conservatoriuras der Musik. 
Wahrscheinlich sind sie schon zu Stande gebracht. 
Man will den Unterricht in einer gewissen Anzahl 
von musikalischen Instrumenten aufheben und die 
Derlamations-Schule soll gänzlich wegfallen. Die 
Revue meint, unsere Zeit sey ohne Widerrede eine 
Zeit der Verfolgung der Künste und der Künstler. — 
Dass in Teutscliland mehre Opern- Gesellschaften 
aufgelöst worden sind, ist bekannt. Krieg, Empö- 
rung und Cholera haben freylich wenig Kunstsinn. 
Reisende Virtuosen werden davon nicht sonderlich 


bezaubert seyn. Wer jetzt im Lande bleibt und 
sich redlich nährt, wenn er kann, thut besser. • 

Es geschieht aber auch manches Ausserordent- 
liche in Paris. So haben z. B. die Herren Scribe 
und Caslil-Blaze einen neuen Operntext gemacht: 
Mad. de Brinvillcr (doch wohl die berüchtigte Gifl- 
misrherin?), in 3 Aulzügen. Dieser soll nun (man 
denke.') von sieben Componislen gemeinschaftlich 
zu einer Oper zusamraenromponiit werden, d. h. 
so, dass Jeder seinen Anlheil für sich , nach seiner 
Weise, in Noten bringt. Die 7 Herren sind : Auber, 
Berton, Boieldien, Clitrubini, Halevy, Herold und 
Pär. Das wird eine wahrhafte Composition im 
eigentlich metallischen Sinne! Wollen wir das hier 
zu Lande nicht auch nachmachcn? In Paris wird 
viel davon gesprochen ! 

Rossini soll sehr schwer abzneonterfeyen seyn. 
Die ganze Mischung eines mannigfachen Ausdrucks 
liegt in seinen Augen ; die Ziige des Antlitzes lassen 
nichts als unbewegliche Kälte, nichts als stellende 
Gleichgültigkeit sehen. So heisst es. Eine Mar- 
morbüste Rossini’« muss folglich zu den grössten 
Aufgaben gehören. Diese soll nun Bartholini aus 
Florenz, einer der besten Bildhauer unserer Zeit, 
meisterlich gelöst haben. Rossini, sein Freund, hat 
ihm einige Male gesessen. Die Büste soll nicht 
allein vollkommen ähnlich seyn, sondern auch ent- 
sprechendes Leben haben. Die Revue behauptet, 
das ganze Alterlhum habe in dieser Art nichts Vor- 
trefllicheres hervorgebracht. Das möchten wir mal 
sehen! 

Der Tenorist Mollke vom Grosslierz. Wei- 
mar’schen Hoftheater, welcher thätigen Antheil am 
grossen Musikfeste in Erfurt nahm, soll sich dort 
eine Erkältung zugezogen haben (was bey der aus- 
serordentlichen Hitze im Schauspielhausc sehr leicht 
geschehen konnte) und an den Folgen derselben ge- 
storben seyn. Möge sich das Gerücht nicht be- 
stätigen! 

Dauer im Wechtel. 

Hs nahm der Mann Papier und schrieb viel Koten drauf j 
Nun sind sie abgedruckt und bieten sich iura Kauf. 

Das Wasser fliestet rein und jeder Tropfen spricht : 

Ich lieb', o Mensch, dein Geld ‘ t kauf und vergiss raein nicht I 

G. W. F. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 3l* Un August. NS. 35. <83,. 


Das Musil wesen in Dresden im Jahre 1772. 
(Au* D. Ch. Burwey: The present stete of ntusic in Germany 
etc« Sccond edition Yol. II* pag. a5 u. folg.) 

Hr . Oiborn, englischer Gesandter an dem Dresdner 
Hofe, war kaum von meiner mnsikal. Neugierde 
unterrichtet, so verschaffte er mir die Bekanntschaft 
des Hrn. Bezozzi, des berühmten Oboebläsers, der 
in detn Dienste des sächsischen Hofes stellt. In 
meinem Gespräche mit diesem höchst geschickten 
Künstler fand ich ihn nicht allein im Besitze eines 
trcillicheii Verstandes , sondern bemerkte auch, dass 
er tiefer über die Theorie seiner Kunst nachge- 
dacht hat, als die meisten ausübenden Musiker ge- 
wöhnlich thun. Sein Vater, noch am Leben, und 
gleichfalls iin Dienste des Churlurstcn von Sachsen, 
ist ein Bruder der rüluuiichst bekannten Bczozzi's 
iu Turin. 

Am Abend des Tages nach meiner Ankunft 
gingen wir in die Oper. Es war nur eine Farsa, 
welche an diesem Abend in dem kleinen Theater 
dargcstcllt wurde. Dieses Haus ist wirklich klein, 
aber niedlich ; es enthält 4 Reihen Logen , in jeder 
Reihe 19. L’amore innocentc war der Titel 
des Stücks, Musik von Salieri. Die Musik war in 
der Thal etwas sehr Unschuldiges in ihrer An- 
lage , so wie das ganze Drama und auch die Dar- 
stellung: es gab nichts auch nur im Geringsten Ver- 
führerisches und Begeisterndes darin zu hören und 
zu sehen. Alles war ruhig, unbedeutend und so 
wahrhaft einschläfernd , wie ein Ammenlied. 

Die beste Sängerin in diesem ruhigen Hirten- 
spiele war Sgra Calori, der es, als sie vor bey- 
läufig i 4 Jahren in England war, nur an etwas 
Leben und Geist gebrach , um sie zu einer treuli- 
chen Darstellerin zu bilden. Denn damals waren 
ihre Stimme, ihr Umfang und Vortrag gut 5 ihr 
Aeusseres gefällig, ihre Züge regelmässig. Jetzt 
hat die Zeit einige dieser Vorzüge gebleicht, und 
33. Jahrgang, 


so ging ihre Leistung eben so spurlos , als die der 
Uebrigen vorüber, und diese war in einem sehr 
ermüdenden Grade gehaltlos. Doch muss ich er- 
wähnen, dass im aten Aufzuge der Oper Sgra 
Calori eine lange Bravour-Arie sang, mit obligater 
Violine, welche Hr. Hunt als prirao violino spielte. 
In dieser Arie führten beyde Künstler viele Schwie- 
rigkeiten aus, aber mit w'cnig Wirkung. Er be- 
sitzt in der Tliat eine sehr starke Hand und einen 
reinen hellen Ton, aber weder sein Geschmack 
noch sein Ausdruck sind von zarter oder ergrei- 
fender Art. 

Die Frauenkirche, welche ich am Sonntag den 
2oslen Septbr. besuchte, ist ein herrliches, Ehr- 
furcht einflössendes Gebäude. Die prachtvolle Or- 
gel steht über dem Altäre , das einzige mir bekannte 
Bey spiel, dass eine solche am östlichen Ende 
der Kirche angebracht ist. Der Gesang der Ge- 
meinde zu einem so schönen Instrumente macht den 
gewaltigsten Eindruck. Die ganze Versammlung, 
nahe an 5 ooo Personen, singen im Einklänge nach 
Weisen, welche sich fast so langsam, als die in 
unseren Pfarrkirchen gebräuchlichen bewegen; aber 
da die Leute liier bessere Musiker sind, als bey 
uns, und von Kindheit an gewöhnt sind , kirchliche 
Lieder als einen wichtigen Theil des Gottesdienstes 
vorzutragen, so waren sie .fester im Ton und bil- 
detet! eines der grandiosesten Chöre , die ich je ver- 
nommen. 

Die katholische llofkapelle des Churfürsten ist 
ein neues elegantes Gebäude, mit vortrefflichen Bild- 
werken geschmückt. Leider kam ich zu spät, um 
etwas von der Orgel zu hören. 

Mittag halte ich die Ehre, dem Churfursten 
bey der hier gewöhnlichen Cour vorgestcllt zu wer- 
den. Es gefiel ihm, mich zu fragen: woher ich 
zunächst käme? leh antwortete: von Wien; aber 
Hr. Osborn sagte darauf sogleich Sr. Durchlaucht, 
ich sey in München gewesen und habe dort die 
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Ehre gehabt , «einer Mutier , der vcrwillweten Chur- 
fürslin vorgestellt zu werden, fügte auch einige 
Worte, meine musikalischen Nachforschungen be- 
treffend bey. Diess schien des Fürsten Wissbe- 
gierde zu wecken. Sie lieben Musik? „Ja, Ew. 
Durchlaucht.“ Sind Sie in Italien gewesen? Meine 
bejahende Antwort schien ihm Vergnügen zu ma- 
chen und Lust zu erwecken, in eine nähere Un- 
terredung cinzugehen. Allein die Gegenwart so 
vieler fremder Minister, Staatsbeamten und ange- 
sehener Fremden, welche ihren Theil der fürstli- 
chen Aufmerksamkeit erwarteten, hinderte den wei- 
tern Fortgang des Gespräches. 

Seine Durchlaucht ist 1750 geboren und 1765 
im Churfiirstenthume succedirt, und ist von ver- 
schlossener Art. Naumann, sein Kapellmeister, und 
Gassmann hatten mir gesagt, er sey ein so gebil- 
deter Musiker, dass er fertig und meisterlich ä vista 
auf dem Klaviere begleiten könne, sey aber so 
scheu, vor Leuten zu spielen, dass ihn kaum die 
Churfürstiu jemals gehört habe. 

Das grosse Opernhaus Für die Opera seria 
bestimmt, gebaut 1706 von August dem Starken, 
von seinem Nachfolger aber verschönert und in 
der Bühne noch erweitert, war, als Schauplatz der 
Thaten vieler berühmter musikalischer Helden für 
mich ein Gegenstand der gespanntesten Neugierde. 
Hier machten ja Feldherr Hasse und «eine trefllich 
disciplinirten Truppen so manche ruhmbekränzle 
Feldzüge , und errangen so manchen Lorbeer. Denn 
«eine besten Werke wurden ausdrücklich für diese 
Bühne gesetzt , so wie einige von Metastasio’s Dra- 
men für dieselbe zunächst bestimmt waren. Dieses 
Theater war stets frey. Es ist fast so gross als 
da« in Mailand, hat 5 Reihen Logen, 5 o in jeder, 
ist von ovaler Form, wie alle italienische Theater, 
und das Orchester kann 1 00 Instrumentalsten fassen. 

1755 hatte der Köaig von Polen für das Theater 
in «einem Dienste 10 Sopran-, 4 Alt-, 5 Tenor- 
und 4 Bassstimmen; unter diesen: Faustina Hasse, 
die Mingotti, Pilaja; von Männern: Monticclli, 
Pozzi, Anibali, Amorevoli und Campagnari. Die 
Instrumentalistcn waren vom ersten Range als Künst- 
ler , und die Kapelle zahlreicher als die irgend eines 
andern Hofes in Europa. 

Aber jetzt sind von diesem berühmten Ver- 
eine kaum noch sechs in Dresden anwesend, na- 
mentlich : die heyden Bczozzi, Binder, Götsel, Hunt, 
Neruta und Adam. Der Ausbruch des «icbenjäh- 
- rigen Krieges löste das berühmteste aller Orchester 


auf; fast jede grosse Stadt in Europa, auch Lon- 
don, erhielt dadurch einige ausgezeichnete Män- 
ner, bald überall die Lieblinge der Musikfreunde. 

Ilr. Osborn veranstaltete mir zu Ehren ein 
Conccrt in höchst glänzender Gesellschaft. Den 
Beginn machte eine Symphonie von Hasse. Dann 
folgte ein Violin-Concert von Tartini, gespielt von 
dem obengenannten Hunt. Ihm fehlt die zarte 
Vollendung im Vorträge und dem Anscheine nach 
auch Uebung im Solo -Spiele. Das nächstfolgende 
Stück war ein Flöteu-Concert, ausgeführt von Götsel. 
Der Satz gefiel mir nicht; an dem Virtuosen be- 
merkte ich grosse Sicherheit, einen hellen und süssen 
Ton , vollkommen gleich und richtig intonirt, doch 
über dem Mittel-D weniger voll, als darunter. Nun 
spielte Bczozzi ein äusserst schwieriges Oboe-Con- 
cert, in höchst gefälliger und meisterlicher Art. 
Ein Vergleich mit Fischer dringt sich fast von selbst 
auf, und ergiebt, dass dieser letztgenannte der na- 
türlichere, gefälligere und originellere Componist für 
das Instrument auch in Betreff der Ausführung, «ei- 
ne* Rohres sicherer ist. Dagegen ist Bezozzi's Messa 
di voce an's Wunder gränzend ; man fürchtet fast 
für seine Lunge. Sein Geschmack und Ohr sind 
ausgezeichnet zart und fein gebildet ; er scheint im 
Besitz einer glücklichen and besondern Geschick- 
lichkeit, einen ausgehaltenen Ton zu verschiedenen 
harmonischen Grundlagen, mit Bezug auf diese, 
gleichsam zu temperiren. Im Ganzen ist seine Lei- 
stung so trefllich , dass der Hörer sehr ekel seyn 
müsste , dem dieselbe nicht einen hohen Genuss ver- 
schaffte. — Der zweyte Theil des Concerts begann 
mit einer bewundernswürdigen Symphonie von Van- 
hall, erzeugt in den glücklichen Augenblicken war- 
mer Begeisterung, wo sein scharfer Verstand minder 
mächtig war, als sein Gefühl. 

Darauf spielte Hunt ein Solo von Nardini sehr 
correkt , aber mit altem Passagenwerk , weder neu 
noch interessant. 

Götsel (od. auch Götzel) lieferte ein zweyles Flö- 
tenconcert, viel besser in der Ausführung als im Satze. 

Bezozzi trug ein neues Concert für die Oboe 
vor. Es war sein: anmuthig und geistreich. Da« 
Allegro war noch schneller und von schwierigerer 
Ausführung, als das in dem ersten Stücke. Er gab 
«ich alle Mühe in «einer Leistung, welche mit ei- 
nem sehr gefälligen Rondeau endete und die Ver- 
sammlung zu heiterer Laune stimmte. Man ersuchte 
ihn, als etwas pour le bonne bouche Fischer s wohl- 
bekannte« Hondcau-Minuetto zu blasen. Hier be- 
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hauptet man nämlich , er spiele e* noch vollendeter, 
als dieser Meister seihst, eine Behauptung, der ich 
indess wenigstens nach der diessmaligen Leistung 
des sehr werthvollen Künstlers nicht beypflichten 
kann. 

Da ich suvor des berühmten Hasse gedacht 
habe, so will ich noch beyfügen, dass Italien ihn 
mit grossem Vergnügen als Italiener betrachtet und 
gleichsam adoplirt hat. Graf Algarotti sagt in einer 
poetischen Epistel, an August 111 . gerichtet und von 
der Opern -Bühne Dresden'« handelnd: 

Iri d'Italia l’armonia dirina 
Na' bei conrenti «uoi raria , a concordo 
Riauona d'Hme sotto all’ agil dito 
Cha gli affetti dcl cuur, dt*l cuor »ignore, 

Irrita c molce a un sol toccar di lira, 

K pieta, rotna ei mol, sdrgno, ad amore 
Nuoto Timoteo in sen d’Auguato inspira. 

Op. dcl Conte Algarotti, tom. VIII. 

Ich habe öfters im Verfolge meiner Reise Ge- 
legenheit gehabt, der Singschulen zu gedenken; 
während meines Aufenthaltes in Dresden konnte ich 
indess zuerst über die näheren Verhältnisse dieser 
Einrichtung etwas Näheres erfahren. Hier ist das Er- 
gebnis» meiner Nachforschungen. 

Als die römisch-katholische Kirche die ein- 
zige des Landes war, wandte der Clerus, der in 
Kathedral- und Collegiat- Kirchen olllciirte, ge- 
wöhnlich Knaben von guter Stimme zur Absingnng 
eiues Theiles der liturgischen Gesänge in den Em- 
porkirchen oder Chören an; wie .noch jfelzt die 
Choristers in englischen Kathedral-Kirchen singen. 
Zur Belohnung dafür unterhielt und erzog der Clerus 
diese Knaben, zugleich diejenigen, welcho Anlage 
zeigten, zum Priesterslande vorbereitend. 

Die Umbildung der kirchlichen Gesellschafts- 
Verfassung durch Luther, obw'ohl von mächtigen 
Beschützern unterstützt, hatte doch grosse Anstössc 
zu überwinden ; besonders bey den Bewohnern Dres- 
den’s, welche im Anfänge die neu gepredigte Lehre 
durchaus nicht annchmcn wollten. 

Bey der Secularisation der ßisthümer, Ab- 
teyen u. s. w. verloren die Kapellknabcn ihren Un- 
terhalt. Aber die neuen Geistlichen fanden bald 
ein Mittel, sie zu beschäftigen. Sie liessen sic auf 
den Strassen geistliche Lieder singen , welche auf die 
Unangemessenheit der römisch-katholischen Lehr- 
sätze und die Trefflichkeit der neugepredigten Dog- 
men sich bezogen. Freywillige Gaben der willigen 
und leicht gewonnenen Zuhörer ersetzten die frü- 
heren Mittel des Unterhalts der Knaben, diese dis- 


erelionairen Gaben wuchsen mit der Verbreitung 
der protestantischen Lehre. 

Familien von Rang utid besonders fromm er- 
scheinen wollende Bürgersleute lassen die Schüler 
ein - oder zweymal in der Woche regelmässig vor 
ihren Häusern singen. — Auch werden die Knaben 
gebraucht, bey Geburt*- und Namenstagen frohe 
Feyerlicder, bey Todesfällen aber zu Packellicht 
Trauergesänge nusziiführen. Sie brglcitcn auch die 
Leichen zur Grabcsstätlc, Nanien singend, wie die 
pracficae oder Trauer- Weiber bey den Bestattun- 
gen der Alten thaten. 

Durch diese Einrichtung verbreitet sich mu- 
sikalische Kcnntniss, Geschmack und Urtheilsßhig- 
keit durch das ganze Land und wird in der That 
in ganz Sachsen gefunden. Eine besondere Lieb- 
haherey scheint für Polonaisen zu herrschen, wahr- 
scheinlich hervorgebracht durch den Verkehr mit 
Polen unter den beyden Augusten. 

Die StroGI , ein Instrument aus Glasstäben ver- 
schiedener Länge zusammengesetzt, mit Stückchen 
gerührt, wie das Sliccado, ist in Sachsen beyden 
gemeinen Leuten nicht selten zu Gilden. 

G. A. llomilius, Oantor an der Kreuzkirche, ist 
ein grosser Conlrapunclist und Kirchenmusiksetzer, 
hoch geachtet in ganz Deutschland. Hr. Adam, 
einer der Veteranen der berühmten Kapelle, hat 
sich durch Uallelmusik hohen Ruf erworben. 

In des Organisten Biuder Hause sah ich die 
Trümmer des berühmten Instrumentes: Pantaleone, 
dessen ErGnder Hebenstreit war. Diess Instrument 
und des Erlinders Spiel auf demselben zu Paris, 
170a, gaben zu der geistreichen Schrift des Abbe 
Chateau -Nenf: Dialogue sur la mushpie des an- 
ciens , Veranlassung. Es ist mehr als 9 Fuss lang 
und hatte 186 Metall-Saiten. Der Ton ward durch 
zwey Stäbchen hervorgebracht , wie bey dem D11I- 
cimer, und muss für den Spieler sehr schwielig 
gewesen scyn. Doeli scheint das Instrument gross- 
artig er Wirkungen fähig. 

Uebersctzt von fVilhelm Gr. v. Hohenthal. 


Nachricht. 


Stuttgart. (Beschluss.) In den Zwischcnacten 
des Schauspiels hörten wir die Hofmusiker Aben- 
heim und Barnbeck in Violin-Variationen von Mai- 
seder und einer Polonaise von Pecliatschek mit 
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Vergnügen; desgleichen Hm. Heerhalter in Varia- 
tionen eigner Composition für das Basselhora. fer- 
ner trug Dem. Berrcr, eine Dilettantin, Schülerin 
des Regisseurs Hm. Krebs, eine italienische Arie 
von Nicolini aus der Oper Trajan beyfallig vor; 
und Carl Gnautli, ein junger angehender Bassist 
von 19 Jahren, sang zwischen zwey kleinen Stücken 
eine von seinem Lehrer Hm. lläser für ihn mit 
Orchesterbcgleitung coraponirte Romanze „Vergiss- 
meinnicht“ lobcuswerlh. Audi hatten wir die 
Freude, die Gebrüder Eichhorn g und 7 Jahre alt, 
deren Vater Sachs. Herzogi. Cobnrg’sclier Hofmu- 
siker war, im Theater und in einem Extraconrerte 
in einem Saale der Stadt auf der Violine zu hören 
und zu bewuudern, da sie mit Fertigkeit Reinheit 
und Grazie des Vortrags verbinden. Nicht nur 
der lärmende Beyfall des Auditoriums wurde ihnen 
zu Theil, sondern auch das Lob und die Aner- 
kennung der Künstler, w'elche über eine solche 
ungewöhnliche Kunstei'scheinung in so zartem Alter 
erstaunt waren. Der älteste der beyden Knaben 
liess sich in Yariations brillantes von Maiscdcr und 
mit Variationen von Rodo hören, und spielte mit 
seinem jüngern Bruder ein Potpurri von Jacobi 
und Variationen von Kummer. Deren Vater trug 
auf dem neuerfundenen Basshorn Variationen vor, 
und bewährte sich als erfahrenen Künstler. Sein 
Instrument, das im Tone die grösste Achnlichkcit 
mit der Posaune hat und iin Orchester mit EfTcct 
anzuwenden wäre , eiguet sich aber mehr für lang- 
samere, getragenere Noten eines Andante, als für 
Passagen, Schwierigkeiten und Variationen. — In 
den drey letzten Concerlen der K. Kapelle wurden 
folgende Musikstücke aufgeführt: 1) Symphonie von 
Mozart C dur, Recilativ und Arie des Pilades aus 
Gluck’s Iphigenie in Tauris, gesungen von Herrn 
Jäger. Fantasie für die Violine über Thcma's aus 
Aubcr's Stummen von Porlici , componirt und vor- 
getragen von Hm. Mollique. (Trclllich und ausge- 
zeichnet.) Variationen über ein Thema von Himmel 
„An Alexis“ von Liudpainluer, sehr brav von Frau 
v. Pistrich executirt. Romanze von Süssraayr, ge- 
sungen von Jäger. Gesangssceno für die Clarinetle 
über Schweizerlieder von Späth, herrlich vorge- 
tragen von Hrn. Rcitihart. Duett von Mcrcadaule, 
sehr brav gesungen von Frau v. Pistrich und Hrn. 
Pezold. Sodann die Ouvertüre aus Oberon. — 
a) Grosse Symphonie von Vogler C dur (ganz, ein 
Meisterwerk.) Jacobi's Aschermittwochlied von L. 
Abcillc. Flöten - Coucert von Schneider, geblasen 


von Hrn. Kl üger , Ouvertüre E|j von Hetsch, ei- 
nem jungen hiesigen Componisten, dessen erstes 
öffentlich gehörtes Werk alles Lob und gerechte 
Würdigung fand. Adagio und Rondo für die Vio- 
line vou Maiseder, ausgeführt von Hrn. Abenheim, 
und am Schlüsse Emanuel Bnch’s grosses, doppel- 
chöriges „Heilig.“ 3) Ouvertüre von Lindpaint- 
ncr. „Lob der Freundschaft,“ Cantate von Mozart. 
Arie „Singt dem göttlichen Propheten,“ aus Graun’s 
Tod Jesu, recht brav von Dem. Haus gesungen. 
Duett aus Rossini’s Semiramis, und die Ouvertüre 
aus Sponlini’s Nurmahal. — Noch faud ein Con- 
ccrt zum Besten des Kön. Singehores statt, in wel- 
chem neben anderen recht gut gewählten Stücken, 
Beethovcn’s „Christus am Oelberge“ aufgeführt 
wurde. Ilr. Kapellmeister Hummel aus YVeimar 
hatte bey seiner Durchreise nach Paris und London 
die Gefälligkeit, sich darin in einer von ihm com- 
ponirten charactcrislischeu Fantasie für das Forte- 
piano mit Orchesterbcgleitung, „Oberons Zauber- 
liorn“ betitelt, hören zu lassen. Hr. Kapellmstr. 
Hummel ist zu allgemein bekannt und geehrt in 
| der literarisch-musikalischen Welt, als dass es noch 
l nöthig wäre, etwas über ihn zur Vermehrung sei- 
nes wohl erworbenen Ruhmes zu sagen. Der Saal 
I war überfüllt. — Später wurde noch ein Exlra- 
J Concert vou den Mitgliedern der Hofkapelle ver- 
anstaltet, in welchem Haydu’s Schöpfung aufgeführt 
wurde. Die Einnahme war für den Bau einer 
neuen Domkirfhc zu Rottenburg am Neckar be- 
stimmt. Das „Schillcrfesl“ und das grosse Lieder- 
fest in Esslingen halten wie früher statu In der 
katholischen Kirche hörten wir Mozart's Requiem, 
eine Messe C dur von demselben Meister und eine 
von J. Haydn D moll. In der König). Schloss- 
kirche hörten wir mit Vergnügen Mozart's Hymne 
an die Gottheit. Es scheint, mau wolle neuerdings 
daselbst die Kirchenmusik, welche so lange ver- 
nachlässigt worden ist, wieder zu Ehren bringen, 
auch spricht man davon, dass das Locale für die 
Musik verändert und zweckmässig erweitert werden 
soll. — Der Hofsänger und Schauspieler Kunz hat 
seit einem Jahre ungefähr eine Gesangs-Elementar- 
schule gegründet, woselbst der Unterricht auf Rous- 
scau'schen Grundsätzen fusst; des Pfarrers M. C. 
A. Kielt in Dettingen bey Kirchheim auf der schwä- 
bischen Alp Anleitung und Fingerzeig in seinem 
Werkchen : Bey trag zur Volksnote, oder Beschrei- 
bung einer wenig bekannten Musikschrift u. s. w. 
(s. Leipz. mus. Zeit. No. ia vom Oct. 18*7 und 
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die dort befindliche Recension) hat Hr. Kunz be- 
nutzt, und nach »einen eigenen Erfahrungen, Kennt- 
nissen und der Vorliebe fiir seinen Gegenstand, er- 
weitert und vervollkommnet. Sein Institut ist in 
mehre Klassen abgelheilt , und in den höheren wird 
auch nach dem allgemein bekannten und eingcfiihr- 
ten Notensystem zierlicher Gesang und Accordcn- 
lehre behandelt und gebildet. Man hegt viele Hoff- 
nungen für das Gedeihen dieser Anstalt. — Herr 
Concerlmslr. Mollique ist seit Kurzem von seiner 
dreymonat liehen Kunstreise , auf welcher erbeson- 
der» in Wien wahrhafte Triumphe feyerte, zu uns 
surückgekehrt. — Unser Kapellmstr. Lindpaintner 
hat so eben eine neue Oper beendet, welche künf- 
tigen Herbst bey uns zuerst auf die Huhne kommen 
wird, und auf welche wir uns sehr freuen. Sic ist 
vom Dichter Hrn. Robert in Berlin verfasst, und 
betitelt: „Die Amazone.“ Das Honorar für das Ge- 
dicht, 4o Frd’r, hat S. Maj. unser König dem Com- 
ponisten als Geschenk überreichen lassen. — Vom 
aasten Juny bleibt unser Theater , wie gewöhnlich, 
zwey Monate geschlossen. 


Anturort auf die Entgegnung des TTrn. Naumburg 
in No. 54 (i85o) dieser Zeitung, die Schallmiin- 
dungen der menschlichen Stimme betreffend von X. 

Als Antwort auf die Entgegnung und Auffor- 
derung de» Hin. Nauenburg, ersuche ich denselben, 
meine kleine Schrift, welche in diesen Tagen bey 
Ilrn. Buchhändler Schwetschkc unter dem Titel er- 
schienen ist: K. G. Dzondi, die Functionen des 
weichen Gaumens beym Alhrncn, Sprechen, Singen, 
Schlingen, Erbrechen u. s. w. mit cilf Tafeln Ab- 
bildungen, gefälligst zu vergleichen. 

Halle, im August. Dzondi. 


Recensionev. 


Das Daseyn Gottes. Motette fiir vier Solostim- 
men und ztvty Chöre. Für Sing - Vereine in 
Musik gesetzt — — von G. B. Bierey. (Ei- 
genthum der Verl.) Leipzig, bey Breitkopf 
und Ilärtel. Pr. ao Gr. 

Wir besitzen aus älteren Zeiten unter den Na- 
men Motetten, Motectcn oder Muteten einen wahren 


Schatz vortrefflicher Chorgesänge mit eingemischteu 
Solosätzen und ohne dieselben, die für immer in 
hohen Ehren stehen und von tüchtigen Musikfreun- 
den auch mit Freuden zu Gehör gebracht werden. 
Es ist nicht einmal nöthig, dass wir an Bach, Uo- 
milius, Rolle und viele andere wackere Männer er- 
innern, so bekannt und geehrt siml sie noch immer 
und Werden es bleiben , unter den Gebildeten gewiss. 

Auch in unseren Zeiten hat mau die Gesang- 
' weisen der Motetten keinesweges vernachlässigt und 
mehre hintrrlasscno Manuscripte unser» Schicht 
werden bald im Drucke erscheinen. Einige der 
neueren , wie Rungenhagcn , haben sich öfter in 
solchen Arbeiten die Altvordern der leutschen und 
italienischen Schule zu Mustern genommen und das 
Vorherrschende jenes Slyls mit Einsicht nachge- 
bildet. Auch solche Nachbildungen haben ihr man- 
nigfaches Gute und sind nicht blos von Rccenscnten 
gebührend anerkannt, sondern auch von nicht zu 
wenigen Sänger-Vereinen mit Antheil aufgenommen 
W'orden. Dennoch behalten die Motetten der Allen 
in ihrer contrapunclischen Gesangsform und der 
noch Aelteren in ihren eigenen Ilarmonieen-Wen- 
dungen vor den neueren nachgeahmten ein gewisses 
| tieferes Leben, einen von der einen Seite kindli- 
chem , von der andern mäunlich gehaltenem, 
gestähltem Sinn , den die Nachbildung bey allem 
Lobenswertlien nicht völlig zu erreichen vermag. 
Der Grund ist einfach, auch schon ausgesprochen : 
! Wir sind nicht die Allen ; das Leben hat sich ge- 
ändert und uns mit. Versenken können wir uns 
in’s Alle: aber es bis in’» Tiefste, Kleinste, ohne 
Machwerk und blossen Srheiu in uns feslzustcllcn 
und aus uns mit voller lebendiger Wahrheit wieder 
neu in’s Leben zu rufen, das dürfte wohl nie, we- 
nigstens nur äusserst selten gelingen. Und wenn 
es gelänge: hätte denn die Welt etwas weiter da- 
von, als ein Exempel mehr von dem, was bereits 
meisterlich und iu Fülle vorhanden ist? Ehren sol- 
len wir das Alte ; es ist ein Zeichen von Bildung. 
Jemehr sich der Mensch am Wesen und Seyn des 
Grössten und Besten aller Zeiten zu erfreuen ver- 
mag, desto gebildeter ist er. Aber das Entflohene 
irgend einer Art wieder gerade so, wie es w'ar, 
zurückzurufen , ist uns eben sowohl versagt, wie 
das Wiederumkehren in die Tage unserer Jugend. 
Die Meisten sind darum auch von jenem Abcopiren 
des Allen zurückgekommcu , wenn sie ein eigenes, 
selbstständiges Kunstwerk schaffen wollen, ohne zu 
verkennen, wie wohlgethan es ist, »ich zu eigener 
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Belehrung ia allerley Art ZU versuchen, um Ger 
waudtheit iu Form und Ausdruck zu verstärken. — 
Es wäre auch unbegreiflich, wenn eben nur in der 
Motette die 'Weise irgend einer Zeit, irgend eines 
Mannes, und wäre er der grösste, die allein rechte, 
die einzig mögliche scyu sollte. Es ist auch nicht 
so. Wir erhalten hier abermals ein sprechendes 
Zeuguiss, das auch im neuern Geschmack, in ganz 
veränderter Musikform eine frische, wirkende, geistig 
lebendige Motette geliefert werden und auf den Namen 
eines Kunstwerkes gerechte Ansprüche machen kann, 
so wenig sie auch mit einer ältern verglichen wer- 
den darf, oder verglichen seyn will. Sie ist treff- 
lich in neuer Form und eben darum für viele un- 
serer jetzigen Musikfreunde um so willkommener. 

Sie beginnt mit einem sehr melodiösen An- 
dante, das die vier Solostimmen kurz eitileiten, was 
vom Doppelchore sogleich beantwortet wird. Es 
ist schön, ohne dass sich die alte conlrapuncüschc 
Gewalt darin mächtig zeigt. Die Verbindung der 
beyden Chöre mit den Solostimmen , so wie die 
verschiedenen Nachahmungen einzelner Figuren wir- 
ken sehr freundlich und dem Inhalte entsprechend. 
Mit dem Eintritte des piü moto wird der Salz fu- 
girter, aber immer dem Gange unserer Tonweisen 
iu frcycrer Haltung angemessen. Bald darauf setzt 
das Allegro mit einem unerwartet und treffend schö- 
nen Accurd ein zu den Worten: „Der die Wolken 
führt, Blitz und Sturm regiert“ u. s. w. edel ge- 
sungen und nach kurzer Dauer (nicht in gestreckten 
Wiederholungen) von den Solostimmen einfach und 
eindringlich zum Schlüsse gew endet. Das folgende 
Andante lässt den Doppclchor in lang ausgehaltencn, 
pp gesungenen Accordcn „preis ihn gern“ zum Solo 
des Tenors ertönen; recitalivähnlich, kurz und zum 
Lobe des Herrn ermunternd. Das freudige Ver- 
trauen auf des Vaters Huld spricht sich darauf im 
einfachen, durch Nachahmungen geschmückten Al- 
legro aus, worauf der Tenor abermals ein An- 
dante sostenuto | einleitet, zu dem sich der Solo- 
Sopran gesellt, während die Chöre vereint in ge- 
haltenen, ganz einfachen Accorden pp singen : „Er 
gedenkt auch dein voller Vaterhuld.“ Mit diesem 
freudig-kindlichen Salze schliesst das Ganze höchst 
einfach ohne alle eigentliche Fugen- Arbeit. Wir 
empfehlen das Werk mit der Ueberzeugung, dass 
es Nutzen und Wohlgefallen bringen werde. 


No. l : Premier Caprice pour le Pianoforle com- 
poie — par Julie Baroni-Cavalcabö. Oeuv. 3, 
(Propr. des ^dit.) Lcipsic, chez Breitkopf et 
Härtel. Pr. l o Gr. 

No. 3 : Sonate pour le Pianof. Oeuv. 5. Pr. 1 6 Gr. 

No. 5 : Fantaisie compotee pour le Pianof. Oeuv. i. 
Von derselben, ebendaselbst. Pr. 13 Gr. 

Je geringer, bey gänzlicher Unbckanntschafi 
mit den Leistungen der Verfasserin, die Erwartun- 
gen waren, womit wir diese Hefte in die Hand 
nahmen, desto grösser war unsere Uebcrraschung, 
in dieser Schülerin Mozart’s , des Sohnes, eine Pia- 
noforte-Spielerin und Tonsetzerin zu finden, die 
unter der Reiho der Ausgezeichneten und Soliden 
einen ehrenvollen Platz einnimmt. 

In allen diesen Werken ist eine gute Schule 
und ein gebildet musikalisches Gemüth gar nicht 
zu verkennen. Mit Ordnung und Gesetz sindFrey- 
heit und Geschmack verbunden; bey sichtbarer Be- 
herrschung des Instruments wallet dio anmuthigste 
Reinlichkeit und die ungesuchleste Zierlichkeit vor; 
mit gesunder, überall erfreulicher Oekonomie geht 
reiche Fülle schöner Gedanken und geistvoller Wen- 
dungen Hand in Hand. Kurz alle wackere Kla- 
vierspieler werden die Tondichterin mit uns freudig 
willkommen heissen. 

Hat Fräul. Julie keine anderen Capricen, als 
solche: so dürfte sie nur um so liebenswürdiger 
seyn, je capriciöser sie künftig seyn wird. Mau nehme 
das Wcrkchen selbst zur liaud; es ist höchst zier- 
lich und bey allem erlesenen, echten Schmuck voll 
einfacher Anmuth. 

No. 3. Ein melodieenvolles , klar durchge- 
führtes Allegro, sehr unterhaltend, ohne Klingklang, 
ohne Ucbertreibung, anständig geschmackvoll. Kein 
leerer Lärm , kein fades Verschnörkeln , keine Seil- 
tänzerkünste, aber Kunst. Andante espressivo; ge- 
fühlt, leicht und löblich einleitend zum Allrgretto 
vivace, das in schöner Flüchtigkeit sinnig dahin- 
schwebt, Alles frisch und natürlich, rechtlich, ohne 
jene Schwulst, die eine schwache Verhüllerin der Ar- 
mutli ist; ohne jene kränkliche Verzweiflung, die 
sich in die Wagnisse abenteuerlicher Selbstsucht 
wirft und kunslverderbende Mittel hascht , um durch 
Betäubung verhärtete Ohren und Herzen zu er- 
schüttern. 

No. 5. Das einleitende Adagio trägt einen 
kräftigen Character, der über ein gewisses Seltnen 
zu siunen scheint und endlich einem leichten Schmerz 
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sich hingegeben fühlt. Im Vivace assai versucht 
es der Geist, sich im frisch hervorsprudelndcn Le- 
ben davon ru lösen. Es drängt vorwärts wie eine 
Ungebundenheit, der es bereits unmöglich geworden 
ist, die Grenzen ru überschreiten, die Recht und 
Unrecht scheiden. Wohin man kommt , die Wege 
sind geebnet; man findet einen Garten, wohlge- 
schmückt, nicht überladen. Ein kurzes Adagio 
sostenuto unterbricht die flüchtige Fahrt. Man ver- 
weilt beschauend bey einer snmulhigen Gruppe und 
das Gefühl wird sanfter (Allegrclto), obgleich noch 
nicht beharrlich in Einem: immer noch sucht das 
aufgeregte Leben im Drange sich selbst in immer 
runehmrnder Heiterkeit, der es auch gelingt, eine 
gute Weile in zufrieden scheinender Stille zu ver- 
harren. Nur ein gewisses zarte« Spiel mit dem 
Heiterseyn, ein absichtlich verlängertes Festhalten 
desselben lässt deutlich genug spüren , dass des Her- 
zens verständig beschwichtigtes Verlangen durch den 
Reiz der Töne zwar besänftigt , aber nicht bezwun- 
gen ist. Denn das Vivace, ein frischerer Angriff, 
wiederholt sich: allein nur mächtiger als früher 
klingt die innere Regung durch und das Sehnen 
nach höherm Frieden behauptet dennoch entschie- 
denen Sieg. Mögen sich Viele dieser schönen Ga- 
ben erfreuen und die neue Bekanntschaft so anzie- 
hend finden, ab wir. 

G. IV. Fink. 


Schreiben an den Redacteur. 

Hochzuverehrender Herr Redacteur! 

Es wird Ihnen längst schmerzlich aufgefallen 
seyn, dass ich so lange im pythagoreischen Still- 
schweigen verharret oder eigentlich so gut ab gar 
nicht für Ihr liebes Blatt geschrieben habe, das mir 
höchst interessant ist, weil Sie auch ein paarmal 
meine selbsteigenen Gcistesproductc darin haben Ab- 
drucken lassen, was ein Zeichen von gutem Ge- 
schmack ist, welches auch den Leuten allemal ganz 
besondere Freude machen wird, wie mir denn auch 
von guter Hand bereits zu Ohren gekommen bt, 
absonderlich von denen, die meine Kinnes gern 
besuchen. 

Ich habe auch neulich mitten in der Ernte 
ein paar Walzer compouirt und cs sind mir dar- 
über zwey Schock Korn zu Grunde gegangen , da 
ich nicht gleich daran denken konnte, sie zur rech- 
ten Zeit einfahren zu lassen, worüber ich mit mei- 
ner Frau einen kleinen Coutredanso gehabt habe. 


der nuu aus ist, wenn er nicht wieder aufangt. 
Ich werde nun bald das Vergnügen erleben, be- 
sagte schöne Walzer im nächsten Blatte recht aus- 
führlich und gewissenhaft mit Ihres Nameus Un- 
terschrift gelobt zu sehen, damit es die Leute glau- 
ben, wie schön sie sind: denn ich lasse sie auf 
meine Kosten in Leipzig lithographircu und auf 
dein Titel wird ein schönes ßildniss zu lesen seyn, 
wie das jetzt Mode ist. Die Kinder können sie 
hernach auch iilumiuiren und einen doppelten Nutzen 
davon gemessen. 

Das sind aber Alles blos Allotria, wie mein 
Freund, der Canlor, sagt, der mich mit unserm 
Gevatter, dem Hrn. Pfarrer, immer noch Abends 
besucht, wo sie mir Vielcrlcy erzählen, was ich 
hintennach schreiben kann. 

Dcrohalbcn hab’ ich abo auch wieder etwas 
auf dem Rohre, was die geehrte Welt, so confus 
sie auch jetzt ist, alsbald begreifen wird, wenn 
ich's nur erst gesagt haben werde. Ich werde auch 
zweifelsohne dem ganzen musikalischen Publicum 
eiuen sehr grossen Dienst damit erweben, denn 
was vom Herzen kommt, das geht auch wieder zu 
Herzen; wozu ferner kommt, dass ich immer noch 
in der guten Hoffnung stehe , dass die Herren Mu- 
sikdirektoren Vernunft haben werden, weil die Wiu- 
terconcerte bald wieder angclien , wenn wir’s er- 
leben. Denn es ist eine kritische Zeit und die 
Leute haben gar keine Lust mehr. Desto mehr 
sollten sie sich welche machen , wesshalb auch die 
Herren Musikdirectorcn allewege so viel stillen Tact 
von Nöthen haben, ab gerade hierzu gehört, was 
jedoch nicht viel ist. 

Nämlich es bt mir zu Ohren gekommen durch 
oft besagten Cantor, meinen guten Freund , und ich 
hab’ es zum Ueberflusse persönlich auch einmal 
gesehen , dass noch etliche grosse Taclschläger oder 
Kapellmeister zu verspüren , die erschrecklichen 
Lärm machen und mit ihrer Function wenigstens 
zwey Paar grosse Trommeln ersetzen , wenn sie 
rasseln. Denn es haben etliche die Mode, dass sie 
mit beyden Händen entsetzlich auf das Pult pauken, 
dass es knackt und dazu mit beyden Füssen (aber 
nicht mit beyden auf einmal , sondern wohlweis- 
lich mit eiuem um den andern) auf den hohlen 
Boden stampfen, ab hätte sie die Tarantel gesto- 
chen. Dazu schneiden sic nouh ganz vertract saure 
Gesichter, die furchtbar anzusehen sind, wenn etwa 
die Querpfeife ein Büchen der Quere pfeift, und 
drehen sich um liuks und rechts mit aufgezogenen 
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Augenbrauen und dicken Stirnfalten, dass die Haare 
wackeln und sehen die Geiger und Pfeifer an , wio 
ein Präccptor den Lesejungen beym Examen, wenn 
der Superintendent kommt. Da kriegen es eben die 
lieben Zuhörer erst recht spitzig, dass ein grosser 
Pudel durch's Orchester gelaufen ist und fangen an 
zu lachen von wegen des schrecklichen Directors, 
der da aussieht wie eine Hyäne oder sonst ein asia- 
tisches Monstrum. 

Sehen Sie, werthgeschätzter Herr , das ist ein 
Jammer und taugt doch Alles nichts. Und die Leute, 
die eigentlich ihre Erlustirung an der Musik haben 
wollen, sollen nun so verwetterte Gesichter sehen, 
wie in einer Grimraassenbude, und die Musikma- 
cher müssen sich vor der ganzen Welt prostituiren 
lassen, was ihnen jedoch nicht lieb ist und mir 
auch nicht. 

Wenn Sie's nicht glauben wollen, so schrei- 
ben Sie mir nur einen Brief und ich will Ihnen 
gleich unter vier Augen dergleichen Tactpriigcl ab- 
rnalcn , dass sie sich wundern sollen. Aber geste- 
hen Sie nur-, Sie wissen ’s schon und brauchen sich 
nicht erst um meine Abmalerey zu bekümmern, 
die mir auch fatal wäre. Im Grunde gehen uns 
die Kamen auch gar nichts an, sondern die Sache, 
und die ist schlecht. Nehmt ihr eure Leutchen 
hübsch in den Proben zusammen ! und wenn einmal 
wahrend der AulTiilirung etwas Menschliches pas- 
sirt: so nehmt die sündhaften Subjecte hinterher 
hübsch in’s Gebet und lest ihnen den Leviten ; das 
wird gescheuter seyn, als euer Pauken und Gesich- 
termachen ! 

Wisst ihr denn nicht, wie ein ordentlicher 
Musikmeister seyn muss? Kalt, wie Deccmberwind; 
still, wie ein Abendlüftchen; aufmerksam, wie die 
Eifersucht; treffend und schnell, wie der Blitz und 
fest wie ein Ambos. Er muss dasteben wie ein 
unnützer Meuscli, der nicht nöthig ist, je mehr er 
es gerade ist; als ein gleichgültiges Gesicht, das 
keine mimisch-plastischen Darstellungen gibt , wie 's 
die Leute nennen. Er muss seyn wie eine verbor- 
gene Springfeder, die gleich Alles wieder in die 
rechte Lage schnellt und man merkt sie nicht. Aber 
das tolle Gepolter und Gesichterschueiden sind ver- 
zwickte Verrückungen, die wieder zurecht gerückt 


werden müssen, ’s ist eine confuse Wichtigthuerey, 
die besser thäte , wenn sie sich nicht wichtig machte. 

Das wollt’ ich Ihnen für diessmal nur gauz 
gehorsamst vermelden, damit Sie 's schuldigst druk- 
ken lassen , denn sonst hilft ’s nicht. Der Cantor 
sagt zwar, ’s hälfe so auch nichts: aber das ver- 
steht er nicht. Denn wenn ich etwas geschrieben 
habe, so muss es auch helfen. Und wenn so ein 
Musikdirector mir noch einmal solchen Spertakel 
treibt und solche greuliche Furchen in die Phy- 
siognomie ackert: so werd’ ich mich dem Manne 
gerade gegenüber recht in die Nähe stellen und 
seine Possen so abscheulich nachreisscn, wie der 
berühmte Wiener Affe, dass die ganze verehrte 
Versammlung mitsammt dem Orchester und Musik- 
director aus dem Tacte kommen und den Himmel 
für eine Bassgeige anseben soll. Respectueusement 
Ew. Wohlgeboren 

gehorsamst alternier 

Andre’», der jüngere. 

Kurze Anzeige. 


Sech» leichte Fugen für die Orgel componirt — - 
— von Carl Endig. (Eigcntb. des Verl.) Leip- 
zig, bey Frdr. Hofmeister. Pr. io Gr. 

Diese Fugen sind wirklich leicht, der Orgel 
angemessen und sämmtlich nur dreyslimmig (cs ver- 
steht sich, zuweilen auch zweystimmig) schulgc- 
mäss zu Ende geführt; blos zum Schlüsse tritt das 
Vierstimmige hinzu, sonst äusserst selten in. einigen 
Noten. Sie hören sich auch leicht, denn sie sind 
deutlich und ordentlich. Der Componist begegnet 
uns zum ersten Male und wir freuen uns von ihm 
sagen zu können: Er hat seinen Cursus gut ge- 
macht. Junge Componisten, die nicht recht wissen» 
wie sie mit einem Fugcusalze umzuspringen haben, 
werden aus diesen leichten und kleinen Stellungen 
und Fortführungen ohne grosse Mühe Manches er- 
sehen können. Das wohlfeile , gut gestochene Heft- 
chen ist demnach in vielfacher Hinsicht von Nutzen. 


A'o/il. Nach lumlfulgen Nachrichten iat leider 
i auch dio groMO Pianoforte-Virluoiin und licbenawürdige 
I’rau Siynunocsta iu Petersburg an der Cholera ge- 
j atorben. 


(Hierzu dai In te 1 lig e n z - C 1 a 1 1 Nr. V.) 

Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Rrdigirt von C. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Verlags-Eigen thum. 

Ende diese* Monats erscheint in meinem Ver- 
lage mit Eige n thums recht: 

C. G. Reissigcr, Introduction et Variation« (faciles et bril- 
lante«) p. le Pianoforte &ur le theme do Popen: la 
Fiancee: ,, Garde a toui.“ ücuv, 7a. 

Dresden, den ljteu August i83i. 

Wilhelm Paul. 


Tm September d. J. wird mit Eigcnlhumsrecht 
in meinem Verlage erscheinen: * 

J. Mosch eie«, Fantaiaie * la Paganini pour le Pianoforte. 
No. a. 

G. Omlow, 171 « me Quiutetto pour a Violons, Alto et a 
Violoncellos. Op. 4a. 

— I.e mt'iae arrangc pour le Pianoforto a 4 mains par F. 
Moclwiti. 

H, A, Probst, Pr, Kistner , 

in Leipzig. 

Im Laufe des nächsten Monats erscheinen bey 
mir, mit Eigenthumsrecht für alle Länder: 

Fürstenau, A. II. , Concerto in modo di sccna cantante, 
per il Flautu coli* accomp. d’Orch. o di Piano. Op. 84. 

— 6 Duo« fac. pour a Flute«. Op. 85. 

— Les charmes de Maxen. Serenade pour Flute, Alto et 
Guitarre ou Pianoforte. Op. 86 . 

— ame Concertino pour deux Flütcs principales av. acc. 
de grand Orche&tre ou de Pianoforte. Op. 87 . 

— * Quatuors pour quatre Flute«. Op. 88 . 

Reisaigcr, C. G. , der Erlköuig, Ballade yon Gütho für 
eine Singstimrac mit Begl. des Pfte. 

*— An dio Entfernte. Gesang für eine Stimme mit Begl. 
des Pfte. 

Halle, im August i83i. 

H. I1elmuth , 


Neuste Oper, 

! welche am a osten Juny 1 83 1 in Pari« io der grossen Oper sura 
erstenmal gegeben wurde. 

Le Philtre, 

Opera en a Actes. 

Parole« de M. Scribe. Musique de 3t Auber. 

Von dieser letzten Arbeit der beydeu allgemein verehrten 
Dichter und Tousetzcr haben als Verleger da« Eigenthum zur 
Herausgabe übernommen E. Troupenas in Paria, Latour in 
London und B. Schott’* Sohne in Mainz und Antwerpen , und 
Letztgenannte veranstalten gegenwärtig dio Herausgabe der 
Partitur, Textbuch und des Klavier -Auszugs mit deutschem 
und französischem Texte i Freyherr von Lichtenstein besorgt 
die deutsche Ucbersetzuug. An alle verehrte Theaterdirectio- 
nen ergeht die ergebenste Bitte, uns mit baldigen Aufträgen 
für die Partitur etc. zu erfreuen. 

Mains, den aystenJuny t83t. 

B. Schote, Sohne. 

Praktische Ausweichungs-Sclinle 

in zwey-, drey- und vierstimmigen Beyspielen zum Gebrauche 
angehender Organisten und Componisten verfasst, und dem 

Conservatorium der Musik in Pari* 

gewidmet von 

C. H. Rind. 

Opus 99 . 4 Fl. 

Dieses empfchlungswerthe theoretisch - praktische Lehr- 
buch ist so eben erschieuen und an alles Musik -Handlungen 
I versandt. 

Mainz, den 3o*ten Juny 1 8 3 1 . 

B. Schott ’s Sohne, 

Gesuche, 

Die Direction von Felix Meritis in Amsterdam wünscht 
zu den Winter-Concerten eine geschickte Concert-Sä'ngerin zu 
haben, und bittet die, welche die dazu erforderlichen Eigen- 
schaften besitzen, sich baldigst, mit Aufgabe der Conditionen 
an den Herrn Commissair i. Nagel sen. daselbst zu» wenden. 
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Es wird fdt die Stelle eine« Organisten an der St. Märien- 
Kirche su Lübeck ein JTann gesucht, der ala Orgelspieler hö- 
heren Forderungen zu genügen, und zugleich elj Musiker theo- 
retisch und praktisch gebildet, im Stande seyn würde, die Di- 
rection grösserer musikalischer Aufführungen su übernehmen. 

Wer auf diese Stelle reflectiren möchte , und seine vor- 
zügliche Tüchtigkeit in beyden obigen Beziehungen nachweisen 
kann, dom wird auf einen schriftlichen Antrag mit der Adresse 
An das Werkhaua zu St. Marien 

in Lübeck 

die nähere Auskunft über die mit dieser Stelle verbundenen 
Leistungen und Einkünfte zu Theil werden* 


Anzeigen . 


Einem verehrten Publicum zeige ich hierdurch ergebenst 
an, dass ich wieder eine neno Sendung gauz vorzüglicher rö- 
mischer Darmsaiten aller Gattungen erhalten habe. Auch sind 
stets Violin G- Saiten mit echtem Silberdrath übersponnen, 
deren Vorzüglichkeit hier allgemein anerkannt ist, nebst über- 
sponnenen Contrabass-, Violoncell- und GuitarTcn-Saiten bey 
mir zu haben. 

Hessen Cassel, den iten May i83i. 

Adolph Hornthalj 

Hof- Musikalien - und Schreibmaterialien -Handlung. 


Eine Geige, von Gio. Batta Palazzoli in Verona Anno 1 6o5 
gemacht, mit vollem starkem Tone, doppelt eingelegt und 
durchaus gut conservirt, ist zu verkaufen. Nähere Auskunft 
hierüber erlheilt die Marx'scho Buchhandlung in Karlsruhe 
(Grossherzogthum Baden), lange Strasse No. aoi. Briefe er- 
bittet man sich portofrey. 


Cremoneser Violine . 

Eine vorzüglich gute, ächte Cremoneser Violine 
hat gegen das binnen 8 Woeben darauf einkommende höchste 
Angebot su verkaufen 

Antiquar TV. Biretl. 

Augsburg, den Kien July i83i. 

Anzeige für Theaterdirectionen. 

Der Cornet. 

Operette in einem Aufzuge von Dr. H. Fuchs ge- 
dichtet, in Musik gesetzt von Joseph Küffuer. 
Von vorstehender Operette ist der vollständige Klavier- 
Auszug nebst beygefügtem Textbuch in unserm Verlag erschie- 
nen, Ladenpreis 6 Fl. 

Diese Operette ist so geschrieben , dass die Composition 
der Musik und de* Stückes «ich dm Beyfall des Publicums er- 
werben wird. 


Aufträge für die vollständige Partitur können direct bey 
dem Compositeur in loco Wüxzburg oder bey Unterzeichneten 
gegeben werden. 

Mains, den a8sten May i85x. 

B. Schott' s Sohne. 


In Appun’. Buchhandlung in BuniUu ist erschienen : 

Ein Theil des aisten Psalm’s 
zur Geburtsfeyer Sr. Majestät des Königs 

für den Männerchor in Musik gesetzt 
Ton 

C. Karow. 

Op. 4. Preis j Th Ir. 


In der D. R. Marx’sdten Buchhandlung in 
Karlsruhe ist erschienen und in allen Buchhand- 
lungen zu haben: 

Dreyssig leichte und angeftehme Hebungen verschiedener Cha- 
ractcre für das Pianoforte su a und 4 Händen fiir alle 
Freunde dieses Instruments, insbesondere für Kinder, 
welche noch keine Octavcn spannen. In eleg. Umschlag. 
Subscriptionapreis 1 8 Gr. oder l Fl. a l Kr. 


So eben ist erschienen und versandt worden ; 

Zampa oder die Marmorbraut (Zampa ou la Fiancee 
de marbre). Komische Oper in 3 Acten von Herold, 
zur beybehaltenen Musik bearbeitet von C. Blum. 
Vollst. Klavier-Auszug 4y Thlr. 

Ouvertüre allein iaGr., mit Begleit, der Violine 
oder Flöte ^ Thlr. Alle Arien, Duoa etc. einzeln 
zu verschiedenen Preisen. 

Die ausgesetzten Stimmen aus L. Spohr’i Vater Unser. 

Schlesinger* sehe Buch - und Musikhandlung 
in Berlin . 


Von des rühmlichst bekannten 

Gottfried fVeber’s 

Theorie der Tonsetzkunst 

in vier Bänden gr. 8. Zweyte vollständige Ausgabe. 

besitze ich noch einige Exemplare auf schönes Schreibpapier, 
geheftet, welche ich u 6 Thlr. oder io Fl. 48 Kr. den Lieb- 
habern anbicto ; die sich, wenn ihnen Leipzig naher liegt, an 
Hrn. J. G. Mittler daselbst , oder au mich in frankirten 
Briefen wenden wollen. Die angeküudigto 3tc Auflage des 
Werks ist noch lange nicht beendigt. 

Darmstadt, den i5ten July i83i. 

C. W. Leske. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. TV. Fink unter »einer Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 7 Ua September. N§. 36. 


Recensiox. 


Der Bergmönch , romantische Oper in drey sieten 
von C. B. von Miltitz, in Musik gesetzt von 
Joseph IV i olfram. V ol/ständiger Klavier- Aus- 
zug vom Componisten. (Eigenth. des Verl.) 
Leipzig, bey Frdr. llofmeisier. Pr. 5 Tlilr. 

Angeteigt »on G. W. Fink. 

oft diese Oper in Leipzig gegeben wurde , ist 
sie auch mit Beyfall aufgenommen worden. Die 
Meinung des Piiblicuras ist also entschieden für sie. 
Da die Musikweise derselben durchaus nicht rossi- 
niscli , nicht französisch oder sonst ausländisch — 
da das Sujet derselben nicht aus den leidenschaft- 
lichen Zeilintercssen kleinlich pfiffig herausgeholt, 
auch nicht im Geringsten der gellend politischen 
Volksstimmung angemodelt worden ist: so will diess 
schon etwas bedeuten, mögen sich auch einzelne 
Scharfmeijtcr (damit wir nicht sagen , Scharfrichter) 
der äussersten Linken und Rechten darüber ver- 
nehmen lassen, wie es ihnen eben scheint. Das 
Woldgefallen unsers Publicunis an dieser Oper ge- 
winnt noch mehr Bedeutung, wenn wir bedenken, 
dass die vorhergegangene Oper desselben Compo- 
nisten „Prinz Lieschen“ hier gar nicht ansprechen 
Wollte, also kein besonders günstiges Vorurtheil 
unter den Hörern vorhanden seyn konnte, wodurch 
sie im Voraus hätten bestochen werden können. 
Dazu kommt noch, dass die Oper weder dem Gange 
der Dichtung nach , noch durch die Art und Weise 
der musikalischen Behandlung zu den exaltirten ge- 
rechnet werden darf : vielmehr ist sie dem Haupt- 
character nach ruhig (nämlich gegen andero un- 
serer Zeit gerechnet) bürgerlich , oder bestimmter, 
bergmännisch fromm gehalten. 

Aus dieser allgemeinen Andeutung ihrer Haupt- 
farbe, die weit mehr an Auftragung und Schattirung 
53. Jukrgarf. 


| einer frühem Schule, als der jetzigen Modeweise 
erinnert, wird es zugleich einleuchten, dass diese 
nach uuserm Urtheile sehr achtungswerthe , gelun- 
gene Arbeit (wir schreiben nach vorangegangener, 
wiederholt genauer Prüfung) nicht Jedem , der sieh 
in den Tagen vielfältigen Drucks zum Bcurtheiler 
berufen fühlt, gleich Zusagen dürfte. Wie wäre 
das jetzt auch nur möglich ? Wo nicht von einer 
neu erfundenen, frappanten Art und Weise, auch 
nicht von Vebertäubungslärm oder von schreckli- 
chen Mordgeschichten, auch nicht von scandalösem 
Sinnenkitzel, noch von alt Ehrwürdigem die Rede 
seyn kann, ist diess gar nicht mehr denkbar. Das 
Publicum muss auf irgend eine Weise ganz uner- 
wartet und ungedacht überrumpelt werden , wenn 
dergleichen noch vorfallen soll. Die Parteyen der 
Schmecker und Verstehcr sind zu uneinig und viel 
zu weit aus einander gerückt; auch hat die Menge 
viel zu viel Ueberpfeffertes genossen, und der stumpf 
gebeizten Zungen sind nicht wenige unter den Men- 
schenkindern. 

Ist es nun derohalben in derley aufgereizten 
Widerspruchs -Manieren viel bewegter Tage ver- 
ständiger Weise kaum zu hoffen , dass irgend Com- 
ponist oder Dichter, wenn sie nicht mit den hei- 
ligen drey Königen Kohl und Kraut in einen Brey 
kochen wollen, sich eines ganz allgemeinen Bey- 
falls erfreuen werden: so wird das für einen Re- 
censenten unserer berühmten Geschmackswelt voll- 
ends gar nicht zu hoffen seyn. Und seitdem der 
Dichter in seinem Ueber- und Unmuthe sich heid- 
nisch hat verlauten lassen: „Schlagt ihn lodt, den 
Hund! ’s ist ein Rcccnsent“ — seitdem muss man 
verzweifelt gewappnet seyn, wenn man nicht ein 
Unglück erleben will. Dieweil wir aber dazu keine 
sonderliche Lust verspüren, so haben wir die Be- 
wappnung bereits gebührend in’s Werk gesetzt, be- 
vor wir uns noch unter die schwarze Brüderschaft 
aufnehmen Hessen , bringen auch seitdem das Elens- 
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kotier gar nicht mehr von den Gliedern. Dazu 
sind wir gedeckt vom Schilde der Ehrlichkeit und 
der stets treue Harnisch eines dem Menschen nolh- 
wcmligen Glaubens, der es uns nicht in den Sinn 
kommen lassen kann, als wären wir irgend einmal 
bis zu totaler Untrüglichkeit hinauf iuspirirt, be- 
deckt uns schirmend. Auch bitten wir, dass man 
sich folgendes Wenige, was vielleicht zu vielfachen 
Dingen der Ueberlcgung nicht ganz unwerlli seyn 
durfte, in Geduld zuvor ein wenig überlege, so- 
dann die Beuitlieiluug selbst und endlich noch die 
in Rede stehende Oper, damit man uns nicht richte, 
ehe man uns hat. 

So wie sich nämlich einst im grauen Alter- 
thumc das erwählte Volk nach Salomo's, des Präch- 
tigen, IliutriU in zwey Reiche theilte, von wegen 
der Scorpiouen: so sind auch wir in unseren jüng- 
sten Zeiten wiederum im Reiche der Kunst in zwey 
Hauptmassen zerstückelt und Wenige sind, die über 
das Unheil trauerten oder Busse predigten, wie 
St. Antonius den Fischen. In Israel wird das gol- 
dene Kalb verehrt und in Juda wird Abgöltcrey 
getrieben. Beyde Theile sind einander gram , finden 
sich gegenseitig lächerlich oder hassenswertli , ver- 
folgen einander und kämpfen sich matt und kraftlos 
mit den Pfeilen widerhakiger Witze und die Heiden 
lachen über die alteThorheit derer, die ihre Burg 
verlassen und ihre Propheten schmähen um der 
Baalspfail'en willen. — Lassen wir das und gehen 
wir zu unserrn allen Bilde. 

Das Volk auf der aussersten Rechten , ange- 
tlian mit altleutschen Röcken, ist heftig romantisch. 
Ihre Hieber klirren um die Lenden und kommen 
ihnen die Scheiden beym Erklimmen der Felsen 
zwischen die Füssc, so thun sie einen grossen Fall. 
Und die Hochgeister aus ihrer Mitte, des prosaisch 
mühseligen Erklimmens müde, uinschualicn sich 
mit weiland Daedali altem Flügelpaare, schwingen 
sich nach den Wolken, lesen ein Kräutlein aus 
allen Zonen des Erdbodens und kochen ein Ge- 
müse, wirksam wie Coloquinten, als war’ der Tod 
in den Töpfen. Stürzt einer der Getreuen in Ikarus 
Meer, so ist er ein Märtyrer des Ruhms, gekom- 
men zu seiner Vergeltung und, geweiht von den 
Fingern des Morgenroths, geniesst die glückliche 
Seele Speise des Paradieses aus der Küche von 
Mekka. Wer nicht mit ihnen sammelt, der zer- 
streut. Sie sind die allein seligraachende Kirche 
im Heiligthume der Kunst. Wer anders denkt und 
zweifelt, ist ein Ketzer, deu matt nach ftiglichem 


Herkommen spicsse oder röste, und muss ver- 
dammt seyn nach Prädrstinalionsrccht für immer 
und ewiglich. 

Und doch neue Waldenser? — Es gibt viel 
Widerspenstiges unter den Leuten und ist für alle 
Köpfe der schöne Hut bald zu gross und bald zu 
klein. Es ist der Stirn nicht immer wohl zu Mu- 
the unter dem allgemeinen Hule , dass sie ihn auch 
lieber ablegen und barköpfig wandeln unter den 
Wolken. Die setzen sich links zusammen um der 
Gesellschaft willen, lachen über die Romantischen 
und philosophiren , so gut es im Lärme geht, über 
die Schöne längst entflohener Tage und über das 
Glück natürlicher Einfachheit. Etliche wollen von 
Beeren und Wurzeln leben oder von Drakes glück- 
lichem Funde, während sie Capaunen verzehren; 
Andere loben sich die simple Art der Schweizer 
Sennenwirthscliafk bey einer Tasse Schokolade ; Et- 
liche sind altcrlhüralichcn oder mittelalterlichen 
Sinnes , preisen Heuschrecken und Wildhonig oder 
die Grütze des klösterlichen Gehorsams und trin- 
ken zur Begeisterung ein Fläschchen Champagner. 

Und zwischen der grossen Kluft, die rechts 
und links trennt, schweben viel irrende Gestalten, 
bald melir nach dieser , bald mehr nach jener Seite 
sich neigend. Und unter mächtigem Feldgeschrey 
rottet sich hier ein Volk zu Häuf und dort eins. 
Die näher zur Rechten haben einen Fahnenträger 
mit Becthoveu’s grossem Contcrfey — und die 
mehr gegen die Linke führet! Mozarts ehrwürdiges 
Bild in dein lockenden Wappen. Die Marketender 
aber schrcyen mit gellender Stimme: Kauft Gold— 
Wasser von Pesaro und Doppelkümmel von Ros- 
sini! Da sammeln sich die Leute zu Häuf und 
bringen ihre Löhnung des Tages, damit im Glase 
der Abend sich vergolde. — Kleinerer Haufen und 
Häuflein nicht zu gedenken. 

Wer ’s anders weiss , der sag’ cs! wir sind ’s 
zufrieden. 

Nun aber fragen wir: Wie mag in dieser un- 
behaglich parteysüchtigen Zeit irgend ein Mensch 
auf Erden es Allen zugleich nach Sinne thun ! Und 
wenn er auch das Beste Üiäte, und schlüge nicht 
zugleich mit dem zweyschneidigcn Schwerte des 
Engels der Offenbarung, mit seltener Kraft und 
Or ünalität hinein, es sollte ihm doch nicht ge- 
lingen ! — 

Noch schlimmer hat ’s in der Ordnung der 
Reccnscnt. Von dem verlangt man nicht blos, dass 
er allen Parteyen auf einmal , und noch obendrein 
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reclil kur*, damit man Niemanden incommodire, 
es recht mache (und das ist eine schone Geschichte !), 
sondern man will auch, dass er recht frappant drein 
schlage, dabey aber ja keinem Menschen unvorsich- 
tiger Weise die Haut verletze; dazu ist er gehal- 
ten, die Kunst ja rerht von dem höchsten Stand- 
puncte herab anzusehen und ihr bis in's Her* hin- 
ein zu schauen; dann muss er auch mit leisem, sauf- ' 
tem Griff und gewaltiger Faust die Leute allesammt 
fassen und sie ohne allen Zeitverlust Augenblieks 
hinaufschwingen auf die Höhe, wo sie Alle gern 
einmal wären ohne einen Fuss in Bewegung zu 
setzen! — Nun Glück zu! Jetzt wollen wir uns 
unter den glücklichsten Auspizien an’s Recensiren 
machen. 

W as finden wir also hier? — Erstlich den 
Bergmönch , den unterirdisch Schacht - gewaltigen 
Beherrscher mit seinem Erdgeisterheere : aber keine 
neckisch bösartigen oder gewaltsam wildsausenden 
Elementskräne im blinden Tosen, sondern den Men- 
schen helfende, wohlthätig sich an die Oberwelt 
anschliessende, das Rechtschaffene anerkennende und 
ehrende Kräfte. Da werden wir also Klänge zu 
erwarten haben, die wohl höher, fremdartiger er- 
tönen, allein keinesweges extravagant umherwir- 
belnde, solche musikalische Verkettungen, die al- 
lerdings einer geheimnissvollern Machtregel, aber 
immer einer Vernunftgesetzlichkeit folgen , die das 
blos phantastisch VVillkührliehe in andere Regionen 
verweist; wir werden zwar von überraschenden 
Harmonieengrössen, von wunderbareren Sch wen- ^ 
kungen, Flügen und Ineinanderwebungen einer gleich- 
sam zackigem , scharfem und bunter prangenden 1 
Rhythmik umspielt werden, wenn die Aufgabe 
glücklich gelöst seyn soll: aber jener unbehaglich 
anziehende Schauder, jener betrügerisch verlockende 
Graus , jenes Irrlichtsgefunkel verführenden Spukes 
wird keine magischen Ringe um uns ziehen , denn 
eine Geisterwelt ist es, die das menschlich Gute 
ehrt und im Wohlgefallen daran ihm freundlich 
tum Siege verhilft. 

Ferner haben wir cs mit einer opemmässigen 
Menschengesellschaft zu thun, um derentwillen das 
Geislcrrcich sich aufschliesst. Bergleute sind es, 
deren stündliche Gefahren der Tiefe ihren Sinn 
nach oben ziehen zu dem, von welchem allein Hülfe 
kommt; ein frommes, schlichtes Völkchen, das in 
ungezwungenen Klangen Zustand und Character un- 
verkünsteit an den 'lag legt. Also wieder nichts 
ausschweifend Krauses, Unklares, Zerrissenes. Selbst 


die Hauptperson, der Untersleiger Michael, bleibt 
bey allem edeln Eifer für Pflicht und Recht, bey 
aller Treue zärtlicher Liehe doch immer ein schlich- 
ter Bergmann. — Ihm an Frömmigkeit und Edel- 
sinn gleich ist Franzisca, seine Verlobte, zwar mäd- 
chenhaft gehoben vom Feuer der Poesie jugendlich 
reiner Liebe, doch immer ein Kind der schlich- 
testen Lebcnsvei hältnisse. — Gegen das zärtliche 
Paar steht der Obersteiger, ein habsüchtig nichts- 
würdiger Bösewicht, ein hässliches Abbild der Ver- 
worfenheit, in dessen rachsüchtigem Brüten allein 
die Zerrissenheit des Verderbens, das grell Empö- 
rende tückischer Wuth sich gellend machen darf. — 
Guntram, sein Neffe, ein leichtsinniges Gcwöhn- 
lichkcitsbürschchcn, ermangelt jeder hohem Kraft, 
j Wird er auch noch am Ende sogenannt gut, so 
! soll doch auch damit nichts Sonderliches bezeichnet 
werden; ein weichherziger Antheil an den unschul- 
dig Leidenden bringt ihm die malte Rückkehr zum 
Rechten; vor Allem aber ist es Hedwig, seine Ju- 
gendfreundin , ein still artiges Kind, das die besten 
Anlagen zu einer ruhig verständigen Hausfrau in 
sieh trägt. — Dazu noch ein alter, vermittelnder 
Bergmann, ein Berg-Ollieier von hohem Range, 
Chöre der Bergleute und des Volks und ein fest- 
licher Bergmanns-Aufzug gehen uns die Uebersicht 
des einfachen, wohlsituirten Ganzen, dessen bür- 
gerliche Natürlichkeit durch den Antheil heimlicher 
Gewalten in’s Romantische gehoben wird. Wie 
dicss min im Einzelnen geführt, gehalten und in 
Tönen dnrgestellt worden ist, wollen wir uns auf 
das Kürzeste deutlich zu machen suchen. 

Die stark instrumentirte Ouvertüre hat etwas 
Zcilgctnässes , Marschartiges, einen Anflug von be- 
liebt Abgerissenem ; so treiben auch die Maria- 
VVeber’schen Vorschläge von oben zuweilen ihr ge- 
wohntes Spiel; ferner sind in ihr mancherley An- 
spielungen auf Hanptmelodieen der Oper zu ver- 
nehmen, z. B. des Gnomenchores, des Gebetes der 
Bergleute, des Einsturzes des Schachts, der Wahn- 
sinnsscene Franzisca ’s. — Dennoch ist dieses in Um- 
rissen aufgestelllc Uebcrsichtsbild der Oper weit 
zusaramengehallener , gearbeiteter, geordneter, als 
manche neu beliebte Ouvertüre. Wir verdenken 
es dem Coinponistcn nicht im Geringsten, dass er 
sich dabey möglichst dem herrschenden Geschmacke 
anschmiegt : wer nicht mit aller Gewalt durclifal- 
len will, muss cs schon; es kann gar nichts helfen. 
Hängt doch jetzt Alles vom Beyfall der Menge ab. 
Versteht es Einer, sich gleich Anfangs derselben 
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zu bemeiatern (und die Ouvertüre ist stets mit Beyfall 
aufgenommen worden), ohne die Anderen, auf wel- 
che ca eigentlich ankommen soll, zu verhöhnen; 
so gibt das beyden Theilen, die Eigensinnigen aus- 
genommen, einen eigenthümlichen Genuss. 

No. t. Chor der Bergleute. Michael singt das 
Gebet vor, der Chor wiederholt ; ein einfach na- 
türlicher, gut theatralischer Bittgesang. Guntram 
schwatzt gegen allen Lebensernst und will cs nur 
lustig. Sein Lied No. a (Tenor) ist , was es seyu 
soll, ein schlicht leichtfertiges Stückchen. Fran- 
zisca kommt. Der zudringliche Mensch wird ab- 
gewiesen; er lässt sich nicht stören. Michael wird 
hitzig und der alte Martin (Bass) ermahnt zum Frie- 
den. Es erklingt ein Quartett No. 3 , den Situa- 
tionen augemessen. Die Melodieen sind gesund, 
wenn auch nicht originell, der Fluss leicht, Har- 
monieen gut, nicht eintönig, vielmehr frisch , man- 
nigfach, rascli vorwärts in jedes Character. Also 
gut! — Der Obersteiger kommt, längst auf Mi- 
chaels Ehrlichkeit erbost, und behandelt diesen hart. 
Beyde entrüstet. 

No. 4. Terzett: klar, ungesucht, an Mozart’* 
Weise erinnernd. Es ist hier mit Wenigem voll- 
bracht, was zu vollbringen war. Warum sollte 
man wohl ganze Regimenter aufmarschiren lassen, 
wo die Sache mit drey Personen abgclhan ist? 
Freylich wenn sich die Römer einmal an Gladia- 
torenspiele und Löwenhelzen gewöhnt haben: so 
muss Bocchus Löwen schaffen, damit Sulla durch 
köstliche ßlutspielc beym Volke beliebt wird. Her- 
nach giug's auch darnach ! — Michael wird allein 
gelassen. Er fühlt , dass er pflichtmässig gehandelt 
hat , sieht aber , dass es hier mit seinem Glück aus 
ist und dass er fort muss. Nur seine Franzisca 
beklagt er. No. 5 , Rccitativ und Arie : das Re- 
citativ ist gut dcrlamirt, das Andante wohlklingend, 
mit den belicbLen Vorschlägen von oben versorgt: 
nur tändeln uns die Wiederholungen „der Hcimalh 
Au’“ zu viel; sie scheinen uns in Michaels schlich- 
tem , ehrlichem Character nicht ganz an der Stelle. 
Das Allegro scheint uns noch weniger gelungen; 
es schwankt zwischen der neuern und altern Weise, 
kommt uns etwas zerrissen, nicht kräflig genug er- 
funden und überhaupt nicht aus dem Innern heraus- 
gesungen vor. Es hat eine Art Schlichtheit, die 
mit dem Gesuchten und Gefalllustigen um den Vor- 
rang streitet. Jedermann sey aber aufs Neue kund 
und zu wissen gethan , dass wir noch niemals mit den 
Göttern Ambrosia gespeist, auch nicht die unmensch- 


liche Gabe der Infallibilität zum Wiegenangebinde 
empfangen haben , sondern dass wir ein Mensch 
sind, gleich anderen, aber ein ehrlicher, der es 
mit der Sache redlich meint, der Heucheley den 
Rücken kehrt und nichts zu besprechen sich her- 
ausnimmt, wovon er nichts versteht. — Das Theater 
verwandelt sich in Franzisca’s Wohnung; rechts und 
links ein Spinnrad. Hedwig , Franzisca’s Muhme, 
uuterredet sich mit der besorgten Braut. Zur Be- 
ruhigung singt ihr Hedwig ein Spinnerlied No. 6, 
kurz und artig. Wir hätten statt des y Tactes 
den f Tact vorgezogen. — Michael tritt ziemlich 
zerstört ein, berichtet seinen Zwist mit dem Ober- 
steiger, worüber Franzisca in Thräncn ausbricht. 
Er beruhigt sic und wirft hin, dass ihn ganz An- 
deres quäle. Er hat nämlich den Bergmönch am 
Schacht gesehen, von welchem die Sage geht, dass 
sein Erscheinen Unglück bringt. Das Gespenst rief 
ihn und hot ihm Erzstufen, die er seines Eides 
wegen nicht annahm. Darauf bestellt’ es ihn um 
Mitternacht, um ihm zu helfen. Michael ist ent- 
schlossen, solche zweydeutige Hülfe zu verschmä- 
hen. Es entspinnt sich ein Terzett No. 7: „Nein, 
solche Hülfe bleib* uns fern!“ sehr melodisch und 
schön , am meisten der Frauen Gesang und der ver- 
einigte. Noch schöner ist das Adagio ohne Beglei- 
tung. Ein Gleiches gilt von dem kurzen Allegro 
agitato. — Der alte Martin holt eilig den Michael 
zum Obersteiger, es sey ein Unglück geschehen. 
Man hört die Glocke, Welche die Knappenschaft 
zusammemuft. Die beyden Mädchen gehen ihnen 
nach. Das Theater verwandelt sich wie in der 
ersten Scene. Alles läuft mit Hacken, Schaufeln 
und dergl. Die Grube ist cingcstürzt. Der Volks- 
chor beginnt: „O Tag voll Jammer, o Schrcckens- 
tag!“ Trefflich, sehr wirkungsvoll und ohne hyper- 
originelle Mittel.— Gunlram berichtet dem Ober- 
steiger das Grässliche, der kalt und roh der Menge 
zuruft: „Na, hört jetzt auf hier zu heulen!“ u. s. w. 
Endlich befiehlt er höhnend, Michael soll hinunter, 
damit er erfahre, wie ’s uiitcu aussieht. Franzisca 
eröffnet das Finale: „Ila Schreckenswort!“ Geäng- 
stet flelit sie um Erbarmen, Michael tröstet, der 
Obersteiger bleibt hartnäckig. Alles schön gesun- 
gen. Und wenn wir am Gelungenen zu mäkeln 
gewohnt wären , so würden wir doch nur einiges 
Wenige ausnehmen, nur einige Nötcheu, die an- 
ders gestellt sey n könnten. Im All. passionato finden 
wir aber Franzisca’s Gänge zu melodisch, zu ge- 
müthlich, was jedoch beym Hören durch schnelles 
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Vorübereilen weit mehr verschwimmt, als wenn 
man die Noten vor sich sieht: 



barmra, Renting, Rettung , Rrt - tung. Fr - barmen ! 


Der Chor schlagt schön hinein. So bewegt schreitet 
der Gesang wirkungsvoll fort, bis Michael sich und 
die Seine int kurzen, unbegleileten Aufrufe der Hülfe 
Gottes empfiehlt und mulhig hinabsteigt. Schaudernd 
ruft der Chor: »Hai ihn verschlingt des Abgrunds 
Schoos ! (f (Beschluss folge) 

Nachrichten. 


Kien, musikalische Chronik des Uten Quartals. 

Unsere Hofopernbühne nächst dem Kämthner- 
thore forderte in dieser Zeitfrist nur zwey Neuig- 
keiten zu Tage 5 nämlich: „Die Braut“ und „Moses“. — 
Solche Unfruchtbarkeit darf jedoch keinesweges dem 
Thäligkeils -Mangel der Gesellschaft boygemessen, 
sondern einzig und allein — was aus zuverlässigen 
Quellen sich erweisen lasst — dem Wankelmuthe, 
so wie der inronsequenten Zweifelsucht des Päch- 
ters zur Last gelegt werden , der zwar fortwährend 
einstudiren lässf, aber das bereits bis zur Darstel- 
lung Gediehene wieder verwirft, um nur schleu- 
nigst etwas Neues vornehmen zu können, wobey 
vielleicht noch mehr zu profi tiren seyn möchte. 
Der gute Manu scheint zu vergessen, dassZeitver- 
loren, Alles verloren heisst. 

Auber's Braut , nach Ritter’s Ueberselztmg, ge- 
fallt. Scribe hat iu seiner Fabel abermals, wie ge- 
wöhnlich , eine Summe von Unwahrscheinlichkeiten 
zusammengehäuft; allein — was Niemand ihm, dem 
französischen Kolzebue , bestreiten wird — er ver- 
steht den Theater-Effect, weiss Interesse zu erregen, 
und die Erwartung zu spannen. Mit ihm Iland in 
Iland geht auch der Tondichter; das Ziel seines 
Strebens ist , das Ohr zu kitzeln ; die Mittel zu dessen 
Erreichung liefern gesangvollc, pikante Motive, 
gleichviel, ob eigen oder erborgt, gehörig ver- 
schärft noch durch eine glänzende, üppig dotirte 
Instrumental-Partie. Freylich giebt derley Musik 


keinen StofT zum Nachdenken , und aus solchen Par- 
j tituren lässt sich auch rein Nichts lernen ; indessen 
I wir leben in so ernsten Zeilen, dass man recht 
| selmlichst nach Vergessenheit bringender Zerstreuung 
geizt. *) 

Die Titelrolle singt Dem. Heinefetter sehr gut; 
sonderlich gelingt ihr eine als Final -Scene einge- 
schobene Rossini’sche Bravour-Arie. Der komisch- 
tragische Tapezirer Fritz gehört zu Hin. Wild's 
gelungensten Bühnen - Cliaracteren. Das ist nun doch 
einmal ein Sänger, bey dem keine Sylbc verloren 
gehl , der sich im Colhnrn wie im Soccus mit glei- 
cher Umsicht bewegt , und jedesmal das Ding am 
rechten Zipfel erfasst. Ganz köstlich trägt er das 
Liedchen vor, wenn er als Korporal der Stadlmiliz 
mit seiner reichsbürgerlirhen Truppe sogar am Pol- 
terabende die Runde machen muss , und noch mehr 
überraschte er im zweyten Acte durch sein aller- 
liebstes Johlen; denn die Pariser haben von unse- 
ren deutschen Alpensängern diese National-Weisen 
gehört, und charmant befunden; der pGfGge Poet 
somit für zeitgemäss erachtet, seinen Helden zu 
einem gebornen Tyroler zu stempeln, um selben 
w'as Zeug halt recht nach Herzenslust auf gut Wie- 
nerisch dudeln lassen zu können. Auch Ilr. Forti 
fasste seinen geckenhaften Grafen, der hierorts auf 
einen geldstolzen Commcrzienrath reduzirt wurde, 
mit drolligem Humor auf, und electrisirte durch 
seiu lebendiges Conversationsspiel alle Ensemble- 
Sceueu. Gleiches Lob gebührt Hrn. Cramolini in 
der zwitterhaften Rolle des sentimentalen Liebha- 
bers Adalbert von Löwenhanpt und Dem. Bondra 
ab koketlirende Modehändlerin. 

Die zwey te Novität war, wie bereits erwähnt, 
Rossini's Moses , nach der französischen Ueberar- 
beitung, welche jedoch durch Ilrn. Duport noch- 
mals eine Restauration erdulden musste , der sämmt- 
liche Tanzstücke wegstrich und desshalb den 3tcn 
uud 4ten Act in einen zusammenzog. Wir hatten 
nichts dagegen einzu wenden, ersparten dabey ermü- 
dende Längen, und zollten dem Ganzen wohlver- 
dienten Beyfall. Der Meister erfreute uns mit man- 
chem dankenswerthen Zuwachse, namentlich die 
imposante Invocation, das wirkensreiche zweyte Fi- 
nale, und eine schöne, originell begleitete Arie der 
Anais. Der höchst vortreffliche Chor während der 
egyptischen Finsterniss, womit sonst die Oper begann, 

*) An merk Ob wohl dadurch wu besser wird? 

Dis Rsdaction. 
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bildet nunmehr die Tntroduction des zweyten Auf- 
zuges, und entschädigt den Kenner reichlich für 
einige Gemeinplätze, worüber der Vater, als ver- 
krüppelte Nebenzweige, ganz füglich den Stab hätte 
brechen können, unter denen der triviale, so oft 
wiederkehrende, fast burokke Marsch der Israe- 
liten obenan steht. Unter den Darstellenden nennen 
wir zuerst Ilm. Forti als Pharao, und ihm zu- 
nächst Hrn. Staudigel, der den hebräischen Gesetz- 
geber mit Würde und Anstand repräsentirlc, und 
dessen eben so gewaltige als sonore und umfang- 
reiche Bassstimme ganz vorzüglich zur Ausführung 
dieser Krafl-Partie sich eignet. Hr. Binder, Ame- 
nophis, dürfte seine Glanzperiode wohl schon über- 
lebt haben; er ist und bleibt nun einmal Johannes 
in eodem. Die beyden Frauen, Ernst, Sinaide, 
und Fischer- Achten, Anais, befriedigten im vollen 
Maasse, und wenn ja etwas den Total-Eindruck zu 
schwächen vermochte, so war es die schon gar zu 
oft gehörte Preghiera anstatt des eigentlichen, auf 
den Zauber der Sccnerie berechneten Schluss-Mo- 
mentes, wofür der auf der Hintcrcortiuc als Vision 
gemalte Durchzug durch das rothe Meer als klein- 
liches Surrogat erschien, und an die Marionetlen- 
bude gemahnend befunden wurde. — 

Reprisen fanden statt von der Zauberflöte, Don 
Juan, Schweizer -Familie und den umgeworfenen 
Kutschen. Hr. Forti gibt den Leporello, Papageno, 
Grafen Wallstein und Dormcuil recht con amore. 
Dem. I leinefetter befriedigt zwar stets als Sängerin, 
war aber jedenfalls keine Emmcline. Hr. Seipelt, 
welcher die Lücke des abgegangenen Hrn. Sichert 
ausfülleu soll, genügte wohl als Commcudatorc, 
aber im Amtmann des Joconde scheiterte die ihm 
ohnediess nur schwach inwohnende vis comica, und 
mau wähnte einen erneuerten Abdruck des stei- 
nernen Gastes zu sehen. — 

Unter den Gästen zeichnete sich Med. Pichl- 
Flache vom Breslauer Theater noch am vortlieil- 
haftestcu aus, und liess nebst einer wohlklingenden 
Stimme auch gute Schule und mechanische Fertig- 
keit gewahren. Mad. Schodel und Rosenberg, Dem. 
Au, Stctter, Puck, Bruckner und Pfeiffer, die Her- 
ren Sommer , Conti und Mayer scheinen theila dem 
Chor entwachsen, theils Provinzial -Ilistrionen zu 
seyn, und erheben sich, mehr oder weniger, kaum 
über die Mittelniässigkcit. 

Ausser zw'ey älteren, frisch aufgewärmten Bal- 
leten , der Fasching in Veuedig und Blaubart, ging 
neu in die Sceue : Theodosia , erfunden uud in die 


Scene gesetzt von Hrn. Samengo, welcher mit seiner 
Gattin mehre Wochen über hier gastirte. Diese 
Composition gehört zu den seltenen, welche nicht 
durch eine gedehnte Handlung, durch unverständ- 
liche Pantomime und überflüssige Ballabile's ermü- 
den. Sie gefiel mit Recht, und Graf Gallenberg’s 
mclodieenreiche , durchaus passende Musik hat ent- 
schiedenen Antlicil daran. — 

(Fortsetzung folgt.) 


Breslau. Seit meinem letzten Berichte haben 
die Zeitverhältnisse sich auch liier nachtheilig auf 
die Pflege der Künste geäussert. Die Conccrte waren 
fast niemals sehr besucht, und selbst seltener Reiz 
übte nicht die erwartete Anzichungskiaft. 1 in Thea- 
ter gab man die hier nur aus Concerl-Aufführungen 
bekannte Jcssonda mit vielem Beyfallc, nachdem 
Auber's Fra Diavolo kein Glück mehr machte; 
dann Russiui's Corradino. Indessen hat die Bühne 
fast gar keinen Sänger, der sich auf den Vortrag 
Rossini'sclier Gesangweisen vorzüglich verstände, 
und es ist bekannt, wie sehr dieselben Leichtigkeit 
der Behandlung und ein südliches Feuer erfordern, 
um die Hörer mit sich fortzureissen. — Auch man- 
che ältere Oper ging über die Bühne, die bis dahin 
schpicrzlich vermisst worden war. Der junge Mu- 
sikdirector Hr. Seidclmann wirkt thätig und ver- 
ständig, und man muss auch der ßühnen-Direclion 
nachsagen , dass sie fiir Abwechslung der Genüsse 
sorgt, so viel die zu berücksichtigenden Verhält- 
nisse es gestatten. — Der junge Agthc aus Posen 
liess sich mit Beyfall auf dem Pianoforte, Herr 
Görner aus Warschau (auch C'oraponist) auf dem 
Home hören. — Einer , nach meiner Ansicht un- 
billigen Ersparnis der Direction muss ich übrigens 
gedenken. Dem Musikdirigenten wird bey neuen 
Liederspielen oder Melodramen ohne Weiteres das 
Arrangement der Musik aufgebürdet, während das- 
selbe für wenig Kosten bey der fremden Bühne, 
die das Buch verkauft, zu haben ist. So war es 
z. B. bey dem nur zweynial gegebenen Melodram: 
Der Bandit von Both. Bey solchen Arrangements 
wird Zeit und Mühe in Menge verschwendet, und 
der Musiker statt an fleissiges, an flüchtiges Ar- 
beiten gewöhnt. — Der akademische Musikverein 
gab Wehcr’s liier noch ganz fremde Euryanthe als 
Conccrt in der Aula Leopoldina. Vieles ward sehr 
brav ausgeführt, und nach Verdienst anerkannt. 
Die Solo-Partieen sangen meist Dilcllauteii. Die 
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Einnahme liat kaum die Kosten gedeckt. — In der 
Charwoche fanden die gewöhnlichen Musik -Auf- 
führungen statt; nämlich am Sonnabend vor dem 
Palmsonntage S. Bach's Passion (nach dem Mat- 
thäus} durch die Singakademie des Hrn. Mosevius, 
Welche, mit dem Ungeheuern Werke immer ver- 
trauter, sich wieder aufs Vortrefflichste bewährte; 
am Charmittwoch in der Bernhardiuerkirche klei- 
nere Vocal-Kirchenslücke älterer Meister durch den 
Singverein des Hrn. Cantor Siegelt; am Gründon- 
nerstage die Schöpfung von Haydn durch den Ka- 
pellmeister Schnabel; am Cliarfreytagc in der Eli— 
sabethkirche Graun’s Tod Jesu, zu Folge der Stif- 
tung des Kaufmann Göllnor. — leb habe nun einer 
Aufführung des Oratoriums; Jcphla, von Bernhard 
Klein, durch den Verein für Kirchenmusik zu ge- 
denken , welche in jeder Hinsicht gelungen zu nen- 
nen war und das Publicum mit einein sehr bcach- 
tenswerlhen Werke bekannt machte. Die hohe 
Einfachheit des Styls, von Einförmigkeit entfernt, 
die scharfe Auffassung der Charactere und die 
zweckmässige Benutzung der Mittel zeichnen diess 
Oratorium in unserer Zeit, wo die gewaltsamen 
Effecte »ich so gern hervoi lliun , sehr vortheilhaft 
aus. — Vor einer kleinern, aber desto gewähltem 
Versammlung, führte Hr. Moscvius Gluck’s Or- 
pheus und Enrydice auf. Man muss einen solchen 
Genuss um so höher schätzen, da bey dem jetzigem 
Zustande der meisten Buhnen Deutschlands Gluck s 
Opern zu geben fast unmöglich ist. Die Chöre 
wurden ausgezeichnet gut ausgeführt , und die Solo- 
Partieen möchten wenig heutige Opcriisängerinnen 
in solcher Gediegenheit und Innigkeit des Gefühls 
zu geben vermögen, als es dort von Dilettantinnen 
geschah. — Unser beliebter Baritonist, Hr. Wie- 
dermann, führte Spohr's liier noch nie gehörten 
Faust vor einem kaum halb gefüllten Saale auf, 
und die kleinen Mängel der Aufführung kommen 
nicht in Betracht, wenn erwogen wird, dass das 
Publicum schon für den Versuch, es mit einem 
ihm noch fremden Meisterwerke vertraut zu ma- 
chen, Dank schuldig ist. Ueber die Oper selbst zu 
urlheilen, wäre überflüssig , da die musikkundige 
Welt bereits ihre Trefflichkeit längst anerkannt 
1 *®!* Lin ausgezeichneter Klavier- Virtuos, Herr 
Kessler aus Warschau, Verfasser der bekannten 
sehr lehrreichen Etudes pour le Pianoforte (Wien 
bey Haslinger) hält sich, wir hoffen auf längere 
Zeit, hier auf. Unser wackerer Künstler A. 
Hesse ist von VV ieu , wo sein Orgelspiel allgemein 


entzückt hat , zuriickgekchrt. Sein bey Haslinger 
in Steindruck erschienenes Portrait ist um der treff- 
lichen Auffassung willen sehr zu empfehlen. — Ich 
schliesse mit der traurigen Nachricht von dem 
Tode des nach Verdienst überall geschätzten und 
geliebten Doiukapcllmstr. und Musikdir. Schnabel. 
(S. Nekrolog No. 39 dieser Zeitg.). Die allgemeine 
Betrübniss sprach sich bey seiner Beerdigung aufs 
Unverkennbarste aus. Alle hiesigen Militairmusik- 
cliüre, das vuu dem Verstorbenen gebildete Or- 
chester, unzählige Freunde und Kunstgenossen be- 
gleiteten den Sarg, vor dem der Musikdir. Seidel- 
maun auf einem Kissen den Kapellmeisterstab nebst 
einer Lyra von weissen Rosen mit einem Lorbeer- 
kranze geschmückt trug. Lieder des Verstorbenen 
wurden gesungen , in den Kirchen an den nächst 
folgenden Tagen Mozart’s und Cherubini's Todten- 
messen aufgeführt. — • Was Rreslau’s Musikfreunde 
an diesem Manuo verloren, ist schwer, vielleicht 
nie zu ersetzeu. 

Kurze Anzeigen. 

Graste Passions-Musik nach dem Ev. Johannis von 
Joh. Seb. Bach. Partitur. Berlin, i 83 i. Verlag 
der Buch- und Musikhandlung von T. Trautwein. 
Pr. 6 Thlr. Pr. der Cliorslimmen 1 Thlr. 

Dieses vor Kurzem in unseren Blättern von 
Frdr. Rochlitz besprochenen Meisterwerks Partitur 
ist also erschienen , auf gutem und haltbarem Pa- 
piere deutlich und. sauber gestochen. — Das sehr 
schön lithographirtc, wohlgetroffene Brustbild des 
ruhmgekrdnten Meisters verherrlicht eine Ausgabe, 
der es an Freunden nicht fehlen kann. 


Jubel-Cantate zur Feyer des fünfzigjährigen Re- 
gierungs-Antritts Sr. Majestät des Königs von 
Sachsen am losten Septbr. 1818. Gedicht von 
Friedrich Kind, nebst einem zweyten l'exte : 
Ernte-Cantate , Gedicht von / Fendt, Musik von 
Carl Maria v. Weber. Partitur. Op. 58 . (Ei- 
genthum des Verl.) Berlin, in der Schlesin- 
ger’schen Buch - und Musikhandlung. Pr. 7 Thlr. 

Dasselbe Werk, ebendaselbst, für das Pianoforte 
arrangirt vom Componisten selbst. Pr. 3^ Thlr. 

Diese grosse, höchst wirkungsreiche Jubel- 
Cantate ist bereit» an *0 vielen Orten aufgefiihrt. 
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überall mit dem lebhaftesten Beyfall aufgenomnien, 
so oft wiederholt , auch so vielfältig in unseren 
Blättern besprochen worden, dass es ganz über- 
flüssig heissen müsste, wenn wir uns jetzt noch in 
eine lange Auseinandersetzung ihres Gehaltes entlas- 
sen wollten. Es braucht hier in der That nichts 
weiter, als die schlichte Anzeige, dass das Werk 
gedruckt und schön gedruckt zu haben ist. Der 
doppelte Text vervielfältigt den Gebrauch dieser 
rauschenden Jubelmusik, die neben anderen Wer- 
ken dem zu früh Entschlafenen weit verbreiteten 
Beyfkll brachte. Der Klavier-Auszug ist von ihm 
selbst ; er verstand sein Instrument. Und so haben 
wir auch darüber nichts weiter zu erwähnen. Man 
wird beyde Abdrücke (der Partitur und des Aus- 
zugs) als schöne Vcrlassenschaften eines geehrten 
Lieblings der musikalischen W r elt ehren und zu- 
versichtlich sich noch lange deren erfreuen. Die 
Partitur zählt i5i Folioseiten, der Klavierauszug 53. 

Vierstimmiger Fettgesang auf den Geburtstag Sr. 
Majestät des Königs von Preussen Friedrich 
IVilhelm III. — turn 5 ten .lug. des Jahres 
l83i. Gedichtet von Ferd. Joost, in Musik 
gesetzt und für die Singechore der preussischen 
Armee, so wie fiir Männer - Singvereine ein- 
gerichtet von A. H. Stahlknecht. Op. 3. (Ei- 
genthum der Verl.) Leipzig, bey Pönicke und 
Sohn. Pr. 6 Gr, 

Der Gesang ist wirkungsvoll, die Ilarmoni- 
sirung gut (wenn auch einige Noten besser stehen 
könnten) und leicht, was hier besonders in Betracht 
kommt; auch das Gedicht ist löblich. Das sehr 
zu empfehlende Volkslied wird Vielen zur rechten 
Zeit kommen und sich mit Recht Freunde erwerben. 
Es ist in Partitur und Stimmen schön gedruckt. 


Les Charmes de la Danse (3 Polonoises et 4 
Valses) composees — par Const. Decker. Op. 1 . 
Berlin , chez KrafFt et Klage. Pr. l5 Sgr. 

Können wir auch durchaus auf die Menge der 
Tanxcompositionen unserer Zeit hier nicht Rück- 
sicht nehmen : so ist doch das erste Werkelten eines 
sich damit einfuhrenden Mannes zu beachten, der 


nicht nach dem Schlendrian etwas hinschrieb, son- 
dern etwas Eigenes und artig Durrhgeführtes gab. 
Die rechte Hand schlägt viel über die linke und 
überhaupt gehört einige Routine dazu , diese Tänze 
angemessen vorzutragen , ob sie gleich nicht eigent- 
lich schwer zu nennen sind. Die Tänze sind also 
für das Pianoforte. Die erste Polonoise hat uns 
am besten gefallen. 

Ein Zug aus dem Leben Johann Adam Hiller’s. 

Von einem «einer Schüler , Dr. K. F. S. Liskovius. 

Hiller war viele Jahre lang ein abgesagter Feind der Mo- 
zart’achen Musik. Wenn ihm welche au Ohren kam, wo er 
noch ao gern au verweilen pflegte, ging er unwillig davon. So 
haute er sie. 

Al» Cantor an der Leipziger Thomaiachule hielt er Singe« 
stunde mit vollem Orchester. Die Alumnen waren in den Ge« 
»ang und in die Instrumente gethcilt. 

Eine« Taget im Frühjahre 1796 kam Mozart*a Wiltwe 
in unsere Singestunde, brachte ein Packet geschriebene Noten, 
alt ein Werk ihres verstorbenen Manne», und bat, ea sogleich 
aufzuführen* Sie setzte hinzu, es sey noch nirgends aufgcfiifart« 

Hiller, wohl nur aua Gefälligkeit gegen die Dame, liea« 
die Stimmen herumgeben, trat mit der Partitur an sein Pult 
und dirigirte. Wahrend der Musik sahen wir zu wiederholten 
Malen seine Thränen herabrollcn , und — der Zuhörerin un- 
bemerkt — raunte er uns zu: „Kind er 1 Nun habeich 
rot Mozart Respect. 4 * 

Von diesem Augenblicke an war er mit Mozart’« Geiste 
versöhnt, gewann Mozart'» Werke täglich lieber, und vorzüg- 
lich dieses Werk war und blieb fortan sein Liebling»studiuin 
bi« an sein Ende. Es war das Requiem. 


Anzeige 

von 

Verla gs-Eigenthum. 


Den isten Oelbr. d. J. erscheint bey uns: 

DcsFalknersBraut, komisch-romantische Oper 
in 3 Acten von VV. A. Wohlbrück, in Musik 
gesetzt von Heinrich Marsebner, Königl. 
Grossbr.Hannöver.Hof-Kapellm. 65sles Werk. 

Die einzelnen Stücken daraus werden alsdann 
auch besonders ansgegeben. Die Ouvertüre für gan- 
zes Orchester ä 3 Thlr. und für Pianoforte vier- 
händig h i Thlr. sind bereits erschienen. 
Leipzig, im August i83i. 

Breitkopf und Härtel. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 14 ,ea September. Ni. 37. ‘8 3.. 


Recension. 


Der Bergmönch , romantische Oper in drey Acten 
von C. B. von Miltitz, in Musik gesetzt von 
Joseph / l'olfram. P'ollstaniliger Klavier- Aut- 
cug vom Componisten. ( Eigenth. des Verl.) 
Leipzig, bey Frdr. Hofmeister. Pr. 5 Tlilr. 

(Bcschluia.) 

Zweyter Act. Je natürlicher und bürgerlicher 
der erste Act verlief, desto überraschender ist es, 
sogleich mit dein Aufzuge des zweylen sich in das 
Innere der glänzenden Burg des Gnoinenbeherr- 
scliers versetzt zu sehen. Krystalliseli und buntge- 
schmürkt von farbig schimmerndem Erz strahlen 
Wände und Säulen des unterirdischen Geisterfur- 
steu, und verschiedenfarbige Feuer durchzüngeln 
den flimmernde» Saal. In der Milte desselben liegt 
Michael auf einer riesenhaften Erzstufc in lebloser 
Erstarrung. Im Iiintci gründe der Krystallenthron 
des neuen Plulus. Wir ahueten, dass es so kom- 
men würde ; und doch waren wir überrascht , als 
es so kam. — Dass Michael im ersten Acte nur 
erzählt, dass ihm der Ilergmöuch erschienen sey 
und dass er ihm seinen Beystand allgeboten habe ; 
dass die ganze Vorbereitung nur wie eine Sage leicht 
vorübergeht und nichts davon in die Erscheinung 
tritt, ist ein höchst glücklicher Gedanke des Dich- 
ters, der für die ganze Oper wie ein zündender 
Schlag wirkt. Wir wissen recht wohl, dass Man- 
che der Meinung sind , der Dichter habe das glän- 
zende Erscheinen des Geisterfürsten in die Sinne 
fallender einleiten sollen, wodurch auch der erste 
Act das bürgerlich Gewöhnliche verloren hätte und 
romantisch geworden wäre. Wir sind , wie schon 
gesagt, ganz und gar gegen diese Meinung. Man 
liebt ja sonst m unserer jetzigen Kunst die scharfen 
Gegensätze bis über die Maassen ; ja man sieht nicht 
33. Jahrgang, 


selten alle Kraft der Wirkung nur in ihnen. Warum 
soll er denn hier nicht gellen? hier, wo er die 
Wirkung verdoppelt und in jedem Betracht an der 
rechten Stelle ist? — Der zweyte Act ist der Haupt- 
act einer Oper. Greift er ein, so hat die Oper 
meist gewonnenes Spiel. Und cs sollte ein Fehler 
scyu, dass eben dieser llauptact auf das Glänzendste 
beginnt? Michael will in seiner Rechtlichkeit, so 
lange er oben ist und Besinnung hat, mit dem 
Geiste nichts zu thun haben. Wir Gnden es sehr 
anständig von dem Geiste, dass er nicht so zu- 
dringlich ist, wie gemeine Geister; er wartet, bis 
der Mann in sein Reich kommt, bis die wilden 
W asscr ihn in den Schlaf wiegen. Da heisst er 
den Redlichen retten in seinen leuchtenden Saal. 
Das dünkt uns wohlgethau und doppelt gern be- 
grüssen wir die prächtige Behausung, freuen uns 
des Gesanges und Tanzes der unterirdischen Mächte, 
die sich in No. io recht wohl vernehmen lassen: 

Finstere Gnomen . betltlammendo Geister, 

Sind wir verbündet su gleichem Thun. 

Alle gehorchen dem nämlichen Meister, 

Auf dessen Haupt die Gebirge ruhn ! 

Wir sind’s, die das Gold und das Eisen bereiten, 

Den Kegel zum Sarg und dea Schwertel Glanz, 

Die Krone dem Fürsten, den Trauring den Bräuten, 
Allen die Flitter zum Todteulranx. 

Schön ! Sic rufen den Schläfer in’s Leben. Sala- 
mander nnd Salamandriucn beginnen ihren Tanz 
zu angemessener Balletmusik, viel besser, als man- 
che ausländisch belobte. Michael gewinnt Besin- 
nung. Sein Erstaunen , seinen Dank gegen den 
rettenden Berggeist spricht das gut declamirte Re- 
citativ aus. Es folgt ein seine Fahrt beschreibendes 
ALL Darauf im Agit&to £ gedenkt er seiner 
Franzisca, freundlich feurig. — Der Berggeist er- 
scheint auf seinem strahlenden Throne, loht den 
dankbaren Mann und kündigt ihm an, dass seine 
Rückkehr in die Oberwelt ihm nur vergönnt sey 
durch Verzichtung aul Franzisca. Michael erklärt 
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das Ansinnen nur für eine Probe und bleibt treu. 
Zornig aber wird der Fürst der Tiefe und schleu- 
dert aus der Spitze seines Sccpters einen Flatn- 
menstrahl auf den getreuen Michael und er ver- 
sinkt in die Klüfte der Nacht, zugleich mit ihm 
die ganze prangende Burg und obeu sind wir auf 
unserer Oberwelt in freyer, bekannter Gegend. 
Bergleute besprechen sich ; sie sind entschlossen, 
die Treulosigkeiten des Obersteigers anzuzeigen; 
selbst der leichtsinnige Guntram schliesst sich an. 
Sie gehen. Das Theater verwandelt sich wie in 
der ersten Scene. Der Obersteiger kommt, lauscht 
umher und sieht sich allein. No. 1 1 : Recitativ 
und Arie. Er ist floh , dass er seine Rachlust laut 
werden lassen kann; tückisch freut er sich über 
den Fall seines Geguers. Er bricht in Triumph 
aus (schön) und sein Frohlocken wächst im All. 
Ddur, -J bis zum Hohn, worin er den Geist des 
Gemordeten herauf beschwört. Er will sich ent- 
fernen. Da kommt Gunlram und erklärt ihm, dass 
er keinen Theil an der Blutschuld haben wolle. Duett 
No. 13 : Der Obersteiger hebt zornig an: 
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ist nicht characleristisch, nicht der Entrüstung eines 
Bösewichts angemessen; auch das Uebrige dünkt uns 
nicht schön, obwohl zuweilen theatralisch. Das 
ganze Duett passt besser für Guntrain als für den 
Obersteiger, der hier gerade gegen den voreiligen 
Guntram einen recht eindringlichen Gegensatz fühl- 
bar machen müsste. Guntram bleibt entschlossen, 
gegen den Bösewicht zu zeugen und will eilen , dem 
Racheplane jenes zuvorzukoinmeu. Da eilt Hed- 
wig herbey, die Geist-zerrüttete Franzisca suchend. 
Guntram zeigt lebhafte Theilnahme, bittet, ihn nicht 
für bös zu halten und sich seiner auf der Bahn 
zuin Guten anzunehmen. Duett, No. i3: „O zwei- 
felt nicht, um mich zu reiten, hat euch der Him- 
mel hergesandt“ etc. Gern reicht sic dem Jugend- 
freunde die Hand zu solchem Bunde. Alles ist na- 
türlich und angenehm gesungen und macht einen 
freundlichen Eindruck. Finale : Bergleute kommen 
und öffnen die Grube. Den guten Michael be- 
trauernd wollen sie hier verweilen, ob etwa das 
Wasser die Leiche des geliebten Mannes empor- 


triebe. Chor: „Schuldlos Gemordeter, dich wollen 
wir rächen.“ In dramatischer und musikalischer 
Hinsicht sehr zweckmässig , es erregt, was es beab- 
sichtigt, mehr durch den Inhalt und durch ein- 
zelne Musikwendungen, als durch gehäuften Bom- 
bast schrecklicher Ilarmonieen. Aus Haufen wild 
zusammengeleimter Accorde gehen überhaupt nur 
Unterleibcsschmcrzen und krampfhafte Muskelbe- 
wegungen hervor, aber nicht der innere Schauer 
des Mitleids. Gegen das Ende des schönen Chores 
naht die unglückliche, sinnberaubte Franzisca, vor 
welcher sich die Menge in den Hintergrund zurück- 
zieht. Acngstlicli sucht sie ihren Freund, dem sie 
folgen möchte. Ihre getäuschten Augen sehen ihn, 
kalt wie Winternacht. „Und ich lebe! o Qual! 
Könnt’ ich seyn , wie er!“ Sehr rührend gesungen. 
Bald träumt sic sich im Adagio arioso den seligen 
Verein. Tief gefühlt. Wenn die Sängerin es über 
sich gewinnen kann, das verzierte a piacere zu ver- 
einfachen, ganz schlicht ohne jede Ausschmückung 
vorzutragen, wird sie ihre Aufgabe noch besser 
lösen und weil tiefer in die Seele greifen. — Jetzt 
erblickt sie im Hintergründe die Männer, den Mör- 
der unter ihnen und ihr Weh raset auf im wilden 
Allegro, das, sehr gut gedacht, nur kurze Zeit an- 
hält und in schlichter Stärke des Schmerzes her- 
vorbricht. Darauf ein Männerchor nur von sechs 
Tactcn: „Wahnsinn zerfleischt nun ihr Herz.“ Im 
Reci.'alive fahrt die Arme ergreifend fort : Gieb ihn 
zurück, Mörder! — Ach, du kannst es nicht! — 
Er ruft mir — hier, mein Geliebter! — O Gott, 
nimm mich von hier! — (Vortrefflich in Wort 
und Ton). Sie fleht zum Himmel im Larghetto. 
Und ira All. feroce stöhnt sie auf: Er hat mich 
nicht erhört! — O Qual, der keine gleicht! — 
Alles in kurzen Sätzen , wohl gedacht. Den höch- 
sten Grad ihrer Verzweiflung schildert die Arie, 
All. furioso, Emoll, }. Auch hier schreiten die 
Erregungen vom Wilden zur tosenden Sehnsucht 
nach Schlaf und Ruhe, welches Sehnen so stark 
die Oberhand gewinnt, dass sie dadurch in eine 
dem gesunden Gefühle der Freude ähnliche An- 
strengung versetzt wird. Wir können die Scene 
(einen einzigen zu oberflächlich verputzten Gang 
weggerechnet) nur schön und trefflich nennen. Wir 
fürchten auch nicht, dass Jemand im ruhigen Zu- 
stande cinwendcn werde: „Du tadelst ja sonst See— 
nen der Schrecken und Theater -Gebete! Warum 
lobst du denn hier?“ Aus ganz einfachem Grunde : 
Die traurige Lage ist der Natur angemessen; die 
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Angst ist nicht widerlicher Weise bey den Haaren 
hergezogen. Wir tadeln es nur und werden cs 
überall thun, wenn man ohne alle vernünftige Ur- 
sache die Zuhörer auf die Folter spannt , ohne in- 
nere Nöthigung Schauder auf Schauder häuft und 
mit dem Gebete umgeht, als wäre es eine recht 
hübsche Sache für theatralische Knall-Effecte. In's 
Allgemeine hin ist es uns nie eingefallen, derglei- 
chen zu tadeln, was sich eigentlich von selbst ver- 
steht. — Ein Bergmann sieht Licht aus der Grube 
aufglänzen. „Es ist Michael!“ Er entsteigt wirk- 
lich dem verunglückten Schachte und fragt sogleich 
nach seiner Franzisca , die ihm noch im zerrütteten 
Zustande ihres Geistes antwortet. Lange scheint 
die bekümmerte Mühe ihres Freundes, sie aufzu- 
richten, umsonst. Endlich plötzlich kehrt ihr das 
Bewusstseyn zurück; sie erkennt ihn und sinkt in 
höchster Leidenschaft an seine Brust. Alles erhebt 
sich freudig im Duett mit Chor und beschliesst rau- 
schend das sehr wirkungsvolle Finale. 

Dritter Act. U nruhig über Michaels zu 

Tage Kommen, lässt der Obersteiger seinen Un- 
muth in No. »5 laut werden; Rccitativ und Arie. 
Im ersten sinnt er nach, wie er sich rette; er 
"gedenkt, ihn des Bundes mit dem Bösen anzukla- 
gen, welchen Gedanken des Abgrundes die Arie 
preist. Guntram meldet die Ankunft eines hohen 
Beamten, der ihn (den Obersteiger) zu sprechen 
verlangt. Entschlossen entfernt sich der Gerufene. 
Alle harren der Untersuchung. No. 16, Canon 
zwischen Michael, Franzisca, Hedwig und Gun- 
tram: „O senke Dich, Du Geist der Wahrheit“ 
etc. Schön und gut geführt. Nur ForUchreitun- 
gen, wie folgende, sind wider die gute Regel, ge- 
ben keinen reinen vierstimmigen Satz und sind 
darum überall nicht an der Stelle, am wenigsten 
in cauonisehen Führungen: 

f> «j Dass dadurch der übrigens sehr 

p - wirksame Canon nicht schlecht 
i | j * wird, versteht sich. Ein fal- 

scher Strich kann kein Gemälde 
nichtig machen. In der Ferne 
erklingt ein Marsch ; er nähert sich. Die Berg- 
leute mit bunten Grubenlichtern und im vollen 
Staate ziehen auf. Gemischtes Volk zu beyden Sei- 
ten. Später der Bergofficier mit mehren Beam- 
ten. Der Chor No. 17: „Glückauf!“ volksmässig 
und theatralisch. Nur um dem Componisten un- 
sere Aufmerksamkeit zu beweisen, bemerken wir, 
dass S. i 5 o die Viertelpause durch einen Punct 


an die vorige Note verdrängt worden seyn sollte, 
damit „vermögt £ ihr’s“ nicht zerrissen würde. — 
Während der gesprochenen Untersuchung wird dem 
Obersteiger befohlen, die Grube zu öffnen. Er 
gehorcht. Augenblicks steigen Flammen, Donner 
und Erdgeister auf, die ihn packen. Er schreit 
um Hülfe und damit beginnt das Finale No. 18. 
Der allgemeine Chor meint, der Tag der Vergel- 
tung sey gekommen. Da erscheint der König der 
Geister in voller Pracht und um ihn seine Diener 
in Grün und Roth. Dazu bengalischen Feuers bun- 
tes WcchseUeuchlen. Zwey Salaraaudrinen führen 
Franzisca zu ihrem Michael und schmücken beyde 
mit dem grünen Kranze, aus welchem eine bunt- 
farbige Glorie die Glücklichen umspielt. Der Berg- 
geist , befragt vom untersuchenden Richter, deutet 
mit ausgestrecktem Stabe auf den Obersteiger und 
zugleich versinkt die ganze Geisterwelt und mit 
ihr der Bösewiehl in die vergeltende Nacht. Auch 
der Schimmer um das Haupt der Glücklichen ist 
erloschen. — Allgemeiner Chor: „Gott hat ge- 
richtet!“ Hier könnte das jetzt beliebte Nieder- 
kniecu auch weggeblieben seyn. Der Schiasschor 
jubelt sein Glück auf! von Herzensgründe; Alles 
kurz, natürlich und leicht, aber nicht gar zu leicht, 
wie cs eben im Schlussfinale seyn soll mit Aus- 
nahme des kleinen Fugensätzchens, das am Schlüsse 
einer Oper aus dem Munde der Menge des Volks 
nicht am Platze zu seyn scheint, wenigstens nicht 
nach unserer Meinung. Wie leicht wäre diess 
geändert! Ein volksmässiger Schluss wäre doch 
wohl besser. 

Der Klavierauszug, den allein wir eigentlich 
hier zu beurtheilen nöthig hätten (wir haben aber 
auch aufmerksam die Partitur mit Vergnügen ge- 
lesen), enthält 1 38 Querfolio- Seiten, ist deutlich 
und gut gestochen (etwa ein Dutzend meist ganz 
unbedeutende, von selbst in die Augen springende 
Druckfehler weggerechnet), sehr spielbar und also 
gut verfasst. Dagegen sind auch hier die Einsätze 
der hauptsächlichsten Instrumente an keinem Orte 
angegeben; ferner ist keine Theater- Verwandlung 
u. dergl. angedeutet worden, wie sehr diess auch 
Manchem erwünscht seyn würde, um so mehr, 
da die Instrumentation der Oper von Fertigkeit 
und Erfahrung zeugt. So stark und voll auch öf- 
ter das ganze Orchester, am meisten jedoch, wo- 
hin cs jetzt unerlässlich gehört, in der Ouvertüre, 
benutzt ist: so sind doch die Singstimmen nur äus- 
serst selten imd selbst an den wenigen Stellen nur 
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dann, wo nicht viel auf sie ankommt, zu sehr ver- 
deckt. Die Sänger haben sich des Durrhdringens 
wegen lange nicht so sehr anzustrengen, als in 
vielen neuern Opern. Selbst die Ilauplscenc des 
Obersteigers im 2 teil Actc lässt den hervortrelen- 
den Gängen des Sängers gebührenden Raum. Dass 
aber ein Opernbösewicht eine starke Stimme haben 
muss, wenn er effecluiren will, ist nun durchaus 
nolhwcndig. Die mancherley Charaktere sind selbst 
durch die Begleitung verschieden gehalten, wie 
recht und löblich. 

Und so können wir denn gar nicht anders 
sagen, die Oper hat uns sehr wohl unterhalten: 
wir zählen sie zu den gelungenen in einer Art, 
der wir um so grössere Verbreitung wünschen, 
je mehr dem Operngeschinacke von mehren Sei- 
ten her manche Gefahr zu drohen scheint. 

Wer freylich dieser ganzen Art nicht mehr 
geneigt ist; w r er gegen alles Einfache sich erklärt 
und nur heftig Gewürztes schmackhaft findet oder 
ganz frivol Schäumendes, den werden wir eben so 
wenig bekehren, als er uns. Jeder sucht sich seine 
Genüsse nach seiner Weise. So soll's aber beym 
Recensenten nicht seyu. Ist ein Werk in seiner 
Art gut uml erfüllt cs die rechtmässigen Anforde- 
rungen in dieser Art: so ist es zu rühmen. Wir 
haben alle Ursache, das Werk zu rühmen; auch 
hat es hier stets gefallen. Und so scheiden wir 
denn mit Dank von den geehrten Verfassern und 
wünschen der Arbeit viele Freunde. 

Naciirichtfn. 

Wien. Musikalische Chronik des iten Quartals. 

(Fortsetzung.) 

Das vcrloosle Theater an der Wien bat ein 
Glückspilz in der Personnge eines ungarischen Dorf- 
Schulmeistcrs gewonnen; sotbanes Neu-Sonntags- 
kind hielt sich jedoch, wie natürlich, an das sti- 
pidirtc Equivalent der 35ooo Kremnitzcr Gold- 
füchse, und Director Carl treibt perpctuirlich sein 
W'csen , oder, wenn man lieber will — Unwesen 
daselbst. Kürzlich versuchte er es abermals, so 
ein gewaltiges Spectnkelstück mit grünen Bäumen 
loszulassen, die Regiments -Kasse, oder: Das er- 
stürmte Lager, wozu Ilr. Reuling dasjenige, was 
gegenwärtig dort Musik heisst, in so und so viel 
Stunden — denn von Tagen ist bey dem unruhi- 


gen Ilerrschergeiste keine Rede — niederschreiben 
musste. Allein die Sache war doch schon an und 
für sich gar zu gehaltlos, und alles Marschiren, 
DeGliren und Altaquiren, sogar ein blühender Gar- 
ten mit Fontainen, Gewächshäusern, Vögelbauern 
und dcrgl. vermochte nur einen momentanen Ein- 
druck hervorzubringen , ohne das hinfällige Geschöpf 
vor dem frühzeitigen Sierhlhumc zu bewahren. Da- 
mit nunmehr der einmal gefällte W'ald doch we- 
nigstens bestmöglichst benutzt würde, musste der 
alte Graf Walltron, und das Räubervolk auf dem 
Culmerberg nochmals herhalten : allein das soge- 
nannte lebendige Theater scheint seine Anziehungs- 
kraft verloren zu haben , und durch diese Specu- 
lation dürfte schwerlich mehr viel zu erspeculiren 
seyn. 

Ueberhaupt geruht die wetterwendische Dame 
Fortuna dieser sonst so favorisirten Unternehmung 
seit, einiger Zeit den Rücken zuzukehren , denn cin- 
geschlagen, nach dem technischen Ausdrucke, hat 
eigentlich nichts, nicht einmal „Der Ritter milder 
; Sichel und sein treuer Löwe,“ obschon der Thier- 
\ mensch Springer als bestialischer König darin 
fungirte, und Herr Kapellmeister Adolph Müller 
auch hier des Guten viel zu viel verschwendet 
hatte. Was Wunder nun, wenn man bey so ver- 
zweifelten Aspectcn auch zu extravaganten Mitteln 
greift und sich nicht entblödet, die Grossmeister 
des Dreyvicrtellactes, Lanner etStrauss, als Auxi- 
liar-Mächtc hcibeyzurufcn, um die Gönner ihrer 
fröhlichen Weisen zur Bevölkerung der verwaisten 
Halle anzulorken , und diese mindestens in den 
Zwischenacten für die Schaalheit des Aufgetischten 
cinigermaasen zu entschädigen. — 

Auch die Leopoldsladler Bühne hat der Fa- 
talitäten mancherley zu bekämpfen, und dürfte, 
nach der Lage der Dinge, wohl noch nicht so ge- 
schwind auf einen grünen Zweig kommen. Un- 
sere beliebten Volksdicliler sind entweder ver- 
stummt, oder haben sich erschöpft; die jungen 
Sprösslinge geben wenig Hoffnung. Viel Neue* und 
lauter abgedroschene Spässe! Man wird vom tollen 
Geinengsel ordentlich wirr. 

Die von Herrn Schadetzky arrangirte Panto- 
mime: „Die zufrieden gestellten Nebenbuhler“ er- 
mangelt nicht minder des Reizes der Neuheit, und 
ist aus eben so vielen Lappen zusammengeflickt, 
wie die dazu verwendete Musik. — Unter den 
keinesweges häufigen Gastspielern , wie z. B. : dio 
Herrn Zöllner, Scliälzel, Scholz, jüngerer Bruder 
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des trcdlicheu Komikers , Dem. Bendel u. A., 
machte doch nur der von Breslau und Frankfurt 
aus in Ruf gekommene Just mit seinem Nicolo 
Zaganini Epoche. Die Gabe zu Iraitiren ist auch 
diesem Männchen in einem wahrhaft ausserordent- 
lichen Grade verliehen, wie solche vielleicht Garrik 
selbst nicht vollständiger besass. Hier waltet keine 
Täuschung mehr; man ist überzeugt, das wohlbe- 
kannte, dem Gedächtnisse unauslöschlich cingeprägtc 
Original mit all' seinen wunderlichen Eigenheiten 
und Sonderbarkeiten, ganz wie es leibt und lebt, 
vor sich zu sehen. Es ist dieselbe hagere Gestalt, 
dasselbe scharf gezeichnete Profil, die leidende 
Miene, das melancholische Antlitz, vom flatternden 
1h larwuchs umwallt ; gerade so war auch sein Gruss; 
so schweifte sein durchdringender Blick iin Audi- 
torium umher; so markirte er das Zcitmaass ; so 
temperirte er sein Instrument; so fuhr er mit dem 
Sacktuche über die Stirne; mit einem Worte: es 
ist das allertreuste Spiegelbild; ein zweytes Ich. 
Allein nicht nur jede Stellung, Haltung, Bewe- 
gung, Gang, Geberdc, so wie das bis in das ge- 
ringfügigste Detail genau beachtete Costürn wurde 
der Natur abgclauscht; auch die Spielweise mit 
allen ihren individuellen Nuancen , wohl nicht in 
jener stupenden Virtuosität, die ausser den Gren- 
zen der Parodie liegt, finden wir wieder in einer 
bis zur Verwechslung ähnlichen Copie, und man 
darf kühn behaupten, dass Herr Just aller Orten Fu- 
rore erregen müsse, wo Paganini bereits gewesen. — 
lieber das Josephstädter- Theater können wir 
für dicssmal ganz kurz seyn. Es hat seit May 
zu wirken aufgehört. Das Privilegium erlosch 
nämlich mit dem Tode der Wiltwe des einstigen 
Besitzers, Carl Mayer, und ist bis zur Stunde noch 
Niemandem verlieben worden, obwohl, dem Ver- 
nehmen nach, bereits mehre Aspiranten sich ge- 
meldet haben. 

Privat -Conccrte veranstalteten: 

Hr. Molique , königl. würtcmbergischer Hof- 
musikdircctor. Schon vor Jahren, noch als Or- 
chestcrmitglied im Theater an der W ien, berech- 
tigte des Jünglings schönes Talent und seine fleis- 
aig cultivirten Anlagen zu grossen Erwartungen ; 
nunmehr begegnen wir dem ausgebildelen Manne 
als vollendetem Künstler, und sehen unsere Hoff- 
nungen nicht nur realisirt, sondern bey weitem 
überboten. Er besitzt einen vollen, reinen Glockcn- 
ton, makellose Sicherheit, herrliche Bogenfiihrung, 
kühne Bravour im Allegro, süssen Schmelz, rei- 


zende Zartheit und tiefes Gefühl im Adagio, und 
j vor allem solche präcise Deutlichkeit, wie sie sel- 
ten in so wünsehenswerthem Vereine gefunden 
wird , und in iinsem Augen wenigstens für den 
Culminations - Pu net seines Meisterspiels gilt, in 
welchem Bezug er zunächst Mnysedem angereiht 
zu werden würdig ist. Aber auch als Componist 
nimmt er eine ehrenvolle Stufe ein; davon geben 
Zeugnis« das grossartige Concert in E-Dur, und 
die Variationen sammt Rondeau über Schweizerlie- 
der; es weht ein origineller, wahrhaft schöpferi- 
scher Geist dariu ; die Anlage ist genial, und die 
Durchführung lässt gründliches harmonisches Stu- 
dium erkennen; ein reicher Schatz von Ideen, bald 
erhaben und ernst, bald lieblich schmeichelnd, hu- 
moristisch, graziös tändelnd und kindlich naiv, 
stellt ihm zu Gebote, in deren geschickter Ver- 
wendung der kluge Sachwalter sich beurkundet, 
der iu der Kunst zu instrumentiren die besten Mei- 
ster zu Vorbildern erwählte; ja, bedarf es wohl 
mehr, als zu sagen, dass seine Arbeiten selbst nach 
Beethovens Ouvertüre zu Coriolan noch da« In- 
teresse zu fesseln, und einen bleibenden Eindruck 
hervorzubringen im Stande waren? — 

Zum Intermezzo sang Dem. Marie Emmering 
eine ziemlich ordinaire Arie von Vaccaj. Die Stimme 
wäre wohl gut, aber Schule thut Nolh , und fleis- 
siges Scalasingen; dann darf man nicht fürchten, 
bey der einfachsten Modulation von G nach Es aus 
dem Toue zu fallen , und mit H anstatt B einzu- 
sclzen. — Einen grossen Genuss verdankten wir 
dem ausgezeichneten Pianisten, Hm. Carl Maria 
von Bocklet, dass er uns den ersten Satz von Hum- 
mel’s neuestem As dur-Concerte zu Gehör brachte. 
Stürmischer Beyfall belohnte ihn; demungeachtet 
schien dieses Werk, verglcichungs weise mit seinen 
Vorgängern , geringem Autheil zu finden. Ob nicht 
vielleicht eine der Haupt-Ursachen in der Wahl jener 
etwas düslern Tonart zu suchen seyn dürAe, wo- 
selbst, nach akustischen Gesetzen, alle Saiten - und 
die meisten Blas - Instrumente , Hörner und Trom- 
peten etwa ausgenommen, an Helle verlieren, und 
unbedingt fast gedämpA erklingen müssen? Diese 
Bemerkung bezieht sich übrigens nur auf den Effect; 
was der Meister und wie er es gegeben, ist seiner 
werth. — 

Ilr. Aloys Khayll, erster Flötist des k. k. 
Ilofburgtlieater- Orchesters und Professor am Con- 
servatorium, in GesellschaA seines jungen Neffen 
Joseph. Dieser erntete neuerdings in dem vierten 
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Concerte von Lnfont die lohnenden Früchte seines 
rühmlichen Fortschrcitens , welches sich in einer, 
relativ des Alters, wirklich bewundernswerthen 
Kunstfertigkeit bewährte. Sein Oheim spielte mit 
den Herren Uhlmann und Hürth neue, von Hrn. 
Orchester-Director Grutsch sehr efleclreich gesetzte 
Concertant- Variationen für Flöte, Hoboc und Fa- 
gott, worin das Virtuosen -Kleeblatt wetteifernd um 
die Krone de» Verdienstes buhlte, und der Ur- 
theilsspruch des gerecht richtenden Publicums allen 
Dreyen gemeinschaftlich die Palme zuertlieiltc. Dar- 
an participirte auch Dem. Sallamon, deren herrli- 
cher Vortrag des Hummei'schcn Rondo in B dur 
die ganze Versammlung entzückte. — 

Hr. Kapellmstr. Conradin Kreutzer. Er be- 
wirthete uns mit seinen neuesten Arbeiten; näm- 
lich: Ouvertüre und Finale aus der Oper: „Der 
Lastträger an der Themse;“ — Arie: o miei di 
giovanili, gesungen von Mad. Schodel; — Allegro 
eines Pianoforte- Concerts, gespielt von Dem. Sed- 
laek; — die Post, Lied von VV. Müller, mit Kla- 
vier- und Violonccll-Begleitung, so wie Beetho- 
ven’» „Adelaide“ von Hrn. Wild ganz köstlich vor- 
getragen uud durch Hrn. Merk allerliebst accom- 
pagnirt. — Des Componisten Vorliebe für den ita- 
lienischen Styl verleugnet sich nirgend ; fliessender 
Gesang, melodische Gedanken und ein nettes In- 
strumentcnspiel müssen seinen Wel ken bey Jedem, 
dessen Sinn nicht nach Höherem stiebt, freundli- 
chen Eingang verschaffen. — 

(Be«chlu»* folgt») 

Prag . Bellini’s vielbesprochene Oper: „Der 
Pirat“ ist auf unserer Bühne zum Vorlheile des 
Hm. 'Orchester-Director Pixis zuerst erschienen, 
und hat mehr gefallen, als mehre ihrer Vorgänge- 
rinnen. Die Oper, ist reich an Musikstücken und 
diese so überreich an mitunter sehr hübschen Mo- 
tiven, dass der Compositeur diese Masse nicht ge- 
hörig durchfuhren konnte. Rossini — in dessen 
Genre der Pirat unstreitig gehört , wenn gleich Bel- 
lini die Miene annimmt , als befleissige er sich einer 
strengem Characteristik — würde mit weit ger in- 
ringerm Aufwande eine mehl' ansprechende Musik 
gebildet haben. In der Production war Mad. Pod- 
horsky (Imogene) ganz ausgezeichnet; auch Herr 
Drska (Walther) leistete viel Gutes, wenn gleich 
seine Kraft für diese Partie nicht ganz ausreicht. — 
Von Operngästen der letztem Zeit erschien zuerst 
Mad. Pichl-Flache aus Breslau und gab die Donna 


j Anna im Don Juan, Prinzessin von Navarra, Agathe 
im Freyschützen, Gräfin im Figaro, Anna in der 
, weissen Frau und Rezia im Oberon. Sie verbindet 
1 eine ziemlich starke, doch nicht sehr metallreiche 
Stimme mit einer schönen Theaterfigur und an- 
ständigem Spiele, und wurde Anfangs vom Publicum 
mit allzu grosser Kälte behandelt, welches oft Sän- 
I gerinnen von geringerm Werthe mit Beyfallsbezeu- 
I gungeti überschüttete. Die lebhafteste Theiluahme 
I empfing sie in den beyden letzten Rollen. 

Hr. Watzinger, der nach ihr kam, hat eine 
hübsche Stimme, eine recht ausgebildete Fa lsette, 
die er besonders glücklich mit der Bruststimme zu 
verbinden weiss, ist aber leider einer derjenigen 
deutschen Sänger, welche die individuelle Weise 
Davids angenommen haben, die ihnen so wenig 
zusagt , als gewöhnlich Copieen wirksam sind. Am 
besten gefiel er noch als Georg Brown in der weis- 
sen Frau , und in einigen Stellen des Teil (als jun- 
ger Mclchthal), wo aber ein unglücklicher Vortrag 
des Ilecitatives den guten Eindruck wieder ver- 
löschte. Sein Tamino und Sargines missfielen bey- 
nahe, und weder als VVellau im Schnee, noch als 
Max im Freyschülz konnte er bedeutend wirken. 
Sonderbar ist es, dass ein Sänger, welcher sich ganz 
dem neuesten italienischen Genre geweiht zu haben 
scheint, und deren Verzierungen (unpassend genug) 
in Mozart'scher und französischer Musik anbrachte, 
in einer einzigen Rossini 'scheu Oper sang, und zwar 
im Teil, der ganz etwas Anderes verlangt. 

Mad. Pohl-Beisteiner, welche sich im vorigen 
| Jahre nicht mit der Direction einigen konnte, er- 
| schien heuer als Rosine im Barbier, Paminainder 
Belagerung von Korinth und Elena im Fräulein am 
See. Mad. Pohl , welche unter die ausgezeichneten 
Concert-, doch keinesweges unter die dramati- 
schen Sängerinnen gezählt werden muss, hat eine 
Stimme von geringem Umfang, besonders klang- 
reich in den Milteitönen, eine vortreflliche mezza 
voce, ein gutes Portamento und eine meist reine 
Intonation — ich sage meist, denn ganz frey vom 
Distoniren ist sie keinesweges. Sic scheint viele 
italienische Gesangsweisen angenommen zu haben, 
die zusammen für Methode gehalten werden dürf- 
ten, wenn ihr Recitativ minder fehlerhaft wäre. 
Ihre Verzierungen waren heuer noch netter und 
geperlter als in ihrem vorjährigen Concerte, doch 
ist sie auch so freygebig damit, dass sie selbst mit 
der Rossiui’schcn Composilion nicht zufrieden, im 
Barbier noch Manches hinzufügte, was (zum Theil 
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in ganz anderm Genre) durchaus nicht hin passte. 
Grosse Virtuosität legte sie iu den Rode'schen Violin- 
Vai'iationen an den Tag. Andere als Rossini'sehe 
Musik scheint sie durchaus nicht zu singen. I Ir. 
Pohl gab nur eine Gastrolle , den König im Fräulein 
am See, und fand eine sehr nachsiehtsvolle Auf- 
nahme. (Beschluss folgt.) 

Tonspiel. 

Ach der Töne süsse Klänge, 

Welch ein seltsam Wohlbehagen ! 
Schaukelnd wird die Lust getragen 
Durch der Harmonie Gedränge. 

Wird die weite Welt zu enge, 

Flüchte zu den Melodeien ; 

Selig werden sie dich ziehen 
Iu das bunte Reich der Feyen. 

Und es wird ein Morgen tagen, 

Den kein Auge je gesehen $ 

Und du wirst verwundert stehen 
In dem Rausch, der dir verliehen. 

Wissend nicht, wie dir geschehen, 

Spielen um dich Bäum' uud Sterne, 

Wird sich Ali im Fluge drehen ! — 
MährcJicn hörst du ewig gerne. 

G. tV. Fink. 

Kurze Anzeigen. 

Bey Breilkopf und Ilärtel in Leipzig sind mit 
Eigeulhumsrecht erschienen : 

/. Ouvertüre du Drame de Holtey : Die Ma- 
joratsherren — pour le Pianoforte composie 
par Conr. Götze. Pr. 8 Gr. 

Einfach erfunden, leicht, melodiös, Jedem ver- 
ständlich und doch auch eigeuthümlich gefasst, als 
ob über den gewöhnlichen Weg noch ein anderer 
gebaut worden wäre. Es herrscht nämlich bey 
einfacher Eigenheit eine sehr lobenswcrthe conse- 
<]uente Durchführung , so dass die Ouvertüre wirk- 
lich ein kleines Ganze für sich ist. Man kann 
nicht sagen, dass sie dem Zeitgellendcn entgegen 
träte: aber sie verschmäht leeres Geklingel. Nur 
die gar zu beliebten Vorschläge von oben, die thea- 
terlustigen V erkündigerinnen der letzten ao Jahre, 
haben nicht ganz weghleihen wollen. Was sollten 
sie auch? Die Putzart hält sich und macht noch 
immer einen willkommenen Eindruck. Die Ou- 
vertüre ist gut und leicht ausführbar dazu , wenn 


gleich nicht eben für Kinder. Da sie nicht in or- 
dinärer Manier und doch ohne schwierige Verbin- 
dungen ihren W eg durch läuft : so wird sie dem 
Gescb macke des Einen Zusagen, des Andern und 
des Dritten nicht. Wir werden also hier mit Lu- 
ther sagen müssen: „Da siehe du selbst zu, ob du 
seyst Vater oder Mutter, Knecht, Magd“ u. s. w. 
Wir für unsern Thcil haben es gern, uns nicht 
immer in einer Manier herzumzutreiben. Die Aus- 
stattung ist sehr gut. Dasselbe gilt auch von allen 
folgenden Werkchen. 

II. Rondeau pour le Pianoforte compose — par 
J. IV. Kalliwoda. Oeuv. 2 3. Pr. 16 Gr. 

Nach einer hübschen mit dem Rondo gut zu- 
sammenhängenden Einleitung folgt poco AR. con 
brio, £, As dur. Angenehm spielend, über Grund 
und Boden des Ernstes leicht liintändelnd; man- 
nigfach in den Zwischensätzen , ohne den Bezug auf 
die Hauptrichtung zu verlieren. Das Ganze ist dem 
Instrumente bey weitem angemessener , als wir ei- 
nige seiner früheren Composilionen für das Pia- 
noforle finden konnten. Der Vortrag des Stücks 
hat zwar nicht eigentliche Schwierigkeiten zu über- 
winden: aber er verlangt doch schon seinen Spieler, 
wenn Alles reinlich und inhaltsgemäss wiederge- 
geben werden soll. Auch ist zuweilen eine grosse 
Hand erforderlich, die Decimen spannen kann, was 
jedoch sehr leicht umzuändern ist uud besser gleich 
vom Verf. hätte anders gestellt werden mögen, da- 
mit AUcs für Alle gleich auf dem Papiere stände. 
Die Vorschläge von oben sind natürlich auch da, 
oder vielmehr eben so natürlich, wie vor Zeiten, 
wo sie von unten da seyn mussten, soüten sie 
schön lauten. Es ist nichts Seltenes, dass solche 
Kleinigkeiten ganze Zeitalter bestimmen. 

III. Douze Diverlissemens progrestifs pour le 
Pianoforte cotnposes par Wustrow. Oeuv. 1 1. 
Liv. I et II. Jedes Heft 16 Gr. 

Hr. W. ist bereits in manchem frühem, auch 
im vorigen Jahrgange dieser Blätter, von anderen 
Beurthrilcra namentlich als erfahrner Componist 
für Anfänger des Pianofortespiels mit Recht em- 
pfohlen worden. Vorzüglich rühmte man seine 
löbliche, von nicht wenigen jetzigen Jugend-Noten- 
stellcrn vernachlässigte Absicht, das Nützliche mit 
dem Angenehmen geschickt zu verbinden ; man fand, 
dass diese gute Absicht auch im gewissen Grade 
von ihm erreicht wurde. Dasselbe Gute haben wir 
auch hier und zwar in einem noch höhern Grade 
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an dom Verf. zu rühmen. Unter den wenigen Aus- 
stellungen wurde namenaich seiner musikalischen 
Orthographie an cinzelucn Stellen mehr Bestimmt- 
heit und grössere Genauigkeit gewünscht; gleich- 
falls mit Recht. YVir freuen uns, den Verf. im 
Vorliegenden schon vorsichtiger und genauer zu 
sehen , ob uns gleich noch einiges Wenige zu wün- 
schen übrig bleibt, was in Jugend -Compositionen 
am allerwenigsten verabsäumt werden sollte. Wir 
befürchten nicht, der Verf. werde uns entgegnen: 
„Es schreiben ja berühmte Componistcu gerade, 
wie ich geschrieben habe“ u. s. w. Zu solchem 
Einwande kommt Hr, W. gewiss nicht; wirtrauen 
ihm eine viel zu klare Unterscheidung und geord- 
nete Erfahrung im Fache des Unterrichts zu, als 
dass er nicht zugeben sollte, es wäre wohl besser, 
wenn auch die grossen Componisten Manches ge- 
nauer nehmen wollten. Dass sich aber ein Jugcnd- 
und Volksbilduer gar keine Willkühr erlauben sollte, 
ist einmal gewiss. Möge sich daher der Verf. um 
so sorgfältiger auch in diesem geringfügig schei- 
nenden Puncte der genauesten Ordnung immer mehr 
beileissigen , je offenkundiger und je grösser uns 
seine Anlagen und erworbenen Einsichten in die- 
sem Fache erscheinen. — Die allermeisten dieser 
progressiven Ergötzungen sind , was sic seyn wollen 
und sollen; keine einzige ist darunter, die ganz zu 
verwerfen, durch welche nicht irgend ein Vortheil 
auf angenehme Weise zu erlangen wäre; die mei- 
sten sind vorzüglich gelungen: der Lehrer wird sic 
bildend und der junge Schüler wird sie anziehend 
finden. Besonders ist noch zu lohen , dass grössten- 
thcils nicht zu viel des Guten auf einmal gefordert 
wird. Dabey wollen wir noch rathen: Gibt man 
diese nützlichen Divcrtissemcns körperlich kleinen 
Schülern (und man wird wohlthun), so wird man 
die wenigen Nummern, wo der Gebrauch des Pe- 
dals vorgeschrieben ist, wcglasscn und für eine spä- 
tere Zeit aufbchalteu müssen. Nach unserer Ue- 
berzeugung sollte das Pedal durchaus nicht zu früh- 
zeitig angewendet werden: cs hat viel Nachtheiliges. 
Es findet sich aber in der ganzen Sammlung nur 
ein einziges Stück, W'o der Gebrauch des Pedals 
nothwendig ist, um die beabsichtigte Wirkung her- 
vorzubringen. Und so empfehlen wir denn diese 
Iieflc als nützlich und angenehm, haben sie auch 
des deutlichen und schönen Drucks wegen zu loben. 
Jedes Heft enthält sechs Nummern. 


IV . Rondo brillant pour le Pianoforte precede 
d'une Introduktion tur un theine d’Emeline com— 
pose — par F. Herold. Oeuv. 53 . Pr. 10 Gr. 

Für Liebhaber solider Musik ist selbiges Rondo 
wohl nicht, aber für solche, die französische Rondo's 
lieben. Brillant heisst hier locker, flüchtig, leicht- 
fertig. Auch ist das Stückchen gut, um die selt- 
samsten Noten- Eintheilungen verschmelzen und mit 
Leichtigkeit sic vortragen zu lernen, was einem 
heutigen Klavierspieler bekanntlich nöliiig genug ist. 


V, Drey Gesellschaft» - Lieder für vier Männer- 
stimmen — in Musik gesetzt — von Fr, Beutler. 
i 3 tes Werk. Pr. 16 Gr. 

Gcsellschafts- Lieder erreichen ihren Zweck 
am meisten, wenn sie frisch und gefällig, ohne ei- 
gentliche Schwierigkeit, wohl aber mit einem ge- 
wissen Schmucke des Tages geziert sind. Origi- 
nalität fordert man nicht von ihnen , ja sie ist sol- 
chen Zwecken nicht selten hinderlich. Alle drey, 
der Schweizer Musikgesellschaft in Vevey gewid- 
meten Lieder werden gefallen: sie sind leicht und 
angenehm. Im ersten (die Lehensfahrt) und im 
zweyten Liede (Polonaise; „Ohne Leichtsinn fröh- 
lich seyn“) ist für den ersten Tenor ganz besonders 
gesorgt. Das dritte Lied, die bekannte „gute Nacht!“ 
ist ebenfalls freundlich. Sic sind ohne Partitur, nur 
in Stimmen gedruckt. 


Anzeige 

von 

V erlags-Eigenthum. 

Im Verlage des Unterzeichneten erscheint in 
der Mitte des Septembers mit Eigentumsrecht für 
Deutschland und übrige Länder(ausgcnommeuFrank- 
reich und England): 

Rondeau villageois pour le Pianoforte; compose 
par J. N. Hummel. Oeuv. 123. 

Halle, den 3 ten Septbr. i 85 i. H. Helmuth. 


Berichtigung, ln No. 36 d. Z. ist am Schlüsse 
de« Stijeka in der Anscige Ton Vcrlags-Eißcnthum der Marsch- 
ner'ichen Oper : des Falkners Braut, der 1 Ste Octbr. au lesen, 
da In mehren Exemplaren aus Versehen der ist« Octbr. ange- 
geben worden ist. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Finh unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 21‘ t ® B September. ns. 38. *•»*. 


Rbcexsion. 


l. Jephta. Oratorium in drey Abtheilungen. Mu- 
tti von G. F. Händel. Ueber setzt und bear- 

beitet von J. F. v. Motel. Partitur. Wien, 
bey Tobias Haslinger, k. k. IIof-Musikalien- 
händler. (Pr. ao Guld. C. M.) 

3. Dasselbe, in vollständigem Klavier- Auszuge. Bey 
demselben. (Pr. io Guld. C. M.) 

5. Dasselbe, in einzelnen Chor-Stimmen. Bey 
demselben. (Pr. der Musikbogen 6 Xr.) 

Im vorigen Jahre, auf Veranlassung seiner beur- 
theilenden Anzeige der neuen Ausgabe von Han- 
dels Aci e Galatea — einem der Jugendwerke des 
Meisters — im Klavierauszuge, schrieb Rochlitz 
(siehe diese musikal. Zeit. Jahrg. i85o, No. 18 ) 
wörtlich Folgendes: „Da wir jetzt in Deutschland 
so viele Iländelsche Werke (doch meist in Kla- 
vierausziigen) erhalten: warum wendet man sich, 
nun, nachdem die berühmtesten erschöpft sind, nicht 
an die, welche, sollten sie auch weniger berühmt 
seyn — worauf hier, wie überall, zufällige Um- 
stände grossen Einfluss üben — an Gehalt, Werth, 
und auch an Eigentümlichkeit, ihnen theils gleich, 
theils sehr nahe stehen ? Dochwohl : weil man 
sie nicht kennt. So wollen wir einige Vorschlägen. 
Unter den Oratorien : Jephta , diess köstliche und 
das letzte grosse Werk des, bis zum Tode voll- 
kräftigen Mannes; das Werk, worin er zum Ab- 
schiede von der Erde noch einmal all’ sein Ver- 
mögen aufbot und cs in seiner Nacht (er war seit 
Jahren schon erblindet) dem treuen Schüler, Smith, 
in die Feder diclirte. Diess Letztere, wahrhaft 
Erstaunliche, könnte allein schon die Aufmerksam- 
keit Vieler daran erregen — “ u. s. w. Dann: 
„Unter den Kirchenslücken schlagen wir vor: das 
sogenannte Dettinger Te Deum laudamus; diess feu- 
rige und erhabene Werk, das dem bekannten Uücch- 
53. Jahrgang. 


I ter Te Deum kaum nachsieht und doch von ihm 
so verschieden ist. Es sollte uns freuen, wenn wir 
diese unsere Vorschläge ausgcführt und jene Werke 
in Deutschland verbreitet sähen.“ Nun: diese Freude 
ist ihm geworden, und wohl früher, als er es sich 
gedacht haben mag. Wer wollte sie ihm nicht 
gönnen? wer aber auch an ihr um des Besitzes 
beyder herrlichen Meisterwerke willen nicht tlieil- 
nehmen? Noch in demselben Jahre nämlich, wo 
der Wunsch ausgesprochen worden, erhielten wir 
durch Hrn. Trautwein in Berlin jenes Te Deum; 
und seit den ersten Monaten des jetzigen Jahres 
durch Hrn. Haslinger in Wien jenes Oratorium, 
und zwar diess in einer ungemein schönen Aus- 
gabe, in Partitur, im Klavierauszuge und in Chor- 
stimmen. — Sage man über unsere Zeit und ge- 
gen sie in musikal. Hinsicht, was man wolle, wir 
bleiben bey unserer alten Meinung, die sich uns 
immer von Neuem und auch durch diese Erfah- 
rung bestätigt; bey der nämlich: Es giebt jetzt 
viele Freunde auch des Ernstesten und Würdig- 
sten in der Tonkunst ; es giebt ihrer vielleicht mehr, 
als jemals; und wenn die Anzahl derer, die das 
Mittelmässige , ist es nur modisch, lieben, auch 
wohl es Jenem vorziehen, allerdings sehr gross ist: 
so liegt davon der Grund nur in der jetzt so Un- 
geheuern Menge der Liebhaber überhaupt, und be- 
sonders auch solcher, die ehedem von Musik we- 
nig mehr, als gar nichts, wussten, sie auszuüben sich 
gar nicht einfallen Hessen und von ihr nur Notiz nah- 
men , wenn nach ihr getanzt oder marschirt werden 
sollte. Da kann es nun gar nicht anders seyn , als 
wie cs eben ist, und wenn man die Umstände ins 
Ganze zusammenfasst — was doch geschehen muss, 
wenn man eine Periode characterisiren und bezeich- 
nen will: so kann und muss man gestehen: für 
Musik ist unsere Zeit gut, und wir wären benei- 
denswerlh, wenn sie für Alles und Jedes, was es 
verdiente, so gut wäre. — 

38 
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Ein Werk nun, das achtzig Jahre alt ist; ein 
W erk des grossen, weltberühmten Händel und aus 
der Gattung, wo er am allergrössten war und bis 
zum heutigen Tage unerreicht dasieht — ein solches 
Werk (was man sagt) eigentlich zu receusircn: das 
wäre eine wenigstens sehr vergebliche Bemühung. 
Aber da das Oratorium Jcphta in Deutschland bis- 
her nur den sehr wenigen Einzelnen bekannt gewor- 
den ist, welche die grosse, sehr kostbare Londoner 
Ausgabe der sämmtlichen Werke Handels besitzen 
oder sonst zur Hand haben können (es ist nämlich 
dies Werk auch in England nicht einzeln gestochen 
herausgekommen) : so scheint es zweckmässig, dem 
Leser ganz bestimmt anzugeben, was ihm eben hier 
geboten wird; und zwar erst von dem Meister selbst, 
dann von dem Bearbeiter und endlich von dem Ver- 
leger. Das wollen wir nun thun und eben in dieser 
Reihenfolge. 

Die Ouvertüre gleicht mehreren andern Hän- 
delsehen und bezieht sich nur im Allgemeineren — 
wir meinen: w r as Characler und Styl anlangt — 
auf das Werk selbst. Sie fängt feycrlich an, wird 
dann lebhaft — doch immer mit Ernst — und kehrt 
nun zum ersten Tempo und Ausdruck zurück. Die 
Scene wird eröffnet mit einem kurzen Chor der Is- 
raeliten: einem Aufruf an Gott, den Allmächtigen, 
in Gnaden auf sein hartbedrängtes Volk zu blicken. 
Zebul, einer der Aeltesten in Israel, gibt in einem 
kurzen Rccitativ die Quelle dieses Drangsais an, näm- 
lich die nun achtzehnjährige Herrschaft der Am- 
moniter über sein Volk, und wie jetzt keine Ret- 
tung vor Verzweiflung auszufinden sey, ausser durch 
einen entschiedenen Kampf unter einem grossen, 
heldenmüthigcn , von Gott unterstützten Anführer; 
dieser aber könne jetzt allein nur Jcphta seyn: den 
habe man jedoch unschuldig und mit Schmach , wie 
einen Fremdling, ausgestosse». Das Volk lallt ein 
mit einem innigen, fast leidenschaftlichen Gebet zu 
Gott um Erbarmung, um Sieg gegen die Feinde, 
und um Lenkung des Herzens des gekränkten Je- 
phta. Dieser grosse Chor, oder vielmehr dieser Dop- 
pclchor — denn er ist durchgehends achtstimmig 
und mit überall obligaten Instrumenten gearbeitet — 
in der nicht weit gestochenen Partitur 27 Seiten 
lang, ist einer der grossartigslen , ausdruckvollsten 
und, bey aUer Popularität, kunstreichsten Chöre, 
die jemals Händel geschrieben hat, und das heisst 
ja doch: die überhaupt geschrieben worden sind. — 
Jcphta nahet sich und Zebul trägt ihm mit Würde 
das Anliegcu des Volks vor. Kurz und entschie- 


den, wie cs dem patriotischen Helden geziemt, ant- 
wortet Jcphta: „Wohlan! gefallt es Gott, so reit’ 
ich Euch!“ Doch will er das Volk dann auch im 
Frieden leiten. „So sey 's, und Gott sey Zeuge,“ 
ruft Zebul. Dieses Alles ist lu ein kurzes Recita- 
tiv zusammengedräugt. In einer gleichfalls kurzen, 
lebhaften Arie ermuntert nun Zebul das Volk zur 
Tapferkeit gegen die Feinde und zum Gehorsam 
gegen Jeplita. — Sella, die Gemahlin Jcphla’s, 
steht bey alle diesem wie in dunkler Ahnung bang 
und sorgenvoll ; doch (so drückt sie sich in ihrer 
kurzen, einfarlien und rührenden Arie aus) sic „will 
nur leise klagen, wie die verlassne Taube klagt.“ 
Jetzt ruft Zebul : „Jcphta, wohlan! hinaus in's Feld! 
Wir stürzen muthig auf den Feind!“ Er wird vom 
entzündeten Volke unterbrochen mit dem Chore: 
Seht unsem Feind, der trotzend naht, mit stolzem 
Blick und düsterm Sinn 11. s. w. Diess ist wieder 
ein gewaltiges, ächthändclsches Meisterstück, 25 Sei- 
ten lang, von grosser Kraft, Fülle und wahrer 
Veranschaulichung der Scene selbst; zu welchem 
letztem nicht wenig beyträgt, dass der feurige, fast 
wilde Chor in F-moll geschrieben ist. — Nun 
tritt, ganz an ihrer Stelle, eine sanftere und freund- 
lichere Episode ein. Hamor, ein junger Krieger, 
liebt Iphis, die Tochter JephU.’s, und wird von ihr 
geliebt. Scheidend will er von seinen Gefühlen 
sprechen (in einer kurzen Arie); sie erwiedert aber: 
„Die Liebe nicht, dio Ehre ruft Dich nun!“ Doch 
gibt sie ihm Hofluung, wenn er als Sieger zurück- 
käme, und in einem schönen, ziemlich lang aus- 
geführten Duett freuen »ich beyde im Voraus des 
Sieges und auch dieser seiner Folgen. — Hier len- 
ken Dichter und Componist wieder ein in den Fort- 
gang der Haupt geschieh le. Jephta , von jener zu- 
versichtlichen Hoffnung der Jugend, aber in ganz 
anderer Weise als sie, ergriffen, spricht mit sich 
selbst: „Was deuten diese diistern Phanlasiu’n? 

Ein Vorgefühl der Freud’ entzückt mich bald, und 
bald in düsl’re Nacht sinkt meine Seele u. s. w.“ 
Dann, um sich im Vertrauen auf die Hülfe Got- 
tes zu befestigen, fasst er sich zusammen und thut 
(hier tritt das begleitende Orchester in das Recita- 
tiv) den verhängnissvollen Schwur, käme er als 
Sieger zurück, das Erste, was sein Auge erblicke, 
dem Herrn zu opfern und damit vor allem Volke 
darzuüiun, nicht sich, nur ihm schreibe er alles 
Gelungene zu. Das Heer vereinigt sich mit ihm 
zu einem feycrlichen, kraftvollen und mulhigcn Ge- 
bete. — Indessen ist die Nacht verflossen; Sella 
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hat sich in unruhigen Träumen gequält; die Toch- 
ter ermuntert sic gar lieblich in einer einfachen, 
trefflichen Arie: „Es zieht ein freundlich Morgen- 
ruth dein heitern Tag voran u. s. w.“ Zehul, der 
einen Boten zuin König der Ammoniter gesandt hat, 
erhält Antwort, die er in einem kurzen Recitalive 
dem Heerführer in diesen Worten mittheilt: „Nicht 
Frieden gibt er, Ketten nur und Tod!“ worauf 
nun Jephta antwortet: „Wohlan, so brecht denn 
auf! hinaus iu’s Feld, ihr Söhne Israels !“ etc. Das 
Heer stimmt freudig ein mit einem grossen, kräf- 
tigen Chore, den eine sehr bewegte Fuge mit son- 
derbarem Thema und künstlicher, doch stets po- 
pulärer und gegen das Ende rauschender Ausfüh- 
rung, mul so auch den ersten Theil beschliesst. 

Die zweyte Abtheilung wird eröffnet mit einer 
kurzen Instrumental-Einleitung, deren Hauptfigur 
in der Folge weiter benutzt wird. Sie führt zu 
einem Reritative. Hamor kömmt zurück und bringt 
die Siegesbotschaft. Schön und rührend ist es ge- 
dacht, dass das versammelte Volk diese — ohn- 
gefähr wie das römische die Botschaft von der Ret- 
tung des Titus in Mozait's Oper — nicht jubili- 
reud, sondern in sanfter, gerührter Freudigkeit dank- 
bar aufnimmt. Nur im aten fugirten Tempo stei- 
gert sich diese Empfindung zu etwas lebhafterer 
Freude. Jetzt ruft Iphis jugendlirh- begeistert aus: 
„Wohlan, ihr Mädchen, kleidet mich gleich einer 
Braut, dass ich des Vaters Siegeszug begegne, in- 
des* rund her die Banner fröhlich wehen!“ Ein 
ernster Marsch bezeichnet den Zug der Jungfrauen, 
Iphis an der Spitze. Nachdem sic sich entfernt, 
preis't das Volk die Hülfe des Herrn der Könige 
in einem glänzenden, doch kurzen Chor. (Er ist 
fünfstimmig: zwey Alte.) Jephta führt das Heer, 
vor ihm herwandelnd, indem er mit wenigen Wor- 
ten seine Freude über den erlangten Sieg bezeugt 
und die Tapferkeit seiner Gefährten rühmt. Im 
sanft heitern Pastorale nahen die Jungfrauen, Iphis 
erkennt ihren Vater und ruft ihm zu: „Heil Dir, 
Erob'rer, Heil, mein Vater, Dir!“ woran sich ihre 
kurze, einfach-heitere, vom Chore der Jungfrau wie- 
derholte Arie schliesst: „Sey willkommen wie das 
Licht, das die dunkle Nacht erhellt, wie der Lenz, 
der auf die Flur seines Füllhorns Schätze giesst. 
Kein froher Tag, kein heitrer May gewähret solch 
ein Glück, wie uns des Friedens Palme heut’!“ 
Der Satz ist in G dur. Schauerlich, in’s Mark der 
Seele greifend, unterbrechen diesen milden , freund- 
lichen Gesang die Saileu - Instrumente tremulo in 


Es dur, und Jephta spricht dazu — man muss sich 
ihn als dem I leere vorausgesch litten deuken: „Schrek- 
ken , Entsetzen tönet dieser Sang in mein betäubtes 
Ohr. Fort, fort, mein Kind! Vernichtet ist dein 
Vater ! Flieh’, o flieh’! Lass der V erzweiflung mich 
zum Raube!“ Und min ergiebt er sich in einer 
ganz kurzen, höchst characlervollcn und doch ein- 
fachen Arie dieser Verzweiflung. Indcss rückt das 
Heer, von Zehul geführt, heran. Dieser, von je- 
nen Ereignissen nichts wissend, ermuntert es zum 
Preisse Gottes für den Sieg, und es ergiesst sich 
mit eiuem grossen, prachtvollen Chore in diesen 
Preis*. Auch hier ist des grossen Meisters stets 
zugleich auf das Ganze gerichteter Blick gar nicht 
zu verkennen; denn eben dieser Chor, obgleich, 
wie gesagt, prachtvoll und sehr kräftig, hat über- 
all ein strenges Maass und bricht auch nicht in 
einer Stelle in freudigen Jubel aus, was doch sonst 
Händel so gern geschehen liess und so vortrefflich 
schilderte, was aber hier durch allzu scharfen Con- 
trnst das Hers mehr verwundet, als erhoben haben 
würde. (Wie ganz anders die jetzige Manier, die 
oft des Ganzen vergisst, um nur das Einzelne recht 
hervorzuheben und geltend zu machen, und fast 
immerdar die Contrasle — vorzugsweise Effecte 
genannt — nicht scharf genug bekommen kann!) — 
Sella ist dem Zuge der Jungfrauen gefolgt. Jetzt 
tritt sie hervor und näher zu dem Gatten. Sie sagt: 
„Woher, mein Gatte, solch’ ein herber Schmerz? 
Was sliessesl du der Tochter Gruss zurück, und 
trieb’st unfreundlich sie von deinem Anblick?“ 
Jephta, in abgebrochenen Sätzen, erklärt ihr den Zu- 
sammenhang (Alles diess wird in ein kurzes Reci- 
tativ zusammengedrängt) und schliesst, dass seine 
Tochter als ein Opfer dem Tode verfallen sey. 
Das Orchester Gilt ein und die Mutier ruft: „Eh’ 
falle du!“ u. s. w. In ganz kurzer, leidenschaft- 
licher Arie Ghrt sie fort: „Nein, Grausamer! Such’ 
andre Opfer dir!“ u. s. w. Ein grosses Recitativ 
mit Begleitung schildert den Seelcnkampf des un- 
glücklichen Vaters. (Hier wünschten wir einige für 
den hcldetiraüthigen Heerführer zu weichliche Worte 
mit kräftigeren vertauscht.) Dadurch crGlirt auch 
das Heer den Zusammenhang. Ganz vortrefflich 
ist nun in einem grossen Choro, mit mehrmals 
wechselndem Tempo und wechselnder Tactart, der 
verschiedenartige Anlheil des Heeres an diesem 
furchtbaren Verhängnis] ausgedrückt, so dass zu- 
gleich dieser grosse Chor ein so angemessenes, wür- 
diges und wirkungsvolles Fiuale der zweyten Ab- 
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thcilung bildet, — denn es sclilicsst diese Abtei- 
lung — als »an nur irgend wünschen kann. Der 
Chor beginnt in kurzem, düsterm Largo aus C moll, 
aber inAsdur schliesseud: „Verhüllt, o Herr, ist 
dein ßeschluss, verhüllt dem Blick der Sterblichen!“ 
daun fahrt er etwas bewegter und höchst einfach 
durch alle Stimmen forlgefiihrt fort, im Rückblick 
auf den errungenen Sieg: „Alle Freud’ wird nun 
zu Leide; aller Jubel wird zur Klage, wie sich 
Tag in Nacht verkehrt.“ Nun, nachdem sich die 
Modulation nach G moll gewendet hat, ein neues 
Tempo in Esdur, kräftiger und entschiedener im 
Ausdrucke, thematisch in der Ausführung: „Kein 
sichres Glück, kein dauernd Wohl schmückt un- 
sern Pfad durch diese Welt!“ und endlich in ein- 
facher allgemeiner Trauer, aber mit Feyerlichkeit 
uud männlicher Würde — musikalisch in freyem 
Style, doch lang und breit behandelt: „Wirbeligen 
uns dem wahren Spruche: was immer ist, ist 
recht!“ Mil einfach-kräftiger Wiederholung dieser 
Worte schliesst dieser grosse Salz und die zweyte 
Abllieilung. (Beschluß folgt, j 


Nachrichten. 


Wien. Musikalische Chronik des iten Quartals. 

(Bctchluss.) 

Hr. Joseph von ßlumrnthal, Director des Jo- 
sephslädter Musikvereins. Eiue kräftige Ouvertüre 
und die angenehme Arie: non temer, amato bene, 
mit obligater Clarinettc , gesungen von Dem. Amalie 
Ma yer, gereichten dem Zöglinge Voglcr's zur Ehre. 
Die übrigen Solisten, meistens Vereins-Mitglieder, 
tliaten ihr Möglichstes; das Orchester hat sich nicht 
mit Ruhm bedeckt. — 

Mad. Parrnvicini, die bekannte Violinspielerin. 
Die Ausführung eines Kreutzer'schen Concerls er- 
wiest ihre Tüchtigkeit. Mehr noch sprach das 
einzelne Rondo an. 

Reisende Virtuosen producirten sich im Theater r 
Hr. Scrwaczinski , von Warschau. Seine Wahl 
an zwey verschiedenen Abenden bestand in dem 
durch den Druck bekannt gewordenen Concertino 
von Kalliwoda, in Variationen von Pechatscheci, 
uud eigenen über polnische National-Melodieen, 
nebst dem interessanten Lipiusky’schen Fis moll- 
Concertc, nach dessen Spielweise er sich auch, wie 


Ohrenzengen versichern , gebildet haben soll. Wir 
fanden eine wohlgeübte linke Hand, Sprünge, Triller, 
Doppelgriffe, Passagen auf der G-Saile, ein liebliches 
Flageolet; überhaupt viel Technik, welcher jedoch 
nicht Alles und Jedes gelingt ; im Ganzen einen 
etwas zu schwachen Ton, welcher vielleicht dem, 
nach Paganini’s Methode, dünne besaitetem Instru- 
mente zugemessen weiden dürfte. Er erhielt eine 
ausgezeichnete Aufnahme. 

Hr. Chopin, gleichfalls aus der Sarmatiscfaen 
Hauptstadt; der sich bereits während seiner vor- 
jährigen Anwesenheit als Pianist vom ersten Range 
geltend machte. Die Ausführung seines neuesten, 
ernst slylisirten Concertes in E minore gab keine 
Veranlassung , unser früheres Unheil zu widerrufen. 
Wer es so redlich meint mit der wahren Kunst, 
dem gebührt auch wahre Hochachtung. — 

Hr. Leopold Böhm, Kammermusikus des Für- 
sten von Fürstenberg in Donaueschingen ; unser 
lieber Landsmann , uud des hiesigen Conservato- 
riurns bester Zögling auf dem Violoncell; dessen 
Besuch zur herzlichen Freude uns gereichte. — 

Hr. Heinrich Proeh, aus Laybach. Er zeigte 
sich in einem selbst gesetzten Concerte, so wie in 
Variationen über das österreichische Volkslied als 
gewandter Violinist. Seine zu Raupach’s Drama: 
Der Müller und sein Kind componirte Ouvertüre 
ist gewöhnliche Fabriksarbeit. — 

Hr. Leo Herz, aus Lemberg, ebenfalls Vio- 
linspieler, und dem Vorgenannten so ziemlich eben- 
bürtig. Es machte uus Vergnügen, wieder einmsd 
ein Viotti'sclies Concert zu hören. 

Das letzte diessjährige Gesellschafts -Concert 
der Musikfreunde brachte uns Mozart's nie alternde 
Symphonie in Es, und Gemischtes. 

Zur Unterstützung eines bedrängten Vaters und 
seiner acht unmündigen Kinder leisteten mehre ge- 
achtete Kunstfreunde in einer Akademie wirklich 
Vorzügliches; wobey nur zu bedauern, dass der 
milde Wohllhätigkeitssinn dieser Edlen durch so 
geringen Erfolg gekrönt ward. Ungekanntes Eiend 
erregt immer verminderten Antheil. 

Die Tonkünstler-Gesellschaft führte zum jähr- 
lichen zweyten Benefice für ihre Witt wen und 
Waisen Lachner’s Cantate: „Die vier Menschen- 
Aller“ auf, welche sich auch diessmal den ehrenden 
ßeyfali der Kenner erwarb. Dass der Styl zum 
öftern in’s dramatische Gebiet hiuüberstreift, darf 
dem Tonsetzer um so weniger zum Vorwurf ge- 
macht werden, als schon der Dichter sciucn Stoff 
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gewisscrmaassen »cenisch ordnete; somit eine ähn- 
liche Behaudlungsweise bereit» durch die Grund- 
Anlage bedingt erscheint. Die Haupt» liramen wur- 
den, so wie bcy der ersten Production, von Mad. 
Fischer-Achten , den Herren Tilze und Hauser ganz 
unverbesserlich vorgelragen. Kleine Defecte in Ein- 
zelnheiten Hessen den Mangel gehöriger Proben arg- 
wöhnen. — Die Sache uud der Zweck hätten doch 
wohl jedenfalls durch einen aahlreichem Besuch be- 
lohnt zu werden verdient! — 

Ein Ungenannter — doch keincsw'cges Unge- 
kanntcr — veranstaltete in der k. k. Reitschule 
eine Aufführung von Beethoveu’s : „Schlacht von 
Vittoria“ u. s. w. , worüber wir lieber schweigen. 

Ein, zum Vortheil erwachsener Blinden statt 
gefundenes Abend -Concert war überreich dolirt. 
Es sangen darin die Demoisellcn Pauline Weiss, 
Marie Emmering, Etigenie Lutzer und Auguste 
Hauptmann, die Herren Wild, litze und Roh- 
matm, Arien, Duo's und Quartetten von — was 
sich von selbst versteht! — Rossini, Pacini und 
Mercadante. Der gesichtslose Klavierlehrer, Herr 
Mcnnen, spielte das Kalkbrenuer'sehe D moll-Cou- 
cert, Hr. Jausa ein Violin-Rondo, das Brüderpaar 
Lewy Waldhorn -Variationen, und die Ouvertüre 
dea Spontini’schen Ferdinand Cortcz bildete die 
Avant-Garde. Also Mulla, non multum. — 

In der Prüflings- Akademie der Schüler des 
Schottenfelder Kirchen -Musik -Vereins kam vor: 
Neue Ouvertüre in D dur, von Aloys Weiss. Chor 
aus der Schöpfung: „Die Himmel erzählen;“ — 
Pianoforle-Variationen von Winkhler, vorgetragen 
von Aloys Weiss. Duett mit Chor: „Von deiner 
Güt’, o Herr,“ aus Ilaydn's Schöpfung. Violin- 
Variationen von Mayseder, gespielt von Mayer- 
hofer. Gruss an die Tonkunst; Caulatine von Aloys 
Weiss. Divertissement für die Flöte, von Fr. Koch. 
Grosser Chor von Ign. Ritter von Seyfried. — 
Das Motto des würdigen Vorstehers und Pfarr- 
herrns, Honorius Kraus: „Nur Nachsicht ist's, 
die fernerm Streben die Krall, den Muth giebt, 
und die Lust!“ — spricht das bescheiden anspruch- 
lose Wirken dieses fruchtbringenden Instituts genü- 
gend aus, uud wäre schon allein hinreichend, den 
strengen Bcurtheiler zu entwaffnen. — 

Ein, in katholischen Ländern höchst seltener 
Genuss ward uns durch die Anwesenheit der Herren 
Organisten Victor Klauss, aus Anhalt -Bernburg, 
und Adolph Hesse , aus Breslau , zu Theil. Beyde 
Hessen sich mit zuvorkommender Gefälligkeit vor 


einem Kreise wahrer Kenner dieser Musik-Gattung 
in der evangelischen Kirche hören , woselbst auch, 
wie Referent erfalireu, vor zwey Decenuieu Abt 
Vogler seine Meisterschaft entfaltete, aber zugleich 
— ärgerlichen Andenkens — mit unwürdigen Ge- 
genständen. — Hr. Klauss spielte von Sebastian 
Bach die Fuge über den Namen dieser musikali- 
schen Familie , und jene in Cis moll ; von eigener 
Composition : einen thematisch durchgefiihrten Cho- 
ral, nebst Präludium und Fuge. Reichlicher noch 
beschenkte uns zweymal in den Nachmiltagsstunden 
Hr. Hesse; seine schätzbaren Gaben waren: Fugen 
von J. S. Bach, in Dis, G, E und Cis minore: — 
Vogler'» originelle Variationen über den Seraphins- 
Marsch ; — von seinen gedruckten Werken: drey 
varürte Choräle; — die erste Fuge aus Mozart's 
Requiem , für die Orgel bearbeitet ; — Variationen 
in As dur; — zwey Fugen in Es- und C moll; — 
eine vierhändige Phantasie, mit Ilrn. Clauss vor- 
gclragcn, und jedesmal, über eüi von Hin. Abbd 
Stadler ihm gegebenes Thema, eine freye Fuge aus 
dem Stegreife. Er weiss den Ton-Koloss mit voller 
L'eberlegenheit zu beherrschen; IIäirtle*und Füsse 
sind rastlos beschäftigt; selbst im vollstimmigsten 
Spiele leuchtet die grösste Deutlichkeit hervor, und 
die Gewandtheit im Registriren zeugt vom sorgfäl- 
tigen Studium. Damit verbindet er eine unermüd- 
liche Kraft und Ausdauer, wie solche wohl nicht 
oft gefunden werden mag. Seine schön erfundenen 
und geregelten Arbeiten sind der Well bereits be- 
kannt und nach Verdienst gewürdigt worden. Der 
k. k. Hof- Musikalienhändler , Hr. Tob. Haslinger 
hat dessen Portrait lithographiren lassen , und ge- 
denkt nach uud nach eine Gallerie von Componi- 
sten und Tonkünstlcrn herauszugeben. Aus der- 
selben fortwährend thäligen Oflicin ist nun auch 
die Partitur und der Klavier-Auszug von Händcl’s 
Oratorium: Jephta, nach Ilrn. von Mosel”» Bear- 
beitung hervorgegangen , und zwar in der möglichst 
denkbaren Eleganz, Schönheit und typographischen 
Vollkommenheit. Dem Vernehmen nach wird auch 
eine neue Ausgabe >on Sebastian Bach’» sämmlli- 
chen Orgel - Compositionen , worunter mehre» Un- 
gedruckte und wenig Gekanntes, beabsichtigt. 

ßey der diessmal bereits zum 1 yten Male wie- 
derkehrenden Feyer des am löten Juny i8i4 statt 
gefundenen glorreichen Einzuges Sr. Majestät des 
Kaisers, Führte Hr. Kapellmstr. von Seyfried ausser 
dem Te Deum und einer altern Missa, noch, als 
Graduale und Offertorium, zwey neue, bey Haslinger 
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in Partitur gedruckte Fest-Chöre! „Salvum fac Im- 
peratorem nostrum,“ und: „Domino! judicium tuum 
Impcratori da!“ auf, die so wo hl durch die Grossar- 
tigkeit des Styls, als durch die Präcision der Aus- 
führung eine hinreissende Wirkung hervorbrachten, 
welche in dem Augenblicke, als in der Schluss- 
periode des Erstem der Refrain unserer National- 
Hymne als Segen erflehendes Gebet zum Himmel 
stieg, in fromme Rührung überging, und auf allen 
Lippen die Worte schwebten : „Gott erhalte Franz, 
den Kaiser!“ — 


Prag. (Beschluss). Die Gastrollen des Hm. 
Albert vom Hamburger Theater machten Sensation 
bey den Freunden der Oper, und man gesteht sich, 
seit langer Zeit keinen Tenoristen gehört zu haben, 
der von der Natur mit einer so schönen mclall-, 
doch nicht sehr umfangreichen Stimme ausgcstaltet, 
dieselbe auch durch ein höchst solides, ernstes 
Studium höchst glücklich ausgcbildet hat. Hr. Al- 
bert ist ein deutscher Sänger, dem jedoch für 
die neue Oper ein grösserer Umfang für die Höhe 
abgeht, seine Falsette ist weder angenehm, noch 
ihre Verbindung mit der Bruststimme gut gedeckt, 
wesshalk auch die sanften Partiecn der deutschen 
und ernstem französischen Musik der ihm am besten 
zusagende Wirkungskreis zu seyn scheinen , da ihn 
hier sein geist- und gefühlvoller Vortrag , sein vor- 
treffliches Recitaliv vorzüglich begünstigt. Schon 
als Mumey im Opferfeste machte er im vollen 
Sinne des Wortes Furore, dagegen gefiel er als 
Ritter Wcllau im Schnee gar nicht , wo wir zuerst 
den Mangel der Geläufigkeit störend inno wurden. 
Zum Max und Masanicllo, noch mehr zum Lici- 
nius fehlte es an Gluth und Heldenkraß , und die 
Darstellung des Arnold Melchlhal verlor durch die 
Anstrengung, welche ihm diese hoch liegende Partie 
kostete. Gern hätten wir Hm. Albert als Tamino 
in der Zauberflötc gesehen. 

Hr. Kirchner hat in mehren Gastrollen (Lustig 
in der falschen Prima Donna «— aus welcher er 
auch einige Scenen in französischer Sprache gab — 
Johann in den Schwestern von Prag, Albert in; 
Das Theater zu Lamsfeld , oder : Die Stumme von 
Portici , Posse mit Gesang in zwey Aufzügen u. s. w.) 
sein Talent, das weibliche Geschlecht zu imitiren, 
so wie seine Falsette gellend gemacht, die aber — 
durch Kränklichkeit gehindert — weniger wirk- 
sam erschien, als bey seiner frühem Anwesenheit, 


wenn gleich seine Parodie des modernen Gesanges 
recht ergötzlich ist. 

Das Concert der Tonkünstler-Gesellschaft am 
Pfingstsonntage brachte eine grossartige neue Sym- 
phonie von Spohr, und nebst der Ouvertüre aus 
Egmont von L. von Beethoven eine grosse Scene 
(hier in Prag von demselben fiir die Sängerin Mad. 
Dussek geschrieben), diessmal mit ausgezeichneter 
Virtuosität vorgelragen von Mad. Poclhoisky , in 
welcher sich alle Verehrer Becthoven’s sehr ge- 
täuscht sahen. Sie hatten ein geniales, kräftiges Werk 
gehofft, und fanden eine ganz gewöhnliche altmo- 
dige Bravour-Arie, in der man den Tondichter des 
Fidelio durchaus nicht wieder erkannte. — Neues 
Te Deum von Hrn. W. J. Tomaschek ist ein recht 
gründlich gearbeitetes Werk. Der Tondichter, der 
sich mit so vielem Erfolge der Kirchenmusik bey- 
nahe ausschliesseud geweiht zu haben scheint, wurde 
hervorgerufen. Sowohl eiu Potpourri für dos Vio- 
lonccll, componirt und gespielt von Hüttner, als Va- 
riationen für die Pcdalharfe von Labarre, gespielt 
von Dem. Heiligenmeyer, erhielten gleiche Auszeich- 
nung, letztere wahrscheinlich aus Galanterie gegen 
das schöne Gescldecht, denn gefallen hatte ihr Vor- 
trag Niemandem. — Hr. F. W. Pixis spielte ein 
neues Concertino für die Violine mit einer Bravour 
und Reinheit, die selbst bey diesem ausgezeichne- 
ten Künstler noch überraschten. Er wurde zwey- 
raal hintereinander gerufen. Den Beschluss machte 
ein Halleluja von Kunzen. 


Auszug aus dem Berichte des Vereins für das 
diessjeihrige grosse Musikfest , das zweyte des Thü- 
ringisch-Sächsischen Musik-Vereins , zur Peyer des 
Geburtstages Sr. Maj. des Königs von Preussen 
zu Erfurt. 

(Gedruckt am taten August.) 

Die Unterzeichneten, S. 490 unserer Blätter 
genannten Herren Vorsteher danken zuvörderst den 
hochachtbaren Directoren und Mitgliedern des Ver- 
eins „für die, allgemein anerkannt, sehr lobens- 
werthe Ausführung.“ Nur solcher, kein Opfer 
scheuender Beharrlichkeit (berichten sie) war in so 
ungünstigen Zeitverhältnissen ein so ausserordentli- 
ches Gelingen möglich. Der Entschluss, „im näch- 
sten Jahre wiederum ein grosses Musikfest in Erfurt 
zu voranstalten,“ ist daher von allen Seiten mit 
grosser Freude aufgenommen worden, welche die 
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kräftigst« Unterstützung sichert. — Hierauf werden 
diejenigen Damen und Herren, die vorzüglich zur 
Verherrlichung des Feste« beygetragen haben, durch 
Anführung der Namen geehrt, die im Berichte über 
dieses Musikfest bereits bekannt gemacht worden 
sind. Dazu werden noch vorzugsweise die dabey 
tliälig gewesenen Sing-Vereinc aus Arnstadt (der 
Kantor, Hr. Stade), Eisenach (und der Hr. Schul- 
Inspector Schröder), Gotha (und der Hr. Kantor 
Felsberg) und I^uigensalza, so wie der Sollcr’sche 
Sing-Verein in Erfurt , aurh die Herren Müller, 
M usikdir. , Dach, Setninai lelirer, und Gebhardi, 
Organist daseihst, genannt. Schliesslich, heisst es, 
müssen wir zur Steuer der Wahrheit bekennen, 
dass wir hauptsächlich dem unermüdlichen Eifer 
und der eisernen Gonsrqucnz des Hrn. Musikdir. 
Naue die Herstellung dieses grossartigen Volksfestes 
verdanken.“ Ein Schreiben des König). Baier'sehen 
Oberkammerherrn und Intendanten der Königlichen 
Theater, Hrn. Freyherrn von Poisselt, berechtigt 
den Verein für das nächste Musikfest zu glänzenden 
Ilofthuugen. Es sollen nämlich , wie wir erfahren, 
die Theater-Ferien in München mit Berücksichti- 
gung dieses Festes so eingerichtet werden , dass die 
dortigen Säuger und Sängerinnen und auch vielleicht 
mehre der vorzüglichsten Münchner Musiker thä- 
tigen Antheil nehmen können. Man hatte schon 
für dieses Jahr einige Hoffnung, die berühmte 
Schecliner in Erfurt zu hören. 


Berlin, den 8ten September. Der August 
brachte uns zwey neue Opern: „Der Templer 
und die Jüdin“ von Wohlbrück und H. Marschner, 
und den „Piraten“ von Bellini. Erstere Oper wurde 
nach einer ergreifenden Festrede, zur Feyer des 
Geburtstages unsers hochverehrten Königs von L. 
Robert, und darauf folgendem Fcstmarsch und Volks- 
gesang von Sponlini, mit dem sich anschliessenden, 
unerlässlich begehrten „Heil Dir im Siegerkranz“ 
am 3len August zum crstenmale im Königl. Opern- 
hause mit vielem Beyfall, grösstentlieils recht ge- 
lungen aufgeführt. Ucber die Ihnen und den mei- 
ateu Ihrer Leser bereits bekannte Dichtung, eine 
locker zusammenhängende, doch dramatisch cf- 
fectuirende Skizze des Waller Scott’schen Romans 
Ivanhoe, so wie über die musikalische Composition 
bedarf es keiner weitläufigen Auseinandersetzung, da 
der Klavier- Auszug gedruckt in den Händen der 
Musikfreunde ist. Das Talent dea Componistcn zeigt 


sich vornehmlich in iliesscnd frischen Melodieen, 
weiche zum Theil eigenthümlich, häufig aber an 
C. M. v. Weber erinnernd sind; in einer glänzen- 
den, häufig sehr anhaltend starken Instrumentation, 
kräftig charaeterislischcn Chören und einer vorzüg- 
lichen Behandlung der Gesänge in der Lieder- und 
Kotnanzenform. Diese letzteren fanden hier auch 
die lebhafteste Thcilnnhmc. Am wenigsten hat uns 
die lange Ouvertüre ohne einen eigentlichen Halt- 
ptmet, wie die Auflassung der grossen dramatischen 
| Beeilen im Ganzen, obgleich reich an trefflichen 
! Einzcluhcitcn, angesprochen. Meistens werden die 
.Singstimmeii durch die starke Orchester-Begleitung 
übertöut und durch zu anhaltende Kraft- Anstrengung 
ermüdet, wesshalb auch Mad. Seidler (Rebecca) und 
Hr. Devrient d. j. (Templer) fast nach jeder Vor- 
stellung der Oper an Heiserkeit litten. Das Streben 
nach dramatischer Wahrheit des Ausdrucks ist höchst 
lobenswerlh. Die Behandlung der Recitative lässt 
die Vorbilder C. M. v. Weber*« und Sponlini's 
nicht verkennen. Gewisse Rhythmen und Lieb- 
lings -Melodieen des Componislen kehren zu oft 
wieder und verlieren dadurch an Bedeutung. Da- 
gegen ist z. B. der wiederholt auklingeude Schlacht- 
Gesang der Sachsen characlerislisch und bedeutsam. 
Die Lieder des Narren und Barfüsslers gefielen am 
I allgemeinsten, da solche von den Herren Mantius 
und Blume sinnig und humoristisch vorgetragen wur- 
den. Letzterer markirte die heuchlerische Fröm- 
migkeit etwas stark, doch sehr belustigend. Ob 
indess der Gegenstand zum Spotte dieuen sollte, ist 
uns schon öfters bedenklich gewesen , ohne dass 
wir uns zur Frömraeley hinneigen. — Die Duette 
sind dem Componistcn vorzüglich gelungen ; alle 
grosse Scenen der Jüdin und des Templers sind um 
die Hälfte zu lang au Text und Musik, und schwä- 
chen dadurch die Wirkung. Ivanhoe hatten wir 
von Hrn. Bader dargestcllt sehen und hören mögen, 
welcher jetzt auf Urlaub in München ist. Hr. HofF- 
mann besitzt eine schöne Stimme und vortheilhaftc 
Gestalt; die Töne sind je doch nicht gleich rein und 
werden zu gewaltsam herausgestossen, auch die Aus- 
sprache bedarf noch mehrer Ausbildung. Richard 
Löwenherz erscheint in der Oper gar zu unbedeut- 
sam, obgleich derselbe hier von unserm vorzügli- 
chen Schauspieler Rebenstein repräsentirt wurde. — 
„Der Pirat“ von Bellini ist auf der König- 
städtischen Bühne am Sisten v. M. — dem un- 
glücklichen Tage des hier zuerst erfolgten Aus- 
bruches der Cholera — mit gutem Erfolge und 
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lebhaftein Be y fall gegeben worden. So wenig Sinn und 
Zusammenhang auch die italienische Dichtung hat, 
so gewährt doch die melodisch reiche, ganz in Ros- 
sini's Weise componirte Musik eine, den modernen 
Gesangfreunden angenehme Unterhaltung. Frische 
der Melodie, glänzende Behandlung der Singstim- 
men, sehr starke Instrumentirung und südliches Feuer 
der Empfindung characterisiren Bellini's anspre- 
chende Composition, wenn solche auch auf Ori- 
ginalität nicht Anspruch machen kann, und ein 
Haschen nach frappanten Effecten darin häufig vor- 
waltet. Die Arien, Duette und mehrstimmigen Ge- 
säuge erscheinen am ausgezeichnetsten. Von ge- 
ringem Werthe sind die, meistens unisono gesun- 
genen Chöre mit lärmender Orchester - Begleitung, 
wie die Recilatire. Dem. Hähnel sang die Partie 
der Imogenc, für ihre schöne Mezzo-Sopranstimme 
besonders eingerichtet, mit vorzüglichem portamenlo, 
grosser Reinheit und etwas einförmigem Ausdrucke, 
mit fast durchaus gleicher Stärke des Tons, ohne 
sich häufiger Schatlirungen des Vortrags zu bedie- 
nen, dennoch aber durch den Eindruck ihrer Stimme 
sehr anziehend. Auch im Spiele hat die Künst- 
lerin bereits bedeutende Fortschritte gemacht, wenn 
gleich darin noch viel zu leisten übrig bleibt. Hr. 
Greiner war der sehr anstrengenden Rolle des Pi- 
raten nicht gewachsen, seine Stimme ist nur schwach, 
wenn gleich von Umfang und biegsam. Viel Kraft, 
doch wenig Resonanz der Stimme und etwas Manier 
im Spiele zeigte llr. Fischer (aus Darmstadt) in 
der Rolle des Emesto. Die übrigen Nebenpersonen 
sind ganz unbedeutend, und nach italienischer Opem- 
Sittc beruht der ganze Erfolg der , an musikalischen 
Situationen reichen Oper auf der virtuosenmässigen 
Gesang-Ausfültnmg der vorgenannten drey llaupt- 
Partieen. Am wcrthvollstcn dünken dem Ref. fol- 
gende Musikstücke: die Cavalinc Gualticro's No. 3; 
der Ensemble -Gesang im ersten Finale No. 115 
das Duett No. i4 von fmogene und Emesto, end- 
lich die letzte Scene der Imogene mit Begleitung 
von Harfe und obligater Bratsche. — 

Ausser den beyden neuen Opern gelangte nichts 
für die Tonkunst Bedeutendes zu unserer Kenut- 
niss. Wiederholungen der älteren Opern: Sargin, 
die weisse Dame (worin llr. Mantius den George 
Brown sehr ansprechend gab), Oberon (Hr. Man- 
tius den nicht für seine Persönlichkeit geeigneten 
Uüon), Fra Diavolo (Hr. Hoffmann die Hauptrolle, 
theilweise befriedigend) und „die Belagerung von 
Corinth“ nebst einer Burleske von Carl Blum : „Der 


Spiegel des Tausendschon“ bildeten das Repertoir 
des Königl. Theaters. Göthe's Geburtstag , der aöste 
August, wurde durch Darstellung seines „Götz von 
Berlichingen“ bezeichnet Am i3ten v. M. hatte 
der Königl. Sänger Blume eine Aufführung der 
„Schöpfung“ in der Garnisonkirche zum Besten der 
städtischen Cholera-Anstalten bewirkt, welche durch 
den Gesang der Fräul. von Schätzei, Mad. Fincke, 
des Hrn. Mantius, Hoffmann und Blume ganz be- 
friedigend ausfiel. Auch der Theaterchor imd dio 
Königl. Kapelle nahmen Theil an diesem Unter- 
nehmen, welches doch einen Ertrag von etwa 3 00 
Thlrn. gewährte. — Seitdem die furchtbare Krank- 
heit auch hier, obgleich erst seit kurzer Zeit und 
verhältnissmässig noch ziemlich gemässigt ausgebro- 
chen ist, schwindet jede Theiluahme für Kunst und 
geselliges Lehen. Kirchen, Schulen und Theater 
sind indess bis jetzt nicht geschlossen. Ein sehr 
beklagtes Opfer hat die böse Seuche bereits ge- 
fordert: Friedrich Wollanck, der gemütli volle Lie- 
dercompunist, ein biederer, trefflicher Mensch, zärt- 
licher Gatte und Vater von zwey Kindern, treuer 
Freund und jovialer Gesellschafter, auch sehr ge- 
schmackvoller Musikfreund, starb nach wenig Stun- 
den des Krankheits-Anfalls in der Nacht vom 5ten 
zum 6 ten September. Friede seinem Andenken ! 
Uns Allen aber schenke die Vorsehung Mutli und 
Vertrauen in diesen unheilbringenden Zeiten, wel- 
che die tröstende Tonkunst fast allein nur noch er- 
heitern kann. Hoffentlich erhalten Sie auch noch 
im Octobcr den Bericht Ihres treu ergebenen Cor- 
respondenten , der heute ein neues, vcrliänguiss volles 
Lebensjahr antrilt. 

Lächerliches. 

Chsrlottenburg.sm 3 5. tan Aug. :83t. 

P. P. 

In No. Sa Ihrer Ztg. v. loten d. M. findet eich in der 
Anieige de. bey Schleiinger erachienenen Vater Unser von 
Mahimtnn und Spohr unter andern die Bemerkung, da» der 
Klavier- Autaug diese. Werket von Gampon engefertigt aey. 
Dieter Herr wird nun dem muaikalitehen Pubiico gesvi» sehr 
unbekannt teyn und Kiesender beeilt eich dsher, demselben 
einiget Nähere über diesen Mann mitantbeilen. Derselbe ist 
Meister euf seinem Instrumente, nämlich der Violine — bat 
auch viel für dieselbe componirt, besonders hat er eich durch 
seino Doppel-Quartette bemerklich gemacht. Eben so ist er 
Componist mebrer bedeutender Opern, deren einige ausgeaeicb- 
nctes Glück gemacht beben — er ist Kapellmeister an einem 
Füxstenhofe Deutschlands und eis Dirigent sehr ausgezeichnet — 
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aber die«« Alles wissen Sie, wird man mir tagen und wir und 
das ganze musikalische Publicum tollte nichts davon wissen, 
tollte so einen Mann, einen der ersten deutschen Componisten 
nicht kennen ? 1 — Allerdings könnte man Einsender dieses ei- 
nergrossen Arrogant zeihen, wenn er das behaupten wollte — 
aber er kann das nicht einmal — denn der Name dieses Man- 
nes ist weiter, als nur in Deutschland bekannt! — Doch ich 
spreche in lauter Rathsein — ein unbekannter Mann soll be- 
kannt , ja sogar berühmt seyn — ich sehe, wie die Herren 
Musiker dia Kopfe gewaltig schütteln und am Ende meinen, 
es tey in mciuem Kopfe nicht so ganz richtig — aber — — Ge- 
duld ! der Mann tritt incognito auf, freylich ganz wider seinen 
W illen und nur durch einen Lesefehler des Ilec. in dieser Zig., 
aber doch für das Publicum incognito — es ist nämlich dieser 
Herr Gampon Niemand anders, als unser trefflicher Spohr 
selbst; es ist auf der Partitur freylich ein wenig undeutlich 
gestochen : v. C'ompon: — — soll heissen t'om Gomponibten , 
und daraus ist nun eiligst «in neuer Musikus, Namens Gampon 
gemacht worden. — So viel hierüber! Es wäre freylich etwas 
mehr Genauigkeit in dieser Hinsicht zu wünschen, denn es 
kommt dergleichen öfter vor in der Zeitung — indessen dürf- 
ten etwaige Erinnerungen dieser Art wohl etwas zur Vermin- 
derung solcher Fehler beytragen können, wenn dieselben ohne 
Groll — wie sie gegeben, auch auTgenommen werden. — 

I n derselben Nummer sind auch meine Bemerkungen auf— 
genommen über die Kirchen- uud Schullieder u. s. w, von 
Behrendt — aber so im Auszuge und so dargestellt, dass die- 
aclbcu gar nicht mehr als mein Eigeuthum anzuscheii sind. Es 
war aber mein Wunsch und ich glaube ihn auch ausgesprochen 
zu haben ( Keineatveges /), dass diese Bemerkungen vollständig 
abgedruckt würden und falls diess nicht im Plane einer ver- 
ahrlichen Redaction lag, wäre es mir weit lieber gewesen, 
wenn Sie mir deu Aufsata zurückgeschickt hätten, indem ich 
hier Gelegenheit genug hatte, ihn in andere Blattern interireu 
zu lassen. Sollte E. verehr!. Redact. künftighin noch etwas 
von mir aufzunchmen gesonnen seyn , so bitte ich ergebenst, 
ohne Auslassung vollständig die Gegenstände einzurücken, oder 
ira entgegengesetzten Falle mir die Anzeige der Nichtaufnahme 
gefälligst bald durch Buchhändler- Gelegenheit an Hrn. Schle- 
singer oder Hrn. Wageufuhr zugehen zu lassen. 

Mit Achtung 

Einer vcrehrl. Redaction 

ergebenster 

Schladebach . 


Antwort auf Vorstehendes, 

Die Sache ist schon an sich lächerlich ; sio wird es noch 
mehr dadurch, dass Hr. Schladebach aus Charlottenburg einen 
unbekannten, vermeintlichen Arrangeur und einen berühmten 
wirklichen Componisten kühn zusammenschmilzt und aus die- 
sem Gemisch und Gemasch (nach Abraham von Santa Clara) sein 
Wilzräthsel destiilirt. Der Herr muss viel Muse und einen 
seltenen Goschmack haben, aonst hatte er in so hoch Wich- 
tiges sich nicht so gestreckt vertieft. Er muss auch beson- 
dere Neigung für uns hegen. W’elche Ueberschwenglichkeit 
von Druckfehlern hä'tte er in anderen Blättern ohne Mühe linden 
können} welches Feld für seine ausgezeichnete Liebhabcrey! 


Und doch hat er es nicht der Mühe werth gehalten. Wie sehr 
beachtet er dagegen uns in seiner Gütel Er gibt uns bey wei- 
tem mehr als wir verdienen ! Nur ein Lesefehler des Rec. in 
dieser Zeitg. hat einen neuen Componisten gemacht! ruft er 
aus. Wir wollen weder so ungerecht seyn, der verehrten 
Verlagshandlung ihren rechtmässigen Antheil zu entziehen, noch 
so nnwahr, uns hinter einen Druckfehler zu verstecken. Es 
ist nichts verdruckt als a, was o seyn sollte. Allein desshalb 
können wir uns die spasshafte Schöpfung eines luftigen Arran- 
geurs dennoch nicht amnaassen: die Welt hat sie vielmehr 
der \ crJagshandlung als Eigcnthumsrecht zuzuerkennen. Denn 
erstlich weiss Jedermann: *». heisst von, aber nicht vom. 
Sonst verkürzte man ja eine Verkürzung mit einer zweyteu, 
was eigentlich nur angeht, wenn man schreibt wie Lichtenberg 
in seiner Laune: „Gab *» 'm , wollt’ *s ni't fress’n.“ Daran/ 
hat die Verlagshandlang ein rechtschaffenes Q gesetzt, nicht 
ein C; es heisst klar Gompon , und nicht Compon: (Herr 
Schladebach hat aus Freygebigkeit einen Punct zu viel gemacht« 
Das kann man schon thun , wenn man einen langen Brief über 
ein verdrucktes a elaborirt !). Dann folgt ohne Comma , ohne 
Klammer oder irgend ein Interpnnctionszeichen gleich: 
Gompon . Pr. a Rthlr Ist das auch richtig? Weiss das 
Hr. Schl, in Charlottenburg nicht, oder will er es nicht wis- 
sen ? Ems ist so schlimm als das Andere.— Des Mannes gute 
Absicht ist klar: er will uns durchaus zur zweyten untrügli- 
chen Person in Europa erheben. Nein, lieber Herr! da» ist 
ein verdriesslicher Posten für einen Menschen ; diese Höhe 
w ünschen w ir Ihnen einigermaassen, damit Sie künftig etwas 
weniger fchlgreifen« Sie hätten wirklich besser gathan, aus 
den (wie Sio sagen) in unserer Zeitung Öfter vorkommenden 
k allen der Art einen schlagendem zu wählen. Denn gesetzt 
auch, wir hatten den ganzen Gompon auf unserm Gewissen, 
so würden wir Sie doch immer noch bedauern , dass Sie so 
viel gedankenleere Zeit übrig haben für eine Sache, die mit 
ein paar Zeilen und viel witziger abzuthun gewesen wäre. Wir 
lieben die Breite nicht und über Kleinigkeiten beweist sie nur 
Mangel an Stoff. Auch haben wir bemerkt, dass es sich mit 
Männern, die in solchen Dingen breit und witzig seyn mögen, 
schlecht lebt ; und da Herr Schladebach so viele Gelegenheit 
hat, siine Geisteserzeugnisse in anderen Zeitschriften nieder- 
zulegen : so ersuchen wir ihn, diese Gelegenheiten nicht zu 
versäumen. Breite Quinten- Verbesserungen , wie in Herrn 
Schladebach'* erster Sendung, die sich jeder Schüler selbst 
macht, drucken wir nicht. Uebrigens bitten wir uns ein ein- 
faches , nicht verbrämtes Verzeichniss der wichtigen, noch 
unberichtigten Versehen der letzten Jahrgä'nge aus, damit wir 
Ihnen Gelegenheit geben , Ihre Wahrhaftigkeit zu bethätigen. 
Hingegen *für solche gereckte Dehnungen, wie diese, die viel- 
leicht einmal der Seltenheit wegen unterhalten, haben wir in 
unseren Blättern keinen Groll, abor auch keinen Raum, denn 
Beydes sind sie nicht werth. 

G, IV, Fink, Redacteur. 

Notiz, 

Der Grossh. Weiraar’sche Hoftheatersänger , Hr. Mohka 
hat wirklich in Erfurt seinen Schwanengesang gesungen. Er ist 
entschlafen. 
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Kurze Anzeigen. 


Capriccio et Polonaise pour le Pianoforte com- 
posee — par C. G. fliipner. Ocuv. 3. (Propr. 
de l'ödit.) Darmstadt, chez Gnill. Ed. Alisky. 
Pr. 1 Fl. 34 Kr. 

Das kurze Capriccio ist hier nichts anders, 
als eine artige , dem Capriccio sicli nähernde Ein- 
leitung in eine wohl erfundene und geschickt durch- 
gefiihrte Polonaise, die 1 4 Seiten lang in unterhal- 
tender Abwechslung gefällig und angemessen zu- 
sammengestellt vergnügt. Die vielen Liebhaber und 
Liebhaberinnen der Polonaisen werden sie anzie- 
hender finden als manche andere. Sie ist klavier- 
massig und erfordert zwar keine Anfänger, aber 
doch nur ein Moass von Fertigkeit, das jetzt nicht 
selten von Dilettanten erreicht, ja noch übertroflen 
wird. Das Werk wird ihnen also auch von dieser 
Seite willkommen scyn; man wird sich damit in 
guter Gesellschaft hören lassen können. Wir haben 
demnach das Heftchen als ein gelungenes bestens 
zu empfehlen. 

NB. Dis Redaction bittet den Hm. Verf. um baldige An- 
scigo seiner Wohnung. 


Potpourri sur des thdmes favorites de l'opera: 
la Fiancee de D. F. E. Auber , compose pour la 
Flute avec accompagnement du Pianof. par 
JV. Gabriel sky. (Propr. des edit.) Berlin, chez 
Krallt et Klage. Pr. l Thlr. 

Lauter leicht und locker zusammengcreihcte 
Aubcr’schc Kleinigkeiten, die uns gar nicht auzie- 
hen. Desshalb wollen wir ihnett ihr Glück nicht 
absprechen, denn beyde Instrumente werden mit 
den Sächclchcu leicht genug fertig und am Ende 
klingt es doch auch. Die Vcrlagshaudlung ist zu 
loben: die Ausgabe ist schön und über die Kla- 
vierstimme ist die Flöte gesetzt, dass sich der Be- 
gleiter desto leichter zurecht linde. 


Fantaisie pour la Flute, sur des thrmes de l'opera: 
la Muelle d' Auber, avec accompagnement de 
3 Fiolons , Viola et Basso, i Hautbois, 2 Cors 


et 3 Bassons ou avec accomp. du Pianof. 
composte — par IV. Gabrielsky. Op. 96. 
(Propr. des edit.) Berlin, chez Krallt et Klage. 
Pr. 20 Sgr. ou 16 Gr. 

Viel besser, als das Vorige. Ist es mich keine 
Phantasie, so ist es doch ein wohlklingendes Pot- 
pourri mit Variationen für die Flöte, womit diese 
sich hören lassen kann, ohne eben Schwierigkeiten 
überwinden zu müssen. Das Pianoforte ist ganz 
leicht, nur begleitend. 


No. 1. Variations sur le Hymne de Marseille pour 
le Pianoforte composces par F. L. Schubert. 
Ocuv. i4. Leipsic, chez Pönicke et Sohn (!) 
Pr. 12 Gr. 

No. 2. Six Contredanses pour le Pianof. comp, par 
F. L. Schubert. Liv. 5. Ebendaselbst. Pr. 6 Gr. 

Nach einigen Griffen tritt sogleich die belichte 
Marseiller Marschmelodie hervor und wird durch 
neun kurze Variationen in verschiedenen Figuren 
durcligeführt, so dass die Grundmelodie überall 
deutlich geblieben ist. Die Veränderungen sind 
durchaus nicht schwer, also für massige Spieler und 
für Schüler, die im Einüben mannigfacher Wen- 
dungen und Verzierungen sich zugleich marsch- 
mässig vergnügen wollen. — No. 3: leicht und 
tanzlich, wie die vorangegangenen Heftchen; also 
den Tauzlicbhabern eben so vergnüglich. 


Drey Lieder von Theodor Körner , in Musil: ge- 
setzt , mit Begleitung des Pianoforte von Fr. 
Knuth. Berlin, bey H. Wagen führ. Pr. io Gr. 

Der uns unbekannte Componist wild sich durch 
diese Lieder Vielen empfehlen. No. 1 : Das war 
ich. Zu dem hinlänglich bekannten niedlichen Texte 
ist eine artig einfuche Melodie mit ganz einfacher 
Begleitung geliefert. No. 2 : Das warst Du. Ehen 
so leicht und gefällig in jeder Hinsicht. No. 3 : 
Sehnsucht der Liebe. In derselben gefälligen Weise, 
eben so leicht vorzutragen. Das Heftchen wird 
demnach einem weiten Kreise von Sängern uud 
Sängerinnen ganz nach Wunsch und Verlangen 
scyn, des Text -Inhaltes und der Musikart wegen. 


Leipzig, bey Breitkopf und Wirtel. Rcdigirt von G, IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 28* l,n September. N?. 39. 


Recension. 


1. Jephta. Oratorium in drey Abteilungen. Mu- 
»it von G. F. Händel. Veberaettt und bear- 
beitet von J. F. v. Motel. Partitur. Wien, 
bey Tobias Haslinger , k. k. Hof- Musikalien- 
händler. (Pr. ao Guld. C. M.) 

2. Dasselbe, in vollständigem Klavier- Au« rüge. Bey 
demselben. (Pr. io Guld. C. M.) 

S. Dasselbe, in einxelucn Chor-Stimmen. Bey 
demselben. (Pr. der Musikbogen 6 Xr.) 

(Beschluss.) 

Dritte Abthcilung : Ein ganz kurzer, achtstimmiger 
Chor enthält blos einen Anruf an Gott, das Gebet 
eines schwerbedrängten Vaters zu hören. Jephta, 
in tiefer YVehmuth , beginnt dieses Gebet kaum, als 
ihn Iphis unterbricht und sich bereit erklärt, ihrem 
Geschick als ein williges Opfer zu folgen. Dies« 
Bcydes in einem kurzen, einfach begleiteten Re- 
citative. Nun nimmt sie in einer, gleichfalls kur- 
zen, ungemein rührenden und ganz eigenthümlich 
gestalteten Arie Abschied von der Erde und all’ 
ihrer Schönheit : doch bald erhebt sie sich zur Aus- 
sicht auf Belohnung in einer andern Welt. Jenes : 
Larghetto, Zwölfachtrltact , in Emoll; dies«: An- 
dante, Viervierteltact, in Edur. Wunderbar er- 
greift der in A moll eintretende Chor des Volks : 
„Dunkle Furcht und Zweifelsmacht steigern, Herr, 
des Lebens Last. Sonst beherrscht’ uns dein Ge- 
setz: doch nun bindet uns ein Eid? Hör’ das Flehen 
dieser Angst: künde gnädig dein Gebot!“ Die 
Musik ist einfach, grossartig, in trübem Ernste durch- 
aus angemessen. Hierauf folgt ein kurzes, lebhaftes 
Ritornell. Es dient dem Recitative zur Einleitung, 
Worin ein erscheinender Engel verkündigt, dass Je- 
hova nicht das Leben , sondern nur das treue Herz 
der Jungfrau zum Opfer verlange. Jephta — auch 
93 , 


hier müssen wir sagen: wie schön gedacht und 
wahr empfunden! Jephta preiset, wie erschöpft, den 
Gott seiner Väter nur in einer kurzen, höchst ein- 
fache:], demiithigen Cavatine. Hieran schliesst sich 
aber ein grosser , herrlicher Chor , dessen lang und 
mit bewundernswerlher Consequenz durchgefiihrter 
Hauptsatz fugirt ist und in mehren, bald wech- 
selnden und contrastirenden, bald zusammentrelenden 
Thema*« mit unübertrefflicher Kunst, und doch leicht 
zu fassen, mithin auch von grosser Wirkung, sich 
fortbewegt. Das Volk beweist darin seinen ern- 
sten Atilheil , und schliesst mit grosser Kraft, hin- 
gewendet an den Herrn der Herren : Deine Gnade 
waltet hoch! ewig sicher, ewig treu! — In einem 
ganz kurzen Recitative spricht Jephta nun seine 
Freude aus, das gerettete Kind wieder zu umar- 
men, und jetzt erst beginnt das Volk seine Freu- 
densbezeigungen, durch nichts mehr zurückgehalten. 
Das erste Tempo des grossen Chores ist blos eine 
Ermunterung zur Freude , thematisch in kurzen No- 
ten geschildert, wie wir dergleichen von Händel 
viele haben. Das zweyte Tempo, mit veränderter 
Tactart, ist ein länger gehaltenes, belebtes, aber 
mehr sanft-heiteres, als jubilirendes Friedenslied, 
und den Schluss macht eine kräftige und feurige 
Fuge zum Preise derer, die dem Herrn gehorchen. 
(Statt des etwas gemeinen : „folgt“ wünschten w ir 
zu lesen : „traut“ — obgleich der Fall selbst durch 
jenes näher bezeichnet wird.) — 

Irren wir nicht , so wird man schon aus diesem 
unsern Grundrisse wenigstens folgende Sätze ab- 
nehmen: Erstens. Das Oratorium ist dichterisch, 
dem Plane und der Ausführung nach (wie nämlich 
Alles hier erscheint), durchgehend« zu rühmen; 
nirgends zu viel, nirgend« zu wenig; Alles w'ohl 
vertheilt; jedes Einzelne Antheil erweckend und 
doch das Ganze nirgends aus dem Auge gelassen; 
und was die eigentlich dramatische Wirkung an- 
langt : so ist es vielleicht das effectvollste von allen 
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HZndel'schen Oratorien, wozu freylich die Ge- 
schichte selbst schon nicht wenig beyträgt. Zwey- 
tens. Die Musik im Ganzen gehört nicht zu den 
gelehrtesten Werken unsers Meisters, aber ganz ge- 
wiss zu den überdachtesten, durchgefuhltesten, und 
wird auch eine sehr gemischte Menge, wenn nur 
aufmerksamerZuhörer, und mehr noch, als ver- 
schiedene andere unsers Meisters, gewiss befriedi- 
gen. Das musikalische Hauptinteresse ist zwar, wie 
auch sonst bey Händel oftmals, in die Chöre ge- 
legt: doch sind hier auch alle Solo-Partieen , be- 
sonders Jephta, Iphis und Sella, ganz bestimmt ge- 
zeichnet. Die sie rorzulragen haben, dürfen sie 
nur genau studiren oder sich erläutern lassen — 
denn Eins von Beyden ist hier doppelt nöthig, 
weil Alles, auch das Wichtigste, mit so wenig 
Mitteln erreicht wird, statt dass sie jetzt gewohnt 
sind , mit Aufbietung aller ertinnlichen Mittel nicht 
selten nur wenig erreicht zu sehen — und wenn 
sie das Begriffene dann in ihren Vortrag zu legen 
wissen: so kann die beabsichtigte Wirkung gar nicht 
fehlen. Man darf dies# von den Sängern und Sän- 
gerinnen hier um so mehr verlangen, aber auch 
um so sicherer erwarten, da, was ihnen in Hin- 
sicht auf Umfang der Stimme oder mechanische 
Schwierigkeiten irgend einer Art jetzt sonst überall 
zugemuthet wird, hier gar nicht vorhanden, sondern 
in dieser Hinsicht hier Alles so leicht ist, als man 
nur schreiben kann. Auch die Chöre sind hier, 
im Ganzen genommen, leichter auszuführen, als 
z. B. einige im Samson, und mehre im Messias. 
Drittens. Die Dauer des Werkes ist, wie wir 
nämlich es hier erhalten, nicht länger , sondern ge- 
rade so, wie man es von einem bedeutenden Con- 
cert-Abende jetzt zu wünschen gewohnt ist. — Und 
so vereinigt sich in der Thal hier Alles dazu, un- 
sere Concert - Repertorien mit einem köstlichen und 
höchst brauchbaren Werke wahrhaft zu bereichern.— 
Wir kommen jotzt auf die Bearbeitung des 
Herrn von Mosel. Din musikalische Zeitung ent- 
hielt vor einigen Jahren ( 1837 , No. 4i) einen aus- 
führlichen Aufsatz über alle Mosel’scben Bearbei- 
tungen Händel’scher Werke. Der Verf. dieses Auf- 
satzes halte sich zwar nicht genannt: er ist aber 
ganz offenbar nicht nur mit den Gegenständen ver- 
traut, sondern auch ein ausgezeichneter Kenner der 
Tonkunst und ihrer Literatur. Der Verleger des 
Jephta hat in der Vorrede mehre Hauptstellen dieses 
Aufsatzes abdrucken lassen. Er konnte nicht besser 
thun. Aber auch wir glauben nicht besser thun 


zu körnten, als dass wir an einige Hauptsätze des- 
selben wenigstens in der Kürze erinnern; denn was 
dort gesagt wird, bestätigt sich vollkommen durch 
djcse Ausgabe des Jephta, so wie durch die Mo- 
scl’sche Bearbeitung des Samson, welche beyde 
Werke wir allein genau kennen , und wir müssten 
es sonst nur weitläufiger wiederholen. „Wenn Hr. v. 
Mosel,“ heisst es dort, „unter Händels Oratorien 
ein nicht schon von Mozart neu überarbeitetes fand, 
das ihm eiue nicht zu kleine Anzahl von Musik- 
stücken bot, die nicht blos nach den Formen der 
Zeit Handels, zwar kunstreich , aber unseren jetzigen 
ästhetischen Ansichten und Anforderungen entgegen 
gearbeitet waren, sondern Ausdruck, Wahrheit, Ld- 
ben enthielten, wie diese in allen Formen und zu 
jeder Zeit anerkannt werden und gelten müssen: 
so wählte er solch ein Werk zur Bearbeitung. Das 
ist nun geschehen mit dem Samson, Jephta und 
Saloraon.“ (Jetzt wird aber hinzugesetzt , dass Hr. 
v. M. auch die Bearbeitung des Herkules und Bel- 
sazar vollendet habe.) Der Verf. fahrt fort: „Da- 
hey wurde also verfahren. Verlangte das Werk, 
viele Solosänger: so suchte er diese auf vier, höch- 
stens fünf zurückzuführen , da bey der täglichen 
Abnahme von Sängern und Sängerinnen, welche 
Musik dieser Art vortragen mögen und gehörig vor- 
tragen können, auch nur so Viele schwer zu finden 
sind, und da ihm, was aufgefuhrt werden soll, vor 
Allem außlihrbar zu machen schien. Diese Re— 
duction der Personen verlangte allerdings Abände- 
rungen im Gedicht: diese wurden mit aller Scho- 
nung , sie wurden aber auch mit sorgfältiger Rück- 
sicht darauf gemacht, dass kein vorzügliches Mu- 
sikstück verloren ging.“ (Wir setzen hinzu : Sie 
wurde auch mit Geschmack, Sprachgewandtheit und 
überall der Musik vollkommen anpassend gemacht.) 
Unser Verf. kömmt dann auf die Abkürzungen, 
die unsere Zeit nun einmal durchaus verlangt, und 
die den Directoren durch blosse Auslassungen zu 
Stande zu bringen, nicht überlassen werden darf 
Er erklärt sich darüber ausführlich und befriedi- 
gend; wir heben nur aus, dass Hr. v. M. vor Allem 
die Chöre beybehielt, die Recitative zusammen- 
drängte und bcsclmitt, und von den Arien die mehr 
ausfiillenden als characteristischen wegliess. Da 
durch solche Aussonderung manches Oratorium et- 
was arm zu werden schien: so nahm er aus an- 
deren , allerdings gleichfalls flandrischen , und zwar 
aus solchen , die nur wenige , jetzt noch wirksame 
und nicht veraltete Gesänge enthielten, wo folglich 
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das Game für unaere Zeit nicht mehr zu öffent- 
lichcn Aufführungen anziehend genug zu machen 
wäre, jene vorziiglichateu und wirksamsten Geaang- 
atückc, in aofern aie dem Texte und dem Chararter 
nach tu den erwälilteu Werken paaalen, in dieae 
herüber. (So erhalten wir hier im Jephta vorzüg- 
lich au a Dcborah einige ganz vortreffliche und voll- 
kommen passende Salze.) ln der Musik selbst hat 
Hr. v. M. sich fast immer darauf beschränkt, den 
bezifferten Hass da, wo er bey Händel entweder 
ganz allein, oder mit einer oder zwey Violinen 
die Singstimrae begleitet, durch Instrumente auszu- 
lullen; weil jene Orgelkunst, welche in jener Zeit 
mehr oder weniger dieselben Dienste that, jetzt 
nicht mehr, oder doch höchst selten zu finden ist. 
(Wir setzen hinzu : Unsere Concertsäle, ausser in 
England , enthalten ja auch gar keine Orgeln mehr.) 
Die ganze Fülle unserer jetzigen Instrumente wen- 
dete er nur in Chören von besonderer Kraft und 
Pracht an: vermied aber dabey, was modern, dem 
Geiste der Composition zuwider und dem Style Han- 
dels fremd ist, so dass blos die Harmonie, welche 
der Meister selbst geschaffen , verstärkt wurde. — 
Diess Alles finden wir nun in diesem Jephta genau 
so ausgeführt , und selbst mit noch mehr Genauig- 
keit , als in einigen , doch wenigen Stellen des Sam- 
son. Einzelnes anxuführrn, scheint uns unnötliig 
und würde vergebens vielen Raum einnehmen. Doch 
wollen wir mit dankbarem Anerkenntnis wenig- 
stens hinweiien auf die Leichtigkeit für die Aus- 
* führung aller Nebeniuatrumente, auf die von viel 
Erfahrung zeugende Wahl und Behandlung der 
Blasinstrumente, auch was die Eigenthüinlicbkeit 
ilires Tons und dessen Stärke oder Schwäche be- 
trifft, und auf die Sparsamkeit, wir möchten sagen, 
Keuschheit, womit sie besonders in den Arien an- 
gewendet sind, ganz vorzüglich aber in denen, wel- 
che zwischen grossen Chören stehen ; wodurch nun 
natürlicher Weise ihre eigene W irkung und zu- 
gleich die dieser Cliöre vermehrt wird. Dass daa 
Gedicht und sein historischer Fortgang bey der Bear- 
beitung des Hm. v. M. nicht verloren, sondern ge- 
wonnen habe; dass auch die Sprache, bi» höch- 
stens auf ein paar einzelne Worte, rein und edel 
gehalten sey : das werden die Leser schon atu den 
oben von uns angeführten Stellen haben abnehmen 
können. 

Ein ganz besonderer Vorzug dieser Ausgabe, 
der auch, so viel wir irgend wissen, noch nie- 
mals bey irgend einer ähnlichen Bearbeitung an- 


gewendet worden ist, fuhrt uns zum Anerkenntnis« 
dessen, was der Verleger für das Werk gethan 
hat; denn, wenn dieser Vorzug auch allerdings vom 
Hm. v. M. ausgegangen aeyn wird : so hat ihn doch 
dieser mit grosser Sorgfalt ausgeführt ; was nicht 
ohne Schwierigkeit war. Der Stich der Partitur 
nämlich bietet uns zweyerley Notenköpfe, grosse 
und etwas kleinere; wovon jedoch die letzteren 
gleichfalls ganz deutlich sind. Die grossen geben 
uns, was unmittelbar Händels Originalschrift ist 
(oder hier vielmehr die seines Schülers, diesem 
von ihm dictirt); die kleineren, was vom Herrn 
v. M. an Instrumentation hinzngesetzt worden. Wir 
brauchen kaum zu erwähnen , dass diess für alle 
und jede Besitzer von Interesse , für Studirende von 
Wichtigkeit, für die Kunstrichter bequem ist, wenn 
sie ein festes Urtheil in jener Hinsicht fassen und 
durchfuhren wollen. Uebrigens ist der Stich so 
correct und schön, das Papier so gut, und alles 
Aeussere so sehr anständig, wie bey den anderen 
zahlreichen geistlichen Werken (z. B. dem Requiem 
und den Missen von Kybler und Hummel), die wir 
Hm. Haslinger verdanken. Verziert ist das Werk 
noch mit einem bestimmt gezeichneten und schön 
| iilhographirten Portrait des Bearbeiters. Der Preis 
der Partitur, so wie des Klavier-Auszuges und der 
Stimmen ist keinesweges hoch ; er ist vielmehr für 
die bey den ersteren »ehr billig und ftir die letzte- 
ren wohlfeil. Das wird ein Jeder sogleich über- 
! schlagen können , wenn wir anfuhren, dass die Par- 
| titur, unerwähnt was nicht Noten sind, 507 Seiten 
stark ist , und dass , was die Stimmen anlangt, kein 
Schreiber den Musikbogcn zu 6 Kr. zu liefern im 
Stande ist. 

Wir schliessen mit einer Anmerkung, zu wel- 
cher uns die oben angeführte Erwähnung des Hän- 
del’schen Herkules Veranlassung gibt. Wir be- 
sitzen nun schon so manches geistliche Orato- 
rium Handels, gestochen oder gedruckt, auch in 
Partitur , obgleich mehre nur erst noch im Kiavier- 
Auszuge 1 aber von den übrigen — den nicht-geist- 
lichen, dramalisirten Werken desselben, ausserAci 
e Galatea, einer seiner Jugend -Arbeiten, aö viel 
wir wissen, noch gar Nichts, wenigstens nichts 
Vollständiges. Sollte nicht Hr. v. M. seine Bear- 
beitung des Herkules herausgeben und sein wackerer 
Verleger sie zu übernehmen geneigt seyn? Ohne 
allen Zweifel würde eben jene«, in Deutschland 
ganz unbekannte, grosse und an glänzenden, un- 
! gemein effectreichen Stücken reiche Werk Vielen 
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willkommen seyn , und diesa je] bst darum , weil 
es zugleich einer körnigen und frisch auslönenden 
Bassstimme Gelegenheit vollauf gibt, sich auszu- 
breiten und ungemein vorlheilhafl geltend zu ma- 
chen ; ein Fall , der bey italienischen Oratorien oder 
anderen dramalisirten Werken gar nicht, und bey 
deutschen höchst selten vorkömmt. Zwar ist der 
Moment allen und jeden bedeutenden merkantili- 
schen Unternehmungen unerhört ungünstig — man 
müsste denn mit Säbeln und Palrontaschen handeln, 
und wo möglich , zum Feinde hinüber ; und am al- 
lerungünstigsten ist er wohl bedeutenden literari- 
schen Unternehmungen : doch der Moment wird 
vorübergehen, und eben ein solches Unterneh- 
men, wie wir eins angegeben haben, ist eigentlich 
gar nicht für einen Moment, weder einen günsti- 
gen, noch einen ungünstigen, sondern ist es ge- 
macht, so ist es gemacht für alle Momente, so 
weit hinaus nur menschliche Blicke tragen. Es 
soll darum auch mit unserm Wunsche gar nicht 
gesagt seyn, dass jener Herkules schon in ganz 
kurzer Zeit auflretcn müsste. Wenn wir vor der 
Hand nur erfahren , dass er kommen werde. Ja, 
wenn er in natura hereinbrechen könnte, Er, der 
Göttersolln, in seiner unbezwinglichcn Kraft, in 
seinem Feuereifer gegen Unrecht, Wortbruch, Ue- 
bermutli, Frechheit, und mit der zertrümmernden 
Keule drein schlagen: ja, dann müssten wir flehen : 
komm cur Stunde und time, was deines Amtes ist, 
und was Millionen nicht vermögen 1 — 


Nachrichten. 


FmnzÖtUchr Schtveis. Morges , im August. 
Die politischen Ereignisse seit einem Jahre haben 
auch in der Schweiz sehr nachtheilig auf die Ton- 
kunst gewirkt. Früher beehrten fremde Künstler 
das kunstliebende Al penhmd ; aber den vergangenen 
Winter verscheuchte Bellona die fremden Musen- 
söhne; wenigstens kein ausgezeichneter Künstler be- 
trat die französischen Kantone. Desto willkom- 
mener und überraschender war uns der Besuch von 
vier Wunderknaben, den Brüdern Koelia aus Zürich, 
welche von Paris kommend, in Genf» Lausanne, 
Morges und Vevey mit ausserordentlichem Beyfall 
auf der Violine und dem Violonccll sich hören 
liesaen. Der Aelteste, 13 Jahr alt, zeigt sehr viel 
Geist, Feuer und Kraft auf der Violine und dem 


Violoncell; der xweyte von 10 Jahren, spielt mit 
bewundernswürdiger Reinheit uud Zartheit; der 
dritte von 9 Jahren ist schon ein recht wackerer 
Altspieler, und der jüngste von 7 Jahren trägt sein 
Viulinsolo von Viotti recht brav vor. Ihre Aus- 
wahl von Composilionen verräth Einsicht und Ge- 
schmack; ihr Zusammenklang im Quartett ist mei- 
sterhaft. Auf ihrer Reise begleitet sie ihr Vater, 
ein achtungswürdiger und verdienter Mann; seiner 
erfahrnen Leitung verdanken sie grösstenthcils ihre 
Kunstausbildung. Sie tragen schon Decorationen von 
zwey Königen, von Ludwig Philipp, -König der 
Franzosen, und von Paganini, dem König der Vio- 
line. Wahrscheinlich werden sie jetzt Deutschland 
bereisen und sich eine Zeit lang in Wien aufhal- 
ten. — Herz und Lafont werden in Genf erwartet; 
beyde berühmte Künstler sind gegenwärtig ohne An- 
stellung. 


Strassburg . Durch die seit der Julius-Re- 
volution eingetretene Staats -Umwälzung hat der Zu- 
stand der Musik hier, wie überall in Frankreich, 
merklich gelitten. Man beschäftigt sich jetzt mehr mit 
Militair- Musik, als mit musikalischen Leistungen. 
Zum erstenmal, seit langen Jahren, bot Strassburg 
im Jahre i85o, keine Abonnemcnts-Concerte dar, 
deren Verfall übrigens in dem letzten Berichte ge- 
würdigt worden ist. 

Ein einziger glänzender Stern erschien in jenem 
Jahre an dein musikalischen Horizonte; doch die * 
schnell aufgeloderte Flamme scheint wieder erlo- 
schen. Ref. will nämlich von dem Elsässer Mu- 
sikfeste sprechen, welches hier am taten und »3ten 
April i83o gefeyert wurde, und worüber der Be- 
richt durch die unruhigen Zeilen verspätet wurde. 

Unter dem Namen Elsässer Musik-Verein bil- 
dete sich zu Anfänge des Jahres i83o eine Gesell- 
schaft, deren Statuten sich also anssprechen: »Die 
Musik-Liebhaber und Musiker, welche das Eisass 
bewohnen , versammeln sich jährlich in derjenigen 
Stadt dieser Provinz, welche durch sie bezeichnet 
worden, um mit einander die Werke grosser Mei- 
ster aufzuführen. Der Verein hat zum Zwecke die 
Beförderung der Kunst.“ 

In dem ersten Concerte, am laten April, wurde 
das Welt-Gericht von Fr. Schneider aufgefuhrt, 
wobey wirkten! Soprani 55, Alli 5o, Tenori 4o, 
Basti 4o ; also rin Singpersonal von i85 Indivi- 
duen, begleitet von 313 lustrumcntisteu, zusammen 
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5 g 7 Execufanten , geleitet von Hm. Kern, einem 
Dilettanten. — Durch häufige Proben und eine lo- 
benswerthe Behnrrliehkeit ist es der Gesellschaft 
gelungen , dieses Meisterwerk vor einer Versamm- 
lung von aooo Personen in dem Theater-Gebäude 
vollkommen gut in allen Theilen, einige Männer- 
Solo's abgerechnet, aufzuführen. Tief war die Wir- 
kung der herrliehen Composition, zu deren voll- 
kommener Aufführung das ganze Personal noch be- 
sonders angefeuert wurde, als in der letzten Probe 
ein Brief des Hm. Kapellmstr. Schneider, wel- 
chem die Wahl seiner Composition angezeigt wor- 
den war, verlesen wurde. Mit der Antwort auf 
diesen Brief sandte der Verein dem Hm. Fr. Schnei- 
der eine silberne Denkmünze. 

In dem zweyten Concerte, am i3ten April, 
Wurde gegeben: l.) Symphonie von Beethoven, 

No. 3 , durch 313 Instrumentistcn , unter welchen 
sich der ausgezeichnete Violinspieler llr. Wasser- 
mann , jetzt in Basel angestellt, befand. Die Auf- 
führung war grossentheils vollkommen; das allzu 
rasche Tempo des Menuetts war Schuld au dessen 
Verunstaltung, da Spieler, wie der letztgenannte, 
kaum zu folgen vermochten. — 3 .) Variationen, 

componirt und auf der Violine gespielt von Hrn. 
Salomon Waldteufel. Dieser hoffnungsvolle und 
bescheidene Künstler , welcher seitdem in die Ewig- 
keit gegangen , erhielt wie immer, allgemeinen Bey- 
fäll. — 5.) Final des ersten Actes von Tancred. — 
4.) Ouvertüre des Oberon von Weber; vollkom- 
men gut aufgeführt. 5.) Concert für das Violon- 
cell, componirt und gespielt von Ilm. Burgmül- 
ler von Mülhaussen im Ober -Eisass, mit grosser 
Fertigkeit, Sicherheit und Geschmack; sein Ton 
ist jedoch etwas mager. 6 .) Chore aus der Pre- 
ciosa von Weber, von Blechinstrumenten begleitet. 
Sehr vollkommen, nur in dem Chore : Im Wald u. s. w. 
vermisste man in dem Echo der Blasinstrumente die 
Partie des Sopran’s, welche durch nichts ersetzt ist. 
7 .) Concertino für die Oboe, componirt und gebla- 
sen von Hm. Vogt, einem gebornen Strassbur- 
ger, ersten Oboisten bey der königlichen Kapelle 
zu Paris u. s. w., welcher sieh eigens zu diesem 
Feste begeben hatte. Seine Virtuosität ist längst im 
In- und Auslande erprobt ; er wurde mit Enthu- 
siasmus empfungen und erregte durch sein gebil- 
detes Spiel stürmischen Beyfali. 8 .) Hymne al- 
sacienne, für die Gelegenheit gedichtet, und von 
dem jetzt hier sesshaften Violinspieler Hrn. Jupin 
in Musik gesetzt. Diese Hymne ist für das Klavier 


arrangirt, in der hiesigen Handlung Pitois et Frost 
im Stich lierausgekoinmen. Es war wohl ein Wag- 
slück'fiir diesen jungen ausgezeichneten Violinspie- 
ler, nach allen bereits aufgefukrten genialen Pro- 
duclionrn, noch als Componist aufzutrelen , und die 
Aufmerksamkeit der Zuhörer weiter zu fesseln. Hr. 
Jupiu scheint mit Vocal-Compositionen noch wenig 
vertraut; er muthet z. B. den Sopran -Stimmen 
Stellen zu, wie folgende: 


jfcVtfr?- 

,-p* n- 

feg* jii . 

|*©r *©r 





4 C TTTJ 



— 


. T- 

— 


u. s. w. ; eben so auch dem Tenor. Lange wollte 
der Sing -Chor bey dieser Stelle nicht zugreifen, 
weil er sie für verfehlt hielt. Der Componist licss 
sich jedoch davon nicht stören und bestand auf 
dieser Schreibart, daher es denn auch kam, dass 
nicht alle 55 Soprani diese Stelle rein sangen und 
dass häufig distonirt wurde. Die Hymne ist übri- 
gens für ganz grosses Orchester geschrieben , da 
ausser dem vollständigen Orchester, welches den 
Tag zuvor Sclmeider’s Weltgericht begleitete, noch 
Bügel, Cornet und 1 a Harfen beygefugt waren. 
Die Harfen traten in der Mitte der Hymne durch 
ein blosses prneludium ein; obgleich 13 an der Zahl, 
so konnten sie dennoch , nach dem Stillschweigen 
' des Riesen-Orchesters , keinen Effect hervorbringen. 
Weit mehr Wirkung hätten sie hervorgebracht, 
wenn sie in einem zarten Adagio oder Andantino, 
dem Orchester die Bürde des Hegleitens abgenom- 
men hätten. Der Satz der obligaten Singstimmen ist ge- 
halten, wie der der Blasinstrumente im Orchester und 
bringt dessbalb wenig Wirkung hervor ; überhaupt 
bemerkt man in den Singstimmen weder Nacliah- 
mungen, noch conlrapunctische Führung; einige kurze 
Steilen ausgenommen , schreiten sie in gleich ge- 
messenen Schritten neben einander her. Verst össe 
gegen Reinheit der Harmonie sind nicht selten. Im 
Ganzen genommen ist der Styl nicht grossartig ge- 
nug für eine Hymne, auch die zu Gebote stehende 
Instrumentirung nicht völlig benutzt. So z. B. hört 
man von den Posaunen nichts Erhebliches , als ein 
Herabschreiten im unisono von der Oclave zur 
Grundnote, wo alsdann wieder ein neuer Grund- 
bass, eine kleine Terz tiefer, einlritt, was keine 
glückliche Wirkung hervorbringt. Es ist nicht zu 
bezweifeln, dass Hr. Jupin mit einem musikalischem 
Texte und mehr Zeit etwas Vollkommneres würde 
geliefert haben. 

Diese Hymne beschloss das zweyfe Concert; 
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das Fest endigte sich au dritten Tage mit einem 
Balle. Während der Verein versammelt war, wur- 
den die Statuten definitiv abgeschlossen. Diese be- 
stimmen unter andern, dass durch Mehrheit der 
Stimmen diejenige Stadt des Elsasses bezeichnet wer- 
den soll, wo das nächste Musikfcsl gehalten wird ; 
ferner dass die Thcilnehmer dieses ersten Vereins, 
gegen Bezahlung einer Aufnahmegebühr, die Eigen- 
schaft als wirkliche Mitglieder der Gesellschaft an- 
nehmen. Da nun seit April i83o, weder ein Mu- 
sikfest gehalten , noch irgend eine Aufnahmegebühr 
erhoben worden , so folgt daraus , dass die eigent- 
liche Gesellschaft noch nicht völlig consliluirt ist. 
Eine Aufführung des dritten Theils des Weltge- 
richts, welche zum fröhlichen Empfange des Kö- 
nigs Ludwig Philipp, am i8tcn Juny i83r im Thea- 
tergebäude durch Dilettanten und Musiker statt halte, 
führte die Firma dieser Gesellschaft, deren wei- 
teren Leistungen wir alles Gute wünschen. 

Die namhaftesten Extra - Concerte waren fol- 
gende: Am lijten April i83o liess sich vor seiner 
Rückkehr nach Paris, der obengenannte Hr. Vogt 
nochmals hören. Er spielte zweymal Variationen 
auf der Oboe nnd ein Terzett für Klavier, Oboe, 
abwechselnd mit englischem Horn und Violonccll, 
jedesmal mit der ihm eigenen Zartheit und Vir- 
tuosität. Man bemerkt kaum in den oft kühn aus- 
gefiihrtcu Passagen, dass der gefeyerte Künstler 
schon weit in den Jahren vorgerückt scy. — Am 
r4len August i83o gaben die vier Gebrüder Kölla 
aus der Schweiz ein Concert, wovon die Hälfte 
des Ertrags für die zu Paris gefallenen Opfer be- 
stimmt war. Sie ernteten durch ihr musterhaftes 
Spiel und herrliches Ensemble den ungelheiltcsten 
Ueyfall. — Am 5osten Octbr. i83o Hessen sich 
die vier Münchner Sänger Hertl, Mayer, Mülhauer 
undWex in einer Abend-Unterhaltung hören. Sie 
singen sehr rein, mit sorgfältiger Nüancjrung der 
Solo - und begleitenden Stimmen. Die Quartette : 
Die Kapelle von Kreuzer, desseu Waldlied und 
Jünglings -Gesang, besonders aber das Triuklied, 
Schwertlied und Lützow's Jagd von C. M. v. We- 
ber gefielen allgemein. Der Bassist IJr. Wex hat 
eine seltene Tiefe. — Am gten April i85i liess 
sich llr. Hummel bey seiner Durchreise nach Paris 
hören. Er spielte ein neues Klavier - Concert in 
A moll und ein Rondo brillant, noch Manuscript; 
am Schlüsse eine Improvisation. Ein in jeder Hin- 
sicht vollkommneres Spiel in seiner ihm eigenen Gat- 
tung, ist in Strassburg noch nicht gehört worden. 


Die zahlreichen gebildeten Klavierspieler waren be- 
sonders bey der Improvisation in Staunen gesetzt. — 
Endlich sey noch der zwey Concerte gedacht, wel- 
che der allgefeyerte Paganiui am i4ten und 1 -ten 
Hornung i85i hier im Theatergebäude mit dop- 
peltem Eintrittspreise gab. Es lässt sich zu Allem, 
was iu diesen und anderen Blättern von diesem Vir- 
tuosen gesagt ist, nichts zu seinem Lobe hinzuzu- 
ftigeu; sein Spiel ist für Kenner und Nichtkenner 
hinreissend. Gediegenes Spiel, Ernst und Scherz 
werhseln in seinen Composilionen ab; unter die 
allgemein ansprechenden gehöreu z. B. das Nacht- 
wächterlied : Hört ihr Leute... nebst Rondo mit 
obligatem Glöckchen, dessen Klang er auf der Vio- 
line, oben, gleich als schlüge er Feuer , nachahmt; 
ein Adagio mit Doppelgriffen und einer Polacca 
brillante; endlich die Ausführung der Flötentöne 
in laufenden DoppelgrifTeu u. s. w. 

(Beschluss folgt.) 


Die Oper. 

Ist das nicht ein tolles Treiben! 

Drausscn glüht die Abendsonne 
Hoch entzückt vor Lenzeswonne: 

Und ich kann nicht treu verbleiben? — 
Drinnen in dem engen Hause 
Tauzen derbe Luftsylphiden, 

Salamander, wild Gebrause, 

Tollen mich um Frühlingsfrieden. 

Und der Säng'rin krauses Girren 
Ueberbietet Nachtigallen — 

Sagt mir, welch ein Zauberlallen 
Reizt mich , Geist und Sinn zu wirren? 

Treu’ und Wahrheit möchi’ ich fassen, 

Und es treibt mich umzutreibeu; 

Möcht’ — und kann den Spuk nicht lassen 
Und phantastisch muss ich bleiben. 

Hörst du, wen die Teufel holen? 

Gar zu schön sind Schein und Schimmer! 
Brennt das Gras mir unter'n Sohlen . , t 

Und ich hör’ mich täglich schlimmer. 
Himmlisch sind der Wahrheit Gaben: 

Doch die Welt will Täuschung haben. 

G. ff. Fink. 

Kurze Anzeigen. 


Anleitung die Orgel rein und richtig stimmen tu 
lernen und in guter Stimmung tu erhalten. 
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Nebst einer ausführlichen Beschreibung über 
den Bau der Orgel, deren wesentliche Theile 
und innere Einrichtung . Ein Handbuch für 

angehende Organisten, Scfusl/ehrer etc. von M. 
J. T. Lehmann. Leipzig, bey Breilkopf und 
Hirtel. Pr. 4 Gr. 

Diese kleine, nur zwey Bogen füllende Schrift 
(in 8) gibt zuvörderst eine gedrängte , für den An- 
fänger übersichtliche und deutliche Auseinander- 
setzung der BesUndthciie der Orgel , von deren We- 
sentlichem wie in einem wohlgeordneten Auszuge 
gehandelt wird. Beym Pedale bemerken wir, dass 
der Umfang desselben in einzelnen Orgeln einige 
Töne über zwey Octaven hinausgeht (manchmal, 
jedoch sehr selten bis zum eingestrichenen f), was 
auch wiinschenswciih ist. Als Anmerkung hätte 
diess vielleicht ein Plätzchen verdicut. — Ucbri- 
gens rathen wir Jedem , dass er mit dem Buche 
in der Hand sich die beschriebenen Gegenstände 
durch eigene Ansicht bekannt macht; ist es mög- 
lich , in Gegenwart eines Erfahrnen. — Auf die 
Angabe der gewöhnlichen und ungewöhnlichen Re- 
gister folgen allgemeine Bemerkungen S. 31 kurz 
und gut. Die Pfeifen zu stimmen wird S. 33 — 37 
gelehrt, kurz und deutlich. Das Principal-Register 
wird zuerst und genau gestimmt, weil sich die an- 
deren darnach richten. Die Reihe der zuvörderst 
zu stimmenden Töne ist auch auf dem Notensystem 
angegeben , was der Deutlichkeit wegen gut ist. 
S. 38 werden die Fehler und Mängel angezeigt, 
welche man zu untersuchen hat, bevor man die 
Stimmung der Orgel beginnt. Darauf kommt viel 
.an; man vernachlässige diess nicht. Besonders ist 
die Ursache des so unangenehmen Heulens der 
Pfeifen genau zu erforschen, worüber S. So ge- 
sprochen wird. Druckfehler haben wir nur zwey 
bemerkt, der allein wichtige ist (S. 4) Kappelspiel 
anstatt KoppelspicL 

Wer sich demnach nicht Schlimmbach’s 
in derselben Verlagshandlung erschienenes Werk: 
Ucber die Slruclur, Erhaltung, Stimmung und Prü- 
fung der Orgel (Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) anschaflcn, 
oder wer sich erst übersichtlicher Weise belehren 
will, ehe et ausgefuhrte Werke zur Hand nimmt, 
dem ist das äusscrsl wohlfeile Büchlein bestens zu 
empfehlen. 

1 . Rondoletto pour le Pianoforte — cotnposc par 
• Fr. Timme. Propriele de l’editeur. Halle, au 


bureau de musique de Dr. Hclmuth. Preis 
isj Sgr. 

3. Sonate für’s Pianoforte — ~ componirt von L. 
Thieme. Op. 1 . Halle, in Commission bey 
Fr. Schimmelpfennig. Pr. tsl Sgr. 

5. Inlroduction urtd Variationen über das beliebte 
Mantellied aus Lenore fiir das Pianoforte — 
componirt von L. Thieme. Op. 3 . Ebenda- 
selbst. Pr. 10 Sgr. 

Wir führen hier zwey junge Componlstcn mit 
ihren Erstlingen in der musikalischen Welt ein. 
No. 1 : Das Rondoletto von Timme ist eine artige 
Kleinigkeit, über welches sieh aber eigentlich hier 
niehts weiter sagen lässt, als: es ist modern, 
leicht ausztifiihren und wird seine Liebhaber linden. 
Die äussere Ausstattung des Werkchcns ist nicht 
übel. 

In No. 3: Sonate von L. Thieme, begegnen 
wir einem Kunstjünger mit glücklichem Talente und 
guter Gewandtheit, dessen Versuche wir um so 
lieber anzeigen, als daraus ein unverkennbares Stre- 
ben nach solider Arbeit hervorleuchtet. Die So- 
nate besteht aus drey Sätzen. 1 . All. moderato. 

з. Larghetto con espressione. 5. Rondo, AUegretlo 
vivace; von denen uns No. 1 ganz besonders an- 
gesproehen hat (Im 8 ten und gten Tacte weicht 
Hr. Thieme von der gangbaren Theorie wohl ab- 
sichtlich ab, denn es kehren dergleichen Stellen 
wieder, wie Theil 3 , Tact 9 und 10 , 4o und 4t 

и. s. w.) Die Ansprüche an technische Spielfer- 
tigkeit sind massig. Das Werk ist den Freunden 
solider Pianofortemusik bestens zu empfehlen. 

Nicht ganz so günstig können wir über No. 5 
desselben Verf. urtheiien. Die Introduction ist zwar 
nicht uninteressant ; eben so halten wir Variation 
1, 3, 5, 5 fiir recht gelungene Sätze. Das Finale, 
presto ist aber z. B. eia schwächliches Kindlein, 
nnd canone perpehio eine ganz verunglückte Piece. 
Hätte der talentvolle Componist das Original-Thema 
wirklich canonisch bearbeitet, so hätte er noch 
ein Verdienst; er hat aber weiter nichts gellian, 
als das Thema Note fiir Note — wie es ist — 
mit verstärkten Octaven hingesebrieben , und lässt 
nun beyra dritten Achtel dasselbe Thema mit ver- 
stärkten Octaven im Basse eintreten ! — Welche 
Härten?! — zumal im alen Theile. Das Papier 
ist schön ; der Druck ungleich und nicht immer cor- 
rect; der Preis angemessen. 
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Lieder und Gelänge mit Begleitung dei Piano- 
forte — von C. Helmholz. Lief. l. und 3. 
Halle, in der llelmuth’sclicn Buch - und Maii- 
kalienliandlung. Pr. 1 5 Sgr. 

Die Dichtungen, von verschiedenen Verfassern, 
sind meistentheils glücklich gewählt und nicht ohne 
poetisches Interesse. Der Componist zeigt offenbar 
Beruf zur Composilion ; die Melodicen sind ein- 
fach, dem poetischen Gehalte angemessen und ma- 
chen mit Recht wenig Ansprüche an Slimm-Um- 
fang; die Cantilene liegt grösstentheils im Bereiche 
des Mczzo-Soprans , des liefen Tenors und Baritons. 
Die Begleitung ist oft bedeutsam, könnte aber in 
einigen Pieren interessanter seyn. In der ersten 
Lieferung wird uns Folgendes geboten : No. l. Mor- 
genlied von Oesterlein; nähert sich der Gesangs- 
weise des vortrefflichen A. Andre. No. 3. Lied 
von C. K.... (Cali Klare) würde recht gut wü-ken, 
wenn der Refrain i „aber froher, froher bin ich“ 
u. s. w. nicht gar zu oft wiederkehrte ; wenigstens 
ist die Melodie zu dieser oftmaligen Wiederho- 
lung nicht originell genug. — 
rijfe— — ist wohl nur Druckfeh- 

I — j ." - 1^ . — Jer ? deren es überhaupt 

i- w : mehre gibt. Mancher 

~ wird es dem Compomsten 

auch verübeln, dass er ohne Grund bald 4-, 5-, 
östimraig in die Saiten greif!. No. 5. Impromtu 
von Böhringcr ; characteristisch gehalten. Die Worte 
„du aber Zeit, du mächtiger Tyrann, dem ich 
nie trotzen wollt’ — noch kann,“ u. s. w. hätten 
passender declamirt werden können; der Schluss 
des Gedichts ist etwas auf Schrauben gestellt. No. 4. 
Lisels Brautlied von Schubart ; ein gelungenes Sei- 
tenstück zu M. v. Weber's „Sagt mir an was“ 
u. s. w. No. 5. Busse von Klopslock, Rec. das 
liebste von allen; eben so wahr als schön ge- 
fühlt; eine echt christliche Busse in musikalischer 
Hülle; was soll aber nur in aller Welt folgende 
Stelle hier ausdrücken? 





Das harte f g tu b im Basse, zu b ns g f im 
Discantc soll doch wohl nicht etwa k la Mattheson 
christliche Zerknirschung musikalisch versinn- 
bilden? ! — 

No. l in der aten Lieferung. Abendlied von 
Carl Klare; an sich recht hübsch, aber in Rück- 
sicht auf declamatorische Phraseologie fehlerhaft 
behandelt; wenn Herr Helmholz „Bist du noch 
wach? ich denke nach“ u. s. w. musikalisch phra- 
sirt wie: „o könnt’ ich doch, dich sehen noch!“ 
oder „der droben wacht, hat dein gedacht“ 

u. s. w. , so ist das Letztere ohne Zweifel falsch, 
um so mehr, da auf diese Weise Worte betont 
werden , die gar nicht hervorgehoben werden soll- 
ten. No. 3. Wanderschaft von Müller; originell 
erfunden. No. 5. Das Mayenfest von Uhland wird 
sicherlich — gut vorgetragen — allgemein gefal- 
len, eben so No. 4. Neujahrslied, welches sich 
durch edle Haltung sehr vortheilhaft auszeichnet. 
No. 5. Schmerz von Wolff erhebt sich weit über 
das Gewöhnliche. Bringt Herr Helmholz mehr 
Mannigfaltigkeit in seine Begleitungsformen, strebt 
er noch mehr nach textgemässer Kantabilität 
und declamatorischem Wortausdruck; so dürfte 
er mit Recht unseren besseren Lieder-Componisten 
beygezählt werden. — Das Aeussere ist anständig, 
der Druck aber nichts weniger als correct; ttfi, 

bb, iß fehlen sehr oft, oder stehen nicht an der 
rechten Stelle. 


Anzeige 

von 

Verlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage erscheint binnen Kurzem 
mit Eigcnthumsrecht : 

G. Ouslow, Op. 4o, premierc Sinfonie h grand 
Orchestre. 

— Dieselbe für das Pianoforte zu 4 Händen 
eingerichtet. 

Leipzig, am löten Septbr. i83i. 

H. A. Probst. — Fr. Kistner. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel . Redigirt von G, IV. Fink unter seiner V erantivortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 5"" October. NS. 40 . *83,. 


Ueber Orgelmixturen. 

In dieser Zeitschrift , Jahrgang 3a, No. 5a, S. 84a 
bemerkt Ilr. J. A. Glcichmann bey läufig, dass das 
Mitklingen der Töne einer Saite zu zweyerley un- 
s weck massigen Erfindungen Anlass gegeben habe. 

Erstlich zur Erfindung der grausamen Or- 
gelmixturen, wo man jene mitklingenden Töne 
nachzuahmen strebte, die aber, anstatt dem Tone 
der Orgel Fülle zu geben , nur den reinen Klang 
derselben trüben, daher in ihrer Anwendung als 
unzweckmäßig theils allgemein erst angesehen wer- 
den müssen (?), theils schon angesehen worden sind, 
und will, dass sie aus den Orgeln verbannt werden 
sollen. Um dieser Verbannung mehr Kraft zu ge- 
ben , werden Chladni’s eben dahin gehende Worte 
herangezogen. 

Zweytens heisst es, dass es Veranlassung zu 
Vogler’s E rfi n düng (?), durch höhere Töne einen 
tiefem mitklingendcu Ton zu erzeugen, gab. (Diess 
Phänomen entdeckte Tartini schon im Jahre 1714, 
s. Gerber's Tonkünstler-Lexicon, also lange vor 
Vogler, der erst Anno 1749 geboren wurde.) 

Ilr. Gleichmann sagt davon: diese Erfindung 
sey nicht zweckmässig und anwendbar befunden 
Worden; man habe dabey vergessen, dass die 
mitkliugenden Töne nur so schwach sind, dass 
sie den Haupllon kaum hörbar (?) begleiten, ihn 
gleichsam nur wie ein feiner Nimbus umschweben 
und desshalb bey dem ilinzutreten anderer Töne 
sogleich unhörbar werden. 

Es ist betrübend , Meinungen der Art als un- 
umstösslich wahr in dieser belehrenden Zeitschrift 
zu lesen; denn durch solche Behauptungen, dicta- 
torisch ausgesprochen, kann leicht bey mehr oder 
weniger der Sache Unkundigen ein Schwanken ver- 
anlasst werden, das Wahre vom Falschen zu un- 
terscheiden, und sie wohl gar bestimmen , das Un- 
richtige als richtig anzunehmen , wodurch der guten 
33. Jahrgang, 


Sache, wenn auch nur hier nnd da, geschadet 
wird. 

Solchem überhaupt und in’s Besondere vor- 
stehenden einseitigen Aeusserungen auch in dieser 
Zeitschrift entgegen zu wirken, halte ich mich um 
so mehr für verpflichtet, als ich bereits meine Gründe 
und Bewejse für den Nutzen und die Unentbehr- 
lichkeit der Orgelmixturen in der Zeitschrift Cä- 
ciliR, Heft 9, S. i 65 — 170 und lieft 12, S. 193 
— 306 niederlegte. 

Zur Sache: 

1) Der Meinung, dass die Orgelmixturen nur 
aus Nachahmungssucht hervorgegangen seyn sollen, 
1 kann ich nicht bey treten; denn: wäre diess der 
Fall gewesen, so hätten wir wahrscheinlich, ausser 
den Octav-, Quint- und Terzstimmen, auch ein 
Seplimen-Register erhalten , weil ausser der Quinte, 
Terze und Oclave die kleine Septime deutlich als 
Beyton einer klingenden Saite gehört wird und auch 
ohne edlem Zweck, als der der Nachahmung es 
ist, ein so kostspieliges Unternehmen gewiss nicht 
unternommen wurde. 

Naturgemässer ist anzunchmen, dass sie durch 
die Nolhwendigkeit, welche aus dem Anwüchse der 
Gemeinen hervorging, in’s Leben traten. 

Man fügte nämlich, als der Ton der anfäng- 
lich nur aus einer oder vielleicht auch aus mehren 
achtfüssigcn Stimmen bestehenden Orgel bey ver- 
grösserter Gemeine nicht mehr stark genug zur Lei- 
tung des Kirchengesanges befunden wurde, diesem 
zuerst die Octave, welche aus dem Unisono weib- 
licher und männlicher Stimmen als zweckmässige 
Tonverbindung erkannt wurde, bey; dieser folgten 
die Super- und Supersuper- Octave. Späterhin, 

als auch die Stärke dieser Stimmenmischung, die 
überdem nur einen dünnen und flachen Orgelton 
gibt, nicht mehr ausreichte, setzte man dieQuiut- 
und Tertien, welche aus den Aliquottünen einer 
Saite als zweckmässige Beyslimmen erkannt wurden, 

40 
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hinzu, woraus nach und nach (s. Cacilia, ließ is, 
S. 193 — ao6) unsere jetzigen Orgelniixluren ent- 
standen. 

3 ) Hr. Gleichmann fuhrt Chladni's Worte zur 
Bekräftigung seines über die Orgelmixturen ausge- 
sprochenen Vcrbaiimniga-Urtheils an: allein Chladni 
selbst, den ich in jeder sonstigen Beziehung sehr 
hoch verehre , ist in dieser Angelegenheit fiir keine 
competentc Behörde anzuerkennen; denn: 

a) Chladni war nicht Praktiker, konnte daher 
den Inhalt einer Orgel, so wie ihn der Organist 
bedarf, und den weder Akustik, Mathematik, noch 
sonst irgend eine andere Wissenschaft oder Kunst, 
als die des Organisten lehrt, und die hauptsächlich 
nur erst durch eine mehrjährige Dienstzeit als Or- 
ganist erlernt werden kann, nicht kennen. 

h) Chladni hielt als Mathematiker Alles das 
für unumstösslich wahr und richtig, was auf dem 
Papiere als wahr und richtig feststeht. Wahr uud 
richtig aber ist es, dass Accorde, mit Quint- und 
Terzstimmen zu Papier gebracht , wirklich krasse 
Dissonanzen geben, und so ist nicht zu verwundern, 
dass Chladni theoretisch sic verwarf, ihm , befan- 
gen wie er auf solche Weise seyn musste, bey 
praktischen einzelnen Versuchen das unreinklingend 
erschien, was bey regelrechter Stimmung und Stim- 
menmischuug von jedem Unpartheyischcn als rein, 
folglich als nicht dissonirend gehört wird. 

c) Chladni sagt in der Vorrede seiner Akustik, 
S. XVI , dass er stets einen unwiderstehlichen Trieb 
in sich gefühlt habe, sich durch wissenschaftliche 
Entdeckungen , oder durch eine Erfindung , oder 
sonst durch eine von dem gewöhnlichen Gange der 
Dinge abweichende Unternehmung bemerkbar zu 
machen. 

Da nun das Verbannen der Orgelmixturen auch 
von dem gewöhnlichen Gange der Dinge abweicht, 
ich aber durch eine neununddreissigjährige Dienst- 
zeit als Organist von ihrem Nutzen und von ihrer 
Unentbehrlichkeit überzeugt worden bin, so muss 
ich annchincn, dass der mit Accht hochgcfeyerte 
Chladni, nachdem Vogler, der sich auch geru durch 
Ungewöhnliches bemerkbar machte, die Orgelmix- 
turen verworfen hatte, ihre Chöre aber, weil er 
ihre Unentbehrlichkeit kannte, bey behielt, sein Ver- 
bannungs-Urtheil zu leicht aussprach, dem sich leider 
auch Hr. Glcichmann, wie ich annehmen muss, 
ohne Weiteres , als weil es von einem Abt Vogler 
und ciucm Chladni kommt, auschloss. 

5) Wenn der Satz fest steht, dass ein rein- 


gestiromtes Klavier rein klingen muss, so steht auch 
der fest, dass eine reiugestimmte Orgel ebenfalls 
rein klingt. Der Einwand , dass die Mixturchöre 
den reinen Klang einer Orgel trüben, ist daher 
unrichtig ; er ist ferner desshalb unrichtig, weil sich 
die Mixturen und ihre einzelnen Chöre, die als 
solche nicht einzeln gehört werden köuncn , mit 
dem Grundtone der Orgel so innig zu einem Tone, 
der vorzugsweise Orgelton genannt wird und nur 
durch Mixturen oder ihre Chöre erzeugt werden 
kann, vereinigen, wie verschiedenartige zusammen- 
geschmolzcnc Metalle nur ein Metall geben, dessen 
einzelne Theile das Auge eben so wenig wie das 
Ohr die einzelnen Stimmen einer Orgel im Zu- 
sammenklange des ganzen Werkes zu unterscheiden 
vermag. Folglich steht fest, dass die Mixturen 
bey reiner Stimmung eben so wenig den Ton einer 
Orgel trüben, als die sich im Sonnenlichte befind- 
lichen Farben, die einzeln nur durch ein Prisma 
erkannt werden können, die ITauptfarbe des Son- 
nenstrahls zu trüben im Stande sind. 

4) Voglers Verfahren: durch höhere Orgel- 
stimmen tieferklingende hervorzubringen , ist nicht 
nur von Ilrn. Glcichmann, sondern früher schon von 
mehren Anderen als unzweckraässig und unan- 
wendbar verworfen worden, und dennoch ist die 
Sache unleugbar als gut bewiesen, weil es nicht 
an Orgeln fehlt, worin es zweckmässig angewen— 
det worden ist. Ja ! eben auf dem Mitklingen der 
tieferen Stimmen, hervorgebracht durch höhere, be- 
ruht ja nur die eigentümliche Einwirkung der 
Mixturen auf den Grundton der Orgel, indem sie 
zu und unter einander in sympathetischer Verbin- 
dung und zwar von ihrem kleinsten Chore an bis 
zur Grundslimme herab so aufeinander sich unter- 
stützend wirken, dass Letztgenannter erst durch 
sie ihre Fülle, Eigentümlichkeit, Kraft, Abrun- 
dirftg und Deutlichkeit erhalt. 

Diess erkannte Vogler sehr wohl, daher wandte 
er nur da* auf einzelne Pedalslimmen an, was die 
Mixturen und ihre einzelnen Chöre gemeinschaft- 
lich auf die Grundslimme des Manuales wirken; 
folglich ist es klar, dass nicht zweyerley Erfin- 
dungen aus dem Milklingen der Aliquoltöne einer 
Saite, sondern immer nur die Eine, nämlich die 
der Mixturen, hervorging. 

5) Wenn Vogler durch eine Quinte lof und 
Tertie 6y, verbunden mit einem Seclizehnfussc, 
dem Pedale einen mitklingenden Untersatz gab, so 
erreichte er, wie die Erfahrung lehrt, seinen Zweck 
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selbst dann noch, wenn die Stimmen unter sich in 
ihrer Reinheit ein Weniges verloren halten, und 
die Krall so erzeugter Töne ist wenigstens der 
gleich, die durch einen wirklichen Untersatz her- 
vorgebracht wird. Wenn nun aber auch gleich 
die Töne eines wirklichen Untersatzes, und zwar 
der Natur seiner grossen Labialpfcifcn nach, nur 
so schwach seyn können, dass sie, einzeln gehört, 
nur einem Hauche gleichen, und die der untersten 
Octare, vermöge ihrer bedeutenden Tiefe, vom Ohre 
nicht gewürdigt werden können, so verschwinden 
sie dennoch nicht beym Hinzutreten anderer hö- 
herer und kräftigerer Stimmen, vielmehr nehmen sie 
gerade durch diese, und namentlich, wenn sic un- 
tereinander in nahen Verhältnissen stehen, an Kraft, 
Fülle und Bestimmtheit zu. Ein gleicher Fall fin- 
det bey den höchsten Tönen der kleinsten Mixtur- 
cliöre, z. B. bey einem Einfusse, Statt; werden sic 
einzeln gehört, so kann das Ohr ihre Tonhöhe nicht 
würdigen; sie sind ohne Bedeutung; werden sie aber 
mit den Tönen tieferer Stimmen, als 2 und 4 *. Quinte 
1 r verbunden, so treten sie so klar und deutlich her- 
vor, dass eben so wohl die mindeste Verstimmung, 
wie ihre völlige Reinheit aufs Genauste zu verneh- 
men ist, woraus die reelle Einwirkung der Mixturen 
auf 1 ülle. Krall, Deutlichkeit und ungetrübten Ton 
des Manuales einleuchtet. 

Zu \ orstehendem ist der Beweis leicht zu füh- 
ren; nämlich: man spiele den Unlersatz, und zwar in 
lauge anhaltenden Tönen, zuerst allein, verbinde 
ihn daun mit einem Seehzehnfusse, füge Octavc 8 ’, 
Quinte 10 j und Tertia 6 f hinzu, so hört man 
den U ntersatz anfänglich nur sehr schwach, beym 
allmähligcn Hiuzutrelen der genannten Stimmen 
aber nach und nach immer stärker; oder auch: 
man spiele ein bis auf den Untersalz. Quinte 10 j 
und lerlie 6 $ registrirles Pedal, ziehe den Uj- 
tarsatz, oder, was einerley ist, die genannte Quinte 
und i’erlie, oder auch alle drey Stimmen während des 
Spielens hinzu, und Jeder wird, selbst beym Spielen 
mit dem vollen Werke, die tiefsten Töne des Uuter- 
satzes, auch in der weitesten Eutfernung von der 
Orgel, voll und deutlich hören. 

Beyläufig bemerke ich, dass vorgenannte Quint- 
und I erzstimmen den Ton eines wirklichen Un- 
tersatzes mächtig verstärken und alle drey gemein- 
•chafUich einer Conlraposaune vorzügliche Fülle 
und Rundung geben, weshalb sie in einer mit einer 
Conlraposaune versehenen Orgel nie fehlen sollten. 

Durch die hier angeführten Thatsachen, die 
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mehr als alle Theorie beweisen, widerlegt sich die 
Aufstellung von selbst, dass die durch höhere Stim- 
men erzeugten tieferen Töne nur so schwach klin- 
gen, dass sie den Hauptton kaum hörbar begleiten, 
und beym Hinzutretcn anderer Töne verschwin- 
den, d. h. unhörbar werden *). 

Im Allgemeinen noch diess: 

Die Orgelmixturen sind seit Jahrhunderten von 
Tausenden der Sache Kundigen als nützlich und 
unentbehrlich anerkannt worden. Unter ihnen be- 


) Organisten Hrn, Kühnau’i Verteidigung der Orgel- 
mixturen («. No. 1 4 , S. »17 dieser Zeilichritt, Ton die- 
eeot Jahre) reranlasat durch Hrn. Clcichmann, treto ich, 
bia auf folgende Puncte, bey. 

Hr. Kühnau sagt nämlich: „eilige Mixturen sind 
gar sehr brauchbar;“ ferner: „die Mixturen, welche der 
Teri xum Hauptton ermangeln, klingen zwar jung (diess 
richtig), doch in Verbindung mit Cornet nnd Scharf 
erträglich.“ Ferner noch heisst es in der aweylen 
Anmerkung, S. as 8 : „Sesquialtera oder Sextqualt (letz— 
tere Benennung ist ein veralteter Barbariamus unwissen- 
der Orgelbauer) ist die schlechteste Mixtur, welche man 
in Orgeln findet,“ und Anmerkung i , S. as 9 : „Ters 31 
und Nass: 3 f auf einem Manuale trüben den reinen Klang 
auf die unerträglichste Weise.“ 

Möchte Hr. Kühnau diese seine Behauptungen , dia 
er doch wohl nur aus völliger Ueberteugung ausapricht, 
xum \\ ohle dor Sache mit haltbaren Gründen uuteratütxen. 

Nach meiuer Ansicht kann keine Orgclmixtur, we- 
niger brauchbar als die andere, weniger aber noch schlecht 
genannt werden, wenn sie im rechten Verhältnisse tu den 
übrigen Orgcltdmmen diaponirt ist, und mit weiser Um- 
licht benutst wird. In diesen Fällen sind sie alle voll- 
kommen brauchbar und zweckmäßig ; alle klingen unter 
diesen vereinigten Umständen nicht nur erträglich , aon- 
dern sie gehen dem Tone der Orgel euch das, was sie ihm 
geben tollen, nämlich: Schärfe, Fülle und Abrundung. 
Diess gilt auch von dar im Allgemeinen mit Unrecht ver- 
schrieenen tweyfachen Mixtur: Sesquialtera genannt, die, 
wenn die Orgelmanuale ohoe Quinte 4 } und Tertie 3 |' 
di.punirt, sonst aber stark und auch mit techiahnfutsigen 
Labial- und Zungenstimmen versehen aind , den Orgel- 
ton, wie ich es au meiner Orgel beweisen kann, nicht 
nur nicht trübt, sondern ihm ebenfalls Fülle , der tiefen 
Stimmung Rundung und Deutlichkeit giebt, folglich nütz- 
lich uud brauchbar ist, daher nicht schlecht, am wenig- 
sten aber am schlechtesten genannt werden darf. Diese 
Wahrheit muss um ao mehr einleueht«n, alt Sesquialtera 
eben so wie Cornet, das Hr. Kühnau mit Recht rühmt, 
nur mit Ausnahme einer geradefüssigrn Stimme, die aber 
leicht hinsugesogen werden kan*, diaponirt wird. Beyde 
unterscheiden sieh nur dadurch, dasa die Meusur der Cor- 
notpfeifen weiter ela die derSeaquialterepfeifen ist, wel- 
che letztere aus der Prinsipslmensur der Orgel , worin 
letztgenannte Stimme stcheu soll, entnommen wird. 
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fanden airh eine grosso Anzahl von Männern , de- 
ren Namen die Welt mit Ehrerbietung nennt, und 
diesen ist doch wohl so viel musikalisches Gehör 
und richtiges Gefühl zuzutrauen, dass, wenn die 
Mixturen den Ton der Orgel trüben, sie es auch 
gehört und zu ihrer Verbannung schon früher bey- 
getragen haben würden. Hat aber je einer von 
diesen Männern oder überhaupt ein seines Farhes 
kundiger Organist über sie geklagt? Hat ein Seba- 
stian, C. Pli. Emanucl, Fricdemann, J. C. Bach, ein 
Ad. Reiueken, Händel, Häseler, Vogler, Joh. Schnei- 
der, Rink oder irgend ein sonst noch lebender grosser 
Orgelspieler eine Fuge öffentlich auf der Orgel ohne 
Mixtur, die doch wegzulassen in jedes Spielers Belie- 
ben steht, vorgetragen? wird ciu besonnener Organist 
sie an Fcyertagcn , oder überhaupt bey zahlreicher 
Gemeine und zwar besonders, wenn die Melodie 
des gegebenen Liedes nicht gehörig bekannt ist, 
oder auch, wenn der Inhalt eines Liedes einen 
kräftigen, frischen und feyerlichen Orgelton ver- 
langt, wcglassen? 

Von welcher kleinlichen Wirkung würden, 
wenn das Manual ohne Mixturen wäre , die Orgel- 
pedale seyn , da sie mit den Manualen in regel- 
rechter Tonstärke stehen müssen? Keine majestä- 
tisch impouirende Posaune könnte ferner in unse- 
ren Kirchen gehört werden, denn sie übertönte das 
weichelnde Manual, das, statt durch seine Frische 
und Kraft zu heben, cinschläfcrn würde. 

In der richtigen Beantwortung dieser Fragen 
liegt klar und deutlich der Beweis für den Nutzen 
und die Unentbehrlichkeit der Orgelmixturen, die 
zwar in Zimmer- und Concert- Orgeln übel, oder 
doch unnützer Weise angebracht sind, in Kirchen- 
Orgeln aber nicht fehlen dürfen , denn : eine Orgel 
ohne sie, folglich auch ohne impouirendes Pedal, 
ist und bleibt zur Leitung und herzergreifender Be- 
gleitung des Kirchengesanges ein unfähiges Positiv. 

Wenn noch überdem Hr. Gleichmann in sei- 
nem vorgenannten Aufsätze, S. 84 1 , sagt: 

,,nur das, was übereinstimmend oder durch 

Stimmenmehrheit anerkannt ist, kann Gesetz 

werden“, 

so müssen die Orgelmixturen , da sie seit Jahrhun- 
derten allgemein anerkannt wurden und noch im- 
mer, mit Ausnahme weniger, anerkannt werden, 
gesetzliche Kruft erlangt haben. 

Wenn nun die Verblendung durch Theorie 
so weit gehen sollte, dass Alles das, was ich bisher 
über die hier in Rede stehende Angelegenheit sagte, 


noch immer nicht allgemein als wahr und richtig 
anerkannt würde, mir aber viel an der endlichen 
und untrüglichen Feststellung des Werlhes oder Un- 
werllies der Orgelmixturen liegt, so halte ich ea 
für zweckmässig, da Hr. Gleirhmann die Orgel- 
raixturen durchaus verbannt wissen will, ein guter 
Hausvater aber wohl nicht leicht etwas noch Brauch- 
bares eher verwirft, bis Besseres an dessen Stelle 
vorhanden ist, denselben hiermit aufzufordern : in 
dieser Zeitschrift eine Orgeldisposition und zwar 
ohne Mixturen und deren Chöre für eine Kirche, 
die etwa dreytausend Menschen fasst, in der sich 
der Ton nur schwer verbreitet, zur Belehrung Aller, 
insbesondere zur Belehrung derer , die Orgeldispo- 
sitionen entwerfen sollen, zu liefern. 

Kann nach einer solchen Disposition eine Or- 
gel erbaut werden, welche das enthält, was von 
einer Kirchen-Orgel ihrer Bestimmung nach von 
Rechts wegen gefordert werden muss, so würde 
der Beweis unumslösslich fest stehen , dass die Mix- 
turen und ihre Chöre entbehrt werden können $ 
erfolgt sie aber nicht, woran gewiss kein Organist 
zweifeln wird , so steht es ebenfalls fest, dass, Wenn 
an ihrer Stelle nichts Besseres gegeben werden kann, 
sie zu verbannen für die gute Sache nachtheilig, 
folglich, gelinde gesagt, eine Uebereilung ist. 

Wille. 


Ein noihtuendigea Wort der Redaction auf Veran— 
laaaung einer Stelle dieaea trefflichen Aufsatzes, 

Wenn der geehrte Hr. Verf. des vorstehen- 
den Aufsatzes unserer Zeitschrift das Belehrende 
zuerkennt, so ist uns das nicht blos eine hohe Freude 
(denn es ist von jeher unser Zweck gewesen und 
soll es bleiben), sondern wir fühlen uns zugleich 
verbunden, allen unsern verdienten Älitarheitern 
für Ihren wichtigen Beystand unsern lebhaftesten 
Dank zu sagen, worunter Hr. W. gleichfalls ge- 
hört. Wenn er hingegen äussert: „Es ist betrü- 
bend, Meinungen der Art als unumstösslieh wahr 
in dieser belehrenden Zeitschrift zu lesen,“ so er- 
lauben wir uns mit aller Bescheidenheit an unsere 
Anmerkung zu erinnern: „Hierin wird der Hr. 
Verf. (nämlich Hr. Gleichmann) Gegner finden.“ 
Als unumstösslieh wahr war demnach die Mei- 
nung von uns nicht angesehen, auch nicht hinge- 
s teilt worden. Im Gegentheile haben wir uns in 
diesen Blättern gelegentlich zu den bestimmten Ver- 
theidigern der Mixturen gezählt. Gesetzt aber auch, 
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die Anmerkung wäre in jenem Aufsätze von uns 
nicht gemacht und die Behauptung des vielfach 
erfahrenen und krunfnissreichen llrn. G. wäre ohne 
alle Beschränkung ausgesprochen worden : so wäre 
das doch noch nicht betrübend, denn sonst wäre 
es betrübend, ein Mensch zu seyn, von denen je- 
der Ursache hat, dem Andern cuzurufen: Wir 
irren allesammt mannigfaltig. Demnach kauu und 
will unsere Zeitschrift auch ganz und gar nicht 
die einzige in der ganzen Welt seyn, die gar nicht 
irrt; das würde den Glauben an Einen Gott ver- 
dächtigen und das wäre nicht gut. Dann fühlt 
sich auch die Redaction nicht im Geringsten be- 
fugt, überall, wo sic anderer Meinung ist, An- 
merkungen hinzuzcichnen : sie hat ohuediess schon 
im Stillen ihre Lebe Noth. Es könnte ihr mit ih- 
ren Anmerkungen am Ende wohl gelten, wie es 
vor Zeiten unserm Wieland ging, der sich mit 
Noten und Bemerkungen seine besten Mitarbeiter 
abwendig machte. Das wollen wir nicht. Erklä- 
ren wollen wir aber, dass nicht geradehin Alles, 
was andere unserer geehrten Mitarbeiter behaupten, 
in alieu Dingen unsere eigene Meinung ist, was 
wiederum nicht das Geringste weder für die Rich- 
tigkeit , noch für die Unrichtigkeit bedeuten soll 
oder zu bedeuten hat. Im Belehrenden siegen nicht 
Namen, sondern Gründe. Wo aber gründlich und 
nicht zu lang etwas Passendes gelehrt wird, das 
nehmen wir willig und mit Vergnügen auf, wo- 
durch wir am zweckmässigsfrn Lehre und Unter- 
haltung zu befördern und dadurch jedermann zum 
eigenen Deuken (was jederzeit das Wichtigste ist) 
Veranlassung zu geben hoffen. 

G. fV. Fink. 


Der twryte Tag de» grosnen Mutilfeate» in Erfurt. 

(Schreiben en den Herrn Redsctenr.) . 

Ein übersichtlicher Bericht über das grosse 
Musikfest in Erfurt ist Ihnen bereits von anderer 
Hand zugesendet worden, allein es wird Ihnen des- 
sen ungeachtet vielleicht nicht unwillkommen seyn, 
wenn ich wenigstens von einem der 4 grossen 
Concerttage eine etwas ausführlichere Schilderung 
nachliefere. Ich wähle den zweyten (d. 3. Aug.) 
als denjenigen aus, welcher schon durch die Gc- 
burtsfeyer des allgeliebten und verehrten Preussen- 
königs und dio damit verbundenen Festlichkeiten 
ein besonderes Interesse erhielt und auch, wie das 
Gerücht sagte, in musikalischer Hinsicht, der Haupt- 


tag werden sollte. — - Wagen an Wagen rollten 
schon am frühen Morgen, vom herrlichsten Wet- 
ter begünstigt, in die weitläufige Feste herein — 
und ich, der ich mit meinem gastlichen Vetter bey 
einem tüchtigen Bingumierfiüh stücke »ass, konnte 
es frcylich ganz wohlgemutli mit anhören, wie ein 
geistreiches, herziges Cousinen- Kleeblatt, welches 
an den Fenstern drey rapportircude Observatoria er- 
richtet hatte, die bestäubten Insassen bedauerte, 
welche von einem überfüllten Gasthause zum an- 
dern, irrfahrende Entdeckungsreisen nach einem 
comfortablen Landungsplätze vorzuhaben schienen. 
— Nur ungern riss ich mich aus der freundlichen 
Umgebung los, um mir durch das Anhören der 
Probe die musikalischen Freuden des Tages, wo 
möglich, zu verdoppeln. Nach manchen Fährlich- 
keiten wurde ich endlich eingelassen und finde mich 
in einer, auch in akustischer Hinsicht wohlgebau- 
ten Kirche und höre Beethovens unsterbliches Hel- 
dengedicht, von ciucm, tief in den Hintergrund 
hinein terrassenförmig sieh ausdehnenden Orchester, 
mit voller Macht auf micb herabrausclien. — Ich 
sehe im Geiste den löwenlierzigen Richard mit sei- 
nen Helden zum schweren Claubenskampfc, in's 
ferne Morgenland ausziehen, ich höre die zärtli- 
chen Abschiedswortc, welche die Liebe und Freund- 
schaft ihnen nachruft, irh fühle der Scheidenden 
wehrauthvolles Bangen, das sie mit Mühe nieder- 
kämpfeu; ich sehe die wogenden Schlachten, in 
welchen sich, zusammenlreffendeu Strömen gleich, 
die Massen auf einander stürzen, ich sehe, wie 
einzelne Helden mit unwiderstehlichem Mutlie alles 
vor sich niederwerfen, wie sie bald da, bald dort 
ihre kühnen Srhaaren zu neuem, glücklichem An- 
griffe heran führen, und wie sie endlich, nach kur- 
zer Rast auf dem Felde voll hinsterbender Todes- 
seufzer, im glorreichen Triumph einherziehen. — 
Schmerz folgt auf die Siegesfreude. Ach! so man- 
cher der besten Helden liegt, hereingefiihrt vom 
dumpfen Trauerzuge, dort im dunklen Dome auf 
der Bahre. Zwar umleuchtet sie die Glorie un- 
sterblichen Nachruhms, aber die Trauerreden spre- 
chen im tiefernsten Requiem unheilbaren Gram aus, 
und beym Einsenken in die kalte Gruft ersterben 
die Herzen in unaussprechlicher Wehmuth. — Doch 
es kommen den Helden wieder bessere Tage. — 
Der König ruft zur Jagdlust, sic lullen die Wälder 
mit frohem Gewühl und wiederhallcndem Hör- 
nerklang, da sinket, getroflen vom tödtlichen Ge- 
schosse der stolze Edelhirsch und der schäumende 
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Eber — laut verkündigt ihre» Fall der donnernde 
Siegesruf, und munterer kräftiger Scherz bcsehiiesset 
den Tag. Nur das Vorspiel eines noch herrliche- 
ren ist er jedoch. Der Herolde Ruf verkündet 
ein festliches Turnier. Schaar auf Schaar drängt 
sich in die Schranken und manch’ ein ernstes Waf- 
fenspiel wird auagekämpfL — Es schweigt. Da 
nahen sich die Sieger dem hohen Söller, wo ih- 
nen in zarter Frauenhand der Lorbcr winkt und 
wohl manchem erbebt das Herz vom warmen Lie- 
besblicke, welcher ihm den seligsten Lohn verkün- 
det. — Im bunten Gewühl eilt alles zum glän- 
zenden Festmahle, welches mit holdem Becherklange 
uud frohem Jubelgctöu das ritterliche Spiel würdig 
krönt. — Das alles hörte und sah ich, wie überall, 
auch hier aus dem unsterblichen Meisterwerke her- 
aus. — Die Sinf. er. wurde von dem Hrn. Ka- 
pellmeister Grund aus Meiningen dirigirt. Ich will 
indess nicht sagen gruudgut ; man behauptete viel- 
mehr, besonders des Nachmittags bey der Auffüh- 
rung, das Gegentheil; und damit ich nicht nötliig 
habe, noch einmal von diesem Hauptwerke des 
zweyten Tages zu sprechen, will ich sogleich hier 
noch bemerken, dass bey der eigentlichen Auffüh- 
rung der erste Theil der Sinfonie am besten ge- 
rieth — dass ich aber, nebst vielen andern Chri- 
stenmenschen hätte toll werden mögen, als der 
zweyte in einem Tempo genommen wurde, als 
gälte es einen gewöhnlichen Parademarsch, dass 
der dritte in seinem, vielleicht etwas zu schnellen, 
Fluge danu und wann etwas schwankte, und dass 
bey der Ausführung des wohl auch etwas zu schnell 
genommenen vierten die mannichfaltigen Sccncn, 
welche hier der Dichter an einander gercihel hat, 
keineswegs in wünschenswert]»« - Klarheit hervor- 
trateu. Die Schuld davon lag gewiss nicht allein 
an dem Director, von dem ich überzeugt bin, dass 
er au der Spitze seiner sein - braven Kapelle diese 
Sinfonie weit besser gibt, als hier — noch weniger an 
den Mitgliedern des hier versammelten, ausgesuch- 
ten Orchesters, in welchem vielleicht nur die Brat- 
schen nicht stark genug besetzt waren, sondern 
vorzüglich in dem Mangel an Proben, deren eine 
Beethoven’srhe Sinfonie zu genügender Aufführung 
gewiss mehre verlangt, als eine. Einzelne Störun- 
gen schienen auch darin ihren Grund zu habet), 
dass die stärkeren Mcssingiuslrumente zu tief im 
Hintergründe standen und dcsshalb natürlich etwas 
nachhallten. — Mit der Sinfouia eroica im Her- 
zen, eilte ich aus der Probe hinweg aul den Dom- 


platz, wo ich irrender Ritter glücklicher Weise mit 
dem ortskundigen Vetter und dem liebenswürdigen 
C'ousinenkleeblatte zusammentraf. Wir drängten 
uns durch dieTausende, die hier erwartungsvoll stan- 
den oder, musternd und sich mustern lassend, in bun- 
ten Gruppen umherstreiAen, hindurch, und gelangten 
bald auf eine Anhöhe, in der Nähe des Doms, von 
welcher wir den gauzen geräumigen Platz vor uns 
mit den paradirendeu Regimentern bequem überse- 
hen konnten. Kräftig tönte der Choralgesang der, 
Anfangs in gedrängter Stellung, stehenden Krieger- 
schaaren zu uns herauf. Da zertheillen sich auf ein- 
mal, wie durch einen Zauberschlag, die dichten Mas- 
sen in einzelne Gruppen und auf Lülzow’s Ruf — 
(dessen wilde, verwegene Jagd noch die spätesten 
Nachkommen singen werden) ergoss sich, einem 
brausenden Organe gleich, durch die weiten Räume 
ein mächtiger Hurraruf, begleitet vom Donner der 
Kationen und einem volltönenden Glockengeläule. 
Aber mitten drein sprach, vom hohen Dome her- 
ab , Volksjubel und Kanonendonner weit ührrbie- 
tend, ernst und feyerlich eine herz- und nerven- 
erschüUemde Stimme, als wollte sie sagen: gebet 
dem Kaiser, was des Kaisers, und Gott, was Got- 
tes ist — und Ihr Freund feyerle das wunderbar 
grossartige Musikfest durch eine stille Thräne der 
Rührung, 

Ich führe Sie nun, bester Freund, über die 
Freuden unserer kleinen, behaglichen, durch mun- 
tere Tischreden gewürzten Mittagstafel , wiewohl 
ungern, hinweg — > uud unmittelbar ins Concert. 
Wir finden lange vor Anfang desselben (4 Uhr) 
die Kirche von einem sehr zahlreichen , in jedem 
Augenblicke sielt vergrössernden Auditorium an- 
gefullt. Wohl dem, der noch zeitig genug anlangt, 
um sich einen comfortableu Platz zu sichern. Wehe 
dem, der eingepfercht stellen muss, wie jene Au- 
ditiven, die dort dicht am Orchester Posto gefasst, 
um alles aus der ersten Hand zu empfangen — 
oder wie jene (überzähligen) Tenoristen und Bassi- 
stea-Masseu im Vordergründe des Orchesters, wel- 
che einander eben so viele Stimindämpfer aufsetzen, 
als sie Köpfe und Schultern führen. — Ein dum- 
pfes Surren erfüllt die weiten Hallen. Auf einmal 
wird’s still und eilt jedes brave Preussen - und Men- 
schenherz erwärmt sich an einem, in Dichtung und 
Com position gleich gelungenen Volkslicdc, von Rib- 
beck und Naue, von letztem selbst dirigirt. Ein 
darauf folgendes salvum fac regem von demselben 
Compouisteu würde gewiss eben so guten Eindruck 
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gemacht haben, wenn ein eben so kräftiger Chor, 
wie der, welcher das Ganze beschloss, es auch er- 
öffnet halte. Von dem Concert für Bassposaune 
von Meyer, herrlich vorgetragen von Queisser, 
sage ich ihnen blos, dass es mir und dem Cousi- 
nenkleeblatle (und wir bildeten gewiss ein rcspec- 
tables Publicum) ausnehmend gefallen hat. Frey- 
Iich entspann sich nach dem Concerte zwischen den 
drey Huldinncn ein ernstlicher Streit darüber, was 
eigentlich das beste im ganzen Concerte gewesen 
sey, ob Queisser's Posaune oder Fürstenaus Flöte? 
und ich sollte darüber schicdrichlen. Ich aber, 
um es in diesem kritischen Falle mit keiner von 
den streitenden Parteyen zu verderben, bemerkte 
blos, dass ich Um. Queisser, der auf seinem In- 
strumente eiu wahrer Paganiui ist, eine grossartigere 
Composition und Iirn. Fürstenau's von ihm selbst 
componirleu Concerte zu dem grandiosen ersten 
Theile einen würdigeren zweyten und dritten ge- 
wünscht hätte.-— Nachdem ich mir abermals hier 
ein Hysleron proteron erlaubt, denn Fürstenau’s 
Concert war die vorletzte Nummer, habe ich nur 
noch zu berichten, dass Iluiumcl’s Messe No. 5., 
so wie eiu Offertorium von ihm, von Madame 
Streit aus Weimar mit metallrcicher Stimme treff- 
lich gesungen, unter des berühmten Coniponisten 
eigner Direction, gut ausgeführt, verdienten Bey- 
fall erntete. — Das Vaterunser von Mahlmann 
und Spohr , mit welchem das Concert beschlossen 
wurde, fiel zu sehr in die Abenddämmerung hin- 
ein, als dass Hr. Kapellmeister Chelard mit dem, 
überdiess bereits ermüdeten Personale, im Stande 
gewesen wäre, es lichtvoll und würdig durchzu- 
fülireu. Die Iunigkeit und Tiefe und die Genia- 
lität der Spohr'schen Au ffassungs weise trat indess 
auch noch aus dem zunehmenden, notenverhüllen- 
den Abenddunkel so glorreich hervor , dass ich 
mit dem VV unsche in’s Freye trat, diese Composi- 
tion bey einem der nächsten Musikfeste noch ein- 
mal, und zwar unter Spohr’s eigener Leitung , bey 
vollem Tageslichte gemessen zu können — quod 
dii faxint ! — 

Hoch befriedigt , wenn auch nicht durch alle, 
doch durch die meisten Ergebnisse des Tages, be- 
schloss ich ihn mit einem genussreichen Abend in 
demselben freundlichen Familienzirkel, in welchen 
ich Sie bereits eingefiilrrt, und schreibe mit dem 
aufrichtigen Bekenntniss , dass ich alle Vorzüge 
und Mängel gvosser Musikfeste auch hier wieder- 


fand. lieber jene hören Sie vielleicht bald ein 
Weiteres von Ihrem etc. 


Aufforderung. 

Der Anonymus, welcher sich in No. » 7 , >85o der allg. 
nun. Zeilg. so antnsissend über meinen phys. alusl. Versuch 
(No. 3Q t 1829 di« Schallmünduagen der menschlichen Stimm« 
betreffend) vernehmen Wen, bat «ich jetzt in der Person des Hm. 
Prof. Dr. Dzondi demaskirt. Anstatt einer Beantwortung meiner 
Replik (No. 34, i83o) hat Hr. Dzondi eine kleine Schrift *) 
verfasst, welche bey Schwetzzchko in Halle erschienen ist. 
Alz Anonymus trat mein Gegner mit einer apodiktischen Be- 
hauptung! - Bravour auf; als Prof. Dzondi Übergibt er dem 
Publicum die Resultate seiner Untersuchungen über die Func- 
tionen des weichen Gaumens mit — „Schüchternheit und Be- 
sorgnis s, der Anmaassung angeklagt zu werden.“ (l) Hätte doch 
Hr. Dzondi alz Anonymus an Luthers Wort gedacht: „Wenn 
du jemanden belehren willst, so thue es säuberlich und mit 
stiller Art| nicht mit Pochen, Poltern und Stürmen.“ Ich 
habe die Schrift des Hrn» Dzondi sorgfältig durchprüft, muss 
aber „für jetzt 44 noch (im Widerspruche zwar mit den Gesang- 
lehren , aber im Einverständnisse mit den angesehensten Phy- 
siologen) bey meiner Ansicht verbleiben. Da ich aua guten 
Gründen daran zweifle, dass durch — ,, schriftliche“ — Ver- 
handlungen eine gegenseitige Verständigung wird erreicht wer- 
den können , so fordere ich hiermit den Iirn. Dzondi zu einer 

— „mündlichen** — Besprechung über den, für den Gesang- 
Unterricht to hochwichtigen Gegenstand auf — doch nur In 
Gegenwart sachkundiger Männer, wo möglich vor der resp. 
Gesellschaft der Naturforscher in Halle. Nach einer mündli- 
chen Besprechung ist mir bis jetzt wenigstens noch — Niemand 

— vorgekommen, der sich nicht von der Natürlichkeit und 
Richtigkeit meiner Versuche überseugt hätte. — Irre ich mich 
aber, überzeugt mich Hr. Dzondi von der Unhaltbarkoit mei- 
ner Theorie, ao werde ich ihm öffentlich meinen Dank für die 
erhaltene Belehrung abstatten , und unverzüglich meinen Irr- 
thum bekennen. 

„Erkenntnis* der JVahrheit bringt immer Gewinn.“ 
Vorläufig erlaube ich mir jedoch folgende Bemerkungen : 
1 ) Wenn ich auch die Richtigkeit der „Okular -Inspec- 
tionen“ u. a. w. des Hm. Dzondi nicht in Zweifel ziehen will, 
so kann ich sie doch schlechterdings nicht für allgemein gültige 
„Beweise“ anerkennen, da meine Okular-Inspectionen oft 
etwas ganz Anderes aussagen ; ich bin bereit, dem Hrn. Dzondi 
selbst das empirisch anschaulich zu machen, was er für „plat- 
terdings unmöglich 4 * halt, a) Es liegt wohl in der Natur der 
Sache, dass meine Okular-Inspectionen — „beym Singen“ 
oft ein anderes Resultat abgeben müssen, als die des Herrn 
Dzondi. — Ich bezweifle nicht nur, dass Hr. Daondi selbst 
Sänger ist, sonder» glaube auch, nothigen Falls nach weisen zu 
können, dass dem Hrn. Dzondi eine gründliche Kenntnis# der 
Gcaanglehre ganz fremd geblieben ist. — Ein Mann, dem Grei- 


*) K. H. Dzondi, die Functionen des weichen Gaumens beym 
Alhmen, Sprechen, Singen, Schlingen, Erbrechen u. s. w. 
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senalter nahe» kann zwar vielleicht eben so gut, wie ein jun- 
ger Mann — athmen, sprechen, gähnen, keuchen, husten, 
räuspern, schlingen u. s. vr. — ob aber die Gesang-Organe im 
hohen Alter noch dasselbe vermögen, vras ein jugendliches 
Stimmorgan au leisten vermag, überlasse ich Sachkundigen snr 
Entscheidung. 5) Hält mich Hr. Dsondi wirklich (cfr. dessen 
Abhaudl. No. 37 , i83o, pag. 433) für einen — „denkenden 
Dilettanten, der erfreuliche Proben von seinen glücklichen 
Fortschritten in der Ausübung der Singekunst aur allgemeinen 
Zufriedenheit der Kenner und Nichtkenncr Öffentlich abgelegt 
hat;" — gehöre ich nach seiner Meinung wirklich — „unter 
die kleine Anzahl derer, welche Uber die tiefer liegenden Be- 
dingungen und Gesetze der himmlischen Kunst des Gesanges 
nachzudenken und mehr Licht über sie su verbreiten sich be- 
streben;'* so hätte gerade Hr* Dsondi meinen phys# akust. Ver- 
such nicht mit — „flüchtigen Bemerkungen und Andeutungen ' 4 
(cfr. No. 37 , pag. 434) abfertigen sollen; am allerwenigsten 
geziemte es sich, mir in dieser Angelegenheit aeino — Auto- 
rität — anzupreisen. Cicero sagt zwar : „Senectus auctori- 
tatexu habet." Ich hege auch alle Achtung gegen das Alter, und 
in Sachen, wo das Alter uns berathen kann, höre ich gern 
auf den Rath und die Meinung eines Greises« 4 ' Das Alter hat 
mehr Erfahrungen in der Welt gemacht, hat seine Kräfte län- 
ger geübt. Welcher Jüngling wollte so thöricht seyn, und die 
grÖssero Keife und Stärke des Geistes nicht in seinen Nutzen 
verwenden? Jedermann weis* aber auch, dass Jahre alloin 
Niemanden klug machen, und dass das Alter auch seine Schwä- 
chen bat. Unter diesen ist vielleicht keine grösser, als diese, 
„dass es sich auf sein Alter so viel zu Gute thut," (cfr. Krug 
Briefe über die Perfectibilität. a« pag. 70 .) 

Halle, im September. 

Cr. Nauenburg , Priratgelchrter. 

P. S. zu No. 3a, i83x, p. 533. Es ist von mir niemals 
bezweifelt worden, dass „die Tone in dem obern Kopfe und 
den Nasenhöhlen wiederhallen — — können." — In meiner er- 
sten Abhandlung No. 39 , »839 heisst es ausdrücklich: „Der 
Mensch mit guten Sdmm-Organen kann — und was kann der 
Mensch nicht Alles — auch den Ton zur Nase heraustönen las- 
sen; es ist diess aber Unnatur und meistens höchst widrige, 
tadelnswertbe Unnatur. Ein — reiner — Brustton darf 
nicht nasal klingen." „S. 63 7 . Allerdings können jencKopf- 
hÖhlen in Verbindung stehen, und meistens stehen sie auch ! 
wirklich in genauer Verbindung ; sobald aber ein (reiner Brust-) 
Ton erklingen soll, muss alle Communicatiou der oberen Kopf- 
höhleu mit der Mundhöhle aufgehoben werden . 44 Im Einver- 
ständnisse mit den angesehensten Physiologen behaupte ich 
also: dass jeder — reine — ich sage — reine Vocalton allein 
aus der Mundhöhle abfliessen könne. — 

G. Aaitenhurg, 


Kurze Anzeigen. 


Dome Pieces methodiques en forme de Dansee 
pour le Pianoforte composees — par Ch. A. 
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Beichardt. Lcipsic , che* E. Pönicke et filz. 

Pr. i4 Gr. 

Lauter Walzer, auch Schnell walzer , viele zu- 
gleich für Tanzlustige recht geeignet , ob sie gleich 
nicht zunächst fiir den eigentlichen Tanz bestimmt 
sind. Sie beabsichtigen, wie der Titel sagt, jungen 
Spielern auf eine ihnen angenehme Art mancherley 
Figuren geläufiger zu machen. Dabey ist zugleich auf 
schwerere Tonarten gesehen, z. B. H dur und Ges dur } 
Mollrhythmen sind nicht ganz übergangen. Die 
Tonleitern und die in jeder Nummer bezweckten 
Passagen, Sprünge, Bindungen u. s. w. muss der 
Lehrer vor dem Spiele derselben den Schülern ein- 
fach hinstellen und sie dadurch vorbereiten. Man 
wird wohllhun, wenn man diese Tänze nicht nach 
einander einiiben lässt, sondern sie iu den Gang 
des Unterrichts einschaltet. 


Divertissement sur des Themes de l’Ojtera: La 
Muette de Portici, pour le Violoncelle avec 
Accompagnement de 3 Violons, Alto et Basse, 
ou de Pianoforte , dedie aux Amateurs par 
F. A. Kummer, ler Violoncelle dans la Cha- 
pelle de S. M. le Roi de Saxc. Oeuvre g. Pro— 
priete de l’Editeur, Hanno vre, chez C. Bach- 
mann. Prix 1 Thlr. — (Eingesandt.) 

Vorliegende* Werk, da* erste, worin Auber's pikante und 
frische Melodieen der Stummen Tür das Violoncell zusammen- 
gostellt sind, wird allen Freunden, und insbesondere den Di- 
lettanten dieses Instrumenta, eine «ehr willkommene Erschei- 
nung aeyn. Nach kurzer Einleitung folgt eine Cavatine, die 
von guter Wirkung aryn muss, da sie in die schönsten Töne 
de* Violoncell* gelegt ist. Hieran reiht sich ein Allegro | Tact, 
das zum Thema die erste Barcarole hat, welches nach mehren, 
theils melodiösen, theil* figurirten Zwischensätzen sich wie- 
derholt, und zum Schlusssätze führt» Dieser, ein Allegro 
beginnt mit dem heitern Thema der Marktscene, indessen Mitte 
noch die Hauptmelodie der Ouvertüre verwebt ist, welche von 
der taten Violine vorgetragen wird, und wozu daa Violoncell 
arpeggirt, und da« Ganze brillant endigt, ln der Auaführung 
bieten eich keine grösseren Schwierigkeiten dar, als in den in 
ihrer Art wahrhaft classischen Pieces faciles von B. Romberg, 
und es muss daher, wenn cs rein und mit Nettigkeit ausgeführt 
wird, seinen Effect nicht verfehlen. Die äussere Ausstattung 
de« Werkes ist in jeder Hinsicht zu loben, nur der Stich der 
ersten Violinstimme wäre etwas weitläufiger zu wünschen. 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel • Redigirt von G# kV . Fink unter seiner Verantwortlichkeit« 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 12 Un October. N5. 41. «63!. 


Recensiok. 


Allgemeine Musiklehre zum Selbstunterrichte fiir 
Lehrer und Lernende in vier Vorkapiteln. 
Dritte, neu überarbeitete Auflage. Vermehrt 
mit einer Erklärung aller in Musikalien vor- 
kommenden italienischen Kunstwörter , von Dr. 
Gottf'r. fVeber. Mainz , Paria und Antwerpen, 
bey B. Scholl'* Söhnen. S. 19 4. (gr. 8 .) Pr. 
l Thlr. oder i Kl. 48 Kr. 

Angeteigt tob C. W. Fink. 

In so ernsten, drängenden, nach allen Seiten hin 
viel bewegten Zeiten will es etwas bedeuten, wenn 
ein theoretisches Werk , und noch dazu ein musi- 
kalisches , ja noch weit mehr ein Werk , das nicht 
mit Bombast oder mit Eintriehlerungsliigcn, sondern 
in ruhiger, nusgeführter Behandlung seiner Gegen- 
stände auflritt, die dritte Auflage erlebt. Die Theorie 
der Tonsetzkunst unser* geehrten Verfassers hat sich 
weit verbreitet und reichen Nutzen gestiftet Wir 
selbst haben manchen jungen , ja manchen wissen- 
schaftlich gebildeten Mann davon rühmen gehört, 
er habe durch diese Art der Darstellung des mu- 
sikalischen Systems erst eine klare Ansicht von einer 
Sache gewonnen, die ihm nach Lesung anderer be- 
liebter Systeme nicht geworden sey. Dergleichen 
Aussagen sprechen so unzweydeutig fiir die gelun- 
gene Einrichtung des Buches, dass sogar der Wi- 
derspruch einiger Systematiker, die oft nichts al* 
ihre Weise, ihr selbsteigenes System anzuerkennen 
im Stande sind, Null und nichtig wird. Wel- 
ches Aufsehen übrigens die vom Verf. völlig neu 
geordnete Darlegung der Theorie der Tonsetzkunst 
machte, ergibt sich in die Augen springend aus 
den vielen Büchern und Tractätchen, die gleich 
nach dem Erscheinen der ersten Theile des We- 
ber sehen Werkes, ohne die Vollendung desselben 
33. Jidirgang, 


abzuwarten, nachgezimmert und al* verkleinerte, 
öfter schlecht genug zusanimengeflickle Modelle in 
die Welt geschickt wurden. Wie sehr der Verf. 
über diese „Piraterey“ Klage führt, wie zahlreich 
sich dergleichen Abschreiber fanden , davon gibt er 
selbst in der Vorrede zum ersten Bande der zwey- 
ten Auflage seiner Theorie hinlängliche Nachricht. 
Und doch soll der Katalog der auf diese Manier 
nachfabririrlen Speculationswerke in der Vorrede 
zur dritten Auflage noch vervollständigt werden! 
Dieser zaldreiche Naclilrapp beweist doch wohl 
den guten, zeitgeinässen Weg, den der Führer zu 
bahnen verstand , augenscheinlicher, als allerley Hin— 
und Herreden. Die Ehre, ein wohldurchdachtes, 
auf eigentümlich neue Weise dargelcgtes System 
der Tonkunst geliefert zu haben, das schlechthin 
in der Ccschiclile der musikalischen Harmonie ge- 
nannt worden muss, wird dem Verf. bleiben, nicht 
miuder die wohlthuende Gewissheit, dass er mit 
seinem Werke Nutzen gestiftet und Vielen eine 
Aus- und Einsicht eröffnet hat, zu denen sie ohne 
seine Leitung nicht so leicht hätten gelangen kön- 
nen. Und so geben wir denn mit wahrer Freude 
Ehre, dem Ehre gebührt. 

Nach dieser allgemeinen rechtlichen Anprei- 
sung des neu aufgelegten Werkes würde es völlig 
hinreichen, wenn wir dem Publicum eine über- 
sichtliche Anzeige dessen vorlegten , was es in dieser 
neuen Auflage findet, worin sie am meisten um- 
gearbeitet und was gänzlich neu hinzugefügt worden 
ist. Dazu sind uns aber Werk und Verf., dessen 
persönliche Bekanntschaft wir ungern entbehren, zu 
lieb; wir wünschen Bcyden unsere Achtung zu be- 
zeugen und schlagen darum den Weg kurzer An- 
deutungen ein , denn wir wissen, dass einem Manne, 
der durch eigenes selbstständiges Denken sich und 
Anderen Bahn zu brechen weiss, die eigenen Ge- 
danken Anderer nichts als erfreuliche Zeugnisse 
treuer, anerkennender Aufrichtigkeit und uuzwey- 
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deutige Beweise begründeter, nicht aus ärmlicher 
Schmeicheley hervorgeschlichener Hochachtung sind. 

Die drey ersten Kapitel oder die 100 ersten 
§§. der Theorie der Tonsetzkunst sind in dieser all- 
gemeinen Musiklehre, deren genau begränzte und 
in dieser Begrenzung klar ausgefiihrte Erörterungen 
kein Musiker entbehren sollte, mit geringen Ver- 
änderungen wieder abgedruckt worden. Der Inhalt 
und Gehalt sind also längst bekannt und anerkannt. 
Nur wenige Bemerkungen und Hervorhebungen mö- 
gen von dem Anthcile sprechen , mit welchem wir 
des Verfassers Belehrungen von Neuem beachteten. 
Zuvörderst dünkt uns, es sey zwischen Schall 
und Laut folgender Unterschied, ob wir gleich 
zugehen, dass er in alltäglicher Sprache nicht immer 
beachtet wird: Schall ist ein vernommenes, mehr 
oder minder starkes, nicht gleichmässig geregeltes 
Schwingen in Erschütterung gesetzter Körper, das 
nach seiner Beschaffenheit allerley nachahmende Un- 
terbeneuuungen erhält, z. B. Donner, Rollen, Ge- 
räusch u. s. w. , welches letzte ein unordentlich 
schnelles und schwaches Ineinanderwirren vielfacher 
Bewegungen auf einmal anzeigt. Die Ausdrücke 
beziehen sich mehr auf das Object, das den Schall 
erregt, oder auf die durch irgend einen Körper in 
eine All ungeregelter Erschütterung gesetzte Luft. 
Laut hingegen ist mehr artikulirt , oder dem Ar- 
tikulirten ähnlich, ein hörbar Gewordenes, was die, 
nicht zum musikalischen Ton, nicht zu einer fest 
bestimmten Höhe angeregte, Kehle hervorbringt. 
Er bezieht sich mehr auf ein Subject, was ihn 
schafft und ist geregelter, als der Schall. Man lau- 
tirt, man spricht Laute. Mit Händen und Küssen 
bringt man keine Laute, sondern Schalle hervor. — 
Klang bezieht sich auf die Beschaffenheit des Tones, 
auf sein Metall reiches , Dumpfes u. s. w. Ton ist 
abgemessene Höhe und Tiefe in Vergleichung. — 
Das ist unsere Unterscheidung, die wir blos um 
einer nähern Prüfung willen nicht ganz verschwei- 
gen wollen: denn wir wissen, dass diese Andeu- 
tungen noch genauer erörtert werden müssen. 

Dem Bedenken der Musikfreunde ist ganz be- 
sonders zu empfehlen, was der Verf. S. 22 und 23 
über die Schöpfung der Leiter (nämlich unserer 
jetzigen Tonleiter) , aus den Aliquoltönen construirt, 
anmerkl. Wer über das seltsame Drehen und Wen- 
den der Harmoniker, wenn sie die Dur-Scala, oder 
vollends die Moll-Scala aus der Natur selbst her- 
vorgehen lassen, nicht lachen muss, der ist zum 
Gläubigen geboren. Am allernaivslen ist aber de 


Momigny in seinem Cours complct d'harmonie etc., 
der seine principes incontestables wieder auf die 
grosse Mutter aller Dinge gründet und, wie sich 
der Verf. trelfend ausdrückt, „über Nichts zwei- 
felhaft ist, als nur über die einzige Frage: Mais 
me pardotinera-t-on de divulguer 1c secret que 
j’ai surpris ä la nature?“ — Uns ist immer dabey 
nichts verwunderlicher gewesen, als dass noch Nie- 
mand auf die amerikanische (irren wir nicht bra- 
silianische) Drossel verfallen ist , die doch die ganze 
Durscala frappant durchsingen soll. Da läge denn 
doch auf einmal der ganze Grund unserer Musik 
recht natürlich in der Drossel 1 — Das zweyle 
Vorkapitel (S. 25 ) gibt die Beschreibung unsers 
Tonsystems deutlich und bestimmt. Auch von ge- 
schichtlichen Auseinandersetzungen kommt manches 
zur Verdeutlichung Gehörende vor. Dass übrigens 
die Allen eine vollständige chromatische Tonleiter 
kannten, ist uns vollkommen gewiss. — Was 8.48 
und 4 g über die nützliche Beybehaltung der Mil- 
telschlüsscl gesagt worden ist, unterschreiben wir; 
auch den Tenorschlüssel werden wir uns nur ge- 
zwungen nehmen lassen, auch abgesehen davon, dass 
solchen Erleichterungs-Liebhabern der ganze Schatz 
älterer Partituren unzugänglich werden müsste. — 
In der Lehre von den Beynameti der Intervalle 
würden wir für unsere Person zu genauerer Deut- 
lichkeit verminderte IntervaUe von verkleinerten, 
die alsdann mit den kleinen nicht eins und das- 
selbe wären , unterschieden wünschen. So würden 
wir z. B. mit dem Hrn. Verf. h — f eine kleine 
Quinte, hingegen A — Jet eine verkleinerte (eine 
durch Hinzuthun eines Erniedrigungszeichens aus 
der kleiuen hervorgegangeue) Quinte nennen: ver- 
mindert hiessc dann nur eine lntervallenverhindung 
mit vergrösserter Prime, also hier mit hi». Der 
Unterschied scheint uns gar nicht unbedeutend. Alles 
genau Bestimmte gewährt für den Fortbau eines 
Systems grosse Erleichterung. — — Drittes Vorka- 
pileL S. 80: Rhythmik. — Zeitmaas«. Rhythmik 
oder Tactmässigkeit, sagt der geehrte Verf. Wir 
halten dafür, beyde sind zu unterscheiden. Darum 
glauben wir auch nicht, dass eine Musik, die den 
Namen Musik verdient, unihytinnisch seyn könne. 
Choral und Rccilativ z. B. sind uns rhythmisch, 
wenn auch nicht tactisch. Es käme liierbey auf 
eine genaue Durchführung an, die aber frcylich zu 
einer langen Abhandlung heranwachsen müsste. — 
Die genaue Anfuhrung der italienischen und fran- 
zösischen Benennungen der Noteugeltungen und dgl. 
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ist mit grossem Danke zu erkennen: »ehr Vielen 
sind diese Namen gänzlich unbekannt. — Die vom 
Verf. zuerst, im Jahre «8 «3 bereits in unserer Zeit- 
schrift angegebenen einfachen Pendelschwingungen 
zur Angube des musikalischen Zeitmaasses sind weit 
mehr zu berücksichtigen , als cs bisher geschehen 
ist. Zu unserer Freude haben wir in den letzten 
Zeiten bemerkt, dass die Componisten anfangen, 
von dieser ganz einfachen Art, da» Zeitmaass zu 
bestimmen, Gebrauch zu machen. — S. 106 sagt 
der Verf. nach vielen vorangegangenen trefflichen 
Lehren: „Es scheint am Ende wohl gar gleich- 
gültig, welche Art zu schreiben man wähle: jedes 
Touslück im } -Tacte könnte eben so gut im i - 
Tacle geschrieben »eyu, als im ^ - oder f - Tacte“ 
u. s. w. Dieses Glaubens sind wir nicht; wir 
sind im Gegentheil überzeugt, dass die Tacttheile 
um so gewichtigem Accent erhalten und erhalten 
sollen, je grösser der angegebene Nenner der No- 
tcngellung nach ist, was wir bereits in unserer Ab- 
handlung über Tact in dieser Zeitung 1808 aus- 
gesprochen haben. Der geehrte Verf. setzt diess 
auch sogleich als eine Uebereinkunfl mit bey. W ir 
finden aber diese Uebereinkunfl der Musiker in der 
Natur der Vorstellung von Gewicht und Schwere 
sehr- begründet. Nur ausgesprochen war die Sache 
damals, als wir dieses schrieben, so viel uns be- 
kannt, noch nicht. — Die Anfuhrung des 5 - und 
des J-Tactcs S. 117 ist eine falsche Bezeichnung: 
es ist -f- und ? - Tact , was sich aus der geraden 
Eintheilung der llauptlacttlieile deutlich ergibt. Es 
ist hier nämlich eine Verwechslung der Tacttheile 
und Tactglieder vorgefallen. Der Gegenstand möchte 
sich vielleicht auf das Kürzeste auf folgende Art 
klar machen lassen: Die herrschenden Tacttheile 
(gute und schlechte) werden, der Notenart nach, 
stets durch die untere Zahl (durch den Nenner) 
angegeben. Die Untcrabtheilung dieser Tacttheile, 
nämlich die Tactglieder, geschieht in allen Tact- 
arlen in der Regel mit gerader Zahl ; die ungerade 
Eintheilung, als Ausnahme, gibt die Triole u. s. w. 
Die Anzahl der Tacttheile wird natürlich durch 
die obere Zahl, durch den Zähler bestimmt. Lässt 
sich nun dieser Zähler durch 3 dividiren, so ge- 
hören stets drey Theile des Nenners in eine Tact- 
gruppe und niemals zwey Theile. Diese zwey 
Theile sind in solchem Falle immer Tactglieder, 
Untcrabtheilung der rechtmässigen Tacttheile. — 
Fünftheiligen, siebentheiligen und ähnlichen Tact 
vertheidigen wir eben sowenig, als der Hr. Verf.: 


rhythmische Gruppen der Art sind hingegen von 
uusern streng gemessenen Tacte wohl zu untersrhei- 
den. Dass aber rhythmisches und tactisrhes Maas» 
nicht eins und dasselbe ist, scheint schon daraus 
zu erhellen, dass das rhythmische Maass mit dem 
lactischen weder anfangen noch enden muss. — 
Sehr scharfsinnig hat der Verfasser Synkope und 
Kückung unterschieden, die von Koch in seinem 
Lexicon mit Unrecht Für gleichbedeutend angesehen 
werden. Denn wenn es auch Fälle gibt , wo Eins 
in das Andere übergeht (es gibt auch Fälle, wo 
sich Tactischcs mit Rhythmischem vereint), so wer- 
den doch darum Beyde noch nicht vollkommen eins 
und dasselbe. Die ganze Natur liebt Verbindungen 
einer Gattung mit der andern: sollte es die Kunst 
nicht auch ? — 

Viertes Vorkapitel (Grundbegriffe von Melodie, 
Harmonie, Tonart und Tonleiter) ist völlig neu be- 
arbeitet und zwar zum Gewinne der Lernenden. 
Mit vollem Rechte wird in einer allgemeinen Mu- 
siklehre von diesen Gegenständen nur in allgemei- 
nen Umrissen gehandelt: das Weitere gehört in die 
Theorie der Tonsetzkunst, wie der Ilr. V erf. selbst 
ganz richtig bemerkt. Was nun jeder Musiktrei- 
bende ohne Unterschied w issen muss, will er anders 
seine Kunst mit Bewusstseyn üben, das ist eben 
durch genaue Begrenzung so deutlich , dass es ge- 
nügen wird. Möge daher des Verf. Schluss-An- 
merkung von allen Musikliebhabera gebührend be- 
dacht und sorgfältig beachtet werden. 

Es folgt nun noch ein alphabetisches Inhalt- 
Register zur allgemeinen Musiklehre; nebst einer 
Erklärung der in Musikalien verkommenden italie- 
nischen Kunstausdrücke. Der Gedanke ist unbestrit- 
ten höchst zweckmässig und die Ausführung des- 
selben ist hier viel umfangreicher und bey Weitem 
genauer, belehrender lind nulzreicher, als in allen 
Versuchen, die uns im geringem Grade irgendwo 
roi gekommen sind. Dieser Zusatz muss demnach 
Jedem äusserst willkommen seyn; er erhöht den 
Werth der trefflichen Schrill bedeutend. Wir haben 
also gar nicht nöthig, mit vielen Wol len ein Werk 
zu empfehlen, dass sich jedem Freunde der Ton- 
kunst durch »ich selbst empfiehlt. Allein darauf 
aufmerksam zu machen, das ist uns eine Pflicht, 
die wir mit Verguügen und mit Dank gegen den 
hochgeschätzten Vei-fasser erfüllen. 

Der erste Band der Theorie dieser dritten Auf- 
lage des Werkes, oder die zweyte Lieferung des- 
selben ist bekanntlich auch fertig. Die Beui-theiluug 
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der früheren Ausgaben ist längst in diesen Blättern 
gegeben. Von den Verbesserungen der neuen Auf- 
lage der Theorie selbst wird gesprochen werden, 
wenn das Ganze vollendet seyn wird. 


Nachrichten. 


Petersburg, im Sommer i83l. Tn den drey 
lctztverflossenen Jahren war Petersburg unstreitig 
der einzige Ort, der vier bestehende öffentliche 
Theater von vier verschiedenen Nationen aufzu- 
weisen hatte, nämlich ein russisches, ein deutsches, 
ein französisches und italienisches. Hätte man nun 
auf jeder dieser National - Bühnen auch nur Na- 
tional-Opem gegeben, so hätte diess für den Kunst- 
freund das grösste Interesse haben müssen. Man 
wäre dadurch in den glücklichen Stand gesetzt 
worden, den Geschmack und die eigentümliche 
Manier einer jeden dieser Nationen sowohl in An- 
sehung der Composilionsart, als der Darslcllungs- 
weise vergleichen zu können. Der deutschen, ita- 
lienischen und französischen Operngesellschaft wäre 
es allerdings möglich gewesen, nur die russische 
hätte die Aufgabe unmöglich lösen köunou, denn 
die russische Bühne besitzt bis jetzt noch keinen 
Nationalcomponistcn, wenn man nicht einige Ope- 
retten und Vaudevilles, die von Russen in Musik 
gesetzt worden sind, als einen geringen Anfang des 
Anbaues dieses Kunstzweiges gelten lassen will. 
Zwar hat der Kapellmeister Cavos allerdings einige 
grosse russische Nationalopcrn in Musik gesetzt, auch 
vom Kapellmeister Sapieusa sind zweye componirt 
worden, allein kein es Weges in russischem, sondern 
ganz und gar in italienischem Geschmack. Ausser- 
dem besteht das russische Repertoire nur aus Ue- 
bersetzungen der vorzüglichsten italienischen, deut- 
schen und französischen Opern. Das deutsche Thea- 
ter bestrebt sich auch hier nicht, nur Deutsches 
zu Gehör zu bringen : es gibt Opern und Operet- 
ten aller hierin geltenden Nationen. Das franzö- 
sische kommt fast gar nicht in Betracht, denn cs 
beschränkt sich nur auf Schauspiele und Vaude- 
villes. Auf dem italienischen hörte man nichts, als 
Rossini und nach seiner Gesangweise gebildete Sän- 
ger. Es hat nach Ablauf seines dreyjährigen Con- 
tractcs im verflossenen März dieses Jahres aufge- 
hört. Als Privatuntemchmen hätte sich das italie- 
nische Theater durchaus nicht erhalten können. 


Man wird es begreiflich finden, wenn man erfahrt: 
die Gesellschaft gab wöchentlich nur zw'ey Vor- 
stellungen und zwar, einige wenige Subjectc aus- 
genommen, von einem sehr mittclinässigen Perso- 
nale. Zugleich wurden gerade ihre besseren Opern 
auch auf der deutschen und russischen Bühne gege- 
ben, so dass der grösste Theil des Publicums mit 
Rossiniaden übersättigt wurde und nur Wenige noch 
Geschmack an dergleichen fanden. Kaum 6 Monate 
hatte es ein Privatunternehmer ausgehalten. Allein 
hier stehen alle Theater unter Kaiserlichem Schutz 
und werden von einer Kaiserlichen Direction ver- 
waltet, an deren Spitze jetzt der Fürst Gagarm 
steht. Regelmässig erhält die Direction für das 
gesammle Thealerweseu einen bestimmten jährli- 
chen Zuschuss. Reicht dieser nicht aus, so wird 
nach Ablegung der Rechnungen über Einnahme 
und Ausgabe das Fehlende von der Krone ersetzt. 
Ohne diesen Zuschuss würde hier gar kein Thea- 
ter bestehen können, jedoch das italienische am al- 
lerwenigsten. Höchst wahrscheinlich wurde von 
der Theatereinnahme der italienischen Gesellschaft 
kaum die Hälfte der Unkosten gedeckt. Im ersten 
Jahre war zwar das Abonnement der Logen uud 
der Lehnstühle durch den Reiz der Neuheit sehr 
bedeutend, im zweyten Jahre dagegen sehr gering 
und im dritten war das Haus fast immer leerf 
denn man konnte ihre Rossiuischen Opern ziem- 
lich auswendig. 

Nach dem Aufhören des italienischen Thea- 
ters hat die Direction Alles angewendet, um das 
deutsche Theaterpersonal, vorzüglich für die Oper, 
zu verbessern, was dem Publicum, wenigstens dem 
deutschen, was liier sein' gross ist, höchst erwünscht 
kommt. Die erste und sehr wichtige Verbesserung 
geschah dadurch, dass das gute italienische Orche- 
ster grössten Theils zum deutschen Theater versetzt 
Wurde. Früher hatte sich die deutsche Bühne eia 
herrschaftliches Hausorchestcr miethen müssen. 
Auch sind neuerdings schon mehre gute Künstler 
für die Oper engagirt worden, so dass schon jetzt 
manche grosse Opern in ziemlicher V ollkommen- 
heit gegeben werden können. 

Das Nationaltheater ist in Hinsicht des Opern- 
personals weniger glücklich. Denn für diese Bühne 
können natürlich keine. Sänger aus irgend einem 
fremden Lande verschrieben werden und in ganz 
Russland existiren, ausser den beyden kaiserlichen 
Theatern zu St. Petersburg und Moskwa, nur noch 
drey kleinere russische PrivaUheater , nämlich in 
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Orel , Tula und Nisrhuij -Nowgorod. Da aber 
selbst die Moskauer Oper noch weit unvollkom- 
mener ist, als die unsrige, so ist nicht zu erwar- 
ten, dass sieh au den letztgenannten kleinen Thea- 
tern nur einigermaussen bedeutende Sauger belindcn 
werden. Die hiesige Theaterdirection hat daher 
keine andere Quelle, als ihre Theaterschidc, in 
Welcher junge Leute beyderley Geschlechts in Al- 
lem gebildet werden, was für die Bühne gehört. 
Die Schule besteht schon seit vielen Jahren und 
hat auch bereits nicht wenige brave Künstler für 
das Trauer- und Schauspiel, nicht minder für das 
Ballet geliefert. Nur an Sängern und Sängerinnen 
ist immer noch der grösste Mangel. Der Einfluss 
des Klima auf die Stimme scheint doch die einzige 
Ursache zu scyu, denn au Gcsauglähigkeit fehlt es 
den Hussen durchaus nicht, und für gute Lehrer 
ist auch möglichst gesorgt. Eben so wenig kann es 
an guten Willen fehleu, da den Künstlern eine 
sorgenfreye Zukunft gesichert ist. Zwar ist Jeder, 
der in dieser Schule auf Kosten der Krone erzo- 
gen worden ist, gehalten, nach seiner Entlassung 
aus derselben fünf Jahre lang der Oireeliou zu die- 
nen: allein nach Ablauf dieser Zeit kam: Jeder 
seine Bedingungen nach Belieben machen; ausge- 
zeichnete Talente werden sehr gut bezahlt und die 
Dircction ist beynahe gezwungen, jede Bedingung 
ciuzugcbcn, da taugliche Subjecle erst nach Jahren 
wieder ersetzt werden können. Ferner erhält Je- 
der nach sojährigem Dienst seinen vollen Gehalt 
als Pension und nach zwölfjährigem die Hälfte. 
Jedem Pensionär steht es frey, sich auPs Neue zu 
engagiren, was auch gewöhnlich geschieht, wenn 
sie noch brauchbar, oder vollends wenn sie Lieb- 
linge des Puhlicuras sind. Dieses neue Engagement 
wild dann durch Contract auf gewisse Jahre ab- 
geschlossen. Die Inländer gemessen iu Hinsicht 
auf ihre üienstjahre bis zur Pension grössere Vor- 
theile, als die Ausländer; die letzteren müssen bis 
zur ganzen Pension längere Dienste leisten. Viele 
derselben nehmen lieber die halbe und engagiren 
•ich dann auPs Neue. 

Dass hier im ganzen Jahre nur fünf Wochen 
lang Concertc gegeben werden können , ist wahr- 
scheinlich den Meisten, wenigstens unter den Vir- 
tuosen, bereits liekannt. Die Theater werden näm- 
lich sieben W ochcn vor Ostern geschlossen und 
den zweyten Oslerfeyertag erst wieder geöffnet. 
In der ersten und letzten dieser sieben Wochen 
sind aber keine Concertc erlaubt. Wenn ausser 


dieser Zeit einem Künstler einmal die Erlaubnis« 
zu einem Concert von der Theaterdirection erlheill 
wird, so ist diess nur als seltene Ausnahme zu 
betrachten und uur als besondere Begünstigung an- 
zusehen. Da nun in diesen fünf Wochen die 
Concerte so schnell, in der Hegel täglich, auf ein- 
ander folgen, so ist es kein Wunder, dass viele 
Künstler, wenn sie nicht schon Lieblinge des Pu- 
. blicums sind oder einen europäischen Ruf haben, 

, kaum die Kosten gewinnen, welche gegen tausend 
Hubel betragen. Diess ist auch wohl die wahr- 
scheinlichste Ursache, warum seit einigen Jahren 
wenig fremde Künstler liicher gekommen sind. 
1 Auch ist es leider wahr, dass sich manche talent- 
volle Männer, welche die Reise unternahmen, in 
ihren Erwartungen sehr getäuscht gesehen haben. 
Ein Bcyspiel davon hatten wir noch ira vergangenen 
Winter an den ausgezeichneten Posaunisten Herrn 
Schmidt nebst Sohn. Sic erwarben sich zwar die 
allgemeine Achtung der Künstler und Anerkennung 
bey Hofe: allein ihre Concertc waren nicht eben 
stark besucht. Es ist daher jedem Künstler zu ra- 
then , wohl zu berechnen , ehe er die Heise nach 
der goldenen Stadt des Nordens unternimmt, denn 
sowohl sie alj der hiesige Aufenthalt sind sehr kost- 
spielig und der Gewinn unsicher. Die Kosten wer- 
den noch dadurch bedeutend vermehrt, dass der 
Künstler wenigstens einen Monat vor Anfang der 
Concerte hier seyn muss , damit er Zeit hat , sich 
erst in verschiedenen Privatgesellschaften hören zu 
lassen, was nolhweudig ist, weil er dadurch, ge- 
winnt er Bey fall, seine Eintritts-Billete besser und 
leichter absetzen kann; auf die Einnahme an der 
Kasse wird liier iu der Regel gar nicht gerech- 
net. — Das Publicum ist überdem in seinem Ur- 
theilc streng und seine Anforderungen sind sehr 
gross , da fast alle ausgezeichnete Talente Europa's 
hier gewesen sind. Auch ist es ohnehin nicht leicht, 
sich liier bemerkbar zu machen, da wir fast für 
jedes Instrument sehr tüchtige, ja ausgezeichnete 
Männer besitzen. — Auf bedeutende Vor- 
theile kann aber Jeder rechnen, dem ein grosser 
Ruf vorangeht. Zwar ist diess überall der Fall, 
aber der Gewinn wird daun nirgend grösser als 
hier seyn, besonders wenn cs einmal zum guten 
Tone gehört, den fremden Künstler oder die fremde 
Künstlerin zu hören. In solchem Falle lässt sich 
das Publicum nicht nur die ungewöhnlichsten Ein- 
trittspreise gefallen, sondern der Enthusiasmus ist 
dann schon im Voraus so hoch gesteigert, dass es 
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Keinem zu rathcn wäre, auch mir das Geringste 
an der Ausführung zu tadeln; so streng auch soust 
geurtheilt wird, ein solcher Liebling gibt sein Con- 
cert ganz sicher mit aufgehobener Kritik. 

Oratorien gibt nur die philarmonische Gesell- 
schaft zum Besten der Musiker- Wittwcn und Wai- 
sen. Zu diesem Zwecke werden in den Fasten ein 
bis zwey Concerte gegeben. In solchen Concerten 
wirken nicht blos die Musiker aller Orchester mit, 
sondern auch ein grosser Theil der Musikliebhaber. 
Die Gesellschaft geniesst auch das Vorrecht, dass 
das kaiserliche Ilofsängerchor durch eine besondere 
Erlaubniss die Aufführungen verschönert. Am Listen 
März dieses Jahres gab die Gesellschaft ein neues 
Oratorium für vier Solostimmen und Chor mit Be- 
gleitung des grossen Orchesters, von J. Leopold 
Fuchs, einem hier ansässigen Künstler und Lehrer 
der höheren Zweige der Tonkunst, der sich auch 
bereits, wie Sie wissen, durch seine „praclische 
Anleitung zur Composition ,“ die hier herausgekom- 
men und das erste Lehrbuch geworden ist, das in 
das Russische übersetzt wurde (s. die Reeensiou in 
diesen Blättern No. 37, i83o), rühmlichst bekannt 
machte. Der Componist hat dazu ein ausgezeich- ] 
netes russisches Gedicht gewählt , nämlich die Ode 
„an Gott,“ von dem berühmten russischen Dichter 
Derschawin. Die Ausführung des Orchesters und des 
Chors war vorzüglich gut; nur die Stimmen der 
Solosänger waren im Ganzen etwas zu schwach. 
Die Musik laud allgemeinen und verdienten Beyfall. 

(Be.chluM folgt.) 


JLeiptig, am 5len Octbr. Dass das Königl. 
Sächsische Theater in unserer Stadl seiner Auflö- 
sung enlgegensieht und dass bereits für einen Pri- 
valdirector der Anstalt durch Coulract gesorgt wor- 
den ist, haben wir in unserm letzten Berichte be- 
rührt. Einige Mitglieder sind in Folge dieser bal- 
digen Veränderung abgegangen; Andere werden es 
tium. Unsere erste Theatersängerin, Mad. Fran- 
chetti-Walzel ist Mitglied des Braunschweiger Thea- 
ters geworden, wo sie, wie wir vernehmen, sehr 
geehrt wird. Wir haben also jetzt auf Gäste un- 
sere Hoffnung setzen müssen, linier solchen Um- 
ständen konnte natürlich nicht viel Neues auf das 
Re|iertoire gebracht werden. Wir werden dem- 
nach für diessmal mit unserm Berichte bald am 
Ende seyn, wenn wir nicht mit Angabe der Wie- 
derholungen unnütz den Raum verderben wollen. 


Die namhaften Mitglieder unserer Bühne sind die- 
selben geblieben, lir. Pögner hat zu seiner schö- 
nen Bassstimme sich eine sehr erfreuliche Thea- 
terioutiue gewonnen, wie weit wir aus unsern we- 
nigen Besuchen der Oper in diesem Sommer seine 
Fortschritte bemerken konnten. Referent war lei- 
der fast immer krank, was ihm bey seiner ent- 
schiedenen Abneigung gegen N'achsprechereyen diess- 
mal selbst dann zur Kürze zwingen würde, wenn 
auch mehr geleistet worden wäre, als wirklich ge- 
schehen ist. 

Die meisten Gäste trafen im Jnly ein. Zuerst 
Fräulein Müller aus Weimar , die wir als Agathe 
in der ygslen Vorstellung des Freyschütz hörten. 
Sie ist noch sehr jung und berechtigt zu schönen 
Hoffnungen. Ihr Spiel ist lebendig, ihre Gewandt- 
heit keinesweges gering, der Gesang feurig, die 
Stimme stark und voll. Sie ist, wie wir hören, 
eine Schülerin des rühmlich gekannten Componislen 
C. Lobe. Nur ihre Höhe ist nicht bedeutend; sie 
singt mit vollem Tone höchstens das zweygestri- 
chene a, wenn wir anders nach der einzigen Dar- 
stellung, die wir hörten, richtig urtlieilen. Ihrer 
zwey len Vorstellung in der Oper: „der Maurer und 
Schlosser“ konnten wir Kraukbeils halber nicht bey- 
wohnen. Uebrigens stimmt unser Urlhcil über diese 
hoffnungsvolle junge Sängerin ganz mit dem letzten 
Berichte des Hrn. Referenten aus Weimar (S. o 1 4 
dieser Blätter) überein. Dem. Müller hat einen 
schönen Mczzo-Sopran und ist als zweyte Sängerin 
sehr zu empfehlen. 

In der fünfzigsten Darstellung des Oberon trat 
zum ersten Male als Gast bey uns auf Dem. Traut, 
vom Theater zu Kassel, und gefiel ihrer schönen 
und hohen Stimme wegen in dieser beliebten Oper, 
wie im Fidelio, so sehr, dass sie engagirl wurde, 
wenn auch anfänglich nicht officiell, du ihr Con- 
tract in Kassel noch nicht abgelaufen war. Sie ist 
jetzt die Unsere und singt als Mad. Pirscher. Die 
Kunst braucht noch Bildung. Im Maurer und Schlos- 
ser debütirten Mad. und Dem. Gebhard von Pe- 
tersburg, ohne sich besondere: Anthcil zu erwerben. 
Fräulein Pistor ist als zweyte Sängerin jetzt zu den 
Unsern zu zählen. Ihre Stimme ist nicht stark, 
wesshalb sie auch wohl zuweilen bey zu grosser 
Anstrengung etwas aufzicht. Man gewinnt nie durch 
zu grosse Anstrengung; in nicht übergrossem Lo- 
cale ist ein reiner Ton stets laut und durchdrin- 
gend genug, und bey zu starker Instrumentation 
hilft auch selbst alle Anstrengung nicht. Sonst ist 
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die Stimme angenehm, die Gcsangweise erfreulich, 
das Spiel gewandt und ihre ganze Erscheinung hat 
etwas sehr Ansprechendes. Streben beyde Sänge- 
rinnen, wie wir es hoffen , vorwärts , dürfen wir 
von ihnen gute Leistungen erwarten. 

Im August ergötzte uns hier die königl. fran- 
zösische Tbeatergescllschafl von Berlin mit ihren 
Lustspielen , deren einige wir mit lebhaftem Ver- 
gnügen sahen. Ihre Vaudevilles unterhielten uns 
der Seltenheit und des beweglichen Spiels halber. 
Der Gesang in denselben kann bekanntlich in einer 
musikalischen Zeitschrift in gar keinen Anschlag ge- 
bracht werden; er ist für deutsch-musikalische Oh- 
ren wahrhaft possierlich. Man glaube dcsshalb nur j 
nicht, dass wir ihn verdammen. Er leistet als Volks- 
vergnügen seine Dienste und ist daher gut, so lange 
er sich nicht zur Kunst erhoben dünkt. Das Thea- 
ter war besucht und das Publicum zeigte durch Ap- 
plaudiren und Schweigen guten Geschmack. 

Neue Opern sind uns in diesem Halbjahr nur 
ZWey gegeben worden , nämlich : Aloise, grosse hi- 
storisch-romantische Oper in zwey Aufzügen von Fr. 
v. Holbein , Musik von Louis Maurer — und Abu- 
Kara, romantische Oper in drey Acten, Text von L. 
Bechslein, Musik von Hcinr. Dorn. Die erste für uns 
ganz neue Oper kam am 6 Septbr. auf die Bühne und 
wurde von deru geehrten Componisteu selbst dirigii t. 
Es war uns sehr willkommen, über diese Theaterar- 
beit des von uns sehr geschätzten Tonsetzers ein 
eigenes Uriheil zu erhalten. Wir machten uns vor 
dem Hören der Musik mit dem Textbuche bekannt; 
wir gestehen, dass uns dieser in mehr als einem 
Betracht nicht zilsagen wollte. Selbst nach Anhö- 
rung der Oper fanden wir den bekannten Satz von 
Neuem und besonders bestätigt : Es ist schwer und 
gelingt nur selten erwünscht, aus einer guten Er- 
zählung einen guten Operntext zu verfertigen. We- 
nigstens ist es diessmal dem Hm. v. H., so viel 
Bülmenkenntuiss er auch übrigens besitzt, nicht ge- 
lungen. Die Musik steht bey Weitem über dem 
Texte, ja sie enthält Schönheiten, auch sehr thea- 
tralische, die in Verbindung mit einem licht- 
voll behandelten Stoff bedeutend ansprechen wür- 
den. Manche Längen, zu welchen der Text zwar 
veranlasste, hätten wohl vom Componisten vermie- 
den und der häufige Wechsel der Zcitmaasse et- 
was eingeschränkt werden können, wogegen die In- 
slrumeutalion von grosser Fertigkeit und Kenntniss 
zeugt. Gleich die Ouvertüre ist eine schöne, thea- 
tralisch charaeteristische Arbeit, die auch lebhaft 


applaudirt wurde. Die Musik der Introduclion hat 
viel Treffliches, allein sie ging spurlos vorüber, 
welches Schicksal sie meist bähen wird, da sie 
vom Dichter hauptsächlich dadurch verfehlt wurde, 
dass zum Schlüsse vier verschiedene Charactere 
in verschiedenen Worten ihren Zustand auf einmal 
srhildern sollen, W'as wohl einen guten Mittclsatz, 
aber keiuen guten Schluss einer Introduclion bildet, 
am wenigsten wenn, wie hier, unmittelbar ein lan- 
ges Duett folgt. So weuig auch das Duett dem 
Texte nach ausgezeichnet genannt werden darf, 
so erhielt doch die Musik verdienten Beyfall. Aloi- 
sens Liedchen ist allerliebst und wurde gebührend 
gewürdigt. Das vom Dichter wieder viel zu lang 
gehaltene Finale hätte auch in der Musik manche 
zu weite Führung entbehren können: dagegen ist 
das Allermeiste sehr unterhaltend und theatralisch 
schön. Es wurde mit lebhaftem Beyfall aufge- 
nommen. Die vier ersten Nummern des zweyten 
Actes wurden gleichfalls rühmlich ausgezeichnet. 
In Lafare's Arie müssen wir als ganz vorzüglich 
schön die Coinposilion der Worte hervorheben: 
„Der ganzen Schöpfung Zaubermythen, Liebe! «lehn 
dir zu Gebot! Und die schönsten Wunderblüthen 
bliihn aus deinem Morgenroth ! “ Dagegen wollten 
uns die drey letzten Zeilen des Duetts zwischen 
Aloise und Lafare für die Bühne zu künstlich er- 
scheinen. Das Quartett ist wieder vom Dichter 
nicht gut angelegt. So trefflich auch Aloisens Ge- 
sang erfunden und gehalten ist, so bleibt er doch 
der Situation wegen ohne Wirkung. Im folgenden 
abermals sehr langgedichteten Septett mit Chor ist 
Aloisens Angstruf: „O mein Vater! Räuber! Mör- 
der!“ u. s. w. von tiefer Gewalt, überaus charak- 
teristisch! Allein die Längen des Textes sind auch 
in der Musik nicht überall im Folgenden vermie- 
den und machen den Fortgang zuweilen etwas matt. 
Sehr schön hebt sich die Musik wieder von Mon- 
tejo’s Worten an (den Ilr. Hammermeister trefflich 
gab): „Lasset gütig unsern Leuten ein kleines Mor- 
genbrot bereiten“ u. s. w. Kurz wir finden, dass 
der Musik von manchen Orten her Unrecht gethau 
worden ist um des verfehlten Textes willen, der 
kein lichtvolles Ganze bringt und keinen erwünsch- 
ten Eindruck zurücklässt. Die Oper liefert einen 
augenscheinlichen Beweis , wie viel auf Anlage und 
Führung des Operndichters ankommt. Einer der 
grössten Fehler des Buches ausser der Undeutlichkeit 
ist der Einfall, einen Unbekannten in einer wich- 
tigen Scene zum Fenster hereinsteigen und mit scheu 
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wildem Wesen über die Bülme schleichen zu las- 
sen. Man muss glauben, es komme auf diesen 
Burschen etwas an , aber er hungert blos und es 
wird weiter nichts mit ihm. U. s. f. Die Oper 
ist wiederholt worden. Wir wünschen dem ge- 
ehrten Tonsetzer einen guten Text zu einer neuen 
Oper. 

Unsers Theatermusikdircctors , Heinr. Dorn’s 
neue Oper Abu-Kara ist am aasten Septbr. zum 
ersten Male gegeben und mit vielem 11 ey fall auf- 
genommen worden. Es war uns unmöglich, dor 
ersten Vorstellung beyzuwohnen. Wir müssen un- 
sere Bericht darüber aufsolüeben. 

Unsere regelmässigen Abonnement -Concerte 
haben am aten Octbr. wieder ihren Anfang ge- 
nommen. Es ist das 5 oste Jahr, dass sie ununter- 
brochen, nur eitle kurze Unterbrechung im Winter 
i 8 iä ausgenommen, ihren höchst glücklichen Fort- 
gang haben. Das Jubeljahr derselben wird sich 
auf alle Fälle einer besondere Festlichkeit erfreuen, 
wie recht und billig. Die ehrenwerthe Anstalt hat 
in diesem langen Zeiträume sehr Bedeutendes für 
die Kunst, und nicht allein fiir die Kunst unserer 
Stadt, geleistet, was der ehrenvollsten Erwähnung 
verdient. Eingeleitet wurden sie diessmal mit Ri- 
ghini’s Gloria aus seiner Messe, worauf eine schöne 
Ouvertüre von Andreas Romberg folgte. Beydes 
wurde schön ausgeführt: doch bewegte sich keine 
Hand. Dann trat von Neuem Fräulein Henriette 
Grabau mit der bekannten Sceue und Arie aus dem 
beliebten Freyschützen auf und erntete mit Recht 
gewohnten Beyfall , welcher auch Herrn Grenser, 
unserm ersten Flötisten, zu Theii wurde, der sich 
mit einem neuen, geschmackvollen, eigen und schön 
gestalteten Concertino von C. Lobe hören liess. 
Das Duett: „Dove mai, dove trovarlo“ aus „Elisa 
e Claudio von Mercadante, vorgetragen von unserer 
»ehr geschätzten Concertsängcrin, und Hm. Schuster, 
machte den Schluss des ersten Theüs und wurde 
applaudirt. Den zweyten Tlieil füllte die hier vor- 
züglich und mit vollkommenem Rechte geehrte Mei- 
stersymphouie von Beellioven ausCinoll, mit Geist 
und Liebe ausgefiihrt, zum grossen Genuss des reich 
versammelten Publicums, 


Künstler» Schluss- Sonnet t. 

O mit welchem glühend heissen Streben, 

Mit des Sehneus heil’ger Zaubermacht, 

Tief von Lieb’ und Jugend angefacht, 

Wusst ich mir ein süsses Bild zu wehen. 

O wie fromm und menschlich gross zu leben, 
llatt’ ich, seit der Geist in mir erwacht. 

Mit der Welt zu wirken mir erdacht, 

Herz und Sinn ihr gänzlich übergeben. 

Ha, wie sprach ich aus des Busens Lieben! 
Jedem Bruder eilt ich zu vertrauen; 

In mein tiefstes Wesen liess ich schauen : 

Fast von Schmerzen bin ich aufgerieben. — ~ 
Nehmt mich auf, ihr freundlich stillen Auen : 
Ach, nur ihr seyd mir getreu geblichen! 

G. IV. Finl. 


Kurze Anzeige. 


Im Bureau de Musique de C. F. Peters in 
Leipzig ist mit Eigenthumsrecht erschienen: 

Seconde Sinfonie composfe par J. IV. Kalliwoda. 
( Oeuv . 17 ), arrcutgie pour le Pianof. ä 4 mairss 
par Charles Czerny. Pr. 1 Thlr. 20 Gr. 

Die beyden Symphonieen Kalliwoda’a sind all- 
gemein bekannt und beliebt; öfter ist ihrer gedacht 
worden und stets in Ehren. Wir haben daher über 
das Werk selbst hier nichts zu sagen : nur rathen 
wollen wir denen, die sie noch nicht kennen soll- 
ten , sie kennen zu lernen ; sie werden sich dadurch 
ihre musikalischen Genüsse vermehren. Dasselbe 
gilt von dieser Bearbeitung für das Pianoforte; sie 
macht der Gewandtheit Czeray’s alle Ehre ; sie ist 
trefflich eingerichtet, gibt eine schöne Unterhaltung, 
die ihr Anziehendes nicht leicht nach vielen Wie- 
derholungen verliert, und bringt auch für nicht 
Wenige Manches zu üben. Wü empfehlen das 
Werk in jeder Rücksicht. 


Leipzig, bey Breittopf und Härtel. Redigirt von G. IV, Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 19 te " October. NS. 42. 


Ein IV ort über die Fuge in der Kirche. 

Von J. C. Lobe. 

^Nach der Art, wie die Kirchenmusik seit Jahrhun- 
derten bis auf unsere Zeit von den berühmtesten 
Tonkünstlern in ihren Werken behandelt worden 
ist, scheint es, als liege in dem Wesen derselben 
die Bedingung eines grossen Aufwandes von Kunst; 
von der Kunst nämlich, die sich in contrapunoli- 
schen Corabinalioncn, Berechnungen und Verschlin- 
gungen musikalischer Ideen, in Nachahmungen, Um- 
kehrungen, überhaupt in tief liegenden und darum 
schwer aufzufassenden Verhältnissen kund gibt. Für 
ganz besonders angemessen mag man die Fuge 
darin halten, denn es wird nicht leicht ein Kir- 
chenstück aufxufiuden seyn , in welchem nicht eine 
oder einige derselben anzutrcflen wären. 

Betrachte ich nun diese Form als Künstler, 
so gewährt sie mir- Freude und hohen Genuss. 
Denke ich aber an das, was sie in der Kirche 
erreichen soll, und also an ihren eigentlichen 
Zweck darin, so gewinnt die Sache ein ganz an- 
deres Ansehen, und es will mir dann fast bedün- 
ken, als wäre sic dort nichts weniger als an ih- 
rem Platze. 

Ich will mich darüber erklären. 

Mag die Musik selbstständig, d. h. nach ei- 
genem Kunstzwecke handelud auflreten, wo sie will: 
in der Kirche hat sie sich nach einem andern, streng 
vorgeschriebenen zu bequemen, denn — sie ist 
ein Theil des Kultus. 

Nicht einen reinen Kunsteindruck, nicht 
das Lustgefühl am Kunstwerke zu erregen, 
ist dort ihre Aufgabe, sondern sie soll die ganze 
versammelte Gemeinde zur Andacht stimmen, sie 
von dem Irdischen ab- und in demüllnger Vereh- 
rung dem Allmächtigen zuwenden. 

Ich sage, die ganze Gemeinde, die aus 
einem Zusammenflüsse verschiedenartig ausgebildeter 
33. Jahrgang. 


' Menschen, denkbar von der niedrigsten bis zur 
höchsten Stufe besteht. 

Daraus folgt: die musikalische Ausdrucksweise 
der kirchlichen Gefühle darf nicht von der Art 
seyn, dass etwa eine gewisse Kunstbildung erfor- 
dert würde , um sie erfassen und empfinden zu kön- 
nen — denn wie Viele haben diese Kunstbildung 
und können sie haben? — sondern es muss die 
Möglichkeit in ihr liegen, dem Zwecke des Ortes 
gemäss auf alle Anwesenden zu wirken. Das 
aber kann nur erreicht werden durch die höch- 
ste Einfachheit des Ausdrucks in Melodie, 
P'orm, Instrumentation u. s. w. 

Das Einfache wirkt auf Kenner und JLayen 
zugleich, während das Künstliche, Zusammenge- 
setzte nur den erstern ganz verständlich werden kann. 

Gibt man dieses zu , so ist nicht wohl begreif- 
lich, warum man gerade in der Kirche die al- 
lerkünstlichste musikalische P'orm, die 
P’orm der Fuge, die dem grossem Theile der Ge- 
meinde ein Ilälhael bleibt, so oll gebraucht und 
anwendet. 

Ich wiederhole: diese Ansicht kommt nicht, 
wenn man die Sache als Künstler oder Kenner be- 
trachtet, sie dringt sich aber auf, sobald man sich 
in die Seele der weniger oder gar nicht Gebildeten 
hineindenkt. 

Wie aber die Religion nicht blos für die Ge- 
bildeten, sondern für die Menschheit da ist, so 
müssen auch alle Mittel, die jener dienen, dem 
universellen Zwecke derselben gemäss verwendet 
Werden. 

An alle Orte, ausser der Kirche, kommen die 
Hörer wegen der Musik, um derKunst willen, 
und dann kann diese sagen: „Habt ihr nicht so 
viel Bildung, als zu meinem Verständnisse nöthig 
ist, so bleibt weg, ich zwinge euch nicht zu mir 
her.“ In der Kirche aber ist es umgekehrt. Hier 
sind die Hörer nicht der Musik, sondern die Musik 
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ist der Hörer wegen da, und also muss sie sich 
nach diesen bequemen. 


Recensionbn. 


Seconde Sonate concertante pour Pianof. et Cla- 

rinette (oa Violori) composee par Sclmar 

Seijfart. Op. 6. (Propr. de l'edil.) Bonn, chez 
N. Simrock. Pr. 6 Francs. 

Die Sonate ist sehr unterhaltend , melodiös, gut 
verbunden, wohl zusammenhängend, beyde Instru- 
mente vortheilhafl beschäftigend (man mag die Cla- 
riuette oder die Violine wählen), ohne sich bis zu 
den grössten Schwierigkeiten zu versteigert. Massig 
geübte Spieler werden sehr gut damit fertig wer- 
den und sie nach gehöriger Uebtutg zu ihrem und 
zu Anderer Vergnügen zu Gehör bringen und sich 
Dank damit verdienen. 

Sie besteht aus drey grossen Sätzen: einem 
Allegro giusto, j , das gleich artig einleitet, lebendig 
forlgeluhrt wird und in ein zweckmässig moderirtes 
Tempo übergeht, das nach kurzer Währung der 
ersten Bewegung wieder Platz macht, worin es auf 
einer Fermate schliesst, die zu dem zweyten Theile 
führt, einem Largo ma non troppo, £, das nicht 
minder gefällig für beyde Spieler in bequemer Aus- 
dehnung gut durchgehalten erscheint; zuletzt aus 
einem Presto, £ , das den vorigen Sätzen an ge- 
fälligem Flusse nichts nachgibt und frisch vorüber 
eilt. Die Pianofortestimme zählt a 7 Seiten, die 
Stimme der Clarinette und der Violine (jede be- 
sonders) hat 5 Seiten Noten. 

Einige wenige Fortschreitungen, oder genauer: 
Intervallen führungen in den Stimmen werden viel- 
leicht manchen schulgerechten Kritikern hin und 
wieder etwas auffallen, ja vielleicht etliche dersel- 
ben stutzig machen. Wir lieben die Schule, feste 
Bestimmtheit der Ordnung und die sorgfältigste Rein- 
lichkeit in der Schreibart gleichfalls und so sehr, 
wie irgend Einer : aber wir haben uns auch durch 
Vergleichung der Systeme und ihrer Lehrsätze unter 
einander hinlänglich überzeugt, dass manches Ste- 
hende einer festem Begründung und Anderes einer 
gehörigen Einschränkung bedarf, damit ein Satz den 
andern nicht aufhebt. In bestimmt darzulegcnden 
Fällen ist Manches nicht blos nachzulassen , sondern 
et würde nur von der steifsten Pedanlerey zeugen, 


wenn man namentlich manche Ucbergehungen er- 
warteter Accorde oder gewisse Vertauschungen der 
Intervallen-Fortschreitung in anderen Stimmen nicht 
zugeslehen und dadurch den Tonselzer einer Frey- 
heit berauben wollte, die den Wechsel der Ge- 
staltungen anständig vermannigfältigt, ohne der Klar- 
heit den geringsten Abbruch zu thun. Nun finden 
wir nber in diesem Werke eines uns bis jetzt ganz 
Unbekannten Verf. keine harmonische und rhyth- 
mische Grundregel willkührlich verletzt (es wäre 
denn, dass man einige Durchgangsnoten zu scharf 
anschen und hieher rechnen wollte , die wir nur 
als Ausschmückung auschen), wohl aber bedient 
er sich zuweilen mit Gewandtheit jener leichten 
Verbindungsweise seiner Gedanken, die den gesel- 
ligen Ansprüchen willkommener ist, als die steif 
geregelte Büchersprache mit Wenn und Aber. 
Und so rechnen wir denn dieses Werk zu den 
empfehlenswerthen in jeder Hinsicht, das Vielen 
eine angenehme Stunde bereiten wird , besonders 
solchen , die nicht überall die höchste Bravour des 
Instruments zu zeigen Belieben tragen , sondern e* 
vorziehen, sich und Andere durch Musik zu er- 
heitern. Ueber der Piauoforteslimme steht in einem 
eigenen Notensysleme die Partie der Clarinette, was 
vortheilhafl ist. Zur Abwehrung gewisser Ge- 
schmacks-Meinungen versäumen wir nicht, noch 
hinzuzufugen: Die Erfindung der Melodicen und 
ihre Verknüpfung erscheint zwar nicht überall als 
völlig eigenlliümlich und hoch originell: dafür wird 
aber auch Niemand statt des Originellen mit blos 
Bizarrem und Geschraubtem geplagt, vielmehr ist 
das Ganze gleich einem erheiternden, freundlich 
gebildeten Gespräche. 


Ali/isa a quattro voci ( due Tenori e due Batei') 
dal Sign. C. H. Zöllner . Op. aä. No. 3. 
Parlizione con Cembalo. Bonna, presso N. Sim- 
rock. Pr. 4 Francs. 

Die einzelnen Singstimmen derselben, ebendaselbst. 
Pr. 3 Franken 3 5 Cent. 

Der Haoptcharacter dieser Messe ist Freund- 
lichkeit; der Gesang klangvoll und Jedermann leicht 
ansprechend; die Sätze stehen in guter Abwechs- 
lung, sind verständig harmonisirt und dem Gegen- 
stände nicht widerstrebend. Mit dem „cum sancto 
Spiritu“ setzt eine gelungene Fuge ein , welche 1 orm 
für diesen Text unter Vielen gebräuchlich ist. Das 
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Gradualc: ^Cantate Domino canticum novum“ er- 
scheint wieder im frühem Slyle, der auch in den 
verschiedenen Salzen des Credo heybehaltrn worden 
ist. Das Oll'ertorium ist dreyslimraig in angemes- 
sener Kurze. Ehen so kurz ist alles Folgende be- 
handelt bis zum Schlüsse. 

Der vielfältige Gebrauch dieses kirchlichen 
Textes macht die mannigfachste Behandlung des- 
selben noth wendig, damit jede Gemeinde ihrem Be- 
dürfnisse nach wähle. Nicht wenigen Kirchen wer- 
den Messen für Männerstimmen allein ausserst will- 
kommen seyn und mancher Vorsteher kirchlichen 
Gesanges wird sich durch diese neue Gabe aus einer 
Verlegenheit gebracht sehen, die er ohne derglei- 
chen Leistungen nur mit schwerer Mühe einiger- 
maassen gehoben haben würde. Der Druck ist 
deutlich und die wenigen Druckfehler sind von 
keiner Bedeutung; jeder nur einigermaassen Auf- 
merksame sicht und ändert sie leicht; man ver- 
gleiche nur die Siiigsliinmen mit der Begleitung des 
Pianoforte. 

/. Ouvertüre de la 7'rage'die „ Neron “ h grand 
Ori heut re Computer par C. G. Reittiger, (l’ropr. 
des edit.) Chez Breilkopf et Härtel k Leipzig. 
Pr. i Thlr. n Gr. 

II. Dietelbe Ouvertüre arrangirt tu vier Händen 
für dat Pianujorte von Muciwitz. Ebendaselbst. 
Pr. 16 Gr. 

Diese Ouverliirc ist bereits in mehren ange- 
sehenen Städten Deutschlands gegeben worden, und 
allenthalben, so viel uns bekannt, mit Beyfall. Sie | 
ist sehr stark iuslrumentirt, was sich aus einer un- 
gefähren Durchsicht der Stimmen ergibt, denn eine 
Partitur erhalten wir von solchen Werken nur äus- 
serst selten. Ausser den Saiten -Instrumenten sind 
Flöte, kleine Flöte, Clarinetten, Hoboen, Fagotten, 
Hörner, Trompeten, Alt-, Tenor- und Bass-Po- | 
saune, Pauken und grosse Trommel beschädigt. Aus 
dem für das Pianoforte zweckmässig eingerichteten 
Auszuge (Hr. M. arrangirt in der Regel gut) , neh- 
men wir ab, dass das kurze einleitende Andante 
eben so angenehm wirken muss, als das folgende 
Allegro con brio lebhaft und eindringlich, ganz 
den Wünschen unserer Musikfreunde gemäss. Zwi- 
schen den feurigen Gängen wird der von Blech- 
instrumenten vorgetragene Choral seinen Effect 
gleichfalls nicht verfehlen und als Contrast so be- 
friedigend erklingen, als der vollrauscheude Schluss. 


Druck und Papier sind sehr schön, wie hier ge- 
wöhnlich. 

Cancertante pour qimtre Vinlant avec grand Or- 
cheitre — — comjtotce pnr Louit Maurer. 
Op. 55. (Propr. de l'edit.) Leipzig, au Bureau 
de Musiquc de C. F. Peter». Pr. a Thlr. ao Gr. 

Eine ehrenvolle Erwähnung des trefflichen Mei- 
sterwerkes des längst rühmlich bekannten Violin- 
virtuosen und Coneertmeislers in Hannover darf 
in dieseu Blättern nicht fehlen, wenn auch, des 
Mangels der Partitur wegen, keine ausführliche 
Rccension desselben gegeben werden kann : es liegt 
ausser dem Bereiche menschlicher Kräfle, nach 
blossen vorliegenden Stimmen eine umsichtige, das 
Wesen der Tondichtung beleuchtende Beurtheilung 
zu liefern. Wir sind aber so glücklich gewesen, 
das Werk mehrmals höchst gelungen aiiffuhren zu 
hören und sind stets von dem VVerthe desselben 
freudig erfüllt worden. Der originelle, nur von 
einem Meister des Violinspiels glücklich ausznfüh- 
rende Gedanke, vier Virtuosen eines und desselben 
Instruments in Einem zusammenhängenden Stücke 
würdige Beschäftigung und dem Hörer einen klaren, 
wahrhaft erquicklichen Genuss zu bieten, verdient 
keines geringen Lobes. Wir halten dieses Werk 
in der Thal fiir eins der ausgezeichnetsten und 
schönsten, die je der Feder dieses fleissigen Com- 
ponisten entflossen sind. Es besteht aus drey wohl 
verbundenen Sätzen, aus einem glänzenden Allegro, 
Adur; einem angenehmen Andante, D dur 
und einem eben so anziehenden Schluss-Ailegro, J, 
A dur. Jede der vier Principal -Stimmen nimmt 
zsvey Bogen ein; es ist also nicht zu lang, viel- 
mehr gerundet in jeder Hinsicht. Die Begleitung, 
bestehend aus den Streich-Instrumenten , einer Flöte, 
awey Clarinetten, zwey Oboen, zwey Fagotten, 
zwey Hörnern, Trompeten und Pauken, ist sehr 
angemessen, wie es von einem so geübten Manne 
zu erwarten ist. 

Jeder wackere Violinist sollte diese Concer- 
tante besitzen, um sie völlig in seine Gewalt zu 
bekommen, damit er gelegentlich des Vergnügens 
geniesse, sie mit ebenbürtigen genuglhuend vorzu- 
tragen. An grossen Musikfesten , wo viele Meister 
sich versammeln, sollte das seltene Werk in der 
Kegel zu Gehör gebracht werden. Wir gedenken 
mit besonderer Freude des überaus tüchtigen Vor- 
trags und des allgemeinen, grossen Beyfalls, den 
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«ich dasselbe in Nordhausen bevm grossen Musik- 
feste des Elbvereins erwarb. Ueberall, wo es gut 
dargestellt wird , muss cs seine Freunde vermehren. 
Die Ausgabe des Werkes ist in Stich und Papier 
äusserst schön und macht der Verlagshandlung alle 
Ehre. 


Nachrichten. 


Petersburg. (Beschluss). Einer lobenswerthen 
Erwähnung verdient die hiesige Sing -Akademie 
unter der geschickten Leitung des Herrn Beling. 
Dieser Verein besteht blos aus Dilettanten. Die 
Mitglieder desselben, ungefähr 70 beydniey Ge- 
schlechts, versammeln sich im Winter wöchentlich 
einmal zu ihren musikalischen Unterhaltungen. Es 
gereicht Hrn. B. zu besonderer Ehre, dass er seit 
dem Entstehen des Vereins durchaus nur classische 
Musikwerke zu seinen Ucbungen der Gesellschaft 
wählt. Nur dem festen , beharrlichen Entschlüsse 
des Mannes haben es die Mitglieder zu verdanken, 
dass sic jetzt selbst Geschmack am Echten finden. 
In der Regel wird von ihnen selbst schon jedes 
Musikstück verworfen, das nicht gehaltreich oder 
zu weltlich ist. Am Ende des Winters gibt die 
Gesellschaft ein sogenanntes öffentliches Concert. 
Jedes Mitglied erhält einige Billets zur unentgelt- 
lichen Verlheilung an seine Freunde. Dieses Jahr 
wurde L. Spohr’s Messe für fünf Solostimmen und 
zwey fünfstimmige Chöre gegeben, woraus sich 
zugleich ergibt, auf welcher Stufe der Ausbildung 
des Geschmacks und der mechanischen Fertigkeit 
diese Gesellschaft steht. Das Werk wurde mit 
einer Reinheit und Präcision vorgetragen, dass zu- 
verlässig der Autor selbst seine grösste Zufrieden- 
heit bezeigt haben würde. Nach des Verfassers 
Wunsche soll zwar das Ganze ohne alle Beglei- 
tung gesungen werden : allein Hr. Beling wagte das 
nicht und begleitete mit dem Klaviere. Diese Be- 
dingung des Componisten scheint mir auch von 
einem sehr guten Chore schwer zu erfüllen. Be- 
dürfen auch die Sänger des Einhelfens mit dem 
Klaviere nicht mehr, so ist doch immer noch die 
Frage, ob sie nicht am Ende eines jeden Tonstücks 
wenigstens um einen Viertelion (vielleicht um einen 
halben) gesunken oder gestiegen sind. Nur von 
den Kaiserlichen Hofsängem , die immer ohne Be- 
gleitung singen, denn in der russischen Kirche ist 
nur Vocal-, aber keine Instrumental-Musik erlaubt. 


■wird öfter dieses Kunststück auch in lang fugirten 
Sätzen ausgeführt. 

Immer war hier die Zahl der Musikfreunde 
sehr gross: aber auffallend hat sich dieselbe seit 
einigen Jahren vermehrt. Den Beweis davon haben 
wir an einer zweyten Musikgesellschaft, die sich 
im vorigen Winter bildete. Sie beschränkt sieh nur 
auf Instrumental-Musik. Die Zahl der Mitglieder 
beläuft sich auf vierzig. Keiner wird aufgenom- 
roeu, als wer mitwirken kann. Die Gesellschaft 
versammelt sich in einem Mietltlocale wöchentlich 
einmal. Das Ganze wird nach allgemein angenom- 
menen Gesetzen geleitet; für jeden Tlieil der Ver- 
waltung wird ein Mitglied gewählt. Direetor ist 
Hr. Eiserich , früher Kapellmeister am Theater zu 
Riga. Vor der Hand beschränkt man sich noch 
auf leichte Symphonieen und Ouvertüren , da die 
Meisten im Orchesterspiele noch nicht hinlänglich 
geübt sind, besonders die Blasinstrumente, dir, für 
Petersburg merkwürdig genug, gleichfalls alle von 
Dilettanten besetzt sind. Es stehen sehr unterrich- 
tete Männer an der Spitze und der Eifer ist gross. 
Man hat sich um so mehr über das Wachslhum 
dieser Gesellschaft zu freuen, je seltener man hier 
überhaupt eine gute Symphonie hört. — Nur im 
vorigen Winter verschaffte der Graf Matthias Wiel- 
horsky den Künstlern diesen Genuss. Er versam- 
melt nämlich die vorzüglichsten Künstler zu diesem 
Zwecke in seinen musikalischen Abend -Unterhal- 
tungen. Die kleine Zahl der Zuhörer besteht nur 
aus erlesenen Kunstfreunden. Der Graf W. ist 
nicht nur ein wahrer und eifriger Beschützer der 
Kunst und der Künstler, sondern ist auch selbst 
nicht blos hier, auch im Auslände als einer der 
ausgezeichnetsten Violoncellisten bekannt, mit wel- 
chem grossen Talenter noch die grösste Anspruchs- 
losigkeit verbindet. 

Ein in seiner Art merkwürdiges Concert wurde 
am gten April von einer Gesellschaft Dilettanten — 
Alle au« den höheren Ständen — zum Besten der 
Schul-Anstalten gegeben, die von dem hiesigen pa- 
triotischen Frauen -Verein errichtet worden sind. 
Die vorzügliclislen Talente unter den Damen und 
Herren übernahmen die Ausführung der Solostücke. 
Ein Potpourri von Czerny für vier Klaviere wurde 
von vier Damen mit grosser Präcision gespielt. Ein 
sehr ausgezeichneter Violinist, Alex. v. Lwolf, spielte 
ein Concertino seiner Composition meisterhaft; der 
Graf Wielliorsky ein Solo für das Violoncell und 
die Damen Lisiansky und Varonine bewiesen ala 
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Sängerinnen, da.« sie mit den ersten Künstlerinnen 
ku wetteifern vermögen. Die Chöre, ungefähr aus 
So Sängern bestehend, waren durch die hohen Titel 
der Theilnehmrr merkwürdig; man las auf der Af- 
fiche nur Fürsten, Fürstinnen, Grafen und Grä- 
finnen u. s. f. Das glänzende Concert wurde na- 
türlich nicht öffentlich gegeben , sondern die hohen 
Herrsch« flen vertlicilten die Bilirts unter sich, ohne 
den Preis zu bestimmen. Die Beyträge können je- 
doch nicht gering gewesen seyn, da die Einnahme ! 
(nach Abzug von aooo Rubel Unkosten) i4ooo 
Rubel betrug. 

Nachschrift. Am ulen Mär* starb hier 
in sehr hohem Aller Joseph Kolofi'sky, Staatsrath 
und ehemaliger Musikdirector der kaiserlichen Thea- 
ter iu Petersburg. Er hatte sich besonders durch 
Melodiecn zu einigen Volksliedern des bekannten 
russischen Dichters Derschawin beliebt gemacht. 
Ferner componirte er Einiges zu OscrofTs Tra- 
gödie „Fingal“ und ein Requiem. Hätte er auch 
nur seine beliebten Polonaisen zu den oben ge- 
nannten Liedern geschrieben: er würde schon da- 
durch einen Ehrenplatz unter den wenigen Com- 
ponisten russischer Nation einnehmen. Vielleicht 
künftig Ausführlicheres über ihu. 

Berlin , den alen October. Noch lebe ich, 
verehrter Herr und Freund, und hoffe mit Gottes 
Beystand und dem Tröste der himmlichcn Ton- 
kunst auch die drohende Gefahr zu überwinden. 
Wenig nur kann ich Ihnen von den Kunst-Ereig- 
nissen des September berichten, denn die Sorge 
der Selbst-Erhaltung lässt alles Uebrige in den Hin- 
tergrund treten und nur das Bcdürfniss der geisti- 
gen Erheiterung Führt noch die dreisteren Kunst- 
freunde in die sparsam besuchten ’l'heater. Die 
Sommer - Concerte , welche besonders im Blumen- 
garten der Potsdammer Strasse sich unter F. Wei- 
ler’« Leitung des Musik-Corps vom aten Garde- 
Regimente durch starke und präcise Ausführung der 
Beethoven'schen Symphonieen (grösstenlheils recht 
passend Für Militair-Musik eingerichtet) und Opcrn- 
Ouverturen u. s. w. auszeichneten , haben mit dem 
Eintritte der rauhem Jahreszeit dicssmal um so 
früher aufgehört, als Niemand es wagte, sich den 
schädlichen Einwirkungen der Abendluft im Freyen 
auszusetzen. 

Das Königliche Theater gab eine neue, ziemlich 
mitlelmässige Oper : „Die beyden Familien,“ nach 
dem Französischen (wie gewöhnlich), mit Musik von 


LabatTe. Die Handlung langweilte; die Composi- 
tion ist nicht ohne natürliche Melodie, aber höchst 
gewöhnlich und dabey voll moderner Effect -Prä- 
trusion , im Ganzen kalt lassend und sehr an Auber 
; erinnernd, ohne sein eigenthümliches Talent zu be- 
kunden. Wessbalb wählt man nicht lieber ältere 
Opern von Cherubim, Mehul und d'Allayrac, wel- 
che zehnfach höher gelten als solche Modewaare? — 
Doch hörten wir wenigstens den „Wasserträger“ 
wieder, vermissten darin freylich Gern'« tief ge- 
fühltes Spiel, der Beethmann seelenvollc Darstel- 
lung und Bader's Gesang; doch ergriff die herrli- 
che Composilion und man war mit den Leistungen 
des Hrn. Blume als Micheli, der Mad. Scidler und 
des Hrn. Hoffraann als Gräfin und Graf Armand 
zufrieden. — Ausserdem wurden zwey historische 
Dramen: „Die Preussen in Italien“ und „die Lich- 
lensteiner“ nach van der Velde’s Erzählung gegeben. 
Besonders das Letztere gefiel sehr durch lebendige 
Handlung. Zu beyden Stücken hat Herr C. M. 
Henning die nöthige Musik geliefert. Mehul's „Je 
toller, je besser“ (une Folie) und Ballette füllten 
ausserdem das Repertoire aus. 

Im Königsstädter Theater gab man ein Schau- 
stück: „Der Bernsteinring“ mit Musik von Gläser, 
worin die Kunst des Machinislcu und Dccoraleurs 
alles bisher Gesehene überboten hat. Auch „der 
Pirat“ von Bellini wird noch gern wieder gehört. 

Von Concertcn und Quartetten ist für jetzt 
noch keine Rede. 

So sehen wir denn mit Fassung und Ergebung 
dem trüben Spätherbst und hoffentlich einem glück- 
chcrn Winter entgegen. 

Die Vorsehung schütze die Bewohner des jen- 
seitigen Elb-Ufers, wie das ganze westliche Deutsch- 
land. Ehe diese Geissei Gottes nicht aufhört, Ver- 
heerung den Völkern und Unglück den Familien 
zu bringen, ist für die heitere Kunst keine neue 
Regeneration zu helfen. Doch Segen wird sicher 
auch für diese aus der Unglücks -Saat entkeimen, 
denn höher lies« sich der Ucberreiz und die Ue- 
bersältigung nirlit mehr steigern. — Die Tänze- 
rinnen, Dem. Eisler aus Wien, wo jetzt die Todten- 
tänze vorwalten, werden nächstens hier erwartet, 
um das tragische Alltagsleben zu erheitern. Uns 
dünken dennoch jetzt die Ballette nicht an der Ta- 
gesordnung. Heiteres Lustspiel und wohl gewählte 
Singspiele sind mit der ernsten Zeit nicht in so 
grellem Gegensätze. 
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Rotterdam, September i83i. In der zwey- 
ten allgemeinen Versammlung der Abgeordneten der 
verschiedenen Abteilungen des Holländischen Ver- 
eins zur Beförderung der Tonkunst, welche im Sep- 
tember i83o zu Rotterdam Statt fand, haben die 
Verehrer der Musik mit freudigem Gefühle das 
Streben und die Anstrengungen des Vereins bereits 
durch einen glücklichen Erfolg gekrönt gesehen. In 
zwölf der vornehmsten Städte zählen wir Abtei- 
lungen, und im Ganzen etwa 900 Mitglieder. Schon 
sind durch mehre dieser Abteilungen Instrumental- 
und Vocal-Uebungcn begonnen, welche ein schönes 
Gedeihen versprechen, und beynahe Alle beab- 
sichtigen die Errichtung von Sing-Schulen , als Mit- 
tel, die Kunst der Töne mehr und mehr in den 
Niederlanden einheimisch zu machen. 

Vier Cantaten: Mutterliebe, Winter- Armut, 
die Rettung der Niederlande und Waterloo haben 
sich um den durch den Verein ausgesetzteu Preis 
beworben, allein keine ward den gemachten An- 
sprüchen genügend befunden und nur dem Com- 
ponisten der ersten zur Aufmunterung ein Preis 
von hundert Gulden zuerkannt. 

Ausserdem wurden mehre grössere und klei- 
nere Werke niederländischer Touküusller derHaupt- 
direclion eiugesandt, und einige davon weiden mit 
Zustimmung der Componisten, im Namen und für 
Rechnung des Vereins im Druck erscheinen. 

Neuerdings ist durch den Verein ein Preis 
von fünfhundert Gulden ausgesetzt, für die beste 
mehrstimmige Composition der holländischen Can- 
tate: Der Sternenhimmel, von van Alphen, mit Be- 
gleitung des Orchesters. 

Zu Ehren- Mitgliedern wegen ihres musikali- 
schen Wissens und ihrer Verdienste um den V erein 
insbesondere wurden erwählt: 

Fräulein A. G. E. van der Berglt, im Haag. 

Herr /. G. Bertelman , Mitglied des Königl. 
Instituts in Amsterdam. 

— G. kF. Fink, Direcl r . und RedacV. der 
Allg. Mus. Zeitung in Leipzig. 

— C. A. Fodor, Mitglied des Königl. In- 
stituts in Amsterdam. 

— J. N. Hummel, Kapellmeister Seiner 
Königl. Hoheit des Grossherzogs von 
Sachsen - Weimar in Weimar. 

— J. H. Lübeck , Direktor der Hofkapelle 
und Musik-Schule im Haag. 

— E. Muhlenfeldt, Musikdirector in Rot- 
terdam. 


Herr A. Beicha, in Paris. 

— F. Ries, in Frankfurt am Main. 

— C. H. Rinck, Hoforganist Seiner Königl. 

Hoheit des Grossherzogs von Hessen 
in Darmsladt. 

— Dr. L. Spohr, Kapellmeister Seiner Kö- 
niglichen Hoheit des Churfürsten von 
Hessen - Cassel in Cassel. 

— Dr. G. kV eher, Staatsrath in Darmstadt u. 

— J. IV. kV Urne, Mitglied des Königl. In- 

stituts in Amsterdam. 

Endlich noch führen wir an , dass die Abthei- 
lung im Haag die Hauptdirectiou für das künflige 
Juhr übernommen hat und dass, nachdem zufolge der 
politischen Ereignisse und des: „Silent artes inter 
armu“ dieses Jahr der Status quo beybehallcu ist, 
die dritte allgemeine Versammlung des Vereins auf 
den September des Jahres 1 83 a festgesetzt ward. — 

Kurze Anzeigen. 

Im Bureau de Musiquc de C. F. Peters in 
Leipzig sind mit Eigenlhumsrecht erschienen : 

I. F ariations pour le Pianoforte sur une Falte 
cvmpostiet — par Charles Mayer h St. Petcrs- 
bourg. Pr. i4 Gr. 

//. F ariations sur une F alte de Mr. le Comte de 
Gallenberg pour le Pianoforte comp. — par 
dt. Mayer k St. Petersbourg. Pr. 8 Gr. 

Der Compouist dieser Variationen ist als Pia- 
noforte- Virtuos bereits zu bekannt, als dass nicht 
Jeder, der mit der Zeit fortgeht und also die Lei- 
stungen der neueren Meister beachtet, sogleich vor- 
aussetzen sollte, er werde hier durchaus nur An- 
gemessenes für das Instrument und solche Gaben 
erhalten, die mit den Fortschritten in der Kunst 
des Klavierspiels übereinstimmen. Es wird sich 
auch Keiner in diesen Voraussetzungen täuschen; 
er empfangt äusserst Brillantes und YVirksames für 
gut geübte Kräfte. Diese lebhaften, geschmackvoll 
zusammengereihelcn Variationen erfordern in der 
That eine nicht geringe Fertigkeit, wenn sie gehörig 
vorgetragen werden sollen. Feuer, Bestimmtheit, 
Sauberkeit und Grazie, auch gewandte Umsicht wer- 
den wenigstens in einem gewissen Grade schon vor- 
handen seyn müssen, wenn man mit Glück diese 
angenehmen Unterhaltungen sich aneiguen will. Die 
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Tonart E dur und ihre verschiedenen Verwandt- 
schaften, nebst den mnncherley von der Phantasie 
des Tonsetzers herbeygcführtrn Aufweichungen, tra- 
gen ebenfalls das Ihre zu einer Schwierigkeit bey, 
die tüchtigen Spielern stets angenehm ist, wenn sie 
so wenig über die Gienze des Ungcsuchten und 
Schulgerechten schreitet, wie hier, wo nichts ohne 
Grund und Wirkung geboten wird. Wir hülfen 
uns daher den Dank aller Pianofortespieler zu ver- 
dienen, wenn wir sie auf dieses brillante Werk- 
elten ganz besonders aufmerksam machen, das ihnen 
sowohl beyra Einüben als beym geselligen Vor- 
trage Vergnügen bringen und ihnen die sämmlli- 
clicn Hörer verbindlich machen wird. Der Stich 
ist trefflich, wie hier fast immer. Ko. 2 ist zwar 
der Ausdehnung nach kleiner, aber nicht weniger 
brillant, nicht weniger Fertigkeit verlangend und 
nicht minder empfehlenswert!!. Beyde Nummern 
sind auch in Petersburg im Magazin der Musik des Hrn. 
J. C. Paez zu haben. Irren wir nicht, so ist der 
Verf. ein Schüler des berühmten Pianoforte- Vir- 
tuosen John Field 5 wenigstens ist er einer der ersten 
Pianofoliespielerin Petersburg, wahrscheinlich jetzt 
der erste daselbst. 


III. V ariations mililaires nur tw th/me fran^ais 
pour le Pianof. a 4 mai/is romposces par Franc. 
Hunten. Op. 4 7. Pr. 1 Thlr. 

Eine »ehr klangvolle, beyde Spieler artig be- 
schäftigende Einleitung fuhrt zum beliebten Thema 
der allbekannten Marseillaise, die schon als Thema 
recht hübsch behandelt ist. Noch mehr sind es 
die Variationen, die gut gemischt, mit allcrlcy con- 
certirenden, aber gut in die Finger fallenden und 
daher nicht sehr schweren Passagen versehen, an- 
genehm unterhalten, üben und vergnüglich fordern. 
Das Ganze besteht aus vier Variationen und einem 
etwas ausgefuhrtern Finale. Wer die früheren 
Werke dieses Verfassers gern spielt, wird dieses 
Heft bald zu seinen Lieblingen zahlen; es gehört 
unter seine besten Arbeiten. 


Trio pour trois Flute > compöie par Gatpard Kum- 
mer. Oeuv. 65. (Propr. des edit.) Leipsic, 
chez Breitkopf et Hirtel. Pr. la Gr. 

Ein unterhaltendes, nicht schweres, aber doch 
alle drey Instrumente wohl beschäftigendes Trio, 


das besonders zur Hebung schon etwas vorwärts 
gekommener Schüler sowohl zum Nutzen als zum 
Vergnügen Lehrern und Lernenden zu empfehlen 
ist. Es besteht aus drey Sätzen , die in jeder Stimme 
einen Bogen Noten einnehmen. Der Tonsetzer kennt 
sein Instrument sehr wohl; auch ist es löblich, wenn 
solche Sätze nicht übermässig in die Länge gezogen 
werden. Die Einrichtung des Ganzen ist dem Zwecke 
völlig angemessen. 


Gesänge für eine und zwey Stimmen mit 
französischem und teulschem Texte, sammtlich er- 
schienen bey Schlesinger in Berlin und Paris : 

Quutre R omances , trois a une voix et un no- 
cturne ä detix voix avec accomp. de Piano 
composee* par le Chevalier Sport tini. (l’ropricte 
des ödit.) 

No. t. La petite sorcidre (die lleine Zauberin.) 
Pr. 75 Sgr. oder 6 gGr. 

Ein naiv artiges Stückchen für eine artige 
Stimme eines naiv hübschen Kindes, das in jeder 
Gesellschaft, versteht sie’s artig zu singen, dadurch 
gefallen wird. Darauf ist es abgesehen. Hin und 
her kann die kleine Zauberin auch mit dem teut- 
scheu Texte, der übrigens in allen diesen Nummern 
recht gut übersetzt und zuweilen nachgebildet ist, 
sogar manchmal hübscher als das Original, etwa» 
Hilders umspringeu. 

No. 1. L’heureux gondolier (der glückliche Schif- 
fer.) Pr. Sgr. oder 6 gGr. 

Spielend und schaukelnd gesungen mit Nach- 
ahmung des Nationellen. Gleichfalls artig. 

No. 3. II reviendra (die Rückkehr .) Pr. 7* Sgr. 
oder 6 gGr. 

Sehr melodisch und ansprechend ; ein Sang seh- 
nender Liebe fiir jung klopfende Herzen. Wird 
sich vielen Eingang verschallen. 

No. 4. Salut vertes Campagne t (Gruse dem V 1- 
terlande.) Pr. 10 Sgr. oder 8 gGr. 

Eine anmuthige , leichte Nachtmusik für zwey 
weibliche (oder männliche) Stimmen, mit eben so 
leichter Begleitung. Alle diese kleinen Gesänge 
werden Freunde finden und Vergnügen gewähren. 
Am besten werden diese Romanzen doch wohl in 
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fremder Sprache behagen : denn wer sic nicht recht 
versteht, dem gefallt sie schon desshalb besser, aus 
bewusstem Grunde oder aus Scheu eines gewissen 
Instincts. Wer sie aber versteht, wird zugleich 
durch die Sprache in Allem französischer gestimmt. 


L’ange de» premiert amour» ( der Engel der ersten 
Liebe). Nocturne h deux voix, mit en musi- 
que avec accomp. de Piano/. — par A. Boiel- 
dieu. (Propr. des edit.) Pr. 71 Sgr. oder 6 gGr. 

Wird das einfache und angenehme Duett von 
einer guten Sängerin (es ist der Malibran gewid- 
met) und von einem hohen Tenore gefühlt, oder 
vielmehr mit jenem glänzenden Schmelze vorge- 
tragen, der den Beyfall zahlreicher an sich fesselt, 
als Innigkeit, die Innigkeit verlangt : so wird man 
kaum etwas allgemein Ergötzlicheres zu Gehör brin- 
gen köuneu. Auch die Uebersetzung ist gelungen. 


Le voeu ptndant l'orage {das Gelübde). Nocturne 
ä deux voix , avec accomp. de Piano/, par 
Giacomo Meyerbeer. Pr. ^ Thlr. 

Die Liebe bringt Gelübde für glückliche Lan- 
dung des Treuen. Ein schönes Tongemälde, an 
Älecreswogen gesungen; nicht schwer für den Ge- 
sang , der jedoch , wie es sich schon versteht, nicht 
ungebildet seyn darf. Die Begleitung ist etwas 
schwieriger. Für den Begleiter merken wir an, 
dass die Sextolen des J Tactcs nicht als eigentliche ] 
Sextolen, sondern als in Sechzehntheile aufgelöste 
Achteltriolen zu behandeln, also zwey und zwey 
Sechzehntheile leicht (ohne merklichen Accent) zu- 
sammcnzuzichen sind. Die Componisten sollten doch 
in solchen anscheinenden Kleinigkeiten , deren Ver- 
nachlässigung nur zu leicht ganze Sätze zu Grunde 
richtet, endlich genauer verfahren. Sic haben es 
ja mit einerley Mühe und Alles ist nun einmal 
nicht Einerley in der Welt. Der Gesang ist zu 
empfehlen , wie die teutschc Uebersetzung. 

Me re grand {die Grossmutter). Nocturne ä deux 
voix avec accomp. de Piano/. — par Giacomo 
Meyerbeer. Pr. | Thlr. 

Das Duett ist der Malibran und Cinti-Damoreau 


1 gewidmet. Die Grossmulter (Contralto) will die 
Kleine herein in die Hütte haben , weil ein Sturm 
kommen könnte. Der kleine Sopran will nicht ; 
sie will lieber draussen Philomclen girren hören. 
Man wird es allerliebst finden. Es ist auch nicht 
eben schwer, weder zu siugen noch zu begleiten, 
und doch können sich die Sängerinnen erwünscht 
hören lassen. 


a 5 kurze Singübungen für die Bassstimme mit 
Begleitung des Piano/orte , zunächst als H'ul/t- 
mittel zum sichern Auffassen und Treffen der 
Intervalle entwor/en von Chr. Theod. IV ein- 
lich , Cantor an der Thomasschule zu Leipzig. 
(Eigeuth. des Verl.) Leipzig, bey Frdr. Hof- 
meister. Pr. 1 Thlr. 

Wir haben die verschiedenen Hefte der Sing- 
Uebungen des für Kirchenmusik und Chorgesang 
thäligen Mannes in den früheren Jahrgängen dieser 
Blätter dem gesangliebenden Publicum mit verdien- 
tem Lobe angezeigt. So zweckmässig die früheren 
Hefte für andere Singslimraen von uns und von 
vielen Sing- Anstalten befunden wurden: so zweck- 
mässig ist auch dieses, dass die Reihe derselben 
zu beschlossen scheint. Es wird gleichen Nutzen 
stiften. Dass alle Aufgaben der Bassstimme völlig 
angemessen siud und dass sie im ganzen Bereich 
ihres Umfangs nach und nach beschäftigt wird, 
setzt Jeder mit Recht voraus, der es weiss, dass 
diese Ucbungcn von einem so erfahrnen und kunst- 
geübten Manne kommen. Der Druck ist so schön, 
wie in den früheren , hinlänglich bekannten Heften. 


Todes/ all. 

FraniKendler, Concipiat bey der Kriegs Verwaltung in 
Wien, Mitglied tnchrrr gelehrten Gesellschaften und philhar- 
monischen Ahadetnieen TeutschUnds und Italiens, aus dessen 
Feder wir vor einigen Wochen noch einen muntern Brief er- 
hielten, ist Anfangs dieses Monets in Wien ein Opfer der Cho- 
lera geworden. Sein letalea, noch ungedrucktea , mühsamen 
und aehr daukenswerlhea Werk iat eine rolle , aber die Laa- 
gen dea Originals wohl renneidende Uoberaettung der in un- 
seren Blattern oller, euch ron dem Hingeschiedenen bespro- 
chenen, merkwürdigen Schrift BeinF* über Paleitrina. Friede 
«einer Asche ! 


(Hierau des In t c Hi gen > - B I s 1 1 Nr. VI.) 

Leipzig, bey Breitkop/ und Härtel. Redigirt von G. H r . Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Die Direction von Felix Meritia in Amsterdam wünscht 
! xu den Winter-Concerten eine geschickte Concert-SIngerin su 
haben, und bittet die, welche die daxu erforderlichen Eigen- 
. schäften beeilten, «ich baldigst, mit Aufgabe der Conditionen 

an den Herrn Commissair J. Nagel sen» daselbst su wenden. 


A u «eigen 

von 

Verlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage erscheint in diesem Mo- 
nate mit Eigentumsrecht: 

J. Moichelai, troisiemo Fantaisio a le Paganini pour 

le Pianoforte* 

Leipzig, am 4ten Octbr. i83i« 

II. A. Probet — Fr. Kistner. 


Zum isten Novbr. dieses Jahres erscheinen: 
Marsch» er, II., Rnndino »cherzando pour le Pfte. Op. 7 1. 
(Mit Eigenthumsrecht für alle Länder, ausgenommen 
England.) 

— Tre Anette italiane e tedesche con Acc. di Piano} 
Op. 7 1» (Mit alleinigem Eigenthumarechte.) 

Halle, im Octbr. i83i. 

H. Helmuth. 


Im Laufe d. M. erscheinen bey mir als Eigen- 
Üium für Deutschland: 

Berr, Fr., La Rtfunion. cont. Pas redoublcs, Mar- 
ches et Walses de Rossini , Paganini , Meyer- 
beer etc. arr. p. musiquo milit. en G livr ia Fr. 

Lir. 1 a 3 i a Fr. 5o Cta. Liv. 4 u G 1 1 Fr. 5o Cta. 

Hers, Henri, Op. 6t. gr. Var. sur le choeur dea 

ebasseura d'Euryanthe p. le Piano. ... 3 Fr. a5 Cts. 

— Op. 64* La Mode. Contredanses var. s ui ries 

d’une galopade p. Io Piano 4 Fr. 

Niedermeyer, L. , La Cloehette. Rondolctto p. 

le Piano, comp, sur un motif de Paganini. 3 Fr. 5o Cts. 

Noblet, Nouvclle Methode de Bügle (ou Trompette 
a clefs.) cont. la tablature, les gammes et lea 
exercicea dans toutes les diilicultcs de cet In- 
strument, suivis de plusieurs morceaux pour 
un ou deux bougles 3 Fr. 

Ma z*a a, Nouvclle Methode de Violon. 

Bonn, im Septbr. i83i. 

N. Simroch . 


A n je e i g e n* 


Einem verehrten Publicum teige ich hierdurch ergebenst 
an , dass Ich wieder eine neue Sendung ganx vorxuglicher rö- 
tntschrr Darmsaiten aller Gattungen erhalten habe. Auch aind 
stets Violin G- Saiten mit echtem Silberdrath iibersponnen, 
deren Vorzüglichkeit hier allgemein anerkannt ist, nebst über- 
aponnenen Contrabaaa-, Violoncell- und Guitarren-Saiten bey 
mir xu haben. 

Heaaen Cassel, den iten May i85i. 

Adolph Hornthal , 

Hof-Mruikalion- und Schreibmaterialien -Handlung. 


Für Concertisten auf der Hoboe. 

Gegen einen frey einge.andten Dukaten gebe ich ein. 
Abichrift ron einem ron mir componirten D irert i. lerne nt 
für dio Hobo, mit Oreh.i t« r-Beglei tu ng. Her- 
ausgegeben wird diese. Mu.iketück siebt, und dis Weiterror- 
breilung darf nur durch mich ge.chehen, 

Coburg, den 5t*n Septbr. t83i. 

Casp. ( Kummer. 

Journal des Dames et des Modes. Recucil de 
Danse» faciles pour le Pianoforte h deux ou 
h quatre mains. 

Die.ea Journal erscheint «eit dem raten July t85l,den seten, 
1 oten und aoaten jeden Monate in Heften groaa Median-Octar, 
deren jedea awey leichto Original-Walaer, eine illuminirte Ab- 
bildung dernenc.ten Pariser Trachten und die genaue Be.cbrei- 
bung der berr«chenden Moden (in fran.öiiicber und deutscher 
Sprache) enthält. Man ebonnirt eich in Darm.tadt bey dem 
Unterzeichneten Verleger, so wie bey allen hocblöblicbenPost- 
ämtern und eilen aoliden Buch - und Mu»ikhandlungen. Die 
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Haupt-Expedition hat da« Grossherzoglich© Oberpostaint da- 
hier übernommen» Der Abonnementspreis ist, einschliesslich 
der Postgebühren, für das ganze Jahr ia Fl.} halbjährig 6 Fl.-, 
vierteljährig 3 Fl» 

Darmstadt, July i 83 i. 

PV, E . AlishVy Musikalienhandlung. 


Neue Musikalien 

im Verlage 

des 

Bureau de Musique 

.von 

C. F. Peters in Leipzig. 

(Zu haben in allen Buch- und Musikhandlungen.) 

Für Saiten- und Blas -Instrumente. 

Auber, D. F. E, , LeMatjon, Opera en trois Actes 
pour deux Violons,, Viola et Violoncello, arr. 
par E. Paul)'. 3 Thlr. i a Gr. 

— d? d? pour Flute, Yiolon, Viola et Vio- 
loncello, arr. par C. Grenaer .» 3 Thlr. l a Gr. 

Berbiguier, T., Les Regreta. Melodie concertante 

pour Fldte et Pianoforte. Oeuv. io 4 ». • • . » . ao Gr. 
Camua, Fantaisio pour Fliite seule. Oeuv. aG. .... l o Gr. 
Cruaell, B., Introduction et air Sucdois varic pour 

la ClArinette aveegrand Orch. Oeuv. ia. i Thlr. 8 Gr. 

— d? dV avec Pianoforte t a Gr. 

Grund, E., Concerto pour le Violon avec Orch. 

Oeuv. 3 ,. a Thlr. ao Gr. 

Janaa, L. , Six Duoa progreasifa pour deux Violona. 

Oeuv. 46 . No. 4 — G complett. .... i Thlr. ia Gr. 

— d? d? einielni...'. i 4 Gr. 

Lindpa in tner, f. t Ouvertnre militaire du Ballet: 

Zeila ou le Tambour eceoaaoia a grand Orche- 

atre. Oeuv. 73 aThlr. iaGr. 

Li pinski, C. , Rondo alla Polacca pour le Violon 

avec Orchcstre. Oeuv. i 3 a Thlr. 1 a Gr. 

— d? d? avec Planoforte. 1 Thlr. 

Meyer, C. H., Nene Tänze für Orchester, agste 

Sammlung 1 Thlr. 8 Gr. 

Molique, B., Fantaisie anr des airs Snisaea ponr le 

Violon avec Orchestra . . 1 Thlr. 1 6 Gr. 

— d? d? avec Pianoforte. ........ *». . . . 1 Thlr. 

Walch, J. H., Nene Tänze für Orchester. 1 4 te Samm- 
lung. # 1 Thlr. 8 Gr. 

Für Pianoforte mil Begleitung. 

Be rbigoierv T., Les Regreta. Melodie concertante 

pour Fldte et Pianoforte. Oeuv. io 4 . ao Gr. 

Cruaell, B, , lutrod. et air Suedoia varie pour la 

Clarinette et Pianoforte. Oeuv. ia . ia Gr. 

K a 1 li w o d a , J. W., Rondeau conccrtant pour Piano- 
forte et Violon ou Violoncello, aur un thdme 
de POpera: le Barbier de Scville de Rossini. 

Oeuv. a 4 . . . . 1 Thlr. 4 Gr. 


Lipinaki, C. , Rondo alla Polacca pour Violon et 

Pianoforte, Oeuv. i 3 . 1 Thlr. 

Mazas, F., Quatrieme Recreation musicale pour Piano 

et Violou. Oeuv. 3 a Q rt 

Molique, B. , Fantai&ie aur des aira Suisscs pour 

Violon et Pianoforte. ! Thlr. 


Für Pianoforte ohne Begleitung. 

Hummel, J. N. , Lea chsrmea do Londrea. Trois 
thÄmea varica pour 1 c Pianoforte. Oeuv. 11g. 

No. » — 3 a. ia (J r# 

No. 1. Th 6 me anglais, . 

No. a. — allemand, 

No. 3 . — — la belle Catherine. 

Hunten, Francois, Varialiona militairea aur un 
thGme francais pour le Pianoforte 4 quatre 


maina. Oeu%'. 47 ! Thlr. 

Kuh lau, F., Trois aira varica pour le Pianoforte. 

Oeuv* 11a. No. 1—3 a.- iaGr. 


No. 1. Cavatine du Pirate, 

No. a. Melodie Autrichienne, 

No. 5 . Thöme de J. N. Hummel. 

— Trois Rondeaux pour le Pianoforte 4 quatre 


mains. Oeuv. 1 1 1. No. 1 — 3 1 6 Gr. 

Lindpaintner, P., Six Piecea favorites du Ballet: 

Zei'la ou le Tambour ecosaäia, pour le Piano- 
forte ;i quatre motus. Oeuv. 74. . 1 Thlr. 

— d? d? a deux maina.. 16 Gr. 

— Ouvertüre militaire du Ballet : Zeila ou le Tam- 

bour ecossoia, pour le Pianoforte ä quatre 
maina. Oeuv. 73.. 18 Gr. 


— la ni*ne pour le Pianoforte k deux mains. . . . i 4 Gr. 
Mayor, Charles, a St. Peterabourg, Varialiona 

pour le Pianoforte aur une Waise original. . • i 4 Gr. 

— Varialiona aur une Waise do Gallenberg ponr 


le Pianoforte • -.* 8 Gr. 

Meyer, C. H. , Neue Tänze für Pianoforte. agste 

Sammlung... 16 Gr. 

Spohr, L. , Polonaise de POpera: Faust, pour le 

Pianoforte a quatre maina. 4 Gr. 

— d? d? a deux mains. ...... 3 Gr. 

Spontini, G. , La Vesta! o. Opera en troia Acts#, 
arr. pour le Pianoforte k quatro mains par C« 

F. Ebers. 5 Thlr. 


Hieraus die Ouvertüre, aämmtliche Nummern und Bal- 
lets auch einzeln. 


Walch, J. II., Neue Tänze Für Pianoforte. i 4 to 

Sammlung. iG Gr. 

Weber, Charles Marte de, Romance de POpera: 

Joseph , „4 pcinc au sortir“ varitfe pour lo 
Pianoforte. Oeuv. a8. Edition nouv.. n Gr. 

Catel, Tratte d'IIarmotiie. (Abhandlung über die 
Harmonie). Adopte par le Conaorvatoire pour 
sorvir ä l’Etudo dana cet Etablissement. Fran- 


zösisch und deutsch. Edition nouv. . . a Thlr. 8 Gr. 


Leipzig t bey Breitkopf und Härtel, Redigirt von G. IV, Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 2G ,Um October. Ni. 43 . ‘ 8 »‘- 


ytränderung. 

I'iS wäre wohl nicht blos für den Augenblick in- 
teressant, sondern auch geistig fördernd und dann 
selbst nicht ohne allen praktischen Einfluss , wenn 
man die, noch kürzlich gar nicht erwartete Erfah- 
rung ernst und möglichst umfassend anblickle — 
die Erfahrung von dem schnellen, fast plötzli- 
chen Ab nehmen eines lebendigen, begeisternden 
und begeisterten A n t h e i 1 s am Theater im All- 
gemeinen (dem Schauspiele sowohl, als der Oper), 
besonders aber, von dem Verschwinden der eigent- 
lichen Achtung gegen dasselbe in beyden Gattun- 
gen seiner Productioneu. Aullallend gleich auf den 
ersten Anblick scheint dabey schon diess, dass man 
Bevdes, jenes Abnehmen und diess Verschwinden, 
zu einer und derselben Zeit an fast allen llaupt- 
orten Deutschlands, Frankreichs, Italiens und Eng- 
lands bemerken kann; was mit Wahrscheinlichkeit 
annehmen lässt, es werde auch nicht anders sich 
an den Ilauptorten anderer Reiche verhalten , nur 
dass wir über sie weniger genau unterrichtet sind. 
Ableugncu kann Niemand diese befremdliche Er- 
scheinung, und nicht einmal vermänleln. Selbst 
Schauspieler und Schauspielerinnen, Sänger und Sän- 
gerinnen — sogar die wenigen, denen vieles Geld 
sugeworfen wird — wenn sie nur an Einsicht über 
Dinge ausserhalb der Bieter und an Bildung für 
die Gesellschaft nicht allzu weit zuriickslehen, oder 
nicht gedankenlos in’» Gelag hineiuleben, blind vor 
Eitelkeit, oder sonst Narren und Närrinnen : selbst 
diese bemerken und empfinden, geben unter vier 
Augen es auch wohl zu, yfas wir so eben be- 
hauptet haben. So ist nun auch , wenigstens das 
Abnehmer! des Antheils nicht selten schon öffent- 
lich zur Sprache gebracht worden, und wäre es 
nur in Klagen über verminderte Einnahmen ge- 
schehen; zweifelte aber Jemand am Zweyten, am 
Verschwinden der Achtung: so brauchte er nur, in 
33« Jahrgang, 


welcher grossen Stadt er wollte, die Theater mit 
Aufmerksamkeit auf die Zuschauer zu besu- 
chen; oder auch, er brauchte nur zu lesen, wie 
selbst die entschiedensten und einflussreichsten Thcil- 
nehmer am Theater — die nämlich, welche über 
dasselbe schreiben — es jetzt (kaum mit eiuer oder 
der andern Ausnahme) zu behaudcln pflegen *). 
Uebereinstimmende , so zahlreiche , selbst unter so 
höchst verschiedenen übrigen Umständen sich glei- 
chende Erfahrungen lassen mit Sicherheit auf die- 
selben Grund-Ursachen schliessen. Welche dürften 
das hier seyn? Belehre uns darüber, wer’s vermag 
und wer der wundersam körnenden Breterwelt näher 
steht, als ich. Da man nun den ihr Nahestchen- 


, *) Die Oper hält lieh jetzt, und übereil, noch etwas besser, 
als das Schauspiel, wenn nicht, was die Achtung, doch 
was den Antheil betrifft ; wenigstens wiefern sich letzter 
durch zahlreichem Zufluss und rauschendem Beyfall ron 
Zuschauern kund gibt. Freylich wohl! Der grössere Sin- 
nenreiz ; die aus dem Wesen der Gattung herrorgehende 
Eigenheit, auch dann noch Vergnügen (gewisser Art) zu 
gewähren, wenn man während der Vorstellung sich alles 
Denkens entschlägt, jedem tiefem Eindruck auf das 
Getnüth sich entsicht, nur auf Einsetnes achtet, das 
Ganse hingegen nur eis ziemlich zngenehmen Zeitrertreib 
hinnimmt 1 Freylich wohl ; und dz dzz eigentliche — ich 
meine : dz» gewohnlicho Theaierpublicum überall, gegen 
sonst, ein weit anderes geworden ist! Doch hat man al- 
lerdinga, um nicht ungerecht zu »eyn , auch noch in An- 
»chlag zu bringen, des» in den letzten Docennien offenb.r 
mehr ausgezeichnete neuo Opern, als auageaeichnete neue 
Schauspiele geliefert worden sind •, dass die besten älte- 
ren Opern meist vorzüglicher ausgeführt werden, alt die 
besten älteren Schauspiele; und — vielleicht das Aller- 
enlscheidendste — dass nun einmal der Sinn für Musik 
und die Liebe au ihr jetat auch im Volko überall leben- 
diger geweckt, weiter verbreitet und mehr ausgebildet 
ist, alt für irgend eine sndere Kunst: westhalb auch bey 
weitem von den Meiaten, vovnämlich in Italien, doch 
auch iu Deutschland , die Oper nicht eigentlich alt Oper, 
sondern als Musik überhaupt genossen wird. 

43 
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den — ich weiss nicht, ob mit Recht oder mit 
Unrecht — nachzusagen pflegt, sie würden von 
dem schimmernden künstlichen Lichle oft gegen 
das gleichvertheilt-crhellende natürliche geblendet, 
und da ein geblendetes Auge nicht sogleich weiss, 
wohin sich zu richten, um doch vielleicht Etwas 
zu sehen: so möge es mir Fernstehendem erlaubt 
seyn , wenigstens einige der Puncte anzudeuten, wo- 
hin das Auge zu richten seyn möchte, um dann 
zur Erklärung jener Erfahrungen nach näheren Un- 
tersuchungen zu gelangen. 

Das Leben selbst ist ernster geworden; und 
um wie Vieles ernster! Muss nicht schon dadurch 
und im Allgemeinen der Antheil sich mindern, die 
Achtung sinken, für Alles, was, nach seiner Na- 
tur und seinem Zwecke, ein Spiel ist und hleiben 
muss? ein Spiel; wenn auch ein noch so bedeu- 
tendes und schönes? Sogar der ganz besondere Fall, 
der hier zu widersprechen scheint , widerspricht 
nicht, sondern beschränkt nur allenfalls, und zwar 
auf die eine Hälfte der Behauptung, auf die von 
der Achtung. Ich raeiuc den Fall, der bey wei- 
tem am häufigsten in Frankreich vorkömmt: dass 
nämlich Stücke geschrieben und aufgeführl werden 
— mit oder ohne Dudeldum — die unmittelbar 
auf Zeit und Ort, auf besondere Absichten, Nei- 
gungen, Stimmungen dieser Zeit und dieses Orts 
berechnet, pflflig, glücklich berechnet sind — wie 
uns das erst kürzlich in diesen Blättern ein offenbar 
ganz unterrichteter Ungenannter an einem abscheu- 
lichen Beyspiele zu unser Aller wahrhaftiger und 
hoffentlich heilsamer Empörung in’a Licht gestellt 
hat. Es war das Beyspiel von den pariser Grcuel- 
Baj aderen. Da gab es allerdings Menschen die 
Menge, Geld die Menge, Beyfali, ja Jubel die 
Menge: aber — Achtung gab es ganz zuverlässig 
nicht, weder für den theuem llrn. Scribe, noch 
für seine und des zarten Publicums halbnackende 
Lieblinge; Achtung seihst im damaligen Paris 
nicht, im damals zusammengedrängten Parterre 
nicht, bey der damals prädom inirenden Jugend 
im Parterre nicht, sogar nicht bey den Jubelnden 
aus ihr und im Augenblicke, wo sie jubelten. — 
Dieser Fall also zählt nicht: man könnte aber aus 
ihm Etwas abnehmen, was vielleicht zählte. Man 
könnte sagen: Ihr seht, cs ist nun einmal so: Schau- 
spiel und Oper müssen jetzt durch irgend etwas 
Besonderes begünstigt , gehoben und emporgehalten 
werden, durch Etwas, was aus dem gewöhnlichen 
Alltagsverkehr herausreisst, den Geist, wär's auch 


nur auf die Stunde, beschwingt, dann aber neben- 
bey auch noch in’s Leben, wie es ist, mehr oder 
minder eingreifen kann. Das schafft herbey, aus 
Alt oder Neu: aber wählt nicht, wie Franzosen, 
besonders die jetzigen; wählt reiner, wählt besser; 
wählt, wie selbstständige , tüchtige Deutsche. Aber 
was? Ei nun, zuvörderst das, was nimmer häUe 
mangeln sollen: ächte, schöne Poesie! Mit ihr er- 
reicht ihr Alles, was ihr vorhin verlangtet! sitzt 
sie doch dem Deutschen in seiner Natur und ist 
erst ausgebeizt worden — wo sie das ist — gerade 
durch Franzosen, und gerade durch ihre Schauspiele 
und Opern aus unseren Schauspielen und Opern! 
Macht’s nur, gebt’s nur, und bleibt eine Weile da- 
bey , damit die rechten Leute erst wieder Zutrauen 
fassen, eure Theater zu besuchen, wodurch all- 
raählig auch die nicht-rechten wieder einigen Re- 
spect bekommen, theils vor den rechten , theils vor 
der Sache! Dann wird sicii's mit dem Uebrigen 
finden; auch, wie gesagt, bey den nicht eben rech- 
ten! Geschieht das nun aber, besonders, fängt'a 
erst wieder an zu geschehen : da (wie in Allem, 
so in dem, was hier in Rede steht) steigert nicht 
durch jenen Ernst des Lebens die Anforderungen 
zu einer Höhe, dass sie kaum von Einzelnen der 
Allervorzüglichsten, und auch von diesen nur in 
ihren glücklichsten Momenten , erfüllt werden k ö n- 
nen! Es ist ja rein unmöglich — ihr begreift’« 
gewiss — dass sie sonst auch nur so weit erfüllt wer- 
den könnten, als dieses geschehen würde. Die nicht 
Vollkommenen, aber Fleissigen , Braveu, verlieren 
allen Muth, und dann gehl’s gar nicht mit ihnen! 
Mit diesen zusammen aber — und wo wäre das 
jemals zu vermeiden? — mit diesen, wie sie dann 
durch Euch sind, zusammen, sag' ich, können seihst 
die Allerbesten sich selten oder nie als solche zei- 
gen! Und haben sie es umsonst versucht und fallen 
wieder in den alten Boeksbeutel: dann wird’s ge- 
meiniglich mit ihnen, wie es dort von Jenem heisst, 
zu dem der gewohnte Teufel wiederkehl t: „Es wird 
mit demselbigeu Menscheu arger, denn vorhin.“ — * 


Recensionen. 


Grandes Variation* di Bravura sur deux mo- 
tif * favoris de l’opera : Fra Diavolo — /tour 
le Piano f. avec acc. d'orchestre , ou de Qua- 
tuor c omposie* par C/t, Czerny. Oeuv. 3 5 3. 
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Mayence ei Anvera, eher ]e« fit« de B. Schott. 
Pour Piano seul Pr. 1 Fl. 56 Kr.; av. ace. 
d'orch. Pr. 4 Fl.} av. acc. de Quatuor Pr. 
a FL 4a Kr. 

Auch diese Nummer des vielgenannten Com- 
ponisten liefert wirklich Bravour, wird Manchem 
Mancherley cu üben geben , wird Bewunderung er- 
regen, wenn sie rur Bewunderung gelingt; wird 
viel Hände in fröhliche Bewegung setzen, wenn 
die heydra Hände des Spielers die Noten allcsammt 
auf den gehörigen Tasten mit Manier abgespielt 
haben. Es wird folglich seine Pflicht thun im 
Concerle mit vollem Orchester, oder mit Quartett- 
Begleitung, oder auch ganz allein ohne alle Be- 
gleitung. Es ist also den Virtuosen, die sich mit 
Beyfall hören lassen wollen (und das wollen sie 
doch wohl!) bestens zu recommandiren. Zahlreiche 
Abnehmer werden demnach um so weniger fehlen, 
jemehr mau aus Erfahrung weiss, dass die Bra- 
vour wie Proteus in immer neuen Gestalten sich 
zeigen muss , wenn sie in ßlüthe bleiben will. Je- 
dem das Seine. Die Variationen leisten, gleich 
ihren beliebten Geschwistern, wozu sie geschaffen 
sind, und haben dubey ein sehr artiges Benehmen. 
Der Verf. schreibt, was Mode ist und was verlangt 
wird. Uebrigeus gehört diess nicht zu «einen gewöhn- 
lichsten Arbeiten; es ist besser. 


Fantaiaie tur des motifi de Vopirat „Le dernier 
jotir de Pompei rt pour Piano, Flute ou Jlaut- 
boia, aecond Hautboia, Clari/iette en si b, Bos- 
ton, Cor chromatique, dil a Pittont (ok Cor 
en Pa) et Basse — composte — par Ch. Rum- 
mel. Oeuv. 69 . (Propr. des ddit.) Les Fils 
de B. Schott, ä Mayence, Paris et Anvers. Pr. 
5 Fl. 5o Kr. 

Die Potpourrien-artige, mehr als gewöhnlich 
zusammenhängende und besser, als öfter in solchen 
Gaben, gearbeitete Phantasie ist äusserst gefällig 
und enthält für einen schulgerecht gebildeten Pia- 
noforlespieler durchaus keine Schwierigkeiten, wohl 
aber allerley Gänge und Wendungen, die ein gutes 
Licht auf die Fertigkeit des Spielers werfen. Man 
wird sieh damit ohne grosse Mühe hören lassen 
dürfen nnd das Gegebene, das mit geschmackvollen 
Einfallen durchwebt ist , wird solchen Hörern (und 
diese sind die Mehrzahl), die mit dem Wesen des 


Klavierspiels nicht vertrant sind , dennoch schwierig 
nnd concertmässig genug Vorkommen. Das zu sol- 
chem Endzwecke gut gedachte und erfahren gear- 
beitete Wcrkchen darf also mit Recht auf viele 
Liebhaber zählen, besonders auf solche, dfe das 
Schwierige unserer Pianoforte-Zeiten noch nicht 
zu überwinden im Stande sind. Man wird es auch 
fiir solche recht zweckmässig finden, denen man 
beym ersten Auftreten Muth machen will, sich vor 
einer gemischten Versammlung, deren Beyfall da- 
durch leicht zu gewinnen seyn wird, hören zu las- 
sen. Einige bemerkte Druckfehler sind unbedeu- 
tend. Die Begleitung ist leicht und gut. 


David, Oratorium in zwey Abtheilungen von C. 
G. Körner , in Musik gesetzt — — von Bern- 
hard Klein. 34sles Werk. Klavier- Auszug 
vom Componisten. (Eigcnlh. des Verl.) Hal- 
berstadt, bey C. Brüggcmanu. Pr. 6 Thlr. 

Die einzelnen Chorslimmen dieses Werkes (eben- 
daselbst). Pr. 3 Thlr. 

Dieses Oratorium ist, der Musik und dem Texte 
nach, im vorigen Jahrgänge dieser Blätter bereit« 
zweymal würdig und ziemlich ausführlich von zwey 
geschätzten, der Musikwelt wohlbekannten, obschon 
ungenannten Männern besprochen worden. Man 
vergleiche S. 4a6 und 37 ; ferner S. 445 bis 447 « 
Von beyden geehrten Beurth eilern wurde es ein in 
jeder Hinsicht ausgezeichnet gelungenes Werk ge- 
nannt. Auch dem Texte wurde viel inneres , be- 
sonders im zweylen Theile wahrhaft dramatisches 
Leben beygemessen und dem Ganzen eine echt 
kirchliche Haltung zugestanden. Wir haben, nach- 
dem wir das uns anrertraute Werk gewissenhaft 
öfter durcligesehen und unsere Uriheile über das 
Einzelne und Ganze niedergeschrieben hatten, un- 
sere Ansichten darauf mit dem früher Ausgespro- 
chenen zusammengehalten und in der Vergleichung 
gefunden, dass wir etwas sehr Ueberflüssiges thun 
würden , wenn wir unsere Ueberzeugung der Länge 
nach abdruckcn lassen wollten. Denn weichen wir 
auch im Einzelnen von den früheren Bcurtheilcm et- 
was ab ; wollten wir auch sogar der gewöhnlichen 
Eitelkeit nicht alle Nahrung abschneiden und diess 
und das in unserer kritischen Rede für bestimmter 
behandelt erklären: so sind wir doch in Ansehung 
der letzten Menschentugend so weit gekommen, dass 
wir auf dergleichen kein grosses Gewicht legen. 
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Kurz wir bescheiden uns dahin : Die Abweichungen 
von den früheren Urlheilen sind nicht wichtig ge- 
nug, die Uebereinstimmung ist dagegen viel zu gross, 
als dass wir unsere Arbeit nicht lieber unterdrücken 
sollten. Wir mögen nicht unter diejenigen gehören, 
die das Publicum , das wir hoch schätzen , blos mit 
frischen Redensarten bedienen, oder gar zu denen, 
die Recensionen aus Recensionen zusaramenzuklü- 
geln wissen. Wir zählen uns also frischweg und 
mit Vergnügen unter diejenigen, die das Werk hoch- 
achten und es allen Freunden heiliger Musik als 
ein würdiges Erzeugniss unserer Zeit empfehlen, 
die an ernster, gehaltreicher Musik lange nicht so 
arm ist, als Etliche vorgeben. 

Der Klavier- Auszug , vom Componisten selbst 
verfasst, ist zweckmässig, Druck und Papier sind 
gut und der Text des Oratoriums ist, mit gehöriger 
Angabe der thätigen Personen, der Musik voran- 
gedruckt, wie wir diess in ähnlichen Werken über- 
all wünschen. 

Die einzelnen Stimmen sind uns noch nicht 
zu Gesicht gekommen. Möge das treffliche Werk 
sich allgemeiner Anerkennung erfreuen. 


Ouvertüre für das grosse Orchester zu dem Trauer- 
spiele von Schiller: „Oie Braut von Messina,“ 
componirt fiir das niederrheinische Musil fest 
in Düsseldorf i 83 o — — von Ferd. Ries. 
Op. 162. (Eigenth. des Verl.) Bonn, bey N. 
Simrock, Pr. 10 Franken. 

Ueber die gute Wirkung dieser stark besetzten 
Ouvertüre haben wir von namhaflen Musikern, die 
sie hörten, mehrfache günstige Urtheile vernommen, 
die, an sich glaublich, durch die Durchsicht der 
Direclionsslimrae , die auch diesem Werke, wie ei- 
nigen früheren in dieser Vcrlagshandlung erschie- 
nenen, sehr zweckmässig beygegeben worden ist, 
lebhaft bestätigt worden sind. Eine gute Wirkung 
wird demnach wohl nicht fehlen, wenn nur ein 
guter Vorlrag nicht fehlt. „Die feindlichen Brü- 
der“ lassen sich auch viel leichter in Tönen dar- 
stellen, als das tiefer Grossartige, das im Don Carlos 
waltet , zu welchem Trauerspiele derselbe Ton- 
setzer eine Einleitungsmusik lieferte, wovon früher 
gesprochen wurde. Der diessmalige Gegenstand 
scheint uns also musikalischer Behandlung im Gan- 
zen günstiger. Auf alle Fälle würde man jedoch 
die Anforderung an eine musikalische Einleitung 


viel zu weit treiben, wenn man verlangen wollte, 
sie sollte mehr als das allgemein Ch&racteristische 
der Dichtung erklingen lassen. Kann aber mit 
Recht nichts weiter gefordert werden : so ergibt sich 
daraus schon von selbst , dass eine jede solche Ou- 
vertüre, die für ein namhaftes Theaterstück gear- 
beitet wurde, auch für andere theatralische Vor- 
stellungen verwendet werden kann, deren Inhalt im 
Allgemeinen mit dem des angegebenen Schauspiels 
zusammcniallt. Schiller fing seine Rede über den 
Gebrauch des Chores in der Tragödie bekanntlich 
damit an: „Ein practisclies Werk muss sich selbst 
rechtfertigen, und wo die That nicht spricht, da 
wird das Wort nicht viel helfen.“ Dasselbe wen- 
den wir auf diese musikalische Gabe au. Man 
trage die angezeigte Ouvertüre nur in Theatern 
und Coneerten gut vor: sie wird für sich selbst 
sprechen. Wir reden aber (wohl zu merken !) nach 
ungefährer Uebersicht der einzelnen Orchesterstim- 
men und der Directionsslimme. Die Doppelstim- 
men der ersten und zweyteu Violine, des Alt’s und 
Basses der hier erschienenen Sy mphonieen und Ou- 
vertüren sind das Blatt für 2 Sgr. zu haben. 


Concertino per il Clarinetto obligato con accom- 
pagnamento dell’ orchestra composto — da C. 
G. Reissiger, Op. 65 . (Propr. del edil.) Hal- 
berstadt, presso C. Brüggemann. Pr. 3 * Thlr. 

Ein melodiöses, massig schweres Concertino, 
das aus einem gefälligen Moderato besieht, milden 
gewöhnlichen Bravourgängen der Clarinette verse- 
hen, worauf ein schönes Andante con espressione 
folgt, worin der Bläser guten Ton und angemessene 
Fertigkeit zu entwickeln Gelegenheit findet. Nach 
einem kurzen , brillanten Uebergangs-Risoluto macht 
ein gefälliges Rondo Allegretto den Schluss, dessen 
Grundmelodie pikant genug sich hervorhebt, na- 
mentlich durch rhythmische Haltung, womit keines- 
weges behauptet werden soll, dass harmonisch un- 
erwartete Wendungen fehlten ; man wird auch diese 
nicht vermissen. Dass in dieser letzten Nummer 
die meisten Bravouren angebracht sind und dass 
diese gegen das Ende sich am lebhaftesten zeigen, 
erwartet Jeder von selbst und erwartet es nicht ver- 
geblich. Die Orchestei begleitung ist voll und nicht 
schwer. Das ist Alles, was wir, ohne Partitur und 
ohne das Concertino gehört zu haben, nach blosser 
Ansicht der Stimmen davon zu sagen im Staude sind. 
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I. Caprice» pour la Flute »eitle — par A. B. Für- 
stenau. Oeuv. 80. (Propr. de» edit.) Leipzig, 
cliez Breilkopf et liärteL Pr. 20 Gr. 

II. Sixieme Nocturne concertant pour FlAte et 
Pianoforte comp. — par A. B. Fürstenau. 
Ocuv. 81. Ebendaselbst. Pr. 20 Gr. 

III. Divertissement avec de* the'mes de la Muette 
de Portici ( Schlummerlied und Barcarole de» 
Mcuaniello ) pour la Flöte av. at comp, de l'or- 
chextre ou Piano/. Von demselben, ebenda- 
selbst. Oeuv. 82. Pr. mit Orchcst. 3 Thlr., 
mit Pianof. 1 Thlr. 

I. Die erste Nummer, ein sehr melodiöses Al- 
legro mit rauschenden Conccrt- Passagen, ist eben 
so nützlich als angenehm und wird allen Flötisten, 
die sich zu bilden Lust haben, höchst erwünscht 
seyn. Die sweyte Nummer verbindet Uebung und 
Unterhaltung in gleichem Grade; dessgleichen die 
dritte , ein wohlgesungenes, reich verziertes Adagio ; 
die vierte, Allegrctto, bringt ein hübsches, bra- 
vourmassiges Rondo; die fünfte, Polonaise mode- 
rato (Thema aus YVilh. Teil) und die sechste, An- 
daule mit fünf zweckmässigen Variationen. Auf ei- 
gentlich Capriciöscs ist hier weit weniger gesehen, 
als auf angenehme Unterhaltung und nützliche Fer- 
tigkeit. Schon vorgerückte Bläser mögen die Samm- 
lung zu ihrem Gewinne nicht unbeachtet lassen. 

II. Für geselliges Vergnügen. Haben sich die 
Blaser in guter Schule die verschiedenen Tonlei- 
tern gebührend bekannt gemacht , so dass sic nicht 
durch Vorzeichnungen beengt werden, wird ihnen 
die Ausführung des Ganzen nicht zu schwer fällen. 
Für cinigermaassen fertige Klavierspieler hat es 
keine Schwierigkeit. Dass die Flötenpartie zugleich 
mit über der Klammer des Pianoforte steht, ist 
wohlgethan. Die Flötenslimine füllt einen Bogen; 
das Pianof. oliue den Titel 4 Bogen. 

III. Nach einem bravourmässigen Allegro ma 
non tanto folgt das Schlummerlied , nur kurz mit 
Verzierungen verlängert und die Barcarole veran- 
lasst vier Variationen, mit denen sich ein guter 
Flötist Ehre erwerben wird. Das Ganze ist nicht 
ausgeführler, als man es jetzt in Concerten liebt, 
folglich zeitgemäss in jeder Hinsicht, auch dankbar 
für den Bläser. 


V ariation * de Concert pour le Pianof. av. accomp. 
d’orchestre *ur une mar che favorite de Guill, 
Teil de Ro»eini — comp, par II, Hers, Oeuv. 5 7 . 


Mayence et Anvers , chez les fils de B. Schott. 
Pr. av. accomp. d’orchcst. 6 Fl.; av. acc. de 
Quintuor 5 Fl. 56 Kr.; Ffte seul 2 FL 

Concert-Variationen von Her* auf den belieb- 
ten Marsch oder Rutscher aus Rossini'* Willi. Teil — 
damit ist eigentlich schon Alles gesagt. Grosse, tiefe 
musikalische Erfindungen voll Innern Gehaltes wird 
Niemand davon erwarten ; sie liessen sich über ein 
solches Thema auch wohl schwerlich geben. Man 
will das auch nicht; sondern neue Bravourcn, al- 
lerley geschickt zusammengereiliete, glänzende Gänge, 
die guten EfTect machen und das wird man nicht 
vermissen. Schon die Einleitung ist voll davon 
und sie wird trefflich wirken , wenn die Octaven- 
Passagen und dergl. von fertigen Fingern vorge- 
tragen werden, die nicht leicht ermüden. Bey allem 
Glänzenden ist es doch nicht übermässig schwer; 
am schwierigsten ist die dritte Variation. An die 
vierte schliesst sich eilt irisches Finale. Es ist also 
nicht zu lang. Wir kennen Gegenden, wo der- 
gleichen nicht gefällt: andere, wo man damit fu- 
rore machen wird. Geschickte Spieler werden ge- 
schickt wählen müsse». Thun sic das, so ist der 
Zweck erreicht und das Werk vortheilhaß. 


Nachricht. 


Strassburg. Theater. (Beschluss). Die Direction 
des französischen Theaters unter Hrn. E. Dcville, 
hat sich trotz mancher Hindernisse bis zu Ende des 
Jahres im April i 83 i, aufrecht erhalten, obwohl 
ausser dem gewöhnlichen Opcrn-Reperloire nichts 
Erhebliches gegeben wurde. Mad. Henri Leroux, 
welche aucli in dem laufenden Theaterjahre bey- 
bchalten worden ist, verdient als erste Sängerin 
einer besondern ehrenvollen Erwähnung und Em- 
pfehlung; dessgleichen der schon mit Auszeichnung 
genannte Sänger Hr. Paulin (Martin). Beyde wer- 
den bey jeder französischen Bühne willkommen 
seyn. Das übrige Personal war mehr als mittelmäs- 
sig, der Chor unter aller Kritik. 

Am toten April eröffnete die deutsche Opern- 
und Schauspielergesellschaft des Freyburger Aclien- 
Thealers ihre Vorstellungen, unter der einsichts- 
vollen Leitung des Hrn. lichl, mit Schillers Wil- 
helm Teil. Folgende Opern wurden gegeben : am 
löten April, die Zauberflöte. Mad. Krieger, als 
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Königin der Nacht, besitzt die erforderliche Höhe, 
Kraft und Biegsamkeit der Stimme für diese Partie, 
welcher Mozart für eine Mutter-Rollo wohl zu viel 
zugemuthet hat. Dein. Noisten, als Pamina, be- 
friedigte sehr durch ihren reinen, ausdrucksvollen 
Gesang und gute Methode. Hr. Heim, als Ta- 
miuo , war iu dieser Partie sehr befangen ; sein 
Organ ist eigentlich kein hoher Tenor und eignet 
aich nicht für einen zarten Vortrag, da seine starke 
ßruststimme mit der etwas dumpfen Kopfstimme 
zu sehr contrastirl. Dazu kam eiue unausstehlich 
langsame Wahl melircr Tempi, welche sich Herr 
Musikdir. Röner, besonders in der Arie: Diess 
ßildniss... zuzuschreiben hat. Hr. Euling, als Pa- 
pageno, hat eine kräftige, doch ungebildete Bass- 
stimme; er war eben so unsicher als Hr. Heim. 
Hr. Schumann sang den Sarastro mit Auszeichnung; 
seine bedeutende Tiefe ist wohl mager, allein seine 
Mittcltöne und Höhe sind in anderen Partieeu von 
herrlicher Wirkung. Die Partie der Damen war 
gut; die der Knaben oft unrein; Dem. Unzclmann 
war allerliebst in der kleinen Partie der Papa- 
gena. — Am lyleu und 3 osten April, die Stumme 
von Portici. Hr. Heim, welcher als Masaniello 
iu der zweyten Vorstellung seinen Eifer mehr in 
Schranken hielt, als in der ersten, war hier an 
seinem Platze. Dem. Noislen sang die Elvira aus- 
gezeichnet schön. Die ganze Vorstellung war vor- 
züglich zu nennen, sie schloss unter Absingung der 
Parisienne mit enthusiastischem Beyfall. — Am 
aasten April, das unterbrochene Opferfest, mit 
Hinweglassuug der später dazu componirtcn Partie 
des Fedrillo. Hr. Wellendorf, als Inka , besitzt 
die erforderliche Höhe für diese Ilasspartie; Dem. 
Noisten als Myrrha war sehr brav; die Partie des 
Murney eignet sich nicht für das Organ des Hrn. 
Heim; Mad. Krieger sang die Elvira unladclhafl; 
Hr. Schumann war als Inka unverbesserlich ; Hr. 
Euling als Villac Umu höchst unsicher; das Ganze, 
bis auf den unreinen Gesang einer der Gespielinnen 
der Myrrha (Dem. Zilt), lobenswerth. — Am 
s4stcn April, Kosziusko der alle Feldherr, und 
sieben Mädchen in Uuiform ; beyde Liederspiele. — 
Am 2 östcn April haUen wir Gelegenheit Mad. Hai- 
zingcr (vom Carlsruher Iluftheatcr), ausser ihrer 
Rolle in dem Schauspiele Hans Sachs, auch als 
Sängerin in dem Singspiele: Die Wiener in Berlin, 
zu bewundern; ihr reiner, angenehmer Vortrag und 
ihre helle, metallreiche Stimme würden in der Oper 
manche Sängerin verdunkeln. Sie erntete stürmi- 


schen BeyfalL — Am aasten April, der Frey- 
schütz, worin Hr. Haizinger den Max meisterhaft 
sang; seine Bruslstimme, von seltener Schönheit 
und Höhe, ist weich, biegsam und voll an Klang. 
Nie wurde diese Oper hier vollständiger, was das 
Singpersonal betrifft, gegeben; die Mitglieder der 
Gesellschaft wetteiferten, Hm. H. bestmöglichst tu 
unterstützen. Hr. Adam, als Ottokar, sang seine 
Partie sehr brav; Dem. Noisten dessgleichen; Dem. 
Unzelmann gab das Aennchen mit der ihr eigenen 
Anmuth und Sicherheit Diese fleissige Künstlerin, 
w'elche im Schauspiel und in der Oper fortdauernd 
beschäftigt ist, schreitet als Sängerin immer vor- 
wärts und leistet alles Zusagende in ihrer Partie. 
Hr. Schumann zeigte als Caspar die ganze Kraft 
seiner klangvollen Bassstimme und erhielt lauten 
Beyfali. — Am allsten April vor seiner Abreise 
nach Paris, sang Herr Haizinger noch die Partie 
des Georges in der weissen Dame (ister Act, da 
Mad. Haizinger noch in dem Lustspiele: Liebe 
kann Alles, von Holbein auftrat). In dieser lieb- 
lichen, gesangreichen Partie zeigte er sich wahr- 
haft ab Sänger, und das Künstlerpaar erntete ent- 
husiastischen BeyfklL— Am Steil May , der Sänger 
und der Schneider, Musik von Drieberg. Herr 
Ilerget sang die Partie des Cavatiui; er hat eine 
biegsame, aber dünne Tenorstimme ohne Metall; 
sein Gesang lässt kalt , wie sein SpieL Die Musik 
dieser kleinen Oper enthält übrigens wenig Inte- 
ressantes. — Am 1 steil May, die Schweizerfamilie, 
worin Dem. Noisten die Emmeline sehr brav sang; 
Hr. Heim war ab Jakob Friburg, dem Umfange 
der Stimme nach, ganz an seiner Stelle; ab Graf 
Wailcnslein trat Hr. Kupfer auf; er singt einen 
reinen Bass, seiue Stimme hat aber keinen Klang 
mehr. Hr. Schmidt, ab Paul, verfallt zu sehr in 
das niedrig Komische. Die unerträglich langsamen 
Tempi, z. B. in dem Duett $: Setz dich liebe 
Emmclinc . . . und iu jenem : Durch das Band . . ., wor- 
in gegen das Ende ein allen Effect zerstörendes Ri- 
tardaudo angebracht wurde, u. a. waren eben so 
widersinnig, ab die allzu schnellen, wie s. B. die 
Erkennungs-Scene: Bist du’s?... worin das Orche- 
ster lieber stille schwieg. Endlich ist hier noch 
des Hrn. De Groot, ersten Clariuetlisten der nie- 
derländischen Kapelle zu gedenken, welcher seit- 
dem für das hiesige Orchester gewonnen worden 
ist, und welcher die häufig vorkommenden Clari- 
nett- Solos sehr zart uud mit grosser Virtuosität 
blicss. — Am löten und sosten May wurde hier 
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zum erstenmale Spohr’s Faust gegeben. Es war 
eine schwere Aufgabe für das Singpersonal und das 
Orchester, dieses Meisterwerk würdig darzustellen; 
nach abermaligem Anhören kann man nicht sagen, 
dass sie nicht gelösst worden sey. Hr. Heim bot 
Alles auf, um die Rolle des Faust in Gesang und 
Spiel würdig au geben, was ihm auch gelungen, 
da seine kräftige Stimme ganz für die starke In- 
strumentation passt. Hr. Schumann war in der 
Partie des Mephistopheles unvbrhesscrlich. Dem. 
Noisten war sehr brav als Kunigunde, eben so Dem. 
Unzelraann als Röschen. Die Chöre waren mit vieler 
Sorgfalt einstudirt; auch das Orchester, wiewohl 
mit schwacher Besetzung der Saiten -Instrumente, | 
that sein Alöglichstes, und so müssen wir es denn 
der Direction Dank wissen, Spohr’s Meisterwerk 
bey uns eingeführt zu haben. — *■ Am agsten May, J 
der Alte überall und nirgends, von YV. Müller. — 
Am l sten Juny folgte Oberon von Weber, wel- 
cher fünfmal wiederholt wurde, mit immer stei- 
gendem Beyfall. Dem. Noisten gab die Rezia mit i 
vieler Auszeichnung, sie sang die ermüdende Partie I 
mit Kunst, verbunden mit einem herzlichen Spiel; 
es mag wohl der grossen Anstrengung zuzusrhrei- i 
ben seyn, dass sie blos in der ersten Vorstellung 1 
die Cavatine: Traure mein Herz ... sang, und in 
den folgenden wegliess. Dem. Unzelmanti war als 
Fatime sehr brav; sie sang mit besonderm Beyfall 
und Lebendigkeit die Ariette : Arabien mein Ilei- 
mathiand . . . und das Duett mit Scherasmin : An 
dem Strande . . . ; feiner mit Rezia : O welches 
Glück!... Was wohl den Hm. Mnsikdirector be- 
wogen hat, in die Mitte dieses Duetts ein Rilar- 
dando hineinzuflicken? Es ist erstens nicht ange- 
merkt , und zweytens liegt es schon in der Schreib- 
art des Componisten, indem er dreymal auf dem 
Worte Glück J Tacte lang verweilt, und das 
letze Mal auf den Worten: YY'elches Glück, 
einen ganzen und ^ Tacte lang bleibt, was in dem 
laufenden Tempo ein hinreichendes Ritardando be- 
wirkt und keine Kälte in den Vortrag wirft. Hr. 
Heim sang den Hiion mit vieler, auch wohl zu 
vieler Wärme, welche Hrn. Herget als Oberon ab- 
ging. Die Chöre waren mit vielem Fleiss einstndirt. 
Die Partie des Scherasmin, welche durchgängig 
hoch liegt für einen Bassisten, gehört zu den besten 
Rollen für Gesang und Spiel des Hrn. Schumann; 
in dem schönen Quartett : Ueber die blauen Wo- 
gen... ist seine Stimme von herrlicher YVirknng. 
Da an der Sccnerie nichts gespart war, namentlich 


an einer wandelnden Decoration , so war der Bey* 
fall, den die Oper erhielt, vollkommen. — Am 
8ten, i4ten and löten Juny wurden die weisse 
Dame (ganz), Oberon und der Freyschütz wieder- 
holt, unter der Mitwirkung des Hrn. Breiting, kö- 
niglich preussischen Hofsängers, als George, Hüon 
und Max. Die starke Stimme dieses Tenoristen 
steht mit seiner Corpulenz in gehörigem Verhält- 
niss; er singt mit Kunst und guter Methode, nur 
wird dabey ein etwas tieferer Ausdruck der Em- 
pfindung vermisst; er wriss den Uebergang von 
seiner hohen Bruststimme in das Falsett unbemerk- 
bar zu machen ; er erhielt ausgezeichneten Beyfall. 
In der V orstellung des Freyschütz, womit die Ge- 
sellschaft für diesen Sommer ihre Darstellungen be- 
schloss, wurde der Dem. Noisten, im Augenblicke 
wo ihr Aennchen den Todtenkranz zeigt, eine Krone 
zugeworfen, zur Anerkennung ihrer Verdienste in 
der Oper. 

Es ist zu bedauern, dass mehre der vortreff- 
lichsten Darstellungen der Gesellschaft in die Zei- 
ten der in Slrassburg vorgefallcnen Unruhen ge- 
fallen sind , wodurch die Theilnahme merklich ge- 
stört und der Ertrag, ohne Verschulden der Ver- 
waltung, geschmälert worden. 


Kurze Anzeigen. 


Sechs Lieder fiir eine Basastimme mit Beglei- 
tung des Piano forte , in Musik gesetzt von Sa/. 
Burkhardt, (Eigenlh. der Verl.) Leipzig , bey 
Breitkopf und Härtel. Pr. 13 Gr. 

Zu ansprechend leichter Begleitung sind dem 
Texte und der Stimme nach ansprechend angemes- 
sene Melodieen von einem uns unbekannten Com- 
ponisten gegeben worden, der sich wahrscheinlich 
mit diesem Liederhefte in die Sängerwelt öffentlich 
einfiihrt. Die Gedichte aind gut gewählt, meist 
nur solche, die noch nicht, oder doch nur selten 
in Musik gesetzt worden sind : z. B. Brutus uud 
Cäsar von Schiller; Odur und Hialmar, Wechsel- 
gesang aus der Cacilia von Schulz u. s. w. Der 
Inhalt bald kräftig, kriegerisch muthig, bald männ- 
lich sanft und sehnsuchtsvoll, bald fromm. Origi- 
nell sind diese Weisen zwar nicht, aber wirksam 
und für eine gute Bassstimme äusserst vorteilhaft. 
Ein wackerer Basssänger wird sich damit zeigeu, 
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weuu es ihm nicht an Hoho mangelt (e). Das 
Berglied von Schiller: „Am Abgrund leitet der 
schwill rl lichte Steg“ u. s. w. ist uns das liebste, 
wozu freylich auch die Dichtung das Ihre beyträgt. 
Es gibt wenig ganze Sammlungen, wo so vorzugs- 
weise auf ehrenvolles Hervortreten eines umfang- 
reichen Basses (von E bis e) Rücksicht genommen 
worden wäre. 


Polonaise brillante sur des themes de l’opira ,Ja 
Muette de Purtici par Anher“ pour le Piano/, 
a 4 mains — par Charles Kraegen. Oeuv. 1 3 . 
(Propr. des edit.) Chez Breitkopf et Härtel ü 
Leipsic. Pr, 30 Gr. 

Die Polonaise ist allerliebst und wird sich viel 
Freunde gewinnen und mit Recht. Sie ist trefflich 
gearbeitet und mit Geschmack schön zusanimenge- 
halten, trotz dem mannigfachen Wechsel der Fi- 
guren und der Uebergänge. Dabey sind beyde 
Spieler vortheilhaft beschäftigt, nicht gerade an- 
strengend, aber doch auch nicht immer ganz leicht. 
Dafür ist aber auch Alles, was dem Spieler zuge- 
rauthet wird (grosse Schwierigkeiten sind es nicht: 
nur im Verhältnis* ist Einiges nicht ganz leicht), 
äusserst dankbar. Kurz, wir sind überzeugt, dass 
geschickte und einigermaassen fertige Spieler sie 
mit Vergnügen vortragen und ihren Hörern sich 
damit gefällig machen werden. 


Orgel-Journal, oder Auswahl guter Orgel-Compo- 
sitionen nach Original - Manuscripten und Bei - 
trägen der vorzüglichsten Componisten. Mann- 
heim, bey C. F. Heckei. tster Jahrgang, Heft 10, 
11 und 13. Jedes Heft Subscripliouspreis 6 Gr. 
Der ganze Jahrgang Ladenpreis 4 Thlr. 

Zweyter Jahrgang i 85 l — i 85 a. 4 Hefte. Eben- 
daselbst. 

Dieses nützliche Orgel -Journal, dem in der 
Thal die besten Orgel - Componisten zweckmässige 
Beyträge liefern, hat also einen glücklichen Fort- 
gang. Das Orgelspiel scheint sirh jetzt sogar in 
katholischen Ländern wieder zu heben; wenigstens 
beachtet man es jetzt etwas mehr , als es seit ge- 


raumer Zeit in verschiedenen Gegenden geschehen 
ist. Es wird jedoch lange Zeit brauchen , ehe sich 
römisch - katholische Länder mit protestantischen 
hierin messen können. Jeder Anfang ist schon 
rühmlich. — Der erste Jahrgang dieses das Or- 
gelspiel fordernden Journals hat einen anständigen 
Allgemeinziel nebst dem Bildnisse des als Orga- 
nisten sehr geschätzten Rink erhalten. Der zweyte 
Jahrgang fahrt fort wie der erste; der Inhalt wird 
erwünscht seyn. Die Componisten sind dieselben 
geblieben: nur dass auch neue Namen zu den schon 
früher angeführten , mit meist lobenswerthen Gaben 
sich gesellen. Zu Werken älterer Componisten ist 
die Jahrzahl zuweilen beygefiigt, was stets wün- 
schenswerth wäre. Die Subscribentenzalil vermehrt 
sich. Wir wünschen dem vortheilhaflcn Unter- 
nehmen immer mehr Verbreitung. Der Umschlag 
des zweyten Jahrgangs ist durch allteutsche Um- 
risse kirchlicher Figuren verziert. 


Sechs Serbenlieder ( übersetzt von Talvj) fiir eine 
Singstimme mit Begleitung des Piano/., com- 
ponirt von C. Olive . 1 jtes Werk. (Eigenth. des 
Verl.) Berlin, bey Wagenführ. Pr. t 4 Gr. 

Alle diese Lieder sind eigen anziehend, in 
wunderlich volksmäs.siger Haltung, leicht zu spielen 
und zu singen fiir Alle, die in Fremdes einzugehen 
im Stande sind. Sie sind in Melodie und Beglei- 
tung cbaracteristisch und dem, einer Improvisation 
ähnlichen, Texte wohl und glücklich augepasst. 


The me varie pour la Flute, av. acc. d'Orchestre 
ou Piano/, compose — par C. Münchs. (Propr. 
des edit.) Paris etMayence, chez les fils de B. 
Schott. Pr. 3 Fl. 4 s Kr. 

Ein kurzes und gutes Concertstück, womit sich 
ein Flötist vortheilhaft zeigen kann. Es besteht 
aus einer kurzen Adagio - Einleitung, einem gefäl- 
ligen Thema, das dreymal gut variirt ist mit nicht 
ungewöhnlichen Bravouren. Der Compocist wird 
Manchem als Auteur du Journal d'harmonie et de 
Musiquc militaire bereits bekannt seyn. 


(Hierin das In t ei li ge ns - B 1 at t Nr. VII.) 

Leipzig, bey Breithop/ und Jlärtel. Bedigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit . 
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Gesuch, 


Herr Samuel Zomb, Professor «1 es Conservatoriums 
der Musik und ister Oboist des kou gl. städtischen Theaters 
iu Prag, wünscht bey einer Kapelle oder einem Theater als 
Haupt - Oboist unterzukommen. 

Was seine musikalischen Kenntnisse und sein morali- 
sches Verhalten anbelangt, so hat derselbe die empfehlendsten 
Zeugnisse, sowohl von dem Conservatorio, als ton der Thea- 
tcrdireclion aufznw eisen, worüber man sich bey denselben noch 
näher erkundigen kann. 

Derselbe befindet sich bis jetzt noch zu Trag und wohnt 
daselbst auf der Neustadt« Heinridugasse, No. 937 zum blauen 
Rössel genannt •, von wo aus, wenn er diese Hauptstadt ver- 
lassen sollte, die an ihn abgeschickten Briefe an denselben 
sicher gelangen werden. 


Ankündigungen. 


Einladung zur Subscription 
auf eine neue Ausgabe 
von 

Joh. Scb. BacH’s vierstimmigen Choralgesängen. 

Leipzig, boy Breitkopf und Härtel. 

Unter den Namen der Componisten, .welche in der neuem 
Zeit die musikalische Welt mit ihren Werken erfreuten, und 
durch die Gediegenheit und Schönheit derselben sich deu 
rühmlichen Namen dass! sch er Autoren zu verschaffen wussten, 
strahlt wohl fast keiner so herrlich hervor, als Johann Seba- 
stian Bacli's. 

Im Leben, wie in seinen Werken streng und gründlich, 
hat er nur wenige, die sich ihm zur Seite stellen könnten, und 
noch heute — ob seine Asche längst im Grabe modert — lobt 
er bey uns in seinen Werken und ergreift durch seine kräftigen 
Harmoniccn jedes Ilcrz, das Schönes und Edles würdigen und 
empfinden kann. 

Unter seine treulichsten und allgemein bekanntesten Com- 
posilioncn gehören wohl unstreitig seine vierstimmigen 
Choralgesänge. 

Ein heiliger, frommer Geist weht in diesen Dichtungen, 
die noch immer in unseren evangelischen Kirchen die Herzen 
erheben und sic zu Andacht und Dank stimmen. 


Schon längst sind sic durch den Druck veröffentlicht wor- 
den und noch in den letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts 
erschien eine Ausgabe. Doch auch sie ist schon längst ver- 
griffen und die vielfachen Anfragen darnach konnten nicht be- 
friedigt werden* Die Unterzeichneten beabsichtigen daher, eine 
neue Ausgabe dieser Choralgesänge zu veranstalten, welche, 
im Wesentlichen der frühem vollkommen gleich, nur durch 
ein gefälligeres Acusscre uud durch Einführung des Violin- 
statt des alten Discantschlüssels sich davon unterscheiden soll, 
um sie den gegenwärtigen Zcilumständeii anpassender und noch 
allgemeiner brauchbar zu machen. 

Den Ankauf dieser neuen Ausgabe zu erleichtern , soll 
diesclbo auf dem Wege der Subscription und »war unter fol- 
genden Bedingungen erscheinen : Der Siibscriptionsprcis für 
das ganze in vier Theilen erscheinende Werk ist a 'I hlr. Samm- 
ler erhalten auf 5 Exemplare noch ein sechstes gratis; der 
spätere Ladenpreis ist auf 3 Thlr. festgesetzt, während die 
frühere Ausgabe 3 Thlr. 8 Gr. kostete. Dia Subscription selbst 
bleibt bis Endo dieses Jahres eröffnet, und alle solido Buch- 
end Musikhandlungen werden sich mit Vergnügen der Annahme 
derselben widmen. 

Zugleich mit diesem Werke wird ein rweytes, nicht min- 
der achtungswerthe«: 

Joh. Scb. Bach’s musikalisches Opfer, 

bey uns in einer neuen Ausgabe erscheinen. 

Auf diese glauben wir das musikalische Publicum ganz 
besonders aufmciksam machen zu müssen. Nur Wenige beses- 
sen bis jetzt in einzelnen Abschriften dieses herrliche Werk 
vollständig, da die frühere Ausgabe nur den ersten Theil ent- 
hielt. Jetzt nun soll das Ganze in höchster Vollkommenheit 
geliefert und durch mehre neu erfundeno Bach’scho Canons 
vermehrt werden. Die Lösung derselben gehört nicht unter 
die leichtesten Aufgaben und wird wahrscheinlich mancherley 
Erörterungen zum Vorthcilo der Kuust veranlassen. — 

Nach einem gleichen Ziele wie Sebastian, und mit gros- 
sem Talente begabt, strebte in unserer Zeit J. G. Schicht, 
Bach's späterer, würdiger Nachfolger im Amte eines Cantors 
an der hiesigen Thomasschule. 

Seine Motetten und sein grosses Choralbuch haben seinen 
Ruf verbreitet, ihm Freunde und Verehrer gewonnen. Leider 
aber sind viele seiner Werke noch ungedruckt und nur in 
schlechten, oft mangelhaften Manuscripten zu erlangen; die 
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unterzeichnet* Verlagshandlung beabsichtigt daher, unter dem 
Titel: 

Sammlung auserlesener Motetten 
von J. G. Schicht, 

eine nicht unbedeutende Anzahl derselben, die sie käuflich 
an sich gebracht, herauszugebeu und erlaubt sich, die löbli- 
chen Singvercine , so wie die Herren Cantoren , Organisten 
und Schullehrer ganz besonders hierauf aufmerksam zu machen. 
Leipzig, Michaelismesse i83t. 

Breitkopf und Härtel. 


Bey G. D. Bädecker in Essen sind erschie- 
nen und durch alle Buchhandlungen zu erhallen : 

G. TV. Fink, 

Erste Wanderung der ältesten Tonkunst 
«Ls Vorgeschichte der Musik, oder als erste Periode 
derselben dargestellt mit 8 Kupfern, broch. 

Preis l Thlr. iC gGr. 

Der vorzüglich als Herausgeber der Leip*. Allg. Musika- 
lischen Zeitung im Fache der Toukunst ruhmliehst bekannte 
Herr Verfasser erörtert in diesem Werke die Bcseha flTen heit und 
den Gang der ahnten Tonkunst auf eine Art und in einem Zu- 
sammenhänge, welcher bisher im Ganzen so gut als unbeachtet 
geblieben ist. Er hält sich dabey an die ältesten besten und 
zu solchem Zwecke wenig oder gar nicht benutzten Nachrichten 
und Untersuchungen, die für eine begründetere und genauere 
Einsicht in das Wesen der alten Tonkunst nicht ohne Bedeu- 
tung sryn werden. Jedem Freunde der Musik muss dieses 
gründlich bearbeitete Werk willkommen seyn. 

Choralbuch für evangelische Kirchen, Die Choräle kri- 
tisch bearbeitet und geordnet von B. C. L. N a- 
torp und F. Kessler, vierstimmig gesetzt 
und mit Zwischenspielen versehen von C. II. 

Rink. 3 Thlr. ngGr. 

Zn diesem Choralbuche werden bald auch leichte und 
kurze Choral -Vorspiele erscheinen« 

Engstfeld, P. F. , Gesangfibcl für höhere Bürger- 
schulen und Gymnasien, oder 4oo methodisch 
geordnete kurze musikalische Sätze mit unter- 
gelegtem Texte . 6 gGr. 

— Grundzüge des Generalbasses , nebst Aufgaben 

für angehende Chorahpieler 1 Thlr. 

Nedelmann, W., der jugendliche Sangerchor. Eine 
Auswahl aus den Liedern für die Jugend von 
▼. Kamp und Lieth, drey- und vierstimmig 
in Musik gesetzt für Schulen und den Familien- 


kreis. 3 Hefte. Jedes Heft. 8 gGr. 

— Potpourri snr des tbemes faroris de l’Oprfra : 

Der Freyschütz, pour Piano et Violoa con- 
cerUnt. Oeuv. 6 20 gGr. 

— Souvenir d’un Concert do Paganini. Larghetto 


cantabile et Polonaise pour le Pianoforte com- 
posees sur des motifs de Paganini. Ocuv. 5. i Thlr. 
Sammlung drey- und vierstimmiger römisch-katholi- 
scher Kirchengesänge, iu Tonziffern übertragen. 8 gGr. 


Bey Basse in Quedlinburg ist so eben er- 
schienen : 

96 alte und und unbekannte 

Choralmelodieen. 

Mit Bemerkungen* Ein Beytrzg zur Verbe«»erung de. Kirchen- 
ge.angrj und zweckmk'.zigern Einrichtung der Choral- und 
Gesangbücher. Von Kl. Willi. Fra nt a. gr. 8. Preia joGr. 


Das unterbrochene Opferfest von Winter 
in vollständiger Partitur, 

correkt und deutlich geschrieben und aauber eingebunden, 
liegt für den äu.s-rst billigen Preis ron n Thlrn. zum Ver- 
k.uf in der Buchhandlung sing. Schulz et Comp. 

in Breslau. 


In allen Buchhandlungen ist zu haben : 

Zwanzig vielbändige Uebungstücke 
für das Pianoforte von J. E. Volbeding. Erste Lie- 
ferung. 4. geh. ^ Rlhlr. 

Diese sehr ansprechenden nnd gefälligen Tonstücke sind 
besonders in den ersten Unterrichtsstunden nach erlangter Ko- 
tenkenntniss anwendbar und auf die Beförderung eines rauch 
fortschreitenden taUmässigcn Spieles berechnet. 


So eben ist bey G. Basso in Q ucdlinb urg 
erschienen: 

Pantheon der TonJuinstler. 

Oder Gallrrie aller bekannten, verstorbenen und 
lebenden Tonselzer, Virtuosen, Musiklehrcr, mu- 
sikalischen Schriftsteller etc. des In- und Auslandes. 
Nebst biographischen Not tzen und anderweitigen 
Andeutungen. Von Fried r. Rassmann. 8 . geh. 

Preis: i Thlr. 8 Gr. 

Diese Schrift enthält die Lebensdata nicht nur der Heroen 
und Meister der T ondichtung , sondern auch aller bekannten 
\ irtuosen und Dilettanten bis auf die heutigen Tage, so wie 
die Angabe ihrer vorzüglichsten Werke und Leistungen; sie 
dürfte daher einem Jeden, der an der hohen, gcmüthlichen 
Kunst der Musik auch nur einiges Interesse nimmt, eine ange- 
nehme Gabe seyn, die sich zugleich durch ein geschmackvolles 
Acuücre empfiehlt. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter teiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 2 teo November. NS 44. *83«. 


Recension. 


lieber Gesang und Gesang - Unterricht} von Dr. 

Fischer, Professor und Lehrer des Gesanges am 

lateinischen Gymnasium zum grauen Kloster. 

Iierlin, bey Ludwig Oehmigke, i83i. 

F ast jeder Unterrichts-Gegenstand hat in der neuem 
Zeit seinen besondern Anwalt und Vertheidiger ge- 
funden, der sich bemühte, die Wichtigkeit des Ge- 
genstandes nicht etwa Idos für äussere Zwecke, son- 
dern auch hauptsächlich dessen tiefliegende Wirk- 
samkeit für die-allgemcine Bildung zu zeigen. Ein 
Gleiches wünschte Hr. Dr. bischer für den Sing- 
Unlerricht zu thun. Denn wenn dieser Unterricht 
allerdings von mancher Seite her befördert und 
empfohlen, auch noch neuerlichst als allgemeiner 
Lchrgegenstand durch die Behörden in den preus- 
sischen Schulen cingefiihrt ist, so scheint es doch, 
als ob man ihn nicht überall in der grossen Ver- 
bindung aufgefasst habe, in welcher er gewiss mit 
unserm ganzen geselligen Zustande steht, so dass 
er an vielen Schulen vor der Hand nur noch ge- 
duldet ist, und in gcringerm Umfange als jeder 
andere Gegenstand getrieben wird. Es steht die 
Frage : — Ob die Kunst von uns eben so ernst- 
haft als die Wissenschaft betrieben werden müsse. 
Die Kunst, indem sie sich (besonders für das grosse 
Publicum) ganz von der Religion getrennt hat, ist 
für die Mehrzahl der Menschen eine blosse Ver- 
guügungs- Anstalt geworden ; viele Künstler fürchten 
sogar in der engen Verbindung der Kunst mit der 
Religion eine zu grosse Beschränkung ihrer Frey- 
lieit, und ein Tlieil des Publicums scheut, wo es 
sich einem Vergnügen hingeben will, auch selbst 
den Schein einer Anstrengung. Und doch kann 
mne Entartung der Kunst nie ausbleiben, wo man 
»i e ganz von der Religion entfremdet. Die Ge- 
35. Jahrgang. 


schichte gibt uns mehr als ein Beyspiel. Die Musik 
(und allenfalls die Poesie) ist fast die einzige Kunst, 
welche noch unmittelbar einen integrirenden Tlieil 
unsers Gottesdienstes ausmachl; überdem ist sie ganz 
überwiegend die Kunst unsers Zeitalters : so scheint 
sie auch das erste Mittel zu seyn, durch welches 
eine innigere Verbindung aller Kunst überhaupt mit 
der Religion herbeygeführt werden kaun. 

Hr. Dr. Fischer wollte nichts weniger als einen 
Leitfaden fiir den Unterricht schreiben, sondern es 
war nur Zweck, so viel vom Praktischen des Sing- 
Unterrichts zu erwähnen, als geeignet schien, „den 
Geist“ bemerkbar zu machen, in welchem der 
Gesang-Unterricht gegeben werden müsse. Hieraus 
rechtfertigt sich auch die Einlheiiung des trefflichen 
Buches. Nachdem derVerf. in allgemeinen Zügen 
den Sing -Unterricht abgehandelt hat, sucht er im 
ateu Abschnitte zu zeigen, dass dieser Unterricht 
manchem andern Lehrgegenslande und der ganzen 
Schulorduung überhaupt nicht so fremd sey, als 
mitunter Vorsteher gelehrter Schulen glauben. Im 
folgenden Abschnitte (Kirche und Gesang) bemüht 
sich der Verf. , die Nothwendigkeit des Gesanges 
für die Kirche zu zeigen, und zwar so, dass der- 
selbe von der Schule ausginge ; dann aber im vor- 
j letzten Abschnitte, von allen Einzelnheitcn abstra- 
hireud, nur jene vorhin aufgestellle Frage über das 
Verhältnis von Kunst und Wissenschaft zu beant- 
worten, und endlich im letzten Abschnitte (Musik) 
darzutliun , auf welche Weise der Gesang den wah- 
ren Fortschritten der ganzen musikalischen Kunst 
forderlich sey. 

Wissenschaft, Kunst und Religion, sagt der 
Verf. in der Einleitung, geben im Allgemeinen die 
Hauptrichtungen der menschlichen GcistcsthäLigkeit 
an ; wir werden einen Menschen nur dann gebildet 
nennen, wenn er von jeder derselben ein gewisses 
Maass zu eigen hat. Jede Schule soll don Grund 
zur allgemeinen Bildung legen. Was die Religion 
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betrifft, so ist wohl ausser Zweifel , dass, um liier 
den rechten Grund zu legen, die häusliche Erzie- 
hung, der Umgang mit sittlichen, religiösen Men- 
schen eben so viel, ja noch mehr leiste, als der 
mittelbare Unterricht vermag, so dass diesem Ge- 
genstände mit Recht nur wenige Stunden gewidmet 
sind. Mit der Kunst und Wissenschaft ist es nicht 
so ; hier verlangen wir ein bestimmtes, sey es auch 
nur kleines Maass wirklicher Kenntnisse und Fer- 
tigkeit, und was dadurch erreicht werden soll, ge- 
lautertes Uitheil und Geschmack. Jcinehr nun ein 
Gegenstand geeignet ist, das Wesen der wissen- 
schaftlichen Behandlung und der Kunst zu ent- 
wickeln oder wissenschaftlichen und Kunstgeist zu 
erwecken, um desto mehr wird er geeignet seyn 
zum Unterrichte. Es gibt aber auch Gegenstände 
des Unterrichts, von welchen man eigentlich beydes 
Letzterwähnte nicht nachweisen kann, und die des- 
senungeachtet als allgemeine Lehrobjecte überall an- 
erkannt sind, wie z. B. Kalligraphie u. s. w. Seite 5 
tritt der Verf. seinem Gegenstände näher und sagt: 
Jeder Mensch kann auf doppelte Weise mit der 
Kunst in Verbindung treten, entweder empfangend, 
indem er ein Kunstwerk geuiesst, sich daran er- 
baut, oder indem er selbst producirt; — allein 
diess ist wohl nicht erschöpfend, denn es gibt noch 
eine dritte Klasse, und in diese gehört der ganze 
Stand der reproductiven Künstler , welche füglich 
nicht dem productiven Kunslgeiste subsumirt *) wer- 
den darf, was auch schon J. Paul richtig bemerkt hat. 
Der Componist ist productiver Künstler, nach J. 
Paul actives Genie ; der ausfülircnde Sänger u. s. w. 
reproductiver Künstler , nach J. Paul passives Ge- 
nie. — Wenn der Verf. S. 9 behauptet, ,,jede lei- 
denschaftliche Empfindung sey Eigenthum nur eines 
Einzelnen,“ so ist diess offenbar falsch, denn auch 
ein ganzer Chor kann im musikalischen Kunstwerke 
von einer Leidenschaft ergriffen seyn, wie diess ja. 
unsere Oratorien- und Opernchöre zur Genüge be- 
weisen; mag immerhin die Quantität des Ausdrucks 
im einzelnen Individuum verschieden seyn. — Im 
ersten Abschnitte geht der Verf. auf den Unterricht 
selbst ein; da der Gesang in die allgemeine Bil- 
dung unmittelbar tief eingreift, so sollte man auch 
nicht anstehen, ihm auf Schulen eine eben so grosse 
Wichtigkeit einzuräumen, als einem wissenschaft- 
lichen Unterrichte; der Weg in das Innere des 
Menschen geht eben sowohl durch die EmpGndung 

*) Wia dien der Verf. Seite 6 ihut. 


und ihr Abbild, die Kunst, als durch den Ver- 
stand. — Die Kunst unterscheidet sich von der 
Wissenschaft besonders darin, dass ein jedes Werk 
der Kunst , auch das kleinste, ein für sich frey da- 
stehendes Object ist; in der Wissenschaft hingegen 
ist jedes Werk ein Glied aus einer grossen Kette, 
es fordert ein anderes Werk als Grundlage, und 
! wirft in der Regel auch wieder neue Fragen auf. 
Daher wird der Unterricht im Singen eine ganz 
andere Gestalt annehmen, als jeder wissenschaft- 
liche Schulunterricht. W enn Alles, was ein Schüler 
I in der Wissenschaft leistet, gleichsam nur Vorbe- 
reitung ist, und auch das Beste noch keinen wirk- 
lich wissenschaftlichen Werth haben kann, so sol- 
len die Leistungen im Gesänge auf der Schule eine 
gewisse in sich abgeschlossene Vollendung (freylich 
in sehr beschränktem Kreise) haben. Hier soll und 
kann die Schuljugend, als Corporation, als Gesangs- 
Chor fühlen, wie selbst ein kleines Maass der 
Kräfte — aber dieselbe belebt durch jugendlich- 
frische Empfindung, deren selbst der Knabe schon 
in aller Reinheit und Wärme fähig ist — dienen 
könne, Etwas hervorzubi ingen , woran sich selbst 
das Alter jedes Geschlechts und Standes erfreuen 
könne. — Der Schulunterricht sey Chorunlemcht; 
Theorie und Praxis gehe Hand in Hand; sind die 
Zöglinge in der Elemeiitar-Beschuliing (worin Hr. F. 
auf den gangbaren und bekannten Wegen geht) ei- 
uigermnasseu vorgerückt, so soll man der Klasse 
„Wirkliche Musikstücke“ geben. Hier aber muss 
man, sagt der Verf. 8.20 sehr wahr, die Schüler 
vom ersten Augenblicke darauf führen, was sie 
singen, vorher zu verstehen. Daher werde kein 
Stück gesungen , ohne dass der Schüler vorher den 
Text deutlich und verständlich, mit richtigem Athem- 
liolen vorgelesen habe, und wir fügen hinzu, nicht 
nur dedamatorisch richtig, sondern auch zuvor mit 
genauer Zertlieilung der Doppellaute und scharfer 
Umgrenzung der Konsonanten. Wenn Hr. F. mit 
vielen Anderen den Choral als Elcmentar-Gcsang- 
bildungsmittel ohne alle Restriotion anpreisst, so 
müssen wir uns doch aus Gründen gegeu das Cho- 
ralsingen im Eleraentargesange erklären. Schon Nä- 
geli kämpfte in seiner unübertroffenen Gesangbil- 
dungsleluc dagegen an. S. 7 stellt Hr. F. den Satz 
auf: „Soll dasselbe Wort, dieselbe Rede zugleich 
von vielen Lippen tönen, so tritt nolhwendig ein : 
„bestimmte“ Dauer der Sylben, die durch ein Ge- 
setz gegeben wird , d. i* Tact, und bestimmte Ton- 
höhe, d, i. Melodie, die Rede muss Gesang 
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werden.“ Nach S. 2 1 hat der Choral im strengen 
Sinne des Wortes nicht den nach dem Secunden- 
pendel gemessenen Tact — und doch soll er die 
Basis des deinen (arges, inges seyn ? 1 — Genauig- 
keit und zwar streng gemessene Genauigkeit halten 
wir im Elemetitar-Chorges.mge für die „erste“ Re- 
gel. Anhaltend langsam fortschreitender Gesang ist 
der Kinder-Natur durchaus unangemessen. Das Kind 
hat in der Kürze de* Alheins schon ein physisches 
Hindernis*, die Kunst lebendig in seine organische 
Natur anfzunehmen , indem es immerfort geuöthigt 
ist, die Worte, ja oft die Sylbcn eben desselben 
Wortes, durch den Athemzug zu trennen. Die 
Dcclamation , der Wortausdruck wird so zerstük- 
kelt, verstümmelt. Tactloser Gesang ist der Kin- 
der-Nalur zuwider, zumal den Knaben; ist ihr Sol- 
daleuspiel nicht bedingt durch Rhythmus? sind ihnen 
nicht die Gesänge die liebsten, wonach sie mar- 
schiren können? — Aber auch aus einem morali- 
schen Grunde erklären wir uns gegen das Choral- 
singen im Elementar- Unterrichte. Die Religion 
soll schon dem Kinde heilig und feyerlich seyn; 
so wie die liibcl nicht zum Buchstabir- und Lese - 
buche herabgewürdigt werden darf; eben so wenig 
sollte auch der Chural im Elemeutar-Gesange ent- 
weiht werden. Der Choraigesaug — als Kuust- 
grsang, gehört nach unserer Ueberzcugung in den 
hohem Gesang-Unterricht mehr erwachsener Men- 
schen; in die oberen Klassen der Schulen — da 
ist er aber auch höchst bildend , und wirkt erbau- 
lich auf Geist und Geinüth. Was der achtungswerlhe 
Verf. über heitere Chortexle und Volksmelodieen, 
über Intonation* -Ucbungcn, über conlrapunctischen 
Gesang, lateinische Texte, naturgemässe Kehlbil- 
duug, Stimmumfang, Punctation u. s. w. sagt, ist 
so wahr in sich , dabey so schön und klar ausein- 
andergeselzl , dass wir schon dieses Abschnittes W'e- 
gen dem Buche die allgemeinste Verbreitung wün- 
schen. In der folgenden Abtheilung „der Gesang- 
Unterricht in seiner Verbindung mit der Schule 
überhaupt und anderen Lelirobjecten“ zeigt Hr. F. 
sehr glücklich, dass der Gesang- Unterricht, ver- 
ständig betrieben, die verschiedenartigsten Vermö- 
gen des menschlichen Geistes in Anspruch nehme. 
Das Treffen der Töne erfordert z. B. einen so 
raschen Uebergang vom Symbol (der Note) zu der 
wirklichen Grösse (dem Tone), dass man staunt, 
wie schnell doch bey Vielen sich dies* erlernt, wenn 
man noch dazu nimmt, dass man sich kaum be- 
wusst werden kann , auf welche Weise das Organ 


in Thäligkeit gesetzt werde, ganz anders wie bey 
den Instrumenten , wo fast ohne Ausnahme der Ton 
durch ein äusseres Mittel (dem Auge bemerkbar) 
hervorgebracht wird, so dass das Ohr nur gleich- 
sam zu verbessern braucht. Da* Tacthalten ist 
ferner auch eine Uebung von ganz eigentümlicher 
All. — Die ganze Technik kann, methodisch be- 
handelt, zur passendsten „Verslandes-Uehung“ erho- 
ben werden , zumal die Rhythmik u. s. w. Die 
Sing-Ucbungen können noch fruchttragender als die 
Lese-Uebungcn gemacht werden. (S. 5i) Die Lehre 
vom Athemliolcn ist nicht nur fiir den Gesang wuch- 
tig , sie greift auch in die Sprache unmittelbar ein, 
und wird für den künftigen Redner u. s. w. höchst 
bedeutsam. — 

Ein wohleingeübter Schulchor kömmt auch der 
Schulauslalt selbst, namentlich bey Schulfesten u. s. w. 
sehr zuStatten; vor Allen aber muss der erwachse- 
nere Sängerchor als künftiges Gemeindeglied anse- 
hen werden, er soll die Pilanzschule des Kirchen- 
gesanges seyn, der ohne Schulchor mit der Zeit 
aussterben müsste. Erklärten wir uns oben gegen 
den Choralgesang, so geschah dies* nur, in sofern 
er als Basis des Elementar- Unterrichts angenom- 
men wurde. Was der erfahrne Schulmann den 
Düectionen unserer Bildungs-Anstalten (S. 55 — 62 ) 
zu bedenken gibt, sollte gewissenhaft erwogen umi 
beherzigt werden. Treffende Bemerkungen finden 
sich auch im folgenden Abschnitte: „Kirche und 
Gesang.“ (S. 65) So weit Geschichte und Sage uns 
ei laubeii, die Entstehung und den Fortgang unserer 
Religion zu verfolgen, finden wir unsern Gottes- 
dienst überall in Verbindung mit dem Gesänge, vor- 
züglich brachte die Reformation Schule und Kirche 
in genaue Verbindung durch den Chor, den man 
aus der Schule bildete. — Welch schöneres Ziel 
könnte man auch wohl der Jugend stecken , als vor 
ihrem wirklichen Eintritte in das bürgerliche Le- 
ben doch geistig schon in dasselbe einzugreifen? — 
S. 7-5 erwähnt der Verf. die sogenannten Strassen- 
Chöre, auch schlechthin Chöre genannt, welche 
zwar ebenfalls aus der Schule stammen, aber nicht 
immer unmittelbar unter Leitung der Schuldirection 
stellen. Schon oft ist man geneigt gewesen, diese 
Singanstalten aufzuheben, allein es wäre doch zu 
bedauern, wenn nicht zuvor der noch natürlichere 
Weg versucht würde, die Chöre zu verbessern. 
Das Nähere muss im Buche selbst nachgelesen wer- 
den. Diejenigen Chöre , welche unter dem Namen 
Currendc bekannt sind , und denen der einstimmige 
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Gesang von Chorälen obliegt, sind leider auch in 
den meisten Städten Deutschlands gänzlich verfallen. 
Man sollte sie doch aufrecht erhalten , aus Pietät 
gegen das Andenken Luthers, der in ihr Anregung 
zum Gesang und Unterstützung seiner dürftigen Ju- 
gendjahre erhielt. (S. 76) Wenn wir vergleichen, 
heisst es im folgenden Kapitel, „Kunst und Wis- 
senschaft“ (S. 78), welcher Theil derZeit auf den 
meisten Sehulen, vorzüglich aber in den höheren 
Klassen der Gymnasien, der Wissenschaft gewid- 
met wird, und welcher Theil der Vorbereitung zur 
Kunst, so linden wir natürlich das grösste Ueber- 
gewicht auf Seiten der erstem. Die Anforderungen 
(S. 79), welche die heutige Zeit an die Jugend 
macht, werden schwerlich erlauben, Falls man auch 
einsähe , dass der Kunst mehr Zeit gewidmet wer- 
den sollte, die Anzahl der wissenschaftlichen Stun- 
den zu ermässigen, wiewohl die Fortschritte in der 
Methodik des Unterrichts liier und da wohl eine 
Stunde ersparen könnten. 

Soll es mit unserer Kunslbildung anders und 
besser werden — was sicherlich jeder Gebildete 
mit unserm Vcrf. wünschen wird — so muss vor 
allen Dingen die Kunst und Wissenschaft von ei- 
nem andern Gesichtspuncte aus neben einander ge- 
stellt werden. Niemand wird leugnen, dass die 
Wissenschaft die Grundlage zur gesammten Bildung 
abgeben müsse; allein cs wird auch zugestanden 
werden müssen, dass Kunstbildung, und ganz vor- 
züglich Gcsangbildung, tiefer und unmittelbarer in 
allgemeine Menschenbildung eingreife , als unsere 
Schulmänner gewöhnlich zu glauben scheinen. Der 
Jüngling soll nicht nur zum Staatsbürger, er soll 
auch zum Menschen, und zwar zum kräftig-ge- 
müthvollen Mensehen erzogen werden , und hier 
muss Kunstbildung die wissenschaftliche Ausbildung 
durchdringen. Wenn wir auch sehr gernzu- 
geben (cfr. S. 83 ), dass eine gar nicht unbedeu- 
tende Anzahl mit Ernst und Gefühl die Hoheit der 
Kunst anerkennt, so sind doch diese nicht in ihren 
Ansichten einig; indem ein grosser Theil die Kunst 
überhaupt flir zu wenig „lehrbar,“ oder doch nicht 
fiir ein Bcdürfniss der allgemeinen Bildung hält. 
Und diese Ansichten theilen oft sogar Künstler, 
besonders die darstellenden, da viele derselben über- 
haupt nicht gewohnt sind, über ihre Kunst und 
deren Verhältnis zum Leben nachzudenken. Hier- 
durch geschieht es denn, dass für die Vorbereitung 
zur Kunst auf Schulen sich eigentlich keine Stimme 
mit Nachdruck erhebt, und last allgemein die Mei- 


nung sich dahin ausspricht, dass es zwar nützlich 
und gut sey, ausgezeichnete Talente früh zu bil- 
den, dass aber, weil das meiste (?) hier doch 
von Naturgaben abhängc, ein allgemeiner Unter- 
richt in Kunstgegenständen nicht noth wendig sey! — 
Glücklicher, sagt derVerf., sind hier die bildenden 
Künste, welche durch abgesonderte Kunstschulen, 
wie es bey diesen Künsten auch passend ist, für 
den Unterricht und die Bildung hauptsächlich derer, 
die einmal Küustler werden woBcn, sorgen, doch 
auch andere nicht äusschliessen. Erfreuen sieh da- 
her auch Malerey uud Sculptur einer beschränktem 
Theilnalime als Musik, so sind sie dagegen auch 
weit mehr geschützt vor Irrwegen, vor unreifen 
oder den Geschmack verwirrenden Productionen. 
Um Alles (S. 84 ) hierher Gehörige zu übersehen, 
werden folgende zwey Fragen aufgestellt: l) Wel- 
chen Antheil an dein Leben wollen wir überhaupt 
der Kunst gestalten, und ist ein Theil der Kunst 
auf eine Weise allgemein lehrbar, um hiernach 
von einem Jeden, der sich zu den Gebildeten zäh- 
len will, verlangen zu könneu, dass er sirh jenen 
Theil zu eigen mache? — a) Werden wir die 
Mehrzahl, in dem Sinne, wie es für die Wissen- 
schaft geschieht, berufen können zu ihren Segnun- 
gen? — Diese beyden Hauptfragen beantwortet der 
hochachtbare Verf. (S. 80 — io 5 ) eben so wahr 
als erschöpfend, deutlich und klar. Das Spccielle 
muss im W erke selbst nacligesclien werden. Schwer- 
lich wird man etwas Erhebliches gegen des Verf. 
Ansichten aufbringen können. 

Im letzten Abschnitte: „Musik,“ welcher den 
grössten Umfang hat, oli’eubart Hr. F. auch einen 
reichen Schatz geschichtlicher Kenntnisse, und über- 
haupt eine echt praktische, liefe und geläuterte 
Kunsteinsicht. Der Verf. weiss, was er will; er 
ist von seinen Ansichten und Meinungen aufs In- 
nigste überzeugt , und hat die glückliche Gabe, sie 
auch eben so deutlich als überzeugend auszuspre- 
chcu. — Möge das treffliche Werk eine würdige 
Anerkennung linden; vorzüglich sey es denen an- 
gelegentlich empfohlen, welche den Gesang in Schu- 
len lehren und leiten. Das Aeussere ist anständig. 
Der Preis (20 Sgr.) billig. 

G. Nauenburg. 


Nachricht. 


Kopenhagen, im Septbr. 1 83 1. Die Thea- 
tersaison wurde am 2lcn Septbr. i 85 o mit „die 
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Zwillings!) rüder von Damasrus originalem Lust- 
spiele in vier Aufzügen von Oehlenschläger , mit 
Musik von Kuhlau , eröffnet. Das zahlreich ver- 
sammelte Publicum empfing das Stück mit vieler 
Kälte, und die Musik dürfte auch wohl eben nicht 
zu den besten Arbeiten dieses ausgezeichneten Coin- 
ponisten gerechnet werden können. Die beyden 
folgenden Vorstellungen , die dieses Stück erlebte, 
Waren nur wenig besucht und es wird daher, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, nicht öfter gegeben wer- 
den. Den aasten Seplbr. zum crstcnmale „Marie,“ 
mit Musik von Herold. Das Stück selbst hat eben 
keinen besondem Werth, die Musik aber, wenn 
gleich kein Meisterwerk, würde gew iss mehr Tlieil- 
nahme im Publicum gefunden haben, wie der Fall 
war, wenn sie einigermaassen befriedigend ausge- 
führt wurden wäre. Die musikalische Ausführung 
war beynahe durchgchends, was den Characler und 
den Ausdruck betrifft, so ganz verfehlt, dass Ref. 
es ganz natürlich fand , dass die Musik den Effect 
nicht hervorbrachte , den der Componist hinein ge- 
legt hatte. Alle unsere Säuger und Sängerinnen 
haben wenig oder keinen Begriff davon , eine Ro- 
manze so vorzutragen, wie man sie von einem 
Künstler zu fordern berechtigt ist. Sie tragen die 
Romanze gar zu kunstlos und steif, mit zu viel 
Ruhe, bisweilen sogar Kälte vor, ohne die vielen 
kleinen Nuancen zu beobachten, die ein geschmack- 
voller Sänger anzubriugen weiss, indem er bald in 
einem geringen Grade ritardirl oder accelerirt, bald 
einzelne Noten acccntuirt, bald einzelne Wörter 
hervorhebt, und endlich den Text mit Deutlich- 
keit vorträgt. Die Oper wurde im Ganzen drey- 
mal gegeben und immer vor einem nicht zahlrei- 
chen Publicum. Die drey folgenden Monate, Oc- 
tober, November und December erfreuten uns nicht 
mit einer einzigen musikalischen Neuigkeit. Erst 
am Schlüsse des vierten Monats trieb man es so 
weil, mit einer neuen Oper aufzuwarteu, und diese 
war „Oberon ,“ die schon seit drey Jahren über- 
setzt gewesen war und von der man seit der Zeit 
gesprochen hatte. Ref. äusserte iu seinem vorigen 
Berichte, dass das gegenwärtige Sangpersonal des 
Theaters nicht im Staude sey, eine grosse Oper 
auszuführen, und leider bekräftigte der Vortrag 
von Oberon dieses Urtheil in der ausgedehntesten 
Bedeutung. Ref. hat keine Musik im Königlichen 
Theater niässiger ausführen gehört, als diese, und 
wer die Musik nicht im Voraus gekannt hat, wird 
gewiss nur eiuen sehr schwachen Begriff von dem 


erhalten halten, was der Componist gemeint hat. 
Es kann daher nicht auifallen, dass diese Musik 
nicht das Glück machte, welches sie verdient, und 
dass die sechs Male, die das Stück gegeben wurde, 
cs keiu ganz volles Maus gab. Im Februar und 
März nichts Neues. Den aastcu April zum ersten- 
male „die Braut“ von Auber. Krankheit unter dem 
Personal verursachte, dass dieses Stück nur das 
eine Mal gegeben wurde, und da Ref. verhindert 
war, dieser Vorstellung beyzuwolmen, so ist er 
genölhigt , seine Bemerkungen darüber bis zum 
nächsten Berichte zu verschieben. Den l yten May 
zum erstenmale „Fra Diavolo,“ mit Musik von 
Auber. Ref. ist kein Liebhaber der Auber’schen 
Musik und muss auf der andern Seite Bedenken 
tragen, sich gegen einen Componisten in fruchtlose 
Deelamationen einzulassen, der, sowohl hier als an 
anderen Orten, sein Publicum gefunden hat, das 
mit einem unbeschreiblichen Fanatismus diesen Lieb- 
lings-Componisten anbetet und ihn für ein non plus 
ultra hält. Ausserdem hinlänglich überzeugt, dass 
dieses Publicum für keine Art der Kritik empfäng- 
lich ist, und dass jeder, auch norh so gegründete 
Tadel nicht nur die beabsichtigte Wirkung ver- 
fehlen, sondern vielmehr den Fanatismus in einem 
noch höhern Grade entflammen würde, will Ref, 
sich blos auf einen historischen Bericht beschrän- 
ken. Fra Diavolo wurde sechsmal gegeben, und, 
ungeachtet der starken Mitzc, war das Haus jedes- 
mal gepfropft voll. Dass der Beyfall und die 
Freude des Publicums eben so gross war, wie die 
Musik geräuschvoll, bedarf kaum bemerkt zu wer- 
den , so wie , dass Beydcs dem gebildeten Ohre eine 
höchst interessante Harmonie gewährte. Von äl- 
teren Stücken wurde aufgeführt: siebzehnraal „die 
Stumme von Porlici;“ sechsmal „der Elfenhügel“ 
(Elverliöi); fünfmal „Figaro,“ „der Barbier,“ „der 
Maurermeister“ und „Pretiosa;“ viermal „die weisse 
Frau“ und „die geheime Kammer dreymal „Don 
Juan,“ „der Freyschülz,“ „die Räuberburg,“ „der 
Calif von Bagdad“ uud „der Schatz j“ zweyraal 
„der Schlaftrunk,“ „die Chinafahrer,“ „das Mäd- 
chen am See,“ „der kleine Matros“ und „Sargiuo“ 
(worin Dem. Ryssländer zum crstcnmale, und zwar 
als Sargin auftrat und hinsichtlich ihrer vorzügli- 
chen Stimme mit grossen Erwartungen erfüllte) ; 
einmal „die zwcyTage,“ „Cendrillou,“ „die Non- 
nen“ uud „Joseph.“ Während der ganzen Saison 
wurden nur zwölfmal Vaudevillen gegeben. 

Als fremde Künstler besuchten uns: Hr. Pas sy, 
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königlich schwedischer Pianist. Derselbe gab ein 
Concert im königlichen Iloflheater vor einem fast 
leeren Hause und ohne besondern Beyfall. Herr 
F. Preumayr, erster Fagottist in der königlichen 
schwedischen Hofkapelle, gab den 24 sten Octbr. 
ein Concert im königlichen Theater , welches ziem- 
lich besucht war. Die vorzügliche Behandlung sei- 
nes schwierigen Instruments erwarb Hrn. P. all- 
gemeinen und verdienten Beyfall. Herr A. Pott, 
königlich grossbrillanisch- hannoverscher Kammer- 
musicus, gab den a Säten Januar ein Concert im 
königlichen Theater und erfreute sich eines starken 
Besuchs. Hr. Pott ist als junger Mann schon ein 
vorzüglicher Violinspieler und wird vielleicht der- 
einst den Rang unter den ersten Violinisten ein- 
nehmen. Sein Ton ist schön und er vereinigt Ge- 
schmack mit Fertigkeit. Das Publicum belohnte 
den Künstler mit einem enthusiastischen Heyfalle 
und Se. Majestät der König mit dem Profcssortitel. 

Da Auber für den Augenblick im Theater 
prädoininirt , so ist um so mehr erfreulich, dass 
der Sinn für Kirchenmusik ein weit grösseres Pub- 
licum gefunden zu haben scheint, als bisher; und 
dieses hat man ohne Zweifel vorzüglich dem Um- 
stande zu verdanken, dass das Publicum in der 
spätem Zeit öfter Gelegenheit gehabt hat, Weyse’s 
meisterhafte Compositioncn zu hören. 

(Beschluss folgt.) 

Nekrolog. 

Der in der Nacht vom 5 ten zum 6tcn Sep- 
tember i 83 i in Berlin als ein allgemein beklagtes 
Opfer der herrschenden Epidemie verstorbene Kö- 
niglich Prcussische Justizrath Friedrich Wollanck 
war am äten November i 782 in der Residenz ge- 
boren, und besuchte das Joachimsthal'sche Gymna- 
sium unter Meierotto's Vorstande von der vierten 
bis zur ersten Klasse. Seine später sich entwic- 
kelnde Vorliebe für die Kunst zeigte sich schon 
zeitig in theatralischen Darstellungs - Versuchen. 
Wollanck erhielt den ersten Musik-Unterricht auf 
der Violine, wie im Generalbasse von dem zu 
früh vergessenen, wackern Gürlich. In den, von 
dem Musicus Patzig viele Jahre lang fortgesetzten 
Uebungs-Concerten fand der Musiksinn VV.’s die 
ihm unentbehrliche Nahrung; noch reichere Be- 
friedigung wurde dem lebhaft fühlenden Jünglinge 
durch den Genuss der Opern Salieri’s und Mozarts, 


vorzüglich des Axur, Don Juan und der Zauber- 
ilöte. Die italienische Oper halte in Berlin unter 
Righini’s Leitung und der Mitwirkung der Sängerin 
Marchetli ihren höchsten Glanzpunct erreicht. Die- 
ses herrliche Kunst-Institut mit der ausgezeichneten 
Königlichen Kapelle wirkte mächtig auf das schaf- 
fende Kunstlalent des Verewigten ein, welcher in 
geselligen Zirkeln und durch kleine Reisen mit sei- 
neu Eltern auch für die äussere Welt gebildet 
wtude. Unter Fasch trat Wollanck als thätiges 
Mitglied der Sing-Akademie bey, und blieb solches 
bis zu seinem Lebens -Ende. Durch die Talente 
der Sängerinnen Voitus, Koch, Blanc, Sebald u. s. w., 
der Sänger Grell, Gern u. s. w. wurde hauptsäch- 
lich Wollancks vorherrschende Neigung für Ge- 
sangromposition geweckt, welche sich später auch 
bey dem Verewigten als Mitglied der von Zelter 
gestifteten, älteren Liedertafel geltend machte. Der 
joviale, frische Humor unsers ehrenwerlhen Kunst- 
freundes bewährte sich liier unter mehren Gesän- 
gen, vorzüglich ia dem fröhlich sprudelnden „Cliam- 
pagnerliede,“ in der sentimentalen Gattung in den 
gefühlvollen Liedern: „An den Mond“ und „die 
Sterne.“ — Im April 1801 hatte Wollanck die Uni- 
versität Frankfurt an der Oder bezogen, machte 
von dort in den Ferien Reisen nach Dresden, Des- 
sau und Leipzig, hörte die Mara 1802 in Berlin, 
Rigliini’s „Zauberwald,“ verlor seinen Vater durch 
dessen am i7ten August 1801 erfolgten Tod, kehrte 
als Auscultalor beym Königl. Stadtgerichte i 8 o 5 
nach Berlin zurück, wurde im Scptbr. i 8 o 5 Ke- 
ferendarius beym Königlichen Kammergericht und 
schwelgte in Kunstgenüssen aller Art, welche die 
Residenz damals in so hohem Grade darbot. In 
diese Zeit fallt Wollancks Bekanntschaft mit den 
hochgeachteten Mäcenen der Tonkunst, Fürst Rad- 
2iwil und Graf Brühl, wie auch die Veranstaltung 
musikalischer Soireen im Hause des Bauraths Moser, 
wo Rode, Spohr und mehre Künstler in Quailetten 
der ersten Meister excellirten. Auch die glänzenden 
Musikgesellschaften desStaalsministcrs von Schroetter, 
die Rosenstierschen Singkränzchen , Schick’s Abon- 
nements-Concerte und viele Privat-Quartett-Zirkel, 
wie die vom jetzigen Kapellmeister G. A. Schneider 
sinnig veranstalteten musikalischen Unterhaltungen, 
bildeten den Geschmack unsers Freundes, der 1808 
Assessor wurde, 1810 eine Reise nach dem Harz, 
auch in demselben Jahre die Bekanntschaft des ge- 
nialen C. M. v. Weber machte, mit welchem VVoI- 
lanck bis an dessen Ende eng befreundet blieb. Am 
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lylm Februar 1811 wurde seiue Oper: „Die Al- 
penhirten“ auf der Königl. Bühne aufgeführt. Im 
November i8r5 erfolgte die Anstellung des Ver- 
cwigleu «Is Justizrath bey dem Königl. Stadtgericht. 
Die vielen Berufsgeschäfte konnten jedoch nicht 
YVollanck's Liebe und Thätigkeit für die Kunst un- 
terdrücken. Er compunirte zum Drama : „Liebe 
und Frieden“ die erforderliche Musik, zwey Mes- 
se» und mehre Gesangslücke für die katholische 
SU Hedwigs -Kirche, meistens auf des würdigen 
Gern Veranlassung. Die Aullührung klassischer 
Kirchenmusik in den Sonntags- Gesellschaften des 
kunslgelehrten Hrn. Pölchau nährte W.’s Sinn für 
diese edle Gesanggattung. Im Jahre i8l4 machte 
unser Freund eine Heise nach Erfurt und Thürin- 
gen, Gotha, Liebenstein u. s. w., und verlobte 
sich in Erfurt mit seiner nachmaligen Gattin , der 
jetzt trostlosen Wiltwe. Wollauck's Verheyralhung 
erfolgte am a4sten April i8i5. Zwey hoHuungs- 
volle Kinder, eine Tochter und ein Sohn, beglück- 
ten diese Ehe. 

Nun verflossen die Lebensjahre des stets hei- 
tern Wollanrk, der dem Leben die freundlichste 
Seite abzugewinnen, alles Störende bey Seite zu 
schieben, die schwere Kunst verstand, in ungetrüb- 
tem häuslichen Glück, im genauen Umgänge einer 
Menge gebildeter Freunde, zu den trockenen Amts- 
geschäften durch die unermüdele Theilnainne an 
allen guten Kunstlcistuugen neu gestärkt. Auch 
die schöne Natur zog unsem Freund mächtig an ; 
er wohnte desshalb mehre Sommer in Schöuhau- 
sen mit seiner Familie und machte öflere Reisen 
nach der Insel Rügen, Dresden, dem schlesischen 
Gebirge; im July und August 1826 besuchte YVol- 
ianck endlich das für den regen Kunstfreund so 
mächtig anziehende Paris. Hier lernte W. zwey 
der berühmtesten Häupter der neuern Musik per- 
sönlich kennen : Rossini und Boieldieu. Er fand 
in dem Letztem einen eben so feinen als humanen, 
mit der deutschen Musik vertrauten und sie unpar- 
theyisch schätzenden Mann. Auch ward ihm die 
Freude, nicht nur den hochtragischen Gcsaug der 
Pasta, die er als Desdemona unübertrefflich fand, 
sondern auch das glänzende Talent der von der 
Buhne abgegangenen Fodor Mainville zu bewun- 
dern, indem ihn sein gefälliger Freund Meyerbeer 
zu ihrem nahen Landsitze führte , und er hier 
Gelegenheit hatte , Gesänge der verschiedensten Ai t 
mit seltener Meisterschaft von ihr vorlrageu zu hö- 
ren. Er fand in diesen beyden grossen Künstle- 


rimien die würdigen Vorbilder der trefflichen S011- 
lag, welche nach dem Urtheil unser« Freundes, auf 
der letzten höchsten Stufe ihrer Kunstbilduug, die 
Vorzüge beyder, ohne ihre eigene Individualität zu 
verläugnen, in einem hohen Grade zu vereinigen 
wusste. Im Herbste i83o reiste YV. mit seiner 
Familie nach Baden und an den Bodensee. Im 
verwichenen Sommer war eine kurze Ausflucht in 
die Umgegend von Berlin auf das Land die letzte 
1 Reise des, zu früh den Seinen, dem Staatsdienste, 
wie der Kunst und seinen zahlreichen Freunden ent- 
! rissenen Biedermanns, aus dessen eigenhändigen kur- 
zen Daten zur Selbst-Biographie vorstehende einfache 
Schilderung seines thätigen. menschenfreundlichen 
Lebens geschöpft ist. Sanften , liebevollen Charac- 
ters, lebhaften Temperaments, dabey voll Empfin- 
dung und steter Heiterkeit des Gcmüths, wollte 
YY'ullanck nur das Gute und Edle, liebte nur das 
‘ Schöne; fern war ihm jeder Neid, Groll und 
Hass, wie die leidige Parteysucht in Gegenständen 
der Kunst und des Geschmacks. Ein gedrängtes 
I Verzeichniss seiner musikalischen Coropositionen 
! wird den sprechendslcn Beweis für YVollanck's Thä- 
tigkeit als schaffender Künstler fuhren. Als Lie- 
der componist zeichnete sich der Entschlafene be- 
sonders durch .Melodie und inniges Gefühl aus, so 
dass sich seine deutschen Gesänge würdig an Rei- 
chardt's, Zelter ’s und Fiuk’s schöne Muster-Lieder 
anschliessen. 

Summarische* V erzeichniss der Cumpositionen 
von I'\ fV ollanck. 

I. Gesang - Compositionen. 

1) io4 einstimmige deutsche Lieder (meistens 
gedruckt in 4 Sammlungen), 
s) 55 deutsche mehrstimmige Gesänge. 

5) Grössere deutsche und italienische Gesänge, 
Sccncn und Arien mit Orchester- oder Pia- 
nofortcbegleituug , z. B.: Monolog aus „Maria 
Stuart“ (3ter Act) und Monolog aus der „Braut 
von Messina“ von Schiller. 

4) Cantaten, Duette, Terzette, Quartette, italie- 
nische und französische Gesänge und Canzo- 
netton für eine und mehre Stimmen, thcils 
mit Orchester-, thcils mit Pianofortebegleitung. 

5) Concertgesangstücke für verschiedene Stimmen. 

6) Für die Bühne: a) Die Alpenhirten, Oper 
in drey Acten. 1810. b) Thibaut von Lovis, 
Liederspiel in einem Act, mit Chören, e) Chöre 
und Lieder zum Drama: „Lieb’ und Frieden,“ 
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auf dem Berliner National-Tliealcr aufgeführt 
am aasten und 37sten Octbr. i 8 i 3 . 

7) Kirchenmusik: Zwey Messen (in Es dar 
und A moll) , zwey Offertorien , ein Graduale, 
ein Regina Coeli, ein Salve regina , dreyVcr- 
sette, zwey Dona nobis, ein Requiem , ein 
Sanctus u. s. w. 

8) Noch 9 einzelne Canzonelten mit obligatem 
Violonecll oder Violinbegleitung. 

9) Eine Menge Gelegenheitsstücke zu Geburtstagen 

und dergl. 

II. Instrumental - Compositionen. 

1) Zwey Ouvertüren: a) für grosses Orchester in 
D dur. b) Zu Jery und Bätcly. 

3) Drey Quartette für Violin u. s. w. in G-, E- 

und Es dur. (Das erste bey Schott in Mainz 
gedruckt). 

5 ) Zwey Sextette in E - und C dur. 

4 ) Ein Quintett oder Fantasie in Dmoll für zwey 
Violinen, eine Viola und zwey Violoncell's. 
Wollanck’s letzte Arbeit, welche der Ver- 
ewigte nocli unlängst Sr. D. dem Fürsten Rad- 
ziwil mit verdientem Beyfall hören liess; be- 
sonders gesangreich und leidenschaftlich auf- 
gefasst. 

5 ) Sonate für Fianoforte mit obligater Violine. 

6) Duett für zwey Violinen. 

7) Einzelne Stücke für Pianoforte und Horn oder 

Clarinelte. 

8) Ein Clarinett-Concert (für den Hm. Kammer- 

musikus Tausch). 

9) Märsche, Walzer und dergl. für das Pianoforte. 

10) Grosses Trio für Pianoforte , Violine und Vio- 
loncell. 

11) Sonate für Pianoforte und Violoncell. 

1 a) Zwey Potpourri's für Pianoforte und Violoncell. 

Wir schliessen hier diess reiche, obgleich noch 
lange nicht vollständige, nach eigenhändigen No- 
tizen des Verewigten zusannnengeslellte Verzeich- 
niss der Früchte eines schönen Talents mit innigem 
Bedauern über dessen frühen Verlust, doch mit der 
Beruhigung : 

Wer so thätig wirkte für seine Zeit, hat 
lange gelebt. Sein Andenken wird nicht untergehn! 

J. P. Schmidt. 


Kurze Anzeige. 


Drey Romanzen — für eine Alt- oder Bass- 
stimme mit Begleitung des Pianoforte , com- 
ponirt von Carl IVeilzmann. 3 tesWerk. Berlin, 
H. Wagenfuhr's Buch- und Musikalienhand- 
lung. Pr. £ Thlr. 

Wir lernen in diesen drey Romanzen einen 
neuen Sänger kennen , der recht angemessene und 
einfache Melodieen anzustimmen weiss. Alle drey 
sind tragischen Ausgangs und mit leichter Beglei- 
tung inhaltsgemäss versehen. Die erste von Uh- 
land: Der gute Kamerad; die zweyte von Platen : 
der Fischerkuabe (beyde schon von Anderen gut 
componirt) und die dritte: Der kühno Schiffer von 
Pape. Die einfachen , kurzen Gesänge werden ihre 
Freunde finden. 


Anzeigen 

von 

Verlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage werden erscheinen mit Ei- 
genthumsreoht fiir alle Lander (ausgenommen Frank.- 
rcicli und England): 

Francois Hunten, 

Fantaisie brillante pour ie Pianofortc. 
Rondoletto pour le Pianoforte. 

Leipzig, den aösten Octbr. i 85 i. 

C. F. Peters, 
Bureau de Musique. 


Ende Januar nächsten Jahres erscheinen in mei- 
nem Verlage mit alleinigem Eigenthumsrecht : 

J. W. Kalliwoda, 5 me Sinfonie ä grand Orchestre. 
— ad Concertino pour le Violon avec Or- 
chestre, 

welche ich der Aufmerksamkeit meiner geeinten Ge- 
schäftsfreunde mit der Bitte empfehle , mir Ihren 
Bedarf davon gefälligst aufzugeben, da beyde Ar- 
tikel nur für feste Rechnung versendet werden. 
Leipzig, im October i 85 i. 

C. F. Peters, 
Bureau de Musique. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 9 Un November. NS. 45. *•»«• 

Drey Bände Original - Handschriften sind die Haken durch die Schrift einer andern Iland 
IV. A. Mozart’ s. zuzuschrcibeti ; vielleicht um den Manuscripten ho- 

hem Werth zu geben? Da hatte sich der Vertilger 
AV as hat Mozart nicht Alles geschrieben, auch sehr getäuscht. Wir wüssten nicht, was die nun 

der Zahl nach! Immer noch kommt bald hier bald vernichteten Angaben anders als Anmerkungen hat— 

dort Bedeutendes zum Vorschein , wovon in keinem ten seyn können, wo und wann der Meister diese 

Catalog auch ntir eine Spur zu finden ist. Vieles, Werke niederschrieb. Dass sie in eine frühere 

unter diesem sogar höchst Merkwürdiges, z. B. Periode Mozart's fallen und sämmtlich vor dem 

die grosse Symphonie aus Cdur, deren Schlusssatz Jahre t?84 geschrieben sind, ergibt sich leicht aus 
im f Tacle spielt, in welchem der Contrabass nach dem von Andre gedruckten Verzeichnisse der Com- 

einer Pause höchst überraschend ein neues Thema Positionen Mozart's, wie der Meister cs selbst ver- 

im j Tacte zu jenem durchfuhrt — scheint ganz- fertigte. (W. A. Mozart's thematischer Catalog, so 

lieh der Nacht verfallen und für immer verloren wie er solchen vom yten Febr. i" 84 bis zum löten 

zu seyn. Keiuer hat bis jetzt, trotz allen uuseren November 1*91 eigenhändig geschrieben hat u. s. w. 

Nachfragen, nur die kleinste Notiz über diese nach OfTeubach a. M. bey Joh. Andre. Pr. 3 Fl. 45 Kr.) 

bewährten Zeugnissen überaus bewundernswürdige 

Symphonie beybringen können. — Dass wir mit Der erste Band unserer Handschriften ist der 

grossem Vergnügen an die Durchsicht solcher Hin- schwächste der Ausdehnung nach j er besteht aus 

terlassenschaftcn gingen, brauchen wir nicht erst zu ia 8 sehr flüchtig beschriebenen Seiten. Das erste 

versichern. Diese Reliquien sind uns von Herrn Stück ist ein Marsch aus D dur für Streichinstru- 

August Cranz, Musikalienhändler in Hamburg, mit- mente, 3 Flöten, 3 Hörner und 3 Trompeten, 

gelheilt worden , welchem sie gegenwärtig gehören. Auf der dreyzehnten Seite folgt eine Sereuata in 

Das Format dieser drey Sammlungen 'ist Quer- D dur , mit einem All. assai , ^ , beginnend. Rechts 

quart; das Papier ist ganz gewöhnliches Schreib- ist lremcrkt und stehen geblieben „k Vienna;“ das 

papier; jedes Heft ist in graues, gesteiftes Papier Uebrige ist ausgestrichen. Der Satz hat ausser den 

gebunden. Höchst wahrscheinlich hat sie Mozart Streichinstrumenten 3 Oboen, 3 Hörner und 3 Trom- 

auf seinen Kunstreisen bey sich geführt und um peten. Ein Andante aus F dur, ^ , mit einer Prin- 

eines bequemem Verpackens willen dieses Format cipal- Violine, Oboen und Hörnern. Alles sehr 

gewählt. Jedes Blatt enthält io Notensysteme. Die einfach und gefällig. Allegro, ^ , aus F dur, mit 

sämmtlichen Compositionen sind für Orchester. Violin-Solo. Menuetto , D dur, mit Streichinstru- 

Nirgend liest man eine Angabe der Zeit ihrer Ent- menten, 3 Flöten, 3 Hörnern und Trompeten (kurz 

stehung. Meistcutheils aber ist von einer andern und einfach). Andante grazioso, A dur, \ , mit 

Hand Einiges in den Ueberschriften hinter dem Na- denselben Instrumenten. Darauf folgt noch eine 

men des Componisten so vorsichtig ausgestrichen Menuett, Ddur, mit Oboen, Hörnern, Trompeten 

worden , dass man das früher Geschriebene , das und den Streichinstrumenten. Die Menuett hat zwey 

sich durch bleicher gewordene Tinte auszeichnet, Trios. Ein kurzes Adagio , J , Ddur, mit gleicher 

auf keine Weise zu entziffern im Stande ist. Was Besetzung macht den Uebergang zum All. assai, f . 

für Grund köuutc Mozart gehabt haben, diese An- Auch der Marsch gehört als Einleitungssatz zur 

zei gen selbs t zu vernichten? Viel wahrscheinlicher Serenata. Es enthält also dieser erste Band nur 

53 . Jahrgang, 45 
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ein einziges Werk. Wir jetzen den Anfang des 
Marsches und des ersten All. in Noten her: 



Dieses Orchesteralück ist uns bisher nie vorgekom- 
men. Eben so neu war es Allen, die wir dess- 
halb befragten. 

Der zweyte Band besteht aus 45a Seiten und 
enthalt: Cuncerlone ä a Violini principali, mit 
Streichinstrumenten, a Oboen, a Hörnern und Trom- 
peten. Das leichte Doppelconcert hat ein All. spi- 
rituuso , Andante grazioso und Tempo di Menuctto 
auf 84 Seiten. 

Darauf folgen drey Serenaten. Die erste aus 
D dur hebt mit einem Andante maestoso an , was 
kürzlich in ein All. assai leitet , besetzt mit a Oboen, 
a Hörnern und a Trompeten, Das Andante aus 
B dur hat ausser Streichinstrumenten , Hoboen und 
Hörnern noch eine Principal-Violine. Die Menuett 
aus F dur wird allein von Streichinstrumenten vor- 
getragen , zu denen sich im Trio die Principal- 
Violine gesellt, die auch im All. aus B dur bleibt, 
wo wieder Hörner nnd Hoboen dazu treten. In 
der zweyten Menuett aus D dur sind Flöten , Hör- 
ner und Trompeten angewendet und im Trio das 
Fagott. Ein Satz aus G dur mit Oboen uud 
Hörnern, zu welchen in der Menuett aus D dur 
noch zwey Trompeten kommen, wie im Scliluss- 
Prestissimo }. Auch dieses 108 Seiten lange Werk 
ist uns völlig neu, so wie die zweyte Serenata. 

Statt einer weitläufigen Aufzählung der Be- 
standlheile jedes einzelnen Werkes, setzen wir lieber 
die Notenanßnge her, mit der Bemerkung, dass 
sie aämmtlich in bezcichneter einfacher Art sind: 




YJol. »ec. 


Diese letzte Serenata ist im MS. i58 Seiten lang und 
ist bereits gedruckt unter dem Namen Sinfonia, den 
diese Serenaten sämmtlich fuhren können. Auch 
ist mit Rolhstifl in der Original- Handschrift das 
Wort „Sinfonia“ eingeklaramert, und, wie es scheint, 
von einer andern Hand dazugesetzt worden. Es ist 
also damals, als Mozart diese Werke schrieb, der 
Ausdruck Sinfonia, in der jetzigen Bedeutung ge- 
nommen , noch nicht Sitte gewesen , wie es bald 
darauf geschah: denn der ganze dritte Band hat in 
den Uebcrschriflen nichts mehr mit Serenaten, 
sondern mit Symplionieen zu thun. Die Bemer- 
kung dürfte nicht ganz unnütz seyn. — Uebrigens 
ist diese dritte handschriftliche Serenata, oder spä- 
ter Sinfonia genannt, gedruckt als a5stes Op. 

Der dritte Band enthält auf 5i4 Seiten neun 
Symphonieen , von Mozart selbst jede Sinfonia 
überschrieben, nicht mehr Serenata, wie in den 
beyden vorhergehenden Bänden. Sie sind sämmt- 
üch kurz. Die erste besteht aus drey Sätzen, ei- 
nem All. assai, Andante grazioso und einem Presto 
assai; 4o Quartseiten das Ganze. Auf dem Titel- 
blatte ist das Verzeichniss, wie folgt, angegeben, 
wobey wir nur hinzufugen , was von diesen \\ er- 
ken im Druck erschienen ist: 


ln C. * s Violini, Vicile, Oboe, Corai, Clarini e Baato. 
I. Sinfonia. Allegro a»ai. 
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In B 4 2 Violini , Viole, Oboe, Cor»! e Baun. 


2 Flauti m l Andante 


- $'•*<•' ; r r T; 


• Fr •* f-k 


In G. 3 ° minore. Cun Violini, Viole, Oboe, Corni in 
B fa, e Corni in G. e Basso. 

f # 0 0 t Gedruckt *1* 

s . yt X - xy : Op. 64, N. 2. 


2 Fagolti, 
m*l Andante. 

In Es k 3 Violini, a Flauti, 
aÜboe, a Viole, a Fa^otti, 
a t Jorni in Es, 2 CUrini 
in Ks. 


;png 


r r 


In (i. a a Violini, a Oboe, 2 Viole, 2 Corni, aCkrini r Basso. 



Gedruckt als 
Op. (4. >.3. 




• ß.M m - | 



i 1 t-t- 
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— 
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Grd nickt 
all Op. 
poslll. 


In I). a 2 Violini, 3 Oboe, a Viole, a Corni, 2 Clarini c liasso. 

■Tli r, j . . ... 


«Sr— j — rd 

— — — H 
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So aulTallend es auch manchem Kunstfreunde 
seyn möchte, dass es unserer Erfahrung zu Folge 
jetzt nicht zu wenige bedeutende Orchester gibt, die 
selbst von den gedruckten Symphouicen Mozart's 
nur die allerwenigsten kennen: so gewiss gibt es 
doch zuverlässig noch eine grosse Anzahl Musik- 
licbliaber, denen nichts willkommener wäre, als 
wenn die wichtigsten der hier genannten, den Mei- 
sten noch unbekannten Orchesterwerke unsers un- 
sterblichen Tonfiirsten durch den Druck verviel- 
fältigt würden. 


Recensionen. 


Methode pour la Harpe ( Harfenscliule ), particu- 
liirenient a l’iuage des jeunes elives renfer- 
mant les regle* du doigti , des exercices eri tous 
genres et terminee par des le\on* d’une äi/fi- 
culti progressive, cornposee — par N. Ch. 
Bochsa, fils. Op. 6i. Bonn, chez N. Siinrock. 
Fr. 9 Francs. 

Das erste Blatt liefert eine jetzige Harfe mit 


ihrem Spieler, Iithographirt. Die Bestandteile des 
Instruments sind erklärt, die blauen und rothen, 
F und C bezeichnenden Sailen sind nach den über- 
sponiieiieii angegeben und über dem Instrumente 
deutet ein Noleusystem den Ton jeder Saite. Auch 
die übrigen Hauptbestandteile sind erklärt. Wie 
würde man sich freuen, wenn man eine althebräi- 
sclie oder calcdonische Harfe so explirirt fandet — 
Im kurzen Vorberichte bemerkt der Verf. , er habe 
es aus Erfahrung, dass zu dickleibige Schulen die 
Allermeisten vom Erlernen eines Instruments zu- 
rückschrecken , auch wenn das Buch das beste wäre. 
Viele beschäftigen sich nämlich mit Musik nur zu 
ihrem Vergnügen , könuen ihr daher auch nur wenig 
Zeit widmen , bedürfen also eines Werkes vou ge- 
ringem Umfange , worin sie ohne lange Rede das 
unumgänglich Notwendige finden. Für diese will 
der Verf. hiermit sorgen und eine Art vorberei- 
tender Methode liefern, welche die Schüler in kur- 
zer Zeit befähigt, kleine Sonaten zu spielen und 
einen Gesang zu begleiten. Haben sie dann Lust, 
weiter zu gehen, so wird ihnen durch die erlangten 
Kenntnisse dasjenige wohl angenehm werden, was 
sie zuvor abschreckte. Es soll also dieser Auszug 
aus des Verfassers grossem Lchrbucfac alle not- 
wendigen Regeln enthalten, auf welche kleine Ue- 
bungsslucke in fortschreitender Schwierigkeit folgen. 
Das Verfahren ist offenbar zweckmässig. Eben so 
richtig ist die folgende Erklärung, dass die das Buch 
beginnenden Anfangsgründe der Musik im Allge- 
meinen eigentlich gar nicht zur Meüiode gehören, 
sondern ein kleines Werkchcn für sieh ausmachen. 
Der Verf. hielt aber diese Einleitung für nötig, 
worin wir ihm nicht beystimmen können, selbst 
dann nicht , wenn es auch Einigen erwünscht seyn 
sollte. Dergleichen Einleitungen sind in der Regel 
oberflächlich. Man tliäte überall besser, ein all- 
gemeines Unterriclitsbuch in den Anfangsgrümlcn 
der Musik vorauszusetzen oder anzuzcigen und gleich 
mit der Meüiode zu beginnen. Dass wir nun auch 
liier in gar nicht zu berechnender Wiederholung 
von Notennainen, Linien, Schlüsseln, Werth der 
Noten u. s. w. lesen müssen, verstellt sich von 
selbst. Wir dürfen folglich diesen Abschnitt über- 
gehen. Die eigentliche Harfenschule beginnt S. 9. 
Hätte auch gleich Anfangs der Umfang der Harfe 
bestimmter bezeichnet werden sollen: so ist doch 
bey Weitem das Allermeiste und Wichtigste völlig 
klar und genügend. Man wird belehrt über das 
Aufziehen der Sailen, über Stimmung, Haltung des 
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Körpers und der Ilande, über allgemeine Regeln 
des Fingersalzes. Dass überall auf hinlängliche No- 
tenbeyspiele gesehen ist, wird Jeder angemessen 
nennen. Von den Vorschlägen hätte bey aller 
Kürze genauer gehandelt werden sollen. Ferner 
sind Doppelschläge und Mordenten für eins und 
dasselbe genommen. Die angehangenen Uebungen 
oder fortschreitenden Lectionen sind zweckmässig. 
Darauf sind dem Schüler die 3 5 Studien des Ver- 
fassers empfohlen, die in demselben Verlage er- 
schienen sind. Zuletzt ist eine Tabelle der Harfen- 
musik in fortschreitender Schwierigkeit beygefiigt, 
die Lehrern und Schülern äusserst erwünscht seyn 
wird. Uebrigens sind hier, wie es gewöhnlich und 
auch auf alle Fälle am vortheilhaflesten ist, nur 
die vier Finger jeder Iland zum Spiel angewendet. 
Wir würden keine Worte darüber machen, wenn 
nicht die als Schriftstellerin gekannte und nament- 
lich auch als gute Harfenistin gerühmte Mad. Gcnlis 
mancherley Worte darüber gemacht hätte. Sie 
wollte durchaus auch den fünften Finger zum Spiel 
angewendet wissen, was aber, wie manches An- 
dere, was sie wollte, nicht angenommen worden 
ist. — Die gut gedruckte, Anfängern zu empfeh- 
lende Schule, hat links den Text in französischer, 
rechts in teutscher Sprache. 


Hymni in aacro pro defunctia cantari aoliti qua- 
tuor vocum concentu , ßdibu* barytonia adjuto, 
redditi a JVencealao Joanne Tomaachei. Op. 73. 
Moguntiae, Lutetiae et Antvcrpiae ex taberna 
musices B. Schott fiiiorum. Partitur: 3 Fl. 4s Kr. 

Dieselbe Hymne in separat gestochenen Singstim- 
men, ebendaselbst. Pr. 1 Fl. 5 o Kr. 

Wir erhalten also hier wieder einen Kirchen- 
gesang ohne Instrumentalbegleitung, die Singstim- 
men nur von Violoncellen und Contrabässen unter- 
stützt. Wie vortheilhaft diese Einrichtung für die 
Kirche ist, haben wir öfter und längst gezeigt. Es 
ist uns erfreulich, dass sich die Anzahl der Com- 
ponisten sichtlich vermehrt , die dieser Ansicht hey- 
treten und die alte Weise wieder zu einer neuen 
machen helfen. Auch die Hörer scheinen sich 
immer mehr dafür zu erklären. An Orten, die 
keine guten und vollständigen Orchester haben, ist 
ein einfacher, oder doch nur für Singstimmen und 
Orgel berechneter Gesang der Andacht so offenbar 
zuträglich , dass die Menge seiner Freunde mit jedem 


Jahre zunehmen muss. Selbst in Städten, wo es 
an einem tüchtigen Orchester nicht fehlt, wird es 
wohlgcthan seyn, wenn wenigstens mit Musikwerken 
ohne und mit Instrumental - Begleitung gewechselt 
wild. 

Der Tondichter hat diese Seelenmesse nach 
seinem Vorworte nicht für einen kleinen Singchor, 
sondern für einen reich besetzten bestimmt. Er 
gibt das Verhällniss der Besetzung so an: „Bey 
zehnfach besetztem Sopran ist eine gleiche Anzahl 
für den Bass stark genug: doch die Mittelstimmen, 
der Alt und Tenor, müssen, eine jede für sich, 
wenigstens fünfzehnfach seyn, wenn ihre Fortschrei- 
tungen klar und deutlich vernommen werden sollen.“ 
Ein solches Verhältnis, also wie zwey der äus- 
seren Stimmen zu drey der Mittelstimmen, wird 
in mehren grösseren Gesangwerken zu empfelilen 
seyn. Zu schwache Besetzungen der Mittelstimmcn 
richten nicht selten um so eher Compositionen und 
ihre Wirkungen zu Grunde, je besser sie sind, 
d. i., je schöner und genauer für melodische und 
harmonische Stimmführung gesorgt worden ist, wie 
überall dafür gesorgt werden sollte. „Zur Leitung 
des Ganzen, fährt der Verf. fort, sind vier Vio- 
lons und acht Violoncells hinreichend. Die Soli 
aber dürfen nur von einem Violon und Violon- 
cell, oder auch nur von dem Letzten allein, wie 
cs überall genau angezeigt ist, begleitet werden.“ 
Man sieht demnach, dass das Werk mit solcher 
Besetzung nur für grössere Städte ausführbar seyn 
könnte. Es wird jedoch auch sehr w'ohl in kleinen 
Städten aufgeführt werden können, wenn sie nur 
einen tüchtigen und verständigen Organisten be- 
sitzen, der sich nach Partituren zu richten versteht 
und mit Discretion zu begleiten weiss. Der bey- 
gesetzte Klavierauszug, der eigentlich nur das Ein- 
üben der Singstimmen erleichtern soll, wird auch 
dafür eine gute Hülfe seyn. Wenn damit auch 
nicht behauptet werden soll oder darf, dass dieses 
für reiche Besetzung geschriebene VV erk von einem 
kleinen Chore ausgeführt, eine und dieselbe VV ir- 
kung hervorbringeu werde : so glauben wir doch 
nach reiflicher Ueberlcgung des hinlänglich Durch- 
gesehenen zu dem Ausspruche berechtigt zu seyn, 
es werde dieses Requiem auch bey geringer, nur 
stets verhältnissmässiger Besetzung durch sei- 
nen innern Gehalt immer noch sehr wirksam und 
zweckmässig sich erweisen. Nur werden bänger 
und Chordirectoren nicht leichtsinnig damit ver- 
fahren dürfen; man wird es nicht ohne gehörige 
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und genaue Proben öfTVntiich aufführen wollen, 
wenn man nur einige Achtung für heilige Musik 
und für den Ort und den Zweck in sich tragt, 
Wofür es gegeben ist. 

Gleich der erste Satz: „Requiem aeternam“ ist 
vortrefflich , eben so einfach als schön, was das 
völlig Angemessene stets in sich schiiesst. Das 
Dies irae liebt wahrhaft ausgezeichnet au, wird zu 
den Worten „Quantus tremor“ äusserst sinnig und 
eigen durch ganz einfache Mittel. Schön schreitet 
der Gesang fort bis zu: Liber scriptus proferetur, 
wo uns der Sinn des Inhalts zu grmiitlilich in den 
Tönen dargcstellt erscheint. Die scheue Angst vor 
dein Tage des Gerichts sollte auf alle Fälle er- 
greifender durchklingen. Die alte Hymne ist nur 
bis zu „Recordare Jesu pie“ componirt worden. 
Von hier an fehlen alle Strophen des allbekannten 
Gedichts, dessen Schluss nachdem „Salva me, fons 
pictatis“ dahin abgeändert worden ist, dass Salva me 
wiederholt und dazu gesetzt worden ist: Pie Jesu, 
Domine, dona eis requiem. 

Nach solcher Gestalt beendigter Hymne tritt 
das Domine, Jesu Christe, in vollem Chore wieder 
schön hervor, am meisten gegen den Schluss „ne 
cadant in obscurum.“ Eben so schön in anderer 
freundlicher Weise ist der dreystimmige Solosatz: 
„Sed signifer sanctus Michael“ in aller Kürze sehr 
wirkungsvoll sogleich mit dem folgenden Allegro 
moderato verbunden, das zu dem Quam olim Abra- 
hae eine sehr klare und schöne Fuge erschallen 
lässt, deren Schönheit und Gehalt noch höher an- 
zuschlagen ist, je weiter sic sich von den älteren 
bekannten Meisterwerken entfernt hält, ohne sich 
in Schatten zu stellen. — Das Sanctus (H dur, J, 
Andante) ist bey aller Kürze durch treffende har- 
monische Wendungen gehoben; dessgleichcn das 
nicht viel weniger kurze Plein sunt coeli in schnel- 
lerer Bewegung (Allegretto in derselben Taclart). 
ln diesem Salze sind einige Druckfehler eingeschli- 
chen, die man vor dem Spiele der Pianofortebe- 
gleitung verbessern mag, damit man nicht etwa in 
der Eile die Sänger störe. Es fehlt mehrmals in j 
der Begleitungsklammer vor fit das Doppelkreuz; 
einmal fehlt es auch vor Ci» — : leicht abzuändern. 
Bcnedictus (G dur, ^ , Andante), ein ausgefuhrtercr 
vierstimmiger Solosatz, sehr ansprechend, beson- 
ders durch geschickte Verbindungen, namentlich 
durch den Uebergang in die ganz schlichte An- 
fangsmelodie und durch überraschend und doch na- 
türlich veränderte Zusammenstellung so meisterlich 


gewendet , dass sich Jeder des Satzes erfreuen wird. 
An ihn knüpft sich unmittelbar der kurz wieder- 
holte Chorgesang des Osantia, £ , E dur im Alle- 
gretto. Im mässig langsamen ^-Tacle (Quasi Ada- 
gio) wird das Agnus Dei mit dona eis pacem reich 
modulirt vom vollen Chore würdig aufgenommeu. 
Namentlich muss als sinnig herausgehoben werden, 
dass in ganz ungezwungener Verbindung die erste 
Melodie des Requiem aeternam wiederkehrt und 
bis zum Schlüsse mit mannigfach reicher Verän- 
derung und anziehenden Anspielungen an die frü- 
here VVcise weiter gefühlt und endlich vollkom- 
men wie im ersten Satze pp geschlossen wird. 

Gebührend vorgetragen , wird das Werk die 
beabsichtigte Wirkung nirgend verfehlen. 


Nachrichten. 


Kopenhagen (Beschluss). Den testen Septbr. 
gab Hr. Hoforganist Ludwig Zinck in der Schloss- 
; kirche ein Concerl folgenden Inhalts: 1 ) Introdur- 
) tion auf der Orgel mit Choral; 2 ) Cantate von 
! Weyse; 5) Paternoster für vier Männerstimmen, 
von demselben; 4) der dritte Theil von „die 
Schöpfung“ ; 5) Motetto mit Orgelaccompagneinent ; 
6 ) Phantasie für die Orgel; 7 ) Auszug aus einer 
I Ptiugstcantnte von Weyse. Der vocale Theil wurde 
von Dilettanten und Eleven des Musik - Conserva- 
toriums , und die Instrumentalmusik von dem Per- 
sonale des königlichen Orchesters unter Anführung 
des Hrn. Repetitcurs Funck gegeben. Der wohl- 
gewählte Inhalt hatte ein zahlreiches Publicum ver- 
sammelt. Da aber nicht eine einzige Nummer glück- 
lich ausgeführt wurde, fand Referent sich in seinen 
Erwartungen, die er von diesem Concert genährt 
hatte, sehr getäuscht und verliess dasselbe daher 
durchaus unbefriedigt. Den 5 osten März das ge- 
wöhnliche Passions -Conccrt, zum Besten der Witt- 
wenkasse der Kapelle, folgenden Inhalts : der erste 
Theil von „die Schöpfung“ : die letzten Worte am 
Kreuze von Haydn; Passions - Cantate von Weyse. 
Die Vocalrausik wurde von Dilettanten und die 
Instrumentalmusik von den Mitgliedern der könig- 
lichen Kapelle unter Anführung des Hrn. Musik- 
directcurs, Professors Ritters Schall ausgeführt. 
Man hatte diessmal die Kirche Unserer Lieben 
Frauen gewählt, die sich so vorzüglich zum Con- 
ccrt eignet und ungefähr ein paar Tausend Men- 
schen aufnehmen kann. Alle Billets waren bereits 


Digitized by Google 



743 


183 1 - November. No. 45 


744 


vor dem Conecrtabend abgesetzt und diess erregte, 
als ganz unerwartet, allgemeine Sensation. Die Aus- 
führung war, im Ganzen genommen, sehr glück- 
lich, besonders die von Weyse’a Musik, die mit 
Recht zu den schönsten Arbeiten gerechnet wer- 
den muss, die wir von diesem Componistcn be- 
sitzen, und daher auch dem zahlreich versammel- 
ten Publicum einen reichen Genuss gewährte. Die 
ausserordentliche Stille, die während des Vortrags 
dieser Musik herrschte, dürfte der redendstc Be- 
weis des tiefen Eindruckes seyn, den sie hervor- 
brachte. Möchte nur diese schöne Stimmung für 
Kirchenmusik unterhalten und gepflegt werden und 
das Publicum Gelegenheit bekommen , so manches 
ihm bis jetzt noch unbekannte Meisterwerk zu hören ! 

Referent kann diesen Bericht nicht schliessen, 
ohne eines Privat-Concertes zu erwähnen, welches 
den istrn May im königlichen iloflhealer gegeben 
wurde und eben so sclrr durch die Wahl, als durch 
die Ausführung einen ausgezeichneten Genuss ge- 
währte. i) Ouvertüre zur Zauberharfe von Kuh- 
lau, von dem Personal des königlichen Orchesters 
unter Anführung des Musikdir. mit Genauigkeit aus- 
geführl; a) der Werth des Sängers, in Musik ge- 
setzt von VVeyse, eine werthvolle Gelegenheits-Cora- 
position, die von dem zahlreich versammelten Pu- 
blicum mit allgemeinem Bey fall aiifgeuommen wurde ; 
5 ) Pianoforte-Concert von Hummel (H moll) , aus- 
geführt von unserm ausgezeichneten Dilettanten, Ilr. 
Nicolai Gerson, mit einer Virtuosität, einem Vor- 
trag und Geschmack, der nichts zu wünschen übrig 
liess und jedem Künstler Ehre gemacht haben würde; 
4 ) Scene und Chor aus der Oper ,,Lulu“ von 
Kuhlau, vorgetragen von Dilettanten. Diese C'om- 
position ist reich an musikalischem Effect, höchst 
melodiös und vortrefflich instruroentirt. Sie wurde 
recht con amore und mit einer Vollkommenheit 
nusgeführt, die ihr im königlichen Theater nie zu 
Theil geworden ist; 5 ) Duett für Sopran und Bass 
aus Kuhlau’s Oper „Hugo und Adelheid“, ausge- 
führt von zwey unserer besLen Dilettanten , dem 
Fräulein Schwartzen und dem Hrn. Lector Abra- 
hams. Diese schöne Composilion wurde mit einem 
Ausdruck, einem Vortrag und artistischer Virtuo- 
sität gegeben, die hier sehr selten, wo nicht einzig 
ist. Dass diese vortreffliche Ausführung der Sing- 
stimmen das Orchester nicht zu einem delicalera 
Accompaguement vermögen konnte, wunderte den 
Referenten sehr; 6) der Ambrosiauische Lobgesang 
von Weyse. Diese gediegene Composilion schloss 


das in mehrer Rücksicht ausgezeichnete Concert auf 
eine würdige Weise und das Publicum verlies» 
dasselbe gewiss mit allgemeiner Zufriedenheit. 

Es würde ohne allen Zweifel der Kunst zum 
wahren Nutzen gereichen, wenn die oben genannten 
Dilettanten dem Publicum öfter den Genuss gewäh- 
ren wollten, ihre musikalischen Talente zu bewun- 
dern, da nichts den Geschmack so sein - befördert, 
als gute Composilionen so vortragen zu hören, wie 
es diesen Abend geschah; und das Bedürfniss hierzu 
ist um so fühlbarer, da die Auzahl unserer wahren 
Künstler so sehr eingeschränkt ist. 


Nekrolog. 

Leipzig. Frau Henriette Weisse, gebome 
Schicht, vollendete ihr kunslthätigcs Leben, Allen 
unerwartet, an den Folgen der Masern am Stell 
Octbr. dieses Jahres in einem Alter vou etwa 4 o 
Jahren. Von ihrem, als Componist und Theore- 
tiker anerkannten Vater, dem Canlor unserer Tho- 
masschule, Musikdirector an den beyden Haupt- 
kirchen und des Abonnemeut-Conccrts, zur ausge- 
zeichneten Sängerin gebildet, erheiterte sic mit ilirer 
Kunst unsere ersten musikalischen Familien -Ver- 
eine, erfreute uns als angestcllte erste Sängerin in 
den oft gerühmten Donnerstags -Concerten im Ge- 
wandbause von Michaelis 1807 bis Ostern 1810, 
nahm auch darauf fortwährend an den meisten gros- 
sen Musikaufführungen in den Kirchen und in geist- 
lichen Concerten den thätigsten Anlhcil. 

Den löten May 181 3 vermählte sie sich mit 
Herrn Carl Weisse, Kaufmann in Hamburg, von 
wo sie sich nach Berlin wendeten. Angestcllt als 
Dircctor der hiesigen Feuer-Versicherungs-Anstalt, 
führte uns der treffliche Violoncellist, ein Freund 
und Schüler Bernh. Romberg’s , die von Vielen ver- 
misste Künstlerin wieder zu. Das kinderlose Haus 
des kunstgeübten Ehepaares stand fremden und ein- 
heimischen Tonkünstlera stets offen und viele Virtuo- 
sen werden die Gastfreundlichkeit dieser Familie 
und die vou derselben veranstalteten musikalischen 
Unterhaltungen dankbar zu rühmen haben. Hoff- 
nungsvollen Talenten eröffnelen sie durch (hätige 
Hülfe und uncrmiidetc Vermittelung eine Laufbahn, 
auf welcher die Unterstützten die glücklichste Ge- 
legenheit fanden , sich zu bilden und zu heben, von 
denen auch Einige bereits jetzt in bürgerlichem Ge- 
deihen stehen und in Künstler -Ehren wachsen. 
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Bey so vielen Verdiensten um die fröhliche ! 
Kunst der Musik, um ihre Meister und Freunde, 
gebührt es uns daher, das Andenken der Entschla- 
fenen öffentlich zu ehren und ihr im Namen Vieler 
den Dank nachzurufen, den ihre ausgezeichnete Kunst- 
tliäligkcit sich überall und auf mannigfachem Wege 
in huhem Grade gewann. Friede ihrer Asche! 


Berichtigung . 

Ob wir gleich unsere Nachricht über den Tod 
des Hin. Fr. Kandier aus Wien selbst, und aus 
guter Quelle, erhalten hatten: so haben wir den- 
noch nach einem neuen Schreiben, gleichfalls aus 
Wien, unsere in No. 4 a gegebene Nachricht vom 
Ableben des geschätzten Schriftstellers und Mit- 
arbeiters an unseren Blättern dahin zu berichtigen, 
dass er nicht an der Cholera, sondern an den 
Folgen des Podagra entschlafen ist. Aus des Hin- 
geschiedenen letztem Briefe erfuhren wir, dass er 
sich der Gicht wegen in Baden (bey Wien) befand 
und dass er bald heim reisen werde. Er hat bald 
darauf seine letzte Reise augclreten. Es muss aber 
jetzt Alles, was stirbt, gleich an der Cholera ge- 
storben seyn. 

Kukzb Anzeigen. 


Im Verlage des Hm. N. Simrock in Bonn 
sind mit Eigentumsrecht unter Anderm erschienen : 

No. l r Andante mit sechs Variationen und Fi- 
nale für die Orgel mit obligatem Pedal — — 
von Ch. H. Rink. Op. 89. Pr. 2 Franken. 

No. 2 : Neun Variationen und Finale für die 
Orgel von Ch. H, Rink. Op. 90. Pr. 2 Fr. 

Nach einer würdigen Einleitung Grave in 
Eis raoll tritt das Thema, Andante, Es dur sehr 
einfach und sanft ein und wird in angemessenem 
Wechsel geschickt variirt, nirgend zu schwer, ob- 
gleich das Werk dem trefflichen Organisten in 
Breslau, Adolf Hesse, gewidmet ist. Man setzt es 
wohl schon voraus, dass in Orgel -Com Positionen 
des Hrn. R. nichts von solchen Gängen vorkommt, 
die wider den grossartigen Character des Instru- 
ments oder gegen den Emst des Ortes laufen. 
Ueber jeder Nummer sind die Register, zuweilen 
auch die Manuale angegeben. Vor dem Finale lässt 
sich die sechste \ eränderung choralmässig mit 


: Gambe und Gedackt 8 Fuss in Es moll hören, 
auf dem Durdominanlen-Accorde scliliessend, wel- 
che Zusammenstellung die gute Wirkung des Schluss- 
satzes für volles Werk bedeutend hebt. Das Fi- 
nale ist schön fugirt und dem Ganzen entsprechend 
so trefflich gearbeitet, wie man es von diesem Ton- 
setzer bereits kennt. 


In derselben Art ist auch das folgende Werk- 
elten, wo uns nur das gar zu bekannte Thema 



für die Orgel nicht ganz passend gewählt scheinen 


will. 

No. 5 : Polonaise pour le Violoncelle avec ac- 
compagnement de deux Violons, Alto et Basse, 
2 Flütes et deux Cors (ad libitum) — par 
Louis Deenrtis. Op. 12. Pr. avec Orchestre 
4 Francs, av. Pianoforte 2 Francs. 

Eine gefällige, nicht zu schwere, jedoch hin- 
länglich bravourinässig gehaltene Polonoise, die, 
nicht zu lang ausgesponnen, ein angenehmes In- 
termezzo geben und bey so massiger Instrumen- 
talbegleitung nicht allein für Concerto auch in klei- 
neren Städten , sondern selbst für häusliche Musik- 
Abende zum Vergnügen gereichen wird. Auch 
mit Pianofortebegleitung wird sie gefällig wirken 
und sich dadurch angehenden Solospielern um so 
mehr empfehlen. 

No. 4 : Rhein- Preussisches Kriegerlied von J. J. 
Reiff, für den Männerchor mit Begleitung der 
Militär - Musik componirt — — von Front 
IV eber. Op. 5 . Pr. 5 Fr. 5 o Cts. 

No. 5 : Dasselbe Lied im Klavier- Auszuge mit 
vier Singstimmen. Pr. 2 Fr. 

No. 6 : Die einzelnen Singstimmen dieses Liedes. 
Pr. 1 Fr. 

Der Trommelwirbel beginnt, die Blasinstru- 
mente treten nach und nach unisono hinzu und 
heben sich im Dominanten- Accorde t6 Tacte lang 
immer lebhafter bis zum Eintritte des Gesanges, 
der kriegerisch marschmässig und in jeder Hinsicht 
leicht ausführbar gesungen und begleitet ist. Es ist 
ein vaterländisch volksmässiges Lied , das zu Muth 
für Pflicht und Recht ermuntert und des alten 
Rheines alte Treue preist. Dem einfachen Klavier- 
Auszuge ist die Partitur der Siugslimmen beyge- 
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druckt. Dass in diesem kräftigen, von jedem etwas 
geübten Chore leicht auszufuhrenden Gesänge zum 
Vierstimmigen sich zuweilen das Dreystimmige ge- 
sellt, wird Niemandem aufFallen. Der Druck aller 
drey Ausgaben ist deutlich und gut , wie das Papier. 

No. 7: Hymnus: Veni Creator Spiritus, für vier 
Singstimmen mit Orchester -Begleitung com- 
ponirt von A. Bader. Orgel- oder Klavier- 
Auszug mit lateinischem Texte. Pr. a Fr. 

No. 8 : Die vier Singstimmen zu diesem Hymnus. 
Pr. 1 Fr. oder 8 Sgr. 

Der bekannte kirchliche Text ist in einem 
Andante, ^ , D dur, fliessend in Melodie und Har- 
monie, mit lebhafter, aber nicht überladener Be- 
gleitung , leicht fasslich und ohne Schwierigkeit des 
Vortrags durchcomponirt. Gegen einzelne ortho- 
graphische Kleinigkeiten haben wir nichts zu erin- 
nern, da der harmonische Zusammenhang völlig 
klar und richtig bleibt: nur S. 8 in der ersten 
Klammer laufen zwischen Alt und Bass zwey Oc- 
taven unter, die den vierstimmigen Satz ohne Noth 
unterbrechen und sehr leicht hätten vermieden wer- 
den können. Dass hingegen der Gesang, dieser paar 
Nötclicn wegen , besonders jetzt , wo man an der- 
gleichen hinlänglich gewöhnt worden ist, nichts 
verliert, auch für diejenigen nicht, die volle Rein- 
heit des Satzes lieben, die sie ohne Mühe sogleich 
herstellen können, versteht sich ohne viele Worte. 
Die Orchester-Begleitung haben wir nicht gesehen } 
sie muss aber, nach dem Auszuge für Orgel oder 
Klavier zu urtheilen, sehr wirksam seyn. Auch 
mit blosser Begleitung der Orgel ist der Gesang 
empfehlenswerth. 

No. 9 .• Rondo pour Piano et Flüte ( ou Violon) 
sur un thlme de M. Carafa compose par P. 
E. Hunten. Op. 46 . No. i. Pr. l Fr. 5 o Cts. 
Air favori de l’ opera: Vampyr , en forme de 
Rondo pour Piano et Fl Ate (ou Violon) comp, 
par P. E. Hunten. Op. 46 . No. a. Pr. 
x Fr. 5 o Cts. 

Ein paar sehr leichte, artige Kleinigkeiten für 
Anfänger und gewöhnliche Spieler, von denen uns 
No. l noch besser gefallt, als No. a. Das erste 
ist auch noch leichter als das zweyte , dessen Form 
vom Rondo etwas ahwcicht. 


No. io : Introduction et Variation $ brillantes 
pour la Clarinette principale avec accornp. de 
l’orchestre composdes par //. J. Golde. Op. i. 
Pr. 6 Fr. 

Ein neues Concertstück , womit sich gute Blaser 
auf der U-Clarinetle hören lassen mögen. Gelegen- 
heit dazu erhalten sie schon in der Einleitung, in 
den vier, auf ein belebtes Thema folgenden Varia- 
tion cn , wio in dem ausgeführtem Finale. Es ist uns 
nicht angenehm , von dem ersten Werke eines uns 
unbekannten Componisten nichts weiter sagen zu kön- 
nen , am wenigstens von der Wirkung des beglei- 
tenden Orchesters, da wir nur die Stimmen, keine 
Partitur vor uns haben, die dazu unumgänglich noth- 
wendig ist. Die Variationen sind in beliebter bra- 
vourmässiger Art. 


Mancherley. 

Die Euterpe, 

ein schon gerühmter Orchester-Verein meist junger 
Musiker Leipzigs, der uns, oft sehr wohlgelun- 
gen, selbst Beethoven’s Symphonieen und die neu- 
sten, auch nicht selten noch ungedruckten Erzeug- 
nisse der Kunst, Symphonieen, Ouvertüren, Con- 
certo und ähnliche Tonstücke zu Gehör bringt, dauert 
erwünscht fort. Jetziger Musikdirector desselben ist 
der thätige, erfahrne und geschickte Hr. Ch. G. 
Müller, Mitglied unsers Abonnement-Concerls, der 
sich bereits als ausgezeichneten Componisten rühm- 
lich bekannt gemacht hat. 


Der Oberst Pustet, 

auf dessen Kopf die russische Regierung einen Preis 
von 100,000 Rubeln setzte, starb vor einigen Ta- 
gen in der Gegend von Elbing an seinen Wunden. 
Der General en chef Rybinsky und die meisten 
polnischen Officiere, bleich, folgten der Leiche. 
Als der Sarg auf die Bahre gesetzt wurde, blies 
der Stabs-Musikchor einen lustigen Masurek, wozu 
oft die russischen und polnischen Kanonen zum 
Sturme begleitet haben sollen, aber weich und höchst 
trefflich trugen sie den Masurek vor. Beym Ein- 
senken des Sarges erscholl die Marseiller Hymne. — 
Ein eigenes Leichenbegängnis! 1 (Aus einem Privat- 
briefe vom 3 asten October). 


Leipsig, bey Breittopf und Härtel. Redigirt von G. JV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Ankündigungen. 


In allen Buchhandlungen ist zu hal>cu: 

J. G. Kaye kleine Klavierschule. 

Ein Ilülf.buch zur leichtern Erlernung des Klavier- 
spielern. Vierte stark vertu, u. verb. Aull, ls lieft, j 
welches die Schule enthält, | Th Ir. 2s Heft mit den 
Uebungsstiicken , 3 Thlr. 

(Wird zum allgemeinen Gebrauch alt höchst rortrelHich 
empfohlen in der Litztg. f. Lehrer, 1810, 3 * Heft.) Jeder, 
der die nähero Bekanntschaft diese» Wcrkchetts macht, wird 
sich überzeugen, dass es nicht nur die nohlfeilits, sondern 
auch nach »Methode« Einrichtung, Zweckmässigkeit zum ersten 
Unterricht die brauchbarste Klavierschule ist. Der Verf. ver- 
band bey der Ausarbeitung Kürze und Deutlichkeit mit grösst- 
möglichster Vollständigkeit und man findet in seinem mit der 
grössten Sorgfalt ausgearbeiteten Werke Manches, worüber 
man in viel grösseren und th eueren Werken vergeblich Aus- 
kunft snclit* Diese guten Eigenschaften wurden auoh bereits 
in den drey ersten Autlagen durch den allgemeinen Beyfall der 
Kenner anerkannt, indem bald nach ihror Erscheinung durch 
einen reis»cuden Absatz die gegenwärtige vierte Auflage nothig 
wurde. 

Neue Musikalien 

▼ o n 

Breitkopf und Härtel 

in Leipzig . 

Michael is - Messe 1 8 3 i. 

Für Orchester« 

Höhn er, I. L. , Zephir-Walser mit Variationen über 


ein Original-Thema. 9 5 s Werk ao Gr. 

G Kh rieh, V., ae Sinfonie 3 Thlr. laGr. 

Müller, C. G., Sinfonie. Op. 6 3 Thlr. iaGr* 

Tolbecqnu, J. B., Quadrille de Contredanfces (siehe 

Bogeninstrumente). 13 Gr. 


Für Bogenins trum ente. 

Beethoven, L. v. , Quatuor pour a Violons, Viola 
et Violoncello, arr. d’aprAs son oeuvre 1 4 par 
B '« r ®y 1 Thlr. ' 


Götze, C. , Variations instr. pour Violon avec Aec, 
d’un second Violon, pour servir d’Etude des 
positions les plus eu usage dans Part de jouer 
le Violon. ae Position. Cab. 3. Op. 30. # ... ao Gr. 

O ns low, G. , Quintuors p. Violon en Partition. 

Cah. 7 — 11. ü. # ... »Thlr. 

Roussolot, S., 4 c grand Quintuor pour 3 Violons, 

a Altos et Violoncello. Op. a 3 ..... »Thlr. 16 Gr. 

Serwacziuski, St.« Introduction et Variation# bril- 
lantes sur un theme de Rossini p. Violon avec 
Acc. de POrchestre. Op. 8 ... 1 Thlr. 

Tolbecque» J. B., Quadrille de Contredansea pour 

a Violons, Alto, Basse et FlAte. t a Gr. 

Für Blasinstrumente. 

Carulli, F. , Fentaisie pour Fl Ate et Guitare sur 

a Motifs du Pirate de Bellini. Op. 337» . , , 10 Gr. 

Kummer, G. , Trios pour 3 Fl Ate« 16 Gr. 

Blatt, F. T. , Etudes pour la Clarinette. Op. 33 ■ . . 16 Gr. 

D a u p r a t, ThAme varic suivi d'un Rondo Bolero pour 

le Cor avec Are. de Pianofortn. Op. a 3 . «... 1a Gr. 

Gallay, Trois Rccrcation« pour le Cor avec Acc. de 

Basse. Op. aa. 1 6 Gr. 

Für Guitarre. 

C a r u 1 1 i, F n Duo concertant pour 3 Guitare«. Op. 5 aS. 

16 Cr. 

Für Pianoforte mit Begleitung. 

Böhner, L. , Zephir -Walser mit Variationen über 
ein Original-Thema für Pianoforte mit Beglei- 
tung der Oboe oder Violine. 96a Werk 

Für Pianoforte zu vier Händen. 


Brunner, C. T., Trois petita Rondeaux agräibles et 

instructifs. Op. 16 Gr. 

G ä h r i c h , V., ae Sinfonie arr. par l'auteur. 1 Thlr. 1 a Gr. 

Hers, H. , 1 er Caprice. 16 Gr. 

Kalliwoda, J. W., Divertissement. Op. 38 16 Gr. 

Louis, Ferd. , Quintuor p. Pianoforte etc. arr. par 

G. B. Bierey. Op. 

— Quartetto p. Pianoforte etc. arr. par le mAro* • 

Op. 5 . a Thlr. 

« — d? d? arr. par Mockwitz. Op. 6 

Mar sehn er, H. , Ouvertüre de l’opera r dev Falk- 
ners Braut (la Piancce du Fauconnier), arr. par 
J. P. Schmidt 16 Gr. 
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Mozart, W# A., Couccrto pour Piauoforte avec Or- 

chestrc, No. 1 1, arr. par C. T. Brunner. i Thlr. l 2 Gr. 
Müller, C. G. , Sinfonie arr. par l'auteur. Op. 6. 

i Thlr* aaGr. 

Für Pianoforte allein. 

Bohner, L. , Zephir- Walzer mit Variationen über 
ein Original-Thema. 96a Werk 


Burkhardt, Sal. , Rondeau brillant 16 Gr. 

Chaulieu, Ch., Capriccietto sur un theme d’Edouard 

Hrnguiere : les Montagnards TyTolicns. Op. 83 . 6 Gr. 
— Rondeau zur l’air: point de Malheur qui ne soit 

oublie etc. Op. 86. 10 Gr. 

Claudius, O., Variazioni brillant!. Op. x 4 1 6 Gr. 

Donicett), Ouvertüre de l'opera : Anna Bolena .. ia Gr» 
Droliug, J. M. , Roudo brillant sur les plus jolis 

motifs de Mathildo di Schabran. Op. ag 1 o Gr. 


Karr, H-, les Etrennes, deux Divcrtissemens. Op. 206. 8 Gr. 


Kulonkamp, Trois Pieces caractdristiques 16 Gr. 

L o b e, J. C., Le Bouflon, Piece caraleristiquc. Op. a 3 . 
Mirichnor , II., Ouvertüre zur Oper: des Falk- 
ners Braut 8 Gr. 

Richter, C. , 18 Redouten-Tänze. 10s Heft.. .. i6Gr. 


Schubert, T. L., Variation» brillantes sur le th£mo 
favori de l’opera: le Templier et la Juire (der 
Templer und die Jüdin): ,, Brüder wacht ! habet 


Acht I“ Op. i 3 ... 12 Gr. 

S ponholz, A. H., Les charmes de Doberan, grando 

Fantaisie pittoresque. 16 Gr. 

— Six Galopade« favorites..# 6 Gr. 

Tolbecque, J. B., Quadrille de Contredanses, 

compose aur motifs dePaganini 6 Gr. 

Für Orgel. 

Bach, J. S., 4 stimmige Choralgesänge. Neue Ausgabe. 3 Thlr. 
Niemeyer, Choräle nach den alten Kir chen-Tonarten. 1 2 Gr. 


Für Gesang. 

Basil i , Fr., Avo Maria, a 3 voci. . . 6 Gr. 

B i e r e y , G. B. , Agnus Dei nach Opus t o, No. 1 von 
L. van Beethoven , für Orchester - und Sing- 
stimmen. Partitur 12 Gr. 

— Kyrie, nach Op. 27, No. 1 von L. van Beet- 
hoven 12 Gr. 

Haydn, J*, Motette: ,,des Staubes eitle Sorgen.“ 

Neue Ausgabo. Partitur 1 Thlr. 

Manchoer, II., des Falkners Braut (La sposa pro- 
mesaa del Falconicre), komische Oper in 3 Auf- 
zügen von W. A. Wohlbrück. 65 s Werk. Kla- 
vier-Auszug mit deutschem und italienischem 
Texte 8 Thlr. 

— Dieselbe In einzelneu Particen 

Aus dieser Oper werden auch Tänze für das 
Pianoforte besonders erscheinen. 

Mozart, W. A., Das Bändchen, ein scherzhaftes 

Terzett. Neue Ausgabe 9 Gr. 


Nohr, Fr., 6 deutsche Lieder von W. Gerhard, Für 
eine Singstimme mit Begleitung des Piauoforte. 

2s Werk. 

R i e h 1 e , J. , Sechs Lieder für eine Bass - oder Bari- 

tonitimme mit Pianofortebegleitung , 1 a Gr. 

Schmidt, J. P., Bundcslicd von Loost mit Begleitung 

des Piauoforte 6 Gr. 

— Opferlied von Matthisson, für 4 Männerstim- 

# men mit Begleitung des Pianoforte. 12 Gr. 

Theorie. 

Musikalische Zeitung, Register zudem 21.— — 3 o. Jahr- 

gange, die Jahre 1819 — 1828 1 Thlr. 8 Gr. 

(als Fortsetzung des Registers zu dem 1. — 20. 
Jahrgänge der musikalischen Zeitung.) 

Neue Musikalien, 

welche seit Januar i 83 i bey N. Simrock in Bonn 
erschienen und versendet sind. 

Bach, J. S. , Messe No. 1 in A. für 4 Singstimmen. 

Klavier-Auszug , 4 Fr. 

— Die 4 Singst, hierzu a Fr. 5 o Ct. 

— Messe No. 2 in G. für 4 Singst. Klavier-Auszug. 5 Fr. 

— Die 4 Singst, hierzu a Fr. 5 oCt. 

Bader, A., Hymnus: Veni creator spiritus, für 4 Sing- 
stimmen. Klavier-Auszug. . 2 Fr. 

— Die 4 Singst, hierzu 1 Fr. 

— Die Instrumentenstimmen hierzu. 4 Fr. 

Beethoven, L. v. , Fidelio, arr. en quart. p. a Viol. 

(011 Fl. et Viol.), Alt et Basse. Liv. 1 . a, , . • * 18 Fr. 

— Quart, p. 2 Viol., Alt et Bass, arr. de Poeuv. 28. 6 Fr. 

— Prometheus, Ballet, arr. p. 2 Viol., Alt et Veile 

p. Zulehner , ............. x 4 Fr« 

— Prometheus, Ballot, arr. p. FL, Viol., Alt et 

Veile p. Zulehncr 1 4 Fr. 

— Prometheus, Ballet, arr. p. Pfte avec Acc. de 

Viol* p. Zulchner i 4 Fr. 

Berbiguier, T., Op. io 3 . Souvenir du Tirol, p. 

Flute avec Acc. da Piano 3 Fr. 

— Op. io 4 . Les regreu. Methodio conc. p. FL 

et Piano 4 Fr. 

B e rr, Fr., La Reunion, cont. Pas rcdoubles, Marches 
et Valscs de Rossini, Paganini, Meyerbcer etc. 
arr. p. musique milit, No. 1 a 3 ä 2 Fr. 5 o Ct. j 
No. 4 a 6 a 1 Fr. 5 o Ct. touz les 6 livr. 12 Fr. 

Bellin i, V», Ouv. de Popcra: Le Pirate a gr. Orch. 7 Fr. 
Bochsa, N. C. , Op. 89. Rondo alla polacca p. la 

Harpe a Fr. 5 o Ct, 

— Tiroliennc. Favorite de Mad. Malibran, var. 

p. la Harpe 2 Fr. 2 5 Ct. 

Dreuer, B., Op. 1. Var. p. le Veile av. Acc. de l’Orch. 6 Fr. 
— Op. 2. Liv. i. 3 Duos fac. et progr. p* 2 

Violoncellos • 3 Fr. 5 o Ct. 

(Beschluss folgt.) 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Rcdigirl von G. IV. Fink unter seiner Verantu>ortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 16 U “ November. N2. 46. *•»*• 


Einige Bemerkungen tu dem „Wart über die Fuge 
in der Kirche “ von J. C. Lobe. 

(Vexgl. Allgem. Musik*!. Zeitung , Mo. 4a, 18J1.) 

D er, als geistreicher Componist, rühm lieh st he- ! 
kannte Verf. der oben angezogenen Aufsatzej er- 
klärt sich gegen den Gebrauch der Fuge in der 
Kirchenmusik. Ich kann dieser Ansicht aus fol- 
genden Gründen nicht beypflichten. 

Der Verft huldigt dem Grundsätze , dass sich 
die Kunst, hier insbesondere die Musik, in der 
Kirche ganz dem Bildungsstande und der Fassung«- ! 
kraft des Volks anbequemen , sich zu derselben her- 
ablasseu und sich der höchsten Einfachheit belleis- 1 
sigett müsse. Meines Erachtens aber soll sich die 
Musik, so wie die Kunst im Allgemeinen, auch in 
sofern als sie zu religiösen Zwecken angewendet 
wird , nicht zur Menge herablassen, sondern sie 
vielmehr zu sich heranziehen, sic aus dem alltäg- 
lichen Kreise ihres Denkens und Fuhlens heraus- 
führen und sie für höhere Ahnung und Anschauung 
des Göttlichen empfänglich machen. Und dieses 
Ziel hat denn auch in der That von jeher alle 
wahre Kunst verfolgt. So hat sieh von jeher die ' 
Dicht- und Redekunst, die Malerey, die Baukunst 
nicht minder, wie die Musik, in ihrer Thäligkeit 
für dieZwecke der Kirche auf einen hohem Stund- 
punct gestellt, als ihn der grosse Haufe in jeder 
Hinsicht vollkommen klar zu erfassen und zu er- 
reichen vermochte. Oder wie viele Mitglieder ge- 
wöhnlicher Christengemeinen mochten wohl vor- 
mals und mögen auch noch jetzt das kunstvolle 
Gewebe einer Meisterrede, die dichterischen Schön- 
heiten eines klassischen Kirchenliedes, die archi- 
tectonische Pracht eines Münsterdomes, oder die 
wunderbare Herrlichkeit eines, von Meisterhand 
geschaffenen Altarbildes mit vollkommener Klar- 
heit und V erständniss durchschauen? Gewiss eben 
so Wenige, als sich rühmen konnten und können, 
53. itliljaiij, 


in die Tiefen eines grossartigen Requiem odereiner 
Missa einzudringeu und besonders die Fugensätze 
darin mit der Einsicht eines Künstlers aufzu fassen. 
Und dieses Verhältnis« der Kunst — auch in so- 
fern sie zur Verherrlichung der Religion dient — 
zur Masse des Volks wird, so wie es bisher statt 
gefunden hat, auch fernerhin fortbestehen müssen. 
Denn wollte die Kunst, um auch dem Ungebildeten 
vollkommen verständlich zu werden, sich ganz dem 
Bildungsstande und den Einsichten des grossen Hau- 
fens anbequemen, so würde sie oft sehr lief her- 
absteigen und sich nicht blos, wie es der Verf. 
will, der höchsten Einfachheit, sondern selbst auch 
wohl der Gemeinheit belleissigen müssen; dann 
würde namentlich die Musik vor Allem für tüch- 
tigen Trompeten- und Paukcnspektakel zu sorgen 
haben, wodurch, wie die Erfahrung lehrt, hand- 
feste Herzen weit leichter mürbe gemacht Werden, 
als durch das herrlichste Musikstück ohne solchen 
massiven Kualleffcct; dünn würde sie (die Musik und 
alle Kunst) aber auch aufhören, ihre Stelle beym 
C'ultus mit Würde zu behaupten und die Zwecke 
desselben, Erhebung über das Gemeine und religiöse 
Erbauung und Begeisterung, wesentlich fordern zu 
helfen. — Aber wie? geht nun dadurch, dass die 
Kunst, wie sie bisher in der Kirche geübt worden, 
über die Fassungskraft und das klare Verständnis« 
des Volks vielfach hiuausreichl, ihre Einwirkung 
auf da« Volk etwa verloren ? Gewiss eben so wenig, 
als die herrliche Wunderpracht und der erschüt- 
ternde Eindruck des Sternenhimmels für diejenigen 
verloren gehl, welche weder die Sternbilder zu be- 
1 neunen, noch das Grössenverhältniss der einzelnen 
! Sterne zu einander, noch ihren Lauf und ihre Ent- 
I fernung mit astronomischer Einsicht zu beurtlieilen 
I vermögen. — Es gibt nämlich zwey Hauptbelrach- 
lungs - und Aullässungsweisen des Grossen und Er- 
habenen, wie in der Natur, so auch in der Kunst. 
i Die eine, auf höhere Bildung und Einsicht gegründet, 

4fi 
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mir und die Schauer der Anbetung, welche in je- 
nem grossen Chore wehen , blieben auch dem Her- 
zen des unwissenden Knaben nicht fremd. Und 
das, was ich damals bey wahrhaft gelungenen Fu- 
gensätzen empfand, das, glaube ich, mögen auch 
wohl tausend Andere beym Anhören derselben em- 
pfinden, welche in musikalischer Hinsicht Zeit Le- 
bens im Kindesalter stehen bleiben. — 

Darum bin ich der Meinung, dass man der 
Kirche, welche sich die Fuge recht eigentlich er- 
zeugt und gross gezogen bat, dieselbe auch forthin 
lassen und nur dafür sorgen möge, dass iu den Kir- 
chen blos gute Fugen gut zur Ausführung gebracht 
werden, das heisst solche, welche durch geniale 
Durchführung treffend erfundener, in das Gemiith 
schlagender Hauptgedanken jeden nicht ganz un- 
empfänglichen Hörer ergreifen. Fugen, in wel- 
chen sich die Kunst abmiiht, das leere Stroh nichts 
sagender, gemeiner, herzloser Phrasen auszudre- 
schen , sind freylich aus der Kirche — aber auch 
aus dem Concertsaale zu verbannen. 

D. K. Stein. 

Anmerkung. 

Kurz nach der Annahme dieses Aufsatzes ging 
ein zweyler , ebenfalls für die Beyhehaltung der 
Fuge in den Kirchen stimmende und au vielen 
Stellen dafür erglühende ein, wie das im Voraus 
zu erwarten war. Dieser zweyte Aufsatz in Brief- 
form ist von J. F. Fincke, Cautor und Organist 
in Plauen im Vogtlandc. Nur wegen Mangel au 
Raum sehen wir uns verhindert, eine zweyte, mit 
der eben gegebenen im Ganzen übereinstimmende, 
an sich sehr schätzcnswerthe Arbeit, für welche 
wir dem Hin. Verf. öffentlich unsern Dank abzu- 
statten nicht versäumen, in unseren Blättern ab- 
d rucken zu lassen. Die Redactton. 


betrachtet und umfasst es fühlend und denkend mit 
genauer Verfolgung und deutlicher Erkenntniss der 
Mittel, aus deren Zusammenwirken es sich ergibt 
— uud diese ist vornehmlich dem wahren Künstler 
und Kunstverständigen eigen. Die andere , gerin- 
gere Bildung erfordernd und nur allgemeine Em- 
pfänglichkeit voraussetzend , betrachtet das Grosse 
und Erhabene vorzugsweise mittelst des Gefühls, 
ohne von dem angescliautcn Gegenstände einen voll- 
kommen deutlichen und scharfen Begriff zu erlan- 
gen und ihn in allen seinen Theilcu ganz zu durch- 
dringen , und ohne sich von dem empfangenen Ein- 
drücke, dessen Ursachen und Entstchungsart Re- 
chenschaft geben zu können. In dieser letzten Weise 
wirkt die Kunst auf die grosse Masse des Volks. 
Dieses vermag die Höhen und Tiefen derselben 
und alle ihre Geheimnisse freylich nicht zu begrei- 
fen, aber es empfangt durch sie dessen ungeachtet 
einen allgemeinen, bald deutlichem, bald dunklern 
Eindruck, welcher grossentlieils hinreichend ist, um 
es den Zwecken des Künstlers gemäss anzuregen. — 
Diess Alles gilt nun unstreitig auch von der 
Fuge, sobald diese nur nicht als blosses musikali- 
sches Kunststück, sondern als wahres Kunstwerk 
auftrilt. Als Kunststück, wie es wohl ein Jeder, 
der seinen einfachen und doppelten Contrapunct 
tüchtig studirt hat, auch ohne höhere Weihe des 
Genius zusammendrechseln kann, ergötzt sie nicht 
einmal wahrhaft den sachverständigen Hörer und 
langweilt allerdings das Volk. Als Kunstwerk aber, 
wie es der Genius einzelner grosser Meister in Kir- 
cheucompositioneu aufgestellt hat, verfehlt sie gewiss 
um so weniger ihren Eindruck auf jeden empfäng- 
lichen Laien, jemehr sie ihrer Form nach dazu 
geeignet ist, irgend ein bestimmtes Gefühl oder 
einen grossen und wichtigen Gedanken gleichsam 
in das Gemütii des Hörers einzuprägen und ihn 
mit ganzer Seele daran zu fesseln. — Ich erinnere 
mich, diess einst schon als Knabe lebhaft empfun- 
den zu haben. Von der kunstreichen Structur einer 
Fuge hatte ich freylich damals noch nicht die ge- 
ringste Kcnntniss und ich mochte damals auch die 
meisten , welche ich mit singen oder spielen musste, 
nicht wohl leiden, weil mein Lehrer, der Canlor, 
da bey gewöhnlich sehr hitzig wurde und mir und 
Anderen, des unrichtigen Eiufallens W'cgen, mit 
dem Fiedelbogcn grimmig um die Köpfe ftdirj 
allein wenn „die Himmel erzählen“ u. s. w. oder 
etwas dem Aelmliches aufgeführt wurde, da war 
ich vor hoher, inniger Lust und Freude ganz ausser 


Nekrolog. 

TV ilhelm Christian Müller 
wurde zu Wasungen am 7(011 März 17-52 geboren, 
zeigte früh Anlagen für Musik und Wissenschaft, 
studirtc 1770 bis 75 in Götlingen Theologie, wo 
er auch thätigen Antheil an den von Forkel ge- 
leiteten Concerten nahm. Nachdem er sich als 
Erzieher eine Zeit lang in Kiel und 1777 ,n 
loua aufgehalten hatte, begab er sich tyyS nach 
Bremen als Privaterzieher, wo er 1785 am Dom 
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als Canlor und Lehrer am lulher. Lyceum (beyde 
Stellen sind verbunden) angestellt wurde. Durch 
Familien -Concerte, eine musikalische Lesegesell- 
schaft, Erfindung einer Tastatur zur Harmonien, 
durch Herausgabe einiger Liedersamuilungen und 
durch schriftstellerische Arbeiten machte sich seine 
rege Thätigkeitsliebe verdient. Seit 1817 wurde 
er peusionirt, unternahm mit seiner Tochter Elisa 
manche lleiscn, auf welchen er »ich viele Notizen 
zu seiner letzten, bey Breitkopf und Härtel in Leip- 
zig erschienenen Schrift : Aesthelisch-historisehe 

Einleitungen in die Wissenschaft der Tonkunst. 
3 Th. 1 83o (8) — sammelte. Ein zu diesem 
Werke gehörendes Gedicht, ein musikalisches Epos, 
Pentaide, ist noch MS. Früher lieferte er auch 
mehre Aufsätze in diese Blätter und in die Cä- 
cilie. Am 6ten July dieses Jahres verschied er in 
seinem 8osten Lebensjahre an einem Schlagfiusse. 
Sein Leben und seine Schriften findet man in Ro- 
terraund's Levicon aller Gelehrten, die seit der Re- 
formation in Bremen gelebt liabeu , im 3 Th. S. 5 1 . 


JVohlgemeinte Frage. 

Ein Leser der musikalischen Zeitung findet 
in einem der vorzüglichsten neuen deutschen Ge- 
schichtswerke, in: 

Dr. F. Jf r . Bartholds! Der Römer tug König 
Heinrichs von Lützelburg , in sechs Büchern 
dargcstcllt. (Königsberg, bey Bornträger, in 
zwey Theilen, i85o, i83i) — 
einem Werke, gleich ausgezeichnet durch Quellen- 
studium und durch Dar» teil ung.skuiist — Welches 
Beydes alleiu hier zuzusichcm genügen wird : er 
findet da die folgende Stelle. (Lesern einer mu- 
sikalischen Zeitung wird es nicht anstössig seyn, 
wenu sie daran erinnert weiden , dass jener König 
Heinrich von Lülzclburg (Luxemburg) als deutscher j 
Kaiser Heinrich VII., und mithin die Zeit, von 
welcher gesprochen wird, das Jalir i3o8 bis i5i5 
ist). Diess ist die Stelle: 

»Die frömmste Dienerin der Kirche, die Mu- 
sik, ward“ (damals — in Italien — ) »mit Liebe 
gepflegt, und verherrlichte, neben dem Gottesdienste, 
manniclifaltig auch die Acte des bürgerlichen Le- 
bens. Der italienische Messgesang nahm damals 
jene wunderbare Pracht an , die, vermählt mit der 
rührenden Einfachheit der ersten christlichen Hym- 
nen , jene gefährliche Zaubergcwalt ausübt , w r elche 


die Gemütlier so oft in den Scliooss der römischen 
Kirche zurückgeliihrt hat. Viele jener ciufichen, 
tieferschütleruden Gesäuge, welche die Messen, die 
Todtenfeyer begleiten, und in deren halbverstan- 
denem Latein ein inbrünstiges Gemiilli sich Lu/t 
machte, lassen sich erweisslich auf jene Tage zu- 
rückfuhren. So hat der Cardinal Lalino, dessen 
wir in der Geschichte von Florenz erwähnten“ 
(mithin: ein Zeitgenosse des Dante, der bekannt- 
lich 1365 geboren war), „das allmächtig ergrei- 
fende, in die Seele donnernde Dies irae, dies 
illa gedichtet, und da die Poesie der jüngsten Ge- 
richts nicht ohne musikalische Begleitung gedacht 
werden kann, und die katholische Kirche mit from- 
mer Treue uralte Melodieen festhält, so hörte man 
gewiss schon damals in Welschlands Marmormün- 
stern ohne Kastraten die Feyer des Requiems, wel- 
che den sündhaften Menschen zu vernichten droht. — 
So ergoss in klagendem Stabat mater Papst Jo- 
hannes XXII. den Durchbruch eines frommen Ge- 
mütlis“ u. s. w. 

Nun fragt jener Leser der musikalischen Zei- 
tung (und fragt jetzt wohl auch mancher andere), 
walu lmft um belehrende Auskunft zu erlangen : 
Was sagt der Verf. der ausführlichen, historisch- 
kritischen Abhandlungen über den Ursprung der 
beyden genannten Dichtungen — welche Abhand- 
lungen vor wenigen Jahren in dieser Zeitung er- 
schienen sind, zu dieser Stelle? was sagt er über 
sic, besonders in Hinsicht auf ihre bestimmten hi- 
storischen Angaben ? 


Antwort. 

Die angeführte, zu besprechende Stelle ist im 
ersten Thcile des Buches S. 368 und 269 zu le- 
sen. — Der fleissige, geistreich gewandte Schrift- 
steller hat offenbar diesen Gegenstand keiner be- 
sondern Aufmerksamkeit gewürdigt, oder er scheint 
im Fache der Hymnologic und alter Tonkunst we- 
nig bewandert: denn der ganze erste Satz des Ver- 
fassers bezeichnet und trifft jene Zeiten nicht be- 
sonders und die Anführung seiner Quellen in Rück- 
sicht auf die genannten Dichter der fraglichen Ge- 
säuge sind keiuesweges so genau, als man es, soll 
etwas Bestimmtes hervorgehen, verlangen muss. 
Beydes ist kurz zu beweisen. 

Die Musik ist von jeher in den christlichen 
Versammlungen gepflegt und als fromme Dienerin 
der Kirche mit Recht angesehen worden, was schon 
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die denkwürdigen Verbesserungen Gregor* des Gros- 
sen hinlänglich beaengen. Auch hat sic von jeher 
die Acte des bürgerlichen Lebens verherrlicht, wie 
in den Tagen Heinrichs VII. Der italienische Mess- 
gesang nahm nicht erst damals jene wunderbare 
Pracht an , sondern das Wirksame desselben ist 
vorzüglich den Einrichtungen Gregors I. und des 
VII. (wenn auch dem letzten nicht in musikali- 
scher Hinsicht) zuztischreiben. Die Musik wirkt 
bey diesen heiligen Handlungen nicht für sich al- 
lein; es kommt viel mehr hinzu, was Wirkung 
macht. An der Beybehaltung der rührenden Ein- 
fachheit erster christlicher Hymnen in jenen Zeiten 
haben wir auch Ursache zu zweifeln. Die Ton- 
kunst hatte eben (und schon wenigstens seit der 
Mitte oder seit dem Anfänge des i 3 ten Jahrhun- 
derts) eino grosse Krisis zu überstellen und nicht 
in Italien allein. Man denke nur au Franco von 
Cöln, an Marclicttiis in Padua und de Muris in 
Paris. — Die Gemüther waren getlieilt, wie da- 
mals im ganzen Leben, so in der Tonkunst. Man 
schwankte zwischen der Liebe zum Alten, Herge- 
brachten und zwischen dem sich aufdrängenden 
Neuen. — Ja der vom Verf. des Buches weiter 
unten genannte Papst Johannes XXII. erlies« (be- 
kanntlich von Avignon aus) i 3 aa eine Bulle wi- 
der die ausschwe ifen de Mus i k seiner Zeit. 
Darin wird der mit überhäuften Semibreven, Mi- 
nimen und Läufern verderbte Gesang untersagt und 
ausdrücklich gewarnt, mau solle das Unwesen der 
schädlichen und schlüpfrigen Neuerungen nicht ver- 
breiten u. s. f. Es ist also die kirchliche Musik 
zu Heinrichs VII. Zeiten nicht besonders der An- 
dacht forderlich gehalten worden. Schon im zwölf- 
ten Jahrhundert wird Klage geführt, es habe eine 
weibische und wollüstige Musik in den Kirchen 
Eingang gefunden, die eher die Lendensäfte, als 
Andacht errege. Man vergleiche Forkel, B. II. 
S. 475 — 75. Und wer wüsste nicht, dass dieses 
bald mehr, bald minder forlging bis auf Palestri- 
na'sZeit? Was da vorfiel, ist Jedem bekannt genug. 

Nicht weniger kurz und klar wird sich der 
Beweis führen lassen, dass der Verfasser des eben 
genannten Römerzuges in dieser hymnologischen 
Angelegenheit nicht genau citirt. Er spricht als 
gewiss und völlig zuverlässig aus, was seine Ge- 
währsmänner unerwiesen oder nur als Sage an- 
fiihren. 

Wie verschieden die Verfertiger der berühm- 
ten Hymnen schon in den frühem Zeiten augege- 


ben worden sind, liest man in den Namenreihen, 
die der Cardinal Job. Bona und Bartholomäus Ga- 
vanti aufzeichnelrn. Unter den Angegebenen sind 
mehre Päpste. Die Sache lässt sich also nicht so 
kurz ablhun. 

Zwar erklären sich auch noch einige Neuem 
in Ansehung des Dies irae für den Cardinal La- 
tinus (Frangipani), z. B. Jäck, der wichtigste unter 
diesen : mehre und die meisten neuem Untersucher 
sind jedoch mit mir übereinstimmend, z. B. Au— 
gusli, Hambach, Mobnike etc. In dem Citate des 
Hin. Dr. Bartbold (Pignorius zu Albertin. Mussat. 
I. (I. ?) VIII. rubr. 6 .) habe ich nichts von diesem 
Gegenstände finden können. Unter den Druckfeh- 
lern und unter den angehangenen näheren Angaben 
der Quellen finde ich auch nichts. Der Ilr. Verf. 
hätte für seine Meinung vorzüglich den Leander 
Albertus (auch einen Dominicaner) anführen können, 
dem es die Meisten nachgeschrieben haben, dass 
Latinus der Dichter des Dies irae sey. Allein, 
wenn sich auch der im Kömerzugc cilirle Pignorius 
wirklich ohne creditur für den Latinus erklären 
sollte: so würde diess noch lange nicht als unum— 
stösslicher Beweis angesehen weiden dürfen. Denn 
wäre ein Dominicaner-General wirklich der aus — 
gemachte Verf. des berühmten Gesanges, den sich 
die Hauptorden sämmtlich nur zu gern aneigneten! so 
würde der Dominicaner- Mönch Sixtus Senensis 
(biblioth. sancta etc.) diesen Rhythmus wohl schwer- 
lich inconditum genannt haben. Auch hätten die 
erbittertsten Feinde der Dominicaner, die Franzis— 
kaner, diesen Gesang in seiner Urgestalt gewiss 
nicht auf eine Marmorplatte einer ihrer Kirchen 
zu Mantua ciugraben lassen. Chaiisius hat ihn seinen 
Todesgedanken cinverleibt. — Ferner gibt Lucas 
Wadding, der gelehrteste und sehr rechtschaffene 
Annalist, ganz bestimmt den Thomas von Celano 
als Verf. des Liedes an; desgleichen Albixai in 
seinem lib. conformitatum. In dem Giomale de 
Letlcrati d’Italia t. XIII. art. 11. wird er auch 
ausdrücklich Verf. dieser Sequenz genannt. (Die 
beyden letztgenannten Werke habe ich nicht von 
Neuem nachschlagen können, weil sie mir nicht 
zur Hand sind.) Und im Zedier heisst es: „Dies 
irae, Sequenz, so Thomas von Celano dem Text 
nach an. 1320 verfertiget.“ — Folglich ist der 
Gesang 60 bis 80 Jahre älter, als im Römerzuge 
angegeben worden ist und wird noch immei mit 
überwiegenden Gründen dem Thomas von Celano 
zugcschriebcu werden müssen. 
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Noch misslicher »fehl es mit der Angabe de« 
Verf., dass Papst Johanne« XXII. Verfertiger de* 
Stabat mater sey. Ilr. Dr. B. citirt nur den Georg. 
Stella. Dieser aber sagt nichts weiter, indem er 
von den Albaten (einer Art Flagellanten) spricht, 
als: quosdam rammt Psalinos et devotos Rhythmus, 
quos edidis.se fertur Job. vigrsimus secundus, qnan- 
do Summus erat Pontifex. Wollen wir aueh durch- 
aus kein Gewicht auf „edidisse“ legen und es für 
fecisse nehmen: so hätte doch das fertur keines- 
wrges unberührt gelassen werden sollen. Auch die 
eingeklammertc Jahrzahl im Buche des Vf. (i5l6 
— 28 ) ist entweder falsch, soll sie sich auf die 
Regierungszeit dieses Papstes beziehen, der i554 
starb, oder der Verf. halte es bestimmter bezeich- 
nen und mit Belegen versehen sollen, wenn damit 
etwa die Zeit der Dichtung dieses Liedes ungefähr 
bestimmt werden sollte. Wahrscheinlich hat die 
nnerwiesene Meinung, Job. XXII. sey Verf. des 
Gedichts, hauptsächlich dadurch sich unter mehren 
Neuern verbreitet, weil Joh. v. Müller dieselbe An- 
gabe nach eben diesem Gewährsmanne (G. Stella) 
in seinen Schrillen aufnahm. Dass aber ein fertur 
nichts beweist, ist klar. — Dagegen schreibt der 
gelehrte Luc. Wadding diese Hymne auf das Ge- 
wisseste, ohne creditur, dem Jacopone zu, der l3o6 
starb. Und so ist denn auch dieser Rhythmus 
älter, als der Verf. des Römerzuges behauptet. 
Das Lied wird übrigens nicht allein dem Joh. XXII., 
sondern noch mehren Päpsten, gleichfalls mit cre- 
ditur, zugeschrieben. Was aber in kirchlich-wich- 
tigen Dingen den Päpsten nur so unbestimmt bey- 
gemessen wird, ist gewiss nicht von ihnen. 

Wenn nun Hr. Dr. B. noch hinzuiugt: „die 
Zeit, welrhe das Lied schuf, verstand doch wohl 
cs in Töne zu setzen“: so hätte er nach seinem 
eigenen Gewährsmanue, Georg Stella, dies« mit 
vollem Grund als ganz gewiss anfuhren können. 
G. Stella spricht ausdrücklich davon, sogar, dass 
Zweye die Strophen vorgesungen haben u. s. w. 

Ueber die wichtigsten kirchlichen Gesänge des 
Mittelalters, die noch jetzt in dem römisch-katho- 
lischen Cultus in grossem Ansehen stehen, will ich 
mich ausführlich in einem eigenen W erkchen ver- 
suchen. G. fV. Fint. 


Empfehlung. 

Ein sehr geschickter Pianoforte- und Orgel- 
spieler, der sich zugleich als tüchtigen Gesanglehrer 


und Musikdirector erwiesen hat und in einer nörd- 
lichen, gleichsam ausser der Kunstlinic liegenden 
Stadt angestellt ist, wünscht eine südlichere Anstel- 
lung als Musikdirector oder Organist. Nach «einen 
theoretischen und praktischen (theila gedruckten, 
iheil* ungedruckten) Werken zu urtheilen , sind wir 
verpflichtet, denselben bestens zu empfehlen. Nä- 
here Auskunft crthcilt 

die Redaction. 


Mancherley. 

In der hiesigen Pauliner Kirche 
verherrlicht den öffentlichen Gottesdienst schon seit 
Jahren ein würdiger Sängerverein von Studirenden, 
Candidaten und Pädagogen, jetzt iS au der Zahl, 
auf eine sehr rühmliche Weise durch mehrstim- 
mige, nur von der Orgel begleitete Gesänge. Vor- 
steher dieses höchst zweckmässigen Vereins ist der 
Prälat, Domherr etc. Dr. Tittmann, und Director 
desselben der an der Universitätskirche zu St. Pauli 
angestellte Organist, Ilr. Gotthelf Traugott Wagner. 


In einer neuen Reise von Crucero, Stadt in 
Peru, bis an den Fluss Palcobamba oder luambari 
heisst es unter Anderm : Die sclavisch behandelte 
Frau muss manchmal dem Manne etwas Vorsingen, 
wobey er seinen Kopf in ihren Schoos* legt. Trüb’ 
und düster, wie die Indianer, sind auch ihre Lie- 
der; tiefe, hohle Töne, lange zurückgehalten und 
gedehnt. — Wenn doch die neueren Reisenden auf 
dergleichen Volksweisen mehr achten und uns sol- 
che, möglichst treu in Noten gesetzt, mitlhcilcu 
wollten. Es würde sich daraus mancherley Be- 
merkenswerlhes ergeben. 


In Clapperton’s zweyter Reise in das Innere 
Afrika’s wird gemeldet: Iii der Stadt Iiuniba im 
Gebiete von Eyeo oder Katunga sangen und tanzten 
die artigen Einwohner die ganze Nacht um ihre 
sehr zerfallenen Häuser. Ihre Gesänge glichen ei- 
nigermaassen den Gesängen in der Kirche und wur- 
den meist im Chore vorgetragen. — In der Stadt 
Chiadu (7000 E.) sangen die Weiber im Chore 
mit sehr hübschen Stimmen , indes« Trommeln, 
Hörner und Gongs einen sonderbaren Missinul dazu 
bildeten. 
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Seit längerer Zeit haben die Naturforscher auch 
ihre Aufmerksamkeit dem Gesänge der Vögel der- 
gestalt gewidmet, dass einige Gesangesweisen der 
geflederten Concerlisten auf Noten gebracht worden 
_ sind. Unter Vielen, namentlich auch Rolhkehlchen- 
Arten, die sehr schön naclisingen lernen, wird der 
rothriiekige Würger (Lanius collurio) als vorzüg- 
licher Säuger gerühmt. Er ahmt nicht nur den 
Gesang vieler Vögel , selbst der Nachtigall auf das 
Täuschendste nach, sondern süigt auch folgende 
Melodie : 



die er bisweilen noch vervielfältigt und verlängert. 
Mau könnte ihn den Uuiversal-Sänger neunen. (Isis). 


Oft in unseren Tagen erhalten wir von der 
Tonkunst, wie vor Zeiten von manchen üppigen 
Malern, keine geistigen, auch das Bcwusstseyn in 
Anspruch nehmenden Eindrücke, sondern nur rein 
sinnliche. Ohren und Eingeweide werden oft so 
furchtbar erschüttert, dass nichts als Betäubung die 
wüste Folge seyn kann. Exempel solcher Rüh- 
rungen führt sich Jeder seihst am besten an. Allein 
die Well rechnet naclt Geld und nach Erfolg; und 
da wäre es freylich unbesonnen , die edleren Be- 
strebungen und Gefühle höher zu achten, als den 
Schimmer und den Saus. — So lasst denn mit Jean 
Paul die Liebe stumm über unsern Erdball gehen 
und jauchzet mit dem Glück, wenn ihr anders es 
nicht anders wollt oder könnt. 


Nachricht. 


Berlin, den isten November. Auch der letzte 
schöne Ilerbstmond ist von Seilen der Natur in 
milder Heiterkeit für die hier leidende Menschheit 
sehr verheerend vorübergegangen. Doch neue Hoff- 
nung erblüht für die Zukunft auch im ewig hei- 
tern Reiche der Töne. Der Kunst wurde man- 
ches nicht unwürdige Opfer, thcils zu wohltiiätigen 
Zwecken, thcils zur Erheiterung iu trüber Gemütiis- 
stimmuug dargebracht. 

Von zwey neuen Opern, welche heyde hie- 
sige Bühnen zur Vorstellung brachten , ziehen wir 
die bekannte Donna del Lago (das Fräulein am Sec) 


von Rossini , welche das Königsstädter Theater am 
löten October, unter ausgezeichneter Mitwirkung 
der Dem. HäJmcl als Malcolm gab, an Frische und 
Originalität der Melodiecn, wie in Hinsicht des 
glänzenden Figuren - Reichthums der Singpartieen, 
dem zierlich geschniegelten, nett eleganten, pikant 
pclillireuden „Liebestranke“ von Auber vor, wel- 
che letztere Scrihe'sche Oper auf der königlichen 
Bühne zur Feyer des Geburtsfestes Sr. K. II. des 
Kronprinzen mit massigem Beyfall recht gut ge- 
geben wurde. Der lockern Dichtung hat der Com- 
ponist sich mit gewohnter Gewandtheit und Büh- 
ncnkennlniss , ganz im Geiste seiner Nation angc- 
schlossen. Witz, Humor und Eleganz vermisst man 
nirgends, nur die. gemülhvollc Auffassung, welche 
der Deutsche im Gesänge sucht, findet man hier 
selten. Sopran und Tenor ist so hoch hinaulgc— 
schraubt, dass nur mit Anstrengung unsere Gesang- 
künstler für die Dauer Stimme und Atliem erhal- 
ten können. Fräul. v. Schätzei gelang diess mehr, 
als dem zarten Organ des in den Proben häufig 
ermattenden Tenoristen Manlius als Jerome. Der 
Sergeant Jolirocur und der Wunder-Doclor sind 
zwey gute dramatische Figuren. Erstem gab Hr. 
Blume treu und gewandt. Iir. Zschicsche timt sein 
Möglichstes, um den Charlatan zu karikiren; so 
lobcnswcrlh indess auch sein Gesang ausfiel, er- 
fordert das Spiel doch noch mehr vis comica. Am 
meisten sind Auber die Chanson 's, Couplet's und 
Duette gelungen; auch ist der Styl der Musik der 
komischen, ländlichen Operette gemäss. Nur die 
Iustrumentirung tritt wieder, sehr die Singstimmen 
übertöneud, hervor. — Im „Fräulein vom See“ 
strengten sich Dem. Vio (jetzige Mad. Spizeder), 
die Herren Holzmilk-r, Fischer und Greiner be- 
deutend an, um gauz ihren schweren Gesaugrollen 
zu genügen, welches indess, ganz der Intention des 
Coiuponisieu gemäss, nur italienischen Kehlen und 
bedeutenden Gesang- Virtuosen gelingen dürfte. Die 
erste Cavaliue und die grosse Schluss -Scene der 
Helene sang olim Dem. Vio mit schönem porta- 
mento und vieler Agilität der thrilweise etwas er- 
matteten Stimme. Die Chöre wurden unangenehm 
roh gesungen. Das Orchester, in den Finalen durch 
Musikchöre auf der Bühne verstärkt, machte oft 
grau slrepilo, hielt aber präcis zusammen. Höchst 
ausgezeichnet in gefühlvollem V ortrage der schönen 
Alt-Partie war Dem. Hähnel. Ihre klangvolle, reine 
Stimme, ihre wohl ausgebildete Gesangkunst, das 
liefe Gefühl und die musikalische Sicherheit erheben 
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diese angenehme Sängerin zur wahrhaften Künst- 
lerin, welches auch allgemein anerkannt wurde. 
Ausser den beydeu genannten Opern hörten wir 
„Jcssonda,“ den „Wasserträger,“ und Mad. Fischer 
vom Hofthealer zu Carlsruhe im „Don Juan“ als 
Donna Anna , im „Frcyschüiz“ als Agathe, in der 
„Schweizerfamilie“ als Emmelinc und als Leonore 
in „Fidelio“ mit lebhafter Theilnahme. Wäre die 
starke, treffliche Sopranslimme dieser von der Na- 
tur reich begabten Sängerin gleichmässiger ausge- ; 
bildet, und es fände musikalische Sicherheit, wie 
stets reine Intonation statt, so würde, bey so vor- 
ihcilhafter Theatergestalt und Jugeudkraft, wohl- 
klingendem Sprarhorgan und Talent zum natürlich 
cmpGndiiugsvullcn, feurig leidenschaftlichen Spiele, 
Mad. Fischer als eine der ersten deutschen Sänge- 
rinnen gelten können. So fehlt indess häufig die 
nülliige Ruhe und künstlerische Zuversicht, welche 
zur sichern Ausführung grosser dramatischer Ge- 
saugleistungen unerlässlich ist, und die durch Rou- 
tine und Fleiss zwar häufig errungen werden kann, 
doch nicht überall die iiöllüge Freyheit der Aus- 
führung zulässt. So gelang Mad. Fischer z. B. der 
deelamatorisehe Thcil des Gesanges der Donna Anna 
sehr gut, auch die letzte, schwere Arie; dagegen 
wurde das Terzett im ersten Finale durch unreine 
Intonation ganz verfehlt. Als Agathe, Emmeline 
und Fidelio zeigte Mad. F, inniges Gefühl mul na- 
türliche Darstcllungsgahe, welche durch mimische 
Kunst noch mehr unterstützt werden könnte. Im 
tragisch-heroischen Ausdruek steht Mad. Schröder- 
Devrient höher, wenn gleich deren Stimme bey 
Weitem weniger Krall hat. — Auf der Königs- 
städter Bühne fiel ein neues Zauherspiel von Gleich 
durch , benannt : „Der Eheteufel auf Reisen.“ — 
Hr. Musikdirector Beutler hatte am 6tcn October 
im Saale des Hrti. Werner unter den Linden eine 
declamalorisch- musikalische Abend -Unterhaltung 
veranstaltet, in welcher sich besonders die talent- 
volle Tochter des Unternehmers durch den fertigen, 
eleganten Vortrag des ersten Satzes vom Hummel- 
scheu Septett in I) moll und (von Fr. Beutler in- 
strumentirter) brillanter Variationen von Herz auf 
dem Pianoforte, wie der köuigl. Kammermusikus 
Leopold Ganz durch Ausführung eines von Beutler 
componirten Polpourri's für die V ioline auszeich- 
liele. Auch Dem. Lehmanu und Hr. Mantius mach- 
ten im Gesäuge, wie der Violoncellist Griebel sein Ta- 
lent im Y ortrage eines Polpourri's von Dotzauer 
geltend. Auch die vierstimmigen Alänucr-Gcsänge 


von F. Beutler sprachen allgemein an. — Zu mil- 
den Zwecken halle die Sing-Akademie am aSsten 
v. M. ein Vocal-Conccrt von älteren, bekannten 
Gesangstücken , als Motetten von J. S. Bach und 
Zeller, das „Heilig“ von Ch. Ph. Ein. Bach , eines 
Theils der Spohr’srhen Messe (vom Sanctus ab), 
der Davidiana und das Iuclina Domine von Fasch 
veranstaltet. Zu gleichem Behuf? führte Hr. Or- 
ganist Hausmann ain 2 fisten v. M. Fr. Schneider'» 
„Weltgericht“ gegen Abend in der erleuchteten 
Garnisoukirche mit grosser Wirkung auf. Fräul. 
v. Schätzcl und Mad. Tliürschraidt sangen die So- 
pran- und Alt-Soli vortrefflich. Für den Tenor 
liätten wir lim. Bader zu hören gewünscht. Hr. 
Julius Miller, welcher die Soli statt des Hrn. Man- 
tius- übernommen hatte, ist ein schätzbarer Sänger, 
nur nicht mehr im vollen Besitz einer klangleichen 
Stimme und nicht ganz frcy von einer etwas af- 
feclirten Manier des Vortrages. Hr. Riese, ein Di- 
lettant von starker Bassstimme, spricht nicht deut- 
lich genug aus. Die Chöre wurden von den Mit- 
gliedern des Hansmann'srhen Sing-lnstituts rein und 
1 stark gesungen. Die köuigl. Kapelle, unter des 
Hrn. Concertmstr. Henning Leitung, führte die inter- 
essante Instrumentalbegleitung sehr lobenswerth aus. 
Die ganze Auflührung machte einen sehr befrie- 
digenden Eindruck. — Unlängst wurde auch Mo- 
zart’« Uelmoute und Constanze der Vergessenheit 
entrissen, indem Hr. Mantius den Belmonte in den 
Arien sehr innig und ansprechend sang. Mad. Seni- 
ler zeigte als Constanze dio gebildete Sängerin, liess 
jedoch die grosse Bravour-Arie ohne weitere Ent- 
schuldigung weg. Hr. Zschiesche sang den Osinin 
so brav, wie wir seit Fischer diese tiefe Bassparlie 
nicht gehört haben. Fräul. v. Schatzel erhob Blond- 
chens Rolle durch frischen, geschmackvollen Vor- 
trag ungemein. Hr. Heinrich sang den Pedrillo 
rein und richtig; die Art seines Gesanges bedürfte 
nur der Veredlung im Ausdrucke. — Das Königs- 
städler Theater veranstaltete am 2 "slen v. M. eine, 
nur durch den Gesang der Dem. Hähnel und das 
Violinspiel des Hrn. Leon de St. Luhin ausgezeich- 
nete, musikalische Abend - Unterhaltung, aus mei- 
stens oft gehörten Gesangstücken und bekannten Ou- 
vertüren bestehend. Eine noch bunter gemischte 
Morgen-Unterhaltung veranlassten die Mitglieder 
der königl. Bühne am 3osten v. M. zum Besten 
der durch die Krankheit Leidenden. Ein neues 
Ballet: Venus und Adonis, vom Balletmcisler Titus, 
wurde auch gegeben. — Spontini’s „Vestalin“ wird 
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mit theilweise neuer Besetzung einstudirt. Mad. 
Fischer soll die Julia übernehmen. Hr. Bader, 
welcher bereits seit längerer Zeit aus München zu- 
rück ist, tritt heule als Fra Diavolo zum erslen- 
uiale wieder auf. Das Königsstädtcr Theater gibt 
viel Neues, doch wenig Gutes. Auch ein neues 
Melodram aus dem Französischen, Raphael Zam- 
bular, mit Musik von Gläser, dem fleissigcn Com- 
positeur dieser Bühne, wurde im vcrwichenen Mo- 
nate dort zur Aufführung gebracht. Wie es heisst, 
sollen in diesem Winter auch die Meyerbeer’schen 
Opern „il Crociato“ und „Margarethe von Anjou“ 
zur Darstellung gelangen, um den trefflichen Alt 
der Dem. Hähnel zu benutzen. Dem königlichen 
Theater fehlt noch immereine erste Sängerin, da 
die durch den Abgang der Damen Milder und 
Schultz verursachte bedeutende Lücke nicht ersetzt 
ist. — Uebrigens werden die Theater jetzt schon 
ileissiger besucht, seitdem das Gespenst der An- 
steckung gebannt und die herrschende Krankheit 
im Abnehmon ist. Nur erstreckt sich die allge- 
meine Nuhruiigsloaigkcit auch höchst auffallend auf 
den literarisch -musikalischen Verkehr. Hoffentlich 
wird zu Ostern auch dieser, wie die Kunst im All- 
gemeinen, wieder neues, frischeres Leben gewin- 
nen. Mit diesem Tröste lassen Sie uns dem trüben 
November muthig entgegeugeheu. 


Kurze Anzeigen. 


Lieder mit Begleitung des Piano/, componirt — 
von Ferd. v. IV dringen. (Eigeuth. der Verl.) 
Mainz, Paris und Antwerpen, bey B. Schott’s 
Söhnen. Pr. i FL 

Diese Lieder sind sämmtlich überaus leicht 
und natürlich , ohne alle Ansprüche gesungen , so 
ungesucht, als es die EmpGudung eben gab und so 
einfach als möglich begleitet. Die Gedichte sind 
gut gewählt ; der Inhalt bald zart, bald anständig 
launig. Anspruchslosen Sängern werden sic ihre 
Einsamkeit und ihre Gesellschaften erheitern. Der 
Lieder sind zehn. 


Le» Adieux, l’ Absence et le Retour (da* Lebe- 
wohl t die Abwesenheit und das FViedersehn), 


comp, par L. van Beethoven ( Oeuv . 8 t), ar- 
range ä grand Orchestre par G. B. Bierey. 
(Propr. des ödit.) Chez Breilkopf et llirtel ä 
Lcipsic. Pr. 3 Thlr. 


Diese characleristische Pianoforte-Sonate Bect- 
hoven’s ist von Hrn. Bierey mit so gewandter und 
vollgeübter Fertigkeit für das ganze Orchester be- 
arbeitet worden, dass wir es unter die auffallenden 
Erscheinungen der Zeit rechnen würden, wenn sich 
das Werk in dieser neuen Gestalt nicht eine grosse 
Anzahl Freunde gewönne. Wir dürfen nach ge- 
nauer Durchsicht der Partitur versichern, dass das 
Unternehmen in keine gescliickteren Hände hatte 
fallen können. Die Vertheilung unter die Instru- 
mente ist meisterhaft, die Besetzung voll und an- 
gemessen wechselnd. Dass der umsichtige Bear- 
beiter folgende Tacte des Originalwerkes (gegen den 
Schluss des ersten Salzes) dem Orchester nicht zu- 
muthele, 



wird ihm doch wohl Niemand zur Last legen, selbst 
von denen nicht, sollten wir denken, die sonst keine 
Note von Beethoven geändert wissen wollen. Pia- 
noforte und Orchester macheu einen Unterschied, 
der in die Sinne fällt. Wir sind überzeugt, dass 
Beethoven selbst für das Orchester diese Stelle 
nicht geschrieben haben würde. — Hätte es das 
Wesen der Original - Composition zugclasseu, dass 
eine dieser imitatorischen Ineinanderschiebungen 
ungefähr wie Mixturen in der Orgel von den übri- 
gen Instrumenten hätte gedeckt werden können : so 
würde der erfahrne Bearbeiter diese Hülfe unstreitig 
benutzt haben, deren Anwendung ihm in diesem 
Falle sichtbar unmöglich wurde. Er konnte folg- 
lich gar nichts Besseres thun, als dass er diese vier 
Tacte wegliess. Alles Uebrige ist streng nach dem 
Original gehalten, treu und schön verarbeitet. Es 
muss demnach Vielen höchst erwünscht scyn, ßeet- 
hoven’s Ilarmoniecn auf eine so gelungene Art zu 
allgemeinerer Benutzung gefördert zu sehen. Papier 
und Slimmcndruck sind schön. 


(Hierzu dz» In t elli ge uz - B lz 1 1 Nr. V1II-) 

Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 23“" November. N§. 47. *»»«• 


Rkceksionen. 


Erste Wanderung der ältesten Tonkunst , ah 
Vorgeschichte der Musik oder ah erste Periode 
derselben , dargestellt von Gottjr . IV Uh. Fink. 
Mit acht Kupfcrtafeln. Essen, bcy G. D. Bä- 
dcker, i83i. 

Das vorliegende Bucli ist das Werk eines Mannes, 
der wohl Jedem, dem es um Ächte Musik Ernst, 
in vielfacher Beziehung lieb geworden ist. Wer 
kennt ihn nicht als Dichter und als Componisten, 
in beyden Beziehungen nicht minder glücklich und 
geistreich, als tief, erschöpfend uud doch mild, 
wenn er die Feder der Kritik in die Hand nimmt? 
Was uns ein Mann wie Ilr. Fink bietet, kann 
also, schon weil eben Er es bietet, nicht anders 
als eine höchst bcachtcns- und dankenswerthe Gabe 
seyn. Aber auch an sich selbst erregt der Gegen- 
stand ein mannigfaches Interesse. Wenn wir dem 
Geologen gern in seine Trümmerwelt diluviauischcr 
und anlidiluvianischcr Petrefacteu folgen, weun uns 
philologische und etymologische Forschungen über 
die Ursprache der Vorwelt uud die Enlziflerungs- 
versuche der ägyptischen Ilieroglyphik anziehen, 
wie sollte uns nicht auch ein Gang „zurück in die 
Zeiten, wo die ersten Strahlen eines freundlichen 
Lichts das tiefe Dunkel der klanglosen Nacht wun- 
dersam zu erhellen beginnen“ — zur Theilnahme 
auffordern, da cs damit hauptsächlich auf die Ver- 
herrlichung der holden Musik, jener ächten, heitern 
Kunst (ciencia gaya) abgesehen ist? Oder könnte 
es irgend dem denkenden Musikfreunde nicht wirk- 
lich anziehend seyn, zu erfahren, welche oft wun- 
dersamen Wege und Irrwege diese Kunst hat durch- 
laufen müssen, um den Punct zu erreichen, wo 
sie jetzt steht? Wird er es nicht mit Theiluahme 
erfahren . dass sie in den ahnungsreichsten und un- 
33. Jsiirging. 


schuldvollsten Zeiten der Menschheit eine treue 
Begleiterin derselben gewesen und ihrem ersten poe- 
tischen Stammeln ihre, wenn auch nur noch stam- 
melnden Laute geliehen hat? Aber auch dem mu- 
sikalischen Archäologen muss dieses Werk eben so 
wichtig, als erfreulich seyn. Es ist der Grundstein 
aller künftigen gründlichen Forschung über die äl- 
teste Musik. Jedermann wird dem Verf. in der 
Ansicht beypflichtcn , dass das gebildetste Land der 
alten Welt, Griechenland, keiue primitive aus sich 
seihst geschöpfte Cultur, Anfangs wenigstens, be- 
sä ss, sondern seine Weisheit aus dem Orient — 
früher glaubte man aus dem finstern Aegypten, un- 
ser Verf. beweist, dass diess vielmehr aus China 
und Ilindostan geschehen — geschöpft habe. Auch 
der griechischen Musik ist eine frühere, und zwar 
eben die, von welcher das Buch handelt, voran- 
gegangen, und w enn der Verf. — was höchst wün- 
schenswert!) ist — sein Versprechen erfüllt, auch 
die griechische Musik in den Kreis seiner For- 
schungen zu ziehen, so werden die Untersuchungen 
sich an die hier festgestelltcn Puncte anscldiessen 
müssen. Glaube aber Niemand, dass Hrn. Fink's 
Arbeit eine leichte gewesen scy ! Keinesweges. Das 
Mühselige der Aufsuchung, Sichtung und Zusam- 
menstellung der Materialien abgerechnet, so war 
die grössere Schwierigkeit, nur erst überhaupt zu 
finden — denn des Vorhandenen ist äusserst wenig. 
Und wie manches anscheinende Goldkorn mag sich, 
vom Verf. auf die Kapelle seiner Ansicht gebracht, 
als werthloses Kupfer gezeigt haben! Denn dass 
ciuctn so streng durchgeführten Plane, als dem un- 
sers Verf. — dass einem so gründlichen und geist- 
reichen Beobachter, wie ihm, weder mit Amyots 
vergötternden Erzählungen, noch mit William Jones 
oft.sehr unzureichenden Berichten und Erklärungen, 
am allerwenigsten aber mit den süsslich mystischen, 
endlosen und am Ende nichts sagenden Declama- 
tionen neuerer Schriftsteller über diesen Gegenstand 
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gedient und geholfen gewesen sey, versteht sich 
ganz von selbst. Hm. Fink's Verdienst ist also 
das doppelte des Eutdeckcrs — denn er geht auf 
einer Bahn, die in der Richtung und zu dem Zwecke, 
iu welchem er sie wandelt, noch unbetreten ist — 
und des geistreichen und gewandten Darstellers. Neu- 
heit, der Forschung, so wie der Verbindung, Striu- 
genz der abgeleiteten Folgerungen und Originalität 
iu Auflassung des Gesichtspunctcs lassen sich nicht 
verkennen. Folgen wir ihm nun zu der nähern 
Behandlung seines Gegenstandes. 

Das Ganze zerfallt in sechzehn, bald längere, 
bald kürzere Abschnitte. Vorausgeschickt ist eine 
kurze Einleitung, die, an sich trefflich geschrieben, 
wir den Leser auch desshalb ja nicht zu über- 
schlagen bitten, weil die Frage — ,,was nützt diess j 
alles der heutigen Musik und wozu überhaupt solche 
Forschungen?“ wenn sie ihm, so wie dem Schrei- 
ber dieser Anzeige, je auf den Lippen geschwebt 
haben sollte , ihre vollständige Antwort und Ab- 
weisung hier Gilden wird. 

Der erste Abschnitt ist überschricheu : „Das 
Nöthigste von den alton Aegyptern“, und 
greift zuerst die bisher allgemein angenommene 
(auch noch von Rotlerk in seiner allgcm. Welt- 
gesch. S. igi. Tbl. I. wiederholte) Behauptung 
an, dass alle alle Cultur aus Aegypten gekommen 
sey. Hier wird der Satz auf- und festgestellt: 
„Es ist geschichtlich erwiesen, dass alle 
Bildung Aegyptens von Süden nach Nor- 
den fortschreitet. Abschn. II. Von den In- 
diern und Chinesen. Der Verf. vindieirt die 
älteste Bildung aller Art und so auch in der Musik 1 
fiir Indien (Hiudostan), oder noch lieber und an ! 
mehren Stellen des Buches mit einer Vorliebe, die | 
hey der Vorstellung, die wir von den Chinesen der 
heutigen Zeit wohl nicht ganz mit Unrecht haben, 
Manchen ein Lächeln abnötlügcu dürfte — für 
Chiua. Abschn. III. Vom Ueber ei «stim- 
menden der Chinesen und der Hiudu’s in 
Bezug auf Tonkunst insbesondere. Der 
Verf. will hierbey sowohl die übertriebenen Lob- 
preisungen China’s und der Chinesen durch Amyot 
in dessen bekanntem Werke sehr ermässigt wissen, 
als die Vorliebe des Engländers Jones für Indien 
(siehe dessen Ucberselzutig durch Dalberg), was 
sich von ihm auch nicht anders nach gründlicher 
Würdigung jener beyden Schriftsteller erwarten 
lässt. Unter den hier bis zum sechsten Abschnitt 
fortlaufenden aufgestclltcu Enlschcidungsgriindcn des 


Verf. vermissen wir den ersten, indem die Reihe 
S. a6 gleich mit „zweytens“ beginnt. Abschn. 
IV. Uehereiustimmcndes beyder Völker 
und Vergleichung mit andern inHinsicht 
auf Tact und Tonleiter. Enthält interessante 
böhmische, Gnnischc und chinesische Musikbeylagen. 
Abschn. V. Beschluss der Vergleic h u u g 
der ältesten gebildeten Völker, nament- 
lich der Chinesen und Indier, in Hi nsicht 
auf Toukunst. Wir sind dem verehrten Verf. 
bis hierher in der Aufzählung seiner Gründe ge- 
folgt. Was wir gegen dieselben einzuwenden den 
Mutli haben, das möge um so eher seinen Platz 
hier Gndcn, als derselbe uns immer das Factum, 
„die heutige hochscholtische Tonleiter ist die alt- 
chinesische“ — als dräuendes Gorgonenhaupt ent- 
gegen halten wird. Bekanntlich ist die alte und 
uvälteste Geschichte aller asiatischen Völker fast 
so gut als keiue — ein Gemisch von Fabel, un— 
zudeutender Symbolik, sehr wenig Wahrheit und sehr 
viel Unsinn, wie z. B. die bekannten Gölterdyna— 
sticcn. China ist in seinen ältesten Zeiten nicht 
weniger, als Indien, bald ein Raub iibermüthiger Sie- 
ger oder despotischer Factionen gewesen, so dass 
sie jener behaglichen Ruhe, die, nach des Verf. 
Meinung, Spcculntion und Musik hervorruft, selten 
hundert Jahr lang hintereinander genossen haben. 
Bald spielen Tataren, bald Mongolen die Haupt- 
rolle. Ja selbst ihr Gottesdienst ist kein ursprüng- 
licher, sondern der aus Indien herübergekommene 
des Fo. Können Mongolen, Tataren, Mandscharen 
nicht eben so gut jene angeblich älteste Musik mit 
sich gebracht, als vorgefunden haben? Die Ucber- 
einstimmung der Instrumente scheint uns kein über- 
zeugender Grund , denn der Einfall, Darmsaiten 
über einen hohlen Körper zu spannen — hier eine 
Kürbissoliaale, dort eine Muschel oder Schildkrö- 
tcnschaale — scheint wie das Blasen auf Rohrflö- 
ten, das Zeichnen mit färbenden Erden und die 
Aushöhlung eines Baumstammes zum Kahn — zu 
den Urgeschicklichkciten der Völker zu gehören. 
Selbst die Hottentotten haben Etwas dem Aebnli- 
ches. — Tact und Harmonie in unsorrn Sinne 
haben auch heut zu Tage weder Perser, noch 
Türken, ohne desshalb auf eine älteste Musik An- 
spruch zu machen. Gegen die hey dem neunten 
Entscheidungsgrunde angeführten musikalisch-theo- 
retischen Werke der Chinesen, wenn ihre Existenz 
kein anderes Zeugniss hat, als Amiots Versiche- 
rung, ist cs erlaubt — wie gegen alle chinesische, 
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historische Notizen — misstrauisch zu scyn , seitdem 
man weiss, dass sogar ihr berühmtes historisches 
Werk Schu-King die kritische Prüfung nicht he- 1 
steht. Wenn nun auch der Verf. antwortet! er ; 
bestehe nicht auf den Chinesen, sondern es könne 
jene älteste Cultur auch von den llindu's Jlcrstani- 
men, so erwiedern wir, dass auf die Aechtheit der 
von Wilfort ( Mcmoires de Calcutla) angeführten 
ältesten, indischen Documentc (siehe Cuvier’s 
Werk über die Umwälzungen der Erdrinde. Ue- 
bersetzung von Nöggerath, Th. I. S. 1 7 3 ) höchst 
verdächtig sind. Einer der Pandits, welcher Listen 
der ältesten indischen Königs -Dynastieen an \\ il- 
fort mittheilte, gestand, dass er die Zeiträume zwi- 
schen den berühmten Königen wiflkührlich mit er- 
dachten Namen ausfülle, und räumte ein, dass 
seine Vorgänger es eben so gemacht hätten. (Im 
angef. Werke, S. 169.) Wenn ein Volk mit seinen 
genealogisch-historischen Documcnten , den Bewei- 
sen seiner Abstammung, woran doch der National- 
stolz überall am festesten hängt, nicht gewissen- 
hafter und sorgsamer verfährt, welche Wahrschein- 
lichkeit gibt cs dann, dass es musikalische Tlieoricrn 
werde behutsamer auf bewahrt haben? Auch die 
Angabe, dass Confuz nach Amiot mehr als 
Sooo uralte Hymnen ausgehoheu und gesammelt 
hüben soll, steht unverbürgt da. Ja selbst die 
von Amiot mitgctheilten chinesischen Hy innen mö- 
gen unbczweifclt ächt chinesisch scyn, aber ob ur- 
alt? — Die dabey beobachtete Tonleiter? Vor 
5 oo Jahren würde man in den Niederlanden ohu- 
gefalir eben so componirt haben. — Wir folgen 
dem Verf. zum Absclin. V I. Zeugnisse und Be- 1 
merkuugen darüber, dass die altscliotti- 
sche Musikweise ihrer Einrichtung und 
Beschaffenheit nach keine andere als die 
altchinesischc und allhindostunische ist. I 
Der Beweis hebt mit einem Citate aus Bumey’i 1 
Werke über die Musik der Griechen au. Es wird 
hier einer von Rameau angegebenen griechischen 
Tonleiter Erwähnung gethan, in welcher die Quarte 
und Septime fehlen, und welche , nach unsers Verf. 
Versicherung, völlig die der allen Chinesen und 
Indier ist. Dieser Stelle wird ein grosses Gewicht 
heygelegt, weil aus ihr erstlich Alles, was über 
die älteste Musikart der Chinesen gesagt worden, 
bestätigt und den etwaigen Zweiflern sehr deutlich 
bewiesen werden soll, dass die Musik der allen 
Hochschotien wirklich so wie die altchinesischc be- 
schaffen war. Liegt dieser Schlussfolgc nicht die 


Petitio Principii zum Grunde: „Die oltscholtische 
Musik soll so gewesen seyn, wie die altchinesi- 
sehe gewesen seyn soll, und folglich stammt die 
allschottische von der altcliiucsischen ab?“ Der 
Verf. — wir bitten ernstlich darum — witlrc hier 
keine Ironie, sondern erkenne eine reine Frage und 
Bille um Belehrung. Der Cang der Untersuchung 
schreitet ferner so fort. Es ergibt sich aus allen 
gesammelten Nachrichten, dass die Hochscholten 
gallischen Ursprungs sind. Kellen und Gallier sind 
ein und dasselbe Volk. S. 12a. Dieses weitverbrei- 
tete Volk besetzte auch mit seinen Colonicn Brit- 
lanien, Schottland und Irland. S. 124 und 125 . 
Abschn. X. Fortsetzung und vom Zusam- 
menhänge und den W ander ungen dieses 
Volkes sucht darzuthun (S. i 54 ), dass Gallien 
gleich sey mit Wallen (Galen, Vandalen, Wand- 
ler); Galen oder Gallier oder Kelten sind also 
Ausgewanderte. S. 1 Ö 7 steht ein Citat des heil. 
Hieronymus in seiner Einleitung zur Epistel St. Pauli 
an die Galater — das freylich , wenn cs historisch 
acht ist, die Reise aus dem Oriente nach Schott- 
land bedeutend erleichtert. „Galalas, exceplo scr- 
mone Graeeo , qno oinitis Öriens loijuilur, proprium 
liuguam eandem paene habere, quam Trcviros.“ 
Abschn. XI. Beschluss d iescr Un tcrsuch ung 
und Folgerung daraus. Der ganze Abschnitt 
soll den Beweis führen , dass die altchinesischc und 
die altschottisrhc Musik ein und dieselbe scy, daher 
ist uns folgende Stelle S. 177 völlig unverständlich. 
„Dass aber die ganze altschollisehe Tonkunst 
in keiner Hinsicht, weder in Rücksicht auf 
ihre Tonleiter, noch auf ihren taetfreyen und 
gänzlich nicht mehrstimmigen, sondern allein 
melodischen Gesang — vollkommen die- 
selbe ist, wie die alterthümlichste der 
Chinesen nnd llindu's, haben wir nicht 
minder gezeigt, als das Wandern dieser Horde 
von Asien aus bis in ihre Inseln und Berge. 
Die Gleichheit dieser alten, dem Raume 
nach nun uud seit lange von einander so ent- 
fernt stellenden Musikweisen ist also imläughur.“ 
Wenn sie auf keine Weise die allerlhümliche der 
Chinesen und llindu's ist, wie kann denn ihre 
Gleichheit mit diesen dargethan werden? 

Die Abschnitte Xn und XIII enthalten eine 
genauere Darstellung der altchinesischen Tonkunst, 
so wie die Beschreibung einiger chinesischer In- 
strumente mit beygefügten Abbildungen. Die Dar- 
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Stellung des Tonsystems der Chinesen ist interessant 
an sich, übrigens offenbar mit der Vorliebe ge- 
schrieben, die der Vcrf. für dicss wunderliche 
Volk hegt, das hier zu einer doch wohl idealen 
Liebenswürdigkeit erhoben wird, vou der wenig- 
stens nach den Berichten der heutigen Reisenden 
bey der allgemeinen Stagnation der Nation in allen 
Beziehungen nichts aufzufinden ist. Absclin. XIV 
spricht von dem Hauptsächlichsten der al- 
ten ägyptischen Instrumente, nebst eini- 
gen Bemerkungen über ihre älteste Mu- 
sik. Des Verf. nach allen Seiten verbreitete Be- 
lesenheit zeigt sich auch liier in einer höchst vor- 
t liedhaften Weise in der gründlichen Beurtheilung 
der Villoteau'sclien und Denon’schen bekannten 
Werke. Der Lieblings- und Hauptsatz des Verf., 
dem das ganze Buch seine Entstehung verdankt, 
dass nämlich (S. a4y) die alten, caledonischen Gae- 
len sichtlich und nachweislich ihre ganze Art der 
Musik , ihre Scala und ihre schwachen Modulations- 
Anfänge, ihren blos rhythmischen, oft wechselnden, 
von der Art des Gedichts und der darin ausgespro- 
chenen EmpGndung abhängigen Tact von den al- 
lerlangsamsten bis zu den bewegtesten 7'ongängen 
den Chinesen und Indiern zu danken haben, schliesst 
diesen Abschnitt. Der darauf folgende XVIte und 
letzte enthält eine kurze Uebersicht des Zu- 
standes der Tonkunst der ersten Periode 
und vorläufige Hauptandeutungen vom 
Uebergange zur zweyten Periode der 
Tonkunst, womit sich das Buch schliesst. Die 
Zweifel , die wir uns gegen die historische Begrün- 
dung der Beweisführung unser s Verf. erlaubt haben 
und um deren Widerlegung wir bitten, können ihn, 
als einen Mann, der ganz von seinem Gegenstände 
durchdrungen und ihm in allen Beziehungen ge- 
wachsen ist, weder beunruhigen noch verletzen. 
Im Gegentheile hoffen wir durch die Genauigkeit, 
mit welcher wir das Werk durchlesen haben, einen 
Beweis zu liefern , wie sehr es uns angezogen hat. 
Und gewiss wird Jeder, der, von unserm Berichte 
angeregt, das Werk selbst zur Hand nimmt, mit 
Freuden anerkennen, welch’ ein höchst bedeutender 
Schatz an geistreichen Bemerkungen und den in- 
teressantesten Notizen darin nicdergelegt worden. 
Wir wünschen ihm, was nicht fehlen kann, rocht 
viele und recht theilnchmcnde Leser. — Das Aeus- 
scre ist höchst anständig. Zu besonderm Schmucke 
gereicht dem Werke die Zueignung an den als tief- 
sinnigen und geistreichen Kunstfreund bekannten 


Fürsten, Prinzen Friedrich Königl. Hoheit Mitre- 
genten des Königreichs Sachsen. 


Gesänge für Schule und Haue. 

Wir besitzen, wie Jeder weiss oder doch leicht 
wissen könnte, mancherley sehr zweckmässige Samm- 
lungen der Art, z. B. von Anschütz, Hientzsch, 
Lindncr, Nägeli, Reinhardt, Rink, Sander, das 
Mildheimische Liederbuch u. s. w. : allein die Be- 
dürfnisse sind mannigfaltig und die Kunst verlangt 
nach Neuem, damit sie jung bleibe und ihren Früh- 
ling bewahre. Wir empfehlen liier kürzlich fol- 
gende Werkcheiw 

Der jugendliche Sängerchor. Eine Auswahl aus 
den Kindergedichten für das zartere Alter von 
C. L. T. Lielh , drey - und vierstimmig in 
Musik gesetzt für die oberen Klassen der Ele- 
mentarschulen und für den Familienkreis von 
IV. N edel mann. Drittes Heft. Essen, bey 
G. D. Bädeker, i85i. 

Was in No. 29 , i83o dieser Blätter von G. 
W. Fink über die beyden ersten Hefte dieser an- 
ziehenden Kinderlieder gerühmt und ausführlich be- 
merkt worden ist, gilt auch von diesem drillen 
Hefte. Die Lieder sind melodiös, ungesucht, dem 
Inhalte nach der Jugend angemessen und leicht 
ausführbar. Sie sind fast noch leichter als die in 
den früheren Heften. Bey weitem die meisten sind 
dreystimmig behandelt, was nur gebilligt werden 
kann. Vierstimmig sind No. 5o, 5i, 5a, 54 im 
Chore, 55 und 37 . In dem vierstimmigen Satze 
findet sich zwar der dreystimmige in einem und 
demselben Rhythmus auch hier wieder eingemischt, 
wie in den früheren Heften : wir bemerkten jedoch 
mit Vergnügen, dass der aufmerksame Verf. auch 
in dieser Kleinigkeit mehr Sorgfalt anwcndele, was 
wir zu achten wissen. Doch könnte selbst in den 
dreystimmigen Gesängen zuweilen Einiges reiner 
behandelt worden seyn; leicht hätten sich hin und 
wieder noch wirksamere Harmonieeu wählen las- 
sen, unbeschadet der Einfachheit. Am wenigsten 
gut harmonisirt ist No. i3. Diess siud aber nur 
vorübergehende Seltenheiten, die gegen das viele 
Gute in geringen Anschlag gebracht werden dürfen. 
Das wohl ausgestaltete Büchlein (in gr. 8 ) wird sei- 
nen Zweck erwünscht erreichen und Vielen Nutzen 
und Freude bringen. Schulmänner und musikalische 
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Familienkreise machen wir mit Vergnügen darauf 
aufmerksam. Wer die erstell Ileftc kennt, wird 
das dritte nicht entbehren wollen. 

Melodieenbuch zu Lieth’a Kindergedichten Jur das 
tariere Alter von Carl Gläaer. Essen, bey Bä- 
deker. 182g. (in 8) S. 68. 

Diese leichten , zweckmässigen Melodiecn sind 
ohne Begleitung und ohne Text auf einem Nolen- 
sysleme ein- und xweystimmig geliefert worden. 
Das in derselben Handlung gedruckte Textbuch muss 
also nothwendig dazu gekauft werden. Die Kla- 
vierbegleitung zu den meisten dieser Melodiecn ist 
zwar gleichfalls in allen Buch- und Musikhand- 
lungeu zu erhallen: allein jeder nur einigermaassen 
erfahrne Musiker wird derselben kaum bedürfen j 
er wird sie sogleich zu geben im Stande scyn. 

Musilaliaches Schulgesangbuch , methodisch ge- 
ordnet nach Satorp'a Anleitung zur Untenvei- 
aung im Singen von Carl Gläaer. Erstes Bänd- 
chen (1828, zweyte vermehrte und verbesserte 
Auflage), 2tes B. 1827. Ebendaselbst, (in 8.) 

Die zweyte Auflage des ersten Tlieils zeigt an, 
dass man es zweckmässig gefunden hat; es ist cs 
auch. Das nützliche Werkelten steht in Verbin- 
dung mit den 17 Wandtafeln (in Grossfolio) und 
der Anweisung zum Singen (in Kleinfolio) dessel- 
ben Verfassers (Pr. 2 Thlr.). Einstimmige, leichte, 
canonische Sätzchen führen zu zwei stimmigen, leich- 
teren Liedern, auf welche dreystimmige (mit einem 
Basse) folgen uud zum Schlüsse einiges Vierstim- 
mige, z. B. das Vater Unser von Klopstock. Der 
erste Band sieht mehr auf das Treffen der Inter- 
valle und der zweyte, der dieselbe Anordnung fest 
hält, mehr auf den Ausdruck. Die Druckfehler 
sind am Ende gebührend bemerkt. 

Zwey stimmige Kinderlieder mit willlührlicher 
Begleitung dea Pianoforte. Vierte Sammlung. 
Zehn Lieder , componirl von Bernhard Klein. 
55 sles Werk. Halbcrstadt, bey C. Brügge- 
manu. Pr. 12 Gr. 

Die früheren Hefte dieser Sammlung kommen 
von Fr. Schneider und Müliling, an die sich der 
geehrte Componist des David schliesst. Die Ge- 
dichte sind von Salis, Müller, Claudius und von 
Ungenannten. Die leichten, angemesseuen Melo- 


diecn sind am zweck massigsten zu Uebungen im 
Treffen für etwas vorgeschrittene kleine Sänger 
sehr nützlich zu gebrauchen. Die Führung der 
zweyten Stimme weist ihnen ganz besonders diesen 
Gebrauch an. Die verschiedenen Einsätze der Stim- 
men und die wenigen gut angebrachten Auswei- 
chungen sind als vortheilhafle Uebergängc zu grös- 
seren , mehrstimmigen Gesängen anzusehen , wozu 
wir sie vorzüglich empfehlen. 

Sammlung drey - und vicratimmiger Geaänge für 
Schule und Haua , componirl — von Ludw. 
Erk. jstes und zweytes Heft. Bonn, bey N. 
Simrock. Pr. des isten Heftes 1 Franken, des 
2tcn 2 Franken. 

Der schon gekannte Compouist ist Musiklchrcr 
am Seminar zu Mors und bewährt sich auch durch 
diese kleinen Gesänge als einen geübten Mault. 
Jedes dieser Hefte liefert zwölf Lieder, deren Texte 
geschmackvoll und angemessen gewählt sind. Die 
Lieder sind sämmtlieh leicht, volksmässig gehalten, 
passend in jeder Hinsicht und werden sich bald 
Freunde gewinnen. Das zweyte Heft ist völlig in 
der Art des ersten. Dass aber das zweyte einen 
Franken (oder 8 Sgr.) mehr kostet, kommt daher: 
die Verlagshandlung hat, um die Kosten der aus- 
gezogenen einzelnen Stimmen zu ersparen , die Par- 
titur doppelt beygclcgt. Aus jeder werden zwey 
Stimmen gesungen, was noch den Vortheil hat, 
dass jeder Sänger das Ganze besser übersehen kann. 
Wir finden den Gedanken gut für Käufer und Ver- 
käufer. 

Sammlung drey- und vieratimmiger Geaänge ern- 
sten Inhalts von verschiedenen Componisten. 
Jlerausgegeben von Ludw. Erh. Erstes Heft. 
Essen, bey Bädeker, 1 8 3 1 . Partitur: Preis 
12 gGr. Einzeluc Stimmen: Pr. jeder 6 gGr. 

Auch diese Sammlung des thätigen Mannes, 
der sich bereits durch gute Schullieder nützlich 
machte, von denen das erste Heft in diesen Blät- 
tern (No. 43 , 1828) von G. W. Fink lobend au- 
gezeigt worden ist (das zweyte und dritte ist unter- 
dessen in demselben Verlage erschienen), zeichnet 
sich durch geschickte Wahl vortheilhaft aus. Der 
Sammler hat mit gutem Bedachte (blos zwey Num- 
mern ausgenommen) nur solche Lieder aufgenom- 
men, die sich durch die Länge der Zeit als werth- 
voll erprobt haben, wesshalb wir nothwendig auch 
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auf sehr bekannt© Weisen treffen werden, was eben 
Vielen gerade lieb scyn wird. Da der Heraus- 
geber die Choräle gänzlich ausschloss, liess sich 
nicht für jede Rubrik gleich viel Gutes finden und 
für manche wichtige Vorfälle des ernstem Lebens 
in .Haus und Schule hat uns nur ein einziges Lied 
gegeben werden können. Die meisten sind Lob - 
und Danklieder und das ist wohlgethan. Ein rech- 
ter Mensch hat mehr zu danken als zu klagen. Wir 
zählten i5 solcher Lieder. Dann sind die Grab- 
gesänge am reichsten bedacht; es sind ihrer zehn 
geliefert worden. Von Gesängen für die Fcyer 
der heiligen Sakramente lesen wir nur ein einzi- 
ges, nämlich: Vor dem heiligen Abendmahle. Das 
ist zu wenig. Wir hätten auch in dieser Samm- 
lung Grund, über einzelne Harmotüeenfiihrungen 
zu sprechen : allein man beachtet dergleichen zu 
wenig; von Seiten der Sänger geschieht es gar 
nicht, und von Seilen der Componisien ? in der 
Regel auch nicht. Es gibt andere Gelegenheiten, 
wo davon gesprochen werden muss. Wen also der- 
gleichen noch etwas angehl, derweisseszu finden. 
Die Dichter und Compouisten sind über den Ge- 
sängen überall angegeben worden, wo sie^ dem 
Sammler bekannt waren, was lobetiswerlb, eigent- 
lich nur rechL und billig ist. Demi was hat wohl 
ein Dichter uud ComponisL vou einem guten Liede 
auders, als den Dank eines ergriffenen Herzens? 
W r ollte man nun seinen Namen unterdrücken, so 
hätte er gar nichts davon ausser der Freude des 
Schaffens. Wir erhalten Cumpositionen von Nä- 
geli, Joh. Sörensen, Louise Reicliardt, Joh. Fr. 
Reiehardt, Joh. Gottfr. Vierling, Händel, Carl 
Gläser, Pater Martini, J. A. F. Schulz, Adam 
Wilh. Erk (Ruhig ist des Todes Schlummer), Zum- 
steeg, Graun, C. Ph. E. Bach, J. H. Rolle, Brei- 
denslein, Schicht, Naumann, lltirka, Riem, F. W. 
Berner, F. Fleraming, Beethoven, Carl Ernst und 
Rink; auch zwey vom Herausgeber, ln No. 4a 
ist in der UeberschriR statt des Dichters Salis zu 
lesen Matthisson (Wenn ich einst das Ziel errungen 
habe u. s. w.); in No. 54 ist vor dem Namen des 
Componisien des Liedes: „Lehe wohl, o mütter- 
liche Erde“ noch der Vorname hinzuzusetzen: Chri- 
stian Elircgolt Weinlich. 

Nachrichten. 


London. (Auszüge aus Briefen). Ncukomra 
ist w ieder unter uns. Er hat sich durch verschie- 


dene Compositioncn, dio hier in öffentlichen Coru- 
cerlen, z. B. und besonders im philharmonischen, 
gehört worden sind, so glänzend bekannt gemacht 
und sich einen so grossen Namen etablirt, dass 
bald alle erste Sänger und Sängerinnen sich eifrig 
bemüht haben, Compositioncn vou ihm zu singen, 
die er mit vielem Glücke den verschiedenen Ta- 
lenten angemessen componirt hat. Besonders ei n 
Werk von ihm hat, seitdem es in dem Hause des 
gerühmten Moscheies von einer Gesellschaft Pro- 
fessoren aufgeführt wurde, grosses Aufsehen ge- 
macht. Es ist ein Oratorium : „Die zehn Gebote,“ 
das noch MS. und dem Könige von l’rcussen ge- 
widmet ist. Im echten Oralorien-Styl, grossartig, 
gelehrt und doch fasslich, selbst gemüthlich und 
angenehm , befriedigt es alle Klasscu von Zuhörern 
und ist würdig, den Haydn'scheu Werken an die 
Seile gesetzt zu werden. Der erste Singverein hier, 
the classical Ilarmonist Club, hat das Werk schon 
mehrmals mit ausgezeichnetem Enthusiasmus auf- 
gefülirt und aufgenomracn. Iin Septbr. wird ein 
grosses Musikfest in Derby Statt haben und die 
Düectiou desselben bat den geehrten Componisien 
selbst ersucht, dieses Werk dort unter seiner Lei- 
tung aufführen zu lassen. Es ist für Sopran-, Te- 
nor- uud Bass-Solo nebst Chören. Das Werk ist 
aus dem original - deutschen Texte eigens iu's Eng- 
lische übersetzt. (Wir erwarten darüber authenti- 
sche Nachricht). 

Der berühmte Pianoforle-Virtuos, John Field, 
der sich bekanntlich lange Zeit in Moskau auf- 
hielt, ist hier angekommen. Selbst gesehen und 
gehört habe ich ihn noch nicht. Es geht die Rede, 
er wolle sich in’s Stille zurückziehen und sich in 
der Schweiz niederlasseu. — Dass Pnganini auf 
verkehrtes Anrathen Anfangs hier unmässige For- 
derungen machte (für die Loge, je nachdem sic 
ist, acht bis zehn Guineen), uud dass er darauf 
zu den gewöhnlichen Preisen herunterging, wissen 
Sie. Er gab eine Menge sehr besuchter und un- 
geheuer applaudirter Concerle; am 5teu Juny das 
letzte, dann wieder das letzte, allerletzte und doch 
nicht das letzte. Dass der wundersame Maun auch 
andere Städte Englands nicht vorschmähete , finden 
Sie begrcillich. Ueberall bewundert man in ihm 
den Erslaunungswürdigsten und gibt ihm Prädicale, 
mit denen ich Sie nicht erst bekannt zu machen 
habe: doch nehmen sich einige Stimmen heraus, zu 
gestehen, dass ihnen andere Meister auch »eben 
ihm Vergnügen machen, ja etliche behaupten, er 


Digitized by Google 



777 


1831. November. No. 47. 


778 


siehe durch das häufige Gleilen oder Ilineinzicheii 
eines Tones in einen andern sogar unter den Besten. 
Hätte P. die Summe von 60,000 Tlilrn., die er 
durch seine Concerle allein in London gewonnen 
haben soll, so viele Male eingenommen , als es ge- 
druckt worden ist: so könnte er wahrscheinlich 
damit unsere Schulden bezahlen. — 

Alljährlich wird den Söhnen der Geistlichkeit 
in der Domkirche St. Paul ein musikalisches Fest 
gegeben. In diesem Jahre wurde unter Anderra 
«Ins Deltinger Tc Dcum von Händel aufgefiihrt, 
sein llallelujah aus dem Messias 11. s. w. ; ein neu 
componirlcs Anthem von Boyce und eine neue Can- 
tate vonAltwood: Cantate Domiuo. 15 ov der Probe 
(deren Anhörung bezahlt wird) gingen l 5 o Pfund 
ein und bey der Aufführung aäe. — 

Das alte Concert gab auch im Laufe dieses 
Jahres viele schöne Chöre Händel's , der immer 
Liebling bleibt. Mozarl's Requiem ist auch auf- 
gefiihrt worden , aber nicht immer lobenswerth. 
Von Mozart sind hier sechs grosse Symphoniren 
beliebt und werden oft zu Gehör gebracht. Man 
beklagt sich auch hier, dass man die Oratorien 
nur äusserst selten ganz, gewöhnlich nur zerstückelt 
zu hören bekommt. Eine alte Klage. Lebrigens 
kann man nicht sagen , dass das alte Concert grosse 
Schüler gebildet habe. 


Mailand, den 1 ipen Octbr- :83i. 

Nachrichten aus Italien vom Frühjahr bis zur 
Hälfte OcUibers . 

Da wo nichts ist, hat der Kaiser sein Rerhl 
verloren. So fallt denn auch die sechsmonallirlie 
Ausbeute dieses verspäteten Berichts sehr arm aus. 
Ausser der bereits bekannten Nichtexistenz der Oper 
und bald darauf auch der Sänger, waren bis zu 
Ende des Sommers mehre Theater in Italien, na- 
mentlich im Kirchenstaate und anderwärts geschlos- 
sen. Es seyen aber auch alle Theater ollen, was 
Ware da Zusagen? Rossini, Paciui, Bellini — Pa- 
cini, Rossini, Bellini und Bellini, Pacini, Rossini, 
mitunter Donizzelti und Vaccaj; Ziereroyon der mo- 
dernen Gcsangschule mit Variationen und Seufzer- 
kadenzen, so das* man nach einem unwillkührli- 
chcn Gähnen vollends aus dem Theater laufen 
muss, unglücklicher Weise aber in einem Kafl’ee- 
liausc auf mehre von armseligen Profanen verfasste 
Opernartikel stösst. Welch* ein schönes, harmo- 


nisches Ganze! .... Haben doch seit der Rossini - 
sehen Epoche die Maestri die Sänger, diese die 
Maestri, und ein gewisses junges Publicum beyde 
verderbt; allo drey nebst benannten Arislarchpn 
sind die heutigen Gesetzgeber in dem, was sie Oper 
nennen , schallen und walten in ihrer eigenen Welt, 
in der selbst die noch lebenden älteren, ehrwür- 
digen Operncomponisten längst ausgestorben scyn 
sollen, die aber im Bewusstsein ihrer wahren Kunst 
wahrhaft leben , und über das moderne, musika- 
lische Pygmäengeschlecht und ihro unsterblichen 
Helden weit erhaben, es nur bemitleiden und be- 
lächeln können. In der That ist es für den wah- 
ren Musiker kein kleiner Genuss, während z. B. 
auf den öffentlichen Spatziergängen von den Mi- 
litärbanden eine Pacini’sclie, von oben und unten 
mit Appoggiatureu ausstaflirte Cabaletle und der 
darauf folgenden grossen und kleinen Trommel vor- 
getragen wird, das paradiesisch Behagliche auf den 
Physiognoraieen der herumsitzenden und herumste- 
henden holden Schönen zu lesen ; die ganze heutige 
Generation befindet sich dabey im wirklichen Eden. 
Doch genug für heute mit dieser Herrlichkeit. 

Palermo. Belliui’s Capuletli ed i Montecchi 
(Romeo e Giulielta) wurde von der Fischer (Giti- 
liclta) zu ihrer Benefize- Vorstellung zum erstenmal 
gegeben; die Manzocchi spielte den Romeo. So- 
wohl die Oper, als beyde Sängerinnen (welche nach 
dem ersten Acte ein Rossini’sches Duett aus der 
Serairamis vortrugen), fanden eine glänzende Auf- 
nahme. Bellini wird hier, natürlicher Weise als 
Sicilianer, für ein besonderes Genie gehalten, wo- 
von er aber in dieser Oper keinen Beweis gibt. — 
Meyerbcer’s Crociato hat unlängst ebenfalls sehr 
gefallen. 

Nea[>el ist überhaupt, wie es beym dermnligen 
Zustande des Sängerbestandes nicht anders seyn kann, 
gar nicht glänzend mit diesen Künstlern ausgestattet. 
(S. Carlo). Die Kynllicrland debülirte in der Slra- 
niera und fand einigen Beyfall. In Coccia’s neuer 
Oper, Edoardo in Iscozia, gefielen einige Stücke 
und auch die Kynllicrland (eigentlich Cascelli, eine 
Neapolitanerin) etwas mehr, weniger die Boccaha- 
dali. Die neue Oper Zaira, von Hm. Mcrcadanle, 
fand eine sehr gute Aufnahme; Maestro und Sauger 
(Ronzi de Begnis und Tamburini) wurden mehr- 
malen auf die Scene gerufen. (T. Fondo). Päi's 
Griselda erlebte nur eine emzige Vorstellung. Die 
vom Teatro Niiovo herüber gewanderten Opern: il 
Ventaglio v. Raimondi und la Strega v. Gagliardi 
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fanden Bcyfall. Eine neue Oper des Hm. Rai- 
mondi : A mezza nolLe betitelt, erfreute sich, ausser 
einer Arie des Buflb Luzio, nicht der besten Auf- 
nahme; Maestro wurde jedoch in den ersten bey- 
den Vorstellungen von Freunden auf die Scene ge- 
rufen; die Boecabadati und ihre Gesangstücke sind 
verunglückt. (T. della Partenope). Hier macht fu- 
rore das so sehr bekannte Meisterstück (sic): il dia- 
volo condannato a prender moglie, von Hrn. Ricci. 
(T. Nuovo). Hier regnete es wie gewöhnlich neue 
Singspiele. Ausser der Oper: Ja portentosa scimia 
v. Fioravanti Sohn (Vincenzo), deren Aufnahme j 
mir unbekannt ist, verunglückte die neue opera se- 
ria: il Vecchio della selva d'Ardenna von Hrn. 
Giovanni Fesla, in welcher die Adelaide Marconi 
debütirtc; man will zwar manches Gute in der 
Musik dieser Oper bemerkt haben, allein in diesem 
für komische Singspiele bestimmten Theater macht 
nun einmal eine ernsthafte Oper keinen Effect. Eine 
andere neue Oper, il giorno degli cquivoci von 
maestro Fabrizzi, fand den ersten Abend Beyfall, 
der aber in den folgenden Vorstellungen sehr ab- 
nahm. Umgekehrt ging es mit der neuen Oper: 
la Vedova scaltra von Hrn. Fornasini, die am er- 
sten Abend ausgepfiffen und an den folgenden be- 
klatscht wurde. Endlich wurde noch die unlängst 
gegebene neue Oper: le due gemcllc von Hrn. Ga- 
glinrdi mit Bcyfall gegeben , der auch der Prima- 
donna Tavola zu Tlieil wurde. 

Florenz, llr. Leidesdorf aus Wien gab ver- 
wichenes Frühjahr mit dem Hornisten Antonio To- 
soroni eine musikalische Akademie, worin sich Er- 
sterer mit seinem Pianoforlespiele und Letzterer auf 
seinem Instrumente vielen Bcyfall erwarben. Die 
am i 7 lenMay in der Pergola gegebene neue Oper : 
Francesca di Kimini von Hrn. Massimiliauo Quilici, 
Kapellmeister des Herzogs von Lucca, machte fiasco 
und verschwand nach drey Vorstellungen aus der 
Scene. Pacini half heraus. 

Lucca. Rossiui's Wilhelm Teil wurde hier 
italienisch mit vielem Beyfall gegeben. 

(ForUcuuug folgt.) 


Wien. Musikalische Chronik des 5 len Quartals. 

„Ein nachlässiger Correspoudcnt, so wie ein 
Geschwätziger, sind beyde gleich grosse Uebel für 
Leser und Redactoren einer Zeitschrift. Doch, ach ! 
der Uebel grösstes ist unsere, in so manchen Be- 
ziehungen fast bis zur Dürftigkeit verarmte Zeit!“ — 


Also beyläufig liess sich vorlaugst ein sehr 
ehrenwerther Herr College irgendwo vernehmen, 
und Schreiber dieses hat leider der Gründe in Hülle 
und Fülle, obigem Klaglibell nach dessen vollstem 
Umfange beyzustimmen. Denn wenn schon die 
gemeinnützig interessanten Artikel fast zusehends 
von Jahr zu Jahr immer seltener zu werden be- 
ginnen, dass deren stets fühlbarer sich erweisender 
Mangel dem Referenten in seiner schweren Bedräng- 
niss nur gar zu oft tiefe Stossseufzcr erpresst — 
so erreichte besagtes Deficit im Verlaufe der letz- 
ten Monate seinen Culminationspunct, als die ver- 
rufene asiatische Reisende auf ihrer grossen Tour 
durch Europa auch unsere Kaiserstadt, zwar nicht 
unerwartet, doch höchst unwillkommen mit ihrem 
Besuche erschreckte. Seit nuu das im Verborgenen 
schleichend wüthende Ungelhüm bey uns Rasttag 
hält, haben Angst, Furcht und nur allzu gerechte 
Besorgnisse rasch um sich gegriffen, und sonderlich 
in den ersten Momenten allenthalben Stockungen 
erzeugt. Was natürlicher, als dass Theater und 
Concertsäle verödet blieben, und die Unternehmer 
das Bessere ihres Vorralhs auf einen günstigem 
Zcilpunct verspanen? Gemäss dieser, keinesweges 
zu tadelnden Ansicht, gab die k. k. Hofoper meist 
blos Wiederholungen; z. B. Das lustige Hausge- 
sinde, Mozart's Zauberilöle und Don Juan, Beet- 
hovens Fidelio, zusummt den allmählig ihre An- 
ziehungskraft ciubiissendeu Repertoire-Stücken von 
Rossini und Auber; darunter vorzugsweise: Moses, 
der Barbier von Sevilla, Olello, die diebische El- 
ster, Fra Diavolo, die Braut, nebst der Stummen. 
Obenan stehend und Alles überwiegend erschien 
Gluck’s wunderherrliche Iphigenia auf Tauris, wel- 
che, gleich einer zweyten Ninon , auch nach einem 
halben Säcnlum noch in unverwelktcr Jugendschöne 
erblüht, und mit der ihr inwolmenden hinreissen- 
den Kraft der ewigen Wahrheit den reinsten Kunst- 
Enthusiasmus zu entflammen vermochte. Doch Ehro 
dem Ehre gebührt! Auch die Darstellenden haben 
ein wesentliches Verdienst au dem so überaus glän- 
zenden Erfolge. Mad. Ernst sang und spielte die 
Iphigenia mit Meisterschaft; Hr. Wild übertraf als 
Orest selbst noch die gespanntesten Erwartungen; 
Hr. Binder fasste den gemütlilich sanften Character 
des Pyladcs von der richtigsten Seile auf und ver- 
mied klüglich jede heterogene ßeymischung; Hr. 
Staudigel entwickelte als Thoas ein so schönes Ta- 
lent, das nirgend den Anfänger gewahren liess; 
das Orchester spielte mit jenem Feuereifer , wovon 
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der echte Künstler bey dem Vortrage eines echten 
Kunst productes beseelt wird, und das Chorperso- 
nalc blieb nicht zurück; besonders ward der ge- 
waltige Scythencbor mit einer Energie herahgedon- 
nert, welche ihm jedesmal die Ehre der Wieder- 
holung erwirbt. — 

Theilweise erfreute sich auch Rossini’s „Be- 
stürmung von Coriuth“ eines günstigen Erfolges. 
In der Thal findet sich des Guten mancherley 
darin, aber auch leider, wie gewöhnlich, viel 
Schlacken; und nochmals leider! dass diese immer 
wieder aufgewärmten Gemeinplätze, die nichtssa- 
genden, in einen lumultuarischen Bombast sich 
hüllenden Floskeln und Trödellappen gerade eben 
einer vielmehr entehrenden Auszeichnung gewür- 
digt werden, welche der grandiosen Inlroduction, 
den meistens trefflichen Rccitaliven, dem gefühl- 
vollen Trio und der imposanten, höchst originellen 
Scene des prophezeihendeii Grabwächters unbilli- 
gemjnassen entzogen wird. Dass der Meister dank- 
bar für die Sänger zu schreiben versieht, ist längst 
hekannt; so auch hier, und die Namen: lleinr- 
fcttcr - Pamira , Wild - Cleomenes , Forti - Maho- 
nie! , Binder-Ncoclcs und Slaudigel-Hiero, ver- 
bürgten schon zum voraus der keinesweges leichten 
Aufgabe erwünschte Lösung. Seit die Erstgenannte 
von uns geschieden, wird ihre Partie ohne die ge- 
ringste nachtheilige Einwirkung auf das Ganze durch 
Mud. Ernst rcmplacirt, welche schon früher über 
ihre gefährliche Rivalin als l'idelio einen vollstän- 
ständigen Sieg errang. 

(Beschluss folge) 


Kurze Anzeigen. 


Ouvertüre du Dramt de Ilultey: „Die Majorats- 
herren,“ pvur le Pfte d tj untre mains pur 
Conr. Götze. Chez Breilkopf et llärtel a Lcip- 
sic. Pr. 16 Gr. 

Diese Ouvertüre ist bereits in No. S7 dieses 
Jahrganges, für das Pianof. zu zwey Händen ein- 
gerichtet, angezeigt worden. Natürlich spielt sie 
sich zu vier Händen leichter und klingt voller, 
was die V\ ii kung solcher neuer Musikstücke, die 
vom gewohnten W ege unserer Zeit sich nicht weit 
entfernen, nur vermehren kann. Sie ist in dieser 
Ausgabe so wenig schwierig, dass sie von massig 


fertigen Spielern sogleich beyfällig wird vorgetra- 
gen werden können. Selbst für Schüler empfehlen 
wir das frisch fortschreitende Werkchen zu Nutz 
und Vergnügen. 

Zwölf deutsche Lieder für vier Singstiminru ge- 
setzt und vorzüglich den Schulen gewidmet von 
C. Kciroiv. Heft 1. Bun^lau , Appun's Buch- 
handlung. Pr. Thlr. 

Die meisten dieser Lieder sind dem Texte 
nach recht innig, sehr gut gewählt aus Altem und 
Neuem; viele noch gar nicht, andere nur selten 
componirt. Die Melodieen sind angemessen , na- 
türlich gesungen, daher meist leicht zu behalten 
und doch mitunter eigen. Sind sie das Letzte nicht, 
so siud sie doch stets mit lebendigem Sinne ge- 
setzt, nicht blos todt aus alten Erinnerungen zu- 
sammengeschrieben. Dass nicht alle ia Jedem 
gleich lieb und werth seyn können, liegt in der 
Natur der Dinge: es ist aber kein schlechtes dar- 
unter und mehre sind recht gute Lieder. Die Har- 
monieführung (für Sopran, Alt, Tenor und Bass) 
ist auch gut: denn w r as sollte wohl das Kritteln 
über einzelne Kleinigkeiten, die Jeder leicht ändert, 
der es anders will und weiss? Die Hauptsache ist 
in jeder Hinsicht gut und so empfehlen wir diese 
kleine Sammlung mit wahrem V ergnügen. 


V ersuch einer Einleitung zu dem Oratorium: 
„Der 'lud Jesu“ von G raun , bestehend in zwey 
Präludien ( zum ersten und zweyten Theile , 
nebst dem Choräle), componirt und Jur die 
Orgel bearbeitet — — von Ernst Köhler, 
Op. i 5 ; No. 1 der Orgelsachen (?) (Eigen th. 
des Verl.) Breslau, bey C. G. Förster. Pr. 6gGr. 

Es ist lobenswerth , für ein so oft wiederholtes, 
au nicht wenigen Orlen, wie in Breslau, jährlich 
aufgeführtes und aufzuführendes Oratorium eigene 
Einleitungen für die Orgel zu schreiben. Beyde 
siud passend für den Gegenstand und das Instru- 
ment. Der Componist ist Ober -Organist an der 
erstell lutherischen Hauplkirchc zu St. Elisabeth in 
Breslau. Schwierig ist die Ausführung nicht; es 
wird nur gefordert, was man von jedem Organi- 
sten fordern darf und soll. Auch zu anderen Ge- 
legenheiten werden sie gebraucht werden können 
und gute Wirkung hervorbringen. Der eiste und 
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der ausgcführteste dieser beyden Salze ist offenbar 
gelungener, als der andere. Der Componist bat 
ausdrücklich für beyde Präludien, ob sie gleich 
mit vollem Werke vorzutragen sind, die Mixturen 
verbeten. Gehört er unter die Gegner der Mix- 
turen , oder hat er hier gerade seine besonderen 
Ursachen? 


Rondo poar le Pianofnrte composi — par F. C. 
Haueisen. Oeuv. 2 . Mayence et Anvers, chez 
les fils de B. Schott. Pr. 5o Kr. 

Abermals ein neuer Componist, von dem wir 
bis jetzt nichts vernahmen. Sein Einleilungs-An- 
dante ist natürlich , leicht und hübsch erfunden, so 
auch das Thcina seines Allegro moderato; auch 
leicht und unterhaltend durchgeführt, wenn wir ein 
Schusterflerkchcu auf S. 3 wegrechnen. Für ge- 
wöhnliche Klavierspieler und massig geübte Schüler 
ist die Kleinigkeit sogar besser, als manches Ron- 
dulelt. 


Fantaisie nur tin air de Mozart pour Piano et 
Clarinette composi par Andri Späth. Oeuv. 119 * 
(Propr. des edit.) Paris, Mayence et Anvers, 
chez les fils de B. Schott. Pr. 1 Fl. 24 Kr. 

Ein sehr erapfehlenswertlies , vom Adagio an 
bis znm brillanten Schlüsse geschickt und erfahren 
durcligcarbeitcles Werk. Der Componist versteht 
es, beyde Instrumente ihrer Natur gemäss gut und 
wirksam zu beschäftigen, ohne ihnen ausschwei- 
fende Bravouren aufzubürden und unnatürliche Ver- 
renkungen vorzubringen. Beyde Spieler werden sich 
und ihre Hörer damit vergnügen. Da W erke für 
B- Clarinette und Pianoforte nicht zu häufig Vor- 
kommen : so werden die Liebhaber um so grös- 
sere Ursache haben, auf diese gelungene Compo- 
sition aufmerksam zu scyn. Dem Klavierspieler 
zur Erleichterung eines guten Zusammcnhaltens ist 
die Clarinetlenstimme in kleineren Noten auf ein 
besonderes Notensystem über die Piauoforteklara- 
mer gesetzt, was allgemeiner geschehen sollte. 


Her junge Fischer , Russisciies A ahonallted mit 
Veränderungen und einer Romanze als Intro- 
duction von J. Fanny. Op. 29 . (Eigcnlh. des 

Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt 


Componislcn). Berlin, bey Trautwein. Preis 
7* Sgr. 

Ein schöner, anmuthiger Gesang, natürlich, 
melodiös und doch eigen, wie iu Sehnsucht wo- 
gend und mit ihr spielend. Die Einleitungs -Ro- 
manze hat etwas wunderlich Munteres, gleich dem 
Verlangen jugendlichen Sehuens, das frisch ist, so 
lange cs eben sich sehnt. Gleich anziehend ist das 
leichtbeweglichc Andante con moto , spielend und 
innig zugleich. Die vier Veränderungen auf diese 
Nalional-Melodie bestehen nicht im Firlefanz nichts- 
sagender Bravouren, sondern sind dem Inhalte ge- 
hörig angepasst, höchst sangbar und so gefällig, 
wie das Thema selbst. Das Lied, gut vorgetra- 
gen, wird überall gefallen. 


Anzeigen 

▼ on 

V erlags-Eigenthum. 

In meinem Verlage wird mit Eigenthumsrecht 
erscheinen : 

Metbod c 

pour apprendre le Piano ä i’Aide de Guide-Mains; 
conteuaiit: les Principes de Musique, un Systeme 
complet de Doigtcr, des Regles sur l'Expressiou, 
sur la Ponctuation musicale , sur les Auteurs ä «Stu- 
dier ainsi que leur Classification; suivie d'une Etüde 
pour trois Doigts, d’une Toccata, d’une Fugue .1 
q untre Parties pour la Main gaueho seule et de 
plusieurs Etudes cn Tierces, Sixtes et Octaves (de- 
dice aux Conservatoires de Musique d’Europe) par 
Fred. Kalkbrenner, 

Chevalier de la Legion d'Honncur. 

Mit frauöiiichem und deutschem Texte. 

Leipzig, am Uten Novbr. i85i. 

II, A. Probst — Fr. Kistner. 


In meinem Verlage werden erscheinen mit Ei- | 
gcnthnmsreclit für alle Länder (ausgenommen Frank- ! 
reich und England): 

Francois Hiintcn, 

Op. 49 . No. 1 . Rondeau brillant pour le Pianoforle. 
— - 2 . Rondeau miliiairc pour lePiauoforlc. 

Leipzig, den i5ten Novbr. i85i. 

C. F. Peters , 

Bureau de Musique. 

’i ü. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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Einladung zur Subscription 

auf eine neue Ausgabe 

V Oll 

Joh. Seb. Bach s vierstimmigen Choralgcsängen. 

Leipzig, bei Breitkopf § Härtel. 


Unter den Namen der Componisten , welche in der neuern Zeit die musikalische Welt mit 
ihren Werken erfreuten, und durch die Gediegenheit und Schönheit derselben sich den rühmlichen 
Namen elastischer Autoren tu verschaffen wussten , strahlt wohl fast keiner so herrlich hervor, 
als Johann Sebastian Bach’s. 

Im Leben, wie in seinen Werken streng und gründlich , hat er nur wenige, die sich ihm 
zur Seite stellen könnten , und noch heute — oh seine Asche langst im Grabe modert — lebt er 
hev uns in seinen Werken und ergreift durch seine kräftigen Ilarmonieen jedes Herz, das Schönes 
und Edles würdigen und empfinden kann. 

Unter seine trefflichsten und allgemein bekanntesten Compositionen gehören wohl unstreitig 
seine vierstimmigen Choralgcsänge. 

Ein heiliger frommer Geist weht in diesen Dichtungen, die noch immer in unsern evange- 
lischen Kirchen die Herzen erbeben und sie zu Andacht und Dank stimmen. 

Schon längst sind sie durch den Druck veröffentlicht worden und noch in den letzten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts erscliien eine Ausgabe. Doch auch sie ist schon längst vergriffen 
und die vielfachen Anfragen darnach konnten nicht befriedigt werden. Die Unterzeichneten beab- 
sichtigen daher, eine neue Ausgabe dieser Choralgcsänge zu veranstalten, welche, im Wesentlichen 
der frühem vollkommen gleich , nur durch ein gefälligeres Aeussere und durch Einführung des 
Yiolin- statt des alten Discantschlüssels sich davon unterscheiden soll, um sie den gegenwärtigen 
Zeitumstiinden anpassender und noch allgemeiner brauchbar zu machen. 

Den Ankauf dieser neuen Ausgabe zu erleichtern, soll diesselbe auf dem Wege der 
Subscription und zwar unter folgenden Bedingungen erscheinen : Der Subscriptionspreis für das 
ganze in vier Thcilen erscheinende Werk ist 2 Tldr. Sammler erhalten auf 5 Exemplare noch 
ein sechstes gratis ; der spätere Ladenpreis ist auf 3 Thlr. festgesetzt , während die frühere 
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Ausgabe 8 Tblr. 8 Gr. kostete. Die Subscription selbst bleibt bis Ende dieses Jahres eröffnet, 
und alle solide Buch- und Musikbandlungen werden sich mit Vergnügen der Annahme derselben 
widmen. 

Zugleich mit diesem Werke wird ein zweytes , nicht minder achtungswerthes : 

Joh. Seb. Bach’s musikalisches Opfer, 

bey uns in einer neuen Ausgabe erscheinen. 

Auf dieses glauben wir das musikalische Publikum ganz besonders aufmerksam machen zu 
müssen. Nur wenige besessen bis jetzt in einzelnen Abschriften dieses herrliche Werk vollständig, 
da die frühere Ausgabe nur den ersten Theil enthielt. Jetzt nun soll das Ganze in höchster Voll- 
kommenheit geliefert und durch mehre neu erfundene ßach'schc Canons vermehrt werden. Die 
Lösung derselben gehört nicht unter die leichtesten Aufgaben und wird wahrscheinlich mancherlei 
Erörterungen zum Vortheile der Kunst veranlassen. — 

Nach einem gleichen Ziele wie Sebastian, und mit grossem Talente begabt, strebte in 
unserer Zeit J. G. Schicht, Bach’s späterer, würdiger Nachfolger im Amte eines Cantors an der 
hiesigen Thomasschule. 

Seine Motetten und sein grosses Choralhuch haben seinen Ruf verbreitet, ihm Freunde 
und Verehrer gewonnen. Leider aber sind viele seiner Werke noch ungedruckt und nur in 
schlechten, oft mangelhaften Manuscriplen zu erlangen; die Unterzeichnete Verlagshandlung 
beabsichtiget daher, unter dem Titel : 

Sammlung auserlesener Motetten von J. G. Schicht, 

eine nicht unbedeutende Anzahl derselben , die sie käuflich an sieh gebracht , herauszugeben und 
erlaubt sich, die löblichen Singvcrcine, so wie die Herren Cantoren, Organisten und Schullehrer 
ganz besonders hierauf aufmerksam zu machen. 

Leipzig, Michacli8iues8e 1851. 

Breitkopf Härtel. ' 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 30“°° November. N2. 48. 


Einige» über die Begründung »beweise de» ältesten 
Zustande» der Tonkunst , insonderheit über den 
l Verth geschichtlicher Ucberreste der frühesten 
gebildeten Volker , namentlich der Hindostaner 
und Chinesen. 

(Auf Veranlassung des geehrten Recensenten meiner 
Schrill: „Erste Wanderung der ältesten 
Tonkunst“ u. s. w.) 

Von G. IV. Fink. 

Die triftigen Aufforderungen des hochgeehrten Be- 
urtheilerj meines Bue.hcs und die Wichtigkeit des 
Gegenstandes machen es mir zur Pflicht, in diesen 
Blättern möglichst gedrängt über die angegebenen 
Puncto das Nöthigste zu erörtern. Allen denen, 
die der Geschichte unserer Kunst im Allgemeinen 
das Nützliche und Bildende zugestehen (nud wir 
hoffen, es sind deren nicht Wenige) wird eine über- 
sichtliche V er handlung der Art um so weniger gleich- 1 
gültig seyn, je einleuchtender es ist, wie viel dar- 
auf nnkommt , dass jeder Gegenstand eben in seinen 
Anfängen auf möglichst sicheren Füssen stelle. 

Nachdem ich gezeigt hatte, dass für die Ton- 
kunst geschichtlich Gegebenes, trotz allen bishe- 
rigen Annahmen , im allen Aegypten nicht zu su- 
chen sey , wanderten wir zu den flindu’s und Chi- 
nesen, die allgemein beglaubigt (oder 'doch min- 
destens nicht grundlos angenommen) unter den äl- 
testen gebildeten Völkern uns eine reiche Welt in 
grossartigen Ueberbleibseln aufthun. Hier fanden 
sieh wichtige Darstellungen einer offenbar ganz al- 
lerthümlicheu Musik. Wir blieben demnach hier 
stehen , zählten auf, was sich von jener alterthiim- 
lichcn '1 unkuiist erhalten hat und verglichen beyde 
Völker mit einander, die sich hierin ähnlich, ja 
in dem Meisten und Hauptsächlichsten ihrer Ton- 
kunst immer gleicher befunden wurden , je höher 
wir hinauf stiegen bis in die goldenen Tage der 
1 abel. Durch diese Vergleichung beabsichtigte ich, 
33. Jahrgang. 


sowohl dem begründeten Allerthume der Bildung 
beyder Völker bevzuslimmen, als auch und vor- 
züglich die Beschaffenheit ihrer Musik zu zei- 
gen. -Es sind daher nicht alle Aehnlichkeiten und 
Gleichheiten beyder als Beweise, dass die Tonkunst 
unter ihnen ihre Geburtsstunde feyerte, sondern 
nur als Zeugnisse und Angaben eben der Beschaf- 
fenheit ihrer Musik anzusehen (was auch die Uc- 
berschrift des Kapitels S. a4 sagt), von denen ei- 
nige Puncle sich allerdings unter allen alten Völ- 
kern vorGudcn. Diess ist gleich mit dem ersten 
Puncte, dem ich nur die l) nicht vorgesetzt habe 
(S. a 5), der aber der erste ist, der Kall, nämlich 
mit der von ihnen behaupteten wundersamen 
Wirksamkeit ihrer altcrthümlichen Musik, worin 
alle alte Völker mit diesen beyden Vorstehern al- 
terthümlicher Bildung Übereinkommen. Dasselbe 
gilt von der Achnlichkcit aller ältesten Flöten ete. 
Diess und manches Andere gehört zuverlässig zu 
den Urgeschichllichkciteu aller Völker. Auch der 
Mangel der Harmonie in unserm Sinne ist nur An- 
gabe der Beschaffenheit ihrer uralten Musik, nicht 
Beweis, dass sie hier als Kunst entstand. Dess- 
gleichen gebe ich auch die Möglichkeit sehr willig 
zu, dass es ein Volk oder Völker lange vor den 
Chinesen gegeben haben könne, die mancherley 
Bildung, auch musikalische besessen haben mögen: 
allein wir wissen , ja wir ahnen nicht einmal etwas 
! Bestimmtes von ihnen und ihrer gänzlich vcrschol- 
i lenen Bildung. Sie sind uns also gar nicht da, 
selbst nicht, wenn sie da gewesen wären. So ist 
es als ausgemacht zu erachten, dass hinter dem 
letzten Nebelslerne, den wir durch unsere besten 
Fernröhre erkennen oder zu erkennen wähnen, noch 
andere Sonnen leuchten: allein nicht für uns; für 
uns ist eben der letzte Nebelschcin wirklich der 
letzte. So mit den Hindu’s und Chinesen. Noch 
weiter zu sehen, ist uns nicht vergönnt; der Ho- 
| rizont senkt sich und verbü-gt, was ferner liegt oder 
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liegen konnte. Hier (bcy den Hindu’* und Chinesen) 
leiten uns unter allen Völkern, von denen uns et- 
was Bestimmtes erzählt wird , doch wenigstens al- 
lerley mythologische, aber auch seihst geschicht- 
liche Angaben zu stehenden Thatsachen und zwar 
zu den allerältesten, die aufgefunden werden mö- 
gen, oder doch bisher haben aufgcfuudeu werden 
können. Wir haben also alle Ursache , uns hier 
Wohnung zu bereiten und uns nach allen Seiten 
umzusehen, was wir aus den grossarligen Trüm- 
mern uns für Schätze hervorgraben und zur Be- 
reicherung eines völlig veränderten Lebens verwen- 
den oder als schöne Seltsamkeiten für gute Stun- 
den aufbewahren mögen. Wir baueten also un- 
sere Annahme, dass wir in jenen Wunderländern 
einer sehr alterthümliehen Trümmerwelt auf gc- 
weihetem Boden der Uranfange aller noch beschau- 
baren Menschcnbildung wandeln, in der That auf 
jenes grosse Geschichts-Epos, dass sie sich 
selbst in Tagen stolzer Jagendfrische gesungen haben. 

Hier wendet uns nun der hochgeehrte Beur- 
theiler unserer Wanderung kräftig ein : „Bekannt- 
lich ist die alte und urälleste Geschichte aller asia- 
tischen Völker fast so gut, als keine — eiu Ge- 
misch von Fabeln, unzudeutender Symbolik, sehr 
wenig Wahrheit und sehr viel Unsinn, wie z. B. 
die bekannten Götterdynaslieen.“ Gewiss, eine schla- 
gendere Waffe gibt es nicht und vor ihr rettet 
nichts, als dass sie uns nicht IrefTe und an den 
Tempelquadcrn und schriftlichen Ueberresten hoher 
Vergangenheit sich selbst unschädlich mache. 

Gesetzt (aber nicht zugegeben), die älteste Ge- 
schichte jener Länder sey nur tausendfache Ver- 
schönerung liebender Seelen der Vorzeit, die das 
Einfache ihres Vaterlandes mit mährchenhaftcm 
Schmucke, wie eine Götterbraut, verherrlichten. 
Lebt denn aber nicht wenigstens unter dem my- 
thologischen Schmuck eine frische Gestalt? hören 
wir nicht eine schon sinnige Menschheit in jenen 
hyperbolischen Hymnen? treten nicht kräftig ju- 
gendliche Züge eines bestimmten Angesichts vor 
uns hin und reden nicht die Lippen Sprüche, die 
klaren, kindlich schönen Sinn und angemessene Töne 
erklingen lassen? Oder wäre namentlich das System 
ihrer Tonkunst , das die Söhne des Landes ihrem 
goldenen Zeitalter beymeasen , nicht übereinstim- 
mend mit deu Gesetzen psychologischer Entwick- 
lung? Oder stimmt es nicht mit allen vorhandenen 
Ueberresten zwar fabelreicher, aber auch sichtlich 
echt jugendlicher Zeiten? Beydea wird zugegeben 


werden müssen. Ein einfacheres Gesetz muss dem 
aiisgcführlcrn vorangegaugen seyn. Dem vollkom- 
men gemäss ist die überall angegebene und bis in’s 
graue Alterthum hineinreichende fiinftönige Mu- 
sikscala, die nur MelodfS und sprachliche Rhyth- 
mik kennt. Und eigen genug, dass auch alle Denk- 
mäler des Allerlhums, selbst, wie ich zuerst ge- 
zeigt habe, die genau auf bewahrte Saitenzahl der 
ägyptischen Harfen , und alle melodischen Reste 
mit jener Kindheitsscala den schönsten Einklang 
geben und die sonst unübersteiglichen Hindernisse 
der Verständigung völlig beseitigen. — Solche Vor- 
züge hat keine Mythe, die nicht, wie Homers Ilias, 
auf vollkommen geschichtlichen Grundpfeilern ruht. 

Allein so ganz übel steht es mit den Resten 
der uralten Geschichts-Angaben jener Völker nach 
dem einstimmigen Uriheile der besten Allerthuma- 
forscher doch nicht. Zwar muss zugestanden wer- 
den und es ist auch bereits zugestanden worden, 
dass den hiudostanischen Annalisten namentlich nicht 
immer zu trauen ist: sie widersprechen einander 
oft selbst, sic verfälschen auch wohl und machen 
oft Namen, wo keine sind u. s. w. Das erschwert 
den Untersuchern ihr Werk auf die mühseligste 
Weise: aber das bindert nicht, der Wahrheit auf 
die Spur zu kommen und schon jetzt ist, nach Ab- 
weisung mancher Verdrehungen, weit gewisserer 
Grund und Boden gewonnen worden, ohne dass 
dadurch die Behauptung, dass die Ilindu’s zu den 
ältesten gebildeten Völkern unserer Erde gehören, 
gelitten hätte; vielmehr sichert sie sich immer mehr 
durch beharrlich eifrige Sichtung des W'ahren vom 
Falschen und wird sich noch glänzender reinigen. 
Desshalb ist auch das hindostanisch Alterthumliche, 
am wenigsten über ihre alten Muaiksysleme, als ab- 
geschlossen in meinem Buche angesehen worden. — 
Dass hingegen den reichen Fundgruben chinesischer 
Geschichtschreiber weit mehr zu trauen ist, dass 
sich aus ihren bis in’s Kleinste gehenden, oft höchst 
weitschweifigen Darstellungen Genaueres ersehen 
lässt, bestätigen alle Untersucher, namentlich Klap- 
roth und Schott. 

Ich selbst habe herzlich lachen müssen als 
ich mich mit einer Vorliebe für die Chinesen be- 
gabt las. Stellt man sich die heutigen abgelebten 
Pagoden, die abgefeimten Schinkenbetrüger mit aber 
ihrer versteinerten Vertrocknung und Sonderbarkeit 
nur etwas lebhaft vor, so muss man allerdings über 
eine solche Vorliebe lächeln. Der alte, schwach 
gewordene Riese schleppt sich in Zuckungen elend 
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nocl» eine kleine Zeit hin und röchelt (einem bal- 
digen Ende und »einer Verjüngung entgegen. Nicht 
(O im Alterthum. In China ist von keinen Göt- 
terdynasticen die Rede: ihre Regierung gebührte, 
echt patriarchalisch, dem Besten (De Guigncs und 
Schott). Ihre ältesten Herrscher waren Beförderer 
der Bildung; die meisten regieren lange und die 
«erfüllenden Kriege gehen erst nach Confucius Zei- 
ten verderblich an, wie die bedeutenden siegreichen 
Einfalle tatarischer Stämme sogar erst kurz nach 
Christi Geburt. — Ihre Religion ist ihnen eigen- 
thümlirh und weit besser, als ihrer Nachbarn. Sie 
hat nichts Indisches und ist vollkommen patriar- 
chalisch. Sie verehren den Himmel (Tian) oder 
den erhabensten Herrscher (Schang-di), unter wel- 
chem viele Geister stehen und glauben die Gottheit 
durch Gebet und Opfer zu versöhnen , wie alle alte 
Völker. Ihr Fo-chi oder Fo (Fu)-lii (angeblich 
gegen 5 ooo vor Christo) ist nicht mit dem indi- 
schen Fo oder Foe (Buddha) zu verwechseln, des- 
sen Bonzcnreligiou erst unter Ming-ti kurz nach 
Christo in's Land gebracht wurde und zwar zum 
Verderben des Volks. Sind auch ihre heili- 
gen Bücher nicht in Allem mehr zuverlässig (denn 
Schi-Hoang-ti licss sie verbrennen): so sind sie 
doch unter VVu-Ti, x 4 o — 87 vor Christo mit 
aller Genauigkeit, und dem beharrlichsten Fleisse, der 
ihnen selbst in den verderbten Zcitcu geblieben ist, 
wieder hergestellt worden. Damals wurde auch 
nach den alten Ucbcrbleibscln wieder eine Reichsgc- 
schichte verfasst, so dass Schott ausdrücklich von 
ilinen mit Recht behauptet : »Die Chinesen besitzen 
nebst den Hebräern die älteste möglichst zuverläs- 
sige Geschichte.“ Unverkennbar stehen sie in dieser 
Hinsicht weit über deu Hindu’». Selbst Fauw, der 
die Chinesen gern hcrabselzt, liefert in seinen Dar- 
stellungen neben ihren hervorgehobenen grossen Feh- 
lern zugleich eben so viele Zeugnisse sehr löblicher 
Eigenschaften. Klaproth (Ueber die Literatur der 
Chinesen) schreibt unter Anderm: „Schon in den 
ältesten Zeiten ihrer Monarchie waren sie ein Li- 
teratur-Volk, welches, wenn man auch ihre älte- 
sten Bücher oder King verwerfen wollte, doch 
durch Inschriften, die über Sooo Jahr alt sind, die 
sie selbst gesammelt haben, namentlich im Werke 
Po-ku-tu (16 Bände), und besonders durch das noch 
neuerlich bekannt gemachte Monument des Kaisers 
Yü, der 3x89 starb, ausser allem Zweifel gesetzt 
wird.“ 

Waa aber von ihren Schriften alt ist, unterscheidet 


sich deutlich durch ganz eigentümlich kurzen, »ehr 
elliptischen Styl, und die Verse durch alterthüm- 
liche Unregelmässigkeit. Dieser alte Styl verschwin- 
det mit dem Absterben der Schüler des Confucius. 
Selbst die alten Schriflzüge sind andere, als die 
neueren. Würde es auch zu weit führen , wenn wir 
uns hier über die altheiligen Bücher der Chinesen 
uud über die Licdcrsammlung des Confucius ver- 
breiten wollten : so muss doch mindestens von ihnen 
gerühmt werden, dass sich dieser alte Styl wirk- 
lich in ihnen findet und dass ihr Y-ging, Scliu- 
giug und ein Tlieil des Schi-ging bis in die My- 
thenzeit des alten Volkes reichen. Dass aber die 
von Amiot xnitgetheilte Hymne wirklich alt und uralt 
ist, geht eben aus dem allen Style der Dichtung, 
aus den dabey beachteten ganz nlterthüinlichen Ge- 
bräuchen, die völlig cigcnlhümlich chinesisch sind 
und nicht den kleinsten Anstrich von Bonzen -Ce- 
remonieen haben , deutlich hervor. Die alte ganz 
einfach, ohne die geringste spätere Modulation 
angewendete Tonleiter schliesst sich genau an jene 
starken Beweise an. Denn dass die Niederländer 
vor 5 00 Jahren eben so componirt hätten, wird 
der hochgeehrte Beui theiler gewiss sogleich zurück- 
nehmen, sobald er nur Einiges von jenen Männern 
genauer vergleichen wird. Nur in den gehaltenen 
Tönen wiid eine schwache Aehnlichkeit übrig blei- 
ben : der ganze Gang der Tonverbindung , der 

Grund der Scala ist völlig ein anderer. Ja sogar 
die Hindu haben 5 oo Jahre vor Christo nicht 
mehr auf diese Weise componirt. — 

Ueberhaupt wenn cs auch vollkommen wahr 
ist, dass man mit den Nachrichten Amiot's und 
der übrigen jesuitischen Missionaire auf seiner Hut 
seyn muss, wie ich auch ausdrücklich bemerkt 
habe: so ist doch eben so gewiss Klaproth 's Wort 
in der Einleitung zu seinem asiatischen Magazin in 
Erwägung zu ziehen : „Die Missionarien stehen un- 
verdienter Weise in dem Geruch, als hätten sie viel 
von diesem Lande gefabelt.“ Man geht jetzt of- 
fenbar darin zu weit. Denn wollte inan auch das 
nicht mehr für glaubwürdig halten, was mit dem 
Geist der allerthümlichcn Sprache, Schriftzüge, Sit- 
ten, Monumente und der besten einheimischen, 
fremden, selbst chinesischen Schriftsteller, was mit 
Geschichte uud Mythe in voller Uebei'einstimmung 
stellt: so wäre uns nicht blos das chinesische, son- 
dern das gesamnxle Alterthum nichts weiter, als 
eine grosse Fabel, die der Erwähnung kaum werth 
wäre. — Wetrn ein Mann, wjf W. Jones, der mit 
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so überspannter Vorliebe alles Grosse seinen Hin du’s 
beyzumessen trachtet, dennoch sich gezwungen sicht, 
den Chinesen National-Musik und Nalional-Poesie 
zuzusprechen *) ; wenn ihre angegebene Tonleiter 
und ihre ganzen Musikverhältnissc allen Anforde- 
rungen des Glaubwürdigen genügen, wie ich schon 
zeigte: so behauptete ich nicht, dass die chinesische 
Musik so, wie ich es im Buche aussprach, be- 
schaffen gewesen seyn soll, sondern dass sie so 
beschaffen war. Das „soll“ habe ich nur ehrlich 
zu einzelnen Angaben gesetzt, die manche Gegen- 
rede noch erlauben. So verhält cs sich auch mit 
der altscholtischeu Musik. Ich zeigte zuerst, dass 
Alle, die altschottische Musik weise kennen, sie so 
beschaffen finden, wie die altchiucsische wirklich 
beschaffen war. Daraus schloss ich aber noch 
keinesweges, dass die altschottische Musik von der 
chinesischen abstammc : sondern ich nahm die höchst 
auffallende, durch alle schottische Ueberbleibsel 
genau bewährte Thatsachc, dass die Musikart beyder 
Völker eine und dieselbe ist, in nähere Untersuchung. 
Es ist nicht glaublich, dass zwey so höchst ver- 
schiedene, so weit von einander entfernte, in keiner 
andern Sache mit einander übereinstimmende Völ- 
ker sich selbst, unabhängig von einander und ganz 
für sich, eine Musikart erfunden haben sollten, die 
iu allem Denkbaren vollkommen eine und dieselbe 
und zwar von jeder andern noch bekannten ganz 
verschieden und einzig ist. Ich untersuchte nun: 
Konutcn die Altschotten ihre Musik von den Chi- 
nesen empfangen haben (und auf welche Art)? [ 
Die Autwort war: Ja. Diess war geschichtlich 
nachgewiesen worden. Da nun die Gaelen weder 
auf ein so hohes Alterthuin, noch auf eine so 
frühe Bildung wie die Chinesen Ansprüche machen 
können, auch diese Ansprüche von Keinem für sie 
gemacht worden sind : so bleibt uuthw r endig den 
Ostasiaten die Ehre der Erfindung des ältesten 
Musiksystems, dessen allgemeine Verbreitung iu der 
ältesten Welt sich unter Anderm auch durch die 
Saitenzahl der ägyptischen Harfen, wie 
wir sie an allen noch aufhewahrten Monumenten 
fiudci), beweist. Es scheint mir diese meine Ent- 
deckung auch für die alle ägyptische Musik darum 
vou Bedeutung, weil dadurch Gründe gegeben sind, 
warum die Aegypter hauptsächlich 1 1 u. 3 1 Sailen 


•) S. Abhandlungen r. Junes und Anderen, übersetzt rnn Fiele, 
mit Anmerk. Ton Kleuker. Riga, bey Harlknocb, 1795. 
1 Th. Ueber Sineegyt. S, 1 3 1 u. s. w. 


auf ihren Harfen vorzüglich anwendeten, was bis 
jetzt nur zu den grössten Verwirrungen fuhren 
musste, so lange man nämlich noch eine «iebentö- 
nige und nicht eine fiinftünige Musikscala sich vor- 
slellte, die in jeder Hinsicht ein höheres Alterthum 
für sich hat. Die unverständliche Stelle meines 
Buches S. 177 muss so lauten: 

„Dass aber die ganze altschottische Tonkunst 
in keiner Hinsicht, weder in Rücksicht auf ihre 
Tonleiter, noch auf ihren taetfreyen und gänz- 
lich nicht mehrstimmigen, sondern allein me- 
lodischen Gesang, eine andere ist, als die 
alterlhümlichsle der Chinesen und Hindu’s, haben 
wir nicht minder gezeigt, als das Wandern 
dieser Horden von Asien aus bis in ihre Inseln 
und Berge.“ 

Ich würde nicht begreifen, wie für das „eine an- 
dere“ gerade das entgegengesetzte „vollkommen 
dieselbe“ hätte stehen bleiben und nicht einmal 
unter den Druckfehlern angegeben werden können, 
wenn ich nicht damals, als ein grosser Theil der 
bereits gedruckten Bogen aus der Ferne bey mir 
ankam , bedeutend krank gelegen hätte. Wahr- 
scheinlich ist im MS. ein Haken mit der Wort- 
veränderung unberücksichtigt geblieben. Der ge- 
druckte Bogen oder die Seite muss dann zufällig 
nach meiner Wiedergenesung übersehen worden seyn. 
Wird eine Schrift fern vom Verf. gedruckt, sind 
Versehen mancher Art fast unausbleiblich. Wegen 
des theucren Postgeldes werden die einzelnen Bogen 
dem Verf. in der Regel nicht zugeschickt. Es bleibt 
daher zum Nutzen des gesaramten Publicums im- 
merhin ein schon ausgesprochener, noch unberück- 
sichtigter grosser Wunsch, dass Oorreclur-Ueber- 
sendungen, wie in England , auch in Teutschland 
frey seyn möchten. 

Ich hätte nun über diesen in der Aufschrift 
genannten, wie es mir scheint, wichtigen Gegen- 
stand noch Mancherloy zu sagen : will es aber lieber 
in einer allgemeinen Zeitschrift mit diesen gedräng- 
ten Andeutungen bewenden lassen ans Scheu vor 
denen, die solche Gegenstände nicht liehen. So viel 
war jedoch um der Sache willen durchaus noth- 
wendig. Denn ist eine Geschichte der Tonkunst 
etwas Wünschenswerthes und ist man nicht etwa, 
was kaum denkbar ist, so weit gekommen, dass 
man sich um die Vergangenheit gar nicht mehr 
bekümmert und einzig in den Erzeugnissen des 
jüngsten Jahres leben will: so muss doch wenig- 
stens dafür gesorgt werden, dass der Anfang 
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der Geschichte der Tonkunst auf mög- 
lichst festen Füssen steht. Bis hieher aber 
stand er auf sehr schwachen ; es war so gut wie 
nichts dafür geschehen. Desshalb mein Versuch, 
dem ich nur mehr solche würdige Bcachler zu 
wünschen habe, als den hochgeschätzten Recenscu- 
ten, dem ich für die Ehre, meine Schrift seiner 
Bcurtheiiung unterworfen zu haben, meinen öfl'eut- 
licheu Dank sage. 

G. TV. Fink. 

N A C II n I C H T E N. 


// ien. Musikalische Chronik des 5len Quartals. 

(Bes chlusa.) 


ein Verlust, welchen das gesammte Publicum be- 
dauert und den die Direclion ganz gewiss, wenn 
gleich zu spät, zum eigenen Schaden emphudeu 
wird. — 

Das Theater an der Wien schleppt sich ve- 
getirend fort und tischt häufig alte Ladenhüter auf, 
wie: Rochus Pumpernickel, die Fee aus Frankreich 
und ähnliches Geheilter. Da muss Alles singen, 
was nur immer einen Ton aus der Kehle zu pres- 
sen vermag 5 aber es lallt auch darnach aus. Das 
Gränium der Lustigmacher hat an Hrn. Nestroy 
von Grätz einen brauchbaren Zuwachs erhalten. 
Dircctor Carl weilt in München und die Regie 
amtirt mandatario nomine. Der Hirte verliess 
seine Heerde und floh aus panischem Schrecken 
vor der Cholera. — 


Der vielverdiente Veteran, llr. Kapellmeister 
Gyrowetz, brachte zu seinem Austritte den zahl- 
reichen Verehrern seiner freundlichen Muse die ro- 
mantische Opcrt Felix und Adele, als Schwanen- 
gesang zum Opfer. Das Gedicht, vou Mad. YVeis- 
senthurn , gehört zur sentimentalen Gattung und 
bietet viele dramatisch-musikalische Situationen. Der 
als Künstler und Mensch gleich ehrenwerthe Ton- 
setzer ist seiner gefälligen, ammilhsvolleu , mclo- 
dieenreichen Manier auch in dem jüngsten Geistes- 
kinde treu geblieben, und wurde im eigentlichsten 
Sinne des Wortes mit Beyfall überschüttet; der 
schönste Lohn an der Grenze eines rastlos thätigeu 
Lebens, welcher den Trennungs-Moment ihm un- 
vergesslich machen muss. — 

Das einzige neue Ballet: Orpheus und Euri- 
dice, vou Henry, gehört bezüglich der Erfindung, 
Darstellung und prachtvollen Ausschmückung zu 
den schönsten, die wir je gesehen zu haben uns er- 
innern. Es herrscht wirklich Geist, Phantasie und 
poetische Weihe darin und muss bey zu hoffender 
Wendung der Zcitverhällnisse zum Lieblingsge- 
richte sich gestalten. Unter den vielen gelungenen 
Ballet -Composilionen des Grafen von Gailenberg 
möchten wir dieser sonder Vergleich den ersten 
Rang Eugcstehcn. — 

Gastspiele gaben: Dem. Emmering, den Ar- 
saz in Rossini’* Semiramide, ohne Erfolg; desglei- 
chen : Hr. Just vom Königsslädlcr Theater, den 
Gaveston, mit mehr Glück; Mad. Pohl-Beysteincr, 
eine alle, noch nicht vergessene liebe Bekannte.— 
Hr. Hauser ist von dieser Bühne ausgetreten uud 
hat als Lord im Fra Diavolo Abschied genommen j 


Die Novitäten der Leopoldstädter Bühne waren 
folgende : 

1 ) Fee Roscnschrilt und Zauberschritt, phan- 
tastisches Mahrchen 111 zwey Acten von Wilhelm 
Blum, Musik von Riotle. Einzelnes sprach au; 
da» Ganze ist schon Mieder vergessen. — 

2 ) Schneider, Schlosser und Tischler, Posse 
in drey Acten mit Gesang. Weisflog’s humoristi- 
sche Erzählung: Das grosse Loos, ist ein mageres 
Bühnenstück geworden; ein Fall, den wir schou 
zum ö fluni erlebt haben. Die Musik von Herrn 
Nidetzky klingt hübsch und freundlich , wurde aber 
gleich einem Meisterwerke di prima »orte goulirt, 
die Ouvertüre da capo verlangt, der Componist ge- 
rufen u. s. w. \\ anira ? Der Autor ist ein geborner 
Pole; daher der rege Anlhcil und darin wohl einzig 
des Rällisel» Lösung zu suchen. 

S) Theater -Tivoli, ein gewöhnliches Quod- 
libet, dürflig gewürzt. 

4) Der Sieg des guten Humors , oder: Die Le- 
bcuslampen, allegorisches Zauberspiel in drey Auf- 
zügen , mit Musik von Wenzel Müller. Unter 
Blinden dünkt der Einäugige sich König. Wer 
einen fröhlichen Humor mitkrachte, wurde zum 
mindesten durch den von oben herab strömenden 
nicht verstimmt. — 

Uuscrc Musikhandlungcu fordern fortwährend 
nur Tanze und abermals 'Tänze aus ihren Pressen, 
dass der Fremdling fast ungläubig das Haupt schüt- 
telt und es ihm gar nicht klar werden will, wie 
man in also ernster Zeit dennoch frivol schnöder 
Weltlust fröhnen könne. — Sollten sich denn wirk- 
lich Käufer dazu finden? Vielleicht; weil es eben 
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nur allzu wahr ist, dass immerdar die Extreme 
»ich berühren. — 

Der als Quartetten -Componist und Violin- 
Spieler bekannte fürstlich Lubomirski'sche Kammer- 
Virtuose, Peter Hansel, der geschätzte Klavierleh- 
rer Joseph Czerny und Fr. Sales Kandier, dem 
mehre Zeitschriften gehaltvolle Beyträge, sonder- 
lich über Italiens Kunstzustaud , verdanken, sind mit 
Tode abgegangen. 

Leipzig, am aisten Jsovbr. Vom gten Octbr. 
bis heute wurden in unseren immer sehr besuchten 
Abonnement - Concerten folgende Symphoniecn zu 
Gehör gebracht: Eine neue von Moscheies (bereits 
gedruckt in Orchesterslimmen und im Klavieraus- 
xuge bey Probst — Fr. Kistner — nllhier). Das 
Werk des berühmten Pianoforte-Virtuosen und treff- 
lichen Componisten wurde so gelungen dargestellt, 
als man cs beym ersten Vorträge nur erwarten 
kann. Die Composilion ist nicht leicht, fteissig 
gearbeitet, ernst gehalten, voll imitatorischer Ver- 
webungen. Im letzten Salze ist das Motif hach 
immer wiederkehreud. Die Auffassung des Wer- 
kes ist also beym ersten Hören nicht Jedermanns \ 
Sache und die Anspielung des letzten Satzes auf 
die bekannte Meistcrarbeit musste den Meisten ganz 
verloren gehen. Auch ist man hier und , wie cs uns 
scheint, mit Recht gewohnt, vom letzten Satze et- 
was phantasiereich Freyeres, in ein frischeres Le- 
ben Greifendes zu erwarten, was ungern vermisst 
wurde. — Mozart'» C dur -Symphonie mit der 
Schluss» -Fuge bleibt alljährlich willkommen und 
wurde trefflich gespielt. Eine neue Symphonie von 
Onslow erwarb sich gleich beym ersten Vorträge 
— der aber auch in der That zum Bewundern 
gelang und unserm vortrefflichen Orchester zur 
grössten Ehre angerechnet werden muss — so aus- 
gezeichneten Beyfall, dass sie acht Tage darauf 
wiederholt werden musste, wo sie eben so lebhaft 
vorgclragen und aufgeuommen wurde. Ueber beyde 
neue Werke behalten wir uns eine ausführliche 
Darstellung vor. — Dass die zweylo Symphonie 
Beethovens allgemeine Freude verursachte, brau- 
chen wir kaum noch zu bemerken. Unser Pub- 
licum liebt Beedtoven's Symplionieen, und nicht 
zerstückelt, was hier gar nicht vorfallt, so sehr, 
dass man früh sich einfinden muss, um Platz zu 
finden. 

Von Ouvertüren hörten wir: zur Euryanthc 
vou M. v. Weber; eine neue, ansprechende zu den 


Majoratsherren von Gölz; zu des Falkners Braut 
von Marschner, gleichfalls neu und sein* kriege- 
pisch; eine der vortrefflichsten von Cherubini und 
eine Concert-Ouverture vou B. Romberg, sämtnt- 
lich gelungen, die meisten sehr schön vorgetragen. 

Al» Concertislen zeigten sich: Unser oft ge- 
rühmter Posaunist Queiser, in einem neuen, sehr 
schwierigen Concertino von Kummer , bewundern s- 
werth; unser Concertmeister Matthäi trug uns ein 
sehr angenehmes Siciliano e Folncca , eigene Com- 
posilion, gediegen vor und genoss eines verdienteu 
und lebhaften Beyfalls, wie immer; der Pianist, 
Hr. Knorr zeigte viel Fertigkeit in den überaus 
schwierigen grossen Variationen über „la ci darem 
la mano“ von Chopin , über welches W erk näch- 
stens Beurlhcilungen erscheinen werden, und er- 
hielt verdientes Lob. In einem neuen Potpourri 
für Flöte, Oboe, Clarinette, Horn und Fagott (mit 
Orchester -Begleitung; noch MS.), componirt von 
Nohr, einem sehr schätzbaren und hoffnungsvollen 
jungen Componisten , auf dessen Leistungen wir mit 
Vergnügen wiederholt aufmerksam machen, zeig- 
ten sich die Herren Greuser, Rücktier, Heinze, 
Slcglich und SchmiUbach als wirkliche Meister ihrer - 
Instrumente und ernteten verdienten Ruhm. Herr 
Schmittbach gab uns noch ein neues Concertino für 
den Fagott vou Ign. Jugel, worin er ausserordent- 
liche Fertigkeit und schönen Ton so erwünscht 
vereinte, dass ihm voller Beyfall nicht entgehen 
konnte. Auch das schon bekaunte Clarinelten-Con- 
ceiiiuo vou C. M. v. Weber verschallte durch 
fertigen und tourcichen Vortrag dem noch sein 
jungen, zum ersten Male in unserm Concertsaale 
auftretenden Hm. Schiudelmeisser, einem Stiefbru- 
der unser» Musikdireclors am Theater, Hin. H. 
Dorn, gerechten Beyfall. 

Mit Gesängen wurden wir nicht minder gut 
bedacht. Madame Pirscher, deren Vortrag an 
Fertigkeit und Ausdruck immer mehr gewinnt, 
sang mit schöner Stimme Mozart'» „Parlo, ina tu, 
ben mio;“ mit Fräul. H. Grabau da» Duett aus 
v. Weber’» Euryanthe: „Was liab’ ich gethan?“ 
und eine Arie aus Don Giovanni mit vollem Applaus. 

Fräul. H. Grabau, unsere geübte, vortreffliche 
Concertsängerin, erfreute uns mit einer grossen Scene 
und Arie aus Rossini's Zelraira, einem Duett aus 
Spohr’s Berggeist mit Hm. Schusters schönem Bass, 
einem Duett au» Cosi fan tutle mit Hrn. Schräder, . 
Opem-Tenorislen, dessen angenehme Stimme sich 
in unserm trefflich gebauten Goncert- Saale noch 
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schöner aimiimmt, als im Theater ; ferner mit der 
Scene und Arie aus Mozart’» Titus mit obligatem Bas- 
aethome, einer sehr gefälligen Cavatine von Weigl 
und einer Scene und Arie aus Spohr's Berggeist 
„Hier zuin ersten Male.“ Saramtlirhe wohlgewählle 
Vorträge wurden, wie immer, mit gerechtem Bey- 
falle gewürdigt. 

FräuL Pistor, zweyle Sängerin am Theater, 
sang nicht blos den Schweizerbub von Pixis mit 
Applaus, sondern hatte auch die Gefälligkeit (so 
wie Mad. Pirscher, Hr. Schräder und ilr. Pögner, 
Bassist des Theaters), im Concerte «um Besten des 
Institut-Ponds für alte und kranke Musiker im Fi- 
nale aus Cosi fan tutte trefflich zu unterstützen. 

\ on grosseren Gesangstücken wurden in dieser 
kurzen Zeit folgende gegeben : Der Ilochgesang von 
der Nacht von Neukomm ; das zweyte Finale aus 
Boieldieu's Johann von Paris; das erslw Finale aus 
Cosi fan tutte; Scene, Chor und Marsch aus Ido- 
meueo und die Schlusssceue des zweyten Acts aus 
derselben Oper. 

Die Leistungen des Theaters waren seit eini- 
gen Monaten viel bedeutender, als im Laufe des 
Sommers. Ist auch das Repertoire durch diese er- 
höhele Thatigkcit nicht eben mit vielen neuen Opern 
bereichert worden, so ist doch eine gute Anzahl 
Tortrefllicher Werke wieder neu einstudirt und zu 
ersehnter Vorstellung gebracht worden, *. B. Jc-s- 
sonda, Fidclio, Don Giovanni u. s. w. Der letzten 
Vorstellung wohnten wir dringender Geschäfte hal- 
ber nicht bey, was uns leid thut. Des hannover- 
schen Concerlmeisters , Hrn. Maurer’» Aloise er- 
freute sich einer vierten Vorstellung, so wie unsers 
Musikdirectors, Hm. Dorn 's Abo-Kara einer drit- 
ten. F ra Diavolo ist Auch hier zum ersten und 
zweyten Male über die Bretter gegangen, ohne all- 
gemein zu gefallen. 

Unsere Kirchen -Musik bringt uns unter des 
Cantors , Ilrn. Theodor Weinlichs Leitung in der 
Regel Vortreffliches von Seb. Bach, Mozart, Beet- 
hoven , I'h. Weinlich u. s. w. Der genannte Sing- 
Vercin in der Pauliner Kirche ist fortwährend zweck- 
Btdaaig tliätig, so wie der Orchesterverein Euterpe. 
Die Singakademie unter Leitung des Musikdirectors, 
Ilrn. Pohlenz und mehrer Vorsteher hat glückli- 
chen Fortgang und an guter häuslicher Musik der 
verschiedensten Art sind wir nichts weniger als 
arm. Nur eins, womach wir verlangen, ist bis 
jetzt noch nicht in Thätigkeit getreten, unser ge- 
achtctes und achtbares, dio Kenner ergötzendes, 


öffentliches Quartett, das unser Concertmeisler Hr. 
Matthäi dirigirt. Nächstens werden wir auch von 
ihm zu berichten haben. 

In unsemi letzten Bel ichte haben wir verges- 
sen, der erfreulichen Leistung eines jungen Mannes 
aus Berlin zu erwähnen, dem wir unsere achtende 
Aufmerksamkeit durchaus nicht entzieheu dürfen, 
noch weniger wollen. Herr Otto Nicolai, ein 
Schüler des geehrten B. Klein, liess uns während 
des Sommers im Theater seine erste Symphonie 
hören, die so viel Gelungenes enthält, dass wir 
ihm dazu Glück zu wünschen und ihn öffentlich 
zu ermuntern haben, auf diesem Wege mit Eifer 
und Liebe fortzuwandcln. 


K u r z je Anzeigen. 


Tale o tdke thote lip» au>ay, Glee for 5 Voicet 
compased — by Jl.L. Peartall (Esq.) Op. 6. 
i85o. London, published by Goulding et D’ Al- 
maine. 

Sehen kommt uns ein neues Werkchen eines 
heutigen englischen Componisten vor. Da dieser 
fünfstimmige Gesang leicht und in fliessend ein- 
facher Art, ohne neuitalienische Verbrämung, etwa 
in Salieri's Weise verfasst ist, wird er auch unter 
uns, namentlich in tcutschcn Handelsstädten, seine 
Freunde finden und Vergnügen gewähren. Ausser- 
dem gibt er ein wiederholtes Zeugniss von engli- 
scher Kunst. Es ist bekanntlich mit der dortigen 
Musik, wie mit der Malerey. England hat in bey- 
den keine Schule fiir sich: es bildet sich nach an- 
deren Völkern, besonders nach Teutschen und Fran- 
zosen. Die Melodie dieses Gesanges ist also nach 
obiger Vergleichung leicht angenehm, etwas senti- 
mental; die Stimmenliihrung wie gewöhnlich: hur 
die öfter wiederkehrende Verdoppelung der grossen 
Terz an Stellen, wo dieses seiner Natur nach scharfe 
Intervall etwas zu scharf sich hervorthut, und der 
Septime, namentlich S. 5 im zweyten Tacte des 
Basses, wären für nicht Wenige unter uns anders 
zu wünschen. Allein diese Kleinigkeiten , so wenig 
wir sie auch völlig unbemerkt lassen mögen, wer- 
den doch für die Allermeisten dem guten Gesell- 
schaftsgesange keinen Eintrag thun , am allerweiüg- 
sten, da er ein Gleo (Lied) eines Ausländers in 
fremder Sprache ist. Das Papier ist gut, der Druck 
deutlich, aber vor dem unseru nicht ausgezeichnet. 
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Fontaine et Variation* »ur un thcme original 
pour le Violon avec accompagnement de l'or- 
chestre ou Pianoforte compotees — par L. 
Bohner. Oeuv. 9!. (Propr. des edit.) ä Leipsic, 
chez Breilkopf et Härtel. Pr. av. Orch. 18 Gr.; 
av. Pfte 8 Gr. 

Die Phantasie bedeutet hier so viel als ander- 
wärts eine kurze Introduclion, die ans einem Ada- 
gio besteht mit vier Tacten Tutti der Streichinstru- 
mente, worauf 19 Tacte Solo für die Principal- 
stimrae mit Begleitung des Orchesters folgen. Dieses 
besteht ausser den Streich -Instrumenten ans einer 
Flöte, 3 Hoboen , 2 Hörnern und 3 Fagotten. Die 
Introduclion ist dem Thema sehr angemessen, des- 
sen erster Tlieil ganz schlicht in Emoll, der an- 
dere in E dur spielt. Auf dieses Original-Tliema 
sind vier Variationen ziemlich in der bekannten 
Aufeinanderfolge der Figurir ungen gebaut, mit wel- 
chen sich ein fertiger Spieler zeigen kanu. Mit 
Hülfe des Piauoforte eignet sich das schön ge- 
druckte \ Verkeilen auch für den häuslichen Ge- 
brauch. 


Sei Scherzi per il Clavicembalo , composti — da 

C. F. Becher. Op. VI. (Propr. dell’ edit.) 

Lipsia, presso F. Hofmeister. Pr. 12 Gr. 

Alle diese Scherzi sind angemessen kurz und 
im Vergleiche gegen andere, wie sie jetzt, der seit 
längerer Zeit weit verbreiteten Liebhaberey wegen, 
häufig gegeben w'erden , besonders leicht, theils der 
nicht übermässig frappanten Sprünge, theils der 
nicht überschwenglichen Harmoniewürfe halber, 
die auch nicht gerade nothweudig sind. Sie sind 
einfach geführt, daher fasslich, in jeder Hinsicht 
artig und munter. Am vorlheilhafleslen werden 
sich alle für junge Spieler eignen, die sich mit 
dem Vorträge solcher beliebten Musikstücke be- 
kannt machen wollen, oder auch für solche, die 
zu Schwieriges nicht beineistern können. Die Leh- 
rer des Pianoforlc werden daher wohllhun, sie in 
den Gang ihres Unterrichts eiuzumischen. Nur 
hüte man sich, solche Gaben in einem Athcm 
hinter einander weg abzuarbeiten: es muss bey sol- 
cher Behandlung ein Satz dem andern den offen- 
barsten Schaden lliun. Das ist auch mit der Be- 
urteilung solcher Stücke der Fall. Man wird un- 
gerecht, wenn man so verfahrt. Es geht damit, 
wie mit einer Sammlung kurzer, besonders witziger 


Gedichte. In einem Zuge gelesen , liest man sich 
und die Gedichte in Grand und Boden. — Das 
Heflchen ist gut gedruckt, wie hier in der Ordnung. 


Sonate für das Pianoforte componirt •— — von 

Eduard Thiele. Op. 3. (Eigenth. des Veil.) 

Leipzig, bey Fr. Hofmeister. Pr. 16 Gr. 

Ein sehr ordnungsgemässer , deutlich gehal- 
tener, imitatorisch wohlgefiihrter Satz (Allegro), 
der Alle unterhalten wird, die nicht excentrisch 
Buntes dem wohl Zusammenhängenden vorziehen. 
Die Ausführung hat keine Schwierigkeiten für Alle, 
die nicht Anfänger sind. Scherzo. Selbst die Me- 
nuett, feurig im harmonisch Melodischen , nicht ver- 
mittelst sausender Passagen, hat nicht das Gering- 
ste wilder Verwirrung; sie ist so klar, wie ■ das 
erste Allegro, imd das Trio bildet einen angeneh- 
men, gefälligen Gegensatz. Das Andante espres- 
sivo ist sehr einfach und gut verarbeitet ; nichts zu 
lang atisgcspounen. Im Finale zeigt sich jene leichte 
Beweglichkeit, die nicht mit vollen, blos zuweilen 
unerwartet hineinschlagcnden einzelnen Griffen und 
durch anderweitiges zn derbes Aufträgen blos stutzig 
machen , sondern nach Art früherer Meister in un- 
gestörtem Fluss ergötzen will: nur dass dieser 
letzte Satz in zu viele kleine, zu häufig endende 
Sätzchen zerfällt. Uebcrhaupt zeigt die ganze Ar- 
beit von einem löblichen Eifer, etwas wahrhaft 
Gutes, echte Musik uud nicht leeren Klingklang zu 
liefern. Das verdient um so mehr Lob und Auf- 
munterung, je seltener dieses rege Streben in un- 
seren oft nur nach vorübergehendem Beyfall rin- 
genden Zeilen sichtbar wird. Mit Vergnügen ma- 
chen wir daher auf dieses zweyte Werkchen eines 
erst achtzehnjährigen Jünglings aufmerksam, der 
sich hiermit als einen würdigen Schüler Friedrich 
Schneiders erweist und der sich auch bereits m 
Wien, wo er jetzt, seinerweitern Bildung wegen, 

sich aufhält, mehre namhafte Gönner erworben hat. 

Möge er auf diesem Anfangs zw ar langsamer zum 
Ziele füllenden Wege gewissenhaft verharren und 
sich nicht durch die Schwierigkeiten zur ückscht ek- 
ken lassen, welche die Heutige Vorliebe zu Auf- 
fallendem und Oberflächlichem jedem rechtliche“ 
Kunstjünger entgcgenslellt. 
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Fünfzigjährige Jubelfiyer des Instituts der Abon- 
nement-Comerte Leipzigs im Saale des Gewand- 
hauses, am u4 sten Novbr. i83i. 

Keb<t einer geschichtlichen Uebersicht. 

Welchen Einfluss dieses mit Liehe und Eifer 
vom Anbeginn bis hieher gepflegte Institut auf Ver- 
breitung und Veredlung des Sinnes für Toukuust 
im Allgemeinen und Besondern gehabt und noch 
jetzt augenscheinlich hat, ist so anerkannt, dass wir 
nur daran zu erinnern nölhig haben. Es w r ar daher 
dieses Fest als ein Freudentag aller Gebildeten un- 
serer Stadt anzusehen. So haben cs auch unsere 
sämmtlichen Mitbürger empfunden und dem gemäss 
sich erwiesen. 

Der mit Eichenlaub -Gewinden und weissen 
Rosetten geschmückte, hell erleuchtete Festsaal war 
längst vor dem Beginne dieses Jubel-Conceiis (so- 
gar Logen und Vorsaal mit eingerechnet) so von 
Antheilnchinenden gefüllt, als wir ihn noch nie ge- 
sehen haben. Und doch erwiesen sich Bildung, 
geneigteste Anhänglichkeit und dankvoller Kunst- 
sinn der versammelten Menge noch weit erfreuli- j 
eher durch eine nie zur Unzeit unterbrochene Stille 
und gemiithliche Aufmerksamkeit auf alles Schöne 
und Vortreffliche, was uns dieser Ehren - und Freu- 
dcotag brachte. 

Wahl und Zusammenstellung alles dessen, was 
an diesem Tage aufgeführt wurde — Vorbereitung 
und Schlusssätze ausgenommen — hatten wir dem 
llofrath und Ritter, Hrn. Fr. Roclilitz zu danken, 
dessen Thätigkcit sich seit i8o5, wo er unter die 
Zahl der Vorsteher dieses Instituts aufgenommen 
wurde, auch um diese Anstalt vielfach verdient 
gemacht hat. 

Als Vorbereitung ertönte von einem vollen 
Männerchore feyerlich vorgetragen (achtstimmig): 
„Hallet Frau Musica in Ehren 1“ von Fr. Rochlitz. 
Darauf folgten von einem Decennium zum andern, 
was in den verschiedenen Zeiträumen unserer Con- 
certe zu den grössten Lieblingen seines damaligen 
Publicums gehörte. Das erste Jahrzehend bezeich- 
net« Gluck's noch immer und mit vollem Rechte 
geliebte Ouvertüre zur Iphigcuia in Aulis, mei- 
sterlich gespielt. Mit freudiger Rührung sahen wir 
am ersten Contrabass unsern sehr achtbaren , all- 
gemein geschätzten und um unsere Musik hochver- 
dienten Carl Gollfr. Will:. Wach, der als Jubel- 
greis norh immer frisch und rüstig den Eindruck 
des herrlichen Werkes durch seine Töne erhöhte, 


wie er einst als Jüngling vom ersten Concerte an 
(am aüsten Novbr. 178 t) durch sein meisterliches 
Wirken dem Ganzen Haltung und Gediegenheit zu 
geben wusste. Die geehrten Herren Vorsteher hat- 
ten dem Würdigen mit Ertheilung eines Ehren- 
diploms die Dankbarkeit uuserer Stadt erwünscht 
ausgesprochen. 

Auch die folgende Arie mit Recilativ von Jos. 
Haydn, 1779 f“ r Sgra. Banti geschrieben, beglei- 
tete sein, nach manchem Jahre der Ruhe, norh 
immer sicherer Bass. Diese von unserer vortreff- 
lichen, sein - geehrten Sängerin, Fräul. Ilenr. Gra- 
bau gesungene, drn Meisten unbekannte, schöne 
Arie rief uns das zweyle Jahrzehend zurück. Zur 
Bezeichnung des dritten Jahrzehends war Mozart'« 
ausgezeichnetes grosses Pianoforte-Concert aus Dmoll 
umsichtig gewählt worden. Unser Musikdir. de« 
1 heaters , Hr. Hciur. Dorn trug die Pianoforte— 
Partie, nach Iluinmcls Bearbeitung, schön und mit 
der Ruhe vor, die allen Concerlisten so vorthcil- 
haft ist. Der Bcyfnll wurde auch im Andante sehr 
lebendig. Darau schloss «ich das erste Finale au* 
Dou Giovanni, gesungen von Dem. II. Grabau, 
Mad. l’irscher, Dem. Pistor, den Herren Otto (Te- 
nor), Pögner, Schuster und Bode. 

Den zweyten Theil cröffnete, das vierte Jahr- 
zehend bezeichnend , Beethoven'* Meister-Ouverture 
zur Lconorc und für das fünfte Jahrzehend da« 
erste Finale aus Oberon von M. v. Weber, worin 
die Damen Pistor, als Fatime, und H. Grabau, als 
Rczia siel: besonders auszeichneten. 

Für diesen Festtag eigen gedichtet und com- 
pouirt hörten wir daun einen vollen, sehr wohl- 
gelungenen, kräftigen Chor von unserm Musikdir. 
A. Pohlenz, ein sanftes, inniges Quartett mit lieb- 
licher, sehr einfacher Begleitung auserlesener Blas- 
instrumente von unserm Conccrtmstr. Matthäi uud 
einen rauschenden, frisch und voll gehaltenen Schluss- 
chor von C. G. Müller, einem schon öfter gerühm- 
ten , Wacken: Mitgliede unser« Orchesters , dem 
jetzigen Musikdir. der Euterpe. Alle drey Fest- 
gesänge erhielten verdienlermaassen vollen Beyfall 
des so zahlreich versammelten Publicums. 

Nach dieser schönen, seltenen Feycr hatte die 
geehrte V orsteherschaft dem ganzen Sänger- uud 
Orchester- Vereine ein festliches Mahl angeordnet, 
der fröhlichen Erinnerung und des Dankes wegen, 
den alle Gebildete unserer Stadt allen Mitgliedern 
dieser ausgezeichneten Kunstverbindung au den Tag 
zu legen sich angefeuert fühlen. 

48* 
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Elle wir schlieMen, noch eine karre Ueber- 
üicht einige« Gescliichllichen unserer Abonrirrneut- 
Concerte, die vielleicht Manchem nicht unwillkom- 
men aeyn dürfte. 

Lange vor der Einrichtung der Abonnement- 
Concerte im Saale des Gewandhauses, den der um 
unsere Stadt so vielfach und hochverdiente Kriegs- 
rath und Bürgermeister Müller erbauen lies«, findet 
man hier nicht nur Spuren, sondern bestimmte 
Nachweisungen mannigfacher Coucert- Einrichtun- 
gen. Namentlich stellte sich der für die Kunst 
unablässig thälige Joh. Adam Hiller an die Spitze 
der in den drey Schwanen gehaltenen Concertc. 
Dieser würdige Choraget und Gcsangbildner wurde 
auch der erste Musikdirector der neuen Concert- 
Einrirlitung im Saale des Gewandhauses, die am 
s5stcn Novbr. 1781 ihren Anfang nahm. Hiller 
verwaltete das Amt bis 1785, von welcher Zeit 
an Hr. Schicht an seine Stelle trat und Musikdir. 
blieb bis 1810, wo er an der hiesigen Thomas- 
scliule, nach A. E. Müllers Versetzung nach Wei- 
mar, Cantor wurde. Seine Stelle erhielt Hr. C. 
Schulz, doch so, dass Hr. Cantor Schicht noch 
fortwährend den geistlichen Musik- Aufführungen 
des Concerts Vorstand. Der besonders durch viele 
seiner Lieder beliebte Componist C. Schulz ver- 
waltete das Amt bis an seinen Tod am 5 osten Jan. 
1827. Nach ihm erhielt der noch jetzt dirigirende 
Hr. Organist Pohlenz diese Stelle. 

Die erste Sängerin im Winterhalbjahre 1781 — 82 
war Dem. Podleska, eine würdige und sehr dankbare 
Srhülerin Hillers, von welcher wir nächstens Er- 
freuliches zu berichten haben werden. 1782 — 83 
sangen die Fräulein Schröter und Obermann j 
1785 — 84 liebst den beyden Genannten Dc- 
moiselles Verdellet und die beyden Töchter Hillers; 
1784 — 85 die Fräul. Starke, Ohermatm u. Hiller; 
1785 — 86 Sigra Valdesturla und Fräul. Hertel, 
welche fortwährend bis 1797 als zweyte Sängerin 
angestellt war; 1786— 1807 Mad. Schicht (geh. 
Valdesturla) von 1807 an wurde die verdiente 
Sängerin pensionirt. Im Winter 1786 trat auch 
Mad. Angiolini uns Turin als belobte Sängerin auf. 
1798 Dein. Caldarini, 1802 — i 8 o 3 liess sich 
hier zum ersten Male die nachmals so berühmte 
Dem. Häser mit ihrem Bruder (Bass) hören; t 8 o 5 


wurde dio trefflich© Sängerin Dem. Alberghi »uf 3 Monate and 

im folgenden Jahrs fiir la Concerto gewonnen; >8o4 5 

Mad. Köhl und die Fräul. Jaime und Hä. er; 180S — f, Mad. 
Köhl und Frau). Voitui aua Berlin; i 806 — 7 Dom. Schnei- 
der aua Coburg) 1807 — 8 Mad. Köht nnd Dem. Jagemtan. 
In dieaem Jahre trat tum eraten Male Dem. Henr. Schicht auf 
und aang bia 1810; 1808 — 16 Dem. Albertina Campagnoli; 
eeit 1811 — 181 6 auch ihre Schwester Gianetta; 1808 — 09 
Dem. Herbat, Mad. Eberhard! und der Tcnoriat Jul. Miller) 

1809 — 10 Hr. und Mad. Werner und Hr. Craelina, Tenor) 

1810 — 11 die Damen Kramer und Werner und Jul. Miller; 
iß* 1 — i« Dem. Therese Fiarher aua Wien, Jul. Miller 
und die Baaaiaten Sichert und Stromeyer; 1813— l3 Jnl. 
Miller, Geregelter und der Baaaiat I’illwitt; j8l4 — i5 
Mad. Thereac Fiacher- Vernier und der Tenoriat Gerstäcker) 
1816 — 17 Fräul. Wieae, Hr. Weidner (Tenoriat, bia 1818), 
auch die Herren Bergmann und Ehlera und Dem. Oliricr. Seit 
1B16 — 30 war Hiuptaängerin Madame Ncumann- Seat! ; 
1817 — • • 8 Mad. 4V erner und die Fräul. Böhler jun, (3 Jahre) 
und Campagnoli; 1B18 — 30 Hr. Klengel, Tenor, und Herr 
Häser bey aeiner Durchreise; 1830 — 31 Fräulein Kitinka 
Comet aua Prag) 1831 — 33 Fräulein Reger aua München. 
Seit 1833 — 34 Mad. Kriui-Wranitaky ; 1833 — a 3 Fräu- 
lein Sichert aua Dreaden; l8a3 — 35 Fräulein Angermann, 
]834 -— 36 Fräulein Queck aua Gotha) i8a4 — a5dieFräu- 
leia Veltheim und Tibaldi aua Dreaden. Mad. Grünbaum aua 
Wien in drey Concerten) i8a5 — 36 Fräulein Petera ana 
Mecklenburg in eilf Concerten und Fräulein Läget aua Gera. 
Seit 1836 bia heute iat ala erate Sängerin angeatellt Fräulein 
Henr. Grabau; 1836 — 38 mit ihrer Schweater Adelheid und 
bia 1839 mit ihrer Schweater Marie; 1839 — 3 t Mad. Fran- 
chelti - Waltel und in dieaem Jahre Mad. Pirat her und Dem. 
Piator. — Rühmlich noch aind die Herren Hering und Schlei— 
nita, Tenoriiten, Pögner und Schuster, Bassisten tu nennen. 

Vortpieler oder Concertmeister waren von 1781 — 9G 
Herr Häser; «796 — 97 Hr. Villaret; 1797— 1817 Herr 
Campagnoli und von 1817 bia houto Hr. Matlhäi. Der erato 
Violin-Concertiat in diesen Concerten war Karl Gottlieb Ber- 
ger und der erate auf dem Flügel Herr Schicht.— Der erate 
fremde Virtuos , der sich in unseren Abonnement- Concerten 
hören liesa , war der Oboist aua der Fürst-Esterhasischen Ka- 
pelle . Herr Schaudrich. - — Ex tra- Concerto im Saale des Ge- 
wandhauses fanden gleich im ersten Jahre Statt. Es aind de- 
ren so viele , dass sie nicht füglich aufauzählen sind. Ea ist 
hinlänglich tu bemerken , dass uns die meisten Virtuosen des 
In- und Auslandes , welche Kunatreisen unternahmen , mit ih- 
rem Zuspruch und ihren Kunatleistungen erfreuten. Hur das 
Jahr 1801 ■ — 3 . und das denkwürdige 18t 3 — i4 sah keine 
fremden Künstler in unserer Mitte. - — - 

Mögen diese und alle unsere trefflichen Bildungaanttalten 
in Gedeihen und Segen stehen, wachsen und blühen bis auf 
ferne Geschlechter, dass Kind und Kindeakinder von gleichen 
und noch höheren Freuden rühmen können, ihrer Väter in Eh- 
ren gedenkend. G. /F, Fink . 


'(Hieran das Intolligena - Blatt Nr. IX.) 

Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. kV. Fink unter »einer V erant ivortiichkeit . 
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Geiuchte Stelle. 


Ein Contra- Bassist sucht bey einem grösseren Theater 
oder bey einer namhaften Kapelle eine Anstellung. Er kann 
zu jeder Zeit eintreten uud vollen auf ihn Rcflectirende sich 
in portofreyen Briefen an den Herrn Kapellmeister Spohr in 
Caesel wenden» der die Gute haben wird, die nöthigo Aus- 
kunft au ertheilcn. 


Anzeigen. 


Die Ton mir für die englische Oper in London comp o- 
nirteOper „Li • k a oder die Hexe vonGvllensti erni“, 
deren Teil von J. B. Rousteau für die deutsche Bühne bear- 
beitet wurde» biete ich den Theater-Direktionen in correcten 
Abschriften der Partitur aum Kauf an» und bemerke xugletch» 
dass sowohl diese Partitur, als die meiner Oper „d i e Rä u ber- 
braut“, wie auch dea Oratoriums „der Sieg des Glau- 
bens“ (gedichtet von J. B. Rousteau) nur bey mir allein 
rechtm aasig zu erhalten sind; und der Klavier -Ausaug 
für Deutschland das Eigenthum des Herrn N. Simrock in 
Bonn ist. 

Frankfurt a. M.» im Octbr. i 83 i. 

Ferd. Riet. 


Neue Musikalien, 

welche seil Januar i85i bey N. Sim rock in Bonn 
erschienen und verseudet sind. 

(Beschluss.) 


Blahctka, Leopoldine, Op* 29. Var. brill. p. Piano 

avec Acc, de l'Orch. ... •»«.•••••.».•■• Io Fr. 
—• d? d? avec Acc. do a VioL, Alt et B. 6 Fr. 

— *1? do pour Tiano stul, , 5 Fr. 

Carulli, F., Op. 333. bh. |, 3. gr. Recncil de mor- 

ceaux progreaa* p. Gült. 1 lFr. 4 Fr. 


Cherub ins, L., Our. de POp.; Anacrcon a gr. Orcb* 8 Fr. 

— d? d'Epicure, de Lodoiske, de M^dda, de la 
l’risonnicre, de la Punition a gr. Orch* chaque A 6 Fr. 

— Musique as c ree No. 1. Coufirma hoc, Deua, a 

3 pari, de chant. texte latin. Kl. -Ausaug. . . . . . 2 l'r. 

— d? No. 3. Adoremua in aeternumetc. idem. • * 1 Fr, 


Cherublni, L., Muaique saerce No. 3 . O foiu amoria 
spiritus etc. a 4 part. de ebant, texte lat« KJ «-As. 

3 Fr. 5 o Ct. 

— d? No. 4 . Incliua domine etc« id* id. a Fr. 60 Ct. 

— d? — 5 . Adjutor et suspoctor etc. id« »Fr. 5 o Ct. 

— d? — 6. Regina coeli etc« ad. id« aFr. 

— DieSiogst.au No. 1.3. 4 . 5 . 6 . A 1 Fr. 

No. 3 . A 1 Fr. 5 oCt« 

— Ourert. Les detax jounaees arr. A 4 m. • ..«•• 2 Fr. 
Geude, T., Op. 66. Vor. sur dlv. th£mca far. pour 

Ja Guit. • •<•-•«»«. a Fr. 60 Ct. 

— Op. 67» 1 8 picccs doigtdea fee* et progr« pour 

3 Guit« 4 Fr« 
Generali, Our. 1. d, Becbanten ela Trio flbr Guit*, 

Flöte und Violine 1 Fr» 

Golde» H, J., Op. i. Introd« et Var. brill. p. Clar. 

arec Orch. inF 6 Fr. 

Handel, G. F«, Salomos , gr. Orator, mit deutsch. 

Texte« KJ «-Auas. a 4 Fr. 

— d? d? die Chorstimmen hierzu ,*.,»• 10 Fr. 

— Motctto Har 1 Sopr.» 3 Alt, 3 Tenor, 1 Basa, 
componirt sur KrÖnuagsfeyer König Georg II« 
im Jahre 1727« Kl .-Aubz. na. engl. u. deutsch. 


Text 3 Fr. 53 Ct. 

— Dio Singstimman hierzu. Fr« a& Ct« 


Hanptmaan, M«, Op. i 3 . Salve reg i na A 4 vocipieno 

cun Organo o Pfte ad lab* Part. coJla 4 part. a Fr« 60 Ct, 

Haydn, J., Stabat mater, f. 4 Singst, u« Chor mit lat. 

u, deutsch. Text« Kl.-Auiiug. .••«•«.»•••• 8 Fr. 

— Die 4 Singstimmen hierzu, 4 Fr. 

— Sinfonie (Abschieds-) Nn. 37« a gT. Orch. , . . 6 Fr. 

Herold, Ferd., Our. de POpvra Emeiine A gr. Orch. 6 Fr. 

Hera, Henri , Op. 6 1 . Rondos caractifristiquea No. I. 

A la Franfaiaa, No. a. A PAnglaiae, No. 3 . A 
PAJlemande. Aa Fr. 

— Op. 6a. gr. Var. sur le choeur dea chasaeuri 

d’Euryanthe p. le Piano 3 Fr. a 5 Ct, 

— Op. 64 . La Mode, Contredanses rar. auiriea 

d’nne Galopade p. le Piano 4 Fr. 

II 111 er, F-, Op. 4 . troia capricei ou ctudes caractc- 

ristiquea p, le Piano Lir. 1.2. ...•••••••» A 5 Fr. 

Hunten, P. E. , Op. 46 . No. i. Rondo sur un thesne 

de Caraffa p. Tiano et Fl. (on Viol.). ... 1 Fr. 5 o Ct. 

— Op. 46 . No. a. Air farorl de l'Operale Vampyr 

p. Piano et Fl, (ou V10I.) ........... 1 Fr. 5 o Ct. 

l Ku mm er, C.. Op. 54 . Quart, in G p. Fl., Viol., Alto 

ct Violoncello. ^ 


39 


40 


M c h u I , F n OuTert. de POpdra Bion et de Timoltfon 

a gr. Orch. • i 6 Fr. 

Moxart, W. A., Our. «. d. Entführung , » 1 s Trio 

für Guit. , Fl. et Viol a Fr. 

— Our. d. Figaro, idem a Fr. 

Niedermeyer, L., La clochette. Roudoletto p. le 

Piano compl. sur un thtmo de Paganini. a Fr. 5 o Ct. 
Reissiger, C, G., Op. 71. Die Felsenmühle xaEta« 
lierej. Romant. Oper in a Acten. Vollst. Klar.- 

Aoix. rom Componisten. a 4 Fr. 

(Jede Pi&ce hieraus ist auch einaeln au haben.) 

— d® Ourert. hieraus a gr. Orch 9 Fr. 

— d? dieselbe p, le Piano k 4 m....... 3 Fr. 5 oCt« 

— d? dieselbe alt Quart, f. a Viol., Alt et Veile 

(ou Basse) 3 Fr. 5 o Ct. 

Riet, F. , Ourert. de l’Opdra la Fiancde de Messine 

ä gr. Orch 10 Fr. 

— d? le m^xne Um 3 Fr. 

Rink, Ch.H., Op.95. 3 o kurte leichte Orgelpräludien 

für Anfänger. . • a Fr. 

— Op. 95. a 4 idem mit Pedal idem a Fr. 

Schmitt, Alois, gr. Rondo p. Io Piano. Op. 5 . 1 Fr. 5 oCt, 
Schneider, Fr., 1a Gesänge für 4 Männerstimmen 

(a Tenor, a Bass.) 4 Fr. 

S eiffart, Op. 6. aeSon. p. Piano et Clsr. (ou Viol.) 6 Fr. 

— Op. 7. SeSon. conc. p. Piano et Viol. • • • • . . 6 Fr. 

Sor, F., Vollst. theor.prakt. Guitarrenschule aoFr. 

S o w i n s k v, A., Marche hvroique de Parisiennes arr. 

en harm. milit a Fr. 

Stauer, M., Zwey Walser f. d. Pianof. No.i.a. k SoCt. 
Strube, G., Brarour - Walzer f. d. Pianoforte. .. . ybCt. 
S n p p n • , C., Op. 8 et 9. Serenade* p. Guit. , Viol. 

et Alto a a Fr. 

Weber, Fr., Op. a. Zwey Lieder m. Pianof. 1 Fr. 5 o Ct. 
— - Op. 5 . Rheinpreus«. Kriegerlied für den Män- 
nerchor m. Begleitung ron Miliuirmusik. 3 Fr. 5 o Ct. 

— d? d? im Klar.- Au»s. neb*t Stimmen. .. . 3 Fr. 

— d? Amüsement pour le Pianoforte eu forme 

d’une Sonate. 4 Fr» 

Wen dt, C. A. , Op. x. a 4 leichte Orgelpräludien 

für Anfänger. . • 1 Fr. 5 o Ct. 

(Der Franc wird zu 8 Sgr. Pr. Crt. oder 
6j| Gr. Sachs, gerechnet.) 


Neue Musikalien, 

welche im Verlage ron 

H. A. Probit -F. Kistner 

in Leipzig 

erschienen und durch alle Buch- und Musik- 
handlungen zu beziehen sind. 

Berlin!, jeunc, II. J., Op. 68. Variations brillantes 

sur un th£me original p. le Piano. 13 Gr. 


Hummel, J. N. , Op. 130. La Galante, Rondeau 

agrdakle et brillant ponr le Piano. 16 Gr. 

Kreutzer, C., Op. 79. Sechs Lieder für 4 Männer- 
stimmen mit willkürlicher Pianoforte -Begleit. aoGr. 

— Op. 80. Sechs ländliche Lieder ron Wilhelm 

Müller, für eine Singstimme mit Pianoforto- 
Beglcitung. 11 Heft. l6Gr. 

Marschner, H,, Op. 68. Sechs Gesinge ron Wil- 
helm Müller, für eine Bariton - Stimme mit 
Pianoforte -Begleitung. Vierte Sammlung der 

Basalieder . 18 Gr. 

Mayer, C., grandes Variation* sur un thdme favori 
de 1 ’ Opera: Cenerentola, do Rossi ni, pour 
lo Piano avec Orch 1 Thlr. 1 6 Gr. 

— les meines pour le Piano aeul ao Gr. 

— Variations sur la Valse favorite de F. Schubert, 
nomco: Beethovens Sehnsuchtswalzer, pour le 

Piano 8 Gr. 

Mo de tan ao (eusgewählto) verschiedener Compo- 
nisten, für eine Flöte eingerichtet. 6s Heft.. . . 8 Gr. 
Moscheies, J., Op. 81. Brsto Sinfonie für grosses 

Orchester 4 Thlr. 8 Gr. 

— Op. 81. Dieselbe fürs Pianoforto zu 4 Händen 

eingerichtet vom Verfasser. * Thlr. 

— Op. 83 . Souvenirs de Danemarc. Fantaisie p. 

lo Piano avec Orch a Thlr. 8 Gr. 

— ~ d? Ta mdme pour lo Piano seuL. ........ 1 Thlr. 

— Op. 84 . Grand Trio pour Piano, Violon et 

Violoncello. Thlr. 8 Gr. 

— Fantaisie £ la Paganini pour le Piano. No. 1. 10 Gr. 

No. a. 3 . k la Gr. 

— Rondeau sentimental pour le Piano 8 Gr. 

Mozart, W. A* , grand Concerto posthume, arr. 

par F. Kalkbrenuer p. le Piano seul . • 1 Thlr. 1 8 Gr. 
Onilow, G., Op. 3 g. Quintetto No. 16. arrange p. 

le Piano k 4 main* par F. Mockwitz. . . » Thlr. 8 Gr. 


Panseron, A., quatre Romanccs fran^aises avec 

Vi»xxo 10 Gr. 

Reissiger, C. G. , zwey Gesänge (Schlummerlied 
— das Mädel im Thale) für eine $ing«timmo 
mit Pianoforte -Begleitung 8 Gr. 

Suturius, A., Willkommen. Humoristischer Pot- 
pourri für 4 Männerstimmen. 13 Gr. 

Zimm ermann, J., les Helices de Paris. Contre- 

danses varitfes pour le Piano 16 Gr. 


Bey Breitkopf und Härtel in Leipzig sind so 
eben erschienen: 

Marachner, II., des Falkners Braut (La sposa pro- 
metsa del Falconiere), kom. Oper in 3 Aufs, 
von W. A. Wohlbrück. C 5 s Werk. Kl.-Auss. 
mit ital. u. deutschem Texte. 8 Thlr. 

Die einzelnen Partiten aus dieser Oper sind auch beson- 
ders zu haben , und die früher angekündigten Tänze darau* 
(ä 1 a Gr.) haben so eben die Presse verlassen. 


Leipzig , bey Breithopf und Härtel • Redigirt von G. IV % Fink unter seiner Verantwortlichkeit* 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 7**“ December. N§. 49 . 


Vorbemerkung. 

\v ir geben hier einmal über Ein Werk zwey 
Beurtheilungen ; die erste von einem jungen Manne, 
einem Zöglinge der neusten Zeit, der sich genannt 
hat} die andere von einem angesehenen und wür- 
digen Repräsentanten der altem Schule, der sich 
nicht genannt hat: allein, wir versichern und haben 
es kaum nöthig, von einem durchaus tüchtigen, voll- 
geübt und umsichtig kcnntnissreichcn. 

Wir meinen, durch diese Zusammenstellung 
nicht nur unsere Aufmerksamkeit auf den Verf. des 
zu besprechenden Werkes auf liier ungewöhnliche 
Weise an den Tag zu legen , sondern auch zu- 
gleich , und ganz besonders , unseren geehrten Le- 
sern zu mancherley eigenen und höchst nützlichen 
Vergleichungen Veranlassung zu bieten, die mit 
ihrem grossen Nutzen eine Unterhaltung gewähren, 
die zu viel Anziehendes hat, als dass sie irgend 
einem denkenden Musikfreunde anders als höchst 
willkommen scyn könnte. Mit dem Werke in der 
Hand wird es wohl am glücklichsten gelingen. 

Die Redaction. 

I. V on K. Schumann. 

Ein Opus If. 

— — — Eusebius trat neulich leise zur Thüre 
herein. Du kennst das ironische Lächeln auf dem 
blassen Gesichte, mit dem er zu spannen sucht. 
Ich »ass mit Florestan am Klavier. Florestau ist, 
wie Du weisst, einer von den seltenen Musikinen- 
scheu, die alles Zukünftige, Neue, Ausserordent- 
liche schon wie lange vorher geahnt haben} das 
/• Seltsame ist ihnen im andern Augenblicke nicht 
seltsam mehr} das Ungewöhnliche wird im Mo- 
ll laen t ihr Eigeiitlium. Eusebius hingegen, so schwär- 
merisch als gelassen, zieht Blüthc nach Blütlic aus } 
er fa sst sc hwerer , aber sicherer an, geniesst seltener, 
33. Jahrgang. 


aber langsamer und länger } dann ist auch sein Stu- 
dium strenger und sein Vortrag im Klavierspiele 
besonnener, aber auch zarter und mechanisch voll- 
endeter, als der Florestans. — Mit den Worten: 
„Hut ab, ihr Herren, ein Genie,“ legte Eusebius 
ein Musikstück auf, das wir leicht als einen Salz 
aus dein 1 laslinger’sclien Odeon erkannten. Den 
Titel durften wir weiter nicht sehen. Ich blätterte 
gedankenlos im Buche ; dicss verhüllte Gemessen 
der Musik ohne Töne hat etwas Zauberisches. Ue- 
herdiess scheint mir, hat jeder Coinponist seine ei- 
gctilhümlichen Notengeslaltungen für das Auge : Beet- 
hoven sieht anders auf dem Papier, als Mozart, etwa 
wie Jean Paul'schc Prosa anders, als Götlie’sche. Hier 
ober war mir's, als blickten mich lauter fremde Au- 
gen, Bluinenaugen, Basiliskeuaugen, Pfauenaugen, 
Mädchcnaugcn wundersam an : an manchen Stellen 
ward es lichter — icli glaubte Mozart’s „La ci darem 
la mano“ durch hundert Accorde geschlungen zu se- 
hen, Leporello schien mich ordentlich wie anzublin- 
zeln und Don Juan flog im weissen Mantel vor mir 
vorüber. „Nun spiel’s,“ meinte Florestan lachend zu 
Eusebius, „wir wollen Dü- die Ohren und uns die 
Augen zuhalten.“ Eusebius gewährte } in eine Fen- 
sternische gedrückt hörten wir zu. Eusebius spielte 
wie begeistert und führte unzählige Gestalten des 
lebendigsten Lebens vorüber} es ist, als wenn der 
frische Geist des Augenblicks die Finger über ihre 
Mechanik hinaushebt. Freylicli bestand Florcslan’s 
ganzer Beyfall, ein seliges Lächeln abgerechnet, in 
nichts als in den Worten: dass die Variationen 
etwa von Beethoven oder Franz Schubert »eyn 
konnten, wären sie nämlich Klavier-Virtuosen ge- 
wesen — wie er aber nach dem Titelblatte fuhr, 
weiter nichts las, als: 

La ci darem la mano, varie pour le Piano- 

forle par Prüderie Chopin, Opus a, 
und wie wir beyde verwundert ausriefeu : ein Opus 
zwey und wie Eusebius hiuzufügle: Wien, bey 
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Haslinger und wie die Gesichter ziemlich glüh- 
ten vom ungemeinen Erstaunen , und ausser etli- 
chen Ausrufen wenig zu unterscheiden war, als: 
„Ja, das ist wieder einmal etwas Vernünftiges — 
Chopin — *• ich habe den Namen nie gehört — wer 
mag er seyn — jedenfalls — ein Genie — lacht 
dort nicht Zerline oder gar Leporello“ — — so 
entstand freylieh eine Scene, die ich nicht beschrei- 
ben mag. Erhitzt vom Wein, Chopin und I lin— 
und Ilerreden, gingen wir fort zum Meister Raro, 
der viel lachte und wenig Neugier zeigte nach dem 
Opus zwey : „denn ich kenn’ Euch schon und euren 
neumodischen Enthusiasmus von llerz und llüutcn 
— nun bringt mir nun den Chopin einmal her.“ 
Wir versprachen’s zum andern Tag. Eusebius nahm 
bald ruhig Gute Nacht: ich blieb eine W eile bey’m 
Meister Raro; Florestan, der seit einiger Zeit keine 
Wohnung hat , flog durch die mondhelle Gasse mei- 
nem Hause zu. Um Mitternacht fand ich ihn in , 
meiner Stube auf dem Sopha liegend und die Au- 
gen geschlossen. Cliopin's Variationen, begann er 
wie im Schlafe, gehen mir noch im Kopfe um: 
gewiss, fuhr er fort, ist das Ganze dramatisch und 
hinreichend Chopinisch, obgleich ich Paganini’- 
schen Vortrag und Field’schen Anschlag in Eu- 
sebius Spiel vermisst habe; die Einleitung, so ab- 
geschlossen sie in sich ist — (kannst Du Dich auf 
Lcporello’s Terzensprünge besinnen? — ) scheint 
mir am wenigsten in das Gauzc eiuzuklappen ; aber 
das Thema — (warum hat er's aber aus li ge- 
schrieben?) — die Variationen, der Schlussalz und 
das Adagio, das ist freylich etwas und zu viel — 
da guckt der Genius aus jedem Tacte. Natürlich, 
lieber Julius, sind Don Juan, Zerline, Leporello 
und Masctto die redenden Characlere (die Tutti 
nicht milgercchnct) — Zer 1 inen'« Antwort im Thema 
ist verliebt genug bezeichnet, die erste Variation 
wäre vielleicht etwas vornehm und kokett zu nen- 
nen — der spanische Grande schäkert darin sehr 
liebenswürdig mit der Bauernjuiigfcr. Das gibt 
sich jedoch von seihst in der zweylen, die schon 
viel vertrauter, komischer, zänkischer ist, ordent- 
lich als wenn zwey Liebende sieh haschen und 
mehr als gewöhnlich lachen. Wie ändert sich aber 
schon Alles iu der dritten ! Lauter Mondschein und 
Fcenzauher ist darin, sag* ich Dir; Masctto steht 
zwar von fern und flucht ziemlich vernehmlich, 
obgleich Don Juan sich wenig stören lässt. — Nun 
aber die vierte, was hältst Du davon, Julius? — 
(Eusebius spielte sic ganz rein) — springt sie nicht keck 


und frech und geht an den Mann, obgleich das 
Adagio (es scheint mir natürlich, dass Cliopin den 
erstell Theil wiederholen lässt) aus B nioll spielt, 
was nicht besser passen kann, da es den Don Juan 
wie moralisch an sein Beginnen mahnt — schlimm 
isl's freylich und schön, dass Leporello hinter dem 
Gebückten lauscht, lacht und spottet und dass 
Oboen und Clarinettcn zauberisch locken und her- 
ausijucllen und dass das aufgeblühte B dar den er- 
sten Kuss der Liebe recht bezeichnet. Das ist nun 
aber Alles nichts gegen den letzten Salz — hast 
Du noch Wein, Julius? — das ist das ganze Fi- 
nale im Mozart — lauter springende Chatnpagner- 
stöpscl (das Ganze geht aus Champagner), klirrende 
Flaschen — Leporelio's Stimme dazwischen, daun 
die fassenden, haschenden Geister, der entrinnende 
Don Juan — uud dann der kecke Schluss, der 
schön beruhigt und wirklich abschliesst. Er habe, 
so beschloss Florestan, in der Schweiz ein ähnli- 
ches Gefühl gellabt. Wenn nämlich an schönen 
Tagen die Abendsonne bis an die Gletscherspilzen 
roth und rosa himuifklimme, dann zerflattere und 
zerfliege , so läge über alle Berge und Tliäler ein 
leiser Duft, aber der Gletscher stände ruhig, kalt 
und fest, wie ein Tilaue da, wie aus Träumen 
erwacht. — Nun erwache aber auch Du zu neuen 
Träumen, Julius, und schlafe! — ■ Ilerzcnsflorestan, 
erwiederle ich, alle diese Privalgefühle sind viel- 
leicht zu lohen , da sie bunt sind ; aber so sub- 
jecliv sie dennoch bleiben uud so wenig Absicht 
Chopin seinem Genius ahzulauschen braucht, so 
beug’ ich doch mein Haupt seinem Genius, sei- 
nem /cs teil Streben, seinem Fleisse und seiner Fan- 
tasie.“ Hierauf entschliefen wir. 


„La ci darem la mano‘‘ varii pour le Pianof. 
avec acc. d'Orchestre etc. par Frederic Chopin. 
Oeuvre 2. Vienne, chez T. Haslinger. Prix 
2 Thlr. 16 gGr. 

’S ist ein wunderlich Diug , wenn die verehrte 
Redaclion Tonwerke von Gehalt und Form des 
oben angeführten zur bcurtheilenden Auzeigc un- 
ser einem zusendet! — Wer ist der „unser ei- 
nem?“ höre ich die Leser der musikal. Zeitung 
fragen. — Antwort : diessmal , ein Mann aus der 
wirklich guten alten Zeit; einer, der auch so ziem- 
lich alles Gute und Tüchtige, das für das Piano- 
forte seit vierzig Jahren erschienen ist, zu kennen 
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und »eil«! gespielt tu haben meint; der ferner seit 
seinen Jünglingsjahren redlich gestrebt hat , sich frey 
zu machen von Einseitigkeit und jetzt glaubt in der 
Thal so frey von dieser zu seyn, als uns schwa- 
chen Menschen das überhaupt irgend gelingen mag. — 
Mindestens ist es seit ein paar Deccnnien schon, | 
dass Ree. sich bewusst ist, nach dem Namen eines 
Componisten wenig gefragt tu haben (oder doch 1 
gewiss nicht mehr, als verständige Kunstfreunde 
überhaupt nach Namen zu fragen pflegen ) — 
wenn es galt, ein Urthcil zu fallen über dessen 
Werk. — Es thut daher bey Rec. dem Herrn 
Chopin nicht den mindesten Eintrag, dass dessen 
Name demselben unbekannt war, bis das oben an- 
geführte Werk ihm vor die Augen kam. Aber 
nach Gehalt und Form fragt Rec. allerdings und 
er glaubt mit besouderra Rechte, selbst wenn es 
sich nur um einen Satz Variationen handelt, über 
ein Thema, wie das wohl funfzigmal schon sonst 
variirte: La ci darem la mano. — Denn eben in 
solchen Fällen gilt cs, vorzugsweise auszumitteln, 
ob dem gewählten Thema wesentlich neue Sei- 
ten abgewonnen wurden ; nicht ob inan einige neue 
Figuren- und Passagen werke ersann, an welchem, 
Gott sey’s geklagt, die neuste Zeit so grossen L T e- 
berfluss hat, als an Schriften über die Cholera, 
deren Contagiosität mit besaerm Grunde in Zwei- 
fel zu ziehen ist, als die jenes leidigen, in allen 
musikalischen Landen immer mehr uud mehr atif- 
flarkcrndeu leeren Passagenkrames. 

Rec. hat die Gewohnheit, bevor er ein Ur- i 
theil zu fallen wagt, das zu beurtheilende Werk j 
vor allen Dingen durchzulesen, und dann, so gut 
als das bey B ravou r Sachen möglich ist, im Zu- 
sammenhänge durchzuspielen. Ueber den auf 
solche Weise empfangenen Eindruck bringt er schnell 
das Nöthigste zu Papier, lässt dann das Ganze 
mehre Tage — manchmal wohl, wie die Redaction 
ihm bezeugen wird — Monate ruhen, und nimmt 
dann das Werk wieder vor, um es zu studiren, d.h. 
um genau zu ergründen: was hat der Autor ge- 
wollt und wie und durch welche Mittel ist ihm 
sein Kunslhcstreben gelungen oder nicht. — Nur 
sehr selten ereignete es sich , dass jenes skizzirte 
Uriheil durch das spätere Studium des Werkes 
um seine Autorität kam. Meistens wurde es, im 
Wesentlichen wenigstens, durch dasselbe bestätigt. 
Es bedurfte nur noch einer sorgsamem Ausführung 
des Eiuzeinen. Jener Entwurf aber blieb, voll- 
ständig gerechtfertigt vor dem Gewissen des Rec., 


die Basis der Beurtheilung. Fiat applicatio in dem 
concretcn Falle auf das oben benamte Werk. Des 
Rec. skizzirtes Uriheil nach dem ersten Ein- 
drücke lautete: 

„Eines der gewaltigsten Bravourstücke! Es er- 
fordert ungeheuer grosse Hände. Alles ist, für 
beyde IläriBc, übervoll gepackt. Nur ganz 
tüchtige Spieler — so etwa Paganini's auf 
dem Piauof. — werden es bezwingen und aus- 
führen, wie sich’s gehört. Allenfalls kann 
man's, auch mit Händen, die nicht ganz so 
gross sind als ein paar massige Bratschen, cin- 
studiren bis auf Var, 4 und insbesondere Var. 5, 
png. 1 7 , wo unter anderm 

(man merke wohl, dass 
der dissonirende Accord 
nicht harpeggirt , son- 
dern gebunden in das 
Ges dur überschlei- 
chen soll) — vorkommt. 
Aber man wird doch nur 
uii verhält n issmässig gering belohnt. — Nichts 
als Bravour- und Figuren werk! — Uebrigeus, 
Härten abgerechnet, wie z. B. pag. ij. 



und pag. ra. 



die nun einmal in unserer Zeit — das gram- 
matische Gewissen der Autoren nicht eben be- 
schweren und von den Ohren der jetzigen Ge- 
neration, wie es scheint, mit Leichtigkeit — 
sit venia verbo — verdaut werden , leidlich 
correct.“ 

Rec. wüsste diesen Contouren, nach wieder- 
holter mehrmaliger und gewissenhafter Durchsicht, 
keinen wesentlichen Strich hinzuzulügen oder an 
ihncu etwas auszulöscheu. Allenfalls mag, für die 
Liebhaber solcher Composilioneu , noch bemerkt 
seyn: das Orchester hat wenig mehr zu thun, als 
ritorucllmässig einzugreifen. Nach einer Einleitung, 
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dio in der Principalstimmo fünf Folioseiten ein- 
nimmt (Largo, Bdur, späterhin ein klein wenig 
bewegter) folgen, das Thema; diesem vier Varia- 
tionen in raschem Zeitmaasse, eine Variation, Ada- 
gio B moll und endlich zum Schlüsse ein ä la po- 
lacca auf 8 Seiten in B dur. 

ln Bezug auf die äussere Ausstattung dieses, 
die 3 7 ste Lieferung des Odeon ausmachenden Pa- 
radewerks, braucht wohl etwas Lobendes nicht noch 
gesagt zu werden. Der Haslinger’sche Verlag zeich- 
net sich stets durch deutliche Schrift, guten Druck und 
schönes Papier aus. Auffallende Druckfehler, deren 
Verbesserung nicht sogleich in die Augen fallen, 
sind dem Rec. nicht vorgekommen. Doch kann 
er nicht für die Orchesterstimmen stehen, da er 
das Werkchen mit dem Orchester nicht gehört hat. 


Nachbemerkung. 

Spater wurde uns noch eine dritte Bcurthei- 
lung dieses Werkes von Hrn. Friedrich Wieck, 
Lehrer des Pianofortespiels allhier, eingesendet, 
deren Aufnahme uns nur der Raum nicht erlaubt. 
Sie ist im Sinne des llrn. Schumann verfasst, der 
ein Schüler des Hrn. Wieck ist. 

Die Redaction. 


Nachricht. 


Mailand, den 19 t« Octbr. i83i. 

Nachrichten aus Italien vom Frühjahr hie cur 
Hälfte Octobcrs. 

(Fortsetzung.) 

Bologna. Die Straniera gefiel hier im Früh- 
jaluc ungemein und in ihr die Unger in der Ti- 
telrolle. Im hiesigen Thcalerjottmal hiess cs sogar, 
man vergass über sie die Pasta und Rubini, wel- 
ches übertriebene Compliment wahrscheinlich der 
gebildeten deutschen Sängerin wenig gefallen haben 
wird. — Während der Besatzung der östreichi- 
schen Truppen fanden die Musikbanden, mit ihrem 
schönen Spiele, wie überall, vielen Beyfall. Ilr. 
Andreas Leonhard, Chef der Bande des Infanterie- 
Regiments Luxem , braver Hoboist und auch Com- 
ponist, wurde einstimmig zum Mitgliede der hie- 
sigen philharmonischen Akademie ernannt. — Don- 
zelli findet diesen Herbst auf dem hiesigen Theater 
vielen BeyfalL 


Turin. Die berühmten bergamasker Orgel- 
bauer Serassi haben hier ihre 44yste Orgel für dio 
Kirche S. Filippo erbaut 

Aosta (Piemont). Die von den ebenfalls be- 
kannten bergamasker Orgelbauern Carlo und Fclice 
Rossi (Vater und Sohn) hier neu erbaute Orgel 
wurde am Osterfeyertage zum crstcnmale gespielt 
und allgemein gelobt. 

Provaglio d’Iseo (im Brescianischen). In der 
hier neu erbauten Kirche zu den heil. Aposteln 
wurde vor nicht langer Zeit eine neue Orgel von 
den Gebrüdern Antonio und Angelo Amati aus 
Pavia errichtet und in öffentlichen Blättern sehr 
gelobt. 

Casalbuttann (im Crcmonesischen). Der rühm- 
lich bekannte Orgelmachcr Luigi Maroni - Bivoldi 
in Varese (So Miglien von Mailand) hat in der 
hiesigen Kirche S. Giorgio eine Orgel erbaut, die 
in jeder Hinsicht angerühmt wird. 

Cremona. Bey Gelegenheit der im Juny statt 
gefundenen Einsetzung des neuen Bischofs wurde 
im Saale der hiesigen philharmonischen Gesellschaft 
eine von Hrn. Ab. Don Cesare Faluschi (angeb- 
lich einem Kirchen-Componislen und gutem Orgel- 
und Klavierspieler) in nicht mehr als zwey Tagen 
componirle Kautate mit ganz besonderm Beyfall 
aufgeführt und musste sogar zu Ende wiederholt 
werden. In ihr sang die hier gebürtige Francesca 
Ralti (Schülerin des bergamasker Liceo musicale) 
und der Tenor Bataggia. 

Como. Die vom hiesigen maestro Angelo Pel- 
legrini diesen Herbst fiir’s hiesige Theater compo- 
nirtc neue (und erste) Oper Etelinda fand BeyfalL 

Verona. Die hiesige Accademia filarmonica 
hat die Sängerin Adelaide Varese Pedrotti zum Eh- 
renmitglicde ernannt. 

Pordenone (im Friaul). Auch in diesem von 
ungefähr SoooScelen bewohnten Marktflecken wurde 
im August ein schönes Theater mit Bcllini's Stra- 
nicra eröffnet. 

Bergamo. In Pacmi's Arabi nelle Gallie fan- 
den die Roser und Cecconi Beyfall, der berühmte 
(hier gebürtige) David eine sehr ausgezeichnete Auf- 
nahme; sein Vater, der Weltbekannte, lebt noch, 
ebenfalls hier. 

Borromäitche Inseln. Bey Gelegenheit eines 
unlängst hier gefeyerten Festes wurde unter An- 
dern die von zwey mailänder Maeslrmi dazu com- 
po mrle Harmoniemusik gespielt, worauf der mit- 
spielcnde pfiffige Fagottist weiland Krommcr aus 
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der Tasche zog ; nun war Alles von dieser herr- 
licheu ilarmouiemusik ' '»erraseht und entzüeLl, selbst 
die beyden Maestri», die gar keine Idee kitten, 
wie man dergleichen Musik schreiben muss. 

Mailand. Die Sänger der Frühlings- Opern 
im Tliealer Canobbiana waren: die Corry Palloni, 
Corradi Pantanelli , Tassislro, der Tenorist Heina 
und die Bassisten Giorduni und Frezzolini. Die 
Corry, aus deren Munde man beym Gesäuge kein 
Wort versteht, höchstens mit dem englischen Ac- 
cente, zeigt sich wacker in Gurgelstücken, ist aber 
kaum eine Primadonna von zweyter Grosse; die 
Tassislro ist ganz Anfängerin, und von der Cor- 
radi wurde längst gesprochen. Reina war die ganze 
Stagione unpässlich , oder ist vielleicht schon fertig. 
Giordaui hat eine schöne, geläufige Stimme, und 
Frezzolini gehört zu den alten, guten Bufli und ge- 
fällt immer. Die drey ersten gegebenen älteren 
Opern: Adelaide e Comingio von Pacini, le Con- 
venienze e d inconvenienze leatrali von Douizzclli 
(ursprünglich eine Operette, jetzt eine aus zusam- 
meugrstoppelten Stücken entstandene Oper) , und 
Ser Mercantonio von Pavesi, machten mehr oder 
weniger iiasco. Ende May's wurde die erste neue 
Oper von lim. Ccsare Pugni, einem Schüler des 
hiesigen Conservatoriums, il diserlore svizzero, ov- 
vero la nostalgia betitelt, mit Beyfall gegeben. Die 
nicht besonders sangbare Musik würde im Ganzen 
der einfachen Handlung und Localität des Stücks 
entsprechen, wenn sie nicht so lärmend wäre. Neues 
hört man nichts , viel weniger etwas Studirtes (ein 
Journal nannte die Musik sogar profonda, weil Hr. 
Pugni ein Schüler des grossen (!) Asioli ist), doch 
manchmal etwas aus germanischen Feldern Ent- ( 
lehnles , und die Stretta des Finale nimmt sicii auch 
nicht übel aus. Die wenige Tage vor dem Schlüsse 
der Stagione gegebene neue Oper : la Neve, von lim. 
Ricci, war Schnee in warmer Jahreszeit und ver- 
unglückte ganz. (T. alla Scala.) Unter den Sän- 
gern sind die beyden Bassisten Galli (Vincenzo) und 
fiadiali noch die besten; von den beyden Prime- 
donne Grisi schreit die ältere Schwester (Giudilta) 
wie gewöhnlich, und die jüngere (Giulia) ist dem 
grossen Theater nicht gewachsen; die beyden Te- 
noristen Reina und Winter entzücken auch wenig. 
Die Anfangs September in die Scene gegangene 
erste (ältere) Oper : Otto niesi in due giorni , o gli 
esiliati in Siberia (nach Kolzebucs Gr. Benjowsky) 
machte fiasco, eben so die nachher gegebene neue 
Oper : Ulli di Bassura von llrii. Slrcpponi, Schüler 


des hiesigen Conservatoriums, der seinen obgenann- 
ten Collegeu Pugni im Lärmschlagen weit über- 
troffen hat. Die vorige Woche gab man die neue 
Oper von Hrn. Ricci: Chiara di Rosenberg, mit 
starkem Beyfall; Maestro und Sänger wurden mehr- 
maleu auf die Scene gerufen. Die Meisten sagten, 
der erste Acf habe ein schönes Terzett und der 
zweyte Act ein gar schönes BufToduett, beyde zu- 
sammen aber sehr viele Remiuiscenzcn; Andere 
schüttelten zu diesem Bey falle die Achseln; ein 
' Journal äusserte sogar, die Verständigen (der Him- 
mel weiss welche Rare) behaupten , die Musik sey 
| sehr gelehrt und dramatisch ; dos Buch (nach ei- 
nem deutschen Schauspiele) soll auch das Seinigc 
zur guten Aufnahme beygetragen haben. Ref. hörte 
gestern Abend zum erslenmale diese Oper, fand 
die Musik überhaupt weder gelehrt noch drama- 
tisch, sondern viele Gemeinplätze und Rcminiscen- 
zen, eine Sucht, Bcllini's, weinerliche ■Winori nach- 
zuahmeu, hier und da aber wirklich schöne Stellen 
(wahrscheinlich fremdes Eigenthum). Sonst zeigt 
Hr. Ricci als Neapolitaner Anlage zum BulToschrei- 
ben, ohne jedoch Originalität zu besitzen; nur ver- 
leidet noch seine Musik ihre moderne Physiogno- 
mie. Eine lange ausgehaltene Note vertritt die 
Stelle der Ouvertüre, ein wahres Meisterstück, nach 
welchem sogleich der Vorhang aufgezogen wird. 
Notabene, die Banda ist nicht vergessen worden. — 
Im Theater Re hat sich Vimercati im Früldingc 
zweymal zwischen den Acten auf der Mandoline 
mit vielem Beyfalle hören lassen, unlängst auch 
ebendaselbst der treffliche Künstler Iwan Müller 
auf der Clnrineüc, mit einer ganz ausgezeichneten 
Aufnahme. 

(Beschluss folgt.) 


Die vier Cetchivisler oder das Quartelt. 

Die Viere gingen zusammen durch dämmerndo Haine, 
Es lachte der steigende Morgen sie an. 

Vor Lust erglühten die Wangen im rölhlichen Scheine, 
Ea tönten die Zweig* und die Kühle serrann. 

Vereint erklangen Im Preise die kindlichen Lieder; 

Ea horchte der Fela nnd hallte dio fröhlichen wieder) 

Und Freudenstunden hatten sie gesungen. 

Voll Jugendglück und Morgenheiterkeit. 

Da aprach der Bass: Schön ist das Werk gelungen! 
Doch wisst ihr auch , wer euch die Kraft verleiht ? 
Durch mich gewann die Kunat der liefe Fever! 

Fuhr’ ich euch nicht : singt ihr die alte I-ever. 
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Wie kannst du, sprach die erste Violine, 
lm stolxen Wahn dich brüsten gegen mich? 

Mir ziemt das Wort! Ich ward nicht, dass ich diene! 
Mich kennt und ehrt die Weit. Ich nähre dich! 

Wie du such brummst: Ich nur fuhr’ euern Reigen, 
Und was ich will, das müsst ihr andern geigen! 

Und in deu laugen Streit tou allen Seiten 
Vermengte traurig- wild sich Berg und Thal. 

Je mehr man stritt, je herber ward im Streiten 
Der Herrschsucht eitler Prunk der Liebe Qual. 

Die Schönheit floh, Tom Zwiespalt scheu vertrieben, 
Mit ihr die Lust. — Sie liebt nur, die sich lieben. 

Da nabt* ein Mann mit kindlichem Gemüthe: 

„Ich hab’ euch lieb! Seyd doch einander gut! 

, .Geschwisterstreit zerstört die schönste BJiitho; 

„Was nährt und labt, reift nur in Liebegluth. 

„Ihr scyd ja gleich ! Wo Gleiche aich entzweyen, 
„Erstirbt die reichsto Flur zu Wüsteueyen. 

„Ein neues Lied lasst uns dem Haine aingen! 

„Spielt fröhlich hin, was euch im Innern wohnt. 
„Dio Schönheit wird Natur zurück euch bringen 
„Uud jedes Glück, das gern die Treuen lohnt! 4 * 

Sie spielteu auf. Und wie die Viero sangen, 

Hielt Heil und Lust die ganze Flur umfangen. 

Da lagen sie rereint am warmen Busen 
Und fühlten sich geschwisterlich uud reich. 

Es küssten sie die hochcntzücktcn Musen, 

Es sang die Flur : Wie schön seyd ihr euch gleich ! 
Und Vater Haydn schallt’« vom Mund zu Munde, 
Und über Land uud Meere klang die Kunde. 

Dem neuen Sange lauschten alle Geister; 

Tief in den Seelen glüht’« voll Harmonie. 

Und Mozart schloss sich fest an unsern Meister, 
Uud an dio Brüder Ludwigs Poesie. 

Und seit die teutschen Drey sich treulich lieben, 

Ist den Geschwistern treu die Lust geblieben. 

Stets junge Geister schlingen eng dem Bunde 
Der vier Geschwister und des Dreyblatts sich. 

Und der Versöhnung hohe Feyerstunde 
Durchklingt die Zeiten unveränderlich. 

Und ewig, was die te titschen Drey gegeben, 

Wird frisch und gross mit dtn Geschwistern leben. 

G. IV. Füll. 


Musilalien mit farbig geschmüclten Titeln und 
mit bunten Figuren. 

Man ist jetzt auf die mannigfachsten äusseren 
Verschönerungen der Musikalicn- Ausgaben eifrig 
bedacht. Nicht genug, dass die besten teulschen 
Verla gsliandlungen-, wie billig, auf sehr gutes Pa- 
pier und überaus vortrefflichen Notendruck Rück- 
sicht nehmen , der in der Thal alle Anforderungen 


erfüllt: man sieht auch auf immer neue Ausschmiik- 
kungen der Ausscnscitc, damit das Auge auf das 
Gefälligste ergötzt werde. 

Vor Kurzem sind bey Tob. Haslinger in Wien 
zwey Werke in fortlaufenden Heften ^ngefungen 
worden, die wir unseren geneigten Lesern genau 
beschreiben wollen: 

No. »: Motiven- Journal für das Piano- Forle. 
Auswahl des Schönsten und Amduthigstcn aus 
Opern, Balletcu und anderen Werken. Erste 
und zweyte Lieferung. Jedes Heft 8 Gr. 

Um den zierlich gedruckten Titel schlingt sich 
ein reicher, grüner Eichenlaubkranz, in welchem 
durch den schwarzen Buchstabcndruck eine roth— 
schimmernde Sonne ihre Strahlen wirft. Den Kern 
derselben umgibt ein kleiner grüner Eplieukranz, 
in welchem mit weisseu Buchstaben , durch grau- 
schwarzen Schattenwurf hcrausgehoben , das Wort 
„Auswahl“ zu lesen ist. Das Ganze macht einen 
sehr gefälligen Eindruck. Aber auch der Inhalt 
entspricht völlig der hübschen Verzierung und der 
sehr guten, zu vielfacher Benutzung geeigneten Idee. 
Gehen wir zuvörderst den Inhalt: Das erste Heft- 
chen liefert sechs ganz einfache Motive von Ros- 
sini, Herold, Beethoven, den Schweizerbuben, ein 
irländisches Liedchen und eine französische Ro- 
manze. Das zweyte Heft bringt den Troubadour 
von Isouard, eine Arie desselben aus derselben 
Oper, Joconde, ein Alpenlicd, ein französisches 
Favoritstückchen, ein höchst einfaches Sätzchen aus 
Mayseder's fünftem Quartett, das Tyrolerlied aus 
Auber's Braut und ein hübsches Sätzchen aus llum- 
mel's Quintett, Op. 87. — Man sieht sogleich, 
wozu diese uicdlicheu Gaben zu benutzen sind : 
Erstlich für Anfänger zum Ermuntern, zum Ein- 
üben und fiir Uebungcn, um von Noten spielen zu 
lernen; zweylens für gebildete Spieler, um nach 
einem gewählten uud vor das Auge hingeslclllcn 
Thema sich im freyen Phantasiren aus dem Steg- 
reife zu versuchen und drittens , um mit leichter 
Mühe sich ein Thema zu Variationen und Phan- 
tasien aus mehren dazu geeigneten auszulescu, die 
man nicderzusclireiben Willem ist. Bey dem Allen 
ist der Preis verhältnissmässig äusserst gering. 

No. 3 : Der vollkommene Organist. Vorrath ge- 
diegener und effectvoller Fugen, Präludien, 
Cadenzcn, Verseilen , Pastoralen, Fantasieen, 
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Chorälen, Adagio’*, Vor-, Zwilchen- und 
Nachspielen für alle Fälle der kirchlichen An- 
wendung von den vot täglichsten r l'unsetzern. 
jsto bis Jle Lieferung. (Eigenlh. des Verl.) 
Wien, bey Tob. Haslinger. Pr. jedes Helles 
la Gr. oder 45 Kr. 

Oben leuchtet in angenommener Hieroglyphe 
das ewig wache Auge der Un Vergänglichkeit und 
strahlt nach allen Seiten das Licht seines Glanzes. 
Die rölhlich flammenden Strahlen durchzieht eine 
himmelblaue, wohlschatlirleWolkenrcihc, in welcher 
sich dunkelblau und schattirl, mit Weiss vermischt, 
die Worte „der vollkommene Organist“ schön aus- 
uelimen. Zur Empfehlung der sehr gut gestoche- 
nen Sammlung nennen wir zunächst die Namen 
der Componisten, die hier beygetragen haben: F. 
Teyber, J. Assmaver, S. Sechter, A. Hiillcnbrcnner, 
A. Rieder, Lor. Hauptmann, Pater Martini aus Bo- 
logna, J. Christ. F. Bach, Georg Mich. Telcmann, 
J. Phil. Kirnberger, Emanucl Bach, Gotll. Muflat 
(zu Anfang des löten Jahrhundeits, der Sohn Georg 
Muflat's). Für gute und wohlklingende Fugen ist 
sehr reichlich gesorgt , ohne dass kürzere Vor- lind 
Zwischenspiele vernachlässigt worden sind. Die 
schön ausgestaltcte Sammlung verdient also alle Auf- 
merksamkeit der Orgelspieler. Sio wird fortgesetzt. 

Die Sprache der Blumen, Lied mit Begleitung 
des Sehnsucht sivalzers von L. van Beethoven, 
Jur das Pianoforle eingerichtet von C. S< halt. 
(Eigenlh. des Verl.) Berlin, bey Wagenfuhr. 
Pr. 8 gGr. 

Hier sind auf dem Titelblatte in einem Slrausse, 
nach der Natur gemalt in ihrer Farbenpracht, zu 
sehen: weisse Lilien (oder Iris), rothe Rosen, na- 
türlicher Lorbeer , blühende Myrthe zu Brautkrän- 
zen, Veilchen und Vergissmeinnicht so gut als thun- 
lich auf etwas grauem Papiere. Dass der Sehn- 
suchtswalzer noch immer von Beethoven seyn muss, 
ob wir gleich bereits eine schöne Feder über die- 
sen Irrthum und zu seinem Verderbniss in Grund 
und Boden verschrieben haben — das nimmt uns 
nicht Wunder. Wenn nur erst irgend etwas ein- 
geschmuggelt ist, und besonders in die Köpfe! — 
Es geht nichts über die Köpfe, als die II: •rzen ! 
die halten noch fester, wo sie nicht sollen. YVo’s 
gut wäre, siud sie locker.«— Dass muss mau aber 


sagen : Der Blumentext macht sich ganz allerliebst 
zu dem Sch nsuchts walzcr (er ist von dem sei. 
Schubert, meine Damen! ihrem Lieblinge), undist 
wohl werlli , dass man ihn kauf! und auch singt. 


Potpourri für das Pianoforte von Joh. Strauss. 
(Eigenlh. des Verl.) Wien, bey Tob. Has- 
linger. Pr. 20 Gr. 

Nach 5oo oder jooo Jahren kann die ge- 
lehrte musikalische Welt an diesem Titelblatte An- 
tiquitäten sludiren, während wir das Vergnügen 
haben, daran zu erkennen, wie es jetzt in der 
Kaiserstadt zugebt. Der Spass ist allerliebst grup- 
pirt. Just in der rechten Mitte balancirt auf der 
äussersten Spitze seines rolhen Schuhes ein hüb- 
scher, phantastisch bunt gekleideter Bereiter, der 
eine blassgrün flatternde Fahne in den Lüflcu spie- 
len lässt. Darauf steht: „Wicuer Tagsbelustigung.“ 
Sein brauner Schimmel galoppirt auf gclbgrüner 
Haide, ln der Milte der flatternden Fahne prangt 
ein blau und weiss getuschter Mann mit der ita- 
lienischen Pritsche, rechts ein Tabuletkrämer und 
links ein Mann mit einem Guckekasteu. Unter dem 
Bereiter sitzt ein Lcycrmann und auf der andern 
Seite ein Harfner; unter dieseu Beydcn arbeitet ein 
Orchester von sechs Personen. Ausserdem an den 
Seiten symmetrisch geordnet noch sechs aiidcre 
Gruppen, sämintlich blau getuscht. Man vergnügt 
sich auf die mannigfachste Weise, man fahrt mit 
Pferden und mit Pudeln, man speisst und trinkt, 
man tanzt. Wollten wir alle Figuren erklären: 
so müssten wir wie Lichtenberg über Hogartli's 
Kupfer ein ganzes Buch schreiben, was uns am 
Ende die ernsthaften Leute sehr übel nehmen könu- 
Icn, besonders diejenigen, die noch nicht gedruckt 
sind. — Also geschwind zur Musik. Diese fingt 
ihr Andante mit der Cenerentola an. Diese eilt 
in ihrem Verlangen zu Julerl, der Putzmacherin, 
wo Allegro unterhandelt wird im £ Tacte, so freund- 
lich und leicht als von Nöthen. Hierauf erklingen 
im lieblichen Andante j Sclialmey und Kuhhorn 
in zweckmässiger Kürze. Jetzt machen sich die 
munteren Hirten in einer Gallopade lustig, an wel- 
che sich ein arrangirles Vocal-Quarlett von Eiscn- 
hofer moderirt ansrhmiegt , fast als wär's eine Po- 
lonaise. Diesem eilt der Champagner-Walzer nach, 
welcher eine lustige Flöten- Variation auf dem Kla- 
viere spielen lässt, welche die Stumme von Portici 
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hereinlockt, an welcher sich die Fischer erfreuen. 
Ihr kriegslustiger Sinn fordert den Lager-W alzer, 
der rasch vorüberfliegt, auf dass man sich lebhaft 
au Pagauini, den Blassen, erinnere. A la Paganini 
macht der Drehorgel Platz, die einen hübschen 
Walzer hören lässt, der »ich nach kurzer Zwi- 
schen-Intrade einen Cameraden holt, den Hilzinger 
Reunion-Walzer. Die Reunion fuhrt einen Trauer- 
marsch herbey, was man sich für Oesterreich recht 
sinnig erklären könnte. Der Oberösterreicher bleibt 
aber munter und schliesst sich fröhlich an die Stumme, 
hat es darauf ein wenig mit der Nachtwandlerin 
zu thun und galoppirt mit Willi. Teil, bis der 
Postillion zu dem Schlitltage mit dem Schcllen- 
kratizc ruft. Auf solche Lust bekommt Julerl, die 
Putzmacherin, von Neuem zu thun, welcher der 
Lcycrmanu seine Aufwartung macht. Diesen er- 
schreckt aber eine Fanfare, die in ein Sclilacht- 
t’odn leitet, gleichfalls ein Walzer , der im Prestis- 
»imo und Fortissimo zum Ende führt. — Man weiss 
übrigens, dass llr. Slrauss zu den jetzt gefeyerten 
Walzer-Triumvirn gehört — und wir müssen ge- 
stehen, das bilderreiche Potpourri ist für tanzlustige 
Leute lustig genug und wird auch wohl ganz an- 
ders Gcsiuutcn einen Scherz eigner Art bereiten. 


Musikalischer Jugendfreund. Eine Sammlung 
leichter und gefälliger Handstücke nach be- 
liebten Opern- Melodiecn von Auber , Boieldieu , 
Rossini , Spant ini , C. M. v. Weber. Für das 
Pianoforte. (Eigenlh. des Verl.) Berlin, bey 
A. E. V. Struve. istes, ates, 3tes Heft. Pr. 
jedes Heftes ^ Thlr. 

Der Titel ist mit einer blau, grün und roth 
strahlenden Sonne (auf jedem Hefte eine andere 
dieser Farben) geziert. Druck und Papier sind 
schön. Zu eigentlichen Unterrichts-Aufgaben wird 
kein erfahrner Lehrer solche Opernsätzchen brau- 
chen : wohl aber als Erholungen, zwischen den Gang 
schulmässigcr Uebung eingestrent, sind sie gut zu 
verwenden. Die ganz leicht eingerichteten Stück- 
chen werden auch zum Spielen von den Noten weg 
dienlich befunden werden. 


Kurze Anzeige. 


Drey I.ieier für eine Singstimme mit Pianoforte- 
Begleitung , in Musik gesetzt — von Otto 
Claudius. Op. l a. Erfurt , bey Willi. Mayer. 

Pr. io Sgr. 

Das erste sinnige Liedchen von Rückert ist 
eben so schön und sinnig in Tönen ausgesprochen, 
so dass es, gut vorgetragen, guten Eindruck nicht 
verfehlen wird. Das zweyte, „Liebchens Blick“ 
von Gerhard , ist in Wort und Ton innig und lieb- 
lich. Das Lied von Helmina wird junger Sehn- 
sucht einen Seufzer-licbendeu Trost gewähren, Allo 
drey Lieder sind durchcomponirt, was mindestens 
bey dem letzten unnölhig gewesen wäre. Es hätte 
auf demselben PapieVe noch ein viertes der Art 
Platz gefunden. Das ist aber auch Alles, was 
schöne Sängerinnen dagegen einwenden werden : 
die Lieder selbst werden ihnen, kennen wir sie 
einigermaasseil recht, au» und nach dem Herzen 
gesungen seyn. Den wie geschrieben gedruckten 
Text werden ihre hellen Augen ohne Mühe lesen: 
wir hätten ihn andern gedruckt gewünscht. 

I 


Anzeige 

von 

Verlags-Eigen thum. 

Bey Marco Berra in Prag erscheint biunen 
Kurzem : 

Tomaschck, Ouvertüre, Op. 38 in Es, arrangirt 
für das Pianofortc zu vier Händen vom Com- 
ponisten. 

Dieselbe arrangirt für zw ey Pianoforte zu acht Hän- 
den von C. Pilscli. 

Dieselbe arrangirt für das Pianoforte allein von dem- 
selben. 

Die Verlagshandlung, welche oben angezeigte 
Ouvertüre mit Eigenlhumsrecht an sich brachte, 
glaubt die Aufmerksamkeit des musikliebenden Pub- 
licum» mit Recht auf ein Werk hiuzuleuken , das 
unter den gehaltvollen Compositionen des berühmten 
Verfassers gewiss einen ehrenvollen Platz verdient. 


Leipzig , bey Breilkopf und Härtel. Redigirt von G. W. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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lieber da* Pianoforlespiel Beethoven’ scher TV crke 
in den Jahren des Unterrichts und der Kindheit. 

Von G. YV. Fink. 

u nscrs Beethoven Genialität ist überall anerkannt; 
selbst von denen wird sie nicht in Abrede gestellt, 
die sich bald mit diesem bald mit jenem Schwunge 
seines eigentümlichen Wesens nicht vereinigen kön- I 
nen. Am meisten liebt ihn der Teutschc. Warum? , 
wäre eu beleuchten anziehend genug: gehört aber 
nicht hieher. Eben so wenig haben wir hier aus- 
cinandcrzusclzcn, was sein Genius für die Erhebung 
der Musik gethan. Es ist so wichtig und so iu 
die Sinne fallend, dass es auch von Ausländern 
unmöglich geleugnet werden kann. 

Dass aber aus dieser tcutschrn Liebe zu un- 
ser m genialen Meister, aus dem Enthusiasmus für 
seine eigentümlichsten Kunstcrzeugnisse auch Man- 
ches hervorgegangen ist, was der erfindungsreiche 
Schöpfer so vieles Erhabenen und Hohen nicht be- 
zwecken konnte und was , der Schattenseite des En- 
Ütusiasmus angehörend , nur höchlich beklagt werden 
muss (was also keinesweges dem Genius selbst, son- 
dern ganz Anderen zur Last fallt), ist eine Be- 
hauptung, die so viele Erfahrungen für sich hat, 
dass alle Declamationen , alle Ergüsse eines noch 
so angeregten Gefühls die Tliatsache nie ändern, 
viel weniger ungültig machen. Nur Eins wider- 
legt, nämlich das alte Gesetz: Auge um Auge, 
Grund gegen Grund. Und solche Widerlegungen 
sind Keinem angenehmer, als dem Schreiber dieser, 
wie er überzeugt ist, nicht geringfügigen Bemer- 
kungen. 

Ehe wir weiter gehen, ersuchen wir noch- 
mals, den Tondichter Beetoven und viele seiner 
Verehrer genau zu untcibcheiden. Nicht Beelho- 
ven's Werke sind es, die da schaden (wer wollte 
so etwas behaupten?), sondern der falsche Ge- 
brau ch d erselben ist es. Sollte Jemand noch fragen, 
53. Jahrgang. 


ob man denn auch das Beste, das Schönste miss- 
brauchen könne, so antworten wir: diess gerade 
am meisten , am gewöhnlichsten. Je höher und 
glossartiger etwas ist, desto gefährlicher und ver- 
derblicher ist sein Missbrauch und leider desto all- 
täglicher. W r as Wunder also, dass eine zu feurige, 
nichts mehr unterscheidende Liebe für unsern Ge- 
nius sich auch hicriu übernimmt und aus dem Se- 
gen Unheil bereitet. Wir tadeln auch die Liebe 
| nicht. Jeder halte sie fest für Sich und seine Ge- 
nossen und thue, was ihm gefällt. Nur auf die 
Jugend, bitten wir, tragt eurer Liebe Gluih nicht 
über; es ist nicht w'ohlgclhan. Wollt ihr die Ju- 
gend zu Erwachsenen machen, ehe sie es ist: so 
schlagt ihr die Jugend geistig todt und raubt ihr 
nicht allein ihre Freuden, sondern verkümmert ihr 
auch zugleich das Leben der Zukunft. — „So 
glaubst du, Beethoven schade der Jugend?“ W ir 
wiederholen es, nicht Beethoven, sondern ihr aus 
Mangel an Unterscheidung. Was Beethoven für 
die Jugend schrieb, ist nur äusserst wenig , und das 
Wenige ist nicht einmal der Beethoven, den ihr 
mit Gluth umfasst. Das aber, was Beethoven ge- 
rade zum Liebling oder zuin Heros macht, das, 
behaupten wir, ist schlechterdings nicht für die Ju- 
gend. Beethoven hat es auch nicht für sie .ge- 
schrieben. 

Wir wissen recht wohl, dass es nicht wenige 
Lehrer gibt, die ihren Schülern fast nichts, als 
Beethoven spielen lassen, wenn sie nur halbwcge 
aus den ersten Anfangsgründen heraus sind. Wir 
können uns auch vorstellen, dass diese und wahr- 
scheinlich mit ihnen noch manche Andere schnell 
entrüstet seyn werden: sie werden wohlthun, wenn 
sie sich überwinden, unsere Gründe ruhig zu be- 
leuchten. 

i) Alles Geniale passt in der Regel darum 
nicht für die Jugend, weil das Genie am Ende 
nichts Anderes ist, als eine inwolmende Kraft eines 
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hohen Geiste», dem die Vereinigung eigenen Den- 
kens und hohen Gefühls von Natur leichter, tiefer 
und inniger ist, als bey Anderen, selbst bey Künst- 
lern. Es gehört viel dazu, Geniales so zu fassen, 
mit Verstand und Gefühl so zu durclidringen, dass 
man es wieder geben, oder es aus den stummen 
Zeichen in's tönende Leben übertragen kann. Bey- 
des zugleich ist in der Jugend nur äusserst selten 
im Anklange da, in voller Kraß und naturtreuer 
Einigung niemals. Das Verständnis», der rege Tact 
dafür muss der Jugend erst nach und nach eröffnet 
werden. Dazu helfen Werke des Talents, die we- 
niger schöpferisch , weniger eigenlhümlich , mehr 
mit einem gewissen allgemein Angenommenen über- 
einstimmend sind. Solche Werke sind der Jugend 
angemessen, für sie schön und zuträglich zugleich. 
Hoch Geniales fasst die Jugend nicht. Der Most 
wird verschüttet und die Schläuche kommen um. 

s) Das Genie bricht neue Bahnen, überspringt 
das Hergebrachte und fliegt oß, schnell wie ein 
Adler, zu einem fernen Ziele. — Die Jugend aber 
soll erst gehen , laufen , aber nicht gleich im Fluge, 
dessen sic unfähig ist, nach dem höchsten Gipfel 
verlangen lernen. Nicht das Allereigenste , son- 
dern die Regel soll erlernt, der gute, rechte Pfad 
soll gewandert werden. Wie kann man Schule 
machen an der Hand des Genius 7 wie gehen ler- 
nen von dem, der fliegt? der nicht Lust hat, sich 
herabzulassen zu der noch schwachen Kraß? — 
Leer an Geist soll frcylich nichts seyn, was der 
Jugend gegeben, wodurch sie erkräßigt werden 
soll: aber ihr angemessen geistvoll muss es seyn, 
nicht zu viel ! Auch darum sind talentvolle Com- 
ponisten der Jugend hülfreicher, als hoch gcniulc. 

3) Beethoven spricht in seinen meisten Gaben 
ganz eigentümliche Empfindungen aus, die Situa- 
tionen und Lebenserfahrungen voraussetzen, welche 
die Jugend gar nicht haben kann, nicht einmal 
haben soll. Es würde mich traurig machen, nie- 
derbeugen, war’ es mein Kind, das Beethoven nach- 
empfinden könnte! Seufzend ging ich aus dem Hause, 
wo solch ein Schrecken über mich käme. Aus 
allen Winkeln würde es mich anwimmern: liier 
haben sie die Unschuld erschlagen! — Macht mit 
der Jugend, was ihr wollt: Beethoven bringt ihr 
nicht in sie hinein. Hören mag sie ihn wohl; — 
es wird ein Ahnen in ihr dämmern, das schnell 
vorüberrauscht oder tiefer sie durchzitiert, je nach- 
dem des Himmels Gaben sind: aber wiederge- 
ben kann sie ihn nicht; das ist zu viel für jede 


junge Kraß! — Wie soll denn nun die Jugend 
solche Werke vortragen? Muss sie es, so wird 
es nur elend geschehen. Die Noten werden abge- 
arbeitet, geht’» gut, mit Fertigkeit: weiter nichts! 
Mit Wasser ist die Erde überdeckt: aber es schwebt 
kein Geist über dem Wasser. Und ich gestehe: 
ich freue mich darüber, wo es weiter nichts wird. — 
Oder wollt ihr etwa der Jugend in ihre schöne 
Weit eine Empfindung hineiugeisseln, eiukünsteln 
durch Vordrucken, Vorfühlen? eiue Empfindung, 
der sie höchstens nur des Gewandes Saum krie- 
chend küsst, anstatt sie selber zu umfangen? Das 
wäre ein Jammer! Ziererey, aber nicht Gefühl 
werdet ihr hervorbringen. Das frisch Lebendige 
werdet ihr vernichten und ein Nachäffungspüpp- 
chen aus der schwer verletzten machen. 

4) Meint ihr, ihr ehrtet damit den Meister? 
er würde sich darob freuen, wenn er es hören 
könnte? — Wir wissen zuverlässig, dass oß Cle- 
menti’s ganze Seele sich empörte, wenn er seine 
Hauptsonaten, die sich nicht selten so leicht an- 
sehen lassen, von Anfängern sich vortrommeln 
lassen musste. Und doch dürfte Clemenli ein we- 
nig schulgeeigueler seyn, als unser Beethoven. Was 
dünkt euch, das er thäte bey solchem Leid? Un- 
willig stampfen würde er, dass die Wände dröhnten, 
hörte er nur einmal dergleichen Notenliämmerey ! 

5) Der Jugend aber nehmt ihr mit eurer Vor- 
eiligkeit einen grossen, reich bildenden Freuden- 
schatz aus ihrer nächsten Zukunß hinweg und legt 
ihn zu früh auf ihre schwachen Schultern, dass er 
sie erdrücke. Eine doppelte Versündigung. — 
Keine Kunst treiben Aeltern und Erzieher über- 
schwenglicher, in keiner sind sic thätiger, als in 
der Geschicklichkeit, die Jugend zu überfüllen und 
ihr so viele Lasten aufzubürden, dass sie unter dem 
Drucke verkrüppelt. Das Theater macht sie reiz- 
bar überreif; Bälle verhelfen ihr zu recht ansehn- 
lichen Suchten und am Theetisch geputzter Zirkel 
lasst ihr sie, wohl verzuckert, die schöne Kunst der 
Verleumdung studiren. Es ist consefjuent, dass ihr 
sic auch an Beethoven überreizt oder gedanken- 
leer macht. — Was bleibt denn den Herangewach- 
senen noch übrig? Dumme Streiche! die machen 
sie denn auch. Dann klagt ihr euch matt über 
Ungerechtigkeit des Schicksals, Undank und aller- 
ley unselig Ding. — 

Wir schlicssen. Das Beste ist heraus: cs hat 
uns lange auf dem Herzen gelastet. An euch ist 
es, zu prüfen und das Gute zu behalten. 
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Recensionbk. 


Alfred der Grotte, von Theodor Körner , Miuit 
von J. P. Schmidt, Klavier- Auszug. Daraus 
einzeln, No. l. Romanze und Terzett: „In des 
Thurmea Nacht,“ Pr. 8 Gr. No. 2. Recitativ 
und Arie : .Ja tapfre Britten.“ Pr. 1 6 Gr. 
No. 5. Duetto: „Welch ein Erwachen.“ Pr. 
8 Gr. No. 4. Arie und Chor: „Höre unser 
lautes Flehen.“ Pr. 12 Gr. Bey Breitlupf und 
Hirtel in Leipzig. 

Es thut ans leid, dass wir nicht über diese 
Oper, als über ein Ganzes sprechen können; die 
Zcilumständc und vor Allem die herrschende, nun, 
Gott sey Dank! abnehmende Cholera haben estin- 
möglich gemacht, die Partitur, von der wir früher 
Einiges sahen, zu genauerer Ansicht wieder zu er- 
halten. Aus dem , was wir vor Augen hatten, er- 
innern wir uns ganz deutlich einer sehr geschick- 
ten, völlig zeit- und theatcrgcniässcu Instrumenta- 
tion und eines fliessenden Gesanges. Das kann uns 
aber, wie Jeder weiss und zugibt, noch lange nicht 
berechtigen, mit voller Uebcrzeiigung ein rechtli- 
ches L'rtheil über das Ganze, als Kunstwerk im 
Zusammenhänge, dem Publicum vorzulegen. Wir 
geben daher nur unser Urthcii über die einzelnen, 
durch den Druck bekanut gemachten Nummern, 
als über für sich bestehende Sätze , wie sie als her- 
ausgehobene Gesänge am Pianoforte wirken und in 
welcher Weise der Tonsetzer hierin verfahrt. Zum 
Glück wird auch ein solches Verfahren für alle 
Liebhaber, die sich ihre häuslich musikalischen 
Zirkel gern mit Opern -Lieblingsstücken angenehm 
machen, völlig zureichend befunden werden. Das 
Ucbrige steht nun einmal, wie gesagt, diessmal 
nicht in unserer Macht. 

No. 1 . Romanze und Terzett. Alwina, Al- 
freds Geliebte , singt, gefangen im feindlichen Thur- 
me, eine einfach schöne Romanze. Alfred und sein 
treuer Sicward vernehmen ihre Stimme und singen 
dazwischen ihre Uebcrraschung. Der heldenmü- 
thige König verkündet ihr nahe Rettung und Freude 
der Zuversicht eines glücklichen Gelingens erfüllt 
Aller Herzen. Das Ganze wird eine schöne Wir- 
kung nicht verfehlen, es ist im guten Zusammen- 
hänge, der Situation und dem neuen Geschmack 
angemessen, geschickt durchgefiihrt. Für alle drey 
Sänger (Sopran, Tenor und Bass) ist melodisch und 


imitatorisch, aber auch völlig leicht einganglich und 
fasslich Wohl gesorgt. 

No. 2 . Recitativ und Aria. Diese Bravour- 
Scene Alwinen’! beginnt mit einem reich accom- 
pagnirlen, gut declamirten, kurz gehaltenen Reci- 
tativ, in welchem sie die Befreyung Alfreds den 
Britten verkündigt und sie aufruft , zu seinen Fah- 
nen sich zu sammeln. Im All. eroico spricht sich 
ein liebender Amazonenrauth aus; sie selbst will 
beym Kampfe an des Geliebten Seite seyn. Im poco 
ritenuto ertönt eine sanftere Liebe, steigert sich je- 
doch bald wieder zu jenem Sinne feurigen Helden- 
mutes. Ein poco Adagio (Esdur, f) versenkt sich 
abermals in sanftere Gefühle glücklicher FYauenhuld 
und besingt schmelzender der ewigen Liebe süsse 
Zauberkraft. Darauf tritt das erste All. eroico wie- 
der ein, vom Chorgesange der Britten erkväfligt 
und mit Bravour ansprechend zu Ende geführt. 

No. 3. Duett. Alwina sicht sich mit Grauen 
von Neuem in des verhassten Feindes Gewalt, was 
sie im All. passionato dem Harald nicht verhehlt, 
der zu ihren Füssen sie um Liebe fleht. Eher 
doch will sie das blühende Leben lassen und schwölt 
ihm ewigen Hass. Harald dagegen rechnet auf 
Gewalt. Allein im Presto drückt Alwina in ein- 
fach ungezwungener Melodie lebhaft ihre Hoffnung 
auf baldige Rettung aus: „Bald isl's entschieden, 
bald muss es tagen“ u. s. w. Das reizt denn end- 
lich die verhaltene Wulh des versclitnähelen Sie- 
gers zu wüsten Drohungen auf, in welchem Dop- 
pelgefuhle das characleristische Duett lebhaft ver- 
harret. 

No. 4. Aria und Chor. Alfred singt den krie- 
gerischen Bittgesang vor, den der Chor wiederholt. 
Das Andante religioso ist wirkungsvoll gehalten und 
wird durch ein kurzes All. con spirito Alfreds, 
das den Herrn des Sieges um Rettung für sein 
Volk bittet, zu einem frischen Tempo di Marcia 
vivace geleitet: „Hinaus, hinaus in Kampf und 
Schlacht!“ reich modulirend, kriegerisch kräftig, 
des Sieges vertrauungsvoll gewiss. 

Alle diese Nummern werden Wirkung ma- 
chen; auch sind es, wie wir vernehmen, nebst ei- 
nigen anderen, eben diejenigen, die in Berlin, wo 
die Oper mit Bey fall aufgeführt wurde, den leb- 
haftesten Antlieil entschieden für sich gehabt haben. 
Wir empfehlen sie Allen, die Opern-Gesänge auch 
zu ihrer häuslichen Ergötzung lieben. Druck und 
und äussere Ausstattung sind so, wie man es von 
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dieser Veblagshandhmg wie von Leipzig überhaupt 
längst kennt. . 


No. i. Die Gewalt des Augenblicks für vier Män- 
ner stimmen mit Chor componirt — von Carl 
Blum. n fites Werk. Bey Breitkopf und Härtel 
in Leipzig. Pr. i Tlilr. 8 Gr. 

No. 2. Prager Musikanten-Walser für vier Män- 
nerstimmen componirt — von C. Blum, llytes 
Werk. Ebendaselbst. Pr. 16 Gr. 

No. 5 . Der Prager Musikant, Gesang für eine 
Tenorstimme mit Begleitung des Pianoforte, 
ClarineU und swey Waldhörnern, oder auch 
für Piano/ orte und Singstimme allein von Dem- 
selben. (iiylesW.) Ebendaselbst. Pr. l Tlilr. 

Wer es auch noch nicht wüsste, dass Hr. B. 
schon in Mancherley mit dem Publicum unterhan- 
delte, würde es doch an den oben gedruckten Zah- 
len der Werkchen sich ungefähr einbilden können. 
Was er hier gibt, steht ihm in der' Regel am Besten. 
Unter Scherzen, wie sie kommen, oder wie sie 
eben am leichlesteu Eingang hoffen dürfen, ist seine 
lcjchte, ilücldige Manier am meisten zu Hause. Mau 
würde ihr Unrecht tliun, wenn man es überall zu 
genau mit ihr nehmen wollte. Dem Scherze muss 
man das Ungezwungene , das Sclbstbchagliche nicht 
verkümmern , wenn man will , dass er Anderen 
behagen soll. Noch haben wir die fünf Falten, 
die ein kritischer Mensch in der Regel mehr als 
andere Leute auf der krausen Slime trägt, trotz 
ihrer Classicität, nicht so ehrwürdig gefunden, dass 
wir uns mit ihnen die Kinder verscheuchen möch- 
ten. Wir werden des Scherzes schimmernde Li- 
belle nicht im Gefängnisse betrachten; sic mag frey 
vor uns im Sonnenscheine flattern , wohin die Ge- 
spielin sie lockt. 

No. i. AU. giojoso, ^ Ddur, lässt zuvörderst 
die vier Solostimmen fröhlich crschaUeu; der Chor 
schlägt leicht und bestätigend hinein. Eine kunst- 
reich gearbeitete Verknüpfung eines str eng vierstim- 
migen oder gar achlitimmigcn Gesanges wird man 
hier weder suchen noch vermissen : frisch und be- 
weglich treibt die Gewalt des Augenblicks in’s 
flüchtige Leben und ändert nach Gefallen. Selbst 
kurze Moll -Sätzchen fuhrt der Text herbey, die 
schnell durch piit moderato in’s erste Tempo füh- 
ren , wo der Chorus alla Rossini die Figuren des 
ersten Tenors und ersten Basses begleitet, bis wie- 


der die erste Melodie gegriffen und verändert weiter 
geführt wird. Es ist schön in Partitur (mit eini- 
gen leicht zu verbessernden Fehlern) und in sehr 
deutlichen Stimmen gedruckt. 

No. 2 ist ein artiger Musikantenschwang, durch 
ein buntes ^ Sätzchen in einen muntern Walzer 
leitend, der mit naiven Worten gewürzt ist. Es 
ist allen fröhlichen Zirkeln gewidmet und da wird 
es seine Dienste erwünscht genug thun. Wo die 
vier Singstiuunen sich nicht zusammen finden, da 
ist durch No. 3 gesorgt, dass man den Scherz auf 
andere Manier gemessen kann ; einmal mit Beglei- 
tung einer ClariueUe und zweyer Hörner zum For- 
tepiano , welche Instrumente eine frische Tenor- 
stimme unterstützen ; und wo keine Bläser sind, hat 
es auch nichts zu bedeuten, der geübte Sänger ist 
mit der Begleitung des Piatioforie eben so zufrieden 
und kann es auch recht gut , denn es ist für diesen 
Fall durch eine doppelte Notenklammer gesorgt, 
deren zweyte alle Andere unnöthig macht. Spass 
wird es in jeder Art machen und so wird es eine 
nicht geringe Anzahl Freunde sich leicht ewerbeo, 
namentlich in Zeiten , wo man das ernste Drangen 
gern auf ein Stündchen vergisst. 


Pot-Pourri original a grand Orchestre compose 
par C. Lobe. Oeuv. 20. (Propr. des ödil.) 
Chez Breitkopf et Härtel ä Leipsic. Prix 
l Thlr. 12 Gr. 

Das nicht lang gehaltene Orchesterwerk be- 
steht nus einem kurzen Einleitungs-Andante mae- 
stoso, Fdnr, einem Allcgretto, f, Amoll, in 
der andern Ilälfle Adur, verbunden mit einem 
Andante, $, Cdur, das sich an ein Rondo-ähnli- 
ches All. molto vivace, |, F dur anschliesst, wo- 
mit es lebhaft endet. Dass Hr. L. geschickt in- 
strumentirt, mit vielem Talent und reicher Erfin- 
dungskraft begabt, bereits Anziehendes mancher Art, 
hauptsächlich für Instrumentalmusik, geliefert hat, 
ist jedem Musikerfahrnen bekannt genug, so dass 
wir cs niebt so sehr zu beklagen haben , dass uns 
die Partitur, ja sogar das Arrangement dieses Wer- 
kes für das Pianof., das bey T. Wenzel in Wei- 
mar erschien, uns aber nicht übersendet worden ist, 
zur genauem Beurtheilung fehlen. Die Aufmerk- 
samkeit der Orchester- Vorsteher wird sieh jedoch 
aus guter Vormeiuung von selbst dieser neuen Gabe 
zuwendeu, von der wir in Ermangelung aller 
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gebührenden Nolhwendigkeiten nichts weiter zu 
»agen haben, als den getrosten Reim: 

Hier hilft »wu weiter kein Bwnühn ! 

Sind’» HaeeOf und »So werden bluh’n« 


Die Chore sw evangelischen Liturgie des Pretu- 
titchen Staates. Einstimmig mit Begleitung 
der Orgel oder des Pianoforte nebst beziffertem 
Basse , bearbeitet von C. Kloss. Berlin , bey 
T. Trautwein. 

Die kurzen kirchlichen Chore der viel be- 
sprochenen evangelischen Liturgie des Königreichs 
Preussen sind hier einstimmig und sehr passend und 
gut mit Orgel -Begleitung versehen worden, so 
dass sie von Jedem , der im Orgelspiele nicht ganz 
unerfahren ist, leicht ausgefiihrt werden können. 
Die Stimmen- und Accordführung ist untadelig. 

Es wird aber wohl Mancher bey diesem klei- 
nen Werkelten fragen? W as soll es? Wozu dient 
es, dass Mehrstimmiges, was sich auf alle Fälle 
besser als Einstimmiges ausnimmt, in diese Form 
gebracht und solcher Gestalt dein Drucke über- 
geben wird? Andere werden wahrscheinlich zu die- 
sen Fragen noch Folgendes als Einwendung bey- 
lugen: ln der Agende sind diese Chöre ausdrück- 
lich für vierstimmigen Männergesang bestimmt, der 
nach Vorschrift ohne Begleitung sich hören lassen 
soll. Warum also gegen die V orschrift t 

Die Antworten auf diese Fragen sind nicht 
schwer. W üssten die Herren Gegenredner aus ei- 
niger Erfahrung, wie viele Cantoren und Orga- 
nisten (sie sind in der Regel Beydes in einer Per- | 
son) nicht blos auf dem Lande, sondern sogar auch 
in kleinen Städten mancher Provinzen es gibt, die 
alle Ursache haben, über diese ohne Orgclbeglei- 
tung vorgeschriebenen Chöre, so leicht sie an sich 
immerhin sind, zu seufzen — die trotz aller Mühe 
doch nur eitlen höclist unerbaulichen vierstimmigen 
Männergesang zusammentreiben können, oder die 
auch wohl, gar keinen zusammenbringend, sich nach 
eigenen Umarbeitungen mit der Schuljugend behel- 
fen müssen, die nun ohne Otgelbegleilung selten 
etwas Erträgliches hervorsingt: so würden sie ihre 
Fragen wohl bald von selbst zurücknehmen, kür 
schlechte Chöre, die das Leichteste verderben, ist 
es unstreitig Wohlgelhan , der Jugend die Melodie 
genau ciuzuüben , damit sie die Aellern von ihnen 
lernen, diese einfach singen und von der Orgel 


harmonisch begleiten zu lassen. Das gibt wenig- 
stens keine Störung der Andacht; ist auch nicht 
geradehin gegen die Vorschrift, der man nacli- 
komme, wo es ntöglirh ist. Wo es aber nicht 
anders als ganz schlecht geschehen kann: wird da 
die Befolgung der Vorschrift nicht gerade das Ge- 
gentheil von dem bewirken, warum die Vorschrift 
gegeben worden ist? So klein auch das Werk- 
elten ist, so scheint es uns doch von Bedeutung 
und wir müssen es zweckmässig nennen, wenn 
diese so vereinfachten Gesänge überall eiugefülirt 
würden, wo nun einmal vor der Hand der .volle 
vierstimmige Gesang nicht gut in s W erk zu setzen 
ist. Anstatt also das Unternehmen zu tadeln, habeu 
wir es vielmehr höchlich zu lohen und ihm die 
Aufmerksamkeit der Vorgesetzten *u wünschen, die 
in diesen Dingen etwas zu sagen Italien. Es dürfte 
der Liturgie selbst vett nicht geringem Nutzen seyn. 

Irren wir nicht sehr (wir haben nämlich die 
früher gesehenen vorgeschriebenen Chöre der Agende 
nicht zur Hand), so ist die Harmonisirung in dein 
vorliegenden guten Werkelten zu den feststehenden 
Melodieen nicht selten eine andere; die vor Augen 
liegende ist gut. Wie sie sich zur Harmotiiefiih- 
rung der vorgescltriehcnen Männerchöre verhält, 
mögen diejenigen vergleichen , die mit dieser höchst 
wichtigen Angelegenheit pflichtgemäss zu tliun haben. 


Der Königin Concert in England. 

Vor Kurzem liess, Ihre Maj. , die Königin von 
England, ein Concert anordneu , was nach aus- 
drücklicher Anzeige als ein englisches Concert gel- 
ten sollte. Weil aber meist Compositionen aus- 
ländischer, dagegen nur zwey Stücke inländischer 
Künstler anfgefiihrt wurden, auch die Hauptsänger 
nur aus Ausländern bestanden: so las man bald 
darauf in einem öffentlichen Blatte laute Klagen 
und Beschwerden darüber. Man äussertc: Wenn 
selbst in einem Concerte der Königin, und zwar 
in einem englisch genannten, in allen Dingen nur 
den Ausländern der Vorzug gegeben und einhei- 
mische Kunst auch sogar von den Höchsten des 
Landes zurückgesetzt würde, woher soll da den 
Lamleskimjein der Mulh kommen, für eine Kunst 
sich zu mühen, in welcher sie auch bey gerechten 
Ansprüchen auf keinen glänzenden Erfolg sich Hoff- 
nung machen können? Gegen diese Beschwerden 
eines Dilettanten nimmt ein anderes geistreiches Blatt 
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(thc Spertalor) die Königin in Schutz und wirft alle 
Schuld auf die Professoren und Directoren der eng- 
lischen Concerle und vor Allen des philharmoni- 
schen Concerts. Was für eine Meinung, hiess es 
da, kann wohl die Königin von der englischen 
Musikschule haben , wenn Sie stets sehen muss, wie 
alle Professoren der höchsten Musik-Anstalten die 
inländische Musik nur stets zuriicksetzen ? Oder 
verlangt man, die Königin soll den eigentlichen 
Werth der verschiedenen Musikschulen selbst stu- 
diren und untersuchen? Allerdings, fährt man fort, 
ist es ganz unbegreiflich, wie eifrig unsere Pro- 
fessoren sich bemühen, fort und fort die Beschützer 
der Ausländer zu machen und die verdienstvollsten 
englischen Künstler blind vernachlässigen. Und was 
haben wir von dieser Vergötterung? Wie ist es 
z. B. möglich, es hingehen zu lassen, was noch 
in den letzten Monaten geschah, dass ein Rubini 
und Lablache ihre Namen auf den Concert- Pro- 
grammen öffentlich anzeigen lassen und dann im 
letzten Augenblicke, weil sie wahrscheinlich eine 
gewinnreichere Beschäftigung fanden , ihrer öffentli- 
chen Zusage sich ungestraft entbinden dürfen? U. s.f. 

So steht es jetzt noch in England. In Tcutsch- 
land steht es allerdings viel besser; es wäre auch 
höchst seltsam , wenn cs nicht so wäre. Aber wie 
steht es an manchen namhaften Orlen unsers Va- 
tcrlaudes mit den leutschcn Opcru? Wer ist daran 
Schuld, dass es so schwer hält, ehe einmal eine 
auf die Bühne kommt? Sind es die Könige oder 
die Directoren? — Wir haben tcutschc Opern! 


Nachrichten. 


Mailand, den igtenOclbr. i83i. 

Nachrichten aus Italien vorn Frühjahr bis zur 
Hälfte Octoberi. 

(Beschluss.) 

V ermieclite Nachrichten. 

Die Karl debütirte im Früjahre auf dem kö- 
niglichen Theater zu Madrid in Coccia's Orfano 
della Selva mit starkem Beyfalle. Ihre K. II. die 
Infantin Carlotta schickte zu ihr nach dem ersten 
Acte ihren Kamraerherrn , um ihr Ihre grosse Zu- 
friedenheit mit ihrer schönen Stimme und Gesangs- 
raauier zu bezeugen. Auch in der Malilde Shabran 
fand sie Beyfall , der Vergleich mit der Tosi soll 


ihr jedoch nachher geschadet haben. Vor Kurzem 
wurde in dieser Hauptstadt die neue Oper : la Rosa 
hianca e la Rosa rossa , von einem angehenden spa- 
nischen jungen Componisten, Namens Genoves (salvo 
errore) aufgeführt und fand als erste Arbeit Auf- 
munterung. Die Tosi, welche diesen Herbst nach 
Italien zurückkehrt, wird durch die Lalande er- 
setzt. — Verwichenen May reiste eine Sängerge- 
sellschaft (die Primadonna Pellegrioi, die Conlr- 
allistin Siiletti , die Tenoristen Sirletli und Musalti (!) 
der berühmte Bassist Galli (Filippo) und zwey an- 
dere Bassisten Del Medico , Feuaglia) nach Mexico 
ab, für welches Theater sie auf 3 und 5 Jahre 
engagirt sind. 

Literarische Notizen. 

Brighenti (A wocato Pietro) Discorso della Mu- 
sica rossiuiana e del suo autore. Bologna, Tipo- 
grafia di Einidio dell’ Olino, i83o. 

Noch ist mir diese Schrift nicht zugekommen, 
wird aber wahrscheinlich etwas zu arg übertrieben 
seyn. 

Romani (Ab. Giovanni) Topografia stalistica e 
letleraria di Casalmaggiore. Metnoric storiche-cri- 
tiehe-politiclie. Casalmaggiore 1 82 8 — 5i. Zehn 
Bände in gr. 8. 

Im X. Bande, S. 485 — 9a und 5i3 — 19, 
finden sich ausführliche Lebensbeschreibungen von 
Andrea Zani uud Carlo Zuccari. Bey jener von 
Zani heisst es unter Anderm: „Der anonyme Ver- 
fasser (Person illust. di Casalmaggiore MS. del 
l6a5 csist. nell’ arch. Moreschi) spricht von aus- 
gezeichneten Spielern (wahrscheinlich vom XV, und 
XVI. Jahrli.) , und ganz besonders von den Violi- 
nisten Palamoue, I'uzzo, Gio. Maria Farina, Bia- 
! solo genannt, Jacopo Antonio Zocco, Negri und 
anderen.“ 


Prag. Endlich ist auch Auber's „Fra Dia- 
volo“ oder „das Gasthaus in Terracina“ auf uu- 
serer Bühne cingewandert uud mit ziemlich leb- 
haftem Beyfall empfangen worden , der fast mit 
jeder Wiederholung zunimmt. Die Musik ist — 
wenn gleich nicht frey von Reminiscenzcn au des 
Compositeurs frühere Werke, denn die „Stumme“ 
spricht manches laute Wort darein, und schon in 
der Ouvertüre fallt etwas „Schnee“ — doch grossen- 
theils angenehm und melodisch uud die Handlung, 
trotz ihrer Verwicklung , eines Theils verständlich 
uud interessant, andern Theils verlangt sic — ihren 
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Ri-i'z mehr auf Situationen als Charactere grün- 
dend — weniger ausgezeichnete Schauspieler, als 
die französischen Opern in der Regel ansprechen. 
Die Titelrolle wurde in drey Vorstellungen von 
drey Sängern, den Herren Podhorsky, Jäger und 
Dams, gegeben und der Letzte halte das Glück 
am meisten zu gefallen, was er vorzüglich der 
Arie im dritten Acte verdankt. Dem. L. Gned 
(Zcrline) hat gezeigt, dass ihre Reise nach dem 
strengen Hamburg von den glücklichsten Folgen für 
sie gewesen ist; sie scheint nämlich auf diesem 
ersten wichtigen Ausflüge einschen gelernt zu haben, I 
dass ihr schönes Talent einer sorgsamen Pflege be- 
darf, um sich nach seinem VVcrthe gellend zu ma- 
chen, und hat in der letzten Zeit wirklich sehr 
grosse Fortschritte in Beherrschung ihrer schönen 
kräftigen Stimme und zartem, innigen Vortrage ge- 
macht. Auch Dem. N. Gned gab die Pamela sehr 
brav und flcissig, was man Hrn. Drska (Lorenzo) 
nicht nachsagen kann, dessen Verdruss, dass ein 
Anderer an seiner Seite die wichtigere Rolle spiele, 
sich in jeder Bewegung, jedem Ton aussprach. Hr. 
Feistmantel hatte den Lord übernommen , der sich 
wohl eigentlich mehr Für Hi n. Podhorsky eignete. 

Wolfram’s Oper: „Der Bergmönch“ wurde 
zum erstenmal am Namensfeste des Kaisers und 
unter Leitung des Compositeurs gegeben, welcher 
dreyraal hervorgerufen wurde. Wenn nun gleich 
diese Aufnahme zum grossen Theile der Vorliebe j 
für einen Landsmann zugcschricben werden muss, 
der seine Musestunden der Muse der Tonkunst mit 
so vielem Glücke weiht , so war doch jene der 
CWeyten Aufführung abermals recht erfreulich und 
es ist nicht zu leugnen, dass die Oper unter die 
wackeren und gediegenen Arbeiten unserer Zeit ge- 
hört, wenn sie gleich, wie die meisten deutschen 
Opern-Compositionen , durch eine etwas überladene 
Instrumentation den Sängern ihr Tagewerk sehr 
sauer und die schwächeren Summen oft unhörbar 
macht. Auch wäre zu wünschen , dass Hr. Wol- 
fram manche Nummern — vorzüglich die Arien 
der Franziska und des Michael — etwas gekürzt 
hätte. Unter die ausgezeichneten Nummern müs- 
sen, nebst der gehaltvollen, sorgsam durchgeführten 
Ouvertüre, das Gebet Michaels und der Bergknap- 
pen, das Quartett uud Terzett, Michaels Arie und 
das finale des ersten, der Geislcrchor und Finale 
im zweyten, der Canon und Marsch im dritten Acte 
gezahlt werden, wie auch die beyden Arien des 
Obersteigers, wenn sie gleich ein Bisschen an „Caspar“ 


und den Freyschützen erinnern. Das Ganze hat die 
beyden grossen Vorzüge eines conseijuent gehal- 
tenen Charactcrs und einer künstlerischen Organi- 
sation. Die Aufführung war recht lobenswerth, 
doch fehlte cs Hrn. Drska (Michael) und noch 
mehr Mad. Podhorsky (Frauciska) mitunter an der 
nöthigen physischen Kraft. Hr. Strakaty (Ober- 
steiger) langte damit besser aus. Sehr zu wün- 
schen wäre es, dass die Direction die Prosa hie 
und da etwas kürzen möchte, da die Kunst der 
Declamatiou bey den drey Mitgliedern unsers Opern- 
personals , welchen die Hauptrollen zuge fallen, eben 
nicht sehr heimisch ist. 

(Beschluss folgt.) 


Kurze Anzeigen. 


I. V ariation* brillantes nur un thime original 
pour le Violon arec accompagnement de l’or- 
chestre composecs — — par A. IV allerstein. 
Oeuv. a. (Propr. de 1'ediL) Leipzig, chez 
Freddie Hofmeister. Pr. i Thlr. 

II. Variation* brillante* *ur un thime original 
pour le Pianof. Oeuv. 3. Von demselben, 
ebendaselbst. Pr. 18 Gr. 

III. Six V alte* brillantes pour le Pianof. comp. 
— par IV. Oeuv. 4. (Propr. de l’edit.) Dresdc, 
chez C. F. Meser. Pr. 8 Gr. 

Das Erstlingswerkehen dieses jungen , geschick- 
ten Violinisten brachte zwey Galopaden und einen 
Walzer über Themen von Pagauiui und der Oper 
Libclla (bey A. Friese in Dresden, Pr. 6 Gr.). 
Das zweyle, die oben angezeigten Violin -Varia- 
tionen mit gefälliger Einleitung, Andante Siciliano, 
über ein selbst erfundenes, zeitgemäßes Thema wer- 
den sich schon grossem Bcyfall gewinnen; sie sind 
nicht zu schwierig und doch mit brillanten Passa- 
gen nnd Doppelgriffen vortheilhaft versehen. No. II 
zeigt gleichfalls von Gewandtheit; Alles ist hübsch 
an einander gereiht und nur Einiges wird für massig 
Geübte einige Schwierigkeit haben. No. III sind 
wieder Walzer, manche sehr hübsch, andere we- 
niger. Wir freuen uns stets, einen hoffnungsvollen 
jungen Mann als angehenden Componisten zu be- 
griissen, jedem Ausdauer und Glück auf dem nicht 
leichten Wege zum Rechten wünschend, üesshalb 
warnen wir aber auch, nicht zu viel hinter ein- 
ander drucken zu lassen. Je genauer man es in 
der Zeit des jugendlichen Arbeitern mit sielt selbst 
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nimmt, desto mehr hat man, und dann auch die 
Welt, in der Folge davon. Besonder« ratlien wir 
dem Hern» W., jetzt vorzüglich für die Violine 
zu schieiben. 


Journal de» Dame * et des Mode», public par 
G. E. Alisky , ä Darmstadt. 

Ein neues Mode- Journal , das sich Damen, 
besonders musikalischen Damen sehr angenehm ma- 
chen wird. Ein halber Bogen für jede Nummer 
gibt links französisch und rechts teutsch eine gute 
Beschreibung der pariser Moden und macht sie auf 
dem andern Blatte durch vortrefflich illuminirte 
Kupfer auf das Gefälligste anschaulich. Diesem ist 
ein Bogen Noten beygeaellt, unter dem Titel: Re- 
cueil de petites pilce» iUgante» et faciles pour le 
Piano , la Guitare et le Charit, ln den Nummern 
»5 — 16, die vor uns liegen, zeigen sich sehr 
hübsche leichte Gesänge , für eine und zwey Stim- 
men , und allerley gefällige Tänze , als Walzer, 
Contra -Tänze, Polonaisen, bald für Pianoforte, 
bald für Guitarre, bald für beyde Instrumente zu- 
gleich. Das Ganze dürfte sich zu einem erfreuli- 
chen Geschenke für weibliche Herzen sehr passend 
und willkommen eignen. Die Einrichtung, dass 
jeden Monat das Abonnement begümen kann, auf 
ein Vierteljahr oder auf eiu ganzes, wird gleich- 
falls erwünscht befunden werden. Ohne Musik 
kostet der ganze Jahrgang 8 Fl.; mit Musik 13 Fl. 
Alles ist äussersl geschmackvoll. 

Sech» Lieder für eine Singstimrne mit Beglei- 
tung de t Pianoforte , in Musik gesetzt — von 
A. &hu»ler. (Eigenth. der Verl.) 6(es Werk. 
Bey Breitkopf und Härtel in Leipzig. Pr. laGr. 

Der geschickte und mit schöner Stimme be- 
gabte junge Basssänger hat diese Lieder seinem 
Vater, dein Cantor zu Oclmütz, F. G. Schuster, 
gewidmet ; sie werden ihm also vorzüglich lieb ge- 
worden seyn oder seinen Freunden besonders Wohl- 
gefallen haben. Wirklich haben die meisten sehr 
hübsche Weisen, sind leicht vorzutragen mit gut 
bewegter Begleitung und die Texte sind , wenn auch 
meist nicht unbekannt, doch nicht zu oft eompo- 
nirt und gut gewählt. In einigen dieser Lieder 


hallen für uns etwas weniger Modulationen ange- 
bracht werden mögen, was Anderen gerade um so 
erwünschter seyn wird. Das erste, Tieck’s Hcrbst- 
lied: „Feldeinwärts flog ein Vögelein“ haben wir 
schon vortrefflich componirt von Wolfram, wenn 
wir nicht irren; angenehm ist Tieck’s Schlummer- 
lied, No. 3 ; einfach bewegt L. Richters Ungewiss- 
heit, No. 3; gefällig die Liebesbotschaß, No. 4; 
leicht gespielt Hölty’s Maylied, und den Trost der 
Liebe, No. 6, halten wir für das gelungenste. 


Choräle in den alten Kirchen-Tonarlen , ein Ver- 
such von Carl Niemeyer (Lehrer am Frank- 
scheu Waisen hause zu Halle). Leipzig, bey 
Breitkopf und liärlel. Pr. 13 Gr. 

Ein solcher Versuch eines Tonselzera unserer 
Zeit ist an «ich schon der Aufmerksamkeit Aller 
werth , die das entschwunden Kirchliche in Ehren 
halten. Hier scheint uns alles Krilisiren am Un- 
rechten Orte: es wäre weitläufig und am Ende höchst 
undankbar, den Meisten unbehaglich und den Uc- 
brigen unnütz, oderauch zu kurz, wenn wir nicht 
etwa 6 bis 7 Abhandlungen zu schreiben Vorhalten. 
Alle werden daher wohl thun, sich mit eigenen Au- 
gen den harmonischen Bau zu betrachten und ihn 
mit echt alten Chorälen möglichst zu vergleichen. 
Es ist ein Schauspiel , als ob David in Sauls Har— 
nisch gegen den Zeit-Goliath ankäuipft. — In 
19 Chorälen sind phrygische, hypophrygische, hy— 
poäolische, dorische, liypodoriscJic, lydische, myxo- 
lydische und hypomyxolydischc Weisen gegeben, 
die zu dem Klopstock'schcu „Erheb’ uns zu dir“ 
mit einem. Musi vgebijde aus allen Kirchentöuen auf 
der i7lcn Seile scliliessen. Dazu siud die Texte 
auf einem eigenen, dazu gehörenden Bogen deut- 
lich beygedruckt worden. 

Ueber den geehrten Verf. dieser Gesänge, der 
sich auch bereits als geschickten Uebersetzer teut- 
scher Kirchenlieder iu das Lateinische und umge- 
kehrt erwiesen hat, verweisen wir noch auf das 
Wort des Hru. Hofrath Fr. Rochlitz in No. 39 
dieser Blätter und fügen zu Jedermanns Ansicht und 
bestem Gebrauch in der Musik-Beylage dieser Num- 
mer ein paar neue, noch ungedruckte Kirchenme- 
lodieen unser« Verfassers bey. 


(Hierzu die m uii tat isehe Heylage Nr. V.) 


Leipzig , bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter »einer V eranUvortlichkeit. 


N? V, Beilage zur allgein. musik. Zeitung 1831 IV? i>0. 1 


Für Gemeinde und Chor. 

Au frr&tehn ,ja aujerstehn wirst du — 


von- Carl Niemeyer. 


Gemeinde. 


" p- f * 1 p p'T l T? P 

/. Ayf- er _ »Mut .Ja auf er . stehn wirst tlu , mein Staub, narb kur. zer Hub ’rn. 
s. Arh! ine AL . Irr _ hei .Hg -sie. JHhrtmieb mein Jßtt- i er, dann lebt' ich im 


i. strrblidi Le _ brn wird, der dieb sibtff, dir ge- - Ben . Hai . le - tu -jab Hai le - lei - - Jab 
S. Uei.lig.lbu/-me' zu sri.nrs Ay*<_ mens Rubine. Hai - le -lu< -Jab ! llnl . le - tu - Jab 



'rriidt ,in- Jrotnnter Rührung , aber nidit zu längs, 


■i Hie .der auf. irt.Bmhn. wert/’ tVw ~ fjw - sdt! Per Herr der Arrn.tr gebt , und 
s. Tag des Hanks! 'der fWa . dem. thrä _ neu Tag! Iht mennrs Got . tes Tag! Uran 
4. Mir den Trau. men. den wirdts dann uns sein ! Mit Je _ su/ gehn wir ein- zu 


!. sammlet, Gar . brn , ans rin , uns ein , die star brn ! Hai. le tu -jnb ' Hat le . In _ Jab 

3 ich im. Gra _ br genug gesdilnmert ha - öe' , erweckst du midi! erweckst da' mich 

4 srt nrn hYeu _ den '! Her r/uä (len lYl.grr Lei den ' sind ’ dann nicht mehr .'sind dann nidit mehr 
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Chor - 
Choral . 


He/m' ich Ihn mir habe — 


In ■ inbrünstiger H'idnumg 


v. Carl Niemeger. 



i Her ut- ich Ihn mir ha — br ; wenn Kr mein mir ist ; rpmrv mein 

s Heim ich Ihn mir ha _ br , lass’ ich .1/ _ ies girre, folg' an 

s Urrin ich Ihn nur ha _ br , schlaf' ich froh - lieh rin; K _ ring 

* Wenn ich Ihn nur ha _ br , hah' ich auch die Wdt , sr _ lig 

5 . Ho ich Ihn mu- ha — br ist mein Fa _ /er _ fand ; und es 

S- Sh -dt A ^ A- A -«*■ hJ . -9- A A 





An/ dem brri _ tr , 


nichts als An -da eh t . Lii 
lidi - te , pp/ - Ir 


'eh ' und 
Strns. srn 


t Zmin _ gm Al - /es wird rr _ mri.rhrn' und darth/.drin _ — gtn ■ 


* Sehau - en , kann mir vor dem 

' \ 

i Brii der find’ ieh nun 

A A 


in sri _ neu .Hin - gern 

J. J u V ^ 


Kren - 

de . 

man - 

_ dem 

drin _ 

- /J"» 

q ran . 

__ 

mir 

der . 




A’oralis. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 21 ,Uo December. NE. 51 . «831. 


JVerth der Kirchenmutik . 

Von J. A. GUichmiitu. 

Obgleich in der neuern Zeit der Sinn für religiöse 
Musik wieder erwacht zu seyn scheint, so neigt 
•ich derselbe doch mehr, und zwar weil es so 
Sitte geworden ist, zu der alten Kirchenmusik hin. 
Das mag von der Meinung berühren : die Kirchen- 
musik erfordere einen cigcnüiümlichcn Styl, und 
dieser sey nur in der alten Kirchenmusik zu finden. 
Diese Meinung ist irrig ! Denn der grosse Schöpfer 
ist nicht ein solches Wesen, dem der Ausdruck 
unserer Verehrung und unsers Dankes nur in einer 
gewissen Form wohlgefällig wäre; und für uns 
selbst , für unsere eigenen Gefühle der Begeisterung 
bey Erkenntniss des Wahren und Guten, die ohne- 
hin überall religiös sind, kann der musikalische 
Ausdruck derselben eben so wenig an eine ge- 
wisse Form gebunden seyn; alle Musik muss daher 
gut seyn, wenn sie dergleichen Gefühle nur zu er- 
wecken vermag. 

Wie menschlich unvollkommen müsste man 
sich das göttliche Wesen denken, wenn man glau- 
ben und behaupten wollte, diese oder jene Formen 
der Musik , diese oder jene Instrumente , diese oder 
jene Ton Verhältnisse könnten zur Verherrlichung 
desselben, also zur religiösen Musik nicht ange- 
wendet werden ; oder nur die hergebrachten, alten 
lateinischen oder Bibelworte seyen dazu passend, 
und neuere, wenn auch geistvolle Poesiecn weui- 
8 er gut ; wie beschränkt würden die Aeusscrungcn 
des wahren religiösen Gefühls durch die Tonkunst 
dadurch erscheinen; wie wenig würde sich der 
I onkünstler in seiner Sphäre Bey bewegen können ! 

^ * e Wenig Glauben an eine fortschreitende 
Aufklärung und sittliche Vervollkommnung müsste 
man überhaupt haben, wenn man annehmen wollte: 
nu r die 1 o nkü nstler der Vorzeit hätten ächte Kir- 
93. Jahrgang, 


chetunusik schreiben können und die neueren waren 
dazu unfähig! 

Wir dürfen vielmehr annehmen, dass die Ton- 
kunst sowohl, als die menscfilirbc Bildung über- 
haupt, in den letzten Jahrhunderten nicht rück- 
wärts , sondern vorwärts geschritten ist ; auch wird 
die christliche Religion immer mehr in ihrer Rein- 
heit erkannt und ausgeübt, und es scheint daher schon 
um drsswillen natürlich, dass die Kirchenmusiken 
der altern Zeit, so vortrefflich auch viele derselben 
sind, dennoch den Bedürfnissen der gegenwärtigen 
Zeit, den religiösen Gefühlen der jetzigen Generation 
nicht immer vollkommen genügend seyn können. 

Wie sehr wir also aucli den Werth der Kir- 
chenmusiken von alten berühmten Meistern aner- 
kennen und die Schöuheit des Gesanges in den- 
selben, so wie die Anwendung conlrapunctischcr 
Künste bewundern; wie gewiss wir auch glauben, 
dass viele dieser Werke für alle Zeiten ihren Werth 
behalten werden: so dürfen wir uns doch auch 
nicht verhehlen, dass sie dennoch den Stempel 
ihrer Zeit tragen. Sie unterliegen der Beschränkt- 
heit, welche die damalige Zeit mit sich brachte, 
nämlich erstens dem ziemlich engeu Kreise von 
Gegenständen , welche die damaligen Componisteu 
in den gegebenen Worten zu bchandclu hatten, 
zweytens dem Mangel an ausgebildeter Instrumen- 
ta lrnusik im Vergleiche mit unserer Zeit, und drit- 
tens auch, der Form nach, dem Einflüsse der An- 
ordnungen, die aus den Meinungen der damaligen 
geistlichen Gewalthaber entsprangen. 

Manche enthusiastische V erehrer der alten Mu- 
sik mögen sich selbst prüfen und sehen, ob ihr 
Enthusiasmus nicht mehr auf einer Huldigung der 
Mode, auf Bewunderung der von den Alten angc- 
wendeten contra punclischen Künste und auf allmäh- 
liger Gewöhnung an die alten Formen, als auf eiuem 
Gefühle wahrer innerer Rührung und Erbauung be- 
ruhe. — 
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Wie verschieden und schwankend die Ur- 
theile über Tonstücke dieser Gattung sind, davon 
hat die bekannte Untersuchung über die Aechtheit 
des Mozart'schen Requiems manchen Beweis ge- 
liefert. Einzelne Satze desselben wurden z. B. von 
der einen Seile enthusiastisch bewundert, wahrend 
man sie von der andern für Gurgeleyen erklärte; 
und dennoch hat man wieder gegen ähnliche so- 
genannte Gurgeleyen bey Händel nichts ein zu wen- 
den , sondern hält sie für ächt kirchlich. Sollte 
hierin nicht zugleich ein Beweis liegen, dass nicht 
die alte oder neue Form den Werth der Kirchen- 
musik bestimme? 

Ohne Zweifel ist die einzige Bedingung, wo- 
nach sich über den Werth der religiösen (wie aller 
andern) Musik entscheiden lässt, ihre Zweckmäs- 
sigkeit in Beziehung auf die Bildung, die religiösen 
Ansichten und Begriffe der Menschen , für die sie 
bestimmt ist. Zweckmässig aber wird sie genannt 
werden können, wenn sie ihrem Gegenstände, dem 
Inhalte der gegebenen Worte, angemessen und so 
beschaffen ist, dass sie bey einer ganzen Gemeinde, 
nicht blos bey sogenannten Musikkennern , Gefühle 
der Andacht und der Erbauung zu erwecken und 
zu unterhalten vermag. In dieser Bedingung liegt 
schon , dass sie , nach Maassgabe ihres Gegenstan- 
des, ernst und von allem, off blos die Bewunde- 
rung erregenden, mechanischen Spiel werke der In- 
strumente frey scy. Dabey ist es auch einleuch- 
tend, dass die fugirten, contrapunctischen Sätze für 
die Kirche meistens am geeignetsten sind, nicht 
etwa desswegen, weil sie am meisten das religiöse 
Gefühl auszudrücken vermögen (denn sie erschei- 
nen bey Unrechter Anwendung oft sogar kalt und 
trocken) , sondern weil eben dabey mehr Einfach- 
heit herrschen muss; weil bey Worten, die einen 
wichtigen Gedaukett ausdrücken, es bekanntlich am 
zweck mässigsten ist, wenn die Stimmen abwech- 
selnd ihn wiederholen, was bey der Fuge geschieht, 
und weil jene erwähnten, mitunter zu sehr figu- 
rirlen Instrumentalsätze am wenigsten eine Anwen- 
dung finden können. Schwer wird aber auch hier 
die Grenzlinie zu bestimmen, schwer eine Regel 
anzugeben seyn, wie viel von den vorhandenen 
Kunstmitteln zur wahren Erbauung und wie viel 
Instrumental-Musik überhaupt, z. B. bey einem 
Freudenfeste, zum Preise Gottes anzuwenden sey. 
Indessen hat schon David — um eine recht alte 
Autorität anzuziehen — in seinen Psalmen fast alle 
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damals gebräuchlichen Instrumente genannt, mit 
denen mau Gott loben soll. 

Die oben berührte Meinung aber von einem 
alten, ächten Kirchenstyle scheint der Verbreitung 
der neuern Kirchenmusik dennoch in den Weg 'zu 
treten, und besonders derjenigen, die über neuere 
Dichtungen verfertigt ist. Man glaubt , dass zu die- 
sem Mosikstyle die aus einzelnen Bihelstellen zu- 
sammengetragenen Musik-Texte die besten waren. 
Wahr ist es auch, die kräftige Bibelsprüche ist 
uns lieb geworden; wir sind daran gewöhnt, sio 
in der Kirche zu hören; einer der geachtelten Kir- 
chencomponisten , Händel, hat seine meisten Texte 
aus Bibelstellen zusammengelragen , und seine geist— 
und lebensvolle Musik brachte Zusammenhang und 
Einheit hinein. Das Dunkel, welches bey der Auf- 
fassung uns zuweilen noch in denselben entgegen— 
tritt, ist vielleicht für die Wirkung der Musik so- 
gar vortheilhaft. Aber sollte nicht für die gegen- 
wärtige Zeit ein aus einem begeisterten Gcmülhe 
hervorgegangener, einen bestimmten Gegenstand be- 
handelnder, auf ein bestimmtes Ziel hinlcitcndcr, 
die Bibelsprache nicht ausschliessender Musiktext 
dennoch den Vorzug verdienen? Mag nicht Händel 
selbst nur aus Nolh, nur weil er keinen Dichter 
fand , der ihm Texte nach seinen Wünschen und 
Bedürfnissen hätte liefern können, sie aus der Bibel 
gewählt lmhen? 

Eben dieses Schwanken der Begriffe von wah- 
rer Kirchenmusik mag auch den Werth derselben 
in den Augen mancher Geistlichen verkleinert ha- 
ben; einige scheinen sogar die Meiuung zu hegen, 
dass eine vorhergegangene Musik den Eindruck 
ihrer Kanzclvorträge schwächen köune. In der 
Thal sind Beyspiele vorhanden, dass aus diesem 
verwerflichen Grunde Kirchenmusiken seltener Vor- 
kommen dürfen oder ganz unterbleiben müssen l 
Wie irrig dieses sey, geht schon daraus hervor, 
dass die äussere Religionsübung nicht hlos zur mo- 
ralischen Belehrung dienen , sondern dass sie reli- 
giöse Gefühle erwecken uud das Gemüth zur An- 
dacht, zum Denken und Bewundern des grossen 
Wesens und der höchsten Güte stimmen soll. Dazu, 
und blos zu diesem Zwecke, sind ja auch die re- 
ligiösen Ceremonieen , Decorationen und Symbole 
cingeführt. Sollte nun die Musik, deren Gegen- 
stand einzig das Gefühl ist, der Andacht und Er- 
bauung hinderlich seyn? Muss sie nicht vielmehr 
dieselben befördern und die Zuhörer für den Ein- 
druck einer guten Predigt empfänglicher machen? 
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Mm nehme die Musik, Gesang, Orgel n. s. w. 
von dem äussern Gottesdienste hinweg und lasse 
es blas bey den gewöhnlichen Ceremonieen , so ist 
gerade für die sogenannte gebildete Welt , für Ge- 
lehrte n. s. w. der Theil der gcmiilhlichen Er- 
bauung hinweggenommen , der fiir diese Klasse oft 
am anziehendsten ist. Denn wenn auch die Kan- 
zel vorträge, wenn sie gut sind, dieser Klasse wohl 
ebenfalls zur Erbauung und sittlichen Belehrung 
dienen können: so sind doch gar viele von der- 
gleichen Vorträgen derselben ungenügend oder 
scheinen ihr wenigstens so; daher mag es denn 
kommen, dass der öffentliche Gottesdienst von den 
sogenannten gebildeten Ständen nicht überall sehr 
fleissig besucht wird; und daher muss daun der 
mehr auf das Gefühl wirkende Theil des Gottes- 
dienstes, schöner Choralgesang, zweckmässiges Or- 
gelspiel und Kirchenmusik, auch dieser Klasse den- 
selben anziehender machen ; und er wird diess we- | 
nigslens bey den wahrhaft Gebildeten eben so ge- 
wiss bcw'irken, als nur der nicht blos kenntniss- 
reichr, sondern auch gemüthliche, gefühl- 
volle Mensch ein wahrhaft gebildeter seyn kann, 
und als die Tonkunst den vortheilluiftcslen Einfluss 
auf Gefühl und Gemülh zu äussern vermag. Eheu 
dcsshalb sollte nuch die Musik, anstatt in den hö- 
heren BildungsanstalU-n und beytn Gottesdienste ver- 
nachlässigt zu werden, vielmehr als ein vorzügli- i 
chcs Mittel der höhern und besonders der religiösen ! 
Bildung stets in Betracht und Anwendung kommen. 

Der allgemeinen Erbauung ist es gewiss an- 
gemessen , wenn die Mitwirkung der Tonkunst in 
unseren Tempeln überall befördert wird und die 
Musikanstalten zu diesem Zwecke sorgsam gepflegt 
und unterstützt werden; man hänge aber nicht zu 
sehr an alten Formen und Meinungen; man lasse 
Dichter und Toukünsller frey walten; es werden 
■dann Werke nicht ausbleibrn, die zweckmässig und 
den Bedürfnissen des Zeitalters angemessen sind, 
und die gemüthlich gebildete Welt (zu welcher 
-alte V olksklassen gehören können) wird die gelun- 
genen verstehen und mit Freude und Dank aner- 
kennen. 


R-kCensionen. 


Sammlung der bey kirchlichen Feyerlichkeiten 
üblichen Choralgesänge für katholische Geist- 
liche. Zum Behuf e des Choral -Unterrichts 


im erzbischißichen Seminar zu Freyburg und 
zum Privatgebrauche, mit einer erklärenden 
Einleitung herausgegeben von L. Lump , Dom- 
präbendnr. F’reyburg im Breisgau, in der Iler- 
dersclieu Kunst- und Buchhandlung. i8äo. (gr. 8.) 

D iesc Schrift ist also zunächst (mit Genehmigung 
der Behörde) für den Unterricht im erzbischöfli- 
chen Seminar zu Freyburg bestimmt und zum Pri- 
valgebrauche fiir katholische Geistliche im Allge- 
meinen, obgleich manche Auswärtige einiges Orts- 
gemässc nur geschichtlich anzusehen haben werden. 
Der in F’reyburg fest gehaltene römische Choral ist 
zinn Grunde gelegt, ln der kurzen Einleitung wird 
zuvörderst bemerkt, wie der Cboralgesang beschaf- 
fen seyn müsse, nämlich langsam, ohne zu schlep- 
pen , mit genauer Rücksicht auf lange und kurze 
Sylben u. s. w. ; dann wird der festliche und ge- 
meine (gewöhnlich sonntägige) Orationston beschrie- 
ben und in der Folge, wie Alles, mit Notenbey- 
spielcn erläutert; vom Tone der Epistel , des Evan- 
geliums; von den Psalmtöuen (acht regelmässige und 
ein unregelmässiger, auch pcregiinus genannt); vom 
Tone des Kapitels, Versikels, der Prophezeiung 
uud der Lcctiou. Man wird sich ans den gelie- 
ferten Notenbeyspielen genauer mit den Gegen- 
ständen bekannt machen, als durch die kurze, fiir 
Unkundige dunkle Worlbcschreibung. Es folgt eine 
übersichtliche Darstellung der in katholischen Ri- 
tualbiichcru gebräuchlichen alten Schlüssel, Noten 
und Pausen. S. X_X.II die acht Choral-Tonarten (Kir- 
chentöne), wobey bemerkt wird, dass die zuwei- 
len angewendeteu, aus der F’igural-Musik entlehn- 
ten Erhöhungs- und Widerrufung*- Zeichen nicht 
wesentlich sind und demnach auch unberücksichtigt 
bleiben können. — Hierauf nehmen die Noten- 
Beyspiele 86 Seitcu in folgender Ordnung ein: 
A) Gesänge, welche beym Amte der heil. Messe 
üblich sind, S. l — 17; B) von den Gesangweiscn 
für die Vesper, S. 17 — 58; C) von den Gesang- 
weisen, die bey anderen kirchlichen Festlichkeiten 
gebraucht werden, z. B. zur Ausllieilung des Weih- 
wassers, der ambrosianische Lobgesang, Veni Crea- 
tor Spiritus etc. S. 58 - — 86. 

Das liturgische Werkchen ist demnach nicht 
allein katholischen Geistlichen , sondern Allen nütz- 
lich, die sich mit dem Gesänge des römisch -ka- 
tholischen Ritus bekannt machen woUcn. Der Preis 
der Schrift ist uns nicht bekannt. 
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Andreas Hofer, Grosse Oper mit Ballet in vier 
Aufzügen, nach dem Inhalt einer englischen 
Oper gleiches Namens von Plcuiclvl , zur bey - 
behaltenen Musil von Rossini zu IVilh. Teil, 
für die teutsche Bühne bearbeitet und einge- 
richtet von dem Freyherrn vo/i Lichtenstein, 
Mainz, in der Ilofmusikhandlung von B. Schotl’s 
Söhnen. i 83 l. 

Al* wir das Buch zur Anzeige in unsere Hände 
bekamen, drängte es uns sogleich, damit Bekannt- 
schaft zu machen. Zweyerley war es hauptsäch- 
lich, was diese neugierige Wissbegier in uns auf- 
regte: Einmal fanden wir es ganz besonders, dass 
eben aus Rossini’s Wilh. Teil ein Andreas Ilofer 
gemacht worden war, gerade aus Rossini's erster 
Opernmusik, worin er es sich einmal geflissent- 
lich angelegen seyn iiess, aus Liebe zu dem pa- 
riser Geschmack oder Beyfall so viel möglich pa- 
risisch charactervoll zu schreiben. In der That, 
ein eigenes Schicksal! Gerade diese Oper, die es 
doch augenscheinlich weit weniger zulässt, als eine 
Menge seiner übrigen, wild vollkommen umge- 
wandelt! — Wir schüttelten das Haupt und lach- 
ten durch den Ernst. Nicht weniger, ja (äst noch 
mehr lockte uns das Neue und äusserst Schwierige 
des Unternehmens. Wir haben uns selbst manch- 
mal in der Verlegenheit gesehen, neue Texte zu 
Lieder-Melodieen , Cantaten und dergl. zusammen- 
zuverseln und so sind denn auch von Anderen we- 
nigstens Exempel da, dass die Sache am Ende 
geht : allein schwierig bleibt sie immer und so 
recht vom Herzen ausgezeichnet wird sie selten. 
Aber eine ganze lange Oper mit Gebirgen, Per- 
sonen und Zeiten so ganz und gar umzuarbeilen, 
das war uns noch nicht vorgekommen und schien 
bedenklich. Mulli gestanden wir daher dem llrn. 
v. L. gleich im Voraus unbedingt zu: „allein wie 
wird das Unternehmen gelungen seyn ! wie wird 
der Mann dio Aufgabe gelöst haben?“ das waren 
schnell eiudriiigcndc Fragen, die wir uns durch 
aufmerksames Lesen und Vergleichen baldig be- 
antworten mussten. Wir tliaten demnach mit Ver- 
gnügen das Unsere, brachten unsere Bemerkungen 
zu Papiere und schickten sie ab, den geehrten Le- 
sern damit unsere Aufwartung zu machen. Was 
geschieht? Als ob die Launen der Schicksale sich 
eigen vorgenommen hätten, hierin überall zu Hause 
zu seyn — der Laufbursche, der MS. und Cor- 
recturcn an die Behörden befördert, verliert die 


unglücklichste aller Elaboraüonen und im Klaglibeli 
erfahren wir dann die herbe Hiobspost. Ach! ein 
Relat zweymal schreiben, gehört zweifelsohne unter 
das Bittere, was uns in den klaren Trank der 
Schriftstellererhaltung gegossen wird ! — Jetzt frey- 
lich waren wir nicht wieder so schnell im Angrei- 
fern Allein unberührt darf das Büchlein auch in 
diesen Blättern nicht bleiben; es ist in seiner Art 
merkwürdig und gehört zur Geschichte Rossini’s 
und seiner Zeit. Dem Verf. aber macht es im 
Allgemeinen Ehre. Es ist kein Scherz, solchen 
Scherz zu treiben! Wer glücklich und gerad über 
einen so schwankenden Steg geht, beweist, dass ihn 
nicht schwindelt. Ob man dergleichen ohne Noth 
unternehmen soll, ist eine andere Frage, die hier 
nicht gefragt wird, weil denn doch Alles schon 
fertig ist. 

Vom Anfänge und weit hinein, den grössten 
Theil bis zum vierten Act liest sich die Metamor- 
phose sehr leicht und unterhaltend , flicssend , wie 
eine ovidische, passt auch nicht selten weit auf- 
fallender zur Musik, als wir gedacht hätten. Wir 
sind von Natur nicht allzu streng gegen Umschaf- 
fungsgedichte und Kleinigkeiten gehen uus billig 
Irey aus, z. B. in der Persönlichkeit Josephinena. 
Auch die Knalleflecte und Einstürze billigen wir: 
was hätte wohl dafür gefunden werden sollen, das 
bessere Dienste gethan hatte? Bis zum Ende des 
dritten Aufzugs hat der Verf. nach unserm Erach- 
ten alles Mögliche geleistet. Als aber der Marschall 
mit der Pistole schiesst und dafür vom tapfem 
Walther mit dem Stutz vom Pferde geschosseu 
wird, da wandelte uns eine lustige Laune an, die 
uns auch nicht wieder verlassen hat. Lag das an 
uns oder an der Umwandlung? Das entscheide der 
geneigte Leser, wenn er das Büchlein liest, was 
wir in mehr als einer Hinsicht ralhen. Der Druck 
ist schön und das Ganze nimmt nur 80 Octav- 
Seitcn ein. 


Versuch einer gründlichen und fasslichen Anlei- 
tung über die Regeln der Tonsetskunst. In 
zwey Theilen. Von Anton Luber. Erster 
Theil. Coblenz, in Commission bey J. Höl- 
scher. 1800. S. toa ( 4 ). Pr. t Thlr. 8 Gr. 

Dass die meisten neuen Lehrbücher der Ton- 
setzkunst ihre Noth wendigkeit des öffentlichen Er- 
scheinens in Fasslichkeit des Unterrichts setzen, ist 
in der Ordnung; mau will es den Beflissenen recht 
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leicht machen. Da» will gegenwärtiger Versuch 
auch; er aeichnet sich aber vor manchem anderu 
dadurch aus , dass er bald hier bald dort neue Wege, 
die gerade tum Ziele fuhren sollen, eiuschlägt, was 
immer der Beachtung werth ist, selbst daun noch, 
wenn man andere Pfade vorzieht. 

Ausser der Zusammenstellung, engem oder 
weitem oder aussergewöhnliehen Behandlung der 
Materien, sucht der Verf. auch die isolirt stehenden 
Tonerscheinungon mit Gegenständen allbekannter 
menschlicher Lcbcnsverhältnissc in Vergleichung 
zu setzen , um durch klare Bilder den Tonverbin- 
dungen selbst mehr Klarheit zu geben. Er redet 
von Stammvater, Stammmutter, von Brüdern und 
Schwestern, V erwandlscbaflen der männlichen und der 
weiblichen Linie, von Nachbarn und Nachbarinnen 
nach der Rechten und nach der Linken; von einer 
Nachkommenschaft bis zum siebenten Glicde. Ein 
Grund -Accord stellt aufrecht auf dem Fusse; in 
der miltlern Verwechslung (als Sextcn-Accord) hängt 
oder liegt er auf der Seite und in der letzten Ver- 
wechslung (ah Quart-Sexten- Accord) stellt er ganz 
umgekehrt auf dem Kopfe. U. s. w. 

Mit der Darlegung des Inhalts geben wir zu- 
gleich das Wichtigste und Abweichende. I. Von 
der wesentlichen Tonleiter. „Die diatonische, d. h. 
die wesentliche oder natürliche Tonleiter, besteht 
aus 7 gegen einander verschiedenen Tönen“ u. s. w. 
Das ist kurz. Dass aber hier schon von durch- 
gehenden und harmoniefremden Tönen gesprochen 
wird, ist zu früh. II. Von den verschiedenen Ton- 
arten. Harte und weiche, lil. Von den Inter- 
vallen. „Ein Intervall ist der Zwischenraum von 
einer Note zur andern.“ (?) Die Prime ist ihm 
also keins und die Octave als Wiederholung der 
Prime auch nicht. — Der Ausdruck „falsche In- 
tervalle“ ist falsch. IV. Vom Umkehreu der In- 
tervalle. Aus jeder Umkehrung ergibt sich die 
Zahl g. Die verminderte Terz heisst ein Zwitter 
oder ein Naturwunder. V. Von Consonanzen und 
Wesentlichen Dissonanzen. Die reine Octave soll 
keine Consonanz seyn, weil sie blosse Wiederho- 
lung der Prime isU — Vollkommene Consonanzen 
sind ihm> 

l) Die reine Quinte und Quarte, 
a) Die grosse Terz und kleine Sexte. 

5) Die kleine Terz und grosse Sexte. 

Unvollkommene Consonanzen: 
i) Die übermässige Quinte und verminderte Quarte. 


a) Die verminderte Quinte und übermässige Quarte. 
5) Die verminderte Septime und übermässige Secunde. 

Die verminderte Terz macht die Scheidewand 
zwischen Con- und Dissonanz. 

Gelinde Dissonanzen sind : 

Die kleine Septime und grosse Secunde. 

Strenge Dissonanzen: 

Die grosse Septime und kleine Secunde. 

Das Eigene dieser Annahmen sieht Jeder ; eben 
so, dass zwischen einem kleinen und einem vermin- 
derten Intervall auch hier kein folgerechter Unter- 
i schied gemacht worden ist. VI. Von Accorden 
überhaupt. Die beyden Grund -Accorde : Drev- 
klaug und Septimcn-Accord mit ihren Umkehrun- 
gen, die weniger consoniren. Die vollkommenste 
Harmonie des Dreyklangcs soll mindestens sechs- 
stimmig seyn : dreyfachcr Hauptton mit zwey Quin- 
ten und einer Terz. S. a4 will der Verf. haben, 
die allen Tonlehrer hätten stillschweigend die gros- 
sen und kleinen Terzen und deren Umkehrungen 
als vollkommene Consonanzen angenommen: ja wenn 
nur ihre Praxis nicht stillschweigend das Gegen- 
thcil bewiese! Weiterhin meint der Verf., es dis- 
sonirt, was sich reibt, was sich zu nahe steht. Es 
wäre schlimm, wenn das immer so wäre; wir 
glauben's nicht. Der Verf. hat eine grosse Ach- 
tung vor dem Ohre ; es soll Schiedsrichter sey'n. 
Mit diesem Satze wird er sieh viel Freunde ge- 
winnen. S. 35 und folg, will der Verf. darihun, 
wesshalb er die übermässige Secunde und über- 
mässige Quinte mit ihren Umkehrungen zu den Con- 
sounnzen zählt. Wir sind aber nicht zu dem neuen 
Glauben bekehrt worden. Er hält den übermäs- 
sigen Drey klang für einen Zauberer, der zugleich 
nah und fern seyn kann. Der Einfall ist originell. 
Am Ende gibt er wohl zu, dass dieser Accord und 
der verminderte Vicrklang nicht recht beruhigen 
wollen! aber das tliut nichts; sie consoniren doch. 
VII. Von den Accorden insbesondere. Auf jeder 
Stufe der Tonleiter kann ein Drey- und Vierklang 
erklingen. Es gibt also drey barte, drey weiche 
und einen verminderten Dreykiang. Auf der To- 
nica, der Ober- und Uutcnpiinte sind Iiauptdrey- 
klänge. Die Nebendreyklänge sollen so folgen: 
(von C dur) Dmoll, A moll, vermindert von H- 
und E moll. Gründe dafür sind nicht angegeben. 
Von Anioll gebt es zunächst auf E dur, D moll 
II vermindert, Fdur, Gis vermindert, C mit über- 
mässiger Quinte. Der Verf. nimmt also in Moll 
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die grosse Septime als nothwendig. Es gibt nnr 
einen Hanplvierklang auf der Dominante. Die sechs 
Nebenvierklänge folgen von Cdur so: auf d, n, h, 
e und /; von Amoll: auf gis, h, d, f, a und c 
(wozu gis gedacht wei den muss). Die eilf Accorde 
sind llicils heitere, traurige, sanfte, herbe und gräss- 
liche. Nonen-Accorde u. s. w. sind ihm unnatür- 
liche. VIII. Von den Cadcnzen. „Cadenz bedeutet 
die Bewegung der Grundnote eines Aecords zu der 
Grundnote eines andern.“ Er thcilt sie in drey re- 
guläre a) und drey irreguläre b). 

») 3 3 *3 3 3 •>) 3 fc| 3 3^ 33 


gro»nc mittele kleine gro&bc 



Die einzige vollkommene Cadenz ist die regulär 
grosse. Sobald der Bass sich ändert, wird sie un- 
vollkommen. Nimmt der Bass einen Nebenton des 
Accords, wird die Cadenz eine nachgeahmte; lässt 
der zweyte Accord einen Vierklang hören, wird 
eine vermiedene Cadenz; die mittleren und kleinen 
heissen gewöhnlich Trugendenzen, durch welche 
mau sich auf eine anziehende Art durchschleicht. 
IX. Von der Vorbereitung und Auflösung der Dis- 
sonanzen. Die wesentlichen Dissonanzen (grosse 
und kleine Septime) müssen vorbereitet und auf- 
gelöst werden, weil dadurch ihre Härte sehr ge- 
mildert wird. Der Verf. meint aber doch selbst, 
dass die kleine Septime die allergelindeste Disso- 
nanz ist; er wird auch wissen, dass man jetzt ihre 
Vorbereitung nicht sehr nothwendig findet. Da- 
gegen sind ihm die zufälligen Dissonanzen völlig 
fiey, ob sie gleich nicht selten viel härter sind, 
als die wesentlichen. 'X. Von den verbotenen Quin- 
ten und Octaven , nebst vorläufigen Accordfolgen 
in zehn Exempeln. Die Lehre von den Quinten 
hat nichts Ausgezeichnetes; von Begründung der- 
selben ist nicht die Rede. Von den Octaven heisst 
es S. 5g : „Uebrigcus lässt sich im Allgemeinen nicht 
geuau bestimmen , wann oder in welchen Fällen das 
Qctaven- Verbot gültig oder ungültig ist.“ Hätte 
der Verf. Recht, so stände es übel mit dieser 
Lehre. Dem ist aber nicht so. Frey lieh lassen 
sich tüchtige Begründungen nicht in der beliebten 
Kürze unserer Zeit abtluiu. Auch wird es hoffent- 
lich einleuchten, dass ein guter Köhlerglaube be- 
quemer ist, als ein vernünftiger. Am bequemsten 
jedoch scheint der armen Menge gänzliche Unge- 
bimdenheit. Wo Alles nur leicht gemacht werden 
soll, kann nicht viel Gutes kommen. XI. Vom 


bezifferten Bass, als dem eigentlichen Grundbass. 
Das Bekannte. XII. Von Accordfolgen mit Aus- 
weichungen in andere Tonarten. Von künstlichen 
und verwegenen soll liier noch nicht gehandelt wer- 
den, nur von natürlichen und gewöhnlichen Aus- 
weichungen. XIU. Von Choralsätzen, oder ein- 
fachen Mclodieen mit Begleitung durch drey an- 
dere Stimmen. Dann weiter, von Melodieen mit 
durchgehenden Noten: und endlich von Accorden- 
folgcn und Gesängen, nach einer oder zwey be- 
stimmten Cadcnzen. Ein choralmässiges Sätzchen 
wird einfach und zwar für Instrumente, nicht für 
Singstimmen hnrmonisirt, darauf in Melodie und 
Begleitung variirt durch kleinere Noten und in Fi- 
guren, jedoch ohne die ursprüngliche Accovdfolge 
zu ändern. Dass der Verf. von den Durchgangs- 
noten nichts lehrt, ist nicht gut; die meisten An- 
fänger brauchen eines solchen Unterrichts, damit 
sie nicht zu lange blos versuchsweise im Finstern 
herumwandeln und das Ziel verfehlen. — Ueber 
die Fortschreitung der Moll-Accorde liat der Verf. 
seine eigene Ansicht. Der wahre Fortgang der- 
selben soll wie bey a) seyn; wer den übermässigen 
Dreyklaug „ganz ohne Grund“ nicht anerkennen 
will, der weicht anstatt dieses Accords in Dur 
aus, wie bey b); die dritte Art verlässt das Moll 
ganz und geht förmlich in Dur über, wie bey c). 
Hier die Noten (S. 96 ): 


») M O 



Der Verf. glaubt, dass gewiss kein vernünftiger 
Mensch iu der Accordenfolge von a) dem über- 
mässigen Dreyklauge sein natürliches Recht wird 
absprechen wollen. Ei, ei, Herr Verf.! 

Können wir auch diesem Unterrichtsgange und 
mancherley darin aufgestellten Lehrsätzen nicht über- 
all unsere Zustimmung geben : so haben wir doch 
das Buch mit Vergnügen gelesen und nehmen cs 
gern in unsere Sammlung solcher Schritten auf, 
weil cs allerlcy Eigcnthümliches auf eine selbst- 
ständige Weise (nur mit etwas zu viel Zuversicht) 
vorträgt , was Gedanken weckt uud schon als ei- 
gener Darstellungsversuch au sich lüstorische Be- 
deutung gewinnt. 
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Nachrichten. 


Prag ■ (Beschluss). Weigl’» niedliches, doch 
etwas veraltetes Singspiel: „Nachtigall und Rabe“ 
ist auch wieder einmal über unsere Bühne gewan- 
delt, bat aber, trotz der vereinten Bemühungen 
der beiden Demoiselles Glied (Phyllii und Dämon) 
nicht mehr recht ansprechen wollen. 

Ilr. Dann vom Aachener Theater, welcher 
nach drey Gastrollen (George in der „weis sen Frau,“ 
Fritz in der „Braut“ und „Fra Diavolo“) hier cn- 
gagirt worden ist, hat eine zwar nicht starke, doch 
recht angenehme Tenorslimme mit ziemlicher Bieg- 
samkeit und einer — heut zu Tage ein wichtiges 
Erfordernis» — guten Falselte. Auch seine mi- 
mische Darstellung ist bis auf einen höchst unan- 
genehmen Dialect (wovon wir leider eine grosse 
Mannigfaltigkeit besitzen) nicht eben störend. 

Auch ilr. Siebcrt vom k. k. Hofoperntlieater 
hat uns wieder einmal besucht und Fünf Gastrollen 
gegeben. Osmin in der „Entführung aus dem Se- 
rail.“ Figaro (den Mozart'schen), Podesta in der 
„diebischen Elster,“ Sarastro in der „Zauherflöte“ 
und zum Beschlüsse seiner Gastdarstelluugen in einem 
musikalischen Potpourri einige einzelne Sccncn und 
Arien. Hrn. Siebert’s Stimme gehört — ohschon 
er ihr durch das gewaltsame Hinaufzwängen in 
höhere Register viel Schaden getlxan — noch im- 
mer nicht unter die schlechten, und da er von der ! 
Sonderbarkeit, Tenor- und Altpartieen zu geben, 
zurückgekommen zu seyn scheint, so dürfle er eine 
recht erspricssliche Acquisition für manche Bühne I 
aeyn, indem er, dem Vernehmen nach, von der 
Wiener Hofoper ganz abgegangen ist. 

Ein Kunstgast von bedeutendem Rufe, Herr 
Jager, k. würtembergischer Hofopernsänger , folgte 
diesen beyden und erschien zuerst als Graf Alma- 
viva in Rossini'» „Barbier,“ sodann gab er noch 
den George in der „weissen Frau Raiuiro in der 
„Aschenbrödel“ und (wie schon oben erwähnt) „Fra 
Diavolo.“ Obschon die Zeit nicht ohne harte Be- 
rührung an der schönen Stimme des Hrn. Jäger 
vorübergegangen, bleibt er noch immer ein ange- 
nehmer 1 einmaliger, zumal in der eigentlichen 
französischen Musik. Am meisten sprach er als 
George an. Ein sonderbarer Einfall war es auf 
jeden Fall von ihm, sich iu der Aschenbrödel eine 
Rossiui'sche Arie einzulegcn. 

ln Dem. Grünbaum , welche auf unserer Bühne 


zehn Gastrollen: — Emmeline in der „Schwcizer- 
familie,“ Anna in der „weissen Frau“ (zweynial), 
Zerline in „Don Juan,“ Agathe im „Freyschützen,“ 
Pamiiia in der „Zauherflöte,“ Marie in Herolds 
gleichnamiger Oper (auf Verlangen wiederholt), 
Mathilde im „Teil“ und den Cherub» im „Fi- 
garo“ — gab, lernten wir eine sehr angenehme 
jugendliche Sängerin mit klangvoller und kräftiger, 
wenn gleich nicht sehr umfangreicher Bruststimme 
kennen , welche vorzüglich zu sentimentalen Par- 
tieen geeignet ist und zwey Opern dieser Gattung 
einen ganz eigenen Reiz zu crtheilcn wusste. Weigl'» 
„Schwcizerfamilic“ war gleichsam in Ungunst bey 
dem Publicum gekommen, weil wir seit Jahren 
keine Sängerin besassen, welche im Stande ge- 
wesen , das schwärmerische Schweizermädchen dar- 
zustellen. Eben so hatte „Marie“ bey ihrer ersten 
Erscheinung auf unserer Bühne gar nicht angespro- 
chen, da sie der Individualität unserer ausgezeich- 
neten Gesangskünstlerin, Mad. Podhorsky, durch- 
aus nicht zuaagl. Dem. Grünbaum machte in bey- 
den Opern furore, nächst welchen sie noch als 
Anna und Agathe am meisten ausprach. Weniger 
gefiel sie in den munteren Mozart'schen Partieen, 
zu welchen theils die Art ihrer Stimme nicht recht 
passt, die sie — wenn sie bereits die hinlängliche 
Kunstfertigkeit besässe — mehr zu einer Donna 
Anna oder Sextus eignete , theils war das langsame 
Tempo (leider ein Erbstück von ihrer kunstreichen 
Mutter), w'clchet stets mit ihr eintritt, dem mun- 
tern Genre störend. Dieser Fehler fiel vorzüglich 
im „Figaro“ und „Don Juan“ auf, so wie im 
„Teil“ der Mangel an Kehlfertigkeit, der ihrer 
Jugend leicht nachzusehen ist, am meisten fühlbar 
wurde. In Figaro erschien auch Mad. Grünbaum 
als Gräfin und zeigte, dass sie, wenn ihre Stimme 
auch bereits ihren Johannistag überlebt hat, doch 
noch immer eine sehr bedeutende Gesangskünst- 
lerin sey. Beyde ernteten den reichsten Beyfall. 
Von dem übrigen Personale des Mozart'schen Mei- 
sterwerks verdient blos Dem, N. Glied (Susanna) 
für die grosse Sorgfult, mit der sie diese Partie 
gab, Lob. Die Besetzung der männlichen Rollen 
war fast durchaus verfehlt; weder Hr. Podhorsky 
kann den Grafen, noch Hr. Illner den Figaro sin- 
gen, noch weniger aber spielen und Hr. Schimek 
(Antonio) sollte doch dem Publicum nicht atifge- 
drungen werden. Auch als Masetlo muss man ihn 
— Mozart und der Kunst zum Hohne — hören!! 

Die Musik zu dem melodramatischen V aude- 
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ville : „Nicolo Zaganini , der grosse Virtuose,“ wel- 
ches ilr. Just mit vielem Glück auf unserer Bühne 
einführte, ist recht sinnig gewählt. Weniger sprach 
das Liederspiel : „Die Ochsenmenuet“ mit Ilaydn’s 
Melodieen an, den die Herren Vaudeville-Fabri- 
kanten doch verschonen sollten. Auch die Panto- 
mime : „Die Zauberrose,“ „der Zauberbecher,“ „Po- 
licinello lodt und lebendig“ und „die Blumenköni- 
gin,“ welche mit dem Tänzerpersonale des k. k. 
Theaters an der Wien auf unsere Bretter gastlich 
eingewandert sind, haben mitunter hübsche Num- 
mern; das Interessanteste in musikalischer Hinsicht 
ist jedoch das Ballet: „Aschenbrödels Zaubertraum,“ 
welches nebst den vorzüglichsten Motiven derlsouard- 
scheu Oper , noch andere angenehme bekannte Me- 
lodieen enthält und in der Zusammensetzung als recht 
erfreulich anerkannt werden muss. 


London. (Auszüge). Im grossen Opernhause 
des Königstheaters, wo nur von Italienern in ihrer 
Sprache gesungen wird, ist Bellini's Sonnambula 
nim zweymal gegeben und dann zurückgelegt wor- 
den. Man sagt, die Oper sey schwach und lütte 
eine dritte Vorstellung schwerlich mit Glück aus- 
hnltcu können. Wenn wir bedenken, was für Zeug 
hier in der letzten Zeit nicht blos hingenommen, 
sondern mit Wohlgefallen gehört und öfter wie- 
derholt worden ist, so müssen wir uns höchlich 
wundern. Bellini’s Art scheint hier ober im All- 
gemeinen nicht besonders anzusprechen ; selbst ge- 
gen seinen anderwärts geschätzten Pirat war man 
in demselben Hause i83o ungerecht. Bey der an- 
erkannten Schwäche der heutigen italienischen Oper 
kann im Vergleich mit anderen neuen italienischen 
Opern die Sonnambula keinesweges zu den unwür- 
gen Erscheinungen gezählt werden. Allerdings ist 
die Oper nicht gross, nicht originell , hat auch eben 
nicht viel Melodie: allein dumm ist sie nicht. Der 
Geschmack des Publicums hat aber überall seine 
Eigenheiten und den hiesigen kann Niemand mit 
Fug ausgezeichnet nennen. Es wird sogar nicht 
selten behauptet und nach unserer Erfahrung nicht 
ohne Grund, dass die Musik in den Provinzial- 
städten grössere Fortschritte mache , als in der 
Hauptstadt. Uebrigens ist der Pirat am aösten 
April wieder gegeben worden, worin Hr. und Mad. 
Rubini zum ersten Male auftraten. Ueber Beydo 
herrschen verschiedene Meinungen. Von Ilrn. R. 
sagt mau, er schreyt und flüstert zu viel und zu 


wechselnd , singt Alles zu verziert und Alles in ei- 
nerley Art. Gegen Sign. R. , eine geborne Fran- 
zösin, Chaumel, welchen Namen sie in Comelli 
umänderte, ist man von manchen Seilen her un- 
gerecht; ihre Stimme ist nicht unangenehm, der 
Umfang gross, ihr Gesang correct und ihre Ge- 
hehrden sind edel. — blad. Pasta feyert ihren 
Triumph in Medea; Energie und Grazie sind so 
bewundernswürdig, als je. Auch als Tancredlrat 
sie auf und leistete Vorzügliches. Wurde diess 
nicht so glänzend anerkannt, so lag diess nicht an 
ihr, sondern an den übrigen Mitwirkenden, die 
nicht gut unterstützten, worauf mehr ankommt, als 
man gewöhnlich zu meinen pflegt. 

Mad. Lalande halte zu ihrem Benefiz den Don 
Juan gewählt. Dass er in London nicht wieder- 
holt wurde, ist ohne Weiteres Jedem klar. — Die 
Herren Donzelli , David , Curioni und Lablache ern- 
teten in vielfachen Leistungen grossen Beyfall. Unter 
anderen älteren und neueren Opern ist auch Fra 
Diavolo von Aubcr hier gegeben worden und zwar 
mit ausserordentlichem Glück. Besonders erregte 
Braham, der berühmte, schon gegen 65 Jahr alte, 
iu der Rolle des Fra Diavolo die grösste Bewun- 
derung. 

Kc&zb Anzeigen. 


No. i. Sech* Gesänge für eine Bass- oder Ba- 
ritonstimme, componirt — von A. H. Stahi— 
Inecht. Erstes Heft. (Eigeutli. des Verl.) Leip- 
zig, bey E. Pönicke und Sohn. Pr. 16 Gr. 

No. 3 . Sieben Gesänge für eine Sopran- oder 
Tenorstimme. Von demselben, ebendaselbst. 
Zweytes Heft. 

Die meisten Gedichte, die in diesen beyden 
Heften componirt wurden, sind uns gänzlich neu. 
Die Sänger erhalten also Texte, die keinesweges 
verbraucht oder ihnen mit anderen Melodieen be- 
reits heb geworden sind. Das erste in No. l : 
„Fischerlied“ von Willi. Neuhof, ist sehr artig und 
melodisch gesungen; wird gefallen. Das zweyte : 
„Die Eine“ von F. A. Goras, ungesucht, aber auch 
etwas zu bekannt. Das dritte : „I rülilingslicd auf 
den Bergen“ von Heinrich Stieglitz, angemessen 
und hübsch, wenn wir einige Dehnungen der Scbluss- 
sylben in den rhythmischen Zeilen und einige besser 
zu stellende Begleitungs-Noten wegrechnen, was wir 
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liier unbedenklich tliun, da sich kein Mensch, der 
für gesellige Unterhaltung singt, an dergleichen Pe- 
danlereyen stösst. Für gesellige Unterhaltungen siud 
aber diese Lieder. Man muss nicht verlangen, dass 
Alles höheren Zwecken dienen soll. Wenn wir 
also in No. 5: „Arkadien“ den schroffen Ucber- 
gang in D dur wegwiiuschen, so geschieht das einzig 
und allein um des Cornponisten willen iur künftige 
Leistungen, itn Fall er auf dergleichen Erinnerungen 
etwas su geben gesonnen ist. 

No. a. Sie sind ganz im jetzigen Geschmack, 
auch in Ansehung der Ausschmückungen, z. B. der 
beliebten, schon oft erwähnleu Vorschläge von oben ; 
der Bravourgängc zum Schlüsse, wie in dem vier- 
ten Gesänge; ferner in harmonischen Wendungen. 
Die Texte siud auch in dieser Sammlung neu oder 
doch noch selten oder gar nicht in Musik gesetzt; 
nns wenigstens sind einige noch nicht vorgekom- 
men. Und so wird denn auch diese Sammlung 
jugendlichen Gemüthern und vergnüglichen Singe- 
kränzchen willkommen seyn. Die Ausstattung ist 
sehr anständig. 


Museum für Pianoforte- Musil und Gesang, her- 
ausgegeben von A. Mühling. Dritter Jahrgang. 
(Eigenlli. des Verl.) Ualberstadt , bey C. ürüg- 
gemanu. 

Schon in das vierte Jahr wird diese in Mo- 
natsheAcn erscheinende Sammlung fortgesetzt; sie 
hat also ihre Freunde gefunden. Wie sollte sie 
nicht? Sie bringt nichts zu Schwieriges, ist für 
massige Spieler sehr mannigfaltig und hat sich eher 
noch verbessert. Neben den neuesten Cornponisten 
und leicht eingerichteten Opernsachen stehen zu- 
weilen auch alte Meister, z. B. Seb. Bach. — 
Neue Pianoforte-Sätze sehr verschiedener Art lie- 
ferten in diesem Jahrgange: M.irschner, Sörgel, 
Frdr. und Jul. Schneider, H. Enckhausen, il. A. 
Z schiesche, C. Erfurt, A. Mühling. D. S. Siegel, 
C. Fr. Ebers, F. Belcke, G. Müller, G. W. Tesch- 
ner, F. W. Lerche, C. G. Reissiger, F. VV. Grund, 
Böttcher und Max Eberwein. 

Aus Opern erhält man zweckmässig für das 
l’ianoforte bearbeitet: Aus dem Hausirer von Ons- 
low; aus Graf Ory; aus dem Grafen von Glei- 
chen von C. Eberwein ; aus Silvana von C. M. v. 
Weber; aus Spohr's Faust; Ballet aus Lucrctia von 
Marschner und aus dem Barbier von Sevilla. Jedes 
lieft enthält ein gefälliges Lied von Max Eber- 


wein, C. Erfurt, Kretzschuiar, Helmholz u. s. W. 
Die Ausstattung ist wie in den früheren Jahrgängen. 


Sechs leichte vierstimmige Gesänge für Sopran, 
Alt, Tenor und Bass, in Musik gesetzt von 
A. Btuher. (Eigruth. der Verl.) Bey Breit- 
kopf und llärlel in Leipzig. Pr. ao Gr. 

Diese sechs Gesänge sind den Texten nach 
Wohl gewählt und der Musik nach wirklich leicht 
für Alle, die nur einige Tonfertigkeit sich erwor- 
ben haben. Die melodischen Führungen sind so- 
gleich verständlich, lassen sich also ohne Schwie- 
rigkeit treffen und sind dem Inhalte gut angepasst 
und gefällig. Auch die harmonieführenden Stim- 
men enthalten nichts Schweres. Dass man sie weder 
originell noch tief nennen kann, lliut ihrer Be- 
stimmung nicht den geringsten Eintrag: vielmehr 
werden sic der erstgenannten Eigenschaften wegen 
desto allgemeinem Eingang sich versprechen dürfen, 
da sie der geselligen Musik-Unterhaltung keine Hin- 
dernisse entgcgenstcllen. Die Sammlung ist also, 
was sie seyn will und wird einer grosseu Sänger- 
xahl sehr willkommen seyn. 


Sechs Lieder aus Sintram und seine Gefährten 
von de la Motte Fouque, mit Begleitung des 
Pianoforte in Musik gesetzt — von Charlotte 
Veltheim. (Eigenth. der Componistin). Gedruckt 
bey Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

Fräul. Charl. V., Hof- und Theatersängeriu 
in Dresden, hat sich bekanntlich nicht allein als 
solche, sondern auch als fertige Pianofortespielerin 
und geübte Mtisikkenncriu den Bcyfall des mui i- 
sikalisch gebildeten Publicums erworben. Gleichen 
Beyfall wird sich auch die Componistin erwerben 
und nicht nur von denen , die den genannten Dich- 
ter , dessen Rhythmen hier in Töne gesetzt worden 
sind, besonders lieb gewonnen haben. Ihre Me- 
lodieen und Harmonieen sind angemessen und ge- 
fühlt, so dass man diese Kompositionen wohl ge- 
schmackvoll und ansprechend finden, auch gern-* 
ihnen zurückkehrcn wird. Verfehlt ist kein 
ziges dieser musikalischen Stücke, wenn auch hau- 
che in einigen Nummern vielleicht den Ter etwas 
zu romantisch nennen dürften: dagegen *»4 die 
meisten durch einschmeichelnde Töne bedeutend 
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gehoben. Ueberall wallet ein ernstes Gefühl und in 
manchen klingt leise und darum um «o treffender 
ein verhaltener Schmerz durch die Anmuth. 


Aufgaben mit schwarzen Bildern geziert. 

Scene chantante tur deux airs suisse * pour Cla- 
rinette avec aecompagnemenl de deux Violon», 
Alto, V ioloncelle et Contrebaase, Fhlte, 3 Haut- 
bois, 3 Cors et 3 Bassons , camposee 

par Andri Späth . Op. 1 1 3. (Propr. de* edil.) 
Paris, Mayence et Anvers, cbez les fils de 
B. Schott. 

Das Titelblatt bringt eine recht artige Schwei- 
zerlandachaft mit Baum und Strauch , Hütte, Vieh 
und Schäferin. Die gefällige Scene bildet eine Art 
Potpourri , das in gekaunlen Melodieen , mit den 
beliebten Vorschlägen von oben versehen, dem So- 
lospieler mancherley Gelegenheit gibt, Fertigkeit 
und guten Ton zu zeigen und sich dadurch den 
ßeyfall der Kunstliebhaber zu gewinnen. Es ist 
in Stimmen ohne Partitur gut gedruckt. 


Der kleine Violinspieler. Eine Sammlung leich- 
ter und gefälliger Stücke für Anfänger von 
F. A. Michaelis, l Heft. (Eigenth. des Verl.) 
Breslau, bey C. G. Förster. Pr. 6 Gr. 

Leicht und gefällig sind diese Kleinigkeiten, 
die meist aus Tänzen und kurzen sangbaren Sätz- 
chen bestehen. Auf dem Titel steht ein kleiner 
Violinspieler vor seinem Pulle. 


1 Wiener Tivoli-Musik für das Pianoforte. Erstes 
Heft. Wien, bey Tob. Haslinger. 

Mit einem grossen, im Wiener lithographi- 
schen Institute gedruckten, sehr hübsch darstellenden 
Bilde. Man erhält No. i : einen Eröffnungsmarsch 
vom Kapellmstr. Resnitschek ; No. 3 : Einzugsga- 
lopp von Joh. Strauss, dem jetzt beliebten Tanz- 
verfertiger; No. 3: Cotillon aus der Stummen von 
Portici, arrangirt von Strauss; No. 4: Favoritwalzer 
(Gote Meinung für die Tanzlust), von demselben; 
No. 5: Favorit-Boleros aus der Stummen vonAuber, 
der (No. 6) in einen grossen Feslmarsch von Strauss 


übergeht. Alles leicht zu spielen, ganz für Tanz- 
lustige eingerichtet. 


Italienische Favoril-Canzonelten mit italienischem 
und deutschem Texte. Pianoforle- und Gui- 
tarrenbegleitung von Rudolph Gernlein. 3 Hefte. 
Breslau, bey C. G. Förster. Pr. jedes Heftes 
6 Gr. 

Das erste Heft liefert zwey Canzonetten von 
Sandrini, beyde niedliche Versicherungen der Treue, 
leicht zu singen, leicht zu spielen, auch für die 
Giütarre, vielleicht mitunter schwerer zu halten. 
Das aridere Heftchen gibt a Canzonetten von Cres- 
centini, ähnlich gefällig und ganz leicht; die dritte 
etwas modulirter , denn der Liebhaber bittet um 
Mitleid mit seinem Schmerze des gesendeten Pfeiles 
wegen. Auch die vierte klagt das kalte Herz der 
Schönen an. Die Flamme des innern Feuers brennt 
aber recht gemüthlich. Auf dem Titelblalte sitzt 
der Liebhaber mit seiner Laute und etwas sonder- 
baren I" üssen in schöner Gegend unter einer artigen 
Laube. 

(Beschluss folgt) 


In Bezug auf die früheren in dieser Zeitschrift 
gemachten Anzeigen, betreffend mein lustitut für 
theoretische und praktische Ausbildung 
in der Musik, mache ich hiermit diejenigen, wel- 
che etwa noch gesonnen seyn möchten, daran Theil 
zu nehmen, darauf aufmerksam: dass mit istem 
May i83a ein neuer Kursus beginnt. Da ich die 
'1 hcilnahrae nur auf eine bestimmte Anzahl fest— 
setzen muss , so bitte ich , sich bey Zeiten , wenig- 
stens noch vor Ansgang des Februar zu melden. 

Im Uebrigen beziehe ich mich auf jeno frü- 
heren Anzeigen, noch hinzufugend: dass das volle 
Honorar für allen theoretischen Unterricht viertel- 
jährig auf zwanzig Thaler festgestellt ist, cs werden 
aber auch die besonderen Umstände des Schülers, 
vorzüglich da , wo es Förderung eines unverkenn- 
baren Talents gilt, so viel ab möglich ist, berück- 
sichtigt werden. Unterricht im Instrunienteuspiel 
wird besonders honorirt. 

Dessau, im December i83 1 . 

Dr. Friedrich Schneider, 
Herzogi. Hofkapelimeister. 


Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner Verantwortlichkeit. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 


Den 28 ,u * December. N2. 52. 


Ein Beytrag zur richtigen Beuriheilung und twecl- 
mässigen Anwendung der Orgelmixturen. 

Dass Männer, von bedeutendem Ansehn in der 
Kunst weit, gegen die Orgelinixturen geschrieben 
haben, kann Niemand befremden, der die Wir- 
kung derselben an verschiedenen Orgeln aufmerk- 
sam beobachtet hat. Ich selbst muss als Orgel- 
spieler gestehen, dass mir au manchen Werken die 
Mi xturen als ganz widerlich, alle regelrechte Slim- 
menführung verderbend und den angehenden Or- 
gelspieler zu einem Mischmasch von Tönen und 
Tonfolgen verleitend vorgekoramen sind und dass 
auch an den besseren Orgeln immer noch gewisse 
Kunstgriffe notliwendig sind, um im vollen Welke, 
wo also die Mixturen gezogen sind , den Fortgang 
der Stimmen noch auffassungsfahig hervorlreteu zu 
lassen. Man wird daher wohl Niemand von de- 
nen , welche sich gegen die Mixturen erklärt haben, 
nach dem gegenwärtigen Bestände der Sache, von 
der Schönheit und guten Wirkung derselben, son- 
dern nur von der N'othwendigkeit und Nützlichkeit 
überzeugen können und zwar desswegen , weil die 
Orgeln ohne sie des starken, frischen, schnell an- 
sprechenden und durch eine grosse Gemeinde hin- 
durchdringenden Tons ermangeln würden, den sie 
doch ihrer Bestimmung wegen, einen gr ossen Volks- 
chor za unterstützen und zu regeln, durchaus er- 
halten müssen. 

Die Aufgabe, welche ich in dieser Angele- 
genheit hier zu lösen suche, ist: zu untersuchen, 
wodurch die Mixturen dem Gehör unangenehm 
werden und daraus einige Mittel abzuleitcn, wo- 
durch das Ueble derselben vermindert und dadurch 
ihre Brauchbarkeit erhöht werden kann. — Hier- 
bey werden aber vorerst nur die gewöhnlich so- 
genannten Mixturen, das Scharff und die Cymbei, 
berücksichtigt. 

53. Jahrgang. 


Die üble Wirkung, Welche solche Mixturen 
bisweilen hervorbringen, kann ihren Grund haben : 
l) In der dazu angewendeten Mensur. 

Bekanntlich erhält man. von weiter Mensur 
einen mehr dicken, vollen Ton, der viel Grund- 
tou hat und wenig von der Octave hören lässt, 
sich auch eben desswegeu gut an andere Stimmen 
anschliesst. Pfeifen von enger Mensur geben da- 
gegen einen scharfen, magern Ton, wobey die 
Octave stark hörbar ist. Man denke aich nun 
mehre Mixturen, einige von weiterer und wieder 
andere von engerer Mensur, und es ergibt sich so- 
gleich, dass die kleinen Pfeifen der Mixturen um 
desto schneidender auf das Gehör wirken müssen, 
je enger ihre Mensur ist, und dass also, im Fall 
nur eine Mixtur angewendet wird , dieselbe von 
weiter Mensur seyn muss. Sind aber mehre Mix- 
turen notliwendig, so kann eine davon enge Mensur 
(d. h. enge Principalmensur) erhalten ; weil mehre 
Pfeifen von gleicher Mensur einander im Einklänge 
nicht so sehr verstärken, als wenn sie verschie- 
dene Mensur haben. 

a) In der Art der Intonation. 

Durch den gegebenen Luftsufluss, so wie durch 
die Grösse der Mündung und der Höhe des Auf- 
schnitts, lassen sich Pfeifen von eioerley Mensur 
schwach oder stark , stumpf oder scharf, sanft oder 
kräftig intoniren. Da nun aber die Mixtur wegen 
ihrer Zusammensetzung von kleinen Pfeifen schon 
ohnehin eine sehr hervortretende Stimme ist, so 
möchte in den mehrsten Fällen eine scharfe Into- 
nation dem Ohre eben ao unangenehm, als ein* 
stumpfe ihrer Brauchbarkeit schädlich seyn. JRa 
runder, voller Ton der einzelnen Pfeifen, der we- 
llig von der Octave hören lässt, ist daher n der 
Regel vorzuziehen. 

5) In der .Mischung. 

Die gewöhnlichen Mixturen können .war ausser 
Octaven und Quinten auch die gro.-c Ter» des 
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Grundtons enthalten; allein besser ist es doch, wenn auf e minder Quinte von 2 Fuss, auf c mit l Fuss 

dieselbe aus der Mixtur, dem Scharf! und aus der ull( j au f c mit der Quinte von i Fuss repetirt, wo- 

Cymbel wegbleibt. Demi Wenn in der grossen ,J, Irc }, a ko die MLxtnrchöre gegen den Ditfc.nl zu 

Octave eine solche Mixtur aus grossen Pfeifen he- , nn( j nach um etwas kleiner werden. Solche 

stdht, so drängt sich die Terz hervor und verdirbt Mixturen sind schon weit zweckmässiger und wer- 
alle Harmouicen, in welchen sie nicht einen Be- (] en auc j| am häufigsten angewandt. Ich ergreife 

standtheil davon ausmacht; sind dagegen die P fei- ■ j c( j oc ^ jj; er j; e Gelegenheit, den Sachkennern eine 
fon sehr klein, so ist überhaupt die Mixtur nichts Mischung für acht- und vierfiissige Werke vorzo- 

werth, weil zu den tiefsten Basstönen schon Mix- legen , wodurch das Repetiren fast ganz unmerklich 

turpfeifen schreyen , die erst im höchsten Discaut w j rt j un( ] wodurch zugleich ein passenderes Ver- 

iliren Platz finden sollten. Man lasse daher die hältniss der lieferen Oclaven gegen die höheren er- 

Terz aus der Mixtur weg und disponire, wenn man lie j t wird- g, j st folgende: 

ihre Wirkung als Hülfsstimrae nicht entbehren , 


will, auf dasselbe Klavier einen Cornett oder auch 
Sesquialter *wcyfacli,i'- jedoch die letztere Stimme, 
welche auf C Quinte 3 Fuss und Terz lf- Fuss 
hat, nicht eher, als bis das Manual tüchtig mit 
Grund- und Octavslimraen besetzt ist; auch kann 
man die Terz iu der grossen Octave weglaasen und 
erst bey o aufangen lassen. 

4) In dem Repetiren der Mixturchöre. 

Diess kann auf zweyerley Weise statt finden: 
a) So , dass die Mixtur nach jeder Octave mit 
eben so grossen Pfeifen repetirt, als sie schon eine 
Octave früher hatte. Eine solche Mixtur klingt 
auf allen c oder d u. s. w. eines Klaviers ganz 
überein. Obgleich ein solches Wiederholen der- 
selben Mixturchöre in jeder Octave durch die übri- 
gen Stimmen etwas verdeckt wird, so stört und 
verdirbt es doch gewiss noch sehr viel und er- 
schwert dem Zuhörer das AufTassen verschiedener 
Slimraenbewegimgen ungemein. Auch fangen sol- 
che Mixlureu gewöhnlich auf dem C schon mit 
sehr kleinen Pfeifen, z. B. mit i Fuss oder J Fuss 
an und stehen dadurch sehr oft in einem Missver- 
hältnisse mit den tiefen Grundstimmcn, welches 
noch auffallender wird, wenn sie durch's Pedal- 
coppcl mit den noch tieferen Pedalalimmen ver- 
bunden werden. Fängt aller eine solche Mixtur 
mit grösseren Pfeifen an, z. B. auf C mit 2 Fuss, 
so hat dieselbe in der grossen Octave 2 Fusston, 
in der kleinen Octave 4 Fusston , in der eingestri- 
chenen Octave 8 Fusston und in der zweygeslri- 
chencn Octave 16 Fusston, wodurch hey acht - oder 
vierfüssigen Werken ein ^Missverhältnis* zwischen 
den Prinzipalstimmen und der Mixtur in den hö- 
heren Octaven entsteht. 

h) Eine andere Art, die Mixturen repetiren 
zu lassen, besteht darin, dass, wenn z. B. die 
grösste Mixlurpfeife auf C 2 Fuss war, diese Reihe 


Kleinere Mixtur. 

Tasten. Töne der Pfeifen. 

C erhalt c g c 

Cis — cis gis cis n. s. f. bis H 

c — gegen, s. f. bis h 


c g c g 

C u. 5. f. 

bis 

&> 


6 d e 

d u. s. f. 

bis 

h 


g e g c 

g u. s. f. 

bis 

fl 3 


d g d 

8 u. «. f. 

bis 

h 


c g c g 

c u. s. f. 

bis 

i 


B. 





Grössere 

Mixtur. 





T as t en. 



Töne d< 

er Pfeifen. 

F 

C erhält 



c 

6_ 

c 

u. s. f. 

bis 

li» — 


CIS 

6 * 

cis 

Ät 

u. s. f. 

bis 

f 

Cs — 

Tu 

cis 

6s 

cis 

fl» 

u . i. r. 

bis 

C 

cis — 


cis 

8'« 

cis 

li* 

u. .. f. 

bis 

f 

Cs — 

cis 

tu 

cis 

lii 

cis 

u. s. f. 

Eis 

c 

cis — 


8« 

cis 


cis 

u. s* £ 

bis 

f 

fii — 

£» 

cis 

fis 

cis 

6j 

II. s. f. 

bis 

f. 


Wenn ewey Mixturen angewendet werden, so 
kann inan für das Hauptwerk die grössere und für 
das Oberwerk die kleinere Mixtur wählen, damit 
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das Hiuzuii etcii der grösseren Reihen nicht auf ci- 
nerley Tönen statt linde. 

Wer sich getraut, den 1 Fuss durch'« ganze 
Klavier richtig einzustimmen, kann die beyden klein- 
sten Reihen mit durchfuhren. Hierdurch wird die 
Mixtur endlich 7chörig und repetirt gar nicht. 

Die üble Wirkung der Mixturen kann ferner 
ihren Grund haben: 

5 ) ln dem Verhältnisse der Mixturen gegen die 
übrigen Stimmen, rücksichtlich ihrer Anzahl, der 
Grösse ihrer Chöre und ihres Toncharacters. 

Man findet sehr oft zu einigen, ja wohl gar 
zu einer Priiizipalstimme, oder auch nur zu ei- 
nig eu sanften Flöleustimmen eine Mixtur disponirt, 
wahrscheinlich nur desjwegen, damit der Ton nur 
recht durchdringend scy, möge er übrigens dem 
Ohre gefallen oder nicht. Ferner trilft man oft 
bey massig besetzten achtfüssigen Werken auf Ei- 
nem Klaviere schon zwey Mixturen an. Endlich 
aber sind, wiewohl zum Glück selten, die Mix- 
turen so vielchörig ausgeführt worden, dass an ein 
passendes Vcrhältniss derselben mit den übrigen 
Prinzipalstimmen, so wie an eine völlige Reinstim- 
mung gar nicht zu denken ist. Man erinnere sich 
hier bey nur an die Ungeheuern Mixturen der grossen 
Orgel in der Abtey Weingarten, wovou die iiaupt- 
manual-Mixtnr zochörig ist! — 

Man findet auch sehr oft die Grundstimmen 
und nächsten Octaven, besonders wenn sie gross, 
d. li. 8 oder ifiFuss sind, schwach intonirt, wäh- 
rend die Mixlurpfeifen einen durchdringenden schar- 
fen Tun gehen. Hierdurch erhalten die Mixturen, 
auch wenn die Disposition der Stimmen ganz feh- 
lerfrey wäre, dennoch ein schädliches Ueberge- 
wicht über die Grund- und Oclavstimmen, wo- 
durch der Orgclton dem Gehör unangenehm wird. 

6) Die Intonation der einzelnen Pfeifen kann so 
schlecht seyn, dass schon dadurch die Mixtur dem 
Gehör unerträglich wird. 

7) Endlich sind die Mixturen überhaupt nur 
sehr mühsam rein zu stimmen. Weil sie nun aber 
im vollen Werke nie denselben LuftzuHuss haben 
können, den sic bey der Reiuslimmung halten, so 
können wohl einzelne Chöre von der erhaltenen 
Reinheit um etwas Weniges abweichen und da- 
durch dem Obre unangenehm weiden. Ist aber 
Vollends das Werk schwindsüchtig, so wird die 
gute und leine Ansprache der Mixturen im vollen 
Werke ganz unmöglich, sie geben in solchen Fäl- 
len nur einen kläglichen verstimmten Ton. Da 


der genannte Fehler aber besonder* an grösseren 
Orgelwerken zu finden ist, und gerade hier sich 
viele und grosse Mixturen rorfinden: so ist damit 
der Hauptgrund gefunden , warum die Mixturen an 
vielen Orgeln so üble Wirkung thun. 

Gesetzt nun, man fände mehre oder gar alle 
der genannten möglichen Fehler an einer Orgel 
zusammen vereint} welch’ ein Ton, oder vielmehr 
welch’ einSchreyen, Schwirren und Wimmern ! — 
Hier sind es allerdings die Mixturen vorzüglich, 
die dem Ohre wehe thun. Allein warum? — Es 
ist ihr Missbrauch, ihre schlechte Ausführung, cs 
sind diejenigen Stimmen, durch welche 'viele 
andere an dem ga nzen O rgel werk e bega n- 
gene Fehler eben erst recht bemerk- 
lich und dem Gehör unangenehm auffal- 
lend werden. Wer würde aber wohl aus sol- 
chen Umständen den Grund zu ihrer gänzlichen 
Verbannung schöpfen wollen ? — Man halte also 
sein Urlheil zurück und höre erst eine gut dispo- 
nirte , glücklich iutonirte und in allen ihren Thei- 
len wolilgerathene Orgel. Hat man eine solche 
gefunden , was frcylich schwer hält , so zweifle ich 
nicht, man wird sich bey rechter Behandlung der- 
selben nicht nur mit den Mixturen aussöhnen, son- 
dern sogar ihre Wirkung als einen Vorzug aner- 
kennen müssen, welchen die Orgelwerke durch sie 
erhalten. 

Was nun aber endlich die übrigen gemisch- 
ten Stimmen, besonders den Cornelt, der gewöhn- 
lich aus zwey Oclavcu, einer Quiute und einer 
Terz besteht, betrifft, so wird Jeder, der diese 
Stimme nach zweckmässiger Mensur gearbeitet und 
gut intonirt gehört hat, gestehen müssen, dass sie 
den reinsten, klarsten Ton gibt, welcher sich nur 
denken lässt und dass ihr eigentliümlicher Ton auf 
keine andere Weise zu ersetzen ist. Dasselbe gilt 
auch von dein Scsijuialter, wenn die nölhigen Oc- 
tavstimmen hinzugezogen und die Mischung vor- 
züglich in der ein- und zweygestrichenen Octave 
benutzt wird. 

Man gebe daher nur fernerhin den Orgeta 
Mixturen, sorge aber dafür, dass sie von den vor- 
bctticrktcn Fehlem so viel als möglich frey blei- 
ben und dass auch die übrigen Stimmen sich ge- 
hörig an sie anschlicsscu , damit im volle* Werke 
alle Stimmen eines Manuals dem Gehör als ein 
unzertrennbares Ganze erscheinen, in welchem im- 
mer eine Stimme die Wirkung der andern erh iht, 
keine aber über die andere dominirl. Ist dieses 
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gelangen’; so darf man mit Recht die Mixtur die 
Krone der Orgel nennen, weil sie dem Orgeltone 
die grösste Stärke, schnelle Ansprache und Deut- 
lichkeit, besonders iu den tiefen Oetaven , ja den 
festlichen Glanz gibt, mit welchem wohlgerathene 
Werke an Feyertagen in den andächtig frohen Ge- 
sang der Gemeinden cinslimmen. 

J. G. Töpfer. 

Nachricht; 


Berlin, den isten Decbr. Auch der trübe 
Novbr. ist hoffnungsvoll zuriickgclegt und das be- 
deutende Abnehmen der bösen Krankheit flösst neuen 
Muth und heitere Lebenslust ein. So erwacht auch 
regerer Sinn für die Kunstgenüsse, welche von sehr 
verschiedenem Gehalte dargeboten werden. Den 
ersten Rang nehmen unstreitig die am gten Novbr. 
cröffnelen Möser’schen Abend-Unterhaltungen ein. 
Cs fanden im verwirhenen Monate drey Soireen 
statt. In der ersten hörten wir Mozart’s erhabene 
Symphonie in Esdur, Chcrubini’s Ouvertüre zur 
Oper Faniska (welche nebst Elisa, Medea, Lo- 
doiska und vielen älteren Singspielen ganz vom 
Repertoire verbannt ist) und Beethoven’s erste Sym- 
phonie in Cdur, vorzüglich genau und nacliVer- 
hältniss des kleinern Raums sehr stark ausgefiihrt. 
In der zweyten Soiree trugen die Herren Möser, 
Ries, Lenss und Kelz das elegante Quartett von 
J. Haydn in B diu:, Op. 76 nnd die beyden ersten 
Meister-Quartette von Mozart in G dur und Beet- 
hoven in F dur fein nüancirt und geistreich vor. 
In der dritten Abend-Unterhaltung wurden Ilaydn’s 
heitere Symphonie in Esdur, Beethoven’s zweyte 
Symphonie in D dur und eine ältere Ouvertüre von 
C. M. r. Weber voll Feuer und Eigcntliiimlirhkeit 
ausgefiihrt. 

Auf der Königl. Bühne wurde keine neue 
Oper gegeben, auch ruhen sämmtliche, seit einem 
Jahre zur Darstellung gelangte Opern deutscher Com- 
ponisten, z.B. die Räuberbraut vonF.Ries, der Temp- 
ler und die Jüdin von Marschner , Alfred von J. P. 
Schmidt u. s. w. Doch auch „der Liebestrank“ will 
selbst sclweise nicht mehr munden. Am isten Novbr. 
trat Hr. Bader als Fra Diavolo nach längerer Ab- 
wesenheit zum erstenmale wieder auf und sang, be- 
reits heiser werdend, noch den Licinius in Spon- 
tini’s „Vestalin“ am 4ten v. M. mit grosser An- 
strengung. Mad. Fischer aus Carlsruhe hatte die 


schwere Rolle der Julia nnter Anleitung des Com- 
ponisten und thätiger Mitwirkung des Hrn. Beutler 
recht sicher einstudirt und genügte durch ihre klang- 
voll starke Stimme, vorlheilhafte Gestalt und na- 
türliche Innigkeit der Empfindung in dieser Dar- 
stellung vollkommen , wenn gleich bey einigen Stel- 
len etwas Schwankendes der Intonation bemerkbar 
wurde, wozu Befangenheit bey der ersten Vorstel- 
lung mitwirkte, da Mad. Fischer theilweise die ver- 
ändert eingelernte Partie hier neu eiuüben musste. 
Bey der Wiederholung der Oper war Mad. F. noch 
sicherer und trug besonders die leidenschaftlichen 
Scenen des atenActs, wie die schöne Cavatine des 
Sten Acts, mit Feuer und seelenvollem Ausdrucke 
meistens ganz rein vor. Dem. Lehmann hatte die 
Ober-V estalin übernommen und überraschte durch 
den grossartigen Vortrag ihrer schönen, volltönen- 
den Mezzo -Sopranstimme, ausdrucksvolle Decla- 
mation der grandiosen Recitative und edle Haltung 
des Characters. Durch die Ausbildung dieses schätz- 
baren Talents hat sieb Hr. Musikdir. Beutler ein 
bleibendes Verdienst um die Bühne und Gesangs- 
kunst erworben, wie auch das Studium obiger Par- 
tie, nach sorgsamer Anweisung des genialen Com- 
ponisten , der jungen Sängerin Nutzen bringen wird. 
Bey der Wiederholung der, mit lebhaftem Bey falle 
wieder aufgenommenen, sehr lange entbehrten Oper, 
welche Spontini selbst meisterhaft leitete, sang Hr. 
Hoffmann den Licinius recht stark und theilweise 
genügend , im Ganzen jedoch nicht edel genug, wie 
auch die Darstellung des liebenden Helden zu eckig, 
gewaltsam und zerrissen erschien. Hr. Blume war 
ein imposanter Oberpriester, wenn gleich etwas 
mehr Ton der Bassstimme zuweilen wünsrhens- 
werth blieb. Doch drang der kräftige, routinirte 
Sänger auch bey dem ergreifenden Bannfluch und 
im energischen Duett mit Licinius im 3ten Acte 
stets hörbar durch das gewaltige Orchester durch. 
Die herrliche Ouvertüre wurde beyde Male da 
Capo verlangt. Ein Missgriff war die dem Com- 
ponisten von voreiligen Freunden zugedachte Eh- 
renbezeigung, dass bey der ersten Vorstellung nach 
der Ouvertüre Kränze aus einer Loge des Prosce- 
niums in die Mitte des Orchesters herabgeworfen 
wurden. Verdiente der Tondichter eines so gros- 
sen (obgleich bekannten) Werks allerdings auch eine 
solche Auszeichnung , so hätte sich solche dennoch 
am Schlüsse der Oper besser geschickt und wäre 
weniger als einseitiges Parteyzcichen , als allgemei- 
nes Symbol der Anerkennung künstlerischen Ver- 
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diemtes erschienen. Auch hatten dann Gedichte 
einen Commentar der Gesinnungen des Publicuius 
ahgeben mögen. 

MaJ. Fischer hat ausser der Julia noch ein- 
mal die Donna Anna in „Don Juan,“ die Emme- 
line in der „Schweilerfamilie“ und in „Fidelio“ die 
Leon ore gegeben. Das beabsichtigte Engagement 
dieser für heroische und Anstandsrollen ganz brauch- 
baren, wenn gleich musikalisch bis jetzt nicht voll- 
kommen ausgebildeten Sängerin, scheint nicht zu 
Stande zu kommen, obgleich wir, ausser Dem. 
SchecJmer und Mad. Dcvrient, keine deutsche Sän- 
gerin kennen , welche die fühlbare Lücke unserer 
Oper ausfullen könnte. Uebcrdiess läuft bald der 
Contract der Fräulein r. Schätzei ab und ein Ge- 
rücht verlautet, dass diese höchst talentvolle, treff- 
lich musikalische Sängerin der Bühne bald ganz ent- 
sagen werde. Dann wären wir auf Mad. Seidler 
und Dem. Lehmann beschränkt. 

In der Schweizerfarailie und Fidelio hat Hr. 
Riese, Bassist vom Königl. Theater zu Leipzig, 
den Richard Boll und Pizarro mit Bcyfall als Gast- 
rolle gegeben. Der genannte Sänger zeigte eine 
starke, wohltönende Stimme, die nur zuweilen 
durch Ansatz von Gaumen- oder Kehlton etwas 
gepresst wird. 

Sonst fanden nur stets die nämlichen Wieder- 
holungen einiger älteren Singspiele im einförmi- 
gen Kreisläufe statt. Der lebhafte Wunsch der 
Musikfreunde, doch auch andere gehaltvolle Opern 
der Vergessenheit zu entreissen und das Repertoire 
mannigfaltiger zu bereichern, bleibt meistens unbe- 
rücksichtigt, wogegen Burlesken uud Ballette als 
allein willkommene Erheiterungs - Mittel angesehen 
werden. Wirkt denn nicht jedes wahrhaft Schöne 
schon durch das Gefühl vollkommener Befriedigung 
erheiternd und kann diese Sensation nicht durch 
eine edle, ernste, selbst tragische Oper eben so 
gut, wie durch eine Tragödie von Schiller und 
Shakespeare oder ein Drama von Götlie erregt 
werden? — Auch Ballette, Possen und Lustspiele 
gebe man uns , doch die ernste Oper , das senti- 
mental romantische Singspiel wechsele mit der 
komischen Oper gehörig ab. Welche Werke lie- 
gen hier nicht ganz, mit grossem Unrechte ver- 
gessen , oder nicht zu besetzen ! Ilicher gehören 
alle Gluck’ache Opera, von Mozart die Zauber- 
flöte (selbst Don Juan kann ohne eine fremde Sän- 
gerin als Donna Anna nicht gegeben werden), 
ferner Figaro, Cosi fan tutte, alle Cherubinische 


Opern ausser dem „Wasserträger,“ Axur von Sa- 
lieri, fast alle Mihul’schen, Nicolo Isouard'schen 
und Dallayrac’schen Singspiele, mit Ausnahme von 
„Je toller, je besser,“ alle Spontini’sche Opern 
(selbst die Julia in der Vestalin ist hier nicht zu 
besetzen) , Winter’s Opferfest , Spohr’s sämmtliche 
Opern , ausser Jessonda. Von Lindpaintner ist noch 
gar keine, von Marsrhner nur eine Oper, der Temp- 
ler, gegeben. Selbst C. M. v. Weber’* Euryanthe 
fehlt aus Mangel einer Eglantine. Sogar die Ros- 
sini'schen Opern ruhen jetzt und neuere italienische 
Werke von Belliui, Meyerbeer u. s. w. hören wir 
allenfalls nur noch im Königsstädtschen Theater 
durch die Benutzung der ausgezeichnet schönen 
Mezzo- Sopran stimme der Dem. Hähnel. — Da- 
gegen wird nun wieder das Ballet auf der Kö- 
niglichen Bühne seine Triumphe feyern, da diu 
beyden Demoiselles Eisler aus Wien hier angelangt 
und am 5 osten v. M. glänzend empfangen, indem 
pantomimischen Ballet: „Ottavio Pinelli“ wieder 
aufgetreten sind. Auch Auber’s lange verbannte 
„Stumme von Portici“ wird nun wieder erscheinen, 
sobald Ilrn. ßader’s anhaltende Heiserkeit glürk- 
lieh beseitigt ist. Dem. Fanny Eisler wird darin 
die Fenela darslellen. „Welche Wonne, welche 
Lust“ für die Verehrer der reizenden Terpsi- 
chore! — Als Praeambulum ist bereits das Ballet 
„Alinc“ neu einsludirt erschienen. Mad. Robert 
St. Romain und Hr. Uoguet zeigten sich darin als 
Alinc und St. Phar. 

Das Königsstädler Theater gibt fleissig nene und 
altere Stücke, Melodramen, Zauber-Opern n. s. w., 
z. B. das alte „Donauweibchen,“ und brachte auch 
Meyerheer’a „Margarethe von Anjou,“ ursprüng- 
lich für italienische Bühnen geschrieben, zur Aus- 
führung. Diese Oper des sich dem neuem italie- 
nischen Geschmacke vorzugsweise anschliessenden 
deutschen Componistcn zeichnet sich durch schöne 
Melodieen und glänzende, oft zu starke Instruroen- 
tirung aus. Mad. Spizeder-Vio sang die Marga- 
rethe recht geläufig und angenehm. Noch inniger 
war indes« der Vortrag der Dem. Hähnel in der 
dankbaren Alt-Partie der Isaura als primo uomo. 
Hr. Holzmiller befriedigte vollkommen in der Te- 
nor-Rolle und die Bässe waren durch dir Herren 
Fischer , Spizeder und Genie gut besetzt. Die Chöre 
wurden sicher und stark gesungen. Das Orchester 
hatte viel zu thun und vereinigte sich genau mit den 
Militair-Musikchören auf der Bühne, welche sehr 
häufig in dieser Oper, oft mit frappanter Wirkung 
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angebracht sind. Die Haupt-Tendenz des Ganzen 
ist freylich Effect, der jedoch der dramatischen 
Wahrheit sich häufig anschliesst. Der Gesang tritt 
dabey brillant und wirksam hervor. Die Oper 
find lebhaften BeyfäLL Meyerbecr’s neuste franzö- 
sische Oper: „Robert le Diable“ wird in der Folge 
auf der Königl. Bühne gegeben werden, wo es in- 
dess nicht so rasch mit Neuigkeiten vorschreitet 
Die Demoisellcs Eisler sind daselbst am agsten 
v. M. in dem voriges Jahr bereits gesehenen Bal- 
let: „Oltavio Pinelli ,“ mit Musik vom Grafen Gai- 
lenberg, wieder aufgetreten und mit Enthusiasmus 
Rufgenommen. Auch die Schillersehe Trilogie des 
Wallenstein fand ein theilnehmendes Publicum, ob- 
gleich es der Raupach'schen Bearbeitung des klas- 
sischen Meisterwerkes dazu nicht bedurft hätte. Hr. 
Kammermusikus Henning halte eine neue Ouver- 
türe und Zwischenacte dazu componirt. Stets eine 

undankbare Arbeit! Die Gebrüder Ganz gaben 

sechs musikalische Morgen-Unterhaltungen" in dem 
kleinern Saale der Siug-Akademie. Die erste der- 
selben faud am i jrsten v. M. statt. Es wurde ein 
werthvollcs Quintett von Spohr in G dur von den 
beyden Herren Ganz, Zimmermann, Maurer u. s. w. 
sehr genau im Ensemble ausgeführt u. s. w. Das 
Unternehmen der geschickten Künstler findet be- 
sonders bey dem modern eleganten Publicum Ein- 
gang und ist in sofern auch für die Kunst von 
Nutzen, als man in den Gauz’schen Unterhaltungen 
die neuesten Erzeugnisse der Kammermusik ken- 
nen lernt , dagegen in den Möser’schen Soireen nur 
Wiederholungen älterer Meisterwerke statt finden. — 
Concerte fanden im November mehre, meistens 
zu wohlthätigcn Zwecken statt, ohne sich durch be- 
sonderu Kunstwerth auszuzeichnen. Am meisten 
sprach eine von Mad. Türrschmiedt Abends in der 
Dreyfaltigkcilskirchc veranstaltete geistliche Musik 
an. Zur Orgelbegleilung wurden Choräle, Chöre 
und Arien aus dem „Messias“ und „Samson“ von 
Händel, auch ein melodisch schöner Psalm von 
Ed. Grell und ein Alt -Solo von Bernhard Klein, 
das achtsliinmige CruciGxus von Antonio Lotti und 
die Motette von Joh. Scb. Bach: „Ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn“ von Mitgliedern der 
Singakademie, Mad. Türrschmiedt, Fräulein von 
Schätzei und Hrn. Mantius u. m. rein und aus- 
drucksvoll gesungen. Das Heilige des Orts und 
die Abendstunde erhöhten die Feyerlichkeil des Ein- 
drucks. — Im Königsstädter Theater wurde ein 
Quodlibet- Concert im Costüme der Sänger mit 


Beyfall gegeben. Der Tenorist Julius Miller zeigte 
in einem Concerte seine Verdienste als Gesang- 
lehret- und Talent zur Composition in einer Ou- 
vertüre zur Oper „Merope.“ Aus früherer Zeit 
ist dieser Künstler auch selbst als geschickter Sän- 
ger und guter Musiker bekannt. Jetzt tritt indess bey 
wenigem Ueberreste der Stimme die häufig afleciirte 
Manier des Vortrags um so stärker hervor. — 
Nächstens wird die Singakademie zum erstenmal« 
Handels Oratorium; „Die Israeliten in Egypten“ 
aulliiliien. — Der Tenorist Wild soll bey der 
Königsslädisciien Bühne engagirt seyn. Dem. Fanny 
Eisler wird als „Stumme“ und „Bajadere“ in den 
Aubcr’schen Opern auflrelcn. Nun so werden wir 
uns denn möglichst heiter iu das neue Jahr hiuc-in- 
tanzen und hüpfen lassen. Möge der December 
auch die letzten Spuren der bösen Seuche mit dem 
scheidenden Jahre verscheuchen! 


Kurze Anzeige*. 


Ausgaben mit schwarzen Bildern geziert. 

(Beschluss.) 

Aufforderung zum IV nlzer. Fiir das Pianoforle. 
Berlin, in A. E. V. Slruve’s Buch-, Musik- 
und Kunsthandlung. Pr. J Thlr. 

Allhier ist eine liallmassig geschmückte Dame 
zu scliRticu , die von einem alten lorgncttirendeu 
| Stutzer zicrlichst zum Walzcrchen aufgefordert wild. 
Unter den Figuren ist ein platter Reimspass zu le- 
sen. In einem J Andante scheint dann der Herr 
• seine Worte anzubringen. Die Schöne sagt zu und 
sogleich fliegt das drehlusligc Pärchen im Allegro 
I vivace jugendlich munter im Kreise dahin. Der 
Walzer gehört unter die ausgefiiliiten und wird 
bchageu. 

In derselben Handlung ist auch fiir aj Sgr. 
ein „neuer Rulschgalopp ä la Tivoli“ von G. A. 
Droschke erschienen , welcher hier seiner neumo- 
dischen Druckart und der Seltenheit wegen aufge- 
führl zu werden verdient. Der Grund des Blattes 
ist nämlich rahenschwarz, Buchstaben, Notcnsy- 
sleme und Noten sind dagegeu schnecweiss und 
sehr deutlich. Was versucht man nicht Alles? ! 

Le Songe de Tartini. Ballade avec accompag- 
nement de Violon solo — — composee par 
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Auguste Panseran. Freye teutsehe Uebersetsnng 
von Th. v. Haupt. Mayence et Anvera, chez 
les Gis de 11. Schott. Pr. i Fl. 56 Kr. 


bringen auf dem Titel den Wagen dea Sonnengot- 
| tea mit den vier Rossen, daa bekannte Nachbild 


Man kennt die Geschichte von Tartini’s Traum. ! 
Man erinnert sich auch wohl, das* Tartini selbst 
die Teufels -Sonate in seinem Musik -Zimmer der 
Tliiir gegenüber aufgehangen halte; so wichtig war 
ihm die infernalische Erscheinung. Hier sieht man 
nnn den Meister Tartini im Nachtstaate noch auf 
seinem Hotte die Töne eifrig zu Papiere bringen, 
die der Fürst dieser Welt ihm vorgeigt. Der Teu- 
fel selber, mit grossen Hörnern und schrecklichen I 
Fledermausflügeln , kauert dürr und blos auf dem 
Hager zu den Fiissen des Meisters und guckt mit 
Feueraugen auf seine Cremoneser Violine. Auf 
dieses Pröbchen teuflischer Kunstfertigkeit ist nun 
eine französische Ballade in Worte, dann in Ue- 
bersetzung und von Ilrn. Panseron (professeur ä 
1 ecole royale) in Töne gebracht worden. Zur Be- 
gleitung des Pianoforte singt ein Tenor im Namen 
Tartini's possierliche Explicationen; er will den 
Freunden jede Cadcnz zeigen. Und alsbald erklingt 
in Doppelgriffen und Trillern u. s. w. eine Bra- 
vourvioline, die gewiss Ehre einlegen und lauten ' 
Beyfail gewinnen wird, wenn sie das Alles ge- i 
schickt hcrausbringt, was hier steht. Auf solche 1 
W eise kann mau schon einmal etwas mit dem 
Bösen zu thun haben; er wird durch »eine Ein- I 
falle viel Spass machen , woran er überhaupt nicht I 
arm ist. Wir empfehlen also diesen Bravour- 1 
schwank als angenehme Weltlust, die wir selbst ! 
einmal gemessen möchten. Die Bravour -Violin- 
stimme ist auch in einfacherer Gestalt mit dabey, 
damit auch ein Geringerer des meisterlichen Heeres 
sich mit de l W eise des Tausendkünstlers belassen 
könne, den jedoch die jetzigen Machlviolinisten bey 
Weitem übertroflen haben. Wir können uns bey 
dieser Gelegenheit einer Weissagung nicht enthalten : j 
\\ enn der böse Feind von uns Menschen in allen 
Dingen übertroffen seyn wird: so wird er gut aus 
Desperation. 

Ao. i. Drey Getchwindmärsche , componirt — 
von Carl Merz. Partitur. Berlin, bey dem Com- 
ponisten, Friedrichsstrasse, 2.56. Pr. 2 Tlilr. 

No. 2. Dieselben Gesell wind maische im Klavier- 
Auszuge für 4 Hände. Ebendaselbst. Pr. lÖSgr. 

Diese auf sehr gutes Papier schön gedruckten 
Märsche sind der K. preuss. Armee gewidmet und 


der Propyläen. Weiter unten sieht man auf jeder 
Seite einen Adler. Die Partitur ist natürlich für 
Blasinstrumente im vollen Chore, nebst Triangel, 
Becken und Trommeln. Sie sind sämmtlich me- 
lodiös, einfach erfunden, gut geführt und wirksam. 
Die Ausführung ist nicht schwierig, für das Pia- 
noforle sogar ganz leicht und kann daher nicht al- 
lein von allen Liebhabern kriegerischer Musik, son- 
dern auch für Schüler zu iliror Freude benutzt 
werden. 

Werke und Werkchen mit schwarzen und mit 
bunten Bilderchen gibt es jetzt noch viele. Natür- 
lich zeigen wir nur diejenigen an, die eben vorliegen. 
Wer könnte oder wollte auch wohl alle die In- 
dustrie-Erzeugnisse unserer Zeit nennen, auf deren 
Titeln, bunt und schwarz, Husaren , Uhlancn, Fah- 
nenträger, Trommelschläger, Communal-Gardistcn, 
Ball- und andere Damen, ja sogar Cholera-Unge- 
heuer zu schauen sind 1 Wir fühlen uns zu schwach, 
sio alle gebührend zu würdigen. Nur andeuten 
können wir der Nachwelt, was Alles in unseren 
Tagen in bunter Art geschehen ist. 


Orchester- und Concert - Musik alten in 
Auflege-Slimmen. 

No. l, Symphonie concertante pour drux Clari- 
nette s av. acc. de deux Violons , Alto , Veile 
et Cuntrebasse , deux Mutet , II Hautbois, 
11 Bostons , II Cors , II Trompeltes, III Tim - 
bales et Trombone, composee par Andre Späth. 
Oeuv. io3. (Propr. des edit.) Mayence etc., 
chez les Gis de B. Bchott. Pr. 4 Fl. 48 Kr. 

No. 2 . Dieselbe Symphonie, arrangirt für Hoboe 
und Clarinette, mit obiger Begleitung , von A. 
Foreith. Ebcudaselhst für denselben Preis. 

Concertirende Syraphonieen fiir irgend ein oder 
für mehre Instrumente sind der Natur der Sache nach 
selten grossartig, mehr auf bravourin ässiger, im- 
ponirendes oder gefälliges Spiel derjenigen Musiker 
berechnet, die sich hierin zeigen sollen- So ist es 
auch im genannten Werke. Die gans« Anlage ist 
auf concertmässige Unterhaltung berechnet , Alles 
melodisch, eingänglich und iu dieser Hinsicht er- 
fahren verbunden und geschickt zu Stande gebracht. 
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Beyde Bläser, sowohl nach der Original -Ausgabe, 
als auch nach der Bearbeitung, sind, den Instru- 
menten angemessen, glänzend beschäftigt und wer- 
den sich mit wackerm Vortrage des Werkes rei- 
chen Beyfall gewinnen. Die übrigen Instrumente 
begleiten voll und hebend. Ein kurzes Andante 
sostenuto (Es dur , £) leitet in ein leicht fassliches, 
brillantes All. spiriluoso , worauf ein massiges An- 
dante pastorale, f, sich mit einem glänzenden alla 
Polacca verbindet, das mit Umsicht die beabsich- 
tigten Effecte bis zu Ende erwünscht zu verstärken 
weiss. Das Werk wird also in beyder Gestalt 
guten Eindruck machen. 


Nb. l . Scene suisse Concertino pour le Violon- 
cello enlremtli de thtmee originaux de l’opera 
Cuill. Teil de Rossini av. acc. de grand Orch., 
ou Quatuor , ou Pfle — par Joseph Panny. 
Oeuv. 27. Maycnce etc., chez les fils de B. 
Schott. Pr. av. Orchestre: 5 Fl. 36 Kr., av. 
Quatuor: i Fl. 36 Kr., av. Pfle: i Fl. 36 Kr. 

No. 2. Dieselbe Scene für die Hoboe nach Jos. 
Panny s Concertino arrangirt von Poreith. Eben- 
daselbst. Pr. 4 Fl. 48 Kr. 

Die Schweizerscene aus Rossini's Teil ist be- 
kannt genug und der Titel gibt die ganze Einrich- 
tung dieses Concertino nach der genannten Scene 
so genau an, dass wir nur wenig hinzuzufugen 
habcu werden. Der Anfang ist demnach potpourri- 
artig, doch so, dass immer das concertirende In- 
strument gut angewendet und vortheilhaft berück- 
sichtigt worden ist. Schon das einleitende Rccita- 
tiv ist conccrlirend 5 einfach in gehaltenen Tönen 
das Andante religioso, dagegen brillant hervortre- 
tend das Andantino, Es dur, -J, mit der Clarinette 
verbunden. Das Allegrctto grazioso, J , G diu-, 
liefert dann auf die einnehmende Melodie zum Be- 
schluss drey glänzende Bravour- Variationen. Der 
Violoncellist Hr. J. Heinefetter trug das Werk- 
elten zum erstehmale nach dem MS. vor. — Die 
Ausgaben mit Quartett- und mit Pianofortebeglei- 
tung sind uns nicht zu Gesicht gekommen, werden 
aber hoffentlich den Liebhabern solcher Musik für 


ihre häuslich-musikalische Unterhaltung gute Dienste 
thun. — Die Umarbeitung für die Oboe ist gut. 
Herr F. ist erster Oboist und Concertmeister der 
herzoglichen Kapelle zu Nassau. 


No. i. Sonate pour le Violon sur la 4 me Corde 
av. acc. de grand Orchestre composi — par 
Jos. Panny. Oeuv. 28. Paris, Mayence et 
Anvers, chez les fils de B. Schott. Preis 
5 Fl. 12 Kr. 

No. 2. Sonate pour Clarinette et Piano d’apris 
la Sonate pour le Violon sur la 4 me Corde 
par J. Panny. Oeuv. 28, arr. par Poreith. 
Ebendaselbst. Pr. 1 Fl. 12 Kr. 

Musikstücke auf der vierten Saite der Violine 
sind seit Paganini’s grosser Kuustreise durch Deutsch- 
land, Frankreich und England zu Ausehen gelangt. 
Hier erhalten wir eins dergleichen, das den Na- 
men einer Sonate führt, wir wissen nicht warum. 
Eine eigentliche Sonate ist cs eben nicht, vielmehr 
so eine Art Potpourri oder dess etwas. Eis fangt 
nach einer geringen Tutti-Eiuleituug mit Recitativ 
an, geht in ein empfindsames Andante über, nach 
welchem es ein AIlegro-Thema bringt, worauf 
zwey Variationen gebaut sind. Es ist zur Unter- 
haltung. 


Zum Titellupfer dieses Jahrganges. 

Gottfried August Homilius, Cantor an der 
Krcuzschule und Musikdirector au den drey Haupl- 
kirchen in Dresden (gest. 1785), verdiente schon 
als einer der grössten und würdigsten Organisten 
die ehrenvollste Auszeichnung und einen genauern 
Darsteller seines Lebens und seiner Kunst, als er 
bisher gefunden hat. Noch höherer Ehre hat sich 
der vortreffliche Mann durch seine zahlreichen und. 
geistvollen Kirchenslückc würdig gemacht. Jeder 
Kenner zählt ihn mit Bewunderung unter die gröss- 
ten Kirchen-Componisten. Es wäre zu wüusohen, 
dass mehre seiner herrlichen Motetten u. s. w. durch 
den Druck bekannter gemacht würden. 


[liierst, die Inhalts -Anseige dieses Jahrganges und das Titelblatt mit Gottir. Anguat Homtliua Bildnisse.) 

Leipzig , bey Breithopf und Härtel. Redigirt von G. IV. Fink unter seiner V cranltvortlichkeit. 
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